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39. Jahrgang

Band 78.

Im Zeichen des Verkehrs.

ndlich hat das Plenum des Bundesrats

den Geſetzentwurf über die Schiffahrt

abgaben einer endgültigen Beratung

unterziehen können, nachdem er im

Bundesrats-Ausſchuß ſeine Faſſung er

halten hatte. Die Frage der Schiffahrtabgaben

auf deutſchen Binnenſtrömen hat eine lange Ge

ſchichte, und die bewährteſten Federn haben ſich

dafür und dagegen in Bewegung geſetzt, ganze

Intereſſentengruppen erbitterten Widerſpruch er

hoben, und zeitweilig ſchien es, als ob der Zwiſt

unter den einzelnen Bundesſtaaten dem Parti

kularismus innerhalb der hohen Körperſchaft und

im Reiche neue Mahrung zuführen ſollte. Ein

Entwurf folgte dem andern, und es war offenbar,

wie ſehr ſich Preußen bemühte, eine verletzende

Majoriſierung der kleineren Staaten zu vermeiden.

Beſonders ſinnig hatte man die Sache aller

dings nicht angefangen; denn der Erhebung von

Schiffahrtabgaben auf den natürlichen Waſſer

ſtraßen ſteht nun einmal der Wortlaut des

Artikels 54 der Aeichsverfaſſung entgegen, und

die Textdreher, die mit ihren Auslegungskünſten

den klaren Wortlaut dieſer Beſtimmung in ihr

Gegenteil zu verkehren ſuchten, haben damit wohl

Dienſteifer, aber geringes Verſtändnis für die

Wirkung ihres Vorgehens auf die Intereſſenten

kreiſe bewieſen. Es ging ſo wirklich nicht; das

mußte ſchließlich dem größten Abgabenſchwärmer

klar werden: mit Sophismen und Spitzfindig

keiten ließ ſich der ominöſe Artikel nicht umgehen,

alſo mußte er gründlich modifiziert werden. Die

preußiſche Aegierung gab indirekt zu, daß ſie von

der Mehrheit, die das Kanalgeſetz vom 1. April

1905 zuſtande gebracht hatte, in eine Sackgaſſe

gelockt worden war, indem ſie zuließ, daß das

Geſetz mit dem § 19 belaſtet wurde. Dieſer lautet:

„Auf den im Intereſſe der Schiffahrt regulierten

Flüſſen ſind Schiffahrtabgaben zu erheben.“ Der

Artikel I des jetzt dem Bundesrat vorliegenden

Geſetzentwurfs nimmt denn auch die Streichung

des Verbots der Abgabenerhebung auf den natür

lichen Waſſerſtraßen aus der Reichsverfaſſung vor

und läßt Abgaben zu für Einrichtungen, die zur

Erleichterung des Verkehrs beſtimmt ſind. Damit

––

ſind alle die ſcharfſinnigen Erörterungen, die uns

die Belangloſigkeit des Artikels 54 für den vor

liegenden Zweck nachweiſen wollten, aus dem Zu

ſtand der tropfbar-flüſſigen Tinte in den des Gaſes

übergegangen und vom Winde verweht worden,

und man darf wohl fragen, warum dieſe Erkennt

nis nicht ſchon vor vielen Jahren eingetreten iſt.

Viele Arbeit und Mühe wäre dann erſpart

worden. Aber es iſt leichter, einer Dogge den

Knochen zu entreißen, in den ſie ſich verbiſſen hat,

als den heiligen Bureaukratius von einem Ge

danken abzubringen, den er, mag er noch ſo ſchief

in die Welt gewachſen ſein, als ſein Lieblingskind

hegt und pflegt. Außer dem in der Reichsver

faſſung ſelber liegenden Hindernis waren, wie die

Faſſung der verſchiedenen Entwürfe zeigt, noch

manche andre Schwierigkeiten zu überwinden. An

ſich iſt der Grundgedanke, daß für die Leiſtung

der Flußregulierung eine Gegenleiſtung in Geſtalt

von Abgaben zu erfolgen habe, richtig, und hätte

man ſich von vornherein auf dieſe Motivierung

beſchränkt, ſo hätte ſich dieſe dem kaufmänniſchen

Abc entnommene Wahrheit leicht durchgeſetzt. Die

Verkopplung der Abgabenfrage mit dem Kanal

geſetz, die von dem nicht im Aufe beſonderer Ver

kehrsfreundlichkeit ſtehenden preußiſchen Agrarier

tum durchgeſetzt wurde, trug weſentlich zur Ver

dunklung bei und ließ die Aufhebung der

Gebührenfreiheit als eine beſondere Verkehrs

feindlichkeit erſcheinen. Dieſe

jetzt zerſtreut. Die von den Aheinſchiffahrt-Inter

eſſenten erhobene Forderung, mit einem Teil der

Strombau-Unterhaltung und -Verwaltung die

Staatskaſſe zu belaſten, entſprochen worden da

durch, daß der Artikel I „die Herſtellungs- und

Unterhaltungskoſten der Anſtalten, welche nicht

nur zur Erleichterung des Verkehrs, ſondern auch

zur Förderung andrer Zwecke und Intereſſen be

ſtimmt ſind“, nur zu einem verhältnismäßigen An

teil durch Schiffahrtabgaben aufbringen läßt. Da

mit iſt der Gefahr vorgebeugt, daß die Geſamt

koſten derStromunterhaltung denGewerbetreibenden

aufgepackt werden. Dieſe Anſtalten ſind im

Artikel II für den Rhein-, Weſer- und Elb-Ver

band als Herſtellung von beſtimmten Fahrwaſſer

tiefen feſtgelegt, und die Abgabepflichtigen könnten

mit dieſer Aegelung zufrieden ſein, wäre nicht im

Bedenken ſind
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§ 3 desſelben Artikels auch die Unterhaltung

älterer gleichartiger Anſtalten, die vor dem In

krafttreten des Geſetzes bereits vorhanden waren,

und Verwaltungs- uud Erhebungskoſten ins

Auge gefaßt. Um dieſen Punkt wird ſich ſicher

lich ein heftiger Streit entſpinnen; denn wenn

die Abgaben gedeckt zu werden brauchen, ſo ſind

doch ihre Unterhaltungskoſten erheblich genug, um

die Schiffahrttreibenden zu beſchweren. Es ſind

dabei u. a. in Rechnung zu ſtellen: die Schleuſen

Anlage im Binger Loch, die Schutzhäfen und

ähnliche Anlagen. Der Widerſtand gegen dieſe

Belaſtung iſt um ſo verſtändlicher, als die Strom

vertiefungen ganz bedeutende Summen erfordern

werden, und Kenner bezweifeln, ob die in der

zweiten amtlichen Denkſchrift veranſchlagten Koſten

von 26 Millionen Mark für die fünf großen vor

geſehenen Stromarbeiten zutreffend berechnet ſind.

Wenn aus rheiniſchen Induſtriekreiſen Stimmen

laut werden, die damit zufrieden ſind, daß weitere

Koſten für frühere Schiffahrtanlagen zur Ver

beſſerung der Fahrverhältniſſe nicht in Betracht

gezogen werden, ſo dürfte ſich die Geſchäftswelt

am Rhein wie an andern deutſchen Strömen nicht

ſo leicht darein finden. Gerade weil die Bau

programme in ihrer Berechnung nicht einwands

frei ſind, und keine Gewähr geleiſtet wird für die

Beibehaltung der jetzt vorgeſchlagenen Tarife.

Dieſe Tarife ſollen in fünf Klaſſen mit tonnen

kilometriſchen Einheitsſätzen erhoben werden, und

zwar derart, daß nach Stromabſchnitten unter Be

rückſichtigung der verſchiedenen Leiſtungsfähigkeit

dieſer Abſchnitte für den Verkehr Abſtufungen

vorgenommen werden. Als Sätze ſind vorgeſehen

für die einzelnen Klaſſen höchſtens 0,02, 0,04,

0,06, 0,08, 0,1 Pfennig. Handelte es ſich um

eine dauernde geſetzliche Feſtlegung dieſer Tarife,

bei denen der Reichstag mitzuſprechen hätte, ſo

könnte manches Bedenken beiſeite geſtellt werden.

Aber Wnderungen des Tarifes ſind abhängig von

einer Zweidrittel-Mehrheit der Verwaltungs

Ausſchüſſe und Strom-Beiräte, denen die Ver

waltung der Abgaben übertragen wird. Auch

hier iſt, wie wir ſehen, Konfliktſtoff vorhanden,

wenngleich man zugeben muß, daß die vorge

Ä Geſtaltung aus rein praktiſchen Rück

ichten manches für ſich hat.

Wann die Vorlage den Reichstag beſchäftigen

wird, iſt zurzeit nicht abzuſehen, denn ehe ſie Geſetz

wird, müſſen die Verhandlungen mit Öſterreich

und mit Holland zu Ende geführt ſein. Möglicher

weiſe beläßt man ſie aber einſtweilen im Zuſtand

des Schwebens und ſucht die Zuſtimmung des

Reichstags zu erlangen, und das ſobald als

möglich. Unverkennbar werfen die kommenden

Reichstagswahlen auf derartige Entſchließungen

ihren Schatten voraus. Die heutigen Parteien

ſind in ihrem Beſtande ein Faktor, womit gerechnet

werden kann. In welcher Stärke ſie 1912 ſich am

auch die Koſten älterer Einrichtungen nicht durch

Königsplatz zuſammenfinden werden, iſt ungewiß;

doch dürften die verläßlichen Aegierungstruppen,

als welche man in dieſem Falle die Konſervativen

und die ANationalliberalen betrachten kann, ſtarken

Abſchuß erleiden, und woher dann die Regierung

für eine mit dem Odium der Verkehrsfeindlichkeit

von früher her behaftete Vorlage eine Mehrheit

nehmen will, iſt unerfindlich. Beſſer alſo, das

Geſetz wird, wenn auch mit Opfern, ſobald als

möglich unter Dach und Fach gebracht. Die Zu

ſtimmung der durch Schiffahrtsakte an der Meu

regelung beteiligten auswärtigen Staaten zu

erzielen, muß dem diplomatiſchen Geſchick unſrer

Unterhändler überlaſſen bleiben. Hierbei rückt

allerdings die Gefahr in den Vordergrund, daß

eine Vereinbarung mit handelspolitiſchen Zuge

ſtändniſſen erkauft werden müßte. Hat die Aeichs

regierung das Geſetz fix und fertig in der Hand,

ſo kann ſie freilich damit den Gegenpart vor ein

fait accompli ſtellen. Sie hat ſich jedoch dann

ſelber in eine Zwangslage begeben, da Wnderungen

nicht mehr möglich ſind. -

So freundſchaftlich gegenwärtig auch unſre

Beziehungen zu Öſterreich-Ungarn ſind, iſt doch

oft genug auf wirtſchaftspolitiſchem Gebiet Gegen

ſätzlichkeit zutage getreten, und dieſe erweiſt ſich

möglicherweiſe diesmal beſonders ſtark, weil die

böhmiſche Induſtrie an dem Abkommen lebhaft

beteiligt iſt, und die Tſchechen es ſich ſchwerlich

werden nehmen laſſen, ihm Steine in den Weg

zu wälzen, ſicher des Beiſtandes aller übrigen

Slaven. Indeſſen, das iſt cura posterior, wenn

man auch die aus jenem Winkel drohende Gefahr

nicht unterſchätzen ſoll. Etwas anders liegen die

Verhältniſſe bei Holland. Die von der groß

herzoglichen Handelskammer zu Mainz in dieſem

Frühjahr veröffentlichte Denkſchrift lenkt die Auf

merkſamkeit auf die plötzliche Vertagung der Ver

tiefung des Unterrheins bis Köln, bezw. bis

Koblenz. Man hatte die Frage für ſpruchreif

gehalten, und plötzlich wurden die FIntereſſenten

verblüfft, als die Angelegenheit ohne Angabe des

Grundes in der Verſenkung verſchwand. Darum

warf man die Frage auf, ob das die Gabe an

Holland ſei, für die man deſſen Einwilligung in

die Schiffahrtabgabenerhebung zu erlangen hofft.

Die Denkſchrift bemerkt dazu „Wenn man die

nieder- und mittelrheiniſchen Baupläne ſo ganz

ausſchaltet, wie es das vorliegende Bauprogramm

tut, dann liegt die Sache ſo, daß der preußiſche

Rhein, vor allem der Miederrhein, einen erheblichen

Teil der Schiffahrtabgaben trägt, aber an dem

Bauprogramm mit nichts als einer winzigen

Strecke von St. Goar aufwärts beteiligt iſt. Daß

das ein überraſchendes Ergebnis für die preußiſchen

Intereſſenten iſt, leuchtet ohne weiteres ein.“ Die

Folgezeit wird lehren, ob die Vermutung mit der

Liebesgabe an Holland richtig iſt, und ob man mit

Rückſicht auf den Zuſtand des holländiſchen

Rheines, der erhebliche Regulierungskoſten er
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fordern würde, von einer weiteren deutſchen Ahein

Vertiefung als zwecklos abſieht. Im Großen und

Ganzen iſt es erfreulich, daß, wie es ſcheint, im

Schoße des Bundesrats ſelber eine Einigung

ohne Vergewaltigung der Schwächeren erzielt

worden iſt, und man darf der Hoffnung Ausdruck

geben, daß ſich im Reichstag eine Mehrheit für

eine Vorlage finden wird, die als einigendes

Band für alle deutſchen Stämme gedacht, das

ſeit der Aeichsgründuug mächtig angeſchwollene

Verkehrsbedürfnis berückſichtigt. Der Zuſtand

der Reichsfinanzen dürfte bei Entſcheidung wohl

mitſprechen; denn wenn aus Mangel an Mitteln

ſchließlich die Stromvertiefungen eingeſtellt werden

müßten, würde der Verkehr leiden und ſchließlich

die Allgemeinheit Schaden davontragen.

Der Fall Kreta.

Von Otto Corbach (Charlottenburg).

T enn den vier „Schutzmächten“ England,

>) Frankreich, Italien und Rußland die

ÄK „nationalen Aſpirationen“ der Kretenſer

Y) immer mehr zu ſchaffen machen, ſo

- 5/ rächt ſich an ihnen nur eigene Schuld.

Vor 14 Jahren bemächtigten ſie ſich der Inſel in

folge der armeniſchen Metzeleien, um in ihr ein

Pfand gegen eine Wiederholung ſolcher Greuel

zu beſitzen. Seitdem hat weder ein Kretenſer in

der türkiſchen Armee gedient, noch ſind kretenſiſche

Steuern ins türkiſche Schatzamt gewandert, und

die Mächte haben nicht nur nichts gegen die Be

wegung zum Anſchluß an Griechenland getan,

ſondern ſie planmäßig gefördert. Als im Jahre

1906 Prinz Georg von Griechenland das Amt

eines Oberkommiſſars für Kreta, womit ihn die

Schutzmächte betraut hatten, niederlegte, erteilten

dieſe der helleniſchen Aegierung durch ihre Aote

vom 1. Auguſt 1906 die Befugnis, fernerhin das

Amt eines Oberkommiſſars nach voraufgegangener

vertraulicher Rückſprache mit den Vertretern der

Mächte in Athen ſelbſtändig zu vergeben. Auf

Wunſch der helleniſchen Regierung wurde dieſe

ANeuerung unter ausdrücklicher Zuſtimmung der

Mächte in Kreta amtlich bekanntgemacht, und der

ehemalige griechiſche Miniſterpräſident Zaimis,

der zum Machfolger des Prinzen Georg auserſehen

wurde, fand infolgedeſſen auf der Inſel eine be

geiſterte Aufnahme. In der Folge wurde es ge

duldet, daß die kretenſiſchen Offiziere im Aamen

des Königs ernannt wurden, und daß die Gerichte

im ANamen des Königs Urteile fällten. Die Türkei

ihrerſeits hatte das Bewußtſein ihrer Souveränitäts

rechte ſo ſehr verloren, daß ſie von kretiſchen

Waren bei der Einfuhr als ſolchen fremden Ur

ſprungs Zoll verlangte. Aach ſolchen Vorgängen

war es kein Wunder, daß die kretiſche ANational

verſammlung am 30. September 1908, als Zaimis

auf Urlaub abweſend war, den Mut faßte, den

Anſchluß an Griechenland zu proklamieren. Wohl

widerſetzten ſich die Schutzmächte dieſem Schritt

und wieſen die Kretenſer durch eine Aote vom

15. Oktober 1908 in ihre Schranken zurück, aber

ſie verſprachen gleichzeitig, die Frage der Annexion

in einem den Kretenſern günſtigen Sinne mit der

Pforte beſprechen zu wollen, wenn die Ordnung

aufrecht erhalten würde. Das geſchah zu der Zeit,

als die Annexion Bosniens und der Herzegowina

und die Unabhängigkeitserklärung Bulgariens die

Frage der „Kompenſationen“ ins Rollen gebracht

hatte und nicht abzuſehen war, ob die verjüngte

Türkei ſobald aus den ihr bereiteten Verlegen

heiten glücklich hinausgelangen werde. Als aber

die bosniſche Frage geregelt wurde, und als das

jungtürkiſche Regime auch den Sturm der Gegen

revolution überdauerte, wandte ſich die Gunſt der

Schutzmächte, beſonders Englands, immer mehr

von den Kretenſern ab und der neuen Türkei zu.

Die Jungtürken hatten auch keinen Zweifel dar

über gelaſſen, daß ſie entſchloſſen ſeien, ihre

Hoheitsrechte über Kreta nötigenfalls mit den

Waffen in der Hand geltend zu machen. Von

ihrem Standpunkte aus wehren ſie ſich mit Recht

gegen die Zumutung, Kreta aufzugeben; denn

unter den „Schutzmächten“ gibt es keine, die nicht

in ihren eigenen Gebieten „nationale Aſpirationen“

kleiner fremder Volksbeſtandteile unterdrückte, und

die phyſiſche Überlegenheit liegt gegenüber den

Griechen offenbar auf ihrer Seite.

Mun iſt in der engliſchen Politik für Kreta

ſeit dem Tode König Eduards eine Wendung er

folgt. König Georg, der der ganzen auswärtigen

Politik ſeines Landes einen neuen, kräftigen

Impuls geben möchte, wünſcht, daß die kretiſche

Angelegenheit eine Entwicklung nehme, die die

Sache der griechiſchen Dynaſtie fördert und nicht

ſchädigt. Um in dieſer Aichtung mehr Tatkraft

entfalten zu können, ſoll der innerpolitiſche Kon

flikt möglichſt raſch durch ein Kompromiß erledigt

werden. Die Führer der liberalen Mehrheit im

Unterhauſe haben dieſen Anregungen nachgegeben,

weil ſie kampfesmüde ſind und ſo Gelegenheit er

halten, ihre Unluſt, die Vetofrage auf die Spitze

zu treiben, hinter einer patriotiſchen Maske zu

verbergen. Das iſt die Löſung des Rätſels des

überraſchend ſchnellen Zuſtandekommens der Par

lamentskonferenz und deren beifälliger Aufnahme

in der liberalen Preſſe. Jetzt ſträubt ſich jedoch

plötzlich die franzöſiſche Hälfte der Entente cordiale,

die Schwenkung mitzumachen. Schon im Ver

laufe des Streites um die Annexion Bosniens

hatten aufmerkſame Beobachter gewahren können,

daß im nahen Orient franzöſiſche und engliſche

Beſtrebungen ſchwer zu vereinigen ſind. Die

Gründe ſind nicht theoretiſcher, ſondern praktiſcher

ANatur. Die engliſchen Zwecke würde die fran
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zöſiſche Diplomatie vielleicht billigen, wenn ſie

nicht die Folgen fürchtete. Die engliſche Aegieruug

würde ſich kein Gewiſſen daraus machen, in die

orientaliſchen Angelegenheiten in einer Weiſe ein

zugreifen, daß ſich kriegeriſche Verwicklungen nicht

mehr verhindern ließen. Bei dem leidenſchaftlichen

Anteil, den die Ruſſen an allem nehmen, was

auf dem Balkan vor ſich geht, vor allem bei ihrem

traditionellen Haß gegen die Türken, wäre es aber

zweifelhaft, ob die ruſſiſche Aegierung imſtande

ſein würde, neutral zu bleiben, und das entſpräche

nicht dem franzöſiſchen Intereſſe an einer fried

lichen Tendenz des Zweibundes, noch weniger

dem an der Sicherheit der Rußland geliehenen

Milliarden. Erklärte ſich auf dieſe Weiſe ſeiner

zeit das Beſtreben der franzöſiſchen Aegierung, in

der bosniſchen Frage beſchwichtigend auf die ver

bündete Macht einzuwirken, ſo erklären ſich ſo jetzt

wieder die franzöſiſchen Bemühungen, in der

kretiſchen Frage das Intereſſe des europäiſchen

Friedens in den Vordergrund zu rücken. Daher

die von Paris ausgegangene Anregung, der An

gelegenheit auf einer europäiſchen Konferenz unter

Mitwirkung Deutſchlands und Öſterreichs eine

definitive Löſung zu geben. Sie hätte gar keinen

Sinn gehabt, wenn es Frankreich in der Entente

Cordiale noch ganz geheuer wäre. Für den Augen

blick hat Sir Eward Grey durch ſeine jüngſte Er

klärung für die Haltung Englands eine Faſſung

gefunden, die das ſchon geweckte Mißtrauen in

jungtürkiſchen Kreiſen wieder verſcheucht und die

franzöſiſche Aegierung etwas beſchwichtigt hat.

Immerhin hat Sir Edward Grey deutlich zu ver

ſtehen gegeben, daß die engliſche Aegierung

zwar einſtweilen den Status quo erhalten helfen,

aber gerade im Jntereſſe der Kretenſer eine defi

nitive Löſung jetzt nicht anſtreben will. Der fran

zöſiſch-engliſche Gegenſatz dürfte ſich daher bald

genug wieder bemerkbar machen, und die Frage

einer europäiſchen Konferenz von neuem auf die

Tagesordnung gelangen.

SSSV)

Moralbegriffe.

Von Leopold Katſcher (Bern).

I.

or etwa ſiebzehn Jahren ſprach Weſter

marck, der berühmte Verfaſſer der bahn

brechenden „Geſchichte der Ehe“, eines

Abends mit Freunden über die Frage,

inwiefern ein ſchlechter Menſch wohl

wollend behandelt werden ſollte. Die Meinungen

waren ſo verſchieden, daß der gelehrte finniſch

engliſche Profeſſor bald lebhaft über die Urſachen

dieſer großen Verſchiedenheit nachdachte. Schließ

lich gelangte er dazu, ſich auf das Studium eines
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erweiterten Problems zu werfen: Warum weichen

die Moralbegriffe im allgemeinen ſo ſehr von

einander ab? Warum zeigt ſich anderſeits oft

eine ſo ausgebreitete Übereinſtimmung? Wozu

gibt es überhaupt Moralbegriffe und woher rühren

ſie? Die Antwort liegt jetzt in Geſtalt zweier

dicker Bände vor unter dem Titel: „Origin and

development of the moral ideas“ (London, Mac

millan), gleichzeitig auch deutſch: „Urſprung und

Entwicklung der Moralbegriffe“ (Leipzig,

Dr. Werner Klinkhardts Verlag).

Weſtermarck ſtellt die Lehre auf, daß die

Moralbegriffe im letzten Grunde auf ſittlichen

Gefühlen beruhen und hauptſächlich Verallge

meinerungen der, gewiſſen Erſcheinungen inne

wohnenden Eignung ſind, entweder Entrüſtung

oder Billigung hervorzurufen. Er erforſcht Art

und Entſtehung dieſer Gefühle, um ſodann ihre

Beziehungen zu den verſchiedenſten Moralbegriffen

in Betracht zu ziehen. Er findet, daß die ſitt

lichen Gefühle zur Gattung der Vergeltungsge

fühle gehören. Die ſittliche Mißbilligung iſt

eine Art vergeltenden Grolles, mit Zorn und

Rache verwandt, die ſittliche Billigung ein freund

liches Vergeltungsgefühl, der Dankbarkeit ver

wandt. Beide unterſcheiden ſich von ähnlichen

außerſittlichen Gefühlen durch Unintereſſiertheit,

augenſcheinliche Unparteilichkeit und einen Anſtrich

von allgemeiner Verbreitung. Die Entſtehung der

ſittlichen Vergeltungsgefühle iſt auf natürliche Aus

leſe im Kampf ums Daſein zurückzuführen; ſie

ſind geeignet, die Intereſſen der ſie hegenden Per

ſonen zu fördern. Dies erklärt auch die feind

ſelige Haltung der ſittlichen Mißbilligung gegen

über der Unluſturſache und das freundliche Ver

halten der ſittlichen Billigung zur Luſturſache.

Warum aber empfinden wir ganz ohne eigenes

Jntereſſe ob unſres ANachbars Schädigung Schmerz,

der zur Entrüſtung führt, bzw. ob ſeines Vorteils

Freude, welche Billigung hervorruft? Weſter

marck ſtellt feſt, daß die vom altruiſtiſchen Emp=

finden unterſtützte Sympathie – das Mitgefühl

im üblichen Sinne des Wortes – leicht uninter

eſſierte Vergeltungsgefühle erweckt. Das altru

iſtiſche Empfinden kann ſowohl ſympathetiſchen

vergeltenden Groll als auch unintereſſierte freund

liche Vergeltungsgefühle erzeugen. Strafen und

Belohnungen werden ſehr leicht zu Spiegelbildern

der Gefühle, aus denen ſie hervorgehen, und die

Sprache kleidet die Vergeltungsgefühle in Aus

drücke der Verurteilung oder des Lobes. Auch

gibt es empfindungsmäßige ANeigungen und Ab

neigungen völlig unintereſſierter Art – ohne jed

wede Beimiſchung von Mitgefühl. Unintereſſierte

Vergeltungsgefühle können eben in verſchiedener

Weiſe entſtehen. Die Tatſache aber, daß Un

intereſſiertheit, augenſcheinliche Unparteilichkeit und

ein Anſtrich allgemeiner Verbreitung die Merk

male geworden ſind, durch welche die ſogenannten

ſittlichen Gefühle ſich von andern Vergeltungs

Nr. 27 “
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gefühlen unterſcheiden, wird von Weſtermarck ſo

erklärt: - -

„Die Geſellſchaft iſt die Wiege des ſittlichen

Bewußtſeins. Die erſten Sittenurteile brachten

nicht die perſönlichen Gefühle vereinzelter Indi

viduen zum Ausdruck, ſondern die der Ge

ſamtheit. Die öffentliche Entrüſtung oder

Anerkennung iſt das Urbild der ſittlichen Miß

billigung bzw. Billigung, und dieſe öffentlichen

Gefühle zeichnen ſich durch Allgemeinheit, perſön

liche Unintereſſiertheit und anſcheinende Unpartei

lichkeit aus. Aus den ſittlichen Gefühlen ſind im

Laufe der Zeit allerlei Moralbegriffe entſtanden,

die auf verſchiedene Arten mit dieſen Gefühlen

verknüpft ſind.“

Was die hauptſächlichſten Gegenſtände der

Sittenurteile – Betragen und Charakter – be

trifft, ſo finden bei Wußerung der Urteile die ver

ſchiedenen Beſtandteile dieſer Gegenſtände in dem

Grade Berückſichtigung, als der Urteilende mehr

oder weniger aufgeklärt und gewiſſenhaft iſt. Aur

Unwiſſenheit oder Gedankenloſigkeit verſchuldet

die ſo häufige Beeinfluſſung der ſittlichen Wer

tungen durch äußerliche Vorfälle, die in keiner

Weiſe von dem Willen des Beurteilten abhängen;

verſchuldet ferner, daß Weſen, die bei ihren

Handlungen außerſtande ſind, Recht von Unrecht

zu unterſcheiden (Tiere, Kinder, Berauſchte, Jrr

ſinnige, Blöde, lebloſe Dinge), als zurechnungs

fähig behandelt werden; verſchuldet auch, daß

man die Beweggründe einer Tat ſo wenig in

Betracht zieht und den Unterlaſſungen oder Ver

meidungen viel geringere Beachtung ſchenkt, als

den Handlungen; verſchuldet endlich, daß ein

Mangel an Vorausſicht oder Selbſtbeherrſchung

überſehen wird, falls deſſen Folgen in genügender

Ferne liegen.

Die Urſachen, aus denen über Betragen

und Charakter Sittenurteile gefällt werden, ſieht

Weſtermarck in folgendem: „weil die Sittenurteile

aus ſittlichen Gefühlen hervorgehen; weil die ſitt

lichen Gefühle Vergeltungsgefühle ſind; weil ein

Vergeltungsgefühl ein – entweder freundliches

oder feindſeliges – reaktives Geiſtesverhalten

gegen ein wirklich oder vermeintlich lebendes Weſen

iſt, das als eine Luſt- oder Unluſturſache ange

ſehen wird; ſchließlich weil ein lebendes Weſen

nur inſofern für eine wirkliche Luſt- oder Unluſt

urſache gilt, als man annimmt, daß dieſes Gefühl

im Willen dieſes Weſens begründet iſt.“

Unſres Autors Grundlehre vom Gefühls

urſprung der Moralbegriffe wird von zwei Tat

ſachengruppen beſtätigt. Erſtens: Es iſt ein

Umſtand von größter Wichtigkeit, daß in Ver

bindung mit Erſcheinungen, die nach ihrer allge

meinen Beſchaffenheit denjenigen völlig gleichen,

über welche man Sittenurteile fällt, nicht nur ſitt

liche Gefühle, ſondern auch außerſittliche Ver

geltungsgefühle empfunden werden. Dieſes be

merkenswerte Zuſammentreffen läßt ſich lediglich

dadurch erklären, daß die Sittenurteile auf Ge

fühlen beruhen und daß die ſittlichen Gefühle

Vergeltungsgefühle ſind, welche der Dankbarkeit

und der Aachſucht ähneln. Zweitens: Es iſt

ſehr bemerkenswert, daß dieſelben Handlungen,

Unterlaſſungen und Vermeidungen, die als un

recht verworfen werden, auch Zorn und Rache

hervorrufen, und daß diejenigen, welche man als

ſittlich gut preiſt, Dankbarkeit zu erregen ver

mögen. Auch dieſes Zuſammentreffen ſpricht

deutlich für den Gefühlsurſprung der Moral

begriffe und für die Vergeltungsnatur der ſitt

lichen Gefühle.

Aus dem Gefühlsurſprung der Moralbegriffe

ergibt ſich nun mit ANotwendigkeit Weſtermarcks

Poſition. Aichts kann danach „wahrhaft“ recht

oder unrecht genannt werden; „das Aechte hat

kein objektives Daſein . . . Es gibt keine ſittliche

Wahrheit in dem üblichen Sinne.“ Recht ſei,

was wir dafür halten; daher die Unerläßlichkeit

der Duldſamkeit. Unſer perſönliches ſittliches Be

wußtſein gehöre zu unſrer Geiſtesverfaſſung, die

wir nicht beliebig ändern können. Der ethiſche

Subjektivismus ſei innerhalb vernünftiger Grenzen

gefahrlos; wäre er aber auch gefährlich, ſo würde

das nichts gegen ſeine Wahrheit beweiſen. Ohne

ihn gäbe es keinen Fortſchritt; dieſer werde

nur durch ſubjektiv = ethiſche Auflehnung

gegen das allgemein gültige ermöglicht.

SSSV)

Der ARoman ſeines Zeitalters.

Von Karl Wilhelm Fritſch (Brünn).

SC ie oft hört man doch fragen, welches der

§§ % Charakter unſrer Zeit ſei? Man ſpricht

ÄI) von der ANervoſität, von der Herrſchaft

OÄ) des Geldes, von den vielen Ent

0 deckungen und Erfindungen – und,

wenn man alles dies aufgezählt hat, weiß man

erſt recht nicht, welches dieſer Worte zur Charak

teriſierung unſrer Zeit das paſſendſte iſt. Einfach:

keines. Einzeln bedeutet keines etwas, alle zu

ſammen ſagen vielleicht manches, aber noch nicht

alles. Dem Hiſtoriker mag es wirklich einmal

ſchwer werden, unſre Tage in ein Fach ſeines

Geſchichtswerkes einzuſtellen. Die Menſchen ſind

ja gewiß nicht anders geworden, als unſre Vor

fahren. Wer ſie etwa nach irgendwelchen ethiſchen

oder äſthetiſchen Geſichtspunkten gliedern will,

wird ebenſo Vertreter einzelner Typen finden,

wie bei den vergangenen Geſchlechtern. Aber

eines macht Schwierigkeiten. Früher drängten

die Ereigniſſe einander nicht ſo, oder wenigſtens

erfuhr man von ihnen nicht faſt gleichzeitig mit

ihrem Eintreten, wie heute. Dadurch empfinden
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wir das in der Zeit Hintereinanderliegende als

ſich gleichzeitig an uns Herandrängendes. Des

halb kommen wir bei der Maſſe der Geſchehniſſe,

die man, als die Verkehrsmittel noch unbeholfene

waren, förmlich nacheinander überlegen und er

faſſen konnte, heute, da ſie an uns faſt gleich

zeitig herandrängen, denn der ſchnelle Benach

richtigungsdienſt bewirkt dies, nicht zu jenem

klaren Aufblicke auf ſie. Auch fehlt uns augen

blicklich jenes Kraftindividuum, das imſtande

wäre, dem Zeitalter ſeinen Mamen zu geben. Wir

begreifen, warum es alſo ſo ſchwer iſt, unſre Zeit

paſſend zu taufen. Die vielen Ereigniſſe, die

gleichzeitig faſt gleich ſtark auf uns wirken – und

das Fehlen einer die Millionen turmhoch über

ragenden Individualität.

Aber den Dichtern iſt es wenigſtens nicht

unmöglich, eine ſolche zu erahnen, wenn ſchon nicht

feſtumriſſen vor ſich zu ſehen. Aus ſolchen Über

legungen muß man den neueſten Noman Karl

Hans Strobls: Eleagab al Kuperus*) be

trachten, um ihm gerecht zu werden. Es wird

vielleicht manchen geben, der dieſen umfangreichen,

etwa durch die Maſſe der Ereigniſſe und Perſonen

erdrückend wirkenden Roman verzagt ungeleſen

aus der Hand legt. Mit Unrecht! Man könnte

dem entgegenhalten, daß ſo ein Roman geſchrieben

werden mußte; aus ihm heraus ſehen wir ein

Zeitbild, – und wenn wir Strobls Art, ſtatt

AMeditationen packende Bilder zu zeichnen, kennen,

begreifen wir auch das viele in dem Roman wie

Zauberſpuk und Geſpenſterblendwerk Wirkende.

Kuperus ſelbſt lebt ja in ſolcher Umgebung, und

doch iſt er kein mittelalterlicher Zauberer. Hoff

manns Proſper Alpanus mag wohl ſein Vorbild

geweſen ſein, vielleicht auch für Strobls Erfinder

Palingenius. Aber die Abſicht, nur des myſtiſchen

Kitzels wegen ſolche Geſtalten zu formen, lag ihm

gewiß fern, denn ſonſt müßte man für andres,

das der Aoman enthält, auch dieſes Motiv ſuchen.

Die Idee iſt vielmehr eine ſehr realiſtiſche! Strobl

hatte das Geſamtbild unſrer heutigen raſch

wogenden Welt vor Augen. Dort die Tat

menſchen, hier die einſamen Grübler, die ab

geſchloſſen vom Verkehre ſinnieren – und erfinden.

Hier wird erfunden, entdeckt– dort wird das Er

rungene ſchnell in die Praxis umgeſetzt. Dieſes

ſchnell Aufeinanderfolgende zu zeigen, hat der

Schriftſteller nur die Feder zur Hand, und mit ihr

zeichnet er eben die Bilder nebeneinander, dann

erreicht er den Eindruck vom Entſtehen einer Fdee

und deren raſcher Verkörperung. Freilich kommt

da der Dichter oft mit allzuſtarken Bildern.

Aber ſeine Phantaſie erlaubt dies. Er muß

Starkes verbildlichen, um ſtark zu wirken. Man

muß allerdings, um gerecht zu ſein, auch zugeben,

daß etwas Kürze in der Faſſung Strobls Aoman

noch einige bedeutende Kräftemengen zugeführt

*) 2 Bände, Verlag Georg Müller, München 1910.

haben würde. – Freilich greift manches in die

Zukunft hinein. Tote lebendig zu machen, iſt

heute noch ein ungelöſtes Problem. Wenn es

dieſer Kuperus dennoch kann, ſo ſtellt er damit

nur die Perſonifizierung eines Gedankens mancher

Sehnſucht dar. Ja, wir wollten ſolches oft

können, aber heute iſt der Tod noch nicht über

wunden, und ſo begnügen wir uns mit dem Er

ſehnen. Strobls Roman iſt ja keineswegs nur

ein Stück Wirklichkeitsmalerei, ſondern ein ge

waltiges Phantaſieſtück. Seit langer Zeit wieder

ein großer, . nmfaſſender Roman, in dem

Romantik und Realismus nebeneinander ſtehen.

Hoffmann, Poe redeten da wohl mit, aber wenn wir

gerecht ſein wollen, müſſen wir Strobl als gleich

berechtigt neben dieſe ſtellen. Hier haben wir ein

Stück modernſter Literatur vor uns, ein großes

Werk, welches das, was ſonſt zu einzelnen Ao

vellen den Stoff gibt, zuſammenfaßt.

So phantaſtiſch dieſer Eleagabal uns erſcheint,

ſo kahl dünkt uns ſein Gegenpol Bezug. Und

doch ſteckt auch in ihm ein ganzes Stück moderner

Phantaſtik. Der Plan Bezugs, den Menſchen den

Sauerſtoff zu entziehen, iſt doch phantaſtiſch, das

Warum? allerdings nicht. Um nämlich die

Menſchen ihres wichtigſten Lebensnerven zu be

rauben und zu ergebenen Sklaven zu machen. –

Unſre Truſts und Kartelle laſſen uns wohl heute

den Sauerſtoff noch, aber ſie verteuern andre

Lebensmittel. Die Fdee, den Menſchen ihr

bißchen Leben recht teuer zu machen, um ſie ſo

dem Kapital, das in den Händen einiger Weniger

liegt, zu unterwerfen, iſt ganz jene Bezugs. Doch

eine teufliſche? Aber man begreift ſie. Heute iſt

das einzelne Individuum zurückgeſtellt. Die

Maſſen machen es. Die Millionenheere, – die

großen Geſellſchaften, die dieſe Maſſen komman

dieren. Das große Kapital. Der einzelne kleine

Unternehmer geht zugrunde, wenn er es nicht

verſteht, ſich an die großen Unternehmer anzu

lehnen. Es wird ein Dienſtverhältnis daraus,

das der Kleine nur deshalb nicht ſo drückend

ſpürt, weil er eben aus demſelben Vorteile zieht,

die er allein nicht erreichen könnte. Es iſt ſeine

Exiſtenzbedingung geworden. Dieſes Motiv ver

körpert ſich, allerdings noch potenziert, in Strobls

Bezug. Dieſer Geldmenſch iſt alſo kein Teufel,

ſondern nur ein moderner Spekulant in ſtärkſter

Vergrößerung. Es ſteckt da etwas Jules Vernes

Problematik darin.

Vorwürfe ſolcher Art ſind oft Prophe

zeiungen; was ging nicht alles in Erfüllung,

was Verne vorhergeahnt hat! Den Sauerſtoff

wird man ja den Menſchen wohl laſſen müſſen,

aber Probleme zu überdenken, die die Welt um

ſtürzen können, zumindeſt die Geſellſchaftsform, iſt

ſchließlich nicht verboten. Und wer die Macht

hat, iſt ja ohnehin gegen Verbote gefeit. Das

Grundproblem in Strobls Aoman iſt alſo ein

ſehr realiſtiſches.
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Als in unſrer Zeit Lebende ſpüren wir ein

zeln die ganze Furchtbarkeit dieſes Machtge

dankens nicht, aber in einem Werk, in dem ſich

die Folgen dieſes Gedankens in kraſſen Bildern

vor uns zeigen, um ſo mehr. Vom Standpunkte

des Künſtlers mußte Strobl, um dieſes Furchtbare

darzuſtellen, zur Zeichnung in ſchärfſten Konturen

greifen, nur ſo gelang es ihm, ein packendes, ja

oft geradezu Schaudern erregendes Bild unſrer

Tage zu geben. Die Tage der Flagellanten ſind

vorüber, einen Jan von Leyden haben wir nicht

– aber laſſen wir mal gewiſſen Schichten unſrer

Zeitgenoſſen die Zügel ſchießen, und wir könnten

jene vergangnen Tage – vielleicht in ärgerer Auf

lage erleben. Wie uns da Strobl das Wüten einer

durch eine Weltuntergangsprophezeiung erſchütter

ten, um ihr Leben bangenden Maſſe ſchildert, das

öffnet ſchauerliche Perſpektiven. Und ſolche Pro

phezeiungen gibt es, ſie müſſen nicht gerade mit

dem Weltuntergange zu tun haben. – Micht die

einzelnen Szenen dürfen wir betrachten, um die

Wucht des Stroblſchen Aomans zu erkennen –

in ſeiner Geſamtheit müſſen wir ihn auf uns

wirken laſſen. Vielleicht ſind es gerade die Micht

perverſen, die Geſunden, welche ein Kapitel, wie

jenes, das da die Ausſchweifungen einer ſich

„Klub der babyloniſchen Jungfrauen“ nennenden

Frauengeſellſchaft weniger erſchauern läßt, denn

ſie leben eben ſelbſt nicht im Moraſte. Als Zeit

erſcheinung aber muß eben ſolches ebenſo gewertet

werden, wie jede andre – als ein Stück Zeit

kultur. Geſamtheit aller Erſcheinungen aber gibt

das Zeitbild. – Um dieſes und gleichzeitig ſeine

mögliche Weiterentwicklung zu geben, griff Strobl

oft voraus, ſchilderte er in paſtoſeſter Technik,

ſchonte er die ANerven der Leſer nicht, wurde er

zum grimmigſten Kulturkritiker – und dennoch

ſchwebt über dem Ganzen eine ſanfte Taube, die

wieder vereinende, wie Balſam wirkende Liebe.

Sie bleibt, wenn ſie echt iſt, immer die gleiche.

So wars vor Jahrtauſenden und ſo bleibt es

in einer Zeit, welche in ihren Grundfeſten zu erbeben

ſcheint. In dem Sohne eines Mannes, der ſich

von der Welt abſchied, eine Art Urkultur annahm,

in Adalbert Semilaſſo wird uns da ein Leben –

und damit das Leben der ganzen Art: Menſch

vorgeführt, die da ſtrebt und liebt. „Sie (die

Liebe) gibt und gibt immer von ihrem Reichtum

– und der große goldene Schatz wird doch nicht
geringer . . .“

Alſo ein Werk, ſo ganz aus unſrer Zeit her

ausgewachſen, das doch auch in den kommenden

Jahrzehnten nicht zu ſchnell veralten dürfte.

Sollte ihm nicht eben dies Dauerwert ver

leihen?

- - -

- -
-

-

- -

wart.
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Zwei Gedichte
Von Clilhelm Kunze (Braunſchweig).

Wie die Roſen dicht ſich drängen.

Wie die Noſen dicht ſich drängen

Auf der alten Gartenmauer

Und ſo lockend niederhängen!

– Mich ergreift ein Jugendſchauer,

Und ich denk an jene Stunden,

Als ich, Lieb, vor deinem Garten

Mich im Frühling eingefunden,

Um auf deine Huld zu warten.

Hört ich deine Füßchen gehen,

Fuhr ich angſtvoll erſt zuſammen.

Konnt ich deine Augen ſehen,

Stand mein Herz in lichten Flammen.

Ach, das war ein Küſſen, Koſen

Auf des Parks verſchwiegner Brücke:

Du – die Königin der Aoſen,

Jch – der wahre Hans im Glücke!

Hn den Cag.

Spring empor von deinem Sitze

Friſch und freudig, junger Tag.

Sende deine Sonnenblitze

Durch des Vorhangs feinſte Nitze –

Und die Schläfer werden wach.

Schüttle deine goldnen Locken

Aus dem holden Angeſicht,

Rüttle keck die Morgenglocken,

Daß die Herzen, die da ſtocken,

Ganz erfüllt von Duft und Licht.

alte ſegnend deine Hände

ber allem, was wir tun.

Leid und Kummer von uns wende,

Laß uns nach der Arbeit Ende

Still in deinem Schatten ruhn!

SZDS)

Eine Hochzeitsreiſe.

Von Wilhelm Schuffen (Schwäb.-Gmünd).

II.

leich im erſten Gehöft hielt das Kaiſer

liche Fuhrwerk am Wirtshauſe ſtill.

Der Poſtbeamte zur Linken ſprang vom

Sitz, übergab und übernahm beim

Gaſtgeber und Poſthalter die Brief

ſchaften, trank einen halbamtlichen Stehſchoppen

mitten in der Wirtsſtube und brachte darauf dem

Poſtillon zur Aechten einen, wie es ſchien, eben

falls halbamtlichen Kirſch. Der Fuhrmann leerte
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das Gläschen in einem einzigen Schluck. Dann

zog er die Zügel an, ſchnalzte mit der Zunge und

vollführte mit der Peitſche eine Art Geplätſcher,

in dem viel elegante Kunſt, aber auch nicht wenig

Stolz zum Ausdruck kam. Hugo fragte den Poſt

beamten, wie lange die ſchöne Fahrt noch dauern

würde, und ob noch viele ſolcher hübſchen Halte

punkte zu erwarten wären. Die Antwort lautete

tief befriedigend. Und Hugo überließ ſich nun

ganz der Seligkeit der drei Zigarren, dem lieb

lichen Geklingel des Geſchirrzeugs und der Freude

auf die nächſtfolgende Halteſtation. Hier aber ent

ſtieg Euphroſine dem Wagen, ließ ſich mit dem

Poſtillon in ein langweiliges Geſpräch ein und

fragte ihn unter anderm über den lackierten, ſteifen,

buſchgezierten Filzhut der Länge und Breite nach

aus. Dann brachte ſie den Wunſch, mit Hugo

den Platz zu tauſchen.

Was wollte er machen?

Er war ein einfacher, unberühmter Menſch

und hatte eigentlich bloß der ſchönen Zigarre

wegen hier oben geſeſſen. Euphroſine hingegen

konnte hier wertvolle Eindrücke ſammeln und an

der Ewigkeit bauen helfen, wie ſie zu ſagen liebte.

Er zertrat alſo ſeine eigenen Schmerzen und

opferte ſich. Dafür ward ihm die Freude, im

Wagenraum von ſeiten eines alten Herrn als der

Herr Gemahl der großen Frau gefeiert und begrüßt

zu werden und ſein ganz unintereſſantes Geſicht

dem Studium der hohen Herrſchaften widmen zu

dürfen. Er warf ſeine Zigarre zum Fenſter hin

aus, um ſich nicht lang entſchuldigen zu müſſen

und erging ſich auf die Gefahr hin, daß Euphroſine

bereits dasſelbe Lied geſungen, über die Machteile

des Lebens in der Kleinſtadt, wobei er es nicht

unterließ, anzufügen, daß er ſelber einmal in

Hamburg und für kurze Zeit auch in Berlin

geweſen ſei. Aach einer kleinen Viertelſtunde

ſchon hatte er ſein bißchen Wein verſchenkt.

Und nun ſaß er eine halbe Ewigkeit auf der

Polſterbank in der letzten Ecke, da er im erſten

blinden Eifer die Unvorſichtigkeit begangen hatte,

den Platz am Fenſter jenem alten Herrn ab

zutreten.

Er ſchloß die Lider und heuchelte einen Schlaf,

den er nicht hatte, und eine Müdigkeit, die nicht

in ihm war. An den Haltepunkten öffnete er die

Augen, gähnte wie die andern und nickte, wenn

über die lange Fahrt geklagt wurde.

In Waldshut nahm man natürlich den

nächſten Zug und fuhr eilends gen Schaffhauſen,

Ä" in der Bahnhofswirtſchaft notdürftig

peiſte.

Er hatte es feſt im Sinne gehabt, von nun

an ſeine Einwände geltend zu machen und wenig

ſtens da und dort ſeinen eigenen Willen hochzu

halten. Aber ſchließlich war man ja auf der

Hochzeitsreiſe und in den Flitterwochen, und ein

wenig Anſtand und Aitterlichkeit beſaß er doch

ſchließlich auch noch. Euphroſine aber war die

Frau mit dem berühmten Mamen. Er fügte ſich

alſo, wenn auch ſchwerfällig und ungern.

Am Rheinhafen unten legte ſich Euphroſine

auf die einzige, dort aufgeſtellte Lattenbank nieder,

um die anderthalb Stunden bis zur Abfahrt des

kleinen gichtbrüchigen Dampfers zu verträumen

und ſich nachher friſch geſtärkt den neuen Genüſſen

an die Bruſt werfen zu können.

Er ſaß ihr zu Häupten, rauchte eine Zigarre

und hielt im Angeſicht einer ſchauluſtigen Menge

die ſtille Wache. Wie ganz anders wohl die

Reiſe ſich geſtaltet hätte, wenn er die nette Friedel

gefreit hätte.

Er wußte es gewiß, dann ſäße man heute

noch in Titiſee oben.

Warum hatte er eigentlich damals nicht fröh

lich zugegriffen?

Friedel war eines Bäckers Tochter, gewiß;

aber es gab weder ein geiſtliches noch ein welt

liches Gebot, wonach ein Bäckerskind immer

wieder einen Bäcker ehelichen müßte. Und Friedel

hätte ſicherlich ebenſogut Drahtſtifte wie Semmeln

verkaufen können.

Je nun! Getan war getan.

Er war zufrieden.

Er öffnete ſeinen Schirm, um Euphroſinen

gegen die Sonne zu ſchützen und den vielen

Blicken den Weg zu verſperren. Dann ergab er

ſich wieder ſeiner Zigarre.

Euphroſine ſchlief tief. .

Sie träumte von einer ſeltſam ſchönen Land

ſchaft, von Bäumen mit ſprühweißen Stämmen,

von milchigen Bächen, vom Mondlicht verzaubert.

Da erſchien plötzlich von irgendwoher Hugo.

Er kam ihr beinahe linkiſch und bäuriſch vor,

und ſie war daran, ſich ſeiner zu ſchämen.

Die Schiffsglocke weckte ſie plötzlich.

Aber noch auf dem Dampfer ſtand ſie unter

dem Einfluß ihres Traumes.

Und wenn ſie das jüngſt Vergangene alles

bedachte, konnte ſie den Traum nicht einfach einen

Lügner nennen. Hugo war ein ſeelenguter Menſch.

Das überragte jeden Zweifel. Er war ſehr

hübſch von Geſicht und Geſtalt. Auch das war

ſo wahr wie nur etwas.

Aber ſeine Seele war eine Ebene ohne Höhen

glanz und Tiefendunkel, und ſeine Andacht einer

Zigarre gegenüber war geradezu kindiſch.

Silberne Möven umflogen das Schiff.

„Sieh mal, Hugo, die Mövenbilder dort im

Waſſer.“

„Wirklich ſauber“, ſagte er, ohne viel dabei

zu denken. „Sauber in jedem Falle, und wunder

voll verzerrt und –“

„Richtig.“

Euphroſine wandte ſich leiſe zur Seite und

ſchaute ins Waſſer.

das Glück eines goldenen FInnenlebens.

Mach einer Viertelſtunde war ſie wieder ab

ſeits der Welt und ſchwamm in Wirklichkeiten,

Sie beſaß immerhin noch
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die mit der, die für ein ſchönes Buch hundert

Wark Honorar bezahlte, nichts mehr gemein hatten.

Hugo rauchte eine neue Zigarre über das

grüne Waſſer hinweg und war im Herzen dankbar,

daß ſie hier noch von Miemandem erkannt worden

waren. Dann unterhielt er ſich noch einmal ein

Weilchen mit der Friedel.

Än denkſt du, Hugo?“

%)
-

„Ja freilich.“

„Woran ich denke?“

„Woran du denkſt?“ -

„Offen geſtanden, ich denke an gar nichts. J

rauche meine Zigarre, wie du ſiehſt, und betrachte

mir den ſchönen Rhein.“

„Tuſt du das wirklich?“

- „Was ſollte ich ſonſt tun? ANun ſieh bloß

mal das Bild jenes Kirchturms im Waſſer unten.

Zuerſt ſieht man den richtigen Turm am Ufer

oben; dann ſieht man unter ihm einen umgekehrten

im Waſſer hängen und dann, und das iſt mir

wirklich neu, noch einen dritten, der mit der Spitze

die des zweiten berührt und wieder aufrecht im

Waſſer ſteht.“

„Haſt du mich wirklich lieb, Hugo?“

„Selbſtverſtändlich, Euphroſine!“

„Ganz ſo wie du es mir geſtern geſagt haſt?“

„Aber ſelbſtverſtändlich, Euphroſine. Wie

magſt du nur ſo fragen?“

. . „Aun, weil wir doch auf der Hochzeitsreiſe

ſind, wo man ſolche Worte nicht ſatt hören kann.“

„Du haſt recht. Ich hab dir ſo vieles zu

danken, und ich bin deiner nicht wert.“

„Das iſt nicht wahr, Hugo.“

„Doch, das iſt wahr. Aber es ſoll beſſer

kommen. Du, Euphroſine, ſag mal, bis wohin

fahren wir heute eigentlich, und wo werden wir

nachtmahlen?“

„ANachtmahlen?“

„Ja!“

„Woher haſt du dieſes Wort?“

„Dieſes Wort?“

„Ja.“

„Wenn ich das gleich wüßte. Wahrſcheinlich

hab ich es mal irgendwo geleſen und jetzt iſt es

mir ſo herausgefahren.“

„Das Wort iſt übrigens richtig und nicht

gerade unſchön.“

„So, das freut mich. Wo nachtmahlen wir

alſo ?“

„In Kreuzlingen, denke ich.“

„Wie heißt das?“

„Kreuzlingen.“

„Warum gerade in Kreuzlingen?“

„Aun, weil ich dort noch nie geweſen bin.“

„Soll dort ein gutes Hotel ſein.“

„Das weiß ich nicht, aber eine ſehenswerte

Kirche iſt dort.“

„So. Aber heut abend können wir dieſe

Kirche doch nicht mehr anſehen.“

„Mein, aber morgen früh ſum ſo gründlicher

– Hugo!“

„Was haſt du?“ -

„O, nichts, nichts. Ich habe mir nur gerade

gedacht, wie ſchön es wäre, wenn meine Gedanken

manchmal auch die deinen wären.“

„Ich verſtehe dich nicht.“

„Aber wir werden noch manches miteinander

durchzumachen haben, Hugo. Verſtehſt du das?“

„Da haſt du recht. Aber getan iſt getan.

Wir wollen uns darein fügen.“ -

„ANun haſt du recht, Hugo.“

SPD-S)

LanX satura aus Bayern.

III.

„Und a’m Pfarrer vor ſei Tür

"Machen wir an . . . . . . für;

Herrgottſaxen, dös wird fei',

Bal er rausgeht, tritt er nei'!

Vivat Hoch! der Bauernbund!“

So ſang man vor Dezennien im Bayernland, als

die Bauern gegen das Zentrum rebelliſch wurden. Hatten

ihre Brüder vom Bundſchuh mit Morgenſternen und

Dreſchflegeln hantiert, ſo ließen ſie die Fäuſte auf die

Wirtstiſche niederſauſen und ſchimpften in allen Dialekten

Bayerns auf die Pfaffen und ihre Köchinnen. Allen

voran Wieland, der Aottaler vierſchrötige Bauer, dann

der Bauerndoktor Gäch vom bayriſchen Wald und der

urwüchſige Hutzenauerbauer von Auhpolding, Eiſen

berger. Dr. Sigl ſeligen Angedenkens ſorgte für an

regende Preßäußerungen in ſeinem „Vaterland“, und der

begabte Dr. Aatzinger ſtellte ſich an die parlamentariſche

Spitze. Das Zentrum war anfangs verblüfft. Zunächſt

verſuchten einzelne Geiſtliche grobes Geſchütz dagegen

aufzufahren; aber gegen die Stinkbomben der pflug

führenden Männer konnten ſie nichts ausrichten. Aun

ſteckten ſie ſich in ihren Feiertagstalar uud ſuchten zu

imponieren; man lachte ſie aber nur aus oder empfing

ſie wie den politiſierenden Abt vom Kloſter Metten mit

den gar nicht lieblich tönenden Worten: „Schmeißt ſie

'naus, die –kerls!“ Die Geſcheitern verkrochen ſich ferner

hin in ihre Beichtſtühle, bearbeiteten die Bauernweiber,

malten ihnen Hölle und Fegfeuer in den Farben Dantes,

gründeten Kloſterfilialen, verdrängten langſam, aber ſicher,

die weltlichen Lehrerinnen durch Kloſterſchweſtern, gründe

ten Vereine vom Greiſenbund bis herab zum Säuglings

klub, ſtellten Frauen und Kinder, Mütter und Jung

frauen, Geſellen und Meiſter unter den Schutz

irgendwelches heiligen Patrons und ſiehe da! der Bauern

zorn verrauchte, die bedrohte „Religion“ ward gerettet.

Aber all das wäre noch nicht wirkſam genug geweſen,

wenn nicht der Herr dem Volke einen beſonderen Aetter

geſandt hätte, Dr. Heim. Der hatte noch ein kräftigeres

Organ als die Bauernbundführer; der verband geſchickt

Weihbrunnwedel und Ballonmütze, ſchimpfte gegebenen

falls über die adeligen Strohköpfe und Faulenzer, zo

gegen die Fabrikantenprotzen und Geldbarone los, un

ſiehe da, Molière hatte wiederum einmal glänzend recht

bekommen: Quand on se fait entendre, on parle toujours

bien. Was der Medizinmann Dr. Gäch nicht verſtanden

hatte, erreichte der ehemalige Aeallehrer Dr. Heim. Die

ganze bayriſche Zentrumspartei entdeckte auf einmal das

agrariſche Herz, und nun überbot man ſich in Liebesgaben

für den „Aährſtand“. Und nunmehr lachen ſämtliche

Kühe des Königreiches weitmäuligſt: am jüngſten Bauern

tag in Aegensburg, wo einſt Kaiſer und Kurfürſten des

hl. römiſchen Aeiches Pelze wuſchen, da führte Dr. Heim



530 Nr. 27Die Gegenwart.

;------- -------- --------- -
.

in Freiheit dreſſiert als Freund und Bundesgenoſſen vor

– wen, glaubt Ihr wohl? – den urwüchſigen Bauern

bundführer Eiſenberger, den Hutzenauerbauern von

Ruhpolding, der ſeinerzeit nicht genug über die „Schwarzen“

hatte läſtern können, den die Zentrumsmänner als Hans

wurſt verſpottet hatten. Dr. Heim drehte an der Kurbel,

und der „arme Konrad“ ſagte ſein eingelerntes Sprüch

lein herunter, es ſei an der Zeit, daß die chriſtlichen

Bauern ſich zuſammentäten.

„Aeligion des Kreuzes, nur du verknüpfteſt in einem

Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich“:

Dr. Heim (-Kraft) und Eiſenberger (-Demut), Zentrum und

Bauernbund, welch ſchönes harmoniſches Ganze!

Aber warum iſt es juſt an der Zeit? „Das hat mit

ſeinem Singen der Hanſab und getan“. Hat doch auch

der Führer der proteſtantiſchen Bauern in Franken,

Hkonomierat und Gutsbeſitzer und Leutnant a. D. Beckh

ſeinem Geiſt den Funken entlockt, die Borromäusenzyklika

ſei nur ein Werk des Hanſabundes. Er habe durch

ſeine guten Beziehungen im Vatikan bzw. durch den

rollenden Taler dem Enzyklikafabrikanten die bekannten

Angriffe auf die Proteſtanten eingegeben, um den blau

ſchwarzen Block in Deutſchland zu ſprengen. Hoffentlich

läßt ſich Beckh dieſen Geiſtesblitz in ſämtlichen Kultur

ländern patentieren.

Vielleicht wird Beckh auch noch katholiſch mittels der

himmliſchen Macht des Hanſabundes. Bei uns iſt es wahr

haftig zum Katholiſchwerden. Der Landtag – was ſagt

doch Börne von ihm (Brief 16. II. 1831): „Die Kammer

zeigt ſich täglich erbärmlicher und das beſſergeſinnnte (?)

Miniſterium muß nachgeben, denn es kann die Majorität

nicht entbehren.“ Da beraten wir zurzeit eine Kirchen

fÄ die bei unſern Verhältniſſen natür

ich nur zugunſten der Kirche ausfallen kann. Der Kultus

miniſter hatte ſich ſchon vorher das Placet der Biſchöfe

geholt, bevor er ſeinen Entwurf der Kammer vorlegte,

und glaubte nun ſein Schiffchen im Trockenen zu haben.

Aber, ſagt ſchon der Pſalmiſt, „große Leute fehlen auch“.

Die Zentrumsdeputati waren noch biſchöflicher wie die

Biſchöfe und wirkten in das ſchöne Gewebe des Herrn

v. Wehner noch viele neue Muſter ein, alles um der

chiesa libera willen. Aber „in allen Konfeſſionen kommt

es ſehr häufig vor, daß unter „Freiheit der Kirche“ die

„Herrſchaft der Prieſter verſtanden wird“, meinte der

kundige Thebaner Bismarck. Eines der feinſten Muſter

iſt nun folgender Satz: „Kirchenverwaltungsmitglieder,

die durch offenkundigen unſittlichen Lebenswandel oder

durch ein offen zur Schau getragenes unkirchliches Ver

halten Anlaß zu öffentlichem Wrgernis geben, können

Ä Auspruch der kirchlichen Oberbehörde abgelehnt

WerDen.

„Wär' der Gedank' nicht ſo verwünſcht geſcheit,

AMan wär’ verſucht, ihn herzlich dumm zu nennen.“

Denn daß die ganze Beſtimmung darauf hinausläuft,

jeden „Unkirchlichgeſinnten“, d. h. Zentrumsgegner, Frei

geſinnten, Unabhängigen, aus der Kirchenverwaltung zu

drängen, jeden Opponenten gegen pfarrherrliche Stecken

pferde und Liebhabereien, die den Geldbeutel der Kirchen

gemeinde belaſten, zu entfernen und den Geiſtlichen als

alleinigen Herrn des Kirchenvermögens aufzuſtellen,

andrerſeits durch den Ausſpruch der kirchlichen Ober

behörde ein Gemeindeglied zu diffamieren, das hätte

wohl auch ein Tauber von weitem gehört. Und das

Miniſterium? Sagte weder ſo noch ſo; nicht daß man

ihm ſpäter vorwerfen könnte, es hätte ſo oder ſo geſagt;

es verkroch ſich hinter ein paar Gedankenſplittern, bei

denen man ſich nichts denken kann. Vermutlich muß es

erſt die Biſchöfe fragen.

Unterdeſſen hatte es einen Eigenplan durchgedrückt,

die Beſteuerung der Pinakotheken in München.

Während bisher nach dem Wunſche des Stifters Ludwig I.

dieſe Kunſttempel jedermann freien Eintritt gewährten,

wird jetzt an faſt allen Tagen ein Entree erhoben. Da

die Münchener, wie bekannt, ihre Muſeen am wenigſten

beſuchen, iſt es bei dieſem Fiſchzug wiederum auf die

Fremden abgeſehen. Zwar meinte König Ludwig I.:

„Als Luxus darf die Kunſt nicht betrachtet werden; in

allem drücke ſie ſich aus, ſie gehe über ins Leben“; aber

Herr v. Wehner, der Großſiegelbewahrer der Künſte

und Wiſſenſchaften, meint: Wenn der Finanzminiſter das

Bier beſteuert, beſteuere ich die Kunſt.

aber ſein Kollege mehr heraus als er. –

Und nun legen Sie die lanx beiſeite und ſagen wie

Freund Börne (21. II. 31): „Wohl habe ich geleſen und

gehört von den frühzeitigen, unzeitigen und überzeitigen

Dummheiten, die in Bayern vorgehen.“

SSVS 2)

Menippus.

ARandbemerkungen.

Die Stichwahl in Friedberg-Büclingen -

iſt ſo verlaufen, wie es der herrſchenden Zeitſtrömung

entſpricht: der Bund der Landwirte iſt unterlegen und

der Sozialdemokrat gewählt worden, d. h. die Stadt hat

wider den Stachel des Landes gelökt, der Haß gegen die

Bündler iſt ſtärker geweſen beim Freiſinn als die Ab

neigung gegen die Sozialdemokratie. Die ANationalliberalen

haben die Stichwahlparole befolgt und von ihnen bei der

Hauptwahl für Dr. v. Calker abgegebenen 4397 Stimmen

ſind dem Bündler bei der Stichwahl 1379 weniger zu

gefallen, nämlich nur diejenigen, die von den Anhängern

der fortſchrittlichen Volkspartei herrührten. Das läßt ſich

ziffernmäßig, bis auf eine Differenz von etwa 400 Stimmen,

nachrechnen. Dies verdient nur deswegen feſtgeſtellt zu

werden, weil Friedberg-Büdingen für die Stichwahlen

oder gar ſchon Hauptwahlen von 1912 typiſch ſein wird:

die Bündler und Konſervativen werden mit Hilfe der

ANationalliberalen in engere Wahl mit den Sozialdemo

kraten kommen, und regelmäßig wird ſich das mehr nach

links geneigte Element aus der AMittelpartei loslöſen.

Soweit die ANationalliberalen aber eigene Kandidaten auf

ſtellen, werden ihnen konſervative Gegenkandidaten er

ſtehen, und der Sieg wird alsdann in der ARegel dem

dritten, nämlich dem Zentrum, zufallen; denn auf Unter

ſtützung durch die Sozialdemokratie hat kein Aational

liberaler zu rechnen, mag er noch ſo viele AMeriten im

Kampfe gegen den ſchwarzblauen Block aufweiſen, und

ob in der Stichwahl ein Konſervativer eben dieſen alten

Blockgegner unterſtützen wird, kann nicht ohne weiteres

bejaht werden. Je ſchlimmer es im AReich kommt, je mehr

Sozialdemokraten und je weniger Konſervative in den

Aeichstag einziehen, um ſo molliger wird die Temperatur

im preußiſchen Landtag. Die Wahlrechtsreform verliert

angeſichts der roten Hochflut alle Aeize für die Begierung.

Von dieſem Geſichtspunkt aus wäre das Verhalten der

Konſervativen alsdann ZU erklären. Dr. Fr. St.

%.

Miniſter-Interviews.

Wir ſind auch in der inneren Politik ganz modern

geworden: die neuen Miniſter in Preußen hatten noch

nicht ihre Amtswohnung bezogen, als ihnen ſchon die

Interviewer auf den Leib rückten. Zu Bismarcks Zeiten

wäre das ein vergebliches Unterfangen geweſen. Damals

gingen zwar auch viele Journaliſten in der Wilhelm

ſtraße ein und aus und wurden vom Geheimen Legations

rat Aegidi, dem „Vater der Aeptilien“ gefüttert; aber die

Kunſt des Ausfragens war in Berlin noch nicht wie in

andern Hauptſtädten entwickelt. Mit ihrer Entwicklung

hat inzwiſchen die des „Sichausfragenlaſſens“ Schritt ge

halten. Der Menſch, ſelbſt wenn er Miniſter iſt, gewöhnt

ſich an alles, und wie ſich Wilde ruhig photographieren

laſſen, nachdem ſie gemerkt haben, daß es nicht weh tut,

ſo laſſen auch unſre Exzellenzen die Interviews ohne

Wimperzucken über ſich ergehen. Inſofern darin ein

Aufſteigen der Preſſe, eine Anerkennung ihrer Bedeutung

liegt, kann man damit zufrieden ſein; aber bei näherem

Vermutlich ſchlägt
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Zuſehen gewahrt man mit ſtillem Vergnügen, welche

Scheingefechte da zwiſchen dem Ausfrager und ſeinem

freundwilligen Gegner ausgeführt werden, und wie

wenig die Eindrücke, die der eine empfangen haben will,

in Wahrheit den Ausdrücken des andern entſprechen.

Ein richtiger Interviewer verſteht ſich aufs Lärmmachen;

er ſchlägt wie ein Teppichklopfer darauf los, es ſchallt

und hallt, und ſchließlich fliegt doch nur Staub heraus

und dem Publikum in die Augen. Die große Menge iſt

nämlich nicht wie der Frager und der Befragte mit der

Zeit fortgeſchritten, ſondern verharrt ihrem Verfahren

gegenüber im Stande gläubiger Unſchuld. Oder wäre es

ſonſt möglich, daß die Zeitungsleſer es ruhig hinnehmen,

wenn z. B. der Freiherr v. Schorlemer Auskunft geben

ſoll über die Aichtung, die er in Führung ſeines Aeſſorts

einzuſchlagen gedenke. Aatürlich erteilt er die gewünſchte

Auskunft; denn als preußiſcher Miniſter trägt er ſein

Herz auf dem Wrmel, verſichert, die Wege der Politik

würden dieſelben bleiben wie bisher, möchte ſich aber

nicht in einzelnen Punkten vinkulieren. Der Reporter,

der dieſe bündige „Aufklärung“ erzielt hat, hat ſich von

ſeinem Genius zu der Bemerkung begeiſtern laſſen, der

Miniſter beſitze blitzende Augen, „die von Zeit zu Zeit

wunderbar ironiſch zu blicken vermögen“. Ahnungsvoller

Engel! Eine ähnliche Offenherzigkeit hat der neue

Miniſter des Innern einem andern Interviewer gegen

über bewieſen, indem er es ablehnte, über die Richtlinien

ſeiner künftigen Tätigkeit ſich im allgemeinen wie im be

ſonderen zu äußern. Herr v. Dallwitz hat bei dieſer Ge

legenheit auch erklärt, wenn man ihn von gewiſſer Seite

zum Aeaktionär ſtemple, ſo ſei das eben ein Ausfluß der

Parteiſtellung ſeiner Beurteiler. Das ſind goldene Worte

der Selbſtverſtändlichkeit, keine vieldeutigen Orakeltöne,

und da wir ſie jetzt ſchwarz auf weiß getroſt nach Hauſe

tragen dürfen, wollen wir den Tag preiſen, der uns

einen Miniſter von ſolcher Offenheit beſchert hat. Im

Ernſt geſprochen: die Langmut der Interviewten iſt zu

bewundern und ebenſo der naive Glaube des Publikums,

aus derartigem Frage- und Antwortſpiel gewiſſe Ein

ſichten gewonnen zu haben. Es wäre nachgerade Zeit,

den Interview-Unfug abzuſtellen oder jedem Interview

wenigſtens ehrlich die Spitzmarke zu geben: Schaum
klöße auf ungeſalzener Waſſerſuppe. Dr. Fr. St.

Eine kleine „Unftimmigkeit“

-

evangeliſche Glaube die Geiſter von rechts und links zu

gemeinſamem Handeln zuſammenführen kann. A. M
c.

3.

Montenegro ein Königreich.

Der Operettenſtaat an der Adria – er liegt freilich

nur mit dem Zipfelchen eines Zipfels am Meere – rüſtet

ſich, am 13. Auguſt das Regierungsjubiläum des Fürſten

ANikola I. zu begehen. Volle vierzig Jahre hat er an

dieſem Tage über das fremde Hammel liebende Volk der

Schwarzen Berge geherrſcht und ſoll nun den Lohn dafür

in Geſtalt der Königswürde einheimſen. Es hat ſchlechtere

Regenten gegeben als den Sohn des Wojwoden AMirko

Petrovic, den „einzigen Freund“ Außlands, aber auch

bei beſſeren hat man aus ihrer Herrſchertugend nicht die

Berechtigung einer derartigen Beförderung hergeleitet.

Daß der als Dichter ſich gleichfalls betätigende ANikola von

ſeiner orientaliſchen Phantaſie dazu aufgeſtachelt wird,

ſein Land zum Königreich zu machen, und damit als

gleichberechtigt unter die Aumänen, Bulgaren, Serben

und Griechen zu treten, iſt verſtändlich. Der Plan läuft

ſchon lange und dürfte kaum bei den Mächten auf ernſt

lichen Widerſtand ſtoßen. Unkoſten erwachſen daraus

nicht, es werden bloß einige Kurialien geändert, ohne daß

dadurch die Sicherheit montenegriniſcher Staatsanleihen

erhöht wird. Dem Schwiegervater des Königs von Italien

darf man ſchon einen ſo billigen Gefallen erweiſen, und

am Ballplatz in Wien wird man dem alten Herrn, der

ſich bei der Okkupation Bosniens noch rechtzeitig auf die

Seite der Vernunft ſchlug, mit höflichem Lächeln erlauben,

ſich König zu nennen. Vorläufig, d. h. bis zu dem

Augenblick, da das Ausdehnungsbedürfnis der Cerna

gorzen auf Koſten der ANachbarn befriedigt ſein wird,

nimmt jeder montenegriniſche König in der Stufenfolge

ſeiner Standesgenoſſen den Mang eines Zaunkönigs ein.

Dr. L. F.

2- X

Regierungskunſtſtück.

Dieſes Aegierungskunſtſtück des ſicherlich nicht un

ſympathiſchen Baron Bienerth verdient wegen ſeiner ver=

blüffenden Aeuheit Regiſtrierung. Unmöglich, es allen

recht zu tun, weshalb er allen Unrecht tat, und die ſtaats

grundſetzlich verbürgte „Gleichberechtigung aller Volks

ſtämme“ dieſes ethnographiſchen Kurioſum Öſterreich war

erfüllt. Gewiß: unſre Italiener verdienen eine Uni

verſität; hatten ſie ſchon vor ein paar Jahren in Inns

bruck, das als Standort nicht unzweckmäßiger war, als

der beabſichtigte Standort Wien. Seit dieſe italieniſche

Rechtsfakultät im Kampfe zwiſchen deutſchen und italieni

ſchen Studenten förmlich demoliert worden iſt, ſchleppt

ſich die italieniſche Univerſitätsfrage von Budgetdebatte

zu Budgetdebatte, bis die Gefährdung der ARegierungs

hat ſich in dem Enzyklika-Handel ergeben. Zur ſelbigen

Stunde, als die „Aorddeutſche Allgemeine Zeitung“ ex

cathedra verkündete: „Es iſt daran feſtzuhalten, daß der

Päpſtliche Stuhl den von der preußiſchen Aegierung ge

ſtellten Forderungen entſprochen hat“, dankte der Herzog

von AMeiningen dem Saalfelder Zweigverein des Evan

geliſchen Bundes für den ihn „erfreuenden Gruß der

Proteſtantenverſammlung gegen die Schmähungen, welche

die päpſtliche Kurie, befangen in mittelalterlichem Geiſte,

ſich erlauben zu können geglaubt hat“. Danach iſt man

in AMeiningen nicht der Anſicht, daß mit der vom

Vatikan abgegebenen Erklärung der Streit aus der Welt

geſchafft ſei, und wie dort denkt man in weiten Kreiſen:

die Bewegung geht weiter. Sie würde vielleicht längſt

abgeflaut ſein, es wäre wahrſcheinlich nicht zu Kund

gebungen mancher Kreisſynoden, nicht zu einer Anti

Borromäus-Spende gekommen, wenn nicht das politiſche

Übergewicht des Zentrums ſchwer auf den auf evangeliſchem

Boden ſtehenden Parteien laſtete. Dieſer Überzeugung

werden ſich auch die Führer der Konſervativen nicht ent

ziehen können. Die Bundesgenoſſenſchaft mit dem Zentrum

kann gerade den kirchlich gerichteten Wählern nicht zu

ſagen und muß „Unſtimmigkeiten“ hervorrufen. Der pro

teſtantenfeindliche von Aom aus geleitete Katholizismus

hat eine geſunde Aeaktion erzeugt, und dank der Lauheit

der Aegierung in dieſer Frage erſtarkt die Oppoſition

gegen das Zentrum von Tag zu

Beſchwichtigungsverſuche, und die durch die Bande der

Aeligion und durch nichts weiter zuſammengehaltene

Partei hat jetzt Gelegenheit, wahrzunehmen, daß auch der

Tag. Da helfen keine

mehrheit in dieſem Jahre die endgültige Löſung zum

Selbſterhaltungsgebot des Miniſteriums machte. Aun iſt

das Dreibundanhängſel Italien ſicher eine nette Sache;

aber die öſterreichiſchen Feſtungen an der ſüdtiroler Grenze

ſind noch viel netter, wahre Wunderwerke moderner

Kriegskunſt. Weniger erfreulich jedoch die fortwährenden

irredentiſtiſchen Bewegungen im Trento und in Trieſt,

die ja vielleicht auch in der ANichtbefriedigung der Kultur

bedürfniſſe unſrer Italiener begründet ſind. Jedenfalls:

die Aegierung glaubte ſtets, den Italienern die Errichtung

einer Aechtsfakultät auf nationalem Boden weigern zu

müſſen, umging überhaupt gern die ganze Frage, weil

ſonſt immer wieder ſlawiſche, vor allem ſüdſlawiſche Uni

verſitätsanſprüche laut wurden. Aun aber läßt ſich die

Zuweiſung einer Univerſität nicht durch das ſimple Aechen

exempel des Bevölkerungsſchlüſſels löſen, und die ziffern

mäßig den Südſlawen unterlegenen Italiener ſind ebenſo

univerſitätsreif (d. h. ſie können wegen ihrer kulturellen

Bedeutung Lehrende und Lernende ſtellen), wie die Süd

ſlawen univerſitätsunreif ſind, Lehr- und Lernkräfte nicht

in genügender Zahl aufweiſen können. In Kulturfragen

kann eben nicht die Kopfzahl entſcheiden, ein Geſetz nicht

die geiſtige Bedeutung eines Volkes dekretieren. Anders

könnten eines Tages die öſterreichiſchen Italiener, die auf
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dichteriſchem Gebiete heute nichts Hervorragendes leiſten,

von der Aegierung verlangen, ihnen Dichter von der

Größe der Tſchechen Machar oder Vrchlicky zu verſchaffen.

Aber die Slawen wollten immer zwiſchen der italieniſchen

und ihrer eigenen Univerſitätserrichtung ein iunctim auf

ſtellen. Und die Aegierung wollte von einer italieniſchen

Fakultät auf italieniſchem Boden nichts wiſſen. Und die

Deutſchen mochten für einen deutſchen Standort nicht

ſtimmen. Und die Italiener verlangten ſie wiederum nur

auf heimiſchem Boden. Und unpolitiſche Köpfe, denen

nur die Förderung der Wiſſenſchaft Herzensſache iſt,

meinten: nach den Innsbrucker Erfahrungen, nach den

Kämpfen der deutſchen und italieniſchen Univerſitäts

jugend in Wien, wo man mit dem Aevolver dreinſchoß,

nach all dem ſei es wider alle Vernunft, in einer deut

ſchen Stadt eine italieniſche Univerſität zu bauen. Der

Fall lag nicht einfach, und Herr v. Bienerth wäre darüber

beinahe zu Fall gekommen. In dieſer höchſten Aot fiel

ihm ein Witz ein: die vielgeprieſene Politik der mittleren

Linie ergibt ſich nicht nur, wenn allen Aecht, ſondern

auch, wenn allen Unrecht geſchieht. Alſo errichten wir

die italieniſche Aechtsfakultät proviſoriſch drei Jahre in

Wien, und dann entſtehe ſie in Trieſt, das mag ich nicht

wegen der Jrridenta, das mögen die Deutſchen nicht, weil

ſie die Italiener jetzt doch nach Wien bekommen, die

Italiener nicht, weil ſie jetzt vorderhand in die Fremde

müſſen, die Slaven nicht, weil ſie überhaupt gegen eine

italieniſche Univerſität ſind. Vielleicht aber werden jetzt

alle dafür ſtimmen, da ſie dadurch dem Gegner etwas zu

Fleiß tun. Und die ſpaßhafte Pſychologie Baron

Bienerths triumphiert. Seine Aegierung gewährleiſtet

den im Aeichsrat vertretenen Königreichen und Ländern

eine Gleich-unberechtigung aller Volksſtämme Janus.

Die Rute der Hrzte.

Die Wrzte wollten beſondere Ehrengerichte haben,

man hat ihnen dieſen Wunſch erfüllt, und nun wird es

ſchon manchen Jüngling Wskulaps geben, der der Mei

nung iſt, ein Danaergeſchenk empfangen zu haben. Die

Ehrengerichtshöfe fällen Urteile und ſtellen Grundſätze

auf, die das Haar ſträuben machen. Auf Wunſch der

Eltern eines kranken Kindes wird ein zweiter Arzt zuge

zogen. Der zweite gefällt den Leuten beſſer als der erſte

und übernimmt auf ihr Anſuchen die alleinige Behand

lung, nachdem ihm verſichert worden iſt, man habe Arzt

ANr. 1 davon benachrichtigt. Das wurde als „ſtandesun

würdig“ angeſehen und mit einem Verweis geahndet, der

# in der Berufungsinſtanz aufrecht erhalten wurde.

Dabei wurde feſtgelegt: „Ein als Konſiliarius herbeige

rufener Arzt darf ohne Einverſtändnis des behandelnden

Arztes unter keinen Umſtänden die Weiterbehandlung

übernehmen.“ – Man mache ſich die Konſequenzen dieſes

ſonderbaren Aechtsſatzes klar. Arzt A. verpatzt die Behand

lung, was ja ſchon vorgekommen ſein ſoll, und Arzt B.

rettet den Patienten aus der augenblicklichen Lebensgefahr.

Die Angehörigen wollen den Patienten nun B. ganz an

vertrauen, aber A. will nicht und ſo muß B. abziehen,

und der Patient muß zur Aettung der Standesehre

ſterben. Das iſt ungeheuerlich, aber die logiſche Konſe

quen3 aus jenem Aechtsgrundſatz. Selbſt wenn die An

ſicht des Patienten und der Angehörigen, er fahre mit

Arzt B. beſſer, falſch iſt, bleibt es ein Skandal, wenn es

ihnen unmöglich iſt, dieſen zu behalten. Der Patient hat

nur das ARecht, die ARechnung zu bezahlen und ev. zu

ſterben. Die großartige ärztliche Standeswürde verlangt

nicht, daß er, wenn möglich geheilt werde, ſondern, daß

er lieber zum TeufelÄ als ihre Vorſchriften verletze.

Alle vernünftigen Wrzte, und das iſt doch die übergroße

Wehrzahl, werden von ſolcher Überſpannung des Ehrbe

griffes nichts wiſſen wollen; aber was können ſie tun?

Sie haben ſich die Aute, mit der ſie gezüchtigt werden,

ſelbſt aufgebunden. Sie wollten in servitium ruere, und

nun dürfen ſie ſich nicht beklagen. Leider kriegen mit der

Aute aber auch die Patienten Schläge, und das iſt be

dauerlich. Dr. P.

Hamburg–Crieſt. -

Die Tauernbahn iſt nicht nur wundervoll, ſondern

auch wirtſchaftlich epochemachend. Ich habe Äg. die

Strecke München–Trieſt zweimal zurückgelegt und habe

mich ſo neuerdings von der ungeheuren Umwälzung

überzeugen können, die da für den ganzen Verkehr

Mitteleuropas angebahnt wird. Brooks Adams wies in

ſeinem „Herz der Welt“ darauf hin, daß die Verlegung

der Jahrmärkte von der Champagne nach dem Oſten ein

wichtiges Symptom für die Verlegung des politiſchen

Schwergewichtes von Weſt- nach Mittel- und ſchließlich

Oſteuropa geweſen ſei. In ähnlichem Lichte wird man

die Durchquerung der Alpen auffaſſen müſſen. Zuerſt der

Mont Cenis, dann der Gotthard und zuletzt der Tauern

und der Karawanken-Tunnel.

Gerade in den letzten Tagen haben denn auch In

duſtriekreiſe die Bedeutung dieſes Verkehrsumſchwunges

ſchärfer erkannt und haben Beſprechungen in die Wege

geleitet, um Schnellverbindungen zwiſchen Amſterdam und

Hamburg mit Trieſt zu erreichen. Für den Hamburger

Plan käme hauptſächlich die vielfach umſtrittene Linie

Celle–Braunſchweig in Betracht. Die preußiſche Eiſen

bahnverwaltung hat die Vernachläſſigung braunſchweigi

ſcher Intereſſen als berechtigt anerkannt. Beſagte Verwal

tung denkt jetzt daran, die Linie Celle–Braunſchweig als

Hauptbahn zu errichten und die davon abzweigende Bahn

nach Peine zur Aebenbahn zu machen. Anfangs war die

Sache gerade umgekehrt beabſichtigt. Der Entſchluß iſt jedoch

der preußiſchen Aegierung offenbar ſehr ſchwer geworden.

Denn ſie verſucht wenigſtens für Preußen zu retten, was

da zu retten iſt; ſie verſucht, die Traſſe möglichſt günſtig

für die preußiſchen Grundbeſitzer und möglichſt ungünſtig

für die braunſchweigiſchen Bauern zu legen. Ein necki

ſcher Zufall will es, daß kein einziger braunſchweigiſcher

Großgrundbeſitzer bei allen den vielverſchiedenen Mög

lichkeiten, wie die Traſſe gelegt werden würde oder ſollte,

wie auch immer in Frage kommen kann. Aicht weniger

als 65 braunſchweigiſche, ſowohl als auch preußiſche Ort

ſchaften haben ſich für die Traſſe über Stetenhauſen

(Station der Linie Stendal–Hannover) erklärt, und haben

auch nicht anders gedacht, als daß tatſächlich die Traſſe

dieſen Weg gehen würde. Es wäre die geradeſte Linien

führung nach Peine und nach Braunſchweig. Ich habe

gehört, daß die Linie denn auch in der Tat völlig ver

meſſen worden iſt. Aber dann geſchah etwas Seltſames.

Ein einflußreicher preußiſcher Majoratsherr hat an maß

gebender Stelle durchgeſetzt, daß die Traſſe weiter öſtlich,

über Plockhorſt verſchoben wird. Iſt das die ARückſicht,

die das große Preußen für den kleinen Bundesſtaat

Braunſchweig hegt? Die Verlegung würde mehr böſes

Blut machen (zumal die Beweggründe dazu in weiteren

Kreiſen bekannt ſind) als ein preußiſcher Miniſter ver

antworten kann. Es wird ſogar angedeutet, daß man die

Reiſe des Herzog-Aegenten benutzt habe, um den Handel

ſchleunig abzuſchließen! Schleunig, denn im vorigen

Jahre wurde gedachte Linie überhaupt noch als ganz

minderwertig und unwichtig hingeſtellt. Jetzt wurde ſie

plötzlich beſchloſſen.

Wie man ſieht, verquicken ſich hier Privatintereſſen

mit großen internationalen Verkehrsintereſſen in bedenk

licher Weiſe. Ich könnte noch ſo manches anführen dar

über, wie die Braunſchweiger durch die plötzliche Ver

legung beträchtlicher wirtſchaftlicher Vorteile beraubt

werden; allein es handelt ſich hier in erſter Linie um den

großen Wurf Hamburg–Trieſt und daß dieſer zweckent

ſprechend und glücklich ausgeführt werde, darüber muß

man wachen. Und da dürfen keine, noch dazu mit ſo

durchſichtiger Einſeitigkeit bevorzugten Sonderintereſſen

ſtörend in den Weg treten.

Dr. A. Wirth (München).

+

2.

Zoo-Hktionäre.

Unſer Zoologiſcher Garten iſt gewiß ein Inſtitut, auf

das Berlin ſtolz ſein kann. Der Tierbeſtand iſt Ä
ervorzüglich gehalten und eine reiche Quelle wiſſenſchaft
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Belehrung. Für den Erholungs- und Unterhaltungsbe

dürftigen iſt auch gut geſorgt und beſonders ſeitdem der

alte Mißſtand behoben iſt, daß man nur auf der oberſten

Terraſſe, in der Äöeinabteiüng“, etwas zu eſſen bekam,

und zwar zu gepfefferten Preiſen, kann man an dem

Etabliſſement nichts mehr ausſetzen, d. h. wenn man nur

ein ſchlichter Abonnent und gelegentlicher, ſein Eintritts

geld zahlender Beſucher iſt. Iſt man aber Aktionär, hat

man eine Aktie erworben oder ererbt, dann hat man

tauſenderlei Beſchwerden und mißbraucht die koſtbare

Zeit dazu, in derÄ Querelen aus

zupacken und den Vorſtand, deſſen Tüchtigkeit über alle

Zweifel erhaben iſt, in der greulichſten Weiſe anzuöden.

Die Herren Aktionäre oder doch ein Teil von ihnen,

ſcheinen keinen Begriff zu haben, daß ihnen ein ge

wiſſes ANäcenatengefühl innewohnen, daß ſie in dem

Garten ein gemeinnütziges Unternehmen ſehen müßten,

nein, ſie tun ſo, als handle es ſich um eine Krambude,

die allein zu ihrem Autzen bewirtſchaftet wird. Es ſtand

die Erbauung des Aquariums auf der Tagesordnung

der Generalverſammlung; aber zur Erledigung dieſer hoch

wichtigen Angelegenheit kam es nicht, ſondern beweglich

klagte man, daß das Bier mitunter „geſchnitten“ werde,

und daß man nicht überall ſich mit fettigen Stullen

papieren breit machen dürfe. Dieſen Aktionären ge

nügen die unzähligen „Aaſſauer“-Stühle noch nicht, ſie

wollen auch noch die Tiſche, die für konſumierende Gäſte

beſtimmt ſind, in Beſchlag legen. Wie die AReſtaurations

inhaber ihre hohe Pacht aufbringen ſollen, kümmert ſie

nicht. Wer ſich ein warmes 95 Pfennig-Abendeſſen nicht

leiſten kann, obgleich er Aktionär iſt, ja, wem es zu einem

Paar Hefterſchen Würſtchen nicht langt, ſoll gewiß nicht

hungern und ruhig ſeine Klappſtulle mitbringen; aber er

ſoll dann dort eſſen, wo Raum genug für ihn iſt und

nicht dem Eintrittsgeld zahlenden Publikum, das den

Garten erhält, den Platz wegnehmen. Vor allem aber

ſoll er die Generalverſammlungen nicht mit ſeinem un

nützen Wortſchwalle füllen. Ach, dieſe ºnacº P

T. s -
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KOollice verso.

Wir ſind bekanntlich ein hochkultiviertes, chriſtlich ge

ſittetes Volk, wir ſind mit ANächſtenliebe und Humanität

förmlich geladen und halten uns demgemäß für berechtigt,

auf die Italiener, die Tierquäler und Vogelmaſſenmörder

ſind, und die Spanier, die Stiergefechte lieben, mit Ver

achtung herabzuſchauen. Von den Aömern der Kaiſerzeit,

die Gladiatorenkämpfe liebten und im Blutrauſche pollice

verso mit abwärts gekehrtem Daumen manchen armen

Teufel zum Tode verdammten, gar nicht zu reden, denn

die waren ja blinde Heiden. Da iſt nun auf der Bahn

bei Stettin eine große Volksmenge verſammelt, um

Fliegervorführungen zuzuſchauen. Jeder hat ſeine

50 Pfg. oder ſeine Mark bezahlt von den braven Pommern

und will für ſein Geld etwas haben. Aobl ſoll ſtarten,

der allgemeine Liebling, den ſie alle bewundert haben,

wenn er, ſelber zur Maſchine geworden, im Hundert

Kilometer-Tempo hinter der Führungsmaſchine einher

raſte, und dem ſie zujubelten, als wäre er ein ſiegreicher

Feldherr. Aber der Wind iſt böig, zum Fliegen unge

eignet, er macht das an ſich ſchon gefährliche Geſchäft

nahezu ſicher zu einem tödlich endenden Ereignis. Wo

bleibt die chriſtliche Sittenlehre, wo die vielgeprieſene

Humanität? Jeder Einzelne aus dem verſammelten

Publikum iſt wahrſcheinlich ein ganz anſtändiger Menſch,

der vor Blutvergießen zurückbebt; aber in ſeiner Geſamt

heit wird das Publikum zur vielköpfigen Beſtie. Die Menge

hat Geld bezahlt und will die Gegenleiſtung ſehen, und wenn

es den Fliegern Kopf und Kragen koſtet. Sie pfeift und

johlt, wenn Aobl nicht ſtartet, kommt es vielleicht zu

noch ſchlimmeren Ausſchreitungen. Wir wiſſen es ja,

keine Verſammlung zeigt eine größere Roheit, einen

ſchlimmeren Blutdurſt, eine größere Gleichgültigkeit gegen

Leben und Geſundheit anderer Menſchen, als die in der

Arena oder auf dem Sportplatze ſich zuſammengefunden

F

.

hat. Sie zwingt moraliſch den „Liebling“ aufzuſteigen

und ſpricht ſo auf moderne Art pollice verso ſein Todes

urteil. Er ſteigt und ſtürzt und bricht das Genick. So,

nun haben ſie für ihre Mark etwas gehabt. – Ja, und

wodurch unterſcheiden ſie ſich von den unmenſchlichen

Römern? 3- X- Dr. M. P.

Der lachende Lehrling.

Ich hätte als Titel für das niedliche Hiſtörchen auch

die Worte „Eine echt preußiſche Geſchichte“ wählen können,

aber ich wollte nicht anzüglich werden, keine Kritik üben,

ich will nur objektiv erzählen. Alſo, ein paar Fortbil

dungsſchüler der Berliner Fleiſcher-Innung ſtehen vor

Beginn des Unterrichts auf einem Platze und ſchauen

einem Offizier zu, der mit ſo und ſoviel AMann zur Ab

nahme von Fleiſch kommandiert iſt. Er kommandiert

recht lebhaft, gebraucht wohl auch ab und zu einen der

Ausdrücke, die auf Kaſernenhöfen nicht ſelten ſind, und

erregt dadurch die Heiterkeit der Jungen. Da Fleiſcher

lehrlinge keine Diplomaten ſind, ſo verbergen ſie ihr

Amüſement nicht, ſondern lachen. Da wiederum ein

Leutnant nicht immer ein Philoſoph iſt, wozu ja auch

eine dienſtliche Verpflichtung nicht beſteht, ſo ärgert ſich

dieſer über das Lachen und läßt die Jungen fortweiſen.

Etliche, die gute Preußen waren, folgten dem militäriſchen

Befehl und verſchwanden, einer aber, der ſpäter einmal

gewiß liberal oder am Ende gar rot wählen wird, ging

nicht, und nun ließ ihn der Offizier arretieren und durch

ein paar Mann zur Polizei bringen. – Ein kleiner

juriſtiſcher Exkurs: der Platz, auf dem der lachende Lehr

ling ſtand, war öffentlich, der Leutnant hatte über ihn

nicht im geringſten zu verfügen, er hatte keinerlei Polizei

gewalt dort, aber er übte ſie doch aus, und arretierte

einen Preußen, ohne dazu berechtigt zu ſein, was – die

Juriſten mögen es entſcheiden – nach § 239 oder gar

§341 Str. G. B. ſtrafbar iſt. – Die Polizei prüfte den

Sachverhalt, fand kein Arg an dem Knaben Jonathan

und ließ ihn laufen. So wäre alles im Lot geweſen,

wenn, ja, wenn nicht nachgeforſcht worden wäre, wie der

betr. Leutnant geheißen habe. AMan wollte ihn nämlich

wegen ſeines Vorgehens anzeigen. Jetzt plötzlich, post

hoc oder propter hoc erſtattete der Oberſt des betr. Garde

regiments Strafanzeige gegen den Lehrling wegen –

groben Unfugs! Ein Löwe gegen eine AMaus, der Kom

mandeur eines Garderegiments gegen einen Fleiſcherſtift.

Und natürlich wurde Anklage erhoben, „natürlich“, denn

ich erzähle ja „eine echt preußiſche Geſchichte“. Alſo der

Jüngling kam vor Gericht. Dort ſtellte man den Sach

verhalt ſo feſt, wie er hier mitgeteilt worden iſt, und ſelbſt

der Amtsanwalt fand die Anzeige des Oberſten, der

natürlich kein Juriſt iſt, ungerechtfertigt und beantragte

Freiſprechung, da ein „grober Unfug“ nicht vorliege.

Dieſer Meinung war auch das Gericht, vertagte aber die

Urteilsfällung, um zu prüfen, ob der Lehrling, als er lachte,

ſtehen blieb und deshalb arretiert wurde, ſich nicht etwa

gegen das Militär- Strafgeſetzbuch – von deſſen

Exiſtenz er ſicher keine Ahnung hat – vergangen habe.

Leider kam er nicht doch noch ins Kittchen, ein Ausgang,

über den ſich jedes patriotiſche und loyale Herz ſicherlich

gefreut hätte, ſondern wurde in der zweiten Verhandlung

glatt freigeſprochen. Dr. P.

Das Gewicht der Sterne.

er alte Lichtenberg ſagte mal:

Man traue doch ja nicht den Autoritäten!

Man muß alles mal bezweifeln. Aur dadurch

kann man ein vernünftig denkender Menſch werden.

Das iſt kein wörtliches Zitat. Aber ſo hat er's

gemeint.

A
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Und nach meiner Meinung muß man in erſter Linie

alle Behauptungen der Aſtronomen „mal bezweifeln“.

Grade in der Aſtronomie können irrtümliche Hypo

theſen ſehr leicht Wurzeln bekommen, da ja dieſe Hypo

theſen faſt ſämtlich keinen Einfluß auf unſer praktiſches

Leben haben. Wir könnten ruhig weiterleben, auch wenn

wir Sonne, Mond und Sterne für Löcher in der großen

Himmelsglocke hielten. -

Die allerſchlimmſte Aummer iſt aber im weiten Ge

biete der hehren Wiſſenſchaften der Aſtrophyſiker. Ich

habe ja niemals verhehlt, daß er mir eigentlich über alle

Maßen unſympathiſch iſt.

Hier will ich nur ein kleines Beiſpiel geben,

daß wir alle Urſache haben, jedem ſeiner Worte gründ

lichſtes Mißtrauen entgegenzubringen.

Der Aſtrophyſiker ſagt mit impoſantem Stolze, daß

er das Gewicht der Sterne ſo ziemlich genau bereits

kenne; die Erde iſt nach ſeiner Meinung 5/2 mal ſo

ſchwer als Waſſer.

Worauf beruht dieſe Hypotheſe?

Es iſt ja bekanntlich nur die Ablenkung des Pendels

neben einem Berge, die dem Aſtrophyſiker die Gelegen

heit gab, das Gewicht der Sterne zu berechnen.

Man kann das Gewicht eines Berges annähernd be

ſtimmen. Wird nun das Pendel vom Berge angezogen,

ſo ſind zwei Anziehungen vorhanden – die eine rührt

von der ganzen Erdmaſſe her, die andre vom Berge.

Aus dem Verhältnis dieſer Anziehungen beſtimmt man

das Gewicht der ganzen Erdmaſſe.

Furchtbar einfach – nicht wahr?

Man nimmt dabei als ſelbſtverſtändlich an, daß

alles auf der Erde zum Mittelpunkte der Erde hinge

zogen wird.

Wenn das ſtimmen würde, ſo könnte ja „vielleicht“

die Gewichtsbeſtimmung der Erde ebenfalls ſtimmen.

Jetzt konſtatieren aber die Phyſiker, daß man keines

wegs eine Anziehung nach dem Mittelpunkte der Erde

hin konſtatieren könne . . . . . .

Ja – wenn das aber nicht möglich iſt, ſo iſt doch

jede Gewichtsbeſtimmung der Erde mit Hilfe einer Berg

maſſe ebenfalls nicht möglich!

Das iſt doch ſo klar . . . . .

Aber die Aſtrophyſiker erzählen mit Gemütsruhe

immer weiter, daß ſie das Gewicht der Sterne ergründet

hätten.

Jeder ruhig denkende Menſch wird andrer Mei

nung ſein.

Da eine Anziehung nach dem Mittelpunkte der Erde

nicht ſtattfindet, iſt jede Gewichtsbeſtimmung der Erde

eben unmöglich.

Damit fällt aber auch die Gewichtsbeſtimmung aller

andern Sterne.

Die Sonne kann 10 000 mal ſo ſchwer wie Waſſer

ſein – wir wiſſen das nicht.

Und – ein Komet kann milliardenmal ſo ſchwer als

Waſſer ſein. Wir wiſſen das nicht. Alles iſt möglich.

Aber der Aſtrophyſiker wandelt mit hoch erhobenem Haupte

weiter ſeine hehre Bahn und behauptet immerzu mit Grazie

ad infinitum, daß ihm das Gewicht der Sterne kein Ge

heimnis mehr ſei. Aa proſt! FOaul Scheerbart.

Sieſta.

Die Welt wird lau und lauer, es naht die Hundstagspoſt,

Die Zeit der Badehoſen, der Sauregurkenkoſt.

Der Menſch fährt ſonderzüglich hinaus aus der Kultur

Und legt ſich an die Brüſte der freundlichen Aatur.

Ade, ihr faulen Dinge der Aktualität,

Ade, ihr Mordsgeſchichten, vom Tagesſturm umweht!

Miniſterſtürze kommen mir jetzt nicht in die Quer –

Denn Dallwitz iſt mir ſchnuppe und auch der Schorlemer.

Es bleibt mir gänzlich „piepe“ auch die Encycla

(Der Kieler Woche wünſch ich manch weidliches Hurra).

Ob Griechen und Aumänen ſich dreſchen juſtament,

Ob Kreta weiter ſtänkert – ich bleibe indolent.

Auch andre Senſationen: Hofrichters Urteilsſpruch,

Der Sozi Siegesjauchzen – ich habe längſt genug,

Auch ſtopf ich in die Aaſe ſeit Wochen Watte rein,

Vor deinen keuſchen Düften, vielteures Allenſtein.

ANee! Hundstagskandidate werd ich wie alle Welt!

Her mit der Lodenjoppe, her mit dem Aeiſejeld!

Weg mit der großen Schnauze, weil ich ſo friedlich bin –

Jetzt fahr ich in die Ferien, direkt ins Grüne rin.

Da will ich ſchlafen, ſchlafen, ganz ohne Sang und Klang,

Da will ich ſchlafen, ſchlafen, fünf lange Wochen lang,

Bis ich vergeſſen habe den Aummel ringsumher,

Den Dallwitz, die Aumänen und auch den Schorlemer.

Terentius.

SSD

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

D. Otto Pfleiderer: Reden und Aufſätze. Verlag

von J. F. Lehmann (München). Preis: geh. Mk. 4.–.

Im Verlage von Albert Langen (München) ſind

erſchienen:

Marcel Prévoſt: Franzöſinnen. Aovellen.

Deutſch von F. Gräfin zu Reventlow. Umſchlag

zeichnung von E. Heilemann. Preis: geh. AMk. 3.–.

Hugo Salus: Römiſche Komödie. Drei Akte.

Umſchlagzeichnung von Walter Tiemann. Preis:

geh. Mk. 2.–.

Heinrich Kley: Skizzenbuch. Hundert Feder

zeichnungen. 64 Seiten Großauart. In Original-Leinen

band. Preis: Mk. 5.–.

F. von Reznicek: Verliebte Leute. 32 Blatt

Groß-Folio in mehrfarbigem Kunſtdruck. Preis: in

# tigem Original-Leinenband in Gold und 4 Farben

. 7.50.

Im Verlage von Robert Mohr (Wien) ſind er

ſchienen:

Ignotus (Adam Müller-Guttenbrunn):

Rund um den häuslichen Herd.

Ludwig Hirſchfeld: Wir kennen uns. Ge

mütliche, gereizte und nachdenkliche Skizzen aus Wien.

Dritte Auflage.

Eduard Pötzl: Leiſes Leben. Aeue Skizzen.

SSVSW)



Mr. 27 Die Gegenwart.

Sin guter Kamerad. In unſrer haſtenden, nervöſen

Zeit, wo ein Eindruck den andern verwiſcht, hat ſich dem

Menſchen ein guter Kamerad beigeſellt, der überall dort,

wo etwas Schönes und Belehrendes ſich darbietet, ge

treulich ſeine Aufzeichnungen macht, ohne daß Feder und

Tinte ihr ermüdendes Handwerk auszuüben brauchen.

Die photographiſche Camera iſt zum Freunde des Menſchen

geworden, ſie hat ihren Siegeszug in alle fünf Weltteile

gehalten, überall, wo der AMenſch ſeinen Fuß hinſetzt,

nimmt er auch die Camera mit; photographiſche Auf

nahmen unterrichten uns oft beſſer von der Kultur eines

Landes als langatmige Beſchreibungen. Während in

früheren Jahren die Mitnahme eines photographiſchen

Apparates, infolge der Schwere und Unhandlichkeit, wo

zu noch Enttäuſchungen mannigfacher Art durch ſchlechtes

Funktionieren des Apparates, fehlerhaftes Aufnahme

material uſw. hinzutraten, nicht gerade zu den bequemſten,

angenehmſten Dingen gehörte, iſt es, dank dem raſtloſen

Schaffen unſrer heutigen photographiſchen Induſtrie, ge

lungen, Cameras in ſo vorzüglicher Konſtruktion, bei ver

hältnismäßig kleinen Dimenſionen zu fabrizieren, daß jeder

Wander- und Reiſeluſtige einen photographiſchen Apparat

in der ARocktaſche unterbringen kann, ohne von ſeinem

Gewicht in geringſter Weiſe beläſtigt zu werden. Wo

ſich nur intereſſante AMotive finden: ſchöne Landſchaften,

charakteriſtiſche Völkertypen, maleriſche Architekturen uſw.,

die Camera iſt immer zur Stelle, hält das Bild feſt und

ſichert für die Erlebniſſe der Aeiſe – die Illuſtrationen

zu dem geſprochenen Wort!

Eines der größten Camerawerke, weit über die Grenzen

Deutſchlands hinaus, iſt die ICA Aktiengeſellſchaft in

Dresden. Mit einem Stabe von über 1000 Arbeitern

und Angeſtellten umgeben, vermag die Firma jährlich etwa

90 000 photographiſche Apparate einfachſter bis eleganteſter

Typen in die Welt zu ſenden. In letzter Zeit hat ſich

beſonders ein „Liliputaner“ genannter Firma beliebt ge

macht, welcher ſich in Streichholzſchachtelgröße präſentiert,

mit dem man Bilder im Formate 4,5×6 cm erzielen kann.

Dieſe kleine Camera iſt beſonders für Damen und ſen

ſiblere Amateure berechnet, die ſich nicht mit größeren

Apparaten tragen wollen, ſondern es vorziehen, die kleinen

Bilder zu vergrößern. „Atom“, ſo heißt der kleine Ap

parat, iſt eine Präziſionscamera, die trotz ihrer Kleinheit,

8×3×6 cm und ihres geringen Gewichtes (etwa 300 g)

an Stabilität nichts zu wünſchen übrig läßt und, infolge

- - Vierteljährlich 4,50 M.

Bezugsbedingungen: Einzelnummer 40

– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen. –
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der vorzüglichen lichtſtarken Optik, für vortreffliche Ae

ſultate, ſelbſt bei trübem Wetter, bürgt. Der weſentliche

Vorteil dieſer niedlichen Camera iſt die ſofortige Gebrauchs

bereitſchaft. Infolge der winzigen Dimenſionen wird ſich

die „Atom“ beſonders dort nützlich erweiſen, wo man

möglichſt unbemerkt ſeine Aufnahmen machen möchte, denn

=---- der Apparat iſt ſo

- klein, daß man ihn

in der hohlen Hand

verbergen kann. Ein

Tageslicht-Vergröße

Ä3 rungsapparat, wel

- cher zu billigem Preiſe

mitgeliefert wird, er

möglicht es, Ver

größerungen bis zu

13×18 cm auszufüh

„Atom“ ren, während man mit

einem Projektionsapparat und künſtlicher Lichtquelle bis

zum Formate 40×50 cm in voller Schärfe vergrößern

kann, vorausgeſetzt, daß das kleine Aegativ allen An

ſprüchen an Schärfe und Detail genügt.

Ein Seitenſtück zu der reizenden „Atom“ iſt die

„Stereolette“, eine Miniatur-Stereocamera für Platten

und Filmpacks 4,5×10,7 cm und vortrefflich geeignet für

alle diejenigen, welche ihre Aufnahmen in naturgetreuer

plaſtiſcher Form ſehen möchten. Der kleine Apparat iſt

im AMoment gebrauchsfertig und eignet ſich für alle Auf

nahmen, wo es auf Schnelligkeit im Erfaſſen des zu

photographieren- -- A

den Gegenſtandes

ankommt. Zu der

„Stereolette“ſelbſt

werden geeignete

Betrachtungs

apparate geliefert,

durch die man die

Bilder in plaſti- Fºxº-F-"

ſcher Schönheit „Stereolette“

ſieht. Es würde zu weit führen, wollte man noch ein

gehendere Beſchreibungen unſrer Miniaturcameras

geben. Wir beabſichtigen, in weiteren Referaten auf die

Ä anderen Cameramodelle der ICA zu ſprechen zu
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Berlin, den 9. Juli 19Jo.
39. Jahrgang

Band 78.

Wur kein zweites Tannenberg.

ie Polen wollen am 15. Juli die Er

innerung an ihren Sieg über die deut

ſchen Ordensritter bei „Grunwald“

(D feiern, haben eine Grunwaldſpende zu

"Pſammengebracht aus aller Welt, ſo

weit die polniſche Zunge klingt und ſind drauf

und dran, die Jubelfeier zu einer antideutſchen

Kundgebung auszugeſtalten, da nicht nur die

Tſchechen ſich beteiligen, ſondern auch magyariſche

Studenten nebſt Anhang in Krakau erſcheinen

wollen, um ihrer Freude über „die Beſiegung

der räuberiſchen deutſchen Horden“ – wie der

„Peſti Hirlap“ es nennt – Ausdruck zu geben.

Die Feſtgeſellſchaft wird alſo ebenſo gemiſcht

ſein, wie das Heer des Siegers Wladislaus Ja

giellos, das zum größten Teil nicht aus Polen,

ſondern aus heidniſchen Tataren, Litauern, grie

chiſch-orthodoxen Ruſſen und einem Hilfs

truppenkonglomerat aus den unteren Donaulän

dern beſtand. AMag auch Heinrich Sienkiewicz

ſeine Warnerſtimme erhoben haben, weil er von

einer bloß antideutſchen Demonſtration befürch

tet, ſie könnte als eine polniſche Option für Ruß

land gedeutet werden, – der Charakter der Ver

anſtaltung iſt zu klar: den Deutſchen ſoll gezeigt

werden, daß der Gedanke an ein Allpolen noch

ſehr lebendig, und das Aationalgefühl merk

lich erſtarkt iſt. Die Polen haben ja gerade keine

große Auswahl unter ruhmreichen Schlachttagen,

– aber daß ſie die ANiederlage der Ordensritter

dem Schutte einer fünfhundertjährigen Vergangen

heit entreißen, mit lärmender Großmannsſucht ſich

ſpreizen und das Deutſchtum angreifen, liefert

Ä Beweis, daß ſie Morgenluft zu wittern glau

EN.

Wir ſollten ihnen dafür danken. Der Spek

takel ihrer publiziſtiſchen Kindertrompeten ſchreckt

uns nicht und bringt uns nur zum Bewußtſein,

wie jammervoll ſich die Zentrumspreſſe der Oſt

marken dagegen verhält, dieſelbe Preſſe, die den

Hohn über Sankt Sedan und ſeine Feier auf

dem Kerbholz hat. Dieſe Federhelden von der

ſchwarzen Couleur hatten und haben ſich in

ihrem Widerſpruch gegen dieſen Feſttag des deut

ſchen Volkes der Bundesgenoſſenſchaft der Sozial

demokraten zu berühmen und verleugnen ſo

mit jedes hiſtoriſche Empfinden, wenn ſie ſtill

ſchweigend ein Jubiläum gutheißen, das eben

ſo gegen das Deutſchtum von heute wie gegen die

katholiſchen Kulturträger der Oſtmark im fünf

zehnten Jahrhundert, gegen die Deutſchritter ge

richtet iſt, jene nach katholiſchen Ordensregeln

lebenden Männer, ohne deren aufopferndes

Wirken weder die heidniſchen Preußen, die „Räu

berchen“ zu Paaren getrieben, noch weite wüſte

Landſtrecken der Bebauung erſchloſſen worden

wären. Polen und Zentrum ſtehen wieder ein

mal Schulter an Schulter und friſchen dadurch

wieder einmal die Erkenntnis von ihrer Weſen

heit auf. Aber auch die Erkenntnis von der ANot

wendigkeit, keine Halbheiten in unſrer Oſtmarken

politik zuzulaſſen. Welches Zentrumsblatt wagt

denn angeſichts der von Galizien aus geſchürten

Bewegung zu behaupten, der Gedanke an die

Aufrichtung der polniſchen Adelsrepublik, an All

polen ſei erſtorben. In den Köpfen der Schlachta

hat er nie an Kraft verloren, und in dem neu

geſchaffenen polniſchen Mittelſtande, in dem Heere

der Techniker, Ingenieure, Chemiker, Rechtsan

wälte und Arzte, bei Handwerkern und Bauern

iſt er erweckt worden. Allpolen wird auferſtehen,

das wird dem Kinde an der Wiege geſungen, ſelbſt

drüben in den Vereinigten Staaten. Dieſe Hoff

nung begleitet den Auswandrer übers Meer und

wird ihn zurückrufen, wenn der roi introuvable

im Zamek królewski zu Krakau unter dem

Schwenken der Konfederakta ſeinen Einzug hal

ten wird. Das ſind Träume, ſagt man uns. Aur

daß ſie niemals rund und nett von den Abgeord

neten der polniſchen Fraktion verleugnet worden

ſind. In den Zeiten der Emigration lebte das

Polentum mit ſeinen Verſchwörungen von dieſen

Träumen, pflegte ſie, ſuchte ſie 1848 und 1863

zu verwirklichen, bis der Kampf um die Wieder

aufrichtung Polens, auf das reinwirtſchaftliche

Gebiet verlegt, andre Formen annahm. Dieſe Ver

wandlung iſt gefährlicher als der Gebrauch der

geradegeſchmiedeten Senſe, der Anordnungen

einer geheimnisvollen Aational-Aegierung und

der Hängegendarmen. Wir ſtehen im ehemaligen

Großherzogtum einem polniſchen Block in Stadt

und Land gegenüber und ſeine Elemente ſind feſt
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verklammert. Aicht nur materiell, auch dieſelbe

unausgeſprochene Hoffnung iſt allen gemeinſam

und ihr Blick iſt unverwandt gerichtet auf die

im Dunkel liegende Zukunft, auf das unbeſtimmte

Wann? Frage die Jünger, die das tauſendjährige

Aeich erwarten nach dieſem Wann. Sie werden

dir ſagen, es werde, wenn ſie auch nicht Tag

und Stunde wiſſen, kommen; alle Zeichen deuteten

beſtimmt auf das Herannahen des Reiches. Über

Aacht wird es da ſein in Pracht und Herrlichkeit,

und ſie belächeln deinen Unglauben. Wie Berge

vergehen und Hügel hinfallen, werden mächtige

Staatengebilde ſich auflöſen und ein Sapieha oder

Czartoryski wird den Thron der Jagiellonen be

ſteigen. Gegen dieſen Chiliasmus, der die Geiſter

erfüllt, iſt ſchwer ankämpfen. Wir führen Luft

hiebe und Stöße ins Blaue hinein. Und doch

ſchreitet dieſes hoffnungerfüllte Polentum nicht

bloß wolkenwandleriſch einher; es hat den feſten

Boden ſeines wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſes

unter den Füßen.

Wie ſteht das Deutſchtum im Gedenkjahre

von Tannenberg ihm gegenüber, iſt es gewaff

net? Freilich. Im Enteignungsgeſetz beſitzen wir

gute Wehr und Waffen. Leider hängt das Eiſen

müßig in der Halle, und mancher, der auf der

letzten Oſtmarkenfahrt die Aogatbrücke überſchritt

und zur Marienburg hinaufſtieg zum Grabe Ulrich

von Jungingens, mag einen Vergleich zwiſchen

Einſt und Jetzt gezogen haben. Damals erſtand

dem Orden kein Retter im heiligen römiſchen Reich

deutſcher Alation, weder Siegmund noch Frie

drich III. boten ihm hilfreiche Hand, und die

Städte und der Landadel ließen ihn im Stich.

Wenn ſchließlich das Ordensland trotz Verrats

und Untätigkeit der Weſtdeutſchen nicht für

Deutſchland verloren ging, ſo iſt dies lediglich

dem Preußentum und ſeinem Könige zu verdanken.

Sie ſetzen das Werk der Kultivierung und Zivili

ſation gegen die ſlaviſche Verlotterung fort, ſie

machten den polniſchen Leibeignen zum Menſchen

und Staatsbürger, ſchafften einem in dumpfem

Triebleben unter der Bedrückung durch die

Schlachta dahinvegetierenden Volkstum Luft und

Licht. Wie ſteht es heute? Führt nicht wieder

Preußen allein den Kampf gegen das Slaventum?

Begegnen ſeine Maßnahmen nicht heut gleich

falls Mißdeutung und Verſtändnisloſigkeit? Lei

der vielfach! In Weſtdeutſchland iſt man zu weit

vom Schuß, aber es muß anerkannt werden, daß

die rührſelige Stimmung jener Zeit, da die lieben

Deutſchen ſich für Lagienka und letzten Zehn vom

vierten Aegiment begeiſterten, politiſchem Denken

gewichen iſt. Süddeutſchen Abgeordneten, die ſich

an Ort und Stelle das Werk der Anſiedlungskom

miſſion anſehen, gebührt das Verdienſt dafür, und

die Abwanderung der ſüddeutſchen und weſtdeut

ſchen Anſiedler nach der Oſtmark trägt auch dazu

bei. Der grimmige Feind dieſes Werkes iſt das

Zentrum, und von der Sozialdemokratie irgend

welche Anerkennung für Feſtigung deutſchen Be
ſitzſtandes zu erwarten, wird niemand iſſen.

Der Wiederſtand des Zentrums geht geradezu

bis zur Auslieferung der deutſchen Katholiken

an die polniſche Geiſtlichkeit, und dieſe, die ſich

im polniſchen Genoſſenſchaftsweſen, in Banken,

in Ein- und Verkaufs- und Parzellierungs-Ge

noſſenſchaften an die Spitze geſtellt hat, darf als

Hauptträger aller Poliniſierungsbeſtrebungen gel

ten. Es iſt ein Jammer, daß die Regierung ſich

nicht entſchloſſen hat, den Religionsunterricht -

aus der Volksſchule auszuſcheiden und ihn dem

Probſt außerhalb der Schule zu überlaſſen. Die

Unterrichtsſtunden, die dadurch gewonnen ſein

würden, kämen der deutſchen Sprachlehre zugute,

und allen Klagen darüber, daß den polniſchen

Kindern die Religion nicht in ihrer Mutterſprache

gelehrt werde, wäre dann der Boden entzogen.

Ein Hauptargument des Zentrums würde dann

hinfällig geworden ſein. So ſehen wir das An

ſiedlungswerk fortgeſetzt durch die polniſch-ultra

montane Verbrüderung bedroht und eine weitere

Unterſtützung erwächſt ihr in dem deutſchen Groß

grundbeſitzertum in Poſen und Weſtpreußen,

Statt deutſchen Grund und Boden feſtzuhalten,

auszuharren auf dem von den Vätern ererbten

Kulturpoſten, macht ſich der Gutsbeſitzer die ſtei

genden Bodenpreiſe zunutze und ſtellt die An

ſiedlungskommiſſion vor die Alternative, entweder

zu verkaufen oder das Gut in polniſche Hände

übergehen zu laſſen. Die einzige ſcharfe Waffe

gegen derartige Spekulationen auf die ANotlage

beſteht in der Enteignung und der Anſiedlung

von Bauern. Kenner wie Profeſſor Ludwig

Bernhard drängen darauf, daß endlich ernſt ge

macht und der Faden, der das Damoklesſchwert

des Enteignungsparagraphen hält, durchſchnitten

werde. Und nicht nur 70000 ha ſind dazu nötig,

ſondern eine Erhöhung auf 300000 ha. Will die

konſervative Partei kurzſichtig der Regierung

dieſe Vollmacht in der Siedlungsfrage nicht be

willigen, dann wird langſam und ſicher der deut

ſche Boden von den Polen wieder aufgeſaugt.

Darum heißt es Bauern anſiedeln, wenn nötig,

unter Schaffung deutſcher Genoſſenſchaften und

Parzellierung auch der deutſchen Fideikommiſſe:

in bäuerlichen Kreiſen iſt man von der Motwen

digkeit dieſer Forderungen durchdrungen. Sonſt

erleben wir ein zweites Tannenberg.

Wir haben ſchon früher einmal angemerkt,

daß Herr v. Bethmann Hollweg Rückſicht auf

die galiziſche Schlachta zu nehmen ſcheine, und

deshalb die Enteignung nicht angewendet werde.

Es ſind, auch neuerdings wieder, einige lahm=

zweideutige Dementis erfolgt. Aber wann ſoll

denn eigentlich begonnen werden? Läßt ſich die

Regierung wirklich durch die zuſtimmende Hal=

tung der Fraktion in der Frage der Krondotation

beeinfluſſen? Weiß ſie denn nicht, daß ſämtliche

polniſche Blätter, mit verſchwindenden Ausnah=
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men, einen wütenden Proteſt erhoben und den

ſchreienden Gegenſatz der Abgeordneten zu den

Wählern und der polniſchen Volksgeſamtheit feſt

geſtellt haben? Die Spinneweben dieſer Partei

diplomatie ſollte man mit feſtem Griff zerſtören

und zugleich damit dieÄ
INman der Freundſchaft des Zentrums zuliebe und

mit Rückſicht auf die Wünſche der preußiſchen

Großgrundbeſitzer von geſetzlichen Beſtimmungen

nicht Gebrauch mache. Landgraf werde hart!

Die Antwort auf die Grunwaldfeier muß die

Fnaugurierung einer rückſichtsloſen Enteignungs

politik ſein, wollen wir nicht zum Geſpött vor

Europa werden und die Vorſtellung wachrufen,

als ob der Flottwellſche Kurs wieder einmal ver

laſſen worden ſei. Das Enteignungsgeſetz iſt doch

kein Schauſtück, das, in feſtverſchloſſenem Schrank

aufbewahrt, als Rarität gezeigt wird. Das neue

Geſamtminiſterium hat Gelegenheit zu einer na

tionalen Tat, ſonſt erleben wir ein neues Tan

nenberg, und Herr v. Bethmann Hollweg wird

dann nicht Ulrich v. Jungingen heißen, ſondern

ſich mit der Rolle des Ludwig von Erlichhauſen

begnügen müſſen, jenes Ordensmeiſters, der mit

ſeinen Gebietigern ruhmlos die Marienburg

verließ.

SHSVSA)

Wohin geht die Fahrt?

Von Dr. Fritz Stürmer (Berlin).

-Sas Charakteriſtikum der Wandlung, die

SS ſich in den verſchiedenen Miniſterien

S º P

-T -

SKN binnen kurzer Friſt vollzogen hat, war

SºZ) die Ahnungsloſigkeit unſrer berufsmäßi
S- gen Alleswiſſer: auf den Blitz der

Demiſſion folgte unmittelbar der Donner der

ANeuernennung. Das war atemraubend ſchnell,

ſo ſchnell, daß die ſchönſten Kombinationen wieder

hinuntergewürgt werden mußten, bevor ſie die

Stimmritze in Bewegung ſetzen konnten. Dabei

hatten die Herrn, die mit megaphoniſchen Trom

melfellen ausgerüſtet das Gras wachſen und die

Tinte in der Wilhelmſtraße tropfen hören, nach

der Verabſchiedung der Herrn v. Moltke und

Arnim Zeit genug, den Kaffeeſatz bei Joſty zu

ſtudieren und Deutſchlands Zukunft daraus zu

prophezeien. Sie haben es verabſäumt und waren

nicht klüger als ihr Publikum, dem ſie nichts

als die vollzogenen Wnderungen zu melden

wußten.

Ein weiteres Charakteriſtikum, ein wahres

Spiegelbild unſrer Parteizerklüftung iſt die Aat

loſigkeit, die neuen Männer einzuſchätzen. Zwar

enthält ihr Werdegang keine dunkeln Partien,

keine toten Stellen. Was die Schön, Rheinbaben,

Moltke, Arnim geweſen waren, liegt ebenſo offen

vor aller Augen wie das, was ein Kiderlen

Wächter, ein Lentze, ein Dallwitz und ein

Schorlemer-Lieſer iſt. Aber nachdem den Aeu

eingezogenen die Monturen verpaßt worden ſind,

erhebt ſich der Streit darüber, welche Aufgabe

ihnen zugedacht wird, und in welchem Sinne ſie

die Löſung vorzunehmen gedenken. AMit andern

Worten, welcher Partei ſind ſie zuzurechnen oder

was haben ſie aus ihrer politiſchen Vergangenheit

an Erdenreſten in ihr Amt hineingenommen, die

einer Homogenität der Partei Bethmann Hollweg

entgegenſtehen könnten? In dieſer Beziehung

ſcheidet der neue Staatsſekretär des Auswärtigen

aus. Sein parlamentariſches Debut unter Bülow

bei Beſprechung des Kaiſer-Interviews war nicht

glücklich, was bei einem ſo in Preßangelegenheiten

bewanderten Herrn, dem Währvater der Offiziöſen

in der Capriviſchen Wra, befremden mußte. Seine

amtliche Tätigkeit am Sund, eine damals nicht

unwichtige Poſition, wurde grundlos als eine

Art Verſchickung nach Sibirien angeſehen, ent

hielt wohl auch nach der Spätzle-Affäre eine leiſe

Korrektur ſeines Verhaltens, war aber doch

weiter nichts als ein zur Auffriſchung dienen

der Klimawechſel, und als er dem Botſchafter

in Konſtantinopel nach Bukareſt in hilfsbereite

ANachbarſchaft gerückt wurde, war es klar, daß

er, auf das Sprungbrett geſtellt, nur zu

warten brauchte, bis ſeine Zeit erſcheinen würde.

Mit ſeiner Beförderung in das Miniſterium der

auswärtigen Angelegenheiten hat ſich dann die

Öffentlichkeit raſch abgefunden, nicht ſo mit den

andern neuen Exzellenzen. Da iſt ein ergötzlicher

Wirrwarr der Meinungen entſtanden, und die

Preſſe gleicht in dieſer Beziehung dem Inſtitut

für Gärungsgewerbe. Überall werden Proben

angeſtellt, und eine Partei beſchuldigt die andre,

ſie reklamiere den oder jenen fälſchlich als einen

der Jhrigen. Die „Magdeburgiſche Zeitung“ ent

rüſtet ſich, weil gewiſſe Blätter Herrn v. Dallwitz

als Reaktionär bezeichnet hätten, lieſt den bürger

lich-demokratiſchen Blättern den Text, wasmaßen

dieſe einer objektiven Würdigung der Regierungs

handlungen nicht mehr fähig ſeien und begrüßt

die Berufung des Oberbürgermeiſters von Magde

burg „als einen Lichtſtrahl, der dies ſchwarz

blaue Gewölk durchbricht“. „Mich dünkt, die

Alte ſpricht im Fieber.“ Da iſt jemand der

Optimismus zu Kopf geſtiegen. Die „Germania“

verſäumt denn auch nicht, Herrn Lentze als

ANationalliberalen zu couvertieren, obſchon die

„Kölniſche Zeitung“, die „ANationalliberale Korre

ſpondenz“ und andre beachtliche Parteiſtimmen

davon nicht viel wiſſen wollen, zur Zurück

haltung mahnen und ihn mehr der Reichspartei

zuſchieben. Daß er gegen die Konſervativen

als ANachfolger Aheinbabens zunächſt einen

ſchweren Stand haben wird, leuchtet ein; denn

dieſer war ihr „beſtes Pferd im Stalle“, ein

Schüler Miquels, der auch einſtmals Oberbürger
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meiſter mit allen Großbankwaſſern gewaſchen als

Fachmann auf ſeinem Poſten ſelbſt von der Börſe

anerkannt wurde, und denn doch wohl mehr Er

fahrungen beſaß, als man ſie als Leiter großer

Gemeinweſen wie Barmen und Magdeburg und

als gelegentlicher Herrenhausreferent über den

Etat des Finanzminiſteriums erwerben kann. In

deſſen mit dem Amt kommt der Verſtand, und

grundſätzliche Abneigung gegen den neuen Mann

wäre vom Übel. Er hat Staatsgeſchäfte, nicht

Parteigeſchäfte zu betreiben und wird ſeine Fähig

keiten zu erweiſen haben, wenn die mit dem 180

Millionen-Fehlbetrag ſo herrlich ausſtaffierte

Aeichsfinanzreform die Miniſter der Einzelſtaaten

wieder unters Gewehr ruft. Aufmerkſam wurde

man auf ihn, als er im Herrenhaus ſeinem Amts

vorgänger in dem Duell mit dem Direktor der

Deutſchen Bank ſekundierte. Die Meinungen über

dieſen Sekundantendienſt waren geteilt; aber er

diente dem homo novus als Empfehlung, wie

auch Herr v. Schorlemer auf jenem Kampfboden

bei der Wahlrechtsvorlage ſich hervortat. Die

Vermutung iſt nicht abzuweiſen, daß beider Be

rufung in einem inneren Zuſammenhang ſteht in

ſofern, als Streitnaturen unter den zu Miniſtern

qualifizierten Perſönlichkeiten, wenn nicht auf aus

geſprochene Parteiführer zurückgegriffen werden

ſoll, in Preußen ſo rar ſind wie Schneemänner

im Juli. Unwillkürlich wird man an die von

Chriſtof v. Tiedemann aus der Bismarckzeit er

zählte Jagd auf Miniſterkandidaten erinnert, und

wir wiſſen auch, wie ſchnell der bürgerliche

Hobrecht, ſeines Zeichens gleichfalls Oberbürger

meiſter, die Flinte ins Korn warf.

Aun iſt Homogenität das Schlagwort unſrer

Tage und es bleibt dem Untertanenverſtande

überlaſſen, was er darunter verſtehen will. Herr

v. Schorlemer, dieſer Pfahl im Fleiſche des

Zentrums, darf wohl ohne Fehlſchluß ſeinem gan

zen Wirken nach als Reſerve-Offizier des freikon

ſervativen Regiments angeſehen werden, Herr

Dr. Lentze ſteht ihm wohl nahe in dieſer Hinſicht,

Herr v. Dallwitz war unzweifelhaft konſervativ,

und ſeine Verdienſte um die Einführung der

fakultativen Feuerbeſtattung in Anhalt bemakeln

ihn in den Augen ſeiner einſtmaligen Fraktions

genoſſen nicht; die Beſtattungsart iſt keine Partei

frage mehr. Dieſe Herrn ſollen ſich alſo in das

Geſamtminiſterium einfühlen, und das wird ihnen

ohne Fregolikünſte der Überzeugung gelingen.

Sonſt hätten ſie wohl die Berufung nicht ange

nommen. Sie wiſſen, was der Miniſterpräſident

von ſeinen Mitarbeitern verlangt, nur die Par

teien ſind darüber vorläufig im Unklaren. Das

Mißtrauen wuchert üppig; darum das Frageſpiel

der Parteizugehörigkeit, die mehr oder minder

verſteckten Angriffe auch aus Kreiſen heraus, die

ihrer ganzen Weltanſchauung nach das Recht der

Krone, Miniſter zu ernennen und zu entlaſſen kei

nen Augenblick in Frage ſtellen würden, aber eben

-

ſo eifrig für ſich das Recht darüber na alter

Preußenſitte zu räſonieren in Anſpruch nehmen.

Vorläufig ſcheint ein Abſchnitt der Beth

mannſchen Epoche erreicht zu ſein. Bis vor

war man geneigt ſie als Epiſode anzuſ

namentlich weil der Miniſterpräſident eine du

greifende Initiative vermiſſen ließ. Er ſchwankte

in der Wahlrechtsfrage. Das iſt unbeſtreitbar,

und doch hat er ſich ſchließlich nicht den Willen

der Mehrheit aufzwingen, nicht die Vorſtellung

feſtwurzeln laſſen, als ob in Preußen eine par

lamentariſche, d. h. von beſtimmten Parteigruppen

abhängige Regierung deren Geſchäfte führe.

Gerechterweiſe muß anerkannt werden, daß der

ſchwarzblaue Block nur einen negativen Erfolg

erzielt hat gegen die Strategie eines Fabius

Cunctator. Eine weitere Außerung dieſer Stra

tegie iſt in den Miniſterwechſeln zu erblicken, und

gewiſſe rechtsnationale Politiker geben ihnen die

Deutung eines Ruckes nach links. Ob das nicht

zu viel gehofft iſt? Bis vor kurzem ſpielte man

in dieſen Kreiſen mit dem Gedanken an eine

Kanzlerkriſis und möchte ihr Ausbleiben mit

der glatten Erledigung der Krondotationsfrage in

Verbindung bringen. Aber daran hatte auch Herr

v. Rheinbaben ſeinen wohlbemeſſenen Anteil und

zog ſich doch an den Ahein zurück. Auch die be

rühmte „Abſage“ der ANationalliberalen wurde.

herangezogen und ſchließlich ein altes Magenlei

den des Kanzlers, als wenn Zeitungspapier ſo

brüchiger Konſiſtenz und Karlsbader Sprudel

eine Kriſis zeitigen könnten. So weit ſind die

Dinge noch nicht gediehen: man heuert keine

Mannſchaft an für die große Fahrt, um dann -

gleich darauf abzutakeln. Die Beſatzung iſt zwar

wunderlich gemiſcht; aber ſie ſoll trotzdem homogen.

ſein oder wenigſtens werden. Alſo laſſe man ihr

dazu Zeit. Jedenfalls haben wir in Preußen bis

lang kein Miniſterium beſeſſen, deſſen Zuſammen

ſetzung der öffentlichen Meinung und vielleicht

auch den Maßgebenden ſo viel Kopfzerbrechen

verurſacht hat.

GZS)

Strafvollzug hinter Schloß und Riegel.
Von Georg Stammer (Berlin).

on einem federgewandten Laien ſind kürz

O lich in recht geſchickter, die öffentliche

Meinung aber irreführender Weiſe

Gloſſen über den Strafvollzug und ſeine

ANeugeſtaltung gemacht worden, die

durchaus nicht dazu angetan ſind, dem wichtigen

Gebiet des modernen Gefängnisweſens, das ſich .

in unſerm lieben deutſchen Vaterlande im Gegen-.

ſatz zu andern Ländern eines recht beſcheidenen Fn

tereſſes und ſehr geringer Einſicht des großen

Publikums erfreut, förderlich zu ſein.
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Es berührt ſehr eigen, wenn nach jahrelanger

ernſter Arbeit, die uns die erprobten neuen Zellen

anſtalten mit ihren hygieniſch vollendeten Ein

richtungen und ihren bis ins kleinſte Detail wohl

erwogenen, gut funktionierenden und gar nicht ſo

ſehr milden Vollſtreckungsapparaten gebracht

haben, ſich auf einmal von ungefähr eine Stimme

erhebt und Dinge predigt, die den Außenſtehenden

verblüffen, die aber völlig abgetan und längſt be

graben ſind, nachdem man ſich Jahrzehnte lang auf

das ſorgſamſte mit ihnen befaßt und ſie zum Teil

praktiſch erprobt hat.

Um von unſerm Gefängnisweſen zu lernen,

kommen alljährlich Fachleute und Menſchen

freunde aus aller Herren Länder zu uns, und die

Wiſſenſchaft erkennt es an, daß unſer deutſcher

Strafvollzug vorbildlich iſt. Und nun ſpricht ein

ernſt zu nehmender Laie, daß unſer Syſtem „nicht

nur ungeheuer koſtſpielig, ſondern auch unmenſch

lich und für die Geſellſchaft gefährlich“ ſei, und als

Heilmittelpreiſt er den „Strafvollzug unter freiem

Himmel“, die Deportation und Kulturarbeit. –

Die Deportation iſt von niemand anderm ent

ſchiedener und ſchärfer abgelehnt worden, als von

unſern Koloniſten und bedeutendſten Kolonial

ſachverſtändigen. Der Gouverneur Leutwein hat

einmal eine Berechnung aufgeſtellt, der zufolge der

Transport von 150 Gefangenen in die Kolonien

und ihre Unterbringung dortſelbſt jährlich 350 000

Mark koſten würden, im Gegenſatz zu 420 000

Mark, die für 150 freie Arbeiter aufzuwenden

wären. Wollte man die Koſten daran wenden

es dürfte wohl nicht zweifelhaft ſein, was ſich

beſſer rentieren würde, die Zwangsarbeit der De

portierten oder die Arbeit der freiwillig Ausge

wanderten.

Aun iſt es aber für ordentliche Menſchen

ſchon ſchwer, in den veränderten und freien Ver

hältniſſen in den Kolonien ſich ordentlich und

ſittlich zu halten. Schon hier zeigen die Vor

kommniſſe, daß viel böſes und ſchlechtes geſchieht.

Wollte man Verbrecher deportieren, ſo würde die

# an den Kolonien uns ſehr bald verloren

gehen.

Einer unſrer erſten Autoritäten auf dem Ge

biete des Strafvollzuges und Gefängnisweſens

hat die Worte gebraucht: „Jeder Kulturſtaat muß

die bei ſich produzierten Verbrecher ſelbſt ver

arbeiten!“ Aichts iſt wahrer als das. Ein Licht

ſtecken uns die franzöſiſchen Verhältniſſe auf: die

Koſten der Deportation ſind ſehr hoch; jeder De

portierte koſtet dem Staat draußen pro Tag 2 Frcs,

in der Heimat in der geſchloſſenen Anſtalt 78 cts.

Die Sterblichkeit beträgt in den Deportations

orten 22–679/o gegen 2% in Europa. Mord und

Totſchlag ſind an der Tagesordnung, die Päde

raſtie iſt öffentlich erlaubt, weil man ihrer doch

nicht Herr zu werden vermochte, junge Leute wer

den einfach vergewaltigt, die Frauen werden proſti

tuiert, die Kinder verkommen, die beabſichtigte

abſchreckende Wirkung hat gänzlich verſagt, die

Kriminalitätsziffer in der Heimat ſteigt, viele Ver

brecher ſtellen direkt das Verlangen, deportiert

zu werden. – Die Folge iſt, daß Frankreich 1897

die Strafverſchickung nach Kaledonien eingeſtellt

hat, und daß nach Kayenne jetzt auch nur noch

Araber und Aeger geſchickt werden. Ebenſo hat

England und Indien die Deportation aufgegeben

und auch Auſtralien kommt davon ab.

Wollte man für uns eine Deportation ins

Auge faſſen, ſo käme überhaupt nur eine Inſel

im Südſee-Archipel in Betracht. Wir können aber

wirklich endgültig alle derartigen Ideen fallen

laſſen, denn Auſtralien würde ſich einer deutſchen

Strafkolonie entgegenſtemmen, und jeder Verſuch

würde zu diplomatiſchen Verwicklungen führen. –

Und nun der Vorſchlag mit der Landeskultur

arbeit in der Heimat: Gewiß liegen große Strecken

in unſerm Vaterlande brach, die ſich zur Er

ſchließung durch Gefangenenarbeitskräfte vorzüg

lich eignen. Das hat die Regierung längſt erkannt,

und es werden hunderte Gefangene in den

Mooren, Geeſten, Heiden und für Weinbau nutz

bar zu machenden Bergdiſtrikten beſchäftigt. Vor

einem Zuviel kann nicht ernſt genug gewarnt

werden. Der Strafvollzug draußen iſt freier, an

genehmer und in vieler Hinſicht leichter als in

der geſchloſſenen Anſtalt. Die Gefangenen, und

gerade die ſchlechteſten Elemente, drängen deshalb

zur Außenarbeit, wo ſie einer in den Verhältniſſen

begründeten nachſichtigeren Aufſicht unterſtehen

und ſich mehr gehen laſſen können. Es fehlt

hier die ſachgemäße Leitung durch erfahrene höhere

Gefängnisbeamte, die Einwirkung der Geiſtlichen,

der oft nützliche und ſittlich wohltuende Beſuch

durch Eltern, Frauen und Kinder, die gute Biblio

thek, die die Gedanken auch mal auf etwas höheres

und beſſeres richtet, der Schulunterricht und

vielerlei andre erprobte Zuchtmittel. Dagegen ſind

die Gefangenen bei ſchlechtem Wetter, an Sonn

und Feiertagen und des Aachts zu Hunderten in

Baracken zuſammengefercht, und was hier wuchert

an ſchlechtem Beiſpiel, Schmutz und Unzucht, da

von macht ſich wohl der Herr Laie und mit ihm

mancher andre ein gar falſches Bild. –

Der Strafvollzug kann nicht ſtrenger, ſach

gemäßer und zielbewußter ſein, als im Betriebe

der wohlgeordneten Strafanſtalt. Wer es nicht

glaubt, ſoll ſich eine ſolche doch mal anſehen.

Roheit und Willkür ſind freilich verbannt, aber

es herrſcht eine ſehr geſunde und vielen höchſt

unbequeme ſtraffe Diſziplin, die zu individuali

ſieren und dem Einzelfall und Einzelweſen an

zupaſſen, ſchon gute Fortſchritte gemacht worden

ſind. Das ſei zur Ehre unſres Gefängnisweſens

betont, und es iſt dies keine weiche Humanitäts

duſelei, ſondern ein der fortgeſchrittenen Zivili

ſation würdiger Akt, der Zweck und Ziel keines

wegs verfehlt. – Daß ein ſolcher Strafvollzug

nicht geſundheitsſchädlich iſt, beweiſt eine überaus
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ſorgfältig geführte Statiſtik (die Sterblichkeit be

trägt kaum 0,5%), daß er gut und nützlich iſt,

erhärtet das Urteil und Verhalten der beſſeren

Elemente der Gefangenenbevölkerung, die zehnmal

lieber ihre Haft in der Zelle verbüßen, als in der

Gemeinſchaft mit andern Gefangenen – und ſei es

auch unter freiem Himmel –, weil ſie das richtige

Empfinden dafür haben, daß die ſchlechten Ein

flüſſe in der geſchloſſenen Anſtalt beim Straf

vollzuge hinter Schloß und Riegel von ihnen ab

gehalten werden, dagegen draußen bei der Kultur

arbeit wohl ein freieres Leben ihrer harrt, das

aber unerträglich wird durch die Zoten und Ro

heiten, mit denen es von den vertierten Genoſſen

gewürzt wird.

Wir wollen unſer bewährtes Syſtem ſich des

halb ruhig fortentwickeln laſſen, uns mit dem

Strafvollzuge hinter Schloß und Riegel begnügen

und nur die hinausgeſchickt ſehen, bei denen doch

Hopfen und Malz verloren iſt. Zu lernen haben

auch wir noch viel und zu vervollkommnen gibt

es an allen Ecken und Enden im Strafvollzuge,

nicht aber unter freiem Himmel, ſondern ganz

wo anders! –

In Amerika iſt viel verſucht und erprobt

worden, manches von dem ſcheint eine Zukunft

zu haben; ich denke vor allem an die „Unbe

ſtimmte Verurteilung“! Auf ſolche und ähnliche

Probleme hinzuweiſen iſt wertvoll, ſie uns näher

zu führen ein Verdienſt. Aur ſo werden wir das

vornehmſte Ziel des Strafvollzuges erreichen, das

allezeit obenan ſteht: „Schutz der menſchlichen

Geſellſchaft; Strafvollzug durch Erhaltung und

wenn möglich Beſſerung!“ –

SVSA)

Moralbegriffe.

Von Leopold Katſcher (Bern).

II.

ildet der theoretiſche Teil des Weſter

marckſchen Werkes eine wertvolle Be

reicherung der ethiſchen Literatur, einen

wichtigen Beitrag zum ſoziologiſchen

Studium ethiſcher Fragen, und zeichnet

er ſich durch viel Geiſt, durch großen Scharf

ſinn aus, ſo zeugt die zweite, konkrete Ab

teilung, welche rund drei Viertel des ganzen ein

nimmt, von erſtaunlicher Gelehrſamkeit, verblüffen

der Beleſenheit und außerordentlichem Fleiß. In

ſeiner Geſamtheit iſt das Buch von hoher Be

deutung, ein Muſter von Beweisführungskunſt,

eine klar und lichtvoll geſchriebene Geſchichte der

Sitteneinrichtungen und der Moralbegriffe, eine

glückliche Verbindung der analytiſchen mit der

hiſtoriſchen Methode, eine wohlgefüllte und auch

wohlgeordnete Schatzkammer der Belehrung für

Sittenforſcher, Ethnographen, Philoſophen, Anthro

pologen, Soziologen und Religionsvergleicher;

dabei aber auch eine ſpannende Lektüre

für jeden gebildeten Laien."

Wenden wir uns dem „praktiſchen“ Teil zu,

ſo überwältigt uns beinahe der unerhörte Stoff

reichtum, der hier angehäuft iſt. Schon die bloße

Liſte der behandelten Moralbegriffe gibt einen

Begriff hiervon: Tötung überhaupt; Tötung von

Weibern, Kranken, Eltern, Kindern, Sklaven,

Ungeborenen; Krieg; Zweikampf; Körperver

letzungen; Gaſtfreundſchaft; Mildtätigkeit und Frei

gebigkeit; Menſchenopfer; Hörigkeit der Weiber;

Unterjochung der Kinder; Sklaverei; Zurechnungs

fähigkeit Unzurechnungsfähiger; Blutrache, Ent

ſchädigung, Todesſtrafe; Eigentumsrecht; Wahr

heitsliebe und Gutgläubigkeit; Selbſtbewußtſein,

Beleidigung, Stolz, Verleumdung, Höflichkeit;

Dankbarkeit; Vaterlandsliebe; Altruismus; Selbſt

mord; Arbeit, Fleiß, Ruhe; Reinlichkeit und Un

reinlichkeit; Askeſe; Ehe, Eheloſigkeit, Homoſexu

alität, Proſtitution, Ehebruch, freie Liebe; Ver

halten gegen Tiere und übernatürliche Weſen;

Totenkultus; Menſchenfreſſerei; Faſten, Mäßig

keit, Speiſegeſetze; Pflichten gegen Götter; Gott

heiten als Sittenwächter; Toleranz und Zauberei;

Aſilrecht. „Jeder Verſuch, Beſchaffenheit und

Entſtehung des ſittlichen Bewußtſeins zu erklären,

muß notwendig die Sittenbegriffe der ganzen

Menſchheit heranziehen“, bemerkt Weſtermarck und

zieht wirklich ſämtliche Moralideen gründlich in

Betracht, und ſo darf er denn bei all ſeiner Be

ſcheidenheit mit Recht hinzufügen: „So ſchmerzlich

ich mir auch der Unvollſtändigkeit meiner Arbeit

bewußt bin, glaube ich im Hinblick auf meine

Grundlehre doch fragen zu dürfen, ob jemals

irgendeine andre Theorie des ſittlichen Bewußt

ſeins einer ſo umfaſſenden Erprobung unterzogen

worden iſt.“ Gewiß nicht auch nur annähernd;

ſein Tatſachenmaterial bildet fraglos die groß

artigſte und wiſſenſchaftlich bedeutendſte Daten

ſammlung, die es je gegeben hat.

Daß Weſtermarck angeſichts ſo umfangreicher

Unterſuchungsgrundlagen eine reiche Fülle neuer

Forſchungsergebniſſe erzielt und zahlloſe über

raſchende Aufklärungen zutage fördert, iſt bei

ſeiner Geübtheit in originaler Denkarbeit ſelbſt

verſtändlich. Und daß er einer langen Reihe

landläufiger Auffaſſungen und gelehrter Hypo

theſen erfolgreich an den Leib rückt, kann niemand

wundernehmen, der da weiß, mit welchen Früchten

er bereits in ſeiner „Geſchichte der Ehe“ eine

ſolche zerſtörende und wiederaufbauende Tätigkeit

entfaltet hat. Dabei iſt der Ton ſeiner Polemiken

ſtets der denkbar vornehmſte und ſeine Unpartei

lichkeit durchweg bewundernswert.

Gleich Adam Smith, weiſt Weſtermarck dem

Utilitätsprinzip eine nebenſächliche Bedeutung zu,

ſo daß die praktiſche Ethik bei ihm eine unterge=

ordnete Rolle ſpielt. Da nämlich das ſittliche
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Empfinden ſich an die Sitte hält, können Aützlich

keitserwägungen zwar das Sittenurteil erleuchten

helfen, nicht aber zur Erklärung des Urſprungs

der ſittlichen Gefühle beitragen. Immerhin jedoch

kommt an vielen Stellen auch die ANützlichkeit zum

Durchbruch; ſo z. B. in der Verwerfung des

Zweikampfes, des Krieges, der Askeſe, der Todes

ſtrafe, in der Verurteilung der Verfolgung des

Selbſtmordes uſw., wie auch in dem glücklichen

Beſtreben, die Falſchheit der Lubbock-Aveburyſchen

Auffaſſung nachzuweiſen, daß die Wilden jeder

Moral bar ſeien. Er überzeugt uns unwider

leglich davon, daß das Seumeſche Wort „Wir

Wilden ſind doch beſſre Menſchen“ in zahlreichen

Dingen zutreffend iſt. Die ANaturvölker ſind uns

punkto Selbſtloſigkeit und Vernunft vielfach über

legen und oft erſt durch näheren Verkehr mit

falſchen, grauſamen, ſelbſtſüchtigen Kulturmenſchen

verdorben worden. Haben ſie auch teils minder

klare, teils überhaupt keine abſtrakten Vor

ſtellungen von Aecht und Unrecht, ſo unterſcheiden

doch alle bekannten Völker und Stämme in der

Praxis ausnahmslos zwiſchen dieſen zwei Be

griffen. Aur der angelegte Maßſtab ſchwankt

(dies iſt ja aber auch in der Kulturwelt der Fall),

das Gewiſſen iſt überall vorhanden.

Zur Erklärung der ſcheinbar erſtaunlichen

großen Whnlichkeiten in den Moralbegriffen der

Menſchheit führt Weſtermarck die allgemeine

Gleichartigkeit der Menſchennatur an. Doch weiſen

dieſe Begriffe zum Teil auch recht radikale Ver

ſchiedenheiten auf, die ſich teilweiſe aus der Ver

ſchiedenheit der äußerlichen Verhältniſſe erklären.

So z. B. kann der Kampf ums Daſein zur Säug

lingstötung, zur Elternausſetzung, zum Kannibalis

mus führen, wobei die harte ANotwendigkeit und

die Macht der Gewohnheit dieſen Handlungs

weiſen das Böſe nehmen, welches andernfalls in

ihnen würde geſehen werden. Wirtſchaftliche Zu

ſtände haben die auf die Sklaverei, die Arbeit,

die Reinlichkeit uſw. bezüglichen Moralbegriffe

beeinflußt. Die Heiratsformen und die Auffaſſung

der Ehe hängen vielfach von dem Zahlenverhältnis

der Geſchlechter ab. Aber die häufigſten Unter

ſchiede in den ſittlichen Wertungen haben einen

ſeeliſchen Urſprung.

Die Prüfung der Sittenvorſchriften der Matur

völker an der Hand unſres Gewährsmannes er

gibt, daß ſie denen der Kulturvölker ungemein

ähneln. Unter ſämtlichen Wilden verbietet die

Sitte Mord und Diebſtahl. Sie alle halten die

Mildtätigkeit für eine Pflicht, preiſen die Frei

gebigkeit als eine Tugend (ihre die gegenſeitige

Hilfeleiſtung betreffenden Gebote ſind oft weit

bindender als die unſrigen!) und viele von ihnen

zeichnen ſich durch große Wahrheitsliebe aus.

Dennoch beſtehen zwiſchen den ANatur- und den

Kulturvölkern weitgehende Verſchiedenheiten hin

ſichtlich der Anſchauungen über das Betragen in

Sachen des Lebens, des Eigentums, der Wahr

heit und des Verhaltens gegen andre Perſonen.

Unter den Wilden gilt das Verbot des Mordes,

des Diebſtahls, des Lügens und Betrügens in

der Regel nur für den Verkehr innerhalb eines

und desſelben Gemeinweſens; ebenſo das Gebot

der Wohltätigkeit und Freundlichkeit. Die Er

mordung oder Übervorteilung eines Zugehörigen

wird zumeiſt getadelt, die eines Fremdlings er

laubt oder gar gelobt. Sehen wir von den,

übrigens ſtets recht kurzlebigen Vorrechten der

Gäſte ab (in dieſem Punkte ſind Weſtermarcks

Forſchungsergebniſſe oft ganz neu und ſehr feſſelnd),

ſo beſitzen in der Urgeſellſchaft, und ſelbſt noch

im altertümlichen Staate, die Fremden keinerlei

Rechte. Bei den geſitteten Völkern hat die ſoziale

Einheit ſich vergrößert, der Stamm hat der ANation

Platz gemacht, und der Kreis von Perſonen, inner

halb deſſen die Zufügung von Unrecht verboten

iſt, hat demgemäß an Ausdehnung gewonnen.

Aber die grundſätzliche Unterſcheidung zwiſchen

der Schädigung von „Landsleuten“ und der von

„Ausländern“ iſt teilweiſe bis heute beſtehen ge

blieben. Doch hört ſie immer mehr auf, die ſitt

lichen Gefühle zu beeinfluſſen. „In der Kultur

welt gewinnt die Lehre, daß unſre Pflichten gegen

die Mitmenſchen nicht durch engere Zugehörigkeit

beſchränkt, ſondern allumfaſſend ſeien, ſtetig an

Boden. Wer den Gefühlsurſprung der Pflicht

gebote kennt, wird ſich all dieſe Tatſachen un

ſchwer erklären können. Die Ausdehnung der die

Zugehörigen angehenden Vorſchriften auf die Aus

wärtigen trifft mit der Erweiterung des altruiſti

ſchen Empfindens zuſammen, und die Urſache

dieſes Zuſammentreffens erſcheint ſofort klar, wenn

man bedenkt, daß jene Gebote in erſter Aeihe auf

dem Gefühl ſympathetiſchen vergeltenden Grolles

beruhten, welches ſeinerſeits im altruiſtiſchen Emp

finden wurzelte.“

In unzähligen Fällen ſind die Schwankungen

in den ſittlichen Wertungen Glaubensverſchieden

heiten zuzuſchreiben. Die meiſten Kapitel des ſehr

umfangreichen Weſtermarckſchen Buches zeugen für

den gewaltigen Einfluß, öen der Glaube an über

natürliche Kräfte oder Weſen und an ein Jenſeits

auf die Moralbegriffe der Menſchheit ausgeübt

hat, und zugleich für die außerordentliche Mannig

faltigkeit dieſes Einfluſſes. Der Aberglaube hat

zahlreiche neue Pflichten und Tugenden eingeführt,

ganz andre als die vom ungegängelten ſittlichen

Bewußtſein anerkannten, aber dennoch und trotz

ihrer vielfach rein äußerlichen Beſchaffenheit für

wichtiger gehalten als alle übrigen. Aach Weſter

marck werden die Moralbegriffe der Kulturwelt

Ä durch Zauberei als durch Religion beein

ußt“.

Jm großen ganzen darf man wohl annehmen,

daß die Moralbegriffe aufgeklärter geworden ſind.

Trotz ihrem Gefühlsurſprung machen ſich bei den

Sittenurteilen doch auch geiſtige Erwägungen in

hohem Grade geltend. Alle höheren Gefühle
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werden, außer von Eindrücken, auch von Gedanken

beſtimmt. Die Fortbildung des ſittlichen Bewußt

ſeins beſteht zum Teil in ihrer Entwicklung von

der Gedankenloſigkeit zum Denken. Immer mehr

erkennt man, daß bloße gefühlsmäßige Meigung

oder Abneigung bei Fällung von Sittenurteilen

nicht die Hauptrolle ſpielen darf. Hier der

Schlußſatz des ausgezeichneten Werkes, von deſſen

reichem FInhalt dieſer Aufſatz kaum einen ſchwachen

Begriff geben kann (das Quellenverzeichnis allein

umfaßt fünf Druckbogen):

„Es iſt zweifellos, daß auch in Zukunft

Wandlungen eintreten und ähnliche Urſachen ähn

liche Wirkungen haben werden. Wir haben allen

Grund zu der Annahme, daß das altruiſtiſche

Empfinden ſich immer mehr ausbreiten wird und

die auf ihm fußenden Sittengebote eine ange

meſſene Ausbreitung erlangen werden; ferner, daß

der Einfluß der Denkarbeit auf die Sittenurteile

ſtetig ſteigen wird; endlich, daß die Religion in

ihren Beziehungen zur Sittlichkeit ſich immer mehr

darauf beſchränken wird, gewöhnliche Sittengebote

zu predigen und immer weniger Gewicht darauf

legen, beſondre Verpflichtungen gegen die Gottheit

vorzuſchreiben.“ -

Weſtermarcks neues Buch iſt eine Kultur

tat allererſten A anges; es zu leſen, bringt

außerordentlichen Gewinn und Genuß!

GZS)

Zum Kapitel Aichard Strauß.

Epilog zur Münchener Richard Strauß-Woche.

Von Dr. Hrthur Neißer (München).

in toſendes Meer von Klängen umbrauſt

nachhallend, nachziſchend mein Ohr. Jch

höre aus ſchrill und hart meine Seele

zerreißenden Diſſonanzen eine flehende,

breitgeſchwungene Streicherkantilene her

vorklingen, und dieſe tiefglühende Kantilene zieht

ſich wie ein dunkelblaues Band durch mein Inneres

und zeigt mir das wahre menſchliche Bild eines

Komponiſten, dem das unſelige Glück beſchieden

iſt, der muſikaliſche Aepräſentant unſrer unaus

geglichenen, gärenden Übergangszeit in Muſik und

Leben zu bilden. Die Anfeindungen, denen

Richard Strauß dauernd ausgeſetzt iſt, ſind der

Ausdruck des Widerwillens der modernen Menſch

heit, ihr eigenes durchaus nicht verzerrtes Spiegel

bild in unerbittlicher Wahrheit vor Augen ſehen

zu müſſen. Es iſt völlig irrig, in der Münchener

Strauß-Woche ausſchließlich die geſchäftliche Aus

ſchlachtung des ANamens Richard Strauß zu

ſehen, wenn auch ſelbſtredend die Attraktion auf

das Münchener Fremdenpublikum mit dieſem

Strauß-Feſte gegeben war. Man darf aber nicht

vergeſſen, wieviel gerade die Stadt München ihrem

großen Sohne gegenüber nachzuholen hat, und muß

es als ein gutes Zeichen für das wachſende Ver

ſtändnis der modernen Muſik in München auf

faſſen, daß man ſich beſtrebt, an Richard II. gut

zu machen, was man an dem Meiſter Aichard

Wagner einſt verabſäumt hat.

Richard Strauß ſteht heute auf der # C

ſeines Lebens, man kann deutlich einen Abſchluß

der langen Schaffensperiode konſtatieren, die wir

die nietzſcheaniſch zerklüftete, nerös literariſche

nennen können; mit der ſymphoniſchen Dichtung

„Alſo ſprach Zarathuſtra“ beginnend, hat ſie in

„Elektra“ ihren Abſchluß gefunden; die Fäden

zwiſchen den ſymphoniſchen Dichtungen und den

Operneinaktern, namentlich von „Feuersnot“ an

(„Guntram“ iſt ja faſt ausſchließlich Epigonen

werk), ſind nämlich viel dichter geſchlungen als

man dies gemeinhin zu erkennen ſcheint. Auf der

Suche nach Stoffen, die nicht nur den Muſiker,

ſondern auch den modernen, hochintelligenten und

mit den philoſophiſchen Zeitſtrömungen innigſt

vertrauten Menſchen Aichard Strauß anzogen,

gelangte der Komponiſt ganz von ſelbſt zur „Salome“

und „Elektra“. Ich trete aufs entſchiedenſte der

böswilligen, durch nichts begründeten Anſchauung

entgegen, als habe Richard Strauß die beiden

düſtern Einakter vornehmlich aus Senſationsſucht

oder gar aus ſeinem Behagen an perverſer Sinn

lichkeit geſchrieben. Alle, die ſo ſprechen, alle, die

ſeine Kühnheit in der Aufhäufung von Durchgangs

diſſonanzen (– denn um Diſſonanzen als Selbſt

zweck handelt es ſich bei Strauß in rein muſikas

liſchem Sinne niemals, höchſtens wenn die text

liche Unterlage es abſolut erfordert –) als

Ausdruck des Häßlichkeitskultus empfinden, ſie

alle verkennen Richard Strauß, der als Menſch

wie als Künſtler durch und durch geſunder Süd

deutſcher, kerniger Münchener iſt; gerade als

Münchener ſcheut er eben nach gut bayriſcher Art

nicht davor zurück, im Ausdruck hie und da etwas

derb und ſcheinbar rückſichtslos gegen die nicht

münchneriſche, muſikaliſche Menſchheit zu erſcheinen;

ſo ſind die grotesken muſikaliſchen Karikaturen, in

denen er beiſpielsweiſe im „Heldenleben“ ſeine

Widerſacher als quäkende, grämlich grüne Froſch

duckmäuſer mit Klarinettenmäulern zeichnet, ſo

ſind ſein „Don Quixote“ und ſein „Till Eulen

ſpiegel“ im Grunde durchaus geſunde Geſtalten,

nur durch das Temperament ihres Schöpfers ge

ſehen und mit Marrenſchellen umhängt; abſichtlich

ſtelle ich hier „Don Quixote“ und „Till Eulenſpiegel“

auf eine Linie, weil man mit ein ganz klein wenig

nachhelfender Mühe die „Don Quixote“-Muſik

bald ebenſo zugänglich und populär finden wird,

wie das allerdings ganz beſonders ſchlicht emp

fundene „Till Eulenſpiegel“-Rondo. Was die

Muſik zur „Salome“ anbetrifft, ſo kann ich bei

wiederholtem Anhören der Partitur nur immer

wieder ſagen, daß Strauß auch in dieſer Kompo“

ſition ſeinen geſunden Schalkshumor nicht einen

ſie
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Moment verleugnet. Ganz abgeſehen von dem

unvergleichlich köſtlichen, ſatiriſchen Judenquintett–

iſt z. B. auch die Geſtalt des Herodes mit unver

kennbarem Humor charakteriſiert, und die herbe

Situationstragik in den Szenen nach der Hin

richtung des Jochanaan wird von Strauß durch

aus nicht eigens in Perverſe verzerrt, ſondern im

Gegenteil eher verklärt. Selbſt in der Elektra

partitur, die, was harmoniſch-rhythmiſche und

inſtrumentale Zerklüftung anbetrifft, die äußerſte

Kraftgrenze der jetzt abgeſchloſſenen, oben charak

teriſierten Schaffensperiode bezeichnet, gelangt man

durch das ſchwarzgrüne Geſtrüpp aufgewühlter

Leidenſchaften immer wieder in muſikaliſche Lich

tungen, wo man das geſunde, überlegen lächelnde

Antlitz Straußens auftauchen zu ſehen vermeint.

%- 3

%

Das war der höchſte Gewinn des Münchener

Aichard Strauß-Feſtes: der Anblick des jugend

lichen, ſchaffensfrohen Muſikers, der die Feſſeln

des theoretiſchen Unterrichtes wohl abgeſtreift hat,

der aber dennoch bereits die Flügel ſeines Genius

aufrauſchen fühlt und ſich ſehnig und wohlig im

erſten Vollgefühl der Schöpferfreude reckt und

ſtreckt. Wie ein junger Titan türmt er ſchon in

ſeinen erſten Kammermuſikſachen, – in der Es

dur-Violinſonate op. 18, oder im C-moll-Quartett

Op. 13, oder namentlich in der köſtlichen Bläſer

ſerenade op. 7 –, ſeine kraftvollen Themen gleich

Felsblöcken aufeinander und hat doch auch zugleich

die weiche Verträumtheit des ſüddeutſchen natur

begeiſterten Jünglings in die Thematik der lang

ſamen Sätze gebannt und läßt in den Scherzi

ſchon dieſem Humor freien Lauf, dieſem ſeinem

nur ihm eigenen Humor, der in ſeiner erſten ſym

phoniſchen Suite „Aus Italien“ bei der Durch

arbeitung des „Funiculi“-Liedes mit den gewag

teſten Mitteln der Polyphonie und Kontrapunktik

ſchon frei zu ſchalten weiß, dieſen Humor, der in

der namentlich für muſikaliſche Feinſchmecker, aber

auch für Laien hochintereſſanten D-moll-Burleske

für Klavier und Orcheſter wahre Feſte feiert, dieſem

typiſch ſüddeutſchen Humor, der bei der Kompo

ſition eines ſo echt preußiſchen Militärmarſches

wie op. 57 Ar. 1 eine köſtliche Beimiſchung von

ironiſcher Überlegenheit erhält.

Geradezu paradox klingt es, wenn man

von den Liedern Straußens nur als einem

„Parergon“ in ſeinem Schaffen zu ſprechen wagt.

FIch ſtelle kühnlich die Theſe dagegen auf, daß ich

Aichard Strauß unſterbliches Teil von jeher und

bis zum heutigen Tage in ſeinen Liedern ruhend

erblicke. Schon in der Wahl ſeiner Texte hat er

ſtets nicht nur echt modernes tiefes Mitempfinden

mit der dichtenden Weltſeele an den Tag gelegt,

ſondern er hat auch in der Wahl der klaſſiſchen

Dichtungen raffinierteſte Intelligenz und außer

ordentlich vielſeitige Beleſenheit an den Tag gelegt

und manchen zu Unrecht Verkannten, wie etwa

Hermann v. Gilm, wieder mit dem ſtrahlenden Kranz

der Unſterblichkeit geſchmückt; es widerſtrebt mir in

dieſem Zuſammenhang ein Lied als „beſonders“

unſterblich hervorzuheben, ja ich leugne auch nicht,

daß in manchen ſeiner Orcheſtergeſänge, etwa in dem

„Notturno“ (nach Richard Dehmel) der Orcheſterpoet

Richard Strauß mit dem Lyriker, wie dies ja bei ihm

hie und da auch bei ſeinen Bühnenſchöpfungen

ſich ereignet, durchgegangen iſt; aber dann ſteigt in

meiner Erinnerung blütenfriſch und ſonnenver

goldet jener Gebetreigen der Apolloprieſterin (nach

Emanuel v. Bodmann) auf, den uns Edyth

Walker ſo herb und hehr kündete, und ich fühle

von neuem das Göttliche in Straußens Liedern

erglühen.
+ ++

X

Auf dem Dirigentenpodium ſtand bei allen

drei Konzerten, wie auch bei den Aufführungen

von „Feuersnot“ und „Salome“ der Kapellmeiſter

Richard Strauß; der Schöpfer Aichard Strauß

ſtand gleichſam erſt in zweiter Linie auf dem

Podium: auch dies iſt ungemein charakteriſtich für

die Weſenheit des Vielumſtrittenen. Als Ernſt

v. Schuch im letzten Moment von der Leitung

einiger Konzerte zurücktreten mußte, übernahm

Strauß bereitwillig an ſeiner Stelle die Direktion,

ſicherlich nicht um ſich auch als Dirigent beſtaunen

zu laſſen, ſondern um in den zahlreichen Proben

dieſe eigenen Werke nochmals genau zu durch

prüfen und neu zu ſchaffen. Darum dirigiert er

auch wohl, darum begleitet er auch wohl ſeine

Lieder am Klavier niemals auswendig. Die

blaſierte Poſe der Weltberühmtheit iſt ihm in der

Seele verhaßt; nach Arbeit, nach immer erneuter

Durchgeiſtigung ſeines Schaffens ſteht ſein Sinn.

Darum hat ſich ihm auch in den Wiener Phil

harmonikern dasjenige europäiſche Muſter

orcheſter zur Verfügung geſtellt, das nicht durch

ewige europäiſche und amerikaniſche Turneen

dieſen Weltruf erreicht hat, ſondern gerade durch

ſeine Wieneriſche Bodenſtändigkeit, die ja auf

allen Gebieten einzig nnd allein ein erſprießliches

Arbeiten ermöglicht. Gerade die Mitwirkung

dieſes Orcheſters hat die Richard Strauß-Konzerte

zu echten innerlichen Strauß-Feſten geweiht.

Wenn eine ſolche Muſikerſchar, bei der jeder

einzelne ſein Inſtrument bis zur höchſten Voll

endung beherrſcht, die diſſonanzengeſchwängerte

ſymphoniſche Muſik Straußens ſo lichtvoll ge

ſtaltet, dann muß auch in dem Ungläubigſten eine

Ahnung von der Bedeutung des Gefeierten auf

dämmern, und da auch bei den Bühnenauffüh

rungen und Kammermuſikmatineen die beſten

Strauß - Interpreten, Arnold Roſé, Tilly

Koenen, Edyth Walker mitwirkten, ſo kam

eine unvergleichlich harmoniſche Fülle feſtlicher

Erhebungen zuſtande, die noch lange in der Seele

aller als Hörer oder als Mitwirkende Beteiligten

nachzittern und in Aichard Strauß ſelbſt etwas
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wie eine dankbare Befriedigung mit dem bisher

Erreichten, zugleich aber auch wie eine ſchmetternde

Aufmunterungsfanfare zu höchſtem künſtleriſchen

Kräfteaufraffen nachhallen wird.

S2D WO

Tſchechow in ſeinen Briefen.

Von Fr. Rendle (Hamburg).

it großer Begeiſterung wurden Tſche

chows Aovellen und Romane bei ihrem

Erſcheinen in Rußland aufgenommen.

Mur eine geringe Zahl von Kritikern

wollte den Schriftſteller nicht als Künſt

ler anerkennen. Als ſich Tſchechow dann dem

Drama zuwandte, eroberte er ſich im Fluge die

Herzen der jungen Generation. Zugleich aber

vergrößerte ſich die Zahl ſeiner Gegner. So be

gann der Streit um Tſchechow, der namentlich

von der Jugend mit Heftigkeit geführt wurde.

Seit dem Tode Tſchechows aber wendet man

ſich wieder mit Ruhe und Sachlichkeit dem Stu

dium ſeiner Werke und ſeines Lebens zu. Mit

Freude wird darum in Rußland die jüngſt er

ſchienene Sammlung ſeiner Briefe begrüßt, die

manches Intereſſante und Meue bieten.

Es ſind im ganzen 165 Briefe, teils an Ver

wandte und Bekannte, teils an befreundete

Schriftſteller gerichtet.

In faſt all dieſen Briefen zeigt ſich der ſonnige

Humor Tſchechows in der anziehendſten Weiſe.

„Lieber Freund, ſchreibt er 1884 an den alten

Univerſitätsfreund Saveljew, ich muß ausgehen;

wenn Du mir Deinen Rock nicht ſchickſt, ſo werde

ich ihn Dir Abends ſelbſt ausziehen (Saveljew

hatte einen ſchönen Rock, der gelegentlich von

Freund zu Freund wanderte). Wenn ich Deinen

Rock nicht bekomme, ſo werde ich bei den Damen

kein Glück haben. Doch Du biſt verheiratet und

verſtehſt uns Junggeſellen nicht mehr.

ANochmals bitte ich um den Rock und wünſche,

daß er ſich bei Dir verheirate und eine Schar

von jungen Röcken bekommt. Du aber ſei Deiner

Frau treu, ſonſt gehe ich zur Polizei.“

Im Jahre 1884 erkrankte Tſchechow. Die

Frau Saveljews ſchickt ihm einen teilnahmsvollen

Brief. Unſer Dichter antwortet wieder in ſcherz

haftem Tone:

„Während mich die Krankheit niederdrückte,

erlebte ich ſchöne, faſt glückliche Augenblicke. Ich

erhielt ſoviel Beweiſe der Teilnahme. Vor

meiner Krankheit wußte ich nicht, daß ich ſoviele

Freunde hatte.

FIhr Haustyrann iſt bei mir; als er erfuhr,

daß ich von Ihnen einen Brief erhalten, hätte

er mich beinahe erſchlagen; der reinſte Othello.

Seine Führung hier kann ich nicht loben. Er

demoraliſiert mein ganzes Haus, richtet hier ein

Operettentheater ein, läßt alles heiraten uſw. In

der Hoffnung, daß er ſich beſſern wird, und bei

Ihnen alles gut ſteht, begrüße ich Sie.“ -

In ähnlich humorvoller Weiſe ſchreibt er an

ſeinen Bruder Michael, der für ihn ein Honorar

von drei Rubeln einfordern ſoll. Michael geht

zu dem betreffenden Redakteur, erhält aber die

Antwort: „Ich habe keine drei Rubel; wo ſoll

ich ſie hernehmen? Vielleicht wollen Sie ein

Theaterbillet oder ein neues Kleidungsſtück?

Gehen Sie zum Schneider und beſtellen Sie es

auf meine Rechnung.“ Tſchechow nahm den Be

richt ſeines Bruders lachend hin, obwohl er gerade

keine Kopeke hatte.

Auf die Machricht der bevorſtehenden Ver

heiratung Gruſynskis ſchreibt er:

„Ich beneide Sie, daß Sie ſich verheiraten.

Jch wünſche von Herzen, daß Ihr Honigmonat

zehn Jahre lang währe, und daß Ihre Schwieger

mutter nur einmal im Jahre Sie beſuche.“

1895 machte Tſchechow ſeine bekannte Reiſe

durch Sibirien nach Sachalin. Aber all die Be

ſchwerden der Reiſe konnten ſein heiteres Weſen

nicht trüben. „Sie erhielten noch nie einen Brief

von den Ufern des Baikalſees“, ſchreibt er an einen

Freund, „da haben Sie einen. Ich ſitze ſchreibend

am Ufer des Baikalſees und warte auf den

Dampfer. Ich kam Dienstag hier an, das Schiff

geht aber erſt Freitag ab. Es regnet, Aebel liegt

über dem See, man kann nichts zu eſſen bekommen,

Ungeziefer dagegen genug. Das iſt kein Leben,

ſondern eine Operette. Auf Wiederſehen.“

In einem Briefe aus dem Jahre 1891 gibt

der Dichter eine Art Programm: „Das Heiligſte

iſt mir der menſchliche Körper, Geſundheit, Ver

ſtand, Talent, Begeiſterung, Liebe und unbedingte

Freiheit, eine Freiheit, die nichts weiß von Ge

walt und Lüge. Das iſt das Programm, an das

ich mich halten würde, wenn ich ein großer Künſt

ler wäre.“

Und er war ein großer Künſtler, der dieſes

Programm glänzend durchführte.

Aber die Art ſeiner Selbſtbeurteilung und

ſeines Schaffens erhalten wir wertvolle Auf

ſchlüſſe.

Eine ſeiner Aovellen gab er einer jungen

Dame zum Durchleſen; deren Urteil lautete: „Ach,

wie langweilig.“ Da fährt Tſchechow fort: „Wahr

lich, ſie iſt ſehr langweilig; ich prüfe ſie nach allen

Seiten hin, kürze, glätte, und doch iſt ſie recht

langweilig, eine Schande für die ganze Provinz.“

„Bisher – ſchreibt er an Grigorowitſch –

machte ich mich an meine literariſchen Arbeiten

leichtſinnig, ſorglos. Ich kann mich keiner Ao

velle erinnern, an der ich mehr als vierund

zwanzig Stunden gearbeitet hätte. Wie Bericht

erſtatter ihre Artikel, ſo ſchreibe ich meine Aovellen

maſchinenmäßig.“

Beſonders herzlich werden die Töne, wenn

Tſchechow an ſeine literariſchen Freunde ſchreibt.



Nr. 28 57Die Gegenwart.

„Ihr Brief“, bemerkt er an Grigorowitſch, „über

raſchte mich wie ein Gewitter, ich war nahe daran

zu weinen, ich regte mich auf, ich fühle es noch,

daß er einen ſtarken Machhall in mir hinterlaſſen

hat. Wie Sie meine Jugend verſchönerten,

ſo möge Gott Ihnen ein ruhiges Alter geben.“

FIn den Briefen zeigt ſich uns das ganze

Leben Tſchechows, der uns nicht nur durch ſein

Talent, ſondern durch ſeine Perſönlichkeit anzieht.

Von den letzten Jahren abgeſehen, war der Dichter

ſtets in Aot; immer im Kampf ums Daſein. Aber

trotz alledem bewahrte er ſich ſein Leben lang den

prächtigen Humor.

SSV)

Denn er war unſer.

Gin Wort

an die Wilibald Alexis-Gemeinde.

lles in allem, wir haben uns ſeiner zu

freuen, gewiß. Er war einer der Beſten

O und Treueſten, und er darf unſer Stolz

ſein.“ So urteilt Fontane über Wilibald

Alexis, und an einer andern Stelle der

im Machlaß wieder veröffentlichten Studie, die

mir für Fontane zum mindeſten ſo charakteriſtiſch

erſcheint wie für Alexis, ſagt er, da er von dem

Orden ſpricht, der auf Veranlaſſung des Kron

prinzen dem todſiechen Dichter 1867 überreicht ward:

„Ob er ihn noch getragen, iſt gleichgültig; es gab

keinen Mann in Preußen, deſſen Bruſt, ſpeziell

an der Stelle, wo das Herz ſitzt, mehr Anſpruch

darauf gehabt hätte, mit dieſem Kreuze geſchmückt

zu werden. Allein ſein „Fridericus Rex“ hatte

ihm den vollgültigſten Titel darauf verliehen.“

Und hat Alexis das Fritzenlied einen Anſpruch auf

die Dankbarkeit der Hohenzollern gegeben, ſo hat

er an die unſre, an die jedes Märkers, einen

Anſpruch wegen ſeines Götze Bredow und Hake

von Stülpe, ſeines Johannes Rathenow und

Henning Mollner, ſeines Iſegrimm und all der

vielen andern, die Art von unſrer Art und Blut

von unſerm märkiſchen Blute ſind. An dieſen

Anſpruch der Dankbarkeit will ich mit den folgen

den Zeilen mich wenden.

Als Alexis ſchwer krank im Jahre 1856 aus

Berlin nach dem thüringiſchen Arnſtadt über

ſiedelte, mußte er ſehr baldan ſich die bittere Wahrheit

jenes Goetheſchen: „Wer ſich der Einſamkeit er

gibt, ach, der iſt bald allein“ erfahren. Um ſo

ſchmerzlicher erfahren, als ſeine Einſamkeit keine

freiwillig aufgeſuchte war, ihm auferzwungen wurde.

Es iſt ein ergreifendes Bild, ſich den gelähmten

Dichter mit den ſo ſprechenden Augen, der tönenden

Sprache doch für immer beraubt, in dem Wägelchen

liegend zu denken, das ihn langſam unter den alten

Bäumen des Arnſtädter Parkes auf und abfährt,

Tag für Tag, Jahr um Jahr. Elf Jahre lang

hat er das Martyrium tragen müſſen. „Das

Wiederſehen mit dieſem in ſeinen Vorſtellungen

klaren, von der heftigſten Willensregung und

Mitteilungsluſt ergriffenen und dabei doch an

jeder Kundgebung gehinderten, ausgezeichneten,

an Lebenserfahrungen und Talenten ſo reich

geweſenen Mannes war erſchütternd“, ſchrieb

Gutzkow davon in den ſechziger Jahren. Erſt am

16. Dezember 1871 erlöſte der Tod den Dichter

von ſolchem Leiden. „Er ſah ernſt, bleich, müde

aus, ſo müde, wie ich noch keinen Toten geſehen“,

bekannte einer der Freunde. Mur wenige, An

verwandte und Freunde, gaben dem Sarge das

Geleit zum Friedhofe. „Aus Berlin war niemand

erſchienen“, heißt es bitter-kurz bei Fontane. Auf

dem Arnſtädter Friedhofe, der ſchönſten einem, die

ich kenne, dieſem Kirchhof, der ſo ganz „ſanften

Frieden, ſel'ge Ruh“ atmet – und ich habe mir

immer gedacht, hier müſſe Johann Sebaſtian, der

Arnſtädter Organiſt, einſt die unausſprechlich fried

liche Melodie zu jener wunderbaren Arie gefunden

haben – auf dieſem Friedhof voll Flieder und

Jasmin, in deſſen buntem Grün die Totenhügel

ſchier verſchwinden, mit ſeinen ſanften Erinnerungen

an ſo manchen Großen alter Tage, liegt der

märkiſche Dichter begraben. An prunkenden Erb

begräbniſſen vorüber führt längs der Mauer der

Weg zu ſeiner Ruheſtätte. Gewiß nur wenige

ſuchen ſie auf, und die daran vorübergehen, ſie

ſtreben zu einem andern Grab, für viele wohl

berühmteren, begehrteren, um ihre Andacht zu

verrichten. Das ſchließe ich daraus, weil ſich bei

dieſem Machbargrabe ein Täfelchen findet: „Für

die verehrlichen Beſucher der Marlittgrabſtätte

liegt ein Fremdenbuch beim Friedhofswärter aus“.

Gewiß, dafür kann das betriebſame Frl. John

nicht mehr, für dieſe Geſchmackloſigkeit iſt ſie nicht

verantwortlich; aber es iſt ganz ihr Stil. Bittere

Empfindungen ſtiegen in mir auf, da meine Augen

ſich zum Grab des märkiſchen Poeten wandten.

Von einem niederen Gitter gehegt, liegt es ver

fallen, von Brenneſſeln umwuchert, da.

Längſt iſt der ungepflegte Efeu vom Hügel hinab

gekrochen. Das ſchlichte Kreuz, das nur den

ANamen Georg Wilhelm Heinrich Haering, die

nackten Daten und den Mädchennamen ſeiner treuen

Gattin trägt, iſt geborſten, mit Blech geflickt.

Jch kann nicht ſagen, wie mich dies Vergeſſen

ſein, Verlaſſenſein ergriffen hat. In tiefſter Seele

ſchämte ich mich: ſo ſind wir Märker. Gewiß,

ſie haben ihm im Gerapark, unweit ſeines einſtigen

Heims „Haus Lindeneck“ ein dürftig Denkmal

errichtet, da ſich am 29. Juni 1898 ſein Geburts

tag zum hundertſten Male jährte. Derweilen iſt

ſeine letzte Ruheſtätte mehr und mehr verfallen,

ein Sinnbild traurigſtens Vergeſſenſeins. Hier

nunmehr Wandel ſchaffen, das wollen dieſe Zeilen;

ihr Zweck iſt, die Beſchaffung eines würdigen

Denkſteins auf dem Grabe anzuregen. Granit

ſoll es ſein, ein Findling, wie ihn die nordiſchen
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Gletſcher in unſre Mark getragen haben, wie unſre

Vordern ihn als ragendes Mal auf die Gräber

ihrer Edlen türmten. Und in unvergänglichen

Lettern wollen wir Märker uns darauf zu unſerm

Dichter bekennen, der einer der Beſten und

Treueſten war und unſer Stolz ſein muß.*)

Adolf Heilborn.

(ZDNS.e)

Drei Gedichte.

Von Wilhelm Schuffen (Schwäb.-Gmünd).

Die Hbendwolke.

Als Feuerberg, der überquillt

Und ringshin in die Bläue ſchwillt,

Ragt dort die Abendwolke auf,

An deren Hängen Schwalben ſtreichen,

Die fernen Todesengeln gleichen.

Und ſo voll Wehmut iſt der Lauf

Des Segels, das die goldne Fracht

Entführt ins Ungefähr der ANacht.

Das leere Freuz.

Die Wcker ruhen braun und hart

Und friedhofſtille iſt das Land,

Und feſtgefrorner alter Schnee

Glimmt in den Furchen, Band an Band.

Wie eine Leiter ſteil und hoch

Sind dieſe Furchen dort am Hang,

Darüber ragt ein hölzern Kreuz.

Warum denn wird dir plötzlich bang?

Ein Kreuz ragt auf, das hat noch Platz

Auf beiden Balken, die noch bloß.

Und hier die Leiter nach ihm hin!

Erkennſt du, Seele, nun dein Los?

Hlte Bekanntſchaft.

Wenn ich einmal dieſer Erde

In dunkler Stunde ſterben werde,

Erfüllt ſich nur ein Ofterfülltes,

Verweht, zerreißt ein Oftverhülltes,

Zerbricht ein oft zerſtobnes Glück. –

Und darum auch kein Meiſterſtück

Zu guter Letzt iſt dann mein Tod,

Den ich gekannt vom Morgenrot.

SP/ZE

*) Die Expedition der Voſſiſchen Zeitung, Berlin C2,

Breiteſtr. 8, hat ſich auf meine Bitte bereit erklärt, Beiträge

für den geplanten Denkſtein entgegenzunehmen.

weiten grauen, ſtrickumgürteten Wollkittel am Leib,

Waldmenſchen.

Von Karl Hans Strobl (Brünn).

I

ndreas Semilaſſo hatte es vor

halben Jahrhundert aufgegeben,

GD Menſchen zu wohnen. Seine Gewohn

heiten widerſprachen den Geſetzen der

Allgemeinheit ſo ſehr, daß ſein Leben

ein beſtändiger Kampf war. Und ſo ſehr er am

Kampfe ſeine Freude hatte, ſo wenig ſagte es ihm

zu, ſich durch die ſtärkere Mehrheit unaufhörlich

beſiegt zu ſehen. Die Kräfte waren zu ungl

verteilt, und es war der ſtärkſten Perſönlichkeit

unmöglich, ſich gegen die geſchriebenen Geſetze und

gegen die Vorſchriften der Sitte durchzuringen.

ANachdem man lange genug über die Torheiten

des Andreas Semilaſſo gelacht und über ſeine

Extravaganzen den Kopf geſchüttelt hatte, begann

ſprochen werden durfte, und daß ein Menſch, der

inmitten der übrigen durchaus nur nach eigenen,

wilden und unbeſonnenen Trieben lebte, ein Herd

der Aevolution, der Empörung gegen die Sitte

war. Es war, als ob eine ſchöne ungezähmte

Beſtie frei herumliefe; in ihren Zähnen und

Klauen, in ihrer unbändigen Kraft lag eine uns

abläſſige Bedrohung friedlicher Bürger. Das

Geſetz überſah zuerſt großmütig die kleinen Ver

fehlungen des Andreas Semilaſſo, als er aber

einmal einen Steuerexekutor über die Trepp

hinabwarf, daß dieſer ein Bein brach, bemächtig

es ſich des Ungebärdigen und ſteckte ihn ein

Zeitlang hinter ſichere Mauern.

ANachdem Andreas Semilaſſo freigelaſſer

worden war, überſchlug er noch einmal Für und

Wider und fand den Aachteil allzuſehr auf ſeiner

Seite. Er war gewiß, daß man nun, nachdem

man ihn einmal überwältigt hatte, ſtrenger gegen

ihn verfahren würde und beſchloß, der Übermacht

zu weichen. Es war unmöglich, unter dieſen ver

krüppelten Menſchen, denen alle Inſtinkte ab

handen gekommen waren, ſich ſelbſt zu leben.

Und da er niemals darauf ausgegangen war,

Schüler zu gewinnen oder ſich von der Öffentlich

keit anſtaunen zu laſſen, tat er, was er ſchon

längſt hätte tun ſollen: er gab ſeinen Wohnſitz

unter Menſchen auf. Mit ſeinen wenigen Hab

ſeligkeiten, die er einem Eſel auflud, zog er, einer

Sandalen an den Füßen, zur Stadt hinaus. Auf

ſeinem Kopfe ſaß zum Schutz des Geſichtes gegen

die Sonne eine breite Strohkrempe, der Reſt

eines Panamahutes, von dem er den Oberteil

Aus dem in Ar. 27 beſprochenen, höchſt bedeutſamen

ARoman des Brünner Dichters: „Eleagabal Kuperus“.

Verlag von Georg Müller, München.



Nr. 28 59Die Gegenwart.

entfernt hatte, daß die ſchwarzen Haare ſtruppig

hervorſahen. Wie ein maſſiver Heiligenſchein

rundete ſich das gelbe Stroh um ſein grimmiges

Geſicht, und wie ein wandernder Apoſtel, ſtreitbar

und allem Luxus feind, zog er durch die Straßen

der Stadt ab, von einer Horde johlender Straßen

jungen verfolgt. Andreas Semilaſſo ließ ſie hinter

ſich ſchreien und toben; als ſich aber vor der Stadt

ein Fleiſchergeſelle aufſtellte und ihm höhnende

Worte nachrief, wandte er ſich um und warf ihm

einen Stein an den Kopf. So nahm er Abſchied

von der Kultur und bezog eine Höhle im Wald,

die er auf einem ſeiner tagelangen Streifzüge

entdeckt hatte. Aun hatte er die Einſamkeit ge

wonnen, nun ſchloſſen ihn nicht mehr niedere

Zimmer ein, nun war er frei, über und unter der

Erde nach Gefallen zu leben. Von ſeiner Höhle,

in deren vorderem Teil er zwei behagliche

Kammern mit Fenſtern, Türen und Ofen verſah,

leiteten verzweigte Gänge weit unter den Felſen

hin, zu einem Dom, deſſen ſpitze Bogen ſich hoch

oben in Dunkelheiten bohrten, ſelbſt wenn grelle

Feuer in ihm brannten. Hier ſaß Andreas

Semilaſſo oft in völliger Macht auf einem Schutt

hügel, den herabgebrochenes Geſtein gebildet hatte.

Er lauſchte auf die Stimmen der Tiefe. Irgendwo

unten, in den Spalten des Kalkgeſteins wurde ein

Waſſer laut, wie der Geſang des Blutes, das in

den Adern kreiſt. Im Laufe der Jahre erforſchte

er ſeine Höhle und nannte ihre Gänge mit

ANamen, die wie aus alten Chroniken klangen.

Der Gang des Aechtes hieß ihm einer, der, ge

wunden und lang hingedehnt, immer wieder im

Kreiſe führte und ſich endlich in zögernden

Spiralen in der Dunkelheit verlor. Der Gang

des Unrechts war ein andrer, der kurz und

geradeswegs zu einem Loch in der Felswand

führte, von wo man einen Ausblick ins Tal hatte.

In einer kleinen Kapelle, die er wegen ihrer

weißen Tropfſteinbildungen die Kammer der

glitzernden Pfeiler nannte, lag ein wuchtiger,

ſchwerer ſchwarzer Block und der hieß ihm: die Tat.

Ein ſchwarzer Teich im Hintergrunde einer

fernen Grotte, deſſen kaltes Waſſer auf ſeiner

ebenholzſchwarzen Oberfläche die Fackellichter wie

ſpitze Flammen trug, hieß der Mimmerſatt. Sein

Waſſer quoll irgendwo tief von untenauf, erfüllte

einen abgrundigen Schacht, und wenn im Früh

ling die Schneewäſſer herabſtrömten, trat er oft

plötzlich aus und überſchwemmte einen Teil der

Höhle, daß Andreas Semilaſſo mehr als einmal

in Lebensgefahr geriet. Darum liebte er dieſen

verräteriſchen Teich. Es war keine bloße Spielerei,

was der Einſiedler mit dieſen Benennungen aus

drücken wollte. Wenn ihm eine Geſchichte zu

Ohren kam, in der jemand durch die brutalen

Geſetze der Mehrheit unterdrückt wurde, in der

irgendein feineres Empfinden unter ihrem Zwang

erſtickte, dann ging er den Gang des Rechtes bis

dorthin, wo die unerforſchte Dunkelheit begann,

und löſchte ſeine Fackel aus, um zu warten, bis

er die Finſternis lachen hörte. Die Kunde von

einer raſchen, kühnen Tat, die den Wünſchen der

Menge zuwider war, führte ihn in den Gang des

Unrechts und zu dem Fenſter, wo er dem Tal

Grüße zuwinkte. Wenn er ſeinen Willen ſtärken

wollte, ſo ging er in die Kammer der glitzernden

Pfeiler und legte die Hand auf den feuchten

ſchwarzen Block, bis er ſeine Kraft mächtiger und

mächtiger und bereit fühlte. Alles, was ihm

überflüſſig und töricht dünkte, die entbehrlichen

Gegenſtände und die Aeſte ſeiner Mahlzeit warf

er in den ANimmerſatt, und wenn er quälende

Gedanken loswerden wollte, ſo bannte er ſie mit

Anſpannung des Geiſtes in Steine, die er in den

ſchwarzen Teich verſenkte. Eines der liebſten

Wunder dieſes unterirdiſchen Aeiches war ihm

der Kamin Fliegempor, den er aufſuchte, wenn er

heiteren Geiſtes werden wollte. Hier führte ein

ſchmaler Spalt zur Oberwelt. Tannen ſtanden

über ſeiner Mündung und langſam ſickerten

Waſſertropfen. Jedes Rauſchen des Windes in

den Wſten war hier ein wildes Brauſen von ſelt

ſam ſchönem und bewegtem Rhythmus, wie

Flügelſchläge der erhabenen Engel der Schöpfung,

und die fallenden Waſſertropfen zählten zwiſchen

dieſem wunderſamen Geſang der Ewigkeiten mit

ſilbernem Klang die verrinnende Zeit.

Oft kam Andreas Semilaſſo wochenlang nicht

aus ſeinen Gängen und Grotten ans Licht. Dann

aber faßte ihn die Schönheit eines einfallenden

Lichtſtrahles, das Grün der Bäume vor ſeiner

Tür oder eine purpurne Abendröte, die er aus

irgendeinem Spalt erblickte, mit ſolcher Macht,

daß er die Unterwelt verließ und ſich ganz den

Wundern des Lichtes ergab. Aun begann das

Leben im Walde und auf den einſamen heißen

Bergwieſen, wo zwiſchen hohen Unkrautſtauden

vergeſſene Baumſtämme lagen, aus deren Schnitt

flächen funkelndes Harz tropfte. Andreas

Semilaſſo lag ſtundenlang neben den Stämmen,

die er ſeine Brüder nannte, ſo ſtill, daß die

ſmaragdenen Eidechſen über ſeine Hände und

ſeine Schultern krochen und züngelnd ſeinem Ge

ſicht nahekamen. Was die Spechte in morſchen

Rinden klopften, was die Habichte und Falken

ſchrien, was die Waldtauben gurgelten, war ihm

vertraut, und die geſchäftigen Ameiſen, die räube

riſchen Laufkäfer hatten in Krieg und Frieden

keine Geheimniſſe vor ihm. Oft ſaß er nackt hoch

oben auf den Bäumen und fühlte ſich der Sonne

und dem Licht verwandt; oft ſtellte er ſich unter

den ſchmalen Fall eines Waldbachs und ließ die

Tropfen über ſeinen Leib ſprühen. Auf dem

Bauche liegend, ſah er den plumpen Schwimm

käfern in den Tümpeln am Aande des Teiches

zu und fing mit ſtundenlanger Geduld die

ſchlanken Grundeln in der hohlen Hand, um ſie

dann mit weitem Schwung in das Waſſer zu

ſchleudern. Über zackige Blöcke ſuchte er in mond
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hellen Sommernächten den Weg zum Grat des

Hexenſteins, wo ſchief geſtellte und im Aufwellen

geborſtene Felſenplatten ſteinerne Abenteuer dar

boten. Grimmige Geſichter ſahen aus den faltigen

Krauſen des Steins, Ratsherrnhäupter und

grinſende Galgenvögel, ernſthafte Berggeiſter und

liebenswürdige Mondſcheinfrauen. In den Spalten

lagen Baumwurzeln wie ſchlafende Rieſenſchlangen,

und Alräunchen kicherten unter dem Moos. Von

hier aus ging ſein Blick über den ſchlafenden

Wald, in dem um dieſe Zeit nur die alten

Märchen hinter Gebüſchen und unter Tannen

wachten. Auf ſeinen Wegen fing ſie Andreas

Semilaſſo ein, ſtellte die ſchimmernden Dinger vor

ſich auf den Grat und ließ ſich erzählen, bis der

Tag begann. Im Morgengrauen liefen ſie ihm

davon und verſteckten ſich wieder in ihre heim

lichen Winkel. Während die Tiefe ſich immer

gleichblieb, bot ihm der Wald den Wechſel der

Jahreszeiten. Der Winter war dem Einſiedler

nicht weniger lieb als der Sommer. Dann

kleidete ſich der Wald in weißen Stahl, und wenn

der Wind über ihn hinfuhr, klingelten und

klirrten die Zieraten ſeiner Rüſtung. Die Berge

hatten Helme auf, die Bäche verſteckten ſich ganz

hinter ſtarken Panzerplatten und alle Märchen

ſtanden nun in Weiß. Da die Tage nun ſo

kurz waren, ſo waren die Stunden des Lichtes

um ſo köſtlicher. Über tiefverſchneite Halden

hinaufzuklimmen und, oben angelangt, auf einem

glatten Brett den mühſamen Weg in einem

Augenblick wieder hinabzuſauſen, war ihm oft

Arbeit und Vergnügen eines ganzen Tages. Er

betrieb dies Geſchäft mit einem Ernſt und Eifer,

als ob er Hochbedeutſames vollbrächte. Ganz der

Gegenwart hingegeben und nur darauf bedacht,

aus jeder Stunde die höchſte Summe möglichen

Genuſſes zu ziehen, ſtellte ſich Semilaſſo immer

ausſchließlich auf das ein, was er unternommen

hatte, und verjagte alle Bedenken, alle Zwieſpälte

und alle Unaufmerkſamkeiten im Spiele. Der

Wald ſtand herum und ſah ernſthaft zu, wie

einer, der gewohnt iſt, im Scherz den tiefſten

Sinn zu finden. In Kriſtallen entzündete die

Sonne ſchlafende Farben.

LanX satura aus Bayern.

Knſer „tristeministerium“, wie es Vergil (Aen.VI222)

nennt, das wie Hiob ſagen kann (30, 28): „Ich

gehe ſchwarz einher“ und mit den Worten des

„Hohen Liedes“ (I 6) verſchämt flüſtert: „Sehet

mich nicht an, daß ich ſo ſchwarz bin“, unſer AMiniſterium,

eingedenk des Bismarckſatzes vom 29. Januar 1886:

„Ich halte den Miniſter für einen elenden Feigling, der

nicht unter Umſtänden ſeinen Kopf und ſeine Ehre daran

ſetzt, ſein Vaterland auch gegen den Willen von Majori

täten zu retten“ –, hat eine mutige Tat gewagt, es hat

gegen die Borromäusenzyklika bei der Kurie proteſtiert,

und der Kultusminiſter gab den interpellierenden Liberalen

eine Antwort, die nur befriedigen konnte. Ging deswegen

die Freundſchaft mit den Ultramontanen in die Brüche?

ANein, wegen eines Theaterdonners geht ſo feſtgekittete

Freundſchaft nicht in Trümmer. Seit Bismarck es offen

ausſprach, „daß aus dem Zuſchauerraum die politiſche

Welt anders ausſieht, als wenn man hinter die Kuliſſen

tritt“, glaubt kein Einſichtiger mehr an derlei ſpaßhaften

Ernſt. Die Kurie hat einen Fehler gemacht und der

ſchönen Wirkſamkeit des Zentrums in deutſchen Landert

in die Suppe geſpuckt; ein täppiſcher Kapuzinerkardinal

hatte rhetoriſche Phraſen aus mittelalterlichen Folianten

gerülpſt und dabei niemandem mehr das Konzept ver

dorben, wie den ſchlauen ultramontanen Germanen: die

politiſchen Auguren wünſchten die Enzyklika und ihren

Stiliſten zum Teufel Bitru, aber eingedenk des ſchönen

Wortes aus der „Aachfolge Chriſti“: nemosecure loquitur

nisi qui libenter tacet, ſchwiegen ſie im preußiſchen und

bayriſchen Landtag, dachten ſich aber ihr Teil dabei.

Um ſo maulfertiger war die Preſſe. Anfangs verdutzt

tauchten die zumeiſt geiſtlichen Kirchenlichter ihre Federn

in die ſchwärzeſte Tinte und druckten mit Behagen den

Schimpf ab, der ihren Kaiſer, ihre deutſchen Mitbrüder

traf. Als nun die Beleidigten ſich wehrten, als die

Kurie den Aaſenſtüber einſteckte und klein beigab, da

winſelten die blamierten Papierbedrucker, indem ſie an der

Antwort der päſtlichen Kurie deutelten, das deutſche Volk

und der Kaiſer ſei von den ſchlauen Italiani über den

Löffel barbiert worden. Das die eine Sorte Deutſcher!

Die andre gleicht dem Wolf in der Fabel. Erſt trübte er

das Waſſer, aus dem das Lamm trinken wollte; dann

ſchrie er, das Lamm habe den Frieden gebrochen, ihm

den Trunk verdorben und zerriß es. So ſchrieb denn

der „Bayriſche Kurier“, das Münchener führendeZentrums

blatt, über deſſen Gewäſſern Heims Geiſt ſchwebt: „Aun

kommen die berechtigten Anſprüche der Katholiken zum

Zuge, die in den letzten Wochen wahrlich des

Schimpfes genug über ſich, ihren Glauben, ihre

Kirche, ihre Obrigkeit ergehen laſſen mußten.

Jetzt . . kommt für die deutſchen Katholiken die Stunde,

wo ſie ſich wie ein Mann zu erheben haben und für das

Oberhaupt ihrer Kirche eintreten müſſen; bisher haben

ſie geſchwiegen.“

„Stell nur die Wahrheit auf den Kopf;

Lüg an den Hals dir einen Kropf;

Aur losgeſchimpft, geſchmäht, gekläfft:

Deus lovolt und – das Geſchäft!“

Zum Kapitel „Geſchäftskatholizismus“ bringt

der in Würzburg erſcheinende „Armenſeelenbote“ zum

Abonnementswechſel folgende kulturhiſtoriſch merkwürdige

Anpreiſung:

„Im weiteren machen wir unſre geehrten Abonnenten

darauf aufmerkſam, daß wir vom 3. Jahrgang an jä hr

lich 72 heilige Meſſen für die Anliegen der Abonnenten

und zum Troſte der armen Seelen leſen laſſen werden,

ferner, wer den Abonnementspreis im voraus einſendet,

wird in den „Sühnungsverein der verlaſſenen

Seelen im Fegefeuer“ aufgenommen, in welchem jede

Woche über 4000 heilige Meſſen geleſen werden.“

Seit der belgiſche L'Observateur (1843) denAbonnenten

fang durch wöchentliche Lieferung eines Aomanbandes

begann, verfiel man auf die tollſten Dinge, insbeſondere in

Frankreich und Italien; Abonnenten erhalten Salonuhr,

Regenſchirm, Ölgemälde, Operngucker, Cheviot-Kinder

anzug, Spiritusglühlampe (Tribuna), Lotterieloſe; Bien-être

(Paris) gewährte nach 30jährigem Abonnement ein Be

gräbnis II. Klaſſe und 100 Fr. Entſchädigung für die ge

ſetzlichen Erben. Das geläufigſte ſind heutzutage Unfall

verſicherungen; es lag ſomit nahe, auch Seelenunfall

verſicherungen anzubieten. Vermutlich iſt die Leſung des

„Armenſeelenboten“ eine Buße für die ärgſten Sünden,

ſo daß, wenn der Poſtbote den Abonnementsſchein in

das Verlagsbureau bringt, eine Seel' aus dem Fegfeuer

ſpringt.



Ar. 28 Die Gegenwart. 551

„Ob Chriſtian oder Itzig,

’s Jeſchäft bringt's ſo mit ſich“,

ſo ſagt der gebildete Hausknecht bei Kaliſch.

Da gibt es denn genug katholiſche Spekulanten, die

ſich bei allem denken betreffs des Jenſeits: Aichts gewiſſes

weiß man nicht und ſicher iſt ſicher; beſſer iſt jedenfalls,

man tut ſich ſchon bei Lebzeiten um eine Police für das

Himmelreich um. Und allerhand Verſicherungsgeſell

ſchaften agitieren fleißig. Da gibt es in Ingolſtadt,

das den meiſten nur als höchſt überflüſſige Feſtung be

kannt iſt, einen Meßbund, der z. Z. 700,000 Mitglieder

3ählt, die jährlich 1–2 Mark Beitrag zahlen, und ſo läuft

denn jährlich faſt eine Million Mark im Ingolſtädter

Kloſter der armen Franziskaner ein. Die 3–4 Geiſt

lichen dort können ſelbſtverſtändlich die 700.000 Meſſen, die

jährlich fällig werden, nicht leſen; ſo werden die überzähligen

nach Aom geſandt, wo ein eigenes Bureau die Fonds

verwaltet und die ärmeren Klöſter Italiens mit „Meß

geldern“ verſorgt. Und wird das Angebot zu ſtark, ſo

legt die Kirche mehrere „Stück“ zuſammen: ein einfaches

Konvertierungsverfahren der frommen Kapitaliſtin. Das

Spekulationsgeſchick der gewandten Franziskaner ließ

ihren Schößling, die Kapuziner, nicht ruhen; und ſo

lieſt man in unſern zahlreichen frommen Blättchen den

von P. Valentin unterzeichneten Aufruf zum Beitritt

in den Kapuzinermeßbund: „Jährlich werden 1500 heilige

Meſſen für die Mitglieder geleſen. Als Jahresbeitrag

zahlt jedes Mitglied 1 Mark.“ Wie man ſieht, gebens

die ehemaligen Konfratres des P. Auracher verheira

teten Angedenkens weſentlich billiger. Und dazu iſt die

Kalkulation gewiegter. Denn ſobald die Mitgliederzahl

1500 überſteigt, und das iſt bei der Beliebtheit der Kapu

ziner leicht zu erwarten, ſind die „Speſen“ gedeckt und

der „Aeingewinn“ beginnt. Man ſieht, die Fortſchritte

der Welt werden von geſchäftskundigen Prieſtern ins

Meligiöſe übertragen und mit Glück. Mit Aiſiko iſt keines

verbunden; der Meßwechſel iſt auf ultimo Lebenszeit aus

geſtellt; Domiziliat der liebe Herrgott, infolgedeſſen iſt

eine Regreßklage ausgeſchloſſen. Chr. Fr. Jacobs hat

recht: „Die meiſten Menſchen treiben die Aeligion, wie

man ein Handwerk treibt.“ -

Und ſo iſt es denn auch kein Wunder, daß es in

dieſer Zunft recht unterſchiedliche Menſchen gibt. Das

zeigte ſich wieder recht deutlich in dem Theologenzank zu

Würzburg. Schuld an allem iſt der verſtorbene Schell

und die Enzyklika pascendi, die die Moderniſtenſpionage

befiehlt. Profeſſor Weber, den der Witz „das Haupt der

römiſchen Wach- und Schließgeſellſchaft“ nennt, gehört

zu den Geiſtlichen, die die organiſierte Spitzelei gegen

verdächtige Schellianer und Moderniſten betrieben. Man

ſandte den modernismusverdächtigen Zeitungsartikel nicht

etwa zum Auntius nach München, ſondern ins Kultus

miniſterium; dieſes ſollte den bezeichneten Profeſſoren

das Ehrenwort abnehmen, ob ſie deren Verfaſſer ſeien.

Ein paar Kraftſtellen aus der letzten Gerichtsverhandlung

in Würzburg mögen das Milieu beleuchten. Profeſſor

Kiefl ſagte: „Seit Webers Eid gebe ich Weber keine

Antwort mehr.“ Ein andrer ſprach von Weber: „Der

Mann iſt entweder ein Schuft oder ein Aarr.“ In dieſer

lieblichen Tonart ging es weiter, und der Vorſitzende

hatte manchmal Mühe, die Kampfhähne vor Tätlichkeiten

zurückzuhalten. Die patentierten Diener der AReligion der

chriſtlichen Aächſtenliebe gaben ein recht ſchlechtes Bei

ſpiel, und ſollte des Herrn Wort erfüllt werden, könnte

Andernach nicht genug Mühlſteine liefern. Wem fällt

nicht H. Heines ſcharfer Satz ein: „Wer mit Pfaffen

kämpft, der mache ſich darauf gefaßt, daß der beſte Lug

und die triftigſten Verleumdungen ſeinen armen guten

Aamen zerfetzen und ſchwärzen werden.“ Aeugierig

möchte man nur ſein, ob nicht doch endlich das Kultus

miniſterium dieſem Rattenkönig von Prozeſſen und den

unerquicklichen Verhältniſſen in der Theologenfakultät zu

Würzburg ein Ende machen werde, die zum Hohn und

Spott geradezu herausfordern.

Jedenfalls wäre das eine würdigere Aufgabe, als ſich

mit überflüſſigen Schulmeiſtereien abzugeben. Hatten

nämlich die Bürger von Hof, die 1792 an Preußen,

1806 an Frankreich und 1810 an Bayern verhandelt

worden waren, zum Andenken an die 100jährige Zuge

hörigkeit zu Bayern einen Gedenkſtein geſetzt mit der In

ſchrift: „In Dankbarkeit gegen das bayriſche Königs

haus.“ Die hohe Obrigkeit ſchulmeiſterte die Grammatik,

indem ſie wohl an der unſchuldigen Präpoſition „gegen“

etwas Widerſätzliches oder Illoyales witterte, und befahl

zu ändern: „In Dankbarkeit für das bayriſche Königs

haus.“ Aun iſt aber der Deutſche für eine Sache, aber

gegen eine Perſon dankbar. Ja, Philaminte bei Moli

ère hat recht: la grammaire qui sait régenter jusqu'aux

rois. Hoffentlich verteidigen die Hofer in dieſem bellum

grammaticale ihr gutes Recht mit ſämtlichen amtlich zu

gelaſſenen Schulgrammatiken der deutſchen Sprache.

Menippus.

SSVSV)

Aus den Theatern.

Deutſches Theater (Sommerdirektion Emil Geyer).

„Die Laune des Verliebten“ von Goethe. Hierauf:

Judith und Holofernes, Parodie von Johann Aeſtroy.

Das war eine tolle Ä. :isnacht im Deutſchen The

ater, ſo verliebt und zärtlich beginnend und ſo wirr und

burlesk endigend, Goethes heitertändelnde „Laune des

Verliebten“ zuſammengeſpannt mit Aeſtroys traveſtieren

den Ausfällen gegen Hebbel und andre „Groß-Dramatiker“

– beinahe alſo ein echter und rechter Sommernachts

traum! Aur Oberons und Titanias gütige, beſchwichti

gende Worte fehlten zum Schluß nach dieſem achtbaren

„Tanz von Aüpeln“, das ſchadete aber nichts; Goethe

und ANeſtroy – nun, ſchließlich iſt das Theater kein ſteif

leinener Literaturprofeſſor, ſondern das Leben, und

Shakeſpeare hat recht:

„Dies greiflich dumme Spiel hat doch den trägen Gang

Der ANacht getäuſcht.“ . .

Verzeih, großer Wolfgang, dies ging natürlich ſchon

nicht mehr auf dich! Wie billig, dich zu rühmen!

Aber vergiß auch nicht, wie wollüſtig gern man wider

den Strom ſchwömme, den heut ein gewiſſer Haufe ſo

reißend macht, wie gern man dir alſo etwas am Zeuge

flicken möchte. Unmöglich; ſchon leuchteſt du ſelbſt wie

deine Sonne über Gut und Böſe immer zugleich. Aoch

vor wenigen Tagen ſagte mir zufällig ein Freund: nun,

alle Wetter, wenn ich denn damals dies Schäferſpiel des

ſechzehn- oder ſiebzehnjährigen Goethe geleſen hätte, ich

hätte ihm ſchon felſenfeſt gewiß ſeine ganze ruhmvolle

Zukunft prophezeit. Ich wagte ſchüchterne Einwände:

Franzoſen, Aokoko, Schäfermanier, Anakreontenzunft . . .,

wer weiß, wenn man das alles noch deutlicher ſähe.

Und geſtern war ich beſiegt, ganz hingenommen, hinge

riſſen, bedingungslos ergeben. Ein einziger Wohllaut;

Mozart; Zauberflöte; ſoviel Vollkommenheit wie in ſeinen

tiefgründigſten Teſtamenten – nur noch beſcheiden von

einem Jünglingserleben umzirkt. Dies iſt für die Bühne

dem Thema nach nur die poetiſche Verklärung eines

Sommerwölkchens, die Metaphyſik des Stirnrunzelns,

die Ausfaltung eines ſanguiniſchen Jünglingsherzens

der Widerſtreit eines ganz, ganz jungen Mädchenbuſens

zwiſchen Tanz und Liebe. Man gehe mir mit allem

Anakreon und aller „Schäferpoeſie“; wie iſt es erlebt,

wie im kleinen Felde ſchon durchkoſtet – Kätchen Schön

kopf, Aeckereien, Eiferſüchteleien, inbrünſtiges Wieder

finden, todestraurige Morgen, hoffnungüberglänzte ſelige

Abendwege. . Aber alle Achtung auch vor der Aegie,

vor den Schauſpielern; wie ſchwer bleibt es im Grunde

all dieſen verſunkenen, ſo weit zurückliegenden Zauber

in unſrer nüchternen Welt wiederaufleben zu laſſen;

dort auf der Bühne aber war noch die ganze Grazie und

Lieblichkeit eines Zeitalters, das die Häßlichkeit noch nicht
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nicht aufzubringen ſchien, ſondern ſo tat, als ob das

wichtigſte Leben überhaupt zwiſchen ſchäferlichen Sorgen

ſich abſpielte. Vortrefflich war dieſer eiferſüchtige Eridon,

den ANovotny gab,Ä aber auch Fanny Ritter

als Egle und Vilma Regling als Amine. Aur Lamon

(W. Lotz) ſetzte ganz unnütz zuweilen mephiſtopheliſche

Miene auf, was uns, hätte er nicht das Liedchen ſo hübſch

geſungen, wenig mit ihm befreundet hätte. – Vielleicht

aber wollte er damit auch nur den Übergang zu Aeſtroy

ſchmerzloſer machen, vom federleichteſten zu dieſem

einzigen „Tanz von ARüpeln“? Um es kurz zu ſagen:

dieſe Traveſtie und Burleske amüſiert natürlich zeitweilig

ungeheuer, ja, man empfindet ſie im Anfang ſogar

ordentlich dankbar, entladend, befreiend. Daß hier der

brutale, ſchrecklich aufgedonnerte Ernſt eines tönenden

Tragöden (gleichgültig, welches) ſo gefahrlos abgelenkt

wird, genießt man zugleich wie eine erquickende Vereh

rung des Kleinen, Stillen, Aichtſowichtigtueriſchen, und

das war ſchließlich, was beide Spiele auch hübſch ver

band; nun ja – wenn nur bloß die traveſtierende In

vention bei ſo viel komiſchen Worten und ſprudelnden

Witzen auf die Dauer nicht ſo mager und dürftig wirkte.

Hebbel, der ſeinen Holefernes allerdings mit großſpreche

riſchen Phraſen genugſam ſpickt, könnte ſich wehren und

eine Traveſtie auf die Traveſtie ſchreiben, die wieder

dieſes einzig fruchtbare Gedänklein von der komiſch wir

kenden Großmannsſucht tüchtig zu Tode burleskiſierte,

und recht hätten natürlich beide, ſowohl Hebbel wie

Aeſtroy. Übrigens doch viel echter Humor, echt wiene

riſcher, in dieſem Witzling; die Leitung tat das ihrige, um

ihn ſtellenweiſe noch aktueller zu machen, moderner zu

putzen und aufzufriſieren; recht geſchickt. Eigentlich per

ſönliche und erzieheriſche Aufgaben für den Schauſpieler

bringt ja dies Stücklein nicht mit ſich; man muß nur im

ganzen derÄ das Lob erteilen, daß ſie ein flottes,

fortreißendes Tempo bis zum Schluß wachzuhalten und

ſo mindeſtens jede Langeweile geſchickt zu vereiteln weiß.

Ohne einen ſo tüchtigen, behenden, bei allem Hervor

ſtechen – das ja gefordert wird – innerlich unaufdring

lichen Holofernes, wie ihn Alexander Eckert gab, wäre

freilich nichts auszurichten geweſen; aber gut war auch

ANorway als Hoheprieſter, Lürig als Oberprieſter des

Baal, und last not least Guido Herzfeld in ſeinen beiden

offenbar ſchwerzuvereinenden Aollen von Sohn und

Tochter, nämlich als Volontär Joab in der hebräiſchen

Armee (den die Geſchichte ſo undankbar verſchweigt) und

als – Judith, die nun # keine Köpfe mehr ab

ſchlägt, nachdem ihr dieſer Verſuch hier ſo ſchmählich

mißraten. Alles in allem: ein recht toller Sommernachts

ſpuk alſo, von dem es aber wie beim echten heißen

moge: -

Aoch vierzehn Tage lang ſoll dieſe Feſtlichkeit

Sich jede Aacht erneun mit Spiel und Luſtbarkeit.

Dr. A. Ruest (Berlin).

SSD)

ARandbemerkungen.

Die ,,Hutonomie“ des Reichslandes.

Im Landesausſchuß ſind die Geiſter aufeinander

geplatzt, und die Aegierungsvertreter haben geſchloſſen das

Feld geräumt. Das läßt erkennen, wie weit wir noch vom

Ziele entfernt ſind. Woch iſt die Vorlage, die den Reichs

landen keine völlige Autonomie, ſondern bloß eine größere

Selbſtändigkeit einräumen will, nicht an den Bundesrat

elangt, als das elſäſſiſche Zentrum und der lothringiſche

lock Front gegen das früher von ihnen gebilligte Ver

hältniswahlſyſtem machen. Ein derartiger Vorſtoß in

dieſem Stadium ſcheint eine Obſtruktionspolitik vorbereiten

zu ſollen; denn es iſt klar, daß der Bundesrat keine

Direktiven von den Mehrheitsparteien entgegennehmen

nicht länger warten; denn der Abzug der Mohammedaner,

wird. Das Aeich ſchreibt die Marſchroute vor, nicht der

Landesausſchuß mit ſeinen Verfaſſungsanträgen, und

wenn er ſich jetzt bereits mit den AReichsbehörden in

Widerſpruch ſetzt, ſcheint er es weniger auf die Erlangung

einer wenn auch beſchränkten Autonomie als auf Ge

winnung eines Agitationsſtoffes abgeſehen zu haben, bei

deſſen Feuer die Parteiſüppchen aufgewärmt werden

ſollen. Der Zentrumsvertreter Hauß, der Demokrat

Blumenthal, der Lothringer Labroiſe, der „Republikaner“

Preiß ſcheinen ſich zuſammengefunden zu haben, um zu

erweiſen, wie vorſichtig die Verfaſſungsfrage behandelt

ſein will, wenn nicht Reich und Aeichsland Schadener

leiden ſoll. Es iſt ſchon früher hier die Anſicht auss

geſprochen worden, es ſcheine, als ob die Schmerzen der

ATotabeln und Demokraten gar nicht ſo groß ſeien, un

als ob ihnen im Grunde wenig an einer Aeuordnung

läge, da ſie unter der alten ihre Geſchäfte recht beque

abwickeln könnten. Die jüngſten Vorgänge in dem jetzt

geſchloſſenen Landesausſchuß führen dieſer Vermutung

neue Aahrung zu, und vorläufig liegt es noch im Dunkel

aus welchen Elementen eine Mehrheit für die Verfaſſungs

vorlage – ſei ſie, wie ſie wolle – gewonnen werden

könnte. Beſſer bleibt alles beim Alten, als daß den

Welſchlingen und ihren als Zentrumsanhängern ver

kappten Bundesgenoſſen geſtattet werde, auch nur einen

Finger auf das Steuerrad zu legen. Im Reich ſoll mit

Hilfe des Zentrums regiert werden, im Reichsland ſtellt

ſich die Partei auf ſeiten der Französlinge, wie ſie im

Oſten die polniſchen Ambitionen fördert; ſie bleibt ſich

ſelbſt getreu, vielleicht, weil ſie glaubt, daß Inkonſequenz

unter den heutigen Verhältniſſen ein Beweis für ihre

Aegierungsfähigkeit wäre. Dr. Fr. St.
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3.

Die Kretafrage -

nährt ihren AMann; ein regſamer Zeitungskorreſpondent

kann von ihr allein leben: ſie iſt wie ein Kleefeld, das - -

abgemäht, ohne weitere Beſtellung immer von neuem

ausſchlägt. Sie ähnelt aber auch einer Pfütze, die nur

dann üble Gerüche verbreitet, wenn darin herumgerührt

wird, und es hat nie an Unheilſtiftern gefehlt, die mit

ihren Stecken hineingefahren ſind. Kreta iſt ein un- .

geratenes Kind. Die Türkei wird längſt nicht mehr mit ---

ihm fertig, und die vier Schutzmächte, die die Fürſorge

erziehung übernommen haben, auch nicht. Der Diplomaten--

witz ſpricht längſt von Ohnmächten; denn eine Aote folgt

der andern, ſo daß man die AMehrzahl von Aote richtiger - ..

ANöte nennen darf. Das Eigentümliche der kretiſchen Be

wegung beſteht darin, daß die nach Freiheit dürſtenden

Kreter unter Freiheit den Ausſchluß der mohammedani

ſchen Deputierten aus der Aationalverſammlung verſtehen,

d. h. man war in Verlegenheit um einen Konfliktſtoff und

ſchaffte ihn ſich mit dieſer unbilligen, allen ziviliſierten

taatsformen widerſprechenden Forderung. Man will

der ſich erfahrungsmäßig überall da einſtellt, wo die

Chriſten im Aegiment ſitzen, geht den blauweißen Pa

trioten zu langſam. Der Türke gleicht in dieſer Beziehung

dem Haſen, der auch das Aevier verläßt, ſobald die un

ruhigen, wilden Kaninchen überhandnehmen. Dieſe

Karnickel haben ſich allmählich zu Schädlingen am euro

päiſchen Frieden ausgewachſen und gefährden Griechen- -

land durch ihre Anſchlußbeſtrebungen. Aus eigener Kraft -

können die griechiſchen Machthaber die Inſel nicht ge

winnen; ſie müſſen wie Italien darauf warten, daß Kom

plikationen und Konſtellationen ihnen die längſt reife

Frucht in den Schoß werfen, wie einſt die Lombardei und

Venetien den Italienern durch die Gunſt der Umſtände

zufiel. Die Jungtürken brennen aber auf eine Gelegen

heit, ihr Preſtige durch einen ſiegreichen Krieg zu feſtigen,

und die deſolate griechiſche, nur in Aevolten tüchtige

Armee würde von ihnen bald „auf dem Laufenden“ er- -

halten werden. Damit wäre jedoch das Schickſal der

ohnehin wackligen Dynaſtie in Athen beſiegelt, und um

dies Ende zu verhüten,Ä die Signatarmächte des

Berliner Vertrages ein. Die Anerkennung der türkiſchen
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Souveränitätsrechte über Kretamagzwar dem Selbſtbewußt

ſein im Fildis ſchmeicheln, nur fragt es ſich ob man dort

der griechenfeindlichen Bewegung noch Herr werden kann.

Die Griechen, ohnehin wegen ihrer Betriebſamkeit aller

orts im ottomaniſchen Aeiche unbeliebt, werden in ge

ſchäftlicher Hinſicht boykottiert, und in einen ſolchen wirt

ſchaftlichen Kampf wirkungsvoll einzugreifen, fehlt es jeder

Regierung an Mitteln; ſie kann wohl die Löſchung von

Schiffsladungen ermöglichen und ſichern, nicht aber

Käufer für die Waren herantreiben. Das wäre unter

einem abſoluten Herrſcher möglich geweſen, in einem kon

ſtitutionellen Staate fehlt es an Zwangsmitteln, und

darum glimmt die Lunte weiter. Die Vermehrung der

Ä der Schutzmächte in der Sudabai vermag

daran nichts zu ändern. Dr. Fr. St.

3

HE

Die Srregung über die Snzyklika

dauert fort. Unſre Ultramontanen haben ſich allmählich,

nachdem ſie im erſten Anſturm überrannt worden waren,

geſammelt und dem Argument der „rein kirchlichen An

gelegenheit“ ein zweites dergeſtalt hinzugefügt, daß

ſie wehklagend ausrufen, nicht die katholiſche Kirche ſei

die Angreiferin geweſen, die Proteſtanten hätten an

egriffen. Dieſe Aollenverteilung will nicht jedem ein

euchten. Aom iſt und bleibt das Karnickel, das an

efangen hat, und die Expektorationen über die Harm

oſigkeit der Enzyklika erinnern an den Mann, der ſeinen

ANachbarn die Fenſter eingeworfen hat und mit Jammer

geſchrei den Stein zurückfordert. Und nun verdoppelt

ſi ar der Klagelaut, weil ihm aus demſelben Fenſter

der Stein gegen den Kopf geworfen wird, anſtatt daß

man ihn mit einem Anſchreiben in höflichſtem Curialſtil

zurückweiſt. Der Vatikan, der Meiſter des Worts, will

Ä von der Vieldeutigkeit ſeines Elaborats geahnt

haben, und ſeine Verteidiger beten ihm das nach. Das

iſt von Ä ſeine Methode geweſen, nur Intoleranz in

dogmatiſchem Sinne eignet ihm angeblich. Die Anfänge des

ſpaniſchen Kulturkampfs, wo es ſich nicht um Dogmatik,

ſondern die Gewährung freierÄ nicht um

Theorie, ſondern um Praxis handelt, illuſtrieren dieſe

Ausrede als ſolche. In Spanien wie in Deutſchland liegt

eine kirchliche Einmiſchung in weltliche Angelegenheiten

vor, und die „nichtangreifende“ Kirche fordert Toleranz

ſtets nur für ſich, nie für andre. Hätte die proteſtantiſche

Welt in Deutſchland, wo augenblicklich das Zentrum in

der Wolle ſitzt, den Schlag ruhig hingenommen, ſo wäre

dadurch ein Präzedenzfall geſchaffen geweſen, der zu

weiterem Fortſchreiten ermutigt hätte. Aber zum Glück

ſind wir noch nicht ſoweit, daß die katholiſche Minder

heit, ohne Widerſpruch zu finden, die evangeliſche Mehr

eit beſchimpfen und ihrerſeits einen Kulturkampf in

zenieren darf. Die Männer, deren Gott der Bauch iſt,

ſind, wie der Augenſchein lehrt, doch wohl nicht in den

Reihen der Proteſtanten, ſondern eher unter den wohl

genährten Kaplanen und Stiftsherren zu finden, die den

Spruch ecclesia non sitit sanguinem – die Kirche dürſtet

nicht nach Blut – für ihre Perſon bewahrheiten, inſofern

ſie wohlſchmeckenderen Flüſſigkeiten den Vorzug geben,

die aber mit Vergnügen noch heute einen# der König

lichen Materialprüfungsanſtalt in Groß-Lichterfelde zur

Unterſuchung auf Feuerfeſtigkeit übergeben würden, wenn

es in ihrer Macht läge. Aein, dieſe Herren fangen nie

mals einen Streit gegen die Proteſtanten an! Man leſe

nur die Kaplanblättchen und die katholiſchenÄ
dann weiß man, wie es mit dieſer Verwahrung beſtellt iſt.

RH Dr. Fr. St.

X
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Crunkſucht und Snthaltſamkeit im Heer mit ihren

Folgezuſtänden auf das Nervenſyſtem.

Früher war gelegentliche Trunkenheit im Heer etwas

nicht gar ſo Seltenes. Heute iſt ein Betrunkener auf dem

Kaſernenhofe eine große Seltenheit. Mit der Einſchrän

kung des Alkoholmißbrauchs, ſo durfte man erwarten,

müßten auch die Schädigungen des Aervenſyſtems ab

nehmen, ſo daß Geiſtes- und Aerven-Krankheiten im Heer

immer ſeltener würden. Höchſt auffa“nderweiſe iſt aber

dieſe Erwartung in Wirklichkeit nicht eingetroffen. Und

noch merkwürdiger iſt die Beobachtung, daß tatſächlich

ſogar das gerade Gegenteil zutrifft. Der Oberſtabsarzt

Dr. Drenkhahn in Detmold veröffentlicht . ſoeben eine

äußerſt geiſtvolle Arbeit „Das Verhalte, der Alkohol

erkrankungen zu den Geiſtes- und Aervenkrankheiten in

der Armee“ in der Deutſchen Militärärztlichen Zeitſchrift

1909, Heft 10. Darnach ſind die Geiſtes- und Aerven

krankheiten ſeit dem Abnehmen des Alkohol-Mißbrauches

nicht ſeltener geworden, ſondern von Jahr zu Jahr

häufiger!! Aeuraſthenie und Hyſterie waren früher eine

Seltenheit in der Armee; jetzt ſind dieſe Weiberkrankheiten

häufiger geworden. Aun eignen ſich aber gerade dieſe

Krankheiten für den militäriſchen Beruf ganz und gar

nicht. Mit Aecht ſingt Homer:

Laß ſich erquicken zuvor an den hurtigen Schiffen die

Männer

Alle mit Speiſ und Wein, denn das iſt Leben und

Stärke.

Es war alſo zum mindeſten voreilig, wenn die

moderne Wiſſenſchaft der exakten Medizin auf Grund

von Tier-Experimenten in der Abſtinenz das allein ſelig

machende Prinzip ſah und die Parole ausgab: Enthalt

ſamkeit von jedem Lebensgenuß ſei für Geſundheit und

Geſundung durchaus vonnöten. Denn die Theorien und

ſogenannten wiſſenſchaftlichen Hypotheſen der gelehrten

ANichts-als-Tierexperimentatoren bilden eine völlig un

ſichere Grundlage. Man kann mit ihnen alles behaupten

und alles beweiſen, was man will. Manchen Vertretern

der mediziniſchen Wiſſenſchaft könnte etwas mehr ſtrenge

Erkenntnistheorie wahrlich nicht ſchaden; man würde dann

aufhören, von „wiſſenſchaftlichen“ Anſichten zu ſprechen

auf Gebieten, wo es eine exakt-wiſſenſchaftliche Feſtſtellung

des Tatſächlichen überhaupt nicht geben kann.

Dr. med. Wilhelm Sternberg (Berlin).

3.

Kongreſſe.

Für den Sommer 1911 ſind allein in Dresden 100

Kongreſſe angemeldet, d. h. nach dem, was bisher feſtſteht,

werden 100 Scharen mehr oder minder großer Wichtigtuer

in dem ſchönen Elbflorenz zuſammenkommen, Aeden

ſchwingen, bedrucktes Papier produzieren und frühſtücken.

Bis es ſoweit iſt, werden aus den hundert zweihundert

und mehr geworden ſein. In Berlin wird man vielleicht

dreihundert und mehr, in den andren Städten ent

ſprechend ihrer Größe und Beliebtheit zählen, kurz, die

Flut der Kongreſſe, die bisher jedes Jahr geſtiegen iſt,

wird noch weiter wachſen – bis es endlich vernünftigen

Leuten zu viel werden wird. Die ANotwendigkeit, daß An

gehörige mancher Stände und Berufe, daß die Jünger

einer und derſelben Wiſſenſchaft und Kunſt periodiſch zu

ſammenkommen, mag zugegeben werden, obgleich ſie

heute, da Tages- und Fachpreſſe überaus reichlich ent

wickelt ſind, ſo ganz unumwunden nicht anerkannt werden

kann. Die ſogenannte Gewinnung perſönlicher Be

ziehungen mag ja ganz wünſchenswert ſein; aber ihret

wegen iſt es nicht notwendig, die Maſchinerie eines

Kongreſſes mit Plenar- und Kommiſſions- und Sektions

ſitzungen, gedruckten Sitzungsberichten und feierlichen

Empfängen und Begrüßungen in Bewegung zu ſetzen.

Gearbeitet wird an ſolchen Tagungen doch meiſtens nur

von wenigen, die große Maſſe fungiert nur als Chorus

oder amüſiert ſich. Wenn die Gratisfrühſtücke der Städte

und empfangenden Korporationen wegfielen, würde die

Zahl der Kongreßteilnehmer bedenklich zuſammenſchmelzen,

und wenn gar das ganze Vergnügungsprogramm Ä
ſtrichen würde, dann würde dasÄ wahrſcheinlich

ganz ausſterben. Heute dienen Kongreſſe im allgemeinen

nur noch dem Ehrgeiz einiger Drahtzieher und dem Ver

Ä der Maſſen. Die einen wollen in

en Zeitungen genannt ſein, die andern allerdings eine

kleine Weile auch etwas ſein, eine wenn auch noch ſo

kleine Aolle ſpielen, ein Abzeichen tragen und ſich amü

ſieren. Wenn ſich nun Leute zu Kongreſſen zuſammen
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finden, ſo ſoll man ihnen das Vergnügen gönnen, ſoweit

ſie es ſelbſt bezahlen, aber mit offiziellen Begrüßungen

und Sekt-Dejeuners ſoll man ſparſam ſein. Die „Hühne

rologen“ und der „Verband der Weißbierbudiker“ werden

ſchließlich auch tagen können, ohne daß ein paar Stadt

räte ihnen Bücklinge machen und ein Büfett zur Ver

fügung ſtellen. 3- Dr. P.

36

36

Maſſe und Sinzelmenſch in der Geſchichtsſchreibung.

ANicht bloß eine Aevolution der Wſthetik und eine Ne

volution der Aeligionswiſſenſchaft hat die Gegenwart er

3eugt; auch in der Betrachtung geſchichtlichen Lebens iſt

eine große Umwälzung eingetreten. Im Grunde gleich

mehrere. Die einen wollen die Entwicklung der Menſch

heit pſychologiſch auffaſſen, die andern wirtſchaftlich, die

dritten völkerkundlich; eine ausgebreitete Schule ſtellt die

Technik und die Erfindungen in den Vordergrund, eine

andre faßt die Völker als ein Produkt des Klimas und

des Bodens und behandelt die Geſchichte „anthropogeo

graphiſch“. Endlich hätten wir die Parteien- und Klaſſen

fexe und die Verherrlicher der Raſſe. Allen dieſen Re

volutionären, die unter ſich ſo gar wenig gemeinſam

haben, die ſich im Gegenteil untereinander aufs Heftigſte

beſtreiten, haftet eine gemeinſame Eigenſchaft an. Sie

alle ſehen nicht den wirkenden, andre beeinfluſſenden und

beherrſchenden Einzelmenſchen, ſondern ſie ſehen nur die

Maſſe. Wahrlich, Objektivität iſt ein Wahn und ein

Traum. Geſchichtsſchreibung iſt nur ein Abglanz um

gebenden Lebens. Im Zeitalter Auguſtins iſt ſie kirchlich,

in dem Cäſar Borgias macchiavelliſtiſch, in dem der Hu

manität kosmopolitiſch, und in der Epoche des ANationalis

mus nationaliſtiſch. Jetzt drängen überall die Maſſen

herauf. Sie wollen ſich austoben, wollen Geltung er

langen, wollen herrſchen. Die große Zahl gibt überall

den Ausſchlag. Staaten kämpfen miteinander durch die

Tonnenzahl ihrer Kriegsflotte und durch die wachſenden

Milliarden ihres Handels. Welchen Raum nehmen nicht

überall heute im Leben der Völker die Wahlen ein! Sie,

die ehedem nur auf kleine Kreiſe, beſtenfalls auf Städte bes

ſchränkt waren. Und Wahl iſt Zahl! Was iſt es anders

als die Ziffer, die allein den Arbeitnehmern ein Gegen

gewicht gegen die Arbeitgeber verſchafft! Ziffer der Ge

burten und Ziffer der Soldaten, die die Groß- und

Weltſtaaten gegeneinander ausſpielen. Ziffer der Eiſen

und Gold-, der Kupfer- und Erdölproduktion. Selbſt im

geiſtigen Leben kommt es mehr und mehr auf die Menge

an. Durch Enzyklopädien und Jahrbücher und Syndi

katsweltgeſchichten wird der einzelne Gelehrte totgeſchlagen.

Auch jede Zeitung iſt ein Maſſenfabrikat, iſt das Werk

Vieler. Wenn nun plötzlich auch die Geſchichtsphilo

ſophie ähnliche Bahnen einſchlägt, wenn auch ſie jetzt mit

offenſichtlicher Einſeitigkeit die Maſſen bevorzugt, ſo iſt das

Äs ein Widerhall aus dem großen saube, er
eit. -

Das ,,Kmetſchen“.

Ich bitte den Herrn Setzer ausdrücklich, aus

„knetſchen“ nicht „knutſchen“ zu machen, wozu er als Ber

liner geneigt ſein dürfte. Knetſchen iſt nämlich eine Art

von Peitſchenknallen, eine mildere Art, und ſie verdient

das Intereſſe aller „Gegenwart“-Leſer; denn mit ihr hat

ſich nicht nur die Phyſik, ſondern auch die Jurisprudenz

beſchäftigt, und zwar eingehend. Es war nämlich ein

weſtfäliſcher Ackersmann, der ließ ſich beikommen, im

Dorfe Freckenhorſt etwas zu tun, was der hinzukommende

Gendarm für Peitſchenknallen hielt. Er erſtattete deshalb

Anzeige und handelte ſomit nach dem Herzen Schopen

hauers, der jedem mit der Peitſche knallenden Fuhrmann

fünfundzwanzig aufzählen laſſen wollte. Es gab eine

Strafverfügung über 3 Mark wegen „groben Unfugs“.

Die cause célèbre kam vor das Schöffengericht. Dieſes

beließ es bei den 3 Mark, nicht aber wegen groben Un

fugs, ſondern weil nach einer Polizeiverordnung das

Peitſchenknallen innerhalb geſchloſſener Ortſchaften unter

9. 3.

9.

ſagt iſt. Und dieſem Urteil verdanken wir folgende

grundlegende Definition für das Knallen und Knetſchenz

„Unter Peitſchenknallen hat man jedes Geräuſch. Zur

verſtehen, das durch Schwingen der Peitſchenſchnur in

freier Luft hervorgebracht wird... Aach dem Grade – der

Kraftanſtrengung können natürlich verſchiedene Stärke

grade des Knallens hervorgebracht werden, beſonders kann

man auch ohne Ausholen des Armes in der Weiſe

knallen, daß man von oben nach unten mit der Peitſchen

ſchnur hin- und herſchlägt, ſogenanntes Knetſchen. Es

liegt aber kein Grund vor, dies nicht als Peitſchenknallen

zu bezeichnen.“ er

Somit iſt eine wichtige Frage gelöſt und es darf

uns wenig kümmern, wenn Spötter behaupten, daß die

Gendarmen bei uns unnötig Anzeige erſtatten und die

Gerichte mit Kleinigkeiten behelligt werden, die an ihrer

Wberlaſtung ſchuld ſind. 2- Dr. P.

Hus der Finanzwelt.

Die Börſe triumphiert! Ihr Werk, ſo glaubt ſie, iſt

es, daß Herr v. Aheinbaben ſeinenÄ genommen

hat. Herr v. Gwinner iſt der Held des Tages, er wars,

der den Finanzminiſter zu Boden ſtreckte! Es wäre nach

jener Debatte Herrn v. Gwinner ganz geſund geweſen,

wenn er Finanzminiſter geworden wäre! Selten iſt bei

einem großen Angriff ſo wenig herausgekommen, wie aus

den Gwinnerſchen Ausführungen. Sogar im eignen

Lager hat man ihn verleugnet. Die Aktionäre der

Deutſchen Bank hätten im Grunde allen Anlaß, ſtutzig

zu werden nach den Darbietungen ihres Leiters. Aber es

tut nichts – die Börſe hat Herrn v. Aheinbaben geſtürzt,

und den neuen Finanzminiſter begrüßt ſie mit einer An

leihehauſſe! Das iſt ein avis au lecteur, ein Wink für den

kommenden Mann, ſich mit den Herrſchaften an der

Burgſtraße zu verhalten. Es iſt nicht der erſte Miniſter,

den ſie ihre Macht fühlen läßt. Das Unerhörteſte in der

neuen Finanzgeſchichte war der Sturz des Handels

miniſters v. Möller wegen der Hiberniafrage. Dieſer

hatte die unerhörte Kühnheit gehabt, ſich nicht von Herrn

Kirdorf und ſeinem Berliner Börſen-Anhange über

tölpeln zu laſſen. Er hatte den Verſuch gewagt, die

Hiberniageſellſchaft durch Ankauf der Aktien in den Be

ſitz des Staates zu bringen, anſtatt erſt bei den Haupt

beſitzern anzufragen, welchen Preis ihnen der Staat für

ihre Aktien alleruntertänigſt zahlen dürfe. Wäre der

Miniſter hierauf eingegangen, ſo hätte er ſich als ein ebenſo

unfähiger wie pflichtwidriger Vertreter des Staates gezeigt;

denn wenn er nur das Geringſte von ſeinen Abſichten hätte

verlauten laſſen, ſo hätte man ihm den Kurs dermaßen in

die Höhe geſetzt, daß ihm die Augen übergegangen wären.

Das haben ihm „die Wiener“ nie verziehen, daß er ſich nicht

von ihnen übers Ohr hauen ließ, und darum erhoben ſie ein

ſolches Geſchrei, bis man an maßgebender Stelle die Über

zeugung gewann, der AMiniſter habe ein Verbrechen an

der Menſchheit begangen, weil er den Hibernialeuten nicht

die Taſchen vollgeſtopft. Ja, ein Finanzminiſter oder

Handelsminiſter muß vor den Bank- und Induſtriegrößen

ordentlich Kotau machen – er muß für ihre Intereſſen

arbeiten, während die Allgemeinheit ihm Hekuba ſein

darf. Der neue Miniſter wird dies gleichfalls bald

empfinden. Die Herren v. Aheinbaben und v. Moeller

hat die Börſe aus ihren Poſten herausgedrängt; zum

mindeſten ſind Börſeneinflüſſe dabei im Spiele.

Der neue Finanzminiſter iſt bisher von der Börſe

freundlich aufgenommen; ihm zu Ehren hat man die An

leihen bereits hinaufgeſetzt. Welche Entwicklung wird

das Kursproblem der deutſchen Anleihen unter ſeiner

Aera nehmen? Er hat bei den Debatten im Herrenhauſe

die Anſicht vertreten, die jetzige Anleihemiſere rühre da

her, daß man ſ. Zt. (1897) die 4% auf 3/2% konvertiert

habe, und die Aegierung müſſe bindende Erklärungen

geben, daß derartiges nicht wieder vorkomme. Mit dieſer

Erklärung wird ſich der neue Miniſter zweifellos viele

Freunde machen, und doch wird man fragen dürfen, ob

derartige Zuſagen gegeben werden können? Gewiß wäre

–
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on, wenn man in die Zukunft hätte

blicken können, beſſer unterblieben, aber es blieb damals

kein andrer Weg, als zu konvertieren; denn „wo alles

liebt, kann Karl allein nicht haſſen“, d. h. ins Finanzielle

überſetzt: wenn alle Welt 3/2 % Zinſen und darunter

zahlt, kann der Staat nicht allein 9o bewilligen. Alle

Witwen und Waiſen, alle kleinen Aentiers und großen

Finanzmänner werden Herrn Dr. Lentze für ſein Wort

ſegnen, und dennoch: wird er ernſtlich die Ers

klärung abgeben können, niemals unter 4% herabzugehen?

Ohne alle Einſchränkungen wird ſich eine derartige Er

klärung ſchwerlich abgeben laſſen. Vorläufig haben wir

uns nur auf 10 Jahre gebunden – ſollen die neuen An

leihen die Erklärung enthalten, daß eine Aeduktion des

Zinsfußes ein für allemal ausgeſchloſſen ſei? Auf alle

Fälle muß doch der Staat ſich das Recht der Aückzahlung

vorbehalten. Oder ſollen wir den Witwen und Waiſen

zu Liebe 4% Schulden machen, auch wenn kein Anlaß

dazu vorliegt? Mercator.
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„Sektkrieg.“

Einen Bleichen ſah ich ſchwanken,

Einen blaſſen, bleichen Mann,

Ich ſah ihm in Gedanken

Die blaue Blütigkeit an.

die damalige Konverſion,

Denn vornehm-müde ſchlich er,

Im Rücken den Tatterich,

Und ſcheu aus dem Wege wich er,

Wenn vorbei ein Prolete ſchlich.

Sein Rock war ohne Tadel,

Doch ſein Antlitz von Kummer ſchwer –

Wo nahm der Mann von Adel

Den bleichen Kummer her?

Er ſtieg zum Waſſer eilend,

Zum trägen Waſſer der Spree,

- - Vierteljährlich 4,50 M.

Bezugsbedingungen: Einzelnummer 40 Pf.

– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen.-

Hnzeigen: # viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren Raum

O

Und an der Brücke verweilend,

Sprach er ein dumpfes „Weh Weh!“

Und ſtarrte lange traurig

Hinunter in die Flut

Und murmelte tief und ſchaurig –

Es war ihm gar nicht gut.

Und plante den Schluß vom Daſein

(Das ſah ich ihm deutlich an) . . .

Mit einem letzten Hurra-ſchrein

Vertraut er der Spree ſich an.
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Man machte ſich auf die Suche

Und fand ihn, ſo bleich und jung,

Aus ſeinem Tagebuche -

Ergab ſich die Aufklärung:

„Jch las in der Zeitung heute,

Daß Frankreich erhöhe den Sekt

Zoll um fünf Meter, ihr Leute –

Das hat mich zu Tode erſchreckt.

Als alten Adelsſproſſen

(Doch, ach, die A ente iſt klein)

Hat mich die Aachricht verdroſſen

Tief in das Herz hinein.

Die Rente iſt zum Erbarmen,

Doch, ach, mein Durſt iſt groß!

Jch teile das Los der Armen:

Jch werde jetzt arbeitslos!

Soll ich tatenlos verkommen,

Jch, ein Oſtelbier jung –?

Es hat mir der Zoll genommen

Meine einz'ge Beſchäftigung!
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Berlin, den Jé. Juli 99.
39. Jahrgang

Band 78.

Die Dominſel in Poſen.

ie polniſche Grunwaldfeier liegt hinter

uns und die dabei gehaltenen Reden,

die Zukunfshoffnung des Allpolentums,

(D lenken unwillkürlich den Blick auf die

“SV verwaiſte Poſener Dominſel, wo im

ANovember 1906 die „großpolniſchen“ Kinder einen

Kranz auf den Sarg Florians v. Stablewski

legten. Allpolen, Großpolen – die ſprachge

wandten Zentrumsgelehrten haben gut auslegen,

wenn ſie die Bezeichnung großpolniſch als eine

harmloſe polniſche Spracheigentümlichkeit erklären;

in Wahrheit hat von jeher die Dominſel als pol

niſches Hauptquartier und ihr Herr in den Augen

derjenigen, die nicht der „deutſchen“ Aeligion an

gehören, als Primas von Polen gegolten, obſchon

der Titel bereits ſeit nahezu 90 Jahren, nämlich

ſeit der Vereinigung des Bistums Poſen mit dem

Erzbistum Gneſen kaſſiert worden iſt.

Vor kurzem fiel in offiziös bedienten Blättern

ein Artikel auf, der ſich mit der Poſener Sedis

vakanz beſchäftigte. Es wurde darauf hingewieſen,

daß die Angelegenheit ſeit Jahr und Tag auf

einem toten Punkte angelangt zu ſein ſcheine, und

man ſcheinbar auf beiden Seiten bei dem jetzigen,

durch den klugen, gebildeten, diplomatiſchen Weih

biſchof Dr. Likowski ausgefüllten Interregnum

nicht ſchlecht fahre. Sodann wurden die unter

dieſen Umſtänden ſich ausbildenden Schäden er

örtert und im Intereſſe des deutſch-nationalen Ge

dankens auf eine baldige Löſung der Frage ge

drängt. Gleichzeitig liefen Gerüchte über die

Kampfesmüdigkeit der Aegierung um, die ſich zu

Befürchtungen einer neuen Capriviſchen Verſöh=

nungs-Wra verdichteten, und ganz Hellhörige wollen

von der Einweihung der Kaiſerpfalz in Poſen

allerlei haben raunen hören, als wenn dort etwa

ein preußiſcher Prinz eines Tages reſidieren und

durch den Glanz ſeiner Hofhaltung einen neuer

nannten Erzbiſchof die Wage halten ſollte. Das

klingt etwas phantaſtiſch; denn es iſt recht zweifel

haft, ob der polniſche, dem preußiſchen Staatsdienſt

gänzlich entfremdete Adel, ein ganz in polniſches

ANationalbewußtſein eingeſponnenes Großgrund

beſitzertum, dies Geſpinnſt zerreißen und die Cham

pagnerkelche der Hofgunſt umflattern würde.

Müßiges Gerede alſo. Aber warum in den Tagen

des Krakauer Jubelfeſtes dieſes Alpdrücken, dieſer

Ruf nach Aleubeſetzung? An der Warthe wie an

der Tiber iſt man an derartige Sedisvakanzen ge

wöhnt, und die preußiſche Aegierung iſt in der

glücklichen Lage, gemäß der Bulle „De salute

animarum“, zu warten. Die dreimonatige Friſt

ſeit dem Eintritt der Vakanz iſt ohne Kapitelwahl

verſtrichen, und wenn die Doppeldiözeſe einen

neuen Kirchenfürſten erhalten ſoll, kann dies nur

durch Unterhandlungen mit der Kurie geſchehen.

Eine Meuwahl oder Ernennung des Erzbiſchofs

durch den Papſt kann nur mit Zuſtimmung der

Regierung ſtattfinden, nachdem ſie aus der Kan

didatenliſte die Personae minus gratae ausgemerzt

hat. Damit iſt alſo die Erwählung eines miß

liebigen Kandidaten unmöglich macht, und wie der

Meinungsaustauſch zwiſchen dem Vatikan und

der Wilhelmſtraße in Berlin gezeigt hat, herrſcht

keineswegs eine Kampfſtimmung vor, und die

römiſche Diplomatie wird ſich bei der durch die

Enzyklika in den evangeliſchen Volkskreiſen hervor

gerufenen Erregung ſchwerlich der Polen wegen in

die ANeſſeln ſetzen wollen, indem ſie etwa durch

ANominierung eines ſtreitbaren Kandidaten die Deut

ſchen der Oſtmark noch mehr reizt.

Zu verkennen iſt freilich nicht, daß während

des Interregnums, mag der Weihbiſchof auch noch

ſo energiſch vorgehen, die Bande der Disziplin in

den Kreiſen der niedrigen Geiſtlichkeit! gelockert

worden ſind. Hatte doch ſchon der verſtorbene

Erzbiſchof v. Stablewski erheblich unter dieſer

Klerikaldemagogie zu leiden: ſie machte rückſichtslos

gegen ihn Front, ſobald er nach ihrer Anſicht ſich

von der preußiſchen, angeblich antikirchlichen Bureau

kratie den Daumen aufs Auge ſetzen ließ, und in

Dekanatsverſammlungen ſcheute man ſich nicht, dem

wahrlich keiner preußiſchen Geſinnung verdächtigen

Erzbiſchof Förderung des hakatiſtiſchen Syſtems

nachzuſagen, als ob er, der die Deutſch-Katholiken

vernachläſſigte, ihnen die Erlaubnis zu Kirchen

bauten abſchlug, die Anſtellung deutſchſprechender

Vikare nicht genehmigte, die polniſchen Vikare bei

der Unterdrückung deutſcher Katholiken begünſtigte,

jemals den Gedanken aufkommen ließ, daß er nicht

im Grunde ſeines Herzens Aationalpole war.

Inzwiſchen ſind beinahe fünf Jahre ins Land ge
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gangen, und wie gelegentlich polniſche Preßſtimmen

erkennen laſſen, wächſt die Macht der niederen

Geiſtlichkeit, und die Poſener Dominſel wird zum

Gegenſtand ihrer Angriffe, weil ſie ſich mit der

polniſchen Ariſtokratie gegen Bürger und Volk

abſchließe. Dieſe demokratiſche Aichtung vermißt

alſo an dem heutigen Erzbistumsverweſer die Betäti

gung ſeiner nationalpolniſchen Geſinnung; außer

dem hat ſich dieſe Geiſtlichkeit ſo recht als

ecclesia militans in das polniſche Genoſſenſchafts

weſen eingeniſtet, und Profeſſor Ludwig Bernhard

ſtellt ihr das Zeugnis aus, daß ihre Macht darin

abſolut und relativ geſtiegen ſei: „Die Zahl der

Banken hat ſich ſchnell vermehrt, noch ſchneller

aber die Zahl der Geiſtlichen, die im Bankweſen

mitarbeiten.“ Es iſt nötig, dies zu unterſtreichen,

weil wir hieraus erkennen, mit wie realen Mitteln

neben dem rein Geiſtigen ſich der Klerus ſeinen

Einfluß zu ſichern verſteht. Außerdem beherrſcht

cr einen großen Teil der Preſſe.

Auf dieſen ſo eigenartig vorbereiteten Boden

ſoll ein neuer Erzbiſchof hintreten und die Saat

der Verſöhnung ausſtreuen; wo ſoll er zu finden

ſein? Daß man die Vakanzperiode bisher nicht

bloß mit Abwarten, ſondern auch mit Suchen aus

gefüllt hat, iſt wohl anzunehmen; aber die Mamen

aller Kandidaten, die bis jetzt auftauchten, ver

ſchwanden regelmäßig ſchnell von der Bildfläche,

ANamen von deutſchem und von polniſchem Klang,

und die polniſchen, wie z. B. Krzeſinski, waren für

den Kenner weit annehmbarer, als z. B. der des

Domherrn Kloske. Und welcher Deutſche ſollte

es ſich jetzt nach dem Schickſal eines Dinder ge

lüſten laſſen, den eine während der voraufge

gangenen langen Sedisvakanz verwilderte Geiſt

lichkeit buchſtäblich ins Grab geärgert hatte. Bei

allem Opfermut kirchlicher Würdenträger ſcheint

es doch wohl ausgeſchloſſen, daß ein Deutſcher ſich

der Siſyphusarbeit unterzieht und ſich in nutz

loſen Kämpfen aufreibt. Als Pionier der Germa

niſation angeſehen, wäre er von vornherein iſo

liert, begegnete bei Hoch und Aliedrig tiefgründi

gem Mißtrauen, und wer einmal erfahren hat, daß

im ehemaligen Großherzogtum nicht zwiſchen

katholiſcher und evangeliſcher, ſondern nur nach

polniſcher und deutſcher Religion unterſchieden

wird, begreift, warum kein kirchlicher Würden

träger, etwa aus dem Weſten Deutſchlands, geneigt

iſt, ſich mit dem Erzbiſchofshut begaben zu laſſen.

Wer zum Heile des preußiſchen Oſtens

wünſcht, daß ſeine Entwicklung endlich in ruhige

Bahnen gelenkt werde, wird alſo ſich damit ab

finden, wenn ein Pole den Stuhl des heiligen

Adalbert beſteigt. Es gibt zu denken, mit wel

cher Gelaſſenheit die Polen ſelber der Löſung

dieſes Problems entgegenſehen. Vielleicht, weil

gerade während des Interregnums der niedrc

Klerus ſeine Herrſchaft über die Maſſen ſo gründ

lich befeſtigen konnte, und die Sozialdemokratie

dieſer Landesteile der Frage durchaus gleich

– -

gültig gegenüberſteht. Der beiſeite geſchobene Abel

und die für die eigentliche wirtſchaftliche Ent

wicklung bedeutungsloſe Reichstags- und Land

tagsfraktion haben ſich gleicherweiſe gehütet, den

Gegenſtand anzuſchneiden, denn ſie leben der Er

kenntnis, daß die Regierung trotz ihrer tatſäch

lichen Machtſtellung hier mehr die Empfangende

als die Gebende iſt. Es bleibt ihr nichts übrig,

als ſich einen möglichſt neutralen Erzbiſchof zu

ſuchen, einen Mann, der nach Geburt und Ge

ſinnung dafür Gewähr bietet, daß er weder ein

Spielball in den Händen ſkrupelloſer Demagogen

wird, noch den Blick nach den Königsgräbern in

Krakau richtet, wohin alljährlich von den Patri

oten des weißen Adlers Huldigungsfahrten unter

nommen werden, noch ſonſt geneigt iſt, in den

Fehler ſeines Vorgängers zu verfallen, die deut

ſchen Katholiken als Stiefkinder einer polniſchen

ANationalkirche zu behandeln. Eine Regierung,

die einem Manne, auf den ſie ihre Hoffnungen

ſetzt, den Einzug in das Palais der Dominſeler

ſchließt, geht freilich ein Geſchäft auf Treu und

Glauben ein; Garantien kann ſie ſich wohl zu

ſichern laſſen, ihre Erfüllung zu erzwingen, ſteht

außer ihrer Macht. In dem Augenblicke, da die

Fnthroniſation erfolgt iſt, kann ſie den Mann

ihrer Wahl wohl gegen großpolniſche Anſinnen

ſchützen, ihn ſclber aber nicht verhindern, wenn

er ihnen nachgeben will, und ſei es auch nur durch

laues Gewährenlaſſen. Inwieweit die Kurie ſich

der Regierung hierin hilfreich erweiſen will und

kann, ſteht dahin; ſie wird keineswegs dazu be

reit ſein, die kirchliche Machtſphäre zugunſten der

ſtaatlichen einzuſchränken. Darum muß der Staat

darauf Bedacht nehmen, ſich auf ſeinem eigenſten

Gebiet ſo ſtark zu machen, daß er Seitenſprüngen,

wie ſie ein Stablewski und Ledochowski liebten,

begegnen kann, indem er das Großpolentum auf

dem Gebiete, wo es gefährlich zu werden vermag,

in wirtſchaftlicher Beziehung, in der Bodenfrage,

in die Schranken zurückweiſt. Die Gefahr liegt

nahe, daß die Ernennung eines polniſchen Erz

biſchofs, als eine Kapitulation gedeutet, den Geg

nern des Deutſchtums als Waffe dient. Um ſo

mehr wird darauf Bedacht zu nehmen ſein, daß

eine derart inaugurierte Verſöhnungs-Ära keine

Mißdeutungen erfährt, und die Einweihung der

Kaiſerpfalz das Siegel auf eine zielbewußte

Polenpolitik drückt.

Das Mißtrauen gegen die Feſtigkeit unſrer

innerpolitiſchen Leitung wuchert, das iſt nicht zu

verkennen, weiter; trotz aller Ableugnungen, daß man

von Wien aus unſern Oſtmarkenkurs nicht zu be

einfluſſen verſucht habe, wurzelt die Vorſtellung

eines derartigen Eingriffs mehr und mehr feſt.

Statt begütigender Worte wollen wir Taten. Es

muß ein Anfang gemacht werden, und das um ſo

eher, als dem ausländiſchen Polentum der Kamm

illt.ſchwi SSVSA)
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Koreas Schickſal.

Von Otto Corbach (Charlottenburg).

ährend Rußland noch zögert, Mord

perſien ſich einzuverleiben und England

O ſich zunächſt noch ſchämt, ſeine Abſicht,

Wgypten zu annektieren, überhaupt ein

zugeſtehen, ſchickt Japan ſich an, ohne

jegliche Aückſichtnahme auf das Kulturgewiſſen

ziviliſierter Völker und ohne jeden Lärm, Koreas

„Unabhängigkeit“ zu beſeitigen und die Halbinſel

ganz zu einer japaniſchen Provinz zu machen. Es

beabſichtigt keine feierliche Proklamierung der

Annexion, ſondern will den Mächten nur mit

teilen, daß alle mit Japan abgeſchloſſenen Handels

verträge nun auch für Korea gelten. Ob die

Scheinherrſchaft der koreaniſchen Dynaſtie weiter

beſtehen werde, ſagt eine Meldung, ſei noch nicht

entſchieden; das iſt aber auch am gleichgültigſten.

Die ſogenannte „Unabhängigkeit“ Koreas, die

immer nur Schein war, wurde im Jahre 1895

durch den japaniſch-chineſiſchen Krieg ſozuſagen

hergeſtellt. Schon damals war Korea von Japan

finanziell abhängig. Die hauptſächlichen Banken

und Handelshäuſer waren in japaniſchen Händen,

ebenſo das zu Unternehmungen notwendige Ka

pital. Dazu war der größte Teil der natürlichen

Hilfsguellen Koreas japaniſchen Finanzleuten ver

pfändet. Im Oktober 1895 wurde die Königin

Utin, die angeblich den Aufſtand der Tong Haks

organiſierte, durch Japaner ermordet. Der Schatten

könig wurde in ſeinem Palaſt von den Japanern

in einer Art Gefangenſchaft gehalten, bis er im

Februar 1896 entfloh und in der ruſſiſchen Ge

ſandtſchaft Zuflucht ſuchte. Von da ab begann

der ruſſiſche Einfluß den japaniſchen zurückzu

drängen. Im April 1898 verſtändigten ſich Ruß

land und Japan auf dem Papier noch einmal

über die „Unabhängigkeit“ Koreas. Im Sep

tember desſelben Jahres wurde ein Verſuch ge

macht, den König, der ſich inzwiſchen zum Kaiſer

ernannt hatte, zu vergiften. Die angeblichen Ver

ſchwörer, Koreaner, wurden zwar nicht überführt,

aber gehängt. Einige Jahre ſpäter hatte ſich der

ruſſiſche Einfluß ſo geſtärkt, daß Japan die Un

abhängigkeit Koreas von ſeinem Standpunkte aus

für bedroht halten mußte. Am 28. Juli 1903

telegraphierte Baron Komura dem japaniſchen Ge

ſandten in Petersburg unter anderm, daß „Japan

die Unabhängigkeit von Korea als abſolut not

wendig für ſeine eigene Ruhe und Unabhängigkeit

erachte“. In einem zweiten Telegramm vom

3. Auguſt war wieder in erſter Linie von der

„territorialen Integrität“ Koreas, außer der Chinas,

die Rede; Rußland ſollte aber Japans über

wiegende Intereſſen in Korea anerkennen und ſein

Necht, Korea allerlei gute Matſchläge zu geben uſw.

Das wurde am 5. Oktober auch zugeſtanden. Die

von Rußland verlangte neutrale Zone im Aorden

von Korea blieb aber Stein des Anſtoßes. Am

13. Januar 1904 beauftragte Baron Komura

Herrn Kurino, den japaniſchen Geſandten in Pe

tersburg, von Außland zu verlangen, es ſolle an

erkennen, daß Korea und ſein Küſtengebiet außer

halb der ruſſiſchen Intereſſenſphäre liege. Dazu

wollte ſich die ruſſiſche Regierung nicht verſtehen.

Bald darauf begann Japan den Krieg gegen

Rußland. Mit dem Erfolge der japaniſchen

Waffen war die „Unabhängigkeit“ Koreas vor

jeder Bedrohung durch Außland für abſehbare

Zeit ſicher geſtellt, und wenn die Japaner es gut

mit ihr meinten, hatte ſie überhaupt nichts mehr

zu befürchten. Doch nun empfanden die Ver

bündeten John Bulls auf einmal den Ehrgeiz,

auch ihr „Wgypten“ zu haben. Das Land blieb

von japaniſchen Truppen beſetzt, die bewirkten,

daß in Söul künftig japaniſcher Rat oberſtes

Geſetz war. Schon der japaniſch-koreaniſche Ver

trag vom 16. Movember 1905 war nichts als eine

Farce, beſtimmt, Japan gegenüber der weſtlichen

Kulturwelt das Geſicht zu wahren. Den Koreanern

wurde darin die Wiederherſtellung ihrer Unab

hängigkeit in Ausſicht geſtellt, ſobald ſie die Fähig

keit zur Selbſtregierung wiedererlangt hätten. In

wiefern ſie dieſe verloren und wie ſie es anfangen

müßten, ſie wieder zu erwerben, wurde nicht ge

ſagt. Matürlich hat in den Augen der Japaner

die Ermordung des Fürſten Fto bewieſen, daß

das Volk in Korea hoffnungslos unfähig iſt, zu

verſtehen, wie eine vernünftige Aegierung über ſie

beſchaffen ſein muß, unfähig alſo, ſeine Geſchicke

in die eigene Hand zu nehmen.

Auch die Klauſel im zweiten britiſch-japaniſchen

Bündnisvertrage, wodurch dem engliſchen Handel

in der Mandſchurei und in Korea „gleiche Ge

legenheiten“ wie die japaniſchen zugeſichert wurden,

blieb auf dem Papier ſtehen. „Britiſche Intereſſen

durch den engliſch-japaniſchen Bündnisvertrag ge

ſichert glauben“, konnte ein Londoner Blatt ſpäter

mit Recht ſchreiben, „heißt die Rechnung ohne die

Bedürfniſſe Japans machen, die es in eine Politik

hineintreiben, die allen Zntereſſen, nur nicht ſeinen

eigenen, zuwiderläuft.“ Warum hat das nun

England geduldet? Gewiſſes weiß man nicht,

aber ſicher geſchah es nicht aus Gutmütigkeit.

Zweifellos hat ſich in den letzten Jahren zwiſchen

London und Tokio viel mehr abgeſpielt, als die

Außenwelt erfuhr, und als ſie heute ahnt. Wahr

ſcheinlich iſt das Gewährenlaſſen Japans in

Korea und der Mandſchurei vereint mit dem Ver

zicht auf ſeine Unterſtützung gegen China, das

gerade ſeit dem Frieden von Portsmouth engliſchen

Intereſſen ſehr übel mitgeſpielt hat, der Preis ge

weſen, den England für den vorläufigen Verzicht

Japans auf Geltendmachung der Freizügigkeits

klauſel im britiſch-japaniſchen Handelsvertrage zu

zahlen hatte. Mit dieſer Klauſel war die feind

ſelige Behandlung japaniſcher Einwanderung in

Kanada und Auſtralien nie vereinbar. Zur frei

willigen Unterbindung ſeiner Auswanderung nach
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Kanada wird ſich Japan ebenfalls nicht umſonſt

verſtanden haben, und ſchließlich kann ein ge

legentliches Spielen mit dem Gedanken einer

Kündigung des von Jahr zu Jahr lösbaren

Bündnisvertrages ſehr wohl den Sinn gehabt

haben, daß England die Möglichkeit vor Augen

geführt werden ſollte, innerhalb einer verhältnis

mäßig kurzen Zeit in ſeinen bedeutendſten Ko

lonien, Indien, Auſtralien und Kanada vor ſeinem

ehemaligen Verbündeten auf der Hut ſein zu

müſſen, falls es Japan in Aſien nicht freies Spiel

laſſen wollte.

SGDFS)

Der 16. Juli, erſter Mobilmachungstag.

Erinnerungen

von Max Liebermann v. Sonnenberg (Berlin).

I.

ohl 14 Tage hatten wir jungen Offiziere

des Füſ.-Bat. 2. Oſtpreußiſchen Grena
S dier-Regiments Ar. 3 in unſrer kleinen

Garniſon Loetzen, im fernen Oſten, in

fieberhafter Aufregung die Zeitungs

nachrichten verfolgt, die an die hohenzollernſche

Kandidatur für den erledigten ſpaniſchen Königs

thron und ihre Aufnahme in Paris ſich anknüpften.

Die Zeit ſchien da zu ſein, wo der Traum meiner

Knabenjahre in Erfüllung gehen ſollte, der ſtolze

Wunſch, der mich beſeelt hatte, als ich kaum 18

jährig beim Ausbruch des Krieges 66 Soldat

wurde – und nicht vor den Feind kam, weil die

Preußen zu ſchnell ſiegten. Da las man von dem

Verzicht des Prinzen von Hohenzollern auf die

ihm angebotene Krone. Die Spannung in der

Welt ſchien ſich zu löſen, und mit ſchwerem Herzen

mußte ich mich wieder mit der Anſicht abfinden,

meinen Ehrgeiz mit Rekrutendrillen und unblu

tigen Manöverkämpfen zu befriedigen.

Am 16. Juli war ich früh auf den Scheiben

ſtand hinausgewandert, der etwa eine halbe Meile

hinter der Feſtung Boyen in den Sandbergen an

dem großen Löwentinſee lag. Dort hatte ich 4

oder 5 Stunden den Schießdienſt bei der Kom

pagnie beaufſichtigt. Etwa um 11 Uhr kam ich

zurück in die Kaſerne und hatte auf meinem ein

ſamen Wege keinen Menſchen getroffen. Im

Korridor kommt mir ein Gefreiter mit der Ordon

nanztaſche entgegen und reicht mir einen Zettel

in vorſchriftsmäßiger Haltung hin: „Bataillons

befehl zum Unterſchreiben.“ Wir jungen Leut

nants hatten damals immer ein böſes Gewiſſen,

Unter dem Titel „Aus der Glückszeit meines Lebens“

werden in einigen Wochen Kriegserinnerungen des Ab

eordneten Liebermann v. Sonnenberg in Buchform er

Ä Der Verfaſſer hat uns das in Folgendem ab

#“ Anfangskapitel des Werks zur Verfügung

geſtellt.

und nur zu oft lautete ſolch ein Befehl: „Um

12 Uhr verſammeln ſich die Herren Offiziere im

Exerzierhauſe.“ Das war dann die Zeit, wo unſer

geſtrenger Major uns im Kreiſe der Offiziere

den Kopf wuſch ob der Übeltaten, die einer von uns

begangen hatte. Die Übrigen bekamen dabei auch

immer gleich etwas mit ab. Denn – „überhaupt

die jüngeren Herren!“ So blitzte bei mir begreif

licherweiſe zunächſt der Gedanke auf: „Haſt du

wieder etwas auf dem Kerbholz? Vielleicht un

vorſchriftsmäßig den Säbel ſchleppen oder einen

weißen Kragen über die Halsbinde gucken laſſen,

oder ſonſt einen Verſtoß gegen die Kleiderordnung

begangen?“ Aber in den Zügen des Ordonnanzge

freiten zuckte es ſo ſeltſam, während er ſtramm

vor mir ſtand. – Ich nahm den Zettel und las:

„Mobilmachung der ganzen Armee befohlen;

16. Juli erſter Mobilmachungstag.“

Ich ſchrie nicht, ich brüllte: Hurra und wieder

Hurra und konnte nicht aufhören, bis mich der

Gefreite erinnerte, daß ich noch unterſchreiben

müßte. Was ich die nächſte Viertelſtunde trieb,

ob ich noch einen von den Kameraden in der

Kaſerne getroffen habe, um mich mit ihm zuſammen

zu freuen, weiß ich heute nicht mehr und in meinem

Tagebuch ſteht davon auch nichts. Ich weiß nur,

daß ich mich mit Windeseile umzog, um in die

Stadt zu ſtürzen. Im „Deutſchen Hauſe“ am

Markt fand ich ſo ziemlich alle Offiziere des

Bataillons; dann den Bezirkskommandeur, den

Feſtungsbaudirektor und deren Adjutanten und

ebenſo die Herren vom Zivil aus unſerm Umgangs

kreis verſammelt. Man kann ſich denken, in

welcher Aufregung. Um 1/210 Uhr war das Tele

gramm von Berlin gekommen. Die Morgenzei

tungen brachten noch nichts von den Vorgängen,

die ſich in Paris, in Ems und in Berlin abge

ſpielt hatten. Das erfuhren wir alles erſt am

nächſten Tage, und davon will ich hier nichts

erzählen, weil es jedem bekannt iſt, der die Ge

ſchichte jener großen Tage geleſen oder erlebt hat.

Aun trat das AMobilmachungstagebuch in

Wirkſamkeit, über deſſen Herſtellung unſer Adju

tant ſo oft geſchimpft und geſtöhnt hatte, und mir

wurde praktiſch zum erſten Male klar, welch einen

wunderbaren Organismus unſer Heer bis in die

kleinſten Truppenkörper hinein darſtellt. Wie

beim Räderwerk einer Uhr, deren Pendel nach

dem Aufziehen in Bewegung geſetzt wird, ſpielten

ſich bei jedem Truppenteile der Armee bis 3um

Bataillon und der detachierten Schwadron her

unter die Vorbereitungsarbeiten mechaniſch, ohne

Schwanken und Suchen, ohne Unruhe und Zweifel

ab. Da konnte nichts vergeſſen und verſäumt

werden, denn im AMobilmachungstagebuch ſtand

für jede Stunde vom 1. bis zum 14. Tage genau

vorgeſchrieben,was zu erledigen war, und ſo gingen

denn ſchon wenige Stunden nach Eintreffen der

Ordre die erſten Kommandos heraus, zum Ein

holen der Rekruten, der Beſpannungspferde für

–
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die Bagage und für anderes mehr. Doch wenn

auch jeder Tag ſein Penſum hatte und für

jeden ſeine Arbeit vorgeſehen war, ſo war doch

Spielraum vorhanden, daß an jedem Tage durch

Mehrarbeit und geſchickte Dispoſitionen die

Mobilmachung abgekürzt werden konnte. Wir zum

Beiſpiel waren ſchon am 9. Tage marſchfertig.

Aach meiner Erinnerung gab es für mich an

dieſem erſten Tage noch garnichts zu tun. Daß

wir an unſerm Mittagstiſch einen mächtigen

Humpen geſchwungen haben werden, halte ich für

ſehr wahrſcheinlich. Am Abend aber, darauf be

ſinne ich mich mit ganzer Deutlichkeit, ſaß ich

mit dem Premierleutnant v. Brunn I und mit

einem Altersgenoſſen, dem Leutnant Außbaum,

bei der netten Schenkerin in unſerer Stammkneipe,

Wir tranken Rotwein und ſangen glückſtrahlend

das dümmſte Zeug durcheinander. Am Schluſſe

immer den geiſtvollen Kehrreim: „Budla budla

butt butt butt butt. Budla budla butt butt

butt butt“ und ſo fort in infinitium, wenigſtens

bis 12 Uhr nachts. Auf den Heimweg nach der

Feſtung kann ich mich zwar nicht mehr beſinnen,

ich vermute aber, daß ich meiner damaligen Ge

wohnheit gemäß den letzten Kilometer auf der

Chauſſee mit gezogenem Säbel im Laufſchritt mit

marſch marſch hurra nach dem Feſtungstor hin

aufgeſtürmt bin. In meinem Tagebuch ſteht:

„Vor Glück nicht ſchlafen gekonnt; ging mit Licht

in den Leutnantszimmern herum und leuchtete

den Schläfern ins Geſicht. „Den Jux ſind wir

los“, ſagte mein Freund Bielitz mit ſtrahlender

Miene und geſchloſſenen Augen; dann drehte er

ſich nach der andern Seite herum.“ Er träumte

wahrſcheinlich auch von dem unbeſchreiblichen

Leutnantsglück, „mobil“ zu ſein. Die nächſten Tage

brachten allerlei dienſtliche Beſchäftigung und in

tereſſante Zeitungsnachrichten. Im „Deutſchen

Hauſe“, wo wir Leutnants ſonſt uns faſt nie zum

Frühſchoppen eingefunden hatten, teils weil der

Dienſt uns meiſt um dieſe Zeit noch in der Feſtung

hielt, teils weil es uns bei den älteren Herren, die

dort verkehrten, zu langweilig war, herrſchte nun

alle Tage bewegtes Leben. Meinem alten Major

v. Schenk ſah man ſchon am zweiten Tage deut

lich an, daß er ſich nicht mehr raſierte, und nun be

gann auch bei uns der Kriegsbart üppig zu

wachſen. DerÄ wurde geſchliffen und

am Schleppkoppel getragen, der hohe Stiefel auch

bei trocknem Wetter bevorzugt, und ſo bereitete

man ſich auch im Ausſehen auf den Krieg vor.

Über allzuvielen Dienſt hatte man nicht zu klagen,

da in den erſten Mobilmachungstagen Exerzieren,

Turnen, Fnſtruktion uſw. natürlich in Wegfall

kam. Was man aber an dienſtlichen Aufgaben

auszuführen hatte, geſchah mit Begeiſterung, auch

wenn es die langweiligſte Sache von der Welt war.

Fch wenigſtens habe an einem der erſten Tage vom

frühen Morgen bis zum ſpäten Abend auf der

Bataillonskammer geſtanden, um das Verpacken

von alten Kleidern in große Fäſſer zu beaufſich

tigen und entſinne mich auch noch, wie glücklich

und zufrieden ich bei dieſer intereſſanten Beſchäfti

gung war. Am 21. Juli traf der Befehl ein, daß

in den Küſtenprovinzen mit Rückſicht auf die Mög

lichkeit der Landung einer franzöſiſchen Flotte

der Belagerungszuſtand zu erklären ſei. Die Er

klärung mußte vorſchriftsmäßig auch in unſerm

Städtchen unter Trommelſchlag verkündet werden,

und dies wurde mir übertragen. So zog ich denn

im Paradeanzug mit einem Unteroffizier, einem

Tambour und vier Füſilieren durch die Stadt.

An vier oder fünf Stellen wurde Halt gemacht;

nach einem beſonderen Kommando, das ich im

Laufe der Jahre inzwiſchen vergeſſen habe, mar

ſchierten die vier Begleitmannſchaften ſo ausein

ander, daß ſie ein Quadrat von vielleicht 5 Schritt

Durchmeſſer bildeten, wobei jeder die Front nach

einer andern Himmelsrichtung nahm. Dann er

folgte das Kommando zum Präſentieren, der Tam

bour ſchlug einen Wirbel an und ich verkündete

mit weithintönender Stimme die Verhängung des

Kriegszuſtandes für die Provinz Preußen. Ganz

an dem der Feſtung entgegengeſetzten Ende des

Städtchens Lötzen, das ſich lang und ſchmal

zwiſchen zwei Seen hinſtreckt, wohnte damals mein

altes, 80jähriges Großmütterchen, deren klare Er

innerungen noch zurückgingen in die Zeit des un

glücklichen Krieges, die Aapoleon den Erſten von

Angeſicht zu Angeſicht geſchaut hatte, als er ſich

vordemZugenach Außland im Jahre 1812in Königs

berg aufhielt, und die ſpäter auch die Trümmer

der großen Armee aus Rußland hatte zurückfluten

ſehen. In den Zeiten der großen Erhebung hatte

ſie dann meinen Großvater, ihren Bräutigam, mit

ihren Gedanken ins Feld begleitet. Sie ſtand jetzt

am Fenſter, während ich den Kriegszuſtand ver

kündete, und weinte bitterlich. Vor ihrem Hauſe

war mein Dienſt beendigt; die Begleitmannſchaf

ten marſchierten mit dem Unteroffizier zurück; ich

ging zu ihr, ſie zu tröſten, und verſprach ihr, zu

dem Eiſernen Kreuz des Großvaters ein neues

in die Familie zu bringen; denn inzwiſchen war

die Erneuerung des Eiſernen Kreuzes als des

einzigen, für dieſen Feldzug zu verausgabenden

Ordens vom Könige beſchloſſen, und dieſe Mach

richt machte tiefen Eindruck im ganzen Lande.

Jch will nicht chronologiſch den Gang der Mobil

machung in der kleinen Garniſon beſchreiben und

könnte es auch nicht mehr. Ich will nur das, was

mir in der Erinnerung als beſonders bemerkens

wert haften geblieben iſt, für freundliche Leſer

erzählen, die ſich in die Seele eines jungen Sol

daten in ſolchen Zeiten hineindenken wollen. Mein

Vater, der nur 3 Meilen von meiner Garniſon

wohnte, war am 17. Juli herübergekommen. Er

wußte, wie mir zumute war, und ich höre ihn

noch, wie er mich begrüßte: „Junge, haſt Du ein

Glück!“ D -

SP/ZS)
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Große Berliner Kunſtausſtellung 1910.

Von Hermann Hbeking (Charlottenburg).

II.

ie ungariſchen Maler ſind mit einer

Sammlung ihrer Werke zur Ausſtellung

herangezogen worden. Die Ausſtellung

ungariſcher Maler in den Räumen der

“S” Sezeſſion iſt noch friſch in unſerem

Gedächtnis. So treffen wir hier nicht nur auf

eine Zahl gleicher Mamen, ſondern auch gleicher

Werke. Da iſt wieder das köſtliche Frühſtück im

Freien, „Die Landpartie“ von Paul Scinyei

Merſe, dann das tiefe „Der Maler und ſein

Modell“, das tonige „Vor dem Bade“ von Karl

v. Ferenczy. Scinyei-Merſe zeigt noch Land

ſchaften, ſo eine Baumgruppe Kaſtanien, die aber

flacher wirken und an die Landpartie nicht heran

reichen. Von Oskar Glatz ſehen wir ein hübſches

ſonniges Stück „Ringende Knaben“, ſicher und voll

Humor, von Béla Zvanyi- Grünwald ein bunt

farbiges Bauern-Fnterieur in Scolnok, von Olo

darus Krieſch-Kövösföri einen weiblichen

Kopf, der in klarer Zeichnung und mit ſcharfer

Kontur hell auf hell ſteht. Das Porträt vertritt

Philipp A. Laszlo. Laszlo iſt feinſinnig, faſt

zu fein. Allzu ſtarker Farbe geht er aus dem

Wege, bleibt dabei aber immer geſchmackvoll und

legt den Hauptwert auf eine korrekte, ſehr charak

teriſtiſche Zeichnung. So entſtand ſein Papſt

Leo XIII., ganz in Weiß, ein leiſes Lachen um

den ſcharfen Mund; dann das Bildnis der Frau

Eugen v. Hubay auf dunklem Hintergrund, von

dem das rotblonde Haar ſich harmoniſch abhebt.

Auf brauner Pappe, die ſich mit dem bräunlichen

Ton des Fleiſches vermählt, erwächſt in wenigen

beſtimmten Flecken das Porträt des Biſchofs

Fraknoi. Julius Glatter bringt ein ſehr gutes

männliches Bildnis, tief im Ton und breit im

Strich, das ſchon durch den amerikaniſch markanten

Kopf des Vorwurfs reizt. Ein großes Prunkſtück

iſt die „Huldigung des ungariſchen Reichstags im

Milleniumsjahre 1896 vor den Majeſtäten“ von

Gyula v. Benczur. Es enthält alle Qualitäten,

die man nur von ſolcher Arbeit verlangen kann:

Wußerſte Glätte, genaue Durchführung ſelbſt von

den Köpfen im hinterſten Hintergrund, einen großen

Aufwand an Stoffen, Säbeln und blanken Stiefeln.

Daß ſo etwas gemacht werden kann, daß es immer

noch Maler gibt, die ihr Auge auf das eines

ſchlechten Photographen einſtellen, wiſſen wir längſt.

Dazu brauchten wir nicht einen Beweis aus

Ungarn herbeigeführt zu ſehen. Des weiteren

reihen ſich aneinander: Alexander ANyilaſſy

mit einem ſonnigen Sonntagnachmittag, Mädchen

in bunten Kleidern auf der Wieſe vor der Stadt,

Michael v. Munkacſy mit älteren Landſchaften,

Ferdinand Katona mit einem burgartigen

„Auſſiſchen Kloſter beim Mondſchein“, ganz in

mattem Blau mit einzelnen Lichtern, Zſak Perl

mutter mit einem tiefgrünen Stilleben und kraß

farbigen, aber trefflichen Bauernhäuſern, Johann

Vaczary mit Roſen. Sehr wirkſam iſt letzteren

Künſtlers Figurenbild „Frauen mit Spiegel“ in

dem die Frau in ſchwarzem Kleide ſich an die

andre, unbekleidete ſchmiegt. Adolf Fényes iſt

wieder mit ſeinem nicht genug hervorzuhebenden

Stilleben, Konfekt und Knallbonbons auf weißem

Tuche, vertreten, Joſeph Rippl-Ronai mit

einer Anzahl von farbigen Zeichnungen und

Paſtellen. Was dieſer Künſtler als Maler leiſtet,

ging aus der Ausſtellung in der Sezeſſion hervor.

Hier iſt er mehr Pariſer, während er dort einen,

man möchte ſagen ſpeziell ungariſchen, Stil gefunden

hat. In luftigen Tönen und feiner, dabei ſtets

großzügiger Zeichnung ſchildert er Oſtende; im

Figürlichen gibt er den Charme der Pariſerin,

dann wieder im Blumenſtück, ſo in den blühenden

Roſen, ganz die Farbe einer liebevoll belauſchten

ANatur. Die Skizze „Onkel Piaſcek lieſt vor“

erinnert an all die launigen Szenen, die der
Künſtler um dieſe Geſtalt geſponnen hat.

Fn Kollektiv-Ausſtellungen geben die Maler

Müller-Schoenefeld, Frenzel, Bergmann-Karlsruhe

und Leſſer Ury einen Wberblick über ihr Schaffen.

Wilhelm Müller-Schoenefeld iſt eine zwie

ſpältige Erſcheinung. Er malt im eingehendſten

Detail, dann wieder im breiteſten Strich. Sein

eigentliches Gebiet wird wohl das des ſpitzen

Pinſels ſein, doch iſt es erklärlich, daß er von

Zeit zu Zeit nach der großen Leinwand greift, um

den ermüdeten Arm ſich ausrecken zu laſſen und

den Blick von neuem zu erfriſchen. Denn das

muß man ſagen, unter denen, die in der Gefolg

ſchaft Dürers und Holbeins ſtehen, iſt er derjenige,

der bei noch ſo feinſter Arbeit nie die Geſamthe

der Dinge aus dem Auge läßt, der nie durch

gewaltſames Hervorheben des ANebenſächlichen eine

einheitliche und natürliche Wirkung unterdrückt.

Man denke nur an den Dresdener Aichard

Müller, der in der Sucht nach äußerſter Durchs

führung kein Fleiſch, keinen Stoff, ſondern nur

Holz und Leder bringt. Das iſt bei Müller

Schoenefeld nicht der Fall, und daß es dieſem

gelingt, trotz liebevollſter Kleinarbeit auch Luft,

Raum und Beleuchtung zur Sprache zu bringen,

iſt bei der Schwierigkeit der Aufgabe ein überaus

ſeltenes Verdienſt. Ein gutes Beiſpiel hierfür

ſind die Geſchwiſter. Das ältere Mädchen hält

das jüngere, ſchlafende auf dem Schoß. Der

Ausdruck iſt lieb und wahr, ſtimmungsvoll breitet

ſich über das Bild ein ruhiges Licht. Etwas

ſchärfer modelliert, aber ebenfalls im guten Eirts

klang, iſt die „Leſende Frau“, „Der Geburtstag“:

„Auf dem Balkon“, überträgt die gleiche Technik

auf den Himmel und das zarte Geäſt der Bäume

Von den breiteren Arbeiten kann wohl nur der

„Spaziergang“ reſtlos erfreuen. Eine Dame im

weißen Kleid pflückt die Blumen am Aande des

Weges, ſchön fügt ſich zu dem Weiß das ſatte
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gelbe Grün der Bäume und Fluren. „Die

Tänzerin“, rot in rot, iſt allzu roh, ohne doch

als flüchtige Impreſſion gelten zu können.

Oskar Frenzel iſt der Maler der Kühe

und der Weide. Seine Kunſt iſt abgeklärt und

ruhig, nicht beſonders überraſchend und prickelnd,

aber ſtets von ernſtem Aaturſtudium erfüllt. So

atmen ſeine Werke die zufriedene Geſundheit wie

das Land ſelbſt. Er belauſcht die Herde auf der

Weide, am Waſſer, er läßt das Jungvieh den

Macken an altem Stamme reiben. Und wie das

Vieh den ganzen Tag im Freien zubringt, ſo auch

der Maler. Er gibt das Leuchten des Morgens,

des Mittags Glut und die kühlen Schatten der

Dämmerung als wahrer Maturfreund, der die

Augen offen zu halten und deſſen Pinſel ihnen

zu folgen verſteht. Dieſe Vorliebe für das Land

leben teilt mit Frenzel Julius Bergmann.

Auch er bringt für dieſes Gebiet eine fröhliche

Ruhe und eine gereifte Technik mit. In zwei

großen Bildern bevorzugt er einen ganz dünnen

und ganz trocknen Auftrag, der die Leinwand wie

ein Gobelin erſcheinen läßt. In dieſem Sinne

ſind der „Fiſchzug bei hohem Waſſer“ und der

„Abend am Waldbach“ nicht nur berechtigt,

ſondern auch anſprechend. Das weitere Stoff

gebiet umfaßt eine Schafherde bei losbrechendem

Gewitter, einen Abend am Tümpel, Kühe im

Schilf, ſchiffziehende Pferde, Angler und Jäger.

Sehr hübſch iſt der Weg zur Weide, eine Frau,

die zwei Kühe führt, überſtrahlt von den einzelnen

Lichtern einer warmen Frühlingsſonne.

Über Leſſer Ury ſich ſchlüſſig zu werden,

hält ſehr, ſehr ſchwer. Es bleibt wohl beſtehen,

daß die eigentlichen Anforderungen, die man an

einen Maler ſtellen muß, ſo ein Mindeſtmaß von

poſitiver Geſchicklichkeit und zeichneriſchem Können,

bei dieſem nicht vorhanden ſind. Dann will es

wieder ſcheinen, als ob der Maler an Stelle

deſſen eine ganz eigene Aaturbeobachtung bringt,

die ſich wohl ſo in einem Menſchenhirne ſpiegeln

könnte, und folglich für echt gelten muß. Aber

auch dies will nicht ganz einleuchten, ſo daß

man ſchließlich nicht weiß, ob man die Arbeiten

anſtandslos verwerfen muß, oder ob man ſich für

ihren ausgeſprochenen Anhänger erklären ſoll.

Denn ein Mittelding iſt hier unmöglich. Wltere

Arbeiten zeigen Dörfliches und Interieurs, faſt

ſchwarz im Schatten, um eine Sonne hervorbringen

zu können. Die neueren ſuchen ausſchließlich die

freie Landſchaft, Bäume und den See in luftigem

Bunt. Breitflächig und mit ſehr wenig Zeichnung

möchten ſie faſt an die unbeholfenen Verſuche ge

mahnen, mit denen der wackere Stubenmaler die

Wände ſchmückt. Dann findet man aber doch

wieder Klänge, die zu Herzen ſprechen. Und ſo

muß dieſer Abſatz mit einem großen Fragezeichen

ſchließen.

SIDNS-S

Arthur Fitger.

Ein Blatt der Erinnerung an den Dichter und

Menſchen.

Von Werner Kropp (Bremen).

enn wir uns al8 Kinder unter einem

Dichter ſo etwas wie einen Zauberer

vorſtellten, jedenfalls einen Wiſſer vieler

und großer Geheimniſſe, ſo hat jeden

falls Arthur Fitgers Perſönlichkeit am

meiſten dazu beigetragen, ſolche Vorſtellungen voll

weihevoll myſtiſcher Unklarheit in uns zu wecken.

Immer umgab den zumeiſt ſchweigſamen Wann,

der doch zu uns Kleinen gütig und ſcherzhaft ſein

konnte, eine Atmoſphäre des Ungewöhnlichen,

reizvoll zugleich und bedrückend für die geſchäftige

Phantaſie und die natürliche Autoritätsgläubigkeit

der Kinderſeele. Das leiſe geſenkte Haupt des

Dichters, die Geſichtszüge, denen ein ſtarkes

Innenleben den für uns noch rätſelvollen Stempel

der Leidenſchaft und des Leidens aufgedrückt hatte,

die wunderbare Umgebung ſeines mit rieſigen Ge

mälden und zahlloſen Skizzen angefüllten Ateliers

flößten uns ſcheue Bewunderung und unbezwing

liche Aeugier ein.

Aber Kindheitseindrücke verblaſſen ſo ſchnell.

Indeſſen – Arthur Fitger gegenüber war es

anders. Wohl keiner, der ſeinen Weg im Leben

gekreuzt, wird die Begnung vergeſſen haben, und

das Seltſame, das Unbegreifliche, das Unnahbare,

das ihn umgab, berührte gereifte Männer ſo

mächtig, wie es den ahnenden Inſtinkt des Kindes

einſt berührt hatte.

Und alle dieſe Empfindungen hatten ihre

guten Gründe. Fitger war im eminenten Sinne

„ein Menſch mit ſeinem Widerſpruch“. Die

robuſte Geſundheit, Lebenskraft und Lebensluſt

des echten Miederſachſen – ſein Geburtsort war

das kleine Landſtädtchen Delmenhorſt im Groß

herzogtum Oldenburg – lag bei ihm in endloſem

Streit mit dem Geiſt ſeiner Zeit – er war am

4. Oktober 1840 geboren, alſo in der Blütezeit des

deutſchen Idealismus aufgewachſen und litt als

Jüngling mit unter ſeinen Aliederlagen. Das

Erbteil ſeines Volksſtammes ward ihm vermehrt

durch die Luſt des Malers am farbigen Abglanz

dieſes Lebens, aber das Mitgefühl des Dichters

zeigte ihm unter dem ſchillernden Regenbogen der

Erſcheinung alle Greuel des Kampfs ums Daſein.

Und in der Zeit, da er zum Manne heranwuchs,

ward zwar das Deutſche Reich erbaut, aber un

mittelbar darauf rüſtete der alte Erzfeind der

deutſchen Gedankenfreiheit in Rom zu neuem

Kampf; und gerade damals begann der Geiſt

Schopenhauers das Gedankenleben der Gebildeten

dunkel zu überſchatten. Die einen rangen ſich

von dieſem lähmenden Alp mit gewaltſamer Kraft

anſtrengung los; die andern, zu denen Fitger

gehörte, folgten dem Rattenfänger aus Frankfurt

und ſeinen unheimlich lockenden Weiſen.
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Aber Fitger war ein zu ſelbſtändiger Geiſt,

um einfach ein Aachbeter des Philoſophen zu

werden. Das läßt ſich hier nicht im einzelnen

nachweiſen, ſo wenig wir hier eine Überſicht und

Kritik ſeines dichteriſchen Schaffens geben wollen.

Doch ſei der weſentliche Unterſchied zwiſchen dem

Dichter und dem Philoſophen kurz angedeutet.

Wo Schopenhauer das Flluſoriſche dieſer Welt

und ihrer Freuden predigt, entſpringt Fitgers

tiefſtes Weh daraus, daß dieſe „Einſicht in das

Michts“ zwar wohl dem Verſtande aufgeht, das

Herz aber nicht zur Ruhe ſingen kann. Bald be

hauptet in ſeinen Gedichten die Leidenſchaft in

triumphierendem Trotz ihr Erſtgeburtsrecht, bald

ſtöhnt der geiſtige Freiheitsſtolz unter dem Druck

der Feſſel, die ihn zwingt, dem Raſen dieſer ſelben

Leidenſchaft durch Dick und Dünn zu folgen.

Zwiſchen die Töne wilden Schmerzes miſcht ſich

dann der Hohn, die Selbſtverſpottung; das Autz

und Sinnloſe der Weisheit, die von jedem Sturm

des Blutes in Stücke geſchlagen werden kann,

und der Leidenſchaft, die nach kurzer Herrſchafts

herrlichkeit nichts als Trümmer und Aſche zu

rückläßt, wird dem Dichter klar. Und in dieſer

Stimmung ſieht er die ganze Welt im trübſten

Lichte. Er findet immer neue Variationen zu

dem alten Thema „Sic vos non vobis“. Und er

ſteigt gelegentlich bis zum Burlesken herab, um

ſeinen Lieblingsſatz zu erhärten, daß hinter jeder

Freude ſchon der Schmerz ſteht und darauf lauert,

ſie zu erwürgen:

„Der Igel und die Iglin, die lieben ſich ſehr;

Ach wenn nur die Wonne ſo ſtachlig nicht wär'!“

Das „Stachlige“ der Liebe – davon wußte

er überhaupt mehr als ein Wort mitzureden. Sie

erſcheint in ſeiner Dichtung recht als das Wider

ſpiel der geiſtigen Matur des Menſchen. Sie iſt

freilich auch bei ihm das Glück. In ihrem Ver

luſt gipfelt die Tragik ſeiner bedeutendſten Dramen.

In der „Here“ büßt Thalea den Bräutigam durch

ihren Drang nach Erkenntnis, in „Von Gottes

Gnaden“ die Fürſtin den Gatten durch das Be

harren auf ihrem Recht, in „San Marcos Tochter“

Maximus die Geliebte durch die Rückſicht auf das

Staatswohl ein, Es tönt dabei ein Klang von

faſt mittelalterlich-mönchiſcher Furcht vor der un

widerſtehlichen Macht dieſer Königin der Leiden

ſchaften durch Fitgers Dichtungen.

Dieſe Spur mönchiſchen Empfindens bei ihm,

der auch ein Einſamer war, führt uns vielleicht

am beſten zum Verſtändnis deſſen, was ihn vielen

ſo fremdartig erſcheinen ließ. Es war ſeine aus

geprägte Aeigung zum Leben in der Vergangen

heit. Es iſt das nicht die Meigung des Hiſtorikers,

der da wiſſen und ſagen möchte, wie es eigentlich

geweſen. Es entſpringt dem Maturdrange des

Poeten, Glück und Leid der ganzen Welt auf

den eignen Buſen zu häufen. Und das Eigen

tümliche und Feſſelnde in Fitgers lyriſcher und

dramatiſcher Dichtung iſt, daß alle Geiſtesqualen

vergangner Zeiten in ihr zu Herzensqualen eines

modernen Menſchen werden. Denn aus allen

Gedankenfoltern mittelalterlichen und modernen

Zweifels hat ſeine Seele unheilbare Wunden da

vongetragen, alle Verſuchungen der alten Mönche

mit ihrer Furcht vor der Freude, den himmel

ſtürmenden Trotz der alten Ketzer, den fanatiſchen

Seligkeitsglauben überſpannter Selbſtpeiniger hat

er in ſeiner Dichtung mit einer Kraft und Wahr

heit auferſtehen laſſen, mit der man nur ſeeliſche

Eigenerlebniſſe in die Sprache des geſchichtlichen

Symbols umſetzt. So erklärt ſich jene eigentüm

liche Scheu, die jeden ihm gegenüber erfaßte.

Wie die Zeitgenoſſen auf Dante wieſen: „Das iſt

der, der in der Hölle war,“ ſo etwa, nur ſchwächer,

ohne die Beimiſchung abergläubiſchen Entſetzens,

empfand man in Fitgers Gegenwart.

In ſeiner Jugend trat dieſe Seite ſeines

Weſens freilich weniger hervor. Der „jung, jung

Malergeſell“, der, ein Zwanzigjähriger, frohen

Sinns und leichten Gepäcks in die Welt hinaus

zog, um ſich in Antwerpen, Paris, Rom für ſeinen

Beruf auszubilden, vergaß gern die böſen Stunden

des Aeligionsunterrichts, die ihm die bigotte Auf

faſſung des Schullehrers bereitet hatte, und behielt

für die lachende Gegenwart wenig davon als

farbenreiche Bilder aus der wilden und düſter

prächtigen Phantaſiewelt der Offenbarung Johannis.

Der Maler in ihm iſt auch immer Optimiſt ge

blieben; und dieſem war auch auf die Dauer der

Erfolg treuer als dem Dichter. Wohl keiner ſeiner

Kunſtgenoſſen hat ſoviel Aufträge gehabt wie er.

Seit er 1869 ſich dauernd in Bremen niederließ,

hat ihm die neue Heimat und bald im Wetteifer

mit ihr Hamburg und viele andere Städte Ge

legenheit geboten, den mächtigen Schwung und

den überſchäumenden Reichtum ſeiner Phantaſie

auf großen Flächen auszuleben. Da war denn

ſein Künſtlerſinn ſo recht in ſeinem Element.

Georg Brandes erinnert in ſeinem feinen Eſſay

über Fitger an Heyſes Maler Kohle aus dem

Noman „Im Paradieſe“ und erzählt: „Auf die

Frage, warum er ſich für immer in einer Stadt

niedergelaſſen habe, die ſo an einem Ende des

Meiches liegt und in der es, abgeſehen von

ſeinem eigenen Atelier, nicht viel künſtleriſches

Leben gibt, antwortete er einmal lächelnd: Welche

andre Stadt würde mir ſolche Wände zur Ver

fügung ſtellen.“ Er ſtattete Bremen bald genug

ſeinen Dank ab; denn das künſtleriſche Leben der

Stadt, das vorher allerdings beſcheiden war, ver

dankt ſeiner Tätigkeit als Künſtler und Kunſt

kritiker recht eigentlich den erſten bedeutenden Auf

ſchwung.

Aber der Maler in ihm war doch zuletzt

nicht ſo ſtark wie der Dichter und Denker. Das

Mal der Dichtung war freilich auch bei ihm ein

„Kainsſtempel“, der Lorbeerkranz des Poeten,

„ein Zeichen mehr des Leidens als des Glückes“,

und der dichteriſche Genius beſuchte ihn nicht



Nr. 29
. Die Gegenwart. 565

als freundlicher Ariel, ſondern als finſterer

Sturmdämon, deſſen tyranniſchem Gebot der

leidende und mitleidende Dichter ſich oft gern ent

Zogen hätte, um in die heitere Farbenwelt des

Malers zu flüchten. Sein Selbſtbekenntnis

„Leib und Seele“ ſchließt mit dem Sehnſuchts

ſchrei:

„Wohin mein ſchwelgendes Auge ſchaut –

WJerÄ dieÄÄs
O Welt, ſo laß ob der weißen Haut

Mich die ſchwarze Seele vergeſſen.“

Der Auf hat freilich keine Erhörung gefunden.

Was Fitger auch ſchrieb und ſprach: es blieb ein

herber Tropfen Bitterkeit darin. Ein unbarm

herziger, kritiſcher Verſtand verdarb ihm, der doch

für den Enthuſiasmus geſchaffen war, jeden Rauſch

äſthetiſchen Genießens durch das Vorgefühl un

vermeidlichen Katzenjammers. Daher erklärt ſich

auch ſein wilder Haß gegen das offizielle Chriſten

tum, das eine Löſung des Welträtſels gefunden

zu haben beanſpruchte, die für ihn keine war.

Aber aus dem ewigen Kampf ſeiner Seele

ging auch der raſtloſe Schaffensdrang hervor, der

Fitgers ganzer Art den Stempel höchſten und in

tenſivſten geiſtigen Lebens aufdrückte. In ſeiner

Lyrik, deren Formvollendung ein Kenner auf

dieſem Gebiete wie Paul Heyſe als unerreicht

geprieſen hat, verſchmilzt ſich mit einer feſſelloſen

Energie der Empfindung ein blendender Reichtum

des Gedankens. Einer ſolchen Aatur, deren an

geborener Überſchwang eigentlich nur im höchſten

Pathos volles Genügen fand, konnte die moderne

Kunſt nur tiefes Mißtrauen einflößen. Lange

Jahre hat er als Kunſtkritiker der „Weſer-Zei

tung“ wie in Feuilletons andrer Blätter, vor

allem der „Alation“, die ganze ſtählerne Kraft

ſeiner Logik, die ſchneidende Schärfe ſeines Sar

kasmus, die unvergleichliche konkrete Anſchaulich

keit ſeiner Sprache, in der jeder Gedanke wie von

ſelbſt zum Bilde wurde, die Fülle eines von einem

phänomenalen Gedächtnis unterſtützten Wiſſens

und den heißen Kämpferzorn einer in ihren heilig

ſten Idealen bedrohten Überzeugung gegen die

neue Aichtung aufgeboten, ſo hoch er einzelne

ihrer Vertreter ſchätzte. Auch ſeine Gegner, ſo

ſchwer ſie die rückſichtsloſe Wucht ſeiner Angriffe

empfanden, haben ſeiner Meiſterſchaft im pole

miſchen und kritiſchen Eſſay die Anerkennung nicht

verſagt; man konnte wohl hören, der beſte Be

weis für die Berechtigung der modernen Kunſt ſei,

daß ſelbſt ein AMann wie Fitger ihren Sieg in

Bremen nicht habe verhindern können.

Und doch war in ſeiner Lyrik, ſeinen Dramen

und Feuilletons der faſzinierende Glanz und

Reichtum ſeiner Perſönlichkeit nicht erſchöpft.

Vieles von dem Feinſten und Beſten, das in ihm

lag, kam nur im Geſpräch ans Licht. Er lebte ja

immer einſam ſeiner Arbeit und war nicht mit

teilſam von Hauſe aus. Aber wem es gelang,

ihn auf ein intereſſantes Thema zu bringen, der

konnte unvergeßliche Überraſchungen erleben.

Stunden, mit Belehrung, Anregung, höchſter

Geiſtesluſt gefüllt, als wären es Jahre. Dann

belebte ſich das gelaſſene, melancholiſche Antlitz

des Dichters wohl mit einem Lächeln gutmütigen

Spottes oder träumeriſcher Erinnerung, dann ent

ſtrömten Witze, ſcharf zugeſpitzte Aphorismen,

eigner und fremder Prägung, gelehrte Ausein

anderſetzungen und ein unerſchöpflicher Reichtum

klaſſiſcher Verſe dem ſonſt ſo feſt geſchloſſenen

Munde. Die Bibel, Homer und Goethe waren

ihm vertraut wie tägliche Freunde, namentlich

aus den Epen des griechiſchen Sängers konnte er

wohl, wenn ihn die Begeiſterung ergriff, ganze

Geſänge in der Urſprache zitieren; und einer

ſeiner letzten Pläne war, Flias und Odyſſee ins

Plattdeutſche zu übertragen; mitgeteilte Proben

zeigten deutlich, daß er, wenn einer, der Mann

dazu geweſen wäre.

So riß ihn mitten aus voller Tätigkeit der

Tod, den er wohl einmal als den beſten Freund

der erdumwohnenden Menſchen beſungen hat.

Glück im gewöhnlichen Sinne hat dem Einſamen

mit dem liebedürſtenden Herzen das Schickſal

freilich trotz aller Ehren, die dem Künſtler wie dem

Dichter zufielen, wenig beſchert. Aber an ſeinem

Sarge empfand alles, was am geiſtigen Leben

der alten Hanſeſtadt an der Weſer teilnimmt, daß

für ſie wenigſtens ein Unerſetzlicher geſchieden war.

Und wer ihm nahegeſtanden hat und ſich ſein

Weſen und Wirken einmal rückblickend vor die

Seele ſtellt, dem kommen gewiß Schopenhauers

goldne Worte in den Sinn: „Während das Leben

der übrigen in Dumpfheit dahingeht, ſo hat da

gegen der mit überwiegenden Geiſteskräften aus

geſtattete Menſch ein gedankenreiches, durchweg

belebtes und bedeutſames Daſein, und in ſich

ſelbſt trägt er eine Quelle der edelſten Genüſſe.“

In dieſem Sinne iſt Fitger, ſo düſter ſeine Dich

tung auch gefärbt ſein mag, gewiß ein Glücklicher

geweſen.

sº -

G2MDFS

Zwei Gedichte.

Von Kurt Hiller (Berlin).

Dämmerung.

ANoch fließt ein blaſſes Leuchten durch die Welt,

Indes auf leiſen Füßen, grauverſchleiert,

In meiner kalten Prächte übervolles

Gemach die Dämmrung ihren Einzug hält.

Auf müden Wellen ſchaukeln die Schaluppen

Entarteter Gedanken. Süßes Sehnen

Und Königstrutz verblich. Es ſchwimmen Schatten

An lila Aändern meiner Marmorpuppen.
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Ritt nach dem - Süden.

Weil du dieſer müden Wolken

Und der trüben, mühevollen

Menſchen, die der Sonne grollen,

Lange ſchon biſt überdrüſſig:

Darum laß mich nach den weißen

Mähnenſchweren Pferden rufen,

ANach den ſtarken ſchneebeſchweiften

Mit den haarbehangnen Hufen.

Wollen ſüdwärts durch die Lande

Bis zu lichten Meeren reiten,

Wo um Inſeln, welche tanzen,

Selige Geſchwader gleiten.

Unter Frühlingsharfen traben

Wir vorbei an Fels und Lauben:

Spürſt du ſchon den Kuß der Winde

Und den ſüßen Ruch der Trauben?

Siehſt du ſchon die ſteilen Türme

In die heitren Himmel ragen?

Singen nicht die goldnen Dome

Wie von frühen Knabentagen?

... Wollen ſüdwärts durch die Lande

Zu den hellen Meeren reiten,

Wo um Inſeln, welche tanzen,

Selige Geſchwader gleiten;

Wollen ziehn von Stadt zu Städten,

Fremdlinge und ohne Melder,

Lachend auf der Roſſe Rücken

Durch die gelben Ginſterwälder.

G2DFS

Waldmenſchen.

Von Karl Hans Strobl (Brünn).

II.

ie Wege der Menſchen waren Semi

laſſo verhaßt. Er mied die Fahr

ſtraßen und die Holzwege, und ſelbſt die

ſchmalen, kaum ſichtbaren Jägerſteige

gebrauchte er nur ſelten; denn an

niedergetretenen Gräſern, an geknickten Zweigen

waren die Spuren der Menſchen zu erkennen.

Als eines Tages mitten durch ſeine ſchönſte

Wildnis die Markierung eines Touriſtenvereines

geführt wurde und die Bäume, mit einem grellen

Aot und Gelb geſchmückt, allen Wanderern den

Weg verrieten, geriet der Einſiedler in großen

Zorn. Er faßte ſein großes Schabmeſſer und

ging den Zeichen nach. „Du da,“ redete er eine

hohe Fichte an, die ſich über ihre Genoſſen erhob,

als ob ſie auf die grellen Farben wie auf eine

Auszeichnung ſtolz ſei, „ja du! Hörſt du! Biſt

du wirklich ſo töricht, dir darauf etwas einzubilden,

weil ein Schmierfink deinen ſchönen mm be

ſchmutzt hat? Glaubſt du, daß du nun mehr biſt

als die andern, die kein Ordensband tragen? Ich

laſſe es gerne gelten, wenn du dich freier erhebſt,

wenn du die Wipfel der andern überwipfelſt;

denn du biſt ſchön gewachſen und haſt das Un

Mecht dazu. Deiner Gewalt gebe ich meine Ehr

erbietung. Aber deinen Stolz auf das Gekleckſ

verlache ich.“ Da die Fichte ſchwieg und ſich

hoch aufreckte, indem ſie mit ihrer breiten Krone

bloß dem Winde antwortete, als ſähe Ä ihren

alten Freund nicht, nahm Andreas Semilaſſo ſehr

zornig das Meſſer und ſchabte die grellen Farben

ſamt der Ainde ab, daß die Schnitzel flogen.

Und ſo ging Semilaſſo von einem der geſchändeten

Bäume zum andern und gab ihm ſeine vorige

Anmut und ANatürlichkeit wieder.

Zwanzig Jahre waren verfloſſen, ſeitdem der

Einſiedler in den Wald gezogen war, zwanzig

Jahre mit Sommer und Winter, mit dem Doppel

leben zwiſchen Tiefe und Licht, und Andreas

Semilaſſo war nun fünfzig Jahre alt. Sein

Körper war wie das Holz der Eichen, ſeine Hände

wie die klammernden Wurzeln der Fichten, die

das Geſtein zerſprengen, ſein Geſicht, das er von

wucherndem Haarwuchs freihielt, wie die Fels

geſichter des Hexenſteins, ſeine Augen wie das

Waſſer des Waldteiches, blau, wenn es heiter,

und graubraun wäre, wenn es ſtürmiſch war. Die

Bauern der Umgebung hatten ſich an den Be

wohner der Felſenhöhle gewöhnt, und da ſie nicht

wußten, welch ein Heide er war, hielten ſie ihn

für einen Heiligen. Freilich war er ein ſonder

barer Heiliger. In ihrem Verhältnis zu ihm war

die Furcht ſtärker als die Verehrung; denn er

nahm, was er zum Leben brauchte, ohne dafür zu

bezahlen, und beglich ſeine Rechnung auch nicht

nach Art andrer Einſiedler durch Gebet, guten

Rat oder heilende Tränklein. Selbſt die Weiber

hatten ſich daran gewöhnt, ſeine grimmigen Lieb

koſungen zu erdulden. Zuerſt hatte es Kämpfe

gegeben. Die ſtreitbare Mannſchaft eines Dorfes

war ausgerückt, um Semilaſſo für ſeine Übergriffe

zu züchtigen. Aber als ſie vor die Höhle kamen,

trat ihnen der Einſiedler mit einer jungen Fichte

in der Hand entgegen, die er wie einen leichten

Stab um den Kopf kreiſen ließ, furchtbar anzu

ſehen, als ob er vom Zorne Gottes ergriffen ſei,

Wie ein Prophet des alten Teſtaments trat e

unter ſie und rief: „Wer wagt es, Hand an m

zu legen? Wißt Ihr, wie ſich der eine Gott i

ſeinen Geſchöpfen zeigt? Habt Ihr noch Aug

zu ſehen, was Gott gefällig iſt? Jch ſage Eu

was ich lebe, iſt vor dem Ewigen wahrer als das,

was Euer Pfarrer predigt!“ Seine Worte waren

ſchwer und wild und ſtürzten auf ſie nieder wie

Felſen. Sie verſtanden ihn nicht, und darum

ſchien es ihnen, als ſpräche Gott aus ihm. Scheu
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zogen ſich die Mächſten zurück und nahmen den

Hut ab, die Fernerſtehenden folgten ihnen, und

endlich verlor ſich der Haufe im Wald, bis ſein

Gemurmel vom Aauſchen der Wipfel aufgelöſt

wurde. Moch einmal empörte ſich einer gegen

den Unbequemen. Dem geizigen Morbeſer war

es zuviel, als ſich Semilaſſo in einer Woche zu

fällig aus ſeinem Hofe zweimal Hühner für ſeinen

Tiſch holte, und er zeigte den Diebſtahl dem

Gendarmen an. Am nächſten Morgen ſtürzte er

von der morſchen Leiter, die zum Heuboden führte,

herab und blieb auf der Stelle tot. Dieſes

Zeichen verſchloß allen Zeugen den Mund, und

dem Gendarmen war es recht angenehm, daß

alles zugunſten des Einſiedlers lag und daß er

nicht gegen ihn einzuſchreiten brauchte. Seit dieſer

Zeit breitete ſich vollkommenes Stillſchweigen über

alles, was man für Semilaſſo tat; weder der

Pfarrer noch die weltlichen Behörden erfuhren

etwas davon, daß hier einigeDörfer einem Tyrannen

zinſten. Semilaſſo erleichterte die Laſten; denn er

bedurfte nur wenig für ſich, und man gewöhnte

ſich daran, ihm wortlos ſeinen Tribut zu über

laſſen. So zerriſſen alle Fäden zwiſchen ihm und

der Welt und man vergaß ihn.

Wenige Tage nach ſeinem fünfzigſten Ge

burtstage, deſſen Eintritt Andreas Semilaſſo an

den Kerben ſeines Annalenbaumes feſtſtellte, brach

ein furchtbares Unwetter los. Eine Familie land

fahrender Akrobaten, die fern von menſchlichen

Wohnungen auf der Straße vom Gewitter über

raſcht wurde, verließ den in einem Augenblick

unter Waſſer geſetzten leinenüberdachten Wagen

und ſuchte im Walde Zuflucht. Das Haupt der

Familie, ein Mann, dem aus dem unbedingten

Gehorſam der Seinigen eine unbedenkliche Aecht

haberei als Rückgrat der Perſönlichkeit gewachſen

war, führte ſie, das ſtolpernde Pferd am Halfter

nach ſich ziehend, im Walde umher, indem er

vorgab, hier ein Waldhüterhaus zu wiſſen. Als

die Aacht einbrach und das Unwetter nicht im

mindeſten nachließ, geſtanden es ſich alle außer

dem Führer ein, daß ſie irregegangen waren. Man

konnte nicht einmal mehr die Landſtraße wieder

finden. Endlich brachte ſie der Zufall vor die

Höhle des Andreas Semilaſſo, durch deren Fenſter

der behagliche Schein eines Feuers kam. Der

Einſiedler trat auf ſeine Schwelle und ſchien be

reit, die Verirrten mit grimmigen Worten davon

zujagen. Da ſah er im flackernden Licht der ge

peitſchten Fackel die jüngſte Tochter des Land

ſtreichers, der die durchnäßten dünnen Kleider um

einen wunderbaren Körper klebten. Er trat zurück

und gab den Eingang frei. In dieſer Macht teilte

ANella das Bett des Semilaſſo. Und als am

andern Morgen die Akrobaten ſich aufmachten,

um weiterzuziehen, erklärte Mella, bei dem Ein

ſiedler in ſeiner Höhle bleiben zu wollen. Der

Vater fluchte und drohte, die Mutter bat und

weinte, denn jener wollte die geſchickte Seiltänzerin

und dieſe das Kind nicht verlieren. Doch da er

hob ſich Andreas vom Herde, wo er noch eine

Mahlzeit für die Gäſte bereitet hatte, und trat

vor die Eltern. Er nahm einen Strick von der

Felswand und wand ihn raſch um ſein eigenes

und das Handgelenk Aellas. „Ich gebe ihr mein

Haus und meinen Herd“, ſagte er, „und mache

ſie zu meiner Gefährtin. Sie iſt mir feſter ver

bunden, als durch den Segen und die Zeremonien

der Menſchen; denn ihr Blut iſt dem meinen ver

wandt.“ Da ſahen die Eltern die Entſchloſſenheit

der beiden und erſchraken vor der Größe und der

Macht Semilaſſos. Sie gaben alle Hoffnung auf

und ließen ſich ohne Widerſpruch von dem Ein

ſiedler auf die Landſtraße zurückbringen. Andreas

Semilaſſo ſah zu, wie das Pferd vor den Wagen

geſpannt wurde und ſtand, bis die weinenden

Geſchwiſter und die Eltern aufſtiegen. Dann gab

er allen die Hand und kehrte in die Höhle zurück,

wo Aella den Steinboden mit friſchen Fichten

reiſern bedeckt hatte und wo ihr rotes Kopftuch

als Schmuck der grauen Wand über dem Bette

ausgeſpannt war.

ANun lebte Andreas Semilaſſo mit einer

Gefährtin und führte ſie in alle Wunder der

Tiefe ein und gab ihr von allen Entzückungen

des Lichts. Fünf Jahre waren wie einzelne Tage.

Dann gebar ihm Aella einen Sohn. Andreas

Semilaſſo nahm ihn auf den Arm und ging mit

ſeinem Weibe auf den Hexenſtein, wo der Blick

nach allen Seiten frei war und von wo man ganz

fern am Horizonte aus einem Kiſſen von Qualm

Schornſteine und ſpitze Türme ragen ſah. Er

hob den Knaben zum Licht empor und nannte

ihn Adalbert. Als Adalbert fünf Jahre alt war,

bekam er eine Schweſter, die den Mamen der

Mutter erbte. Die Spiele der Kinder waren von

der ANatur umkreiſt; Steine und Pflanzen wurden

ihnen vertraut und Adalbert lernte von ſeinem

Vater die Rufe der Habichte und Falken und die

heiſeren Laute der Krähen verſtehen. Die Ver

mehrung der Bewohner zwang zu einer Erweiterung

der Höhle, und eine dritte Kammer nahm Vorräte

und Gerätſchaften auf. Eine kleine Wirtſchaft

erwuchs unter den geſchäftigen Händen der Mutter,

ein geordneter Platz trug allerlei Küchenpflanzen,

und eine Zucht von Hühnern gackerte im um

zäunten Hof.

auf den Tribut der Dörfer verzichten. Man ver

gaß ihn ganz; nur unter den Holzfällern und

Jägern lebte ſein Daſein wie eine Sage. Den

Kindern war der Wald der liebſte Freund, und

mit den Märchen, die in ſeinen heimlichen Winkeln

verſteckt waren, wechſelten die Geſchichten der

Mutter, die von der Landſtraße und vom Leben

eines großen Ungetüms, das Stadt geheißen war,

berichteten. Aoch fürchteten ſie die Tiefe und

ſahen mit Verwunderung, daß der Vater oft tage

lang aus den finſtern Schlunden nicht wieder

kehrte, in denen ſie ihn verſchwinden ſahen. Eng

ANun konnte Andreas Semilaſſo
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aneindergeſchmiegt, Schulter an Schulter und mit

eng verſchlungenen Händen ſtanden die Kinder

am Rande der Finſternis und ſtarrten hinab, ob

ſie nicht irgendwo tief unten die Fackel des Vaters

ſähen, lauſchten, ob ſie nicht den Widerhall ſeiner

Schritte hörten. Das Geheimnis der Dunkelheit

zog ſie an und ſtand wie eine große Frage im

kleinen Kreiſe ihrer Erlebniſſe und Vorſtellungen.

Durch irgendeine ſeltſame Verkettung der Gedanken

konnte Adalbert nicht davon loskommen, daß es

im Innern der Erde ausſehen müſſe wie in einem

Ameiſenhaufen. Verwirrende Gänge, kreuz und

quer, plötzliche Erweiterungen, in denen weiße,

larvenähnliche Geſtalten zu Hunderten überein

andergeſchichtet ſind, weiche Walzen mit ewig

hungrigen, verlangenden, freſſenden Mäulern.

Das Gewimmel von arbeitenden Kobolden da

zwiſchen, von raſchen braunen Geſellen mit ſechs

Beinen und zwei ſcharfen Beißzangen anſtatt

eines Kopfes. Dieſen Phantaſien folgte Aella

mit weit aufgeriſſenen Augen, und wenn ſie ſich

vor Grauen ſchüttelte, dann bat ſie den Bruder,

aufzuhören und ihr Freundlicheres zu erzählen.

Und Adalbert begann von den braunen Wald

frauen zu ſprechen und vom verwunſchenen Zaun

könig, der einmal über eine ganze Stadt geherrſcht

hatte und nun ganz klein geworden war, weil

er ſich früher im Übermut allzu groß gedünkt

hatte.

(SNSD)

Aus den Theatern.

Dresdener Reſidenztheater.

Zu einer Zeit, da ſich die meiſten andern Bühnen

erholen, hat das AReſidenztheater in Dresden den dortigen

Literaturfreunden mit einer reizvollen Aeuheit auf

zÄ die auch weitere Kreiſe intereſſiert. Iſt doch

udwig Ganghofer der Verfaſſer des neuen Stücks,

dem er den Titel „Der heilige Aat“ gab. Ganghofer

auf der Bühne iſt eine große Seltenheit und ein litera

riſches Wagnis, das ſchon um ſeiner ſelbſt willen Inter

eſſe beanſprucht. Seit Jahren kennt man ihn zwar als

Beobachter und Schilderer der Volksſeele, insbeſondere

der oberbayeriſchen; aber ſolche beliebten Erzähler und

Romanciers haben meiſt nicht das Zeug zum Bühnen

ſchriftſteller. Und in dem neuen Stück ſind denn auch

ſtarke techniſche Mängel, pſychologiſche Unwahrheiten zu

verzeichnen, die bei einer Umgeſtaltung der Stoffe in die

Form der Erzählung teils ohne weiteres fortfallen, teils

kaum zutage treten würden. Der ſtarke Erfolg, der

freundliche Beifall, den das Werk fand, muß alſo andre

Gründe haben, und man findet ſie unſchwer in dem, was

Ganghofers Dramen und Erzählungen gemeinſam iſt: in

der ſieghaften Kraft der Darſtellung, der Milieuſchilderung

und vor allem der trefflichen Zeichnung der einzelnen

Charaktere, die – wie bei dem ungleich bedeutenderen

Anzengruber – auch dankbare und intereſſante Aufgaben

für die Schauſpieler bieten.

Ganghofer nennt ſein Stück Komödie; Schauſpiel

wäre für mein Empfinden richtiger. Denn heute iſt

Komödie meiſt ein Schwank; das feine Empfinden für den

Luſtſpielcharakter iſt unſrer Zeit leider verloren gegangen.

Die Handlung iſt dem Volksleben entnommen, mit all

ſeiner Alaivität und Einfachheit, die den modernen und

Großſtadtmenſchen ſo ſonderbar anmutet. Wohltuend be

rührt die natürliche Friſche des Empfindens, dieſes völlige

Fehlen individueller und komplizierter pſychologiſcher Er

ſcheinungen. Das Typiſche, ein echtes Kennzeichen bäuer

licher Kultur, herrſcht durchaus vor. Bei dem Seehof

bauern Mettenleitner wollen ſich keine Kinder einſtellen;

das ganze Dorf lacht ſchon vor Schadenfreude ob des

mangelnden Erben, daß der reiche Bauer ganz wütend

wird und den Zorn an ſeiner Frau ausläßt, der braven

Magdalen. Die geht in ihrer Aot zum geiſtlichen Herrn,

aber der kann nicht helfen. Da hat eine Aachbarin einen

guten Aat, einen heiligen Aat ſogar (denn er ſtammt aus

der Bibel) und weiſt ſie auf die Geſchichte von Abraham

und der Hagar. Das leuchtet der guten Frau denn auch

ein, und nach einigem Zögern wird der gute, heilige Rat

befolgt. Soweit das Vorſpiel. Die eigentliche Handlung

der dreiaktigen Komödie ſetzt dann zwanzig Jahre ſpäter

ein. Jetzt ſind zwei Söhne da, ein echter Spätling und

der untergeſchobene unechte Sohn. Die Tragik iſt, daß

der Seehofer in ſeinen unechten Buben ganz vernarrt iſt,

der nun im Elternhauſe wie ein Tyrann herrſcht, während

ſein ſpätgeborener echter Sohn Pfarrer werden muß und

früh aus dem Hauſe kommt. Für ihn tritt nun die Mutter

ein und dieſer Kampf um die Anerkennung des echten

Kindes droht den Frieden zu ſtören. Da tritt auch noch

der alte geiſtliche Herr auf den Plan und lenkt die Sache

zum Guten.

Geſpielt wurde ſehr flott unter Anleitung eines

tüchtigen Aegiſſeurs. Aber der Dialekt machte doch rechte

Schwierigkeiten, obgleich manche Öſterreicher unter den

Darſtellern waren. Dafür gelang um ſo beſſer bei allen,

auch den kleinen Aollen, die Herausarbeitung der typiſchen

Figuren. Franz E. Willmann (Leipzig).

SSSV)

Matteo Micci.

m Frühſommer 1610, vor dreihundert Jahren, ſtarb

der kenntnisreichſte Pionier weſtlicher Bildung in

China. Gerade die Gegenwart iſt gut geeignet, das

- Andenken des großen Italieners wieder zu beleben.

Nicci ward 1552 in Macerata geboren (wurde alſo nicht

80 Jahre alt, wie Aichthofen ſchreibt). Er ſtudierte zuerſt

Jurisprudenz. Man will bemerkt haben, daß alle großen

Männer mit dieſem Studium nur begannen, um es nach

her aufzugeben, ich wünſche jedoch keinen Groll der

Juriſten zu wecken etwa durch die Andeutung, daß die

Abwendung Aiccis von der Aechtsgelehrſamkeit das erſte

Zeichen für ſeine Größe war. Aicci wurde Jeſuit. Bald

ſchloß er ſich dem feurigen Apoſtel Valignari an. ANoch

war der Orden kaum gegründet und noch war China kaum

entdeckt, da wollte ſchon die Geſellſchaft Jeſu das ganze

himmliſche Aeich zum Chriſtentum bekehren. Aleſſandro

Valignari entwarf den Plan dazu. Auf ſeine Anregung

hin ging Aicci nach Kanton. Der erſte Verſuch ſcheiterte.

Aicci und zwei Genoſſen mußten nach Makao zurück.

Da kam ein neuer Vizekönig und erlaubte 1583 den

Jeſuiten eine Aliederlaſſung in Shao-king. Damals gab

es noch keinen Thouſſaint-Langenſcheidt, um das Chine

ſiſche in drei Monaten zu lernen. Aber auch in das ver

ſchloſſene Land der Schrift drang der Italiener ein. Er

meiſterte die Lan-tsz, die Hieroglyphen. Durch die eigene

Wiſſenſchaft wollte er die Chineſen zwingen. Aber auch

durch weſtliche Wiſſenſchaft. Er, ein Schüler des be

rühmten Clavius, ſtellte die erſte mappamondo auf chine

ſiſch her. Ein Zugeſtändnis machte er hierbei: auch in

dieſer auf okzidentaliſcher Kunde fußenden Weltkarte nahm

China den Ehrenplatz der AMitte ein. Bis dahin glaubten

die Bezopften, die Erde ſei eine Scheibe; und ſie wußten

nichts von der Außenwelt, im beſten Falle beherrſchte ihre

Kenntnis eine Hälfte von Aſien. Auch frühere eigene

Errungenſchaften, die Erweiterung ihres Geſichtskreiſes

–
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durch die Züge des Han nach Fergana, der Thang nach

Kaſchmir und Magadha und zum Aralſee, waren wieder

in Vergeſſenheit verſunken. Selbſt China war nur ſchlecht

bekannt. Die Karte Aiccis wirkte wie eine Offenbarung.

Eine Kopie dieſer Karte mit ergiebigen chineſiſchen Aand

bemerkungen iſt in der Barberins-Abteilung der vatika

niſchen Bücherei.

Darnach verfaßte Ricci einen Katechismus. Das erſte

Werk auf chieſiſch, das ein Europäer veröffentlichte. Von

den Einheimiſchen wird der Stil als klaſſiſch anerkannt.

Dabei philoſophiſche Gedanken von bisher unbekanntem

Wurf und die örtlich beſondere Schwierigkeit, einesteils

unveränderliche Hieroglyphen gebrauchen zu müſſen, andrer

ſeits aber darauf zu achten, daß die chriſtlichen Worte

dieſer Zeichen nicht mit den ähnlichen Gedanken des

Buddhismus und Konfazianismus verwechſelt würden.

Eine crux der Art iſt nie überwunden worden: Der t'ien

der Oſtaſiaten ward auch der Chriſtengott. Der vielſeitige

Ricci lehrte dann noch Chemie und Mathematik. Er

ſchrieb weitere 14 Werke in der Sprache des himmliſchen

Reiches. Vom T’ien tschu shii, der „wahren Lehre von

Gott“, ſagten die Einheimiſchen, nur ſehr wenig Chineſen

hätten ſo meiſterhaft chineſiſch ſchreiben können. Vielleicht

ſtört gerade die Einheimiſchen oft ihr Dialekt. Von

Amerikanern habe ich gehört, daß kein Mann in Amerika

ſo gut engliſch ſpreche wie Karl Schurtz.

„China iſt eine große Familie“, ſo beginnt ein kaiſer

liches Edikt. Um die Chineſen zu gewinnen, muß man

mit dem Kaiſer anfangen; ſo dachte Ricci und trachtete

in zäher Wühlarbeit darnach, Eintritt bei Hofe zu er

langen. Erſt nach langjähriger Mühe gelang es ihm, im

Jahre 1600. Der Kaiſer Wan-li ſchätzte den großen Ge

lehrten, und hinfort war für Aicci der Weg geebnet. Aur

einer Gefahr iſt er ebenſowenig wie Hart und andre, die

ſehr lange in Oſtaſien lebten, entgangen; er wurde chine

ſiert. Er nahm ſogar die Tracht und den Zopf des

Landes an, ein Vorbild, das jetzt nur noch ſehr ſelten

von Miſſionaren befolgt wird. Aber ſchließlich macht das

Kleid nicht den Mönch und auch nicht den Miſſionar.

A. Wirth (München).

SSSL)

LanX Satura aus Bayern.

V

(D ls der Kulturkampf beendet war, ſprach Windt

horſt die Prophetie: jetzt beginnt der Schul

kampf. In der Tat iſt er auf allen Linien

entbrannt, bald offen, bald unter der Aſche, wie

es eben den ultramontanen Drahtziehern zweckmäßig er

ſcheint. In Bayern macht es das Zentrum mit dem

Kultusminiſterium unter der Hand, ohne viel Geräuſch

ab. Das konnte man wieder recht deutlich merken bei

den jüngſten Verhandlungen des Finanzausſchuſſes über

die Volksſchule. Der Kultusreferent Dr. Schädler,

der wohl einer der kürzlich genehmigten Weihbiſchöfe

werden wird und damit dem Landtage Valet ſagen muß,

weiß gar ſänftiglich ſeines Amtes zu walten; er ſpielt

gern den objektiven Berichterſtatter, zeigt ſich hie und da

ziemlich fortſchrittlich geſinnt; weiß er doch, daß die „Herde“

gut dreſſiert iſt und den Hammelſprung auf Kommando

vollzieht. Da hatte der bayriſche Lehrerverein mit 14 000

Mitgliedern verſchiedene Denkſchriften eingereicht, die be

ſonders die Abſchaffung der geiſtlichen Schulinſpektoren

und den Erſatz durch Fachmänner bezweckten. Man wiſchte

ſie ohne viel Federleſens glatt über den Tiſch des Hauſes.

Dagegen wurde die Eingabe des katholiſchen Lehrerver

eins mit 240 Lehrermitgliedern als wertvolles Material

der Aegierung übergeben. Carrière ſagte einmal:

„die Abſtimmung der AMehrheit iſt die gleiche Tyrannei,

wie der Eigenwille des Despoten“; der Mann hat recht.

Man glaube ja nicht, daß die meiſten Geiſtlichen

ein eigentliches Intereſſe an der Vervollkommnung der

Volksſchule und an der Fortbildung des Volkes über

haupt haben! Bildung, ſagt Fichte, bezweckt Selbſt

tätigkeit, und dieſe paßt nicht Ä der ANachfolge des

Zentrums. Als jüngſt Lehrer Schubert im Landtag

meinte, die Zeiten ſeien vorüber, da man in der Volks

ſchule ſich mit den elementarſten Kenntniſſen des Leſens,

chreibens und Aechnens begnügen konnte, da warf

Abg. Dr. Pichler, der geiſtliche König von ANieder

bayern, das inhaltsreiche Wörtlein „leider“ dazwiſchen.

Will man die Segnungen des klerikalen Kultureinfluſſes

beleuchten, ſo darf man nur die ultramontanſten Kreiſe

Bayerns, Aie derbayern und Oberpfalz im Lichte

der Kulturſtatiſtik beſehen. Die geiſtlichen Lehrkräfte ſind

dort in der Überzahl – von den Aeligionslehrern ab

geſehen; die Kulturſtiftungen (47,19 Mk. auf einen katho

liſchen Einwohner Aliederbayerns) ſind am höchſten; die

Geſamtausgaben für Volksſchulzwecke am niedrigſten; ſo

gar die Beſuchsziffer der landwirtſchaftlichen Schulen

am ſchwächſten; dagegen iſt das Kindbettfieber, der Keuch

huſten, die Säuglingsſterblichkeit in jenen beiden Kreiſen

weitaus am verbreitetſten. Die klerikale Bevormundung

hat den Fortſchritt überall aufgehalten, ſie hat auch jene

zentrumsſicheren Wahlbezirke kulturell rückſtändig ge

macht. Die meiſten Geiſtlichen ſchätzen denn auch die Wirk

ſamkeit des Volksſchullehrers herzlich gering ein. Die

Hauptſache iſt ihnen, daß die Kinder ihren Katechismus

herunterleiern können, daß ſie die äußerlichen Gebote der

Kirche erfüllen lernen. Über Schulverſäumniſſe regen ſie

ſich wenig auf, begünſtigen ſie durch kirchliche Feiern

u. dgl. Wenn der Lehrer, „Organiſt zugleich und ehr

ſamer Küſter“, ſeine liturgiſchen Verrichtungen pünktlich

vollzieht, zum Pfarrer hält, dann mag er ſeine Schule

halten, wie er will, zu ſpät beginnen, zu früh aufhören,

über den Leichenkarmen und -ſchmaus den Unterricht

verſäumen, kein Hahn kräht danach und beim Schafkopf

im Pfarrhof darf er ſein Geld verlieren, dafür ſich an

pfarrherrlichem Bier und Braten ſchadlos halten. Aber

wehe! wenn er „liberal“ geſinnt iſt, die „Bayriſche Lehrer

zeitung“ verteidigt, bei den Wahlen aufmuckt! Da ver

wandelt ſich des göttlichen Stellvertreters fromme Milch

der Denkart in gärend Drachengift, und gar häufig trifft

des alten Lehmann Sprüchlein zu: „Ein gut Amt ver

naturet offt das Schaf in einen Wolf“. Wir haben in

unſerm Lande genug erbauliche Beiſpiele, wie der Pfarr

herr des verhaßten Lehrers Anſehen in der Gemeinde

ſyſtematiſch untergräbt, ihn ſchikaniert, wo er kann, bei

ſeinen Vorgeſetzten anſchwärzt, ſeine Familie in jeder

Weiſe ſchädigt. Daher rührt der Kampf gegen die

geiſtliche Schulaufſicht in erſter Linie. Und wird natür

licherweiſe von Stadtlehrern geführt, weil ſie die

Bürde des Küſter- und Organiſtendienſtes losbekommen

haben und aus der geiſtlichen Hut entkommen ſind. Sie

rühren die Trommel unausgeſetzt und ſind die lauten

Rufer im Streit und kämpfen oft mit der Erbitterung

freigewordener Sklaven. Die Landlehrer, immer noch

kärglich beſoldet, zumeiſt kinderreich, auf die Aebenein

nahmen des Kirchen- und Gemeindedienſtes angewieſen,

müſſen ſich ducken; ſie knirſchen zwar unter dem Drucke,

aber die kalte Vernunft zwingt ſie zum verhaßten

Schweigen. Aicht wenige aber, zermürbt und zerrieben,

fügen ſich ergeben ins Unvermeidliche, wenn die Lava

der Jugend erkaltet iſt, bauen ihren Kohl, halten ſich ge

fliſſentlich von aller Politik fern, ertragen die wechſelnden

Launen der Pfarrherrn und Korperatoren und – Pfarrer

katheln um des Friedens und der Familie willen.

Einzelne aber ſind mit der geiſtlichen Schulaufſicht ſehr

zufrieden; geſtattet ſie ihnen doch, wenn ſie zügelfromm

ſind, recht bequem zu ſein; ſie laſſen unſern Herrgott im

Himmel einen guten AMann ſein und ſtapfen ſchlecht und

recht in der Tretmühle weiter.

Die Schlachtrufe der begeiſterten Vertreter des Fort

ſchrittes haben aber nun ein unerwartetes Ergebnis ge

zeitigt: die Vereinigung der geiſtlichenÄ.
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ſtände Bayerns, ein geſchicktes Manöver. Ein andrer

„feiner Plan! fein zugeſpitzt“, würdig des Jeſuitengenerals,

war aber die Anregung, Pädagogikprofeſſuren an den

Ä Ä zu errichten, die pädagogikſtolzen

ehrer mit den eigenen Waffen zu ſchlagen, d. h. die

geiſtliche Schulaufſicht zu einer tatſächlichen pädagogi

ſchen Leitung umzuwandeln. Das Kultusminiſterium

ging darauf ein und erklärte zugleich, von der Aufhebung

der geiſtlichen Schulaufſicht als einer Verfaſſungsbe

ſtimmung könne gar keine Aede ſein. So iſt denn der

Aing geſchloſſen. Und Rom hat wieder einmal die

Kinder der Welt überliſtet. Wieſo? Als vor Jahren

an die Univerſitäten Bayerns die Anfrage kam, wie ſie

ſich zur Errichtung von Pädagogikprofeſſuren ſtellten, da

ward das Bedürfnis verneint; man erkannte die Päda

gogik als „Wiſſenſchaft“ nicht an. Aun iſt es zu ſpät:

die Lyzeen bekommen die Pädagogikprofeſſuren, und

Geiſtliche und Lehrerkandidaten der Seminarlehrerprüfung

werden künftig darauf hinverwieſen. Daß dieſe Päda

gogik der ultramontanen „Weltanſchauung“ entſprechend

zugeſchnitten werden wird, dafür iſt geſorgt. Als die

„Ortsgruppe AMünchen des deutſchen Hochſchullehrertags“

den Braten roch und anfangs dieſes Jahres Theſen auf

ſtellte, darunter 7: „Beſondere Profeſſuren für Päda

gogik an den Lyzeen ſind abzulehnen“, da war er im

Kultusminiſterium ſchon verſpeiſt und verdaut.–

»Swer vuhs mit vuhse vähen sol,

Der muoz ir stige erkennen wol.«

Wie nötig Geiſtlichen Pädagogik iſt, lehrt wiederum

ein Vorfall, der ſich an der höheren Töchterſchule des

Engliſchen Fräuleininſtitutes (Kloſter) zu Bamberg,

der Domäne des Erzbiſchofs Dr. Abert und ſeines

künftigen Weihbiſchofs Dr. Schädler, vor wenigen

Tagen abſpielte. Gab da der Aeligionslehrer den

ſechzehnjährigen Mädchen folgende Aufgabe: „Es iſt

ein Brief an eine Freundin zu richten, die ihre Un

ſchuld verloren und deshald Selbſtmord be

gehen ſoll“. Aicht wahr, ein zeitgemäßes, weitherziges

Thema? Frl. Eulalia Unverdorben, die die Verhand

lungen des Allenſteiner Prozeſſes mit Spannung las und

die Konfiszierung der Hardenſchen Aummer lebhaft

bedauerte, ſchrieb u. a.: „Zwar weiß ich, daß Franz I.

nach der Schlacht bei Pavia an ſeine Mutter ſchrieb:

„Schlacht verloren, viel verloren; Unſchuld verloren, alles

verloren“, aber auch, daß AMargarete bei Shakeſpeare im

King Heinrich VI. ruft: „Kein Weiſer jammert um Ver

luſt“. Und du willſt dich ſelbſt morden? Wie gerne

opferte ich meine Unſchuld, um die deine zu retten! Aber

wirf dich hin vor deinen Beichtvater! r wird deinen

Seelenſchaden wieder gutmachen und dich wieder in den

Zuſtand der Unſchuld verſetzen. Bete zum heiligen An

tonius, der das Verlorene uns wiederfinden läßt! Oder

wenn dich nicht religiöſe Gründe bewegen können, ſchau

auf die Welt! Siehe die Frau v. Schönebeck! Trotzdem

ſie ſicherlich nicht im Stande der heiligmachenden Gnade

lebte, fand ſie doch wieder einen zweiten Mann. Und

was für einen! Oder ſoll ich dir Zeugniſſe von Dichtern

ſagen? „Glück und Glas, wie bald bricht das“. Drum

tröſte dich, laß deine dummen Gedanken, bleibe bei uns,

namentlich bei deiner dichliebenden Freundin Eulalia“.

– Der betr. Aeligionslehrer ſoll übrigens für eine Pro

feſſur an einem Lyzeum auserſehen ſein.

Ein heiteres Gegenſtück zu dieſer Bamberger Theſe

bildet ein Vorkommnis aus Schweinfurt. Hatten da

verſchiedene deutſche Heben eine Offerte eingereicht auf ein

ommerengagement in Bad Kiſſingen, worauf ſie vom

„Stellungsvermittlungsbureau Schweinfurt“ folgendes

hektographierte Schreiben erhielten: „Teile Ihnen mit,

# wir noch mehrere unbeſetzte Stellen haben. Eine

beſonders gute haben wir vorläufig für Sie reſerviert,

bitten aber „um ganz genaue Beſchreibung Ihres

Ausſehens, Weſens,Ä Alter, Figur, Stärke,

Zartheit, Buſen uſw.“ Das Bureau ſcheint ſich auch mit

Stellenvermittlung für Freudenhäuſer zu beſchäftigen und in

der Eile die Abzüge verwechſelt zu haben. Menippus.

Aandbemerkungen.

Der Rücktritt des Srbprinzen zu Hohenlohe-Langen

aus dem Reichstagspräſidium hat verſchiedene Deutu

erfahren, und die Aorddeutſche Allgemeine Pythia zº

durch ihre verlegene, nichtsſagende Kommentierung der

vollzogenen Tatſache, daß ihr, wie aller Welt, damit ein

Überraſchung bereitet worden war, mit der ſich abzufinden

gewiſſe Regierungsſtellen noch nicht in der Lage waren.
Den Anſtoß zu dem Schreiben des Erbprinzen Ä S

erhellt aus dem Wortlaut, die Borromäus-Enzy lika ... »

geben, nicht die Vertiefung der Gegenſätze zwiſchen den

ehemaligen Parteien des Bülow-Blocks; denn dieſe Gegen

ſätze beſtehen ſchon längſt in aller Schärfe. Es iſt kein

Geheimnis, daß erhebliche Anſtrengungen gemacht wºrde

ſind, den Erbprinzen zum Verharren auf ſeinem räſidial

poſten und zur Zurücknahme ſeines Schreibens zu be

wegen; denn er tritt damit auf Seiten derer, denen die

Haltung der preußiſchen Begierung gegen den Vatikan

nicht genügt. Es iſt ein AMißtrauensvotum auch gegen

deren zukünftige Haltung in andern Fragen, – ein Zei
der Zeit, aber ein unerfreuliches. M.

2- º.

Die Spekulation auf die Mitwirkung der National

liberalen, "

die bei den nächſten Reichstagswahlen von geºſini -

Parteifanatikern zu Hilfstruppen der Sozialdemokratie

deſigniert worden waren, iſt fehlgeſchlagen. AMan kann

den Zentrumsteufel nicht mit dem ſozialdemokratiſchen

Beelzebub austreiben, nicht mit dem Todfeind der bürger

lichen Geſellſchaft ein grundſätzliches Wahlbündnis ein

gehen. Lokale Verhältniſſe mögen unter Umſtänden der

ärtige Geſchäfte, wenn auch nicht rechtfertigen, ſº doch

verſtändlich machen; aber nie darf die Feindſchaft z. B. »

gegen den Bund der Landwirte ſo weit gehen, daß ſeinem

Kandidaten der Weg zugunſten der „Genoſſen“ verrannt s

wird. Augenblicklich wird ja viel in Peſſimismus geº

macht, der begreifliche Groll über die gegenwärtige

Parteikonſtellation erhitzt die Köpfe; allein bis zum Gang

an die Wahlurne dauerts noch ein Weilchen, und die

ANationalliberalen müßten von allen guten Geiſtern ver“

laſſen ſein, wollten ſie ſich der Oppoſition à tout prix

verſchreiben. Aoch iſt kein Wörtlein von einer Gegen“

leiſtung verlautet, noch gewahrt man, wie eifrig. die

Organe der bürgerlichen Demokratie, dieſe politiſchen

Wolkenkuckucksheimer, der fortſchrittlichen Volkspartei ſelbſt,
als wäre ſie von reaktionären Anſchauungen beſeelt, in

den Rücken fallen, und innerhalb dieſer Volkpartei, die

in Bayern von den Jungliberalen Sukkurs erhalten hat,

zeigen ſich Riſſe: es iſt mit der friſch gekitteten Einigkeit
noch nicht viel anzuſtellen, die Reihen haben noch nicht

richtig Tritt gefaßt. Da iſt denn wohl verſtändlich, wenn

ſich der Aationalliberalismus nicht wehrlos zum Prügel

knaben hergeben, nicht ſein Fell ſchon jetzt verteilen laſſen

will, ſondern zum Sammeln bläſt und Bündnischancen

erwägt. So bündnisfähig wie der zur Zeit des Bülow

ſchen Blocks von den Konſervativen bei den Wahlen geº

förderte Freiſinn, iſt er in vielen Bezirken ſicherlich und

baſiert in ſeiner ganzen Zuſammenſetzung nicht auf

Elementen, die radikal angehaucht, dem Werben der

Sozialdemokratie leichthin zugänglich ſind. Der Hanſa

bund wenigſtens hat keine Veranlaſſung, wenn er Hand

und Induſtrie durch geeignete Mandatbeſetzung fördern

will, ſich durch Begünſtigung der Sozialdemokratie ins

eigene Fleiſch zu ſchneiden; für ſeine Zwecke liefern die

Mittelparteien ein verläßliches Kontingent. Das muß im

Auge behalten werden. 3. Dr. Fr. St.

%.

Die Vertagung des öſterreichiſchen Reichsrats

hat wieder einmal die Völker und Völkchen trans und

cis der Leitha ſanft in die Sommerruhe hinübergeleitet

auf dem ausgefahrenen, nicht auszubeſſerndem Wege der

Obſtruktion. Diesmal waren es die Slovenen, die den

Staatskarren rechtzeitig, ehe die italieniſche Univerſität

für Trieſt ſich in dem wunderſamen Bündnis zwiſchen
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Deutſchen und Italienern ausdrücken konnte, auf dieſe

beliebte Straße abſchoben. Es iſt, als wollten die Geiſter

der Verwirrung den Parlamentarismus ad absurdum

und dem von keinen konſtitutionellen Bedenken getrübten

Abſolutismus in die Arme führen. Der öſterreichiſche

Staatsbürger nimmt die durch Obſtruktion bewirkte

Hemmung der parlamentariſchen Geſchäftserledigung nach

gerade mit dem Gleichmut eines Eskimos auf, der den

Anbruch ſeiner halbjährigen Aacht als ein natürliches,

die verdammte Arbeitszeit abkürzendes Ereignis anſieht.

Gin winziges Sandkorn gerät in die Uhr und alle Aäder

ſtehen imÄ und in den Kommiſſionen ſtill. Wer

wiſſen will, was die Glocke geſchlagen hat, wirft einen

Blick auf den Zeiger der großen Turmuhr der Wiener

Reichsregierung und der verharrt ruhig auf der Ziffer 14 des

berühmten Artikels, bis im Herbſt nach etlichem Aütteln

und Schütteln das Sandkörnchen aus dem Chronometer

des Reichsrats fällt; der Öſterreicher kann ein Bismarck

ſches Diktum variieren und ſagen: „Die ewig feſtgeſtellte

Uhr des Parlamentarismus hält uns im Geleiſe“. Es

geht wirklich auch ſo, und je öfter ſich die Obſtruktion

wiederholt, um ſo ſegensreicher erweiſt ſich der Artikel 14

der Verfaſſung. Hätte er nicht die längſt übliche Aus

legung erfahren, die ein Weiterregieren einzig und allein

ermöglicht: die Herrren Volksvertreter müßten Herrn

v. Bienerth kniefällig um dieſe Textverrenkung bitten. Die

Aegierungskunſt in Wien, virtuoſenmäßig im Fortwuſteln

geſchult, denkt gar nicht daran, ſich auf einen Boxmatſch

mit der Volksvertretung einzulaſſen; den mögen die

Herren gelegentlich unter ſich abmachen. Bella gerant

alii . . . Bei der Errichtung einer Trieſtiner Univerſität,

genauer: italieniſchen Aechtsfakultät, würden freilich

Italiener und Slovenen ſich beſtändig in die Haare ge

raten; aber es iſt beſſer, daß dieſer Streit der ANationali

täten an der Adria ſich abſpielt, als in Trient oder

Aoveredo zwiſchen Deutſchen und Italienern. Eine

Univerſität in Wälſchtirol würde außerdem die Aus

lieferung des Landes an die Irredentiſten bedeuten. Einſt

weilen iſt mit dem Aeichsrat auch dieſe Frage vertagt

und damit einſtweilen die Gefahr, daß Wien zu einem

Kompenſationsobjekt für ſlaviſche Univerſitätsſchwärmer

wird, in die Ferne gerückt. Dr. Fr. St.

P. 2.

36.

O, du mein örterreich!

Ruhige Köpfe fragen: quo usque tandem? Die

Fahnen vor dem öſterreichiſchen Parlament ſanken nieder,

der Vorhang fiel über die Komödie der letzten Tage, die

kein Satiriker mit ſo draſtiſcher Komik hätte erſinnen

können. Die Polen, dieſes Schoßkind jeder öſterreichiſchen

Aegierung, ſprangen ſtörriſch plötzlich zur Obſtruktion,

und die Sozialdemokratie wurde Helferin des Miniſteriums;

freilich nur im Budgetausſchuß. Im Finanzausſchuß be

antragte dieſe ſelbe Partei ein AMißtrauensvotum gegen

dieſe ſelbige Aegierung. Das Verſöhnungskomitee der

ANationalitäten trat in Streik, der Wehrausſchuß wurde

beſchlußunfähig. Und dieſe Desorganiſation des Par

laments trat kaum eine Woche nach verfaſſungsmäßiger

Erledigung jenes Budgets ein, welches das Aieſendefizit

des Staatshaushaltes vor aller Welt ausgebreitet hatte.

Die Waſſerſtraßen bleiben ein hübſches Geſetz, deſſen

Aichtausführung man mit der ohnehin vorhandenen

Unterbilanz der Staatsbahnen entſchuldigt. In Wahr

heit aber fehlt's an den zwei Milliarden, und die jüngſte

öſterreichiſche Aente mußte auf reichsdeutſchen Märkten

begeben werden. Das Defizit der Wiener Verkehrsanlagen

wächſt von Jahr zu Jahr, und unſre allzulang vernach

läſſigten wiſſenſchaftlichen Inſtitute ſind in einen ſolchen

Zuſtand geraten, daß der größte Gelehrte, den unſre

Wiener Univerſität in den letzten Jahren gewonnen hat:

Geheimrat Strümpell, unſre Stadt aufatmend verläßt.

Wir zahlen – milde ausgedrückt – praeter legem

720.000 Kronen jährliche Miniſterpenſionen, dagegen ſind

8000 Kronen für die Lieferung wiſſenſchaftlicher Apparate

nicht da, ſo daß ſich die Geſchäftsleute mit ihrer Forde

rung an Profeſſor Strümpell wendeten. – Dem immi

nenten Staatsbankerott ſteht eine Mißwirtſchaft in den

Privathaushalten gegenüber. Die ungeheure, un

berechtigte Teuerung der Wohnungen, Lebensmittel und

Gebrauchsgegenſtände droht das Gleichgewicht zu ſprengen.

Die agrariſche Schreckensherrſchaft treibt die Preiſe künſt

lich in die Höhe; und von Aegierung und Parlament,

dem dreimal benedeiten Volksparlament Öſterreichs, ver

laſſen, greift das Volk zur Selbſthilfe. In der kleinen

niederöſterreichiſchen Kreisſtadt Krems ſchloſſen ſich die

Konſumenten gegen die Fleiſchpaſchas zuſammen, die

plötzlich eine Preis-„zuwag“ von 40 Hellern für das Kilo

gramm dekretierten. In Waidhofen a. d. AMbbs und in

Hainburg findet dieſe Bewegung ſchon Gefolgſchaft. Das

Volk verzweifelt an der Volksvertretung, und das Streik

komitee von Krems richtet an den Miniſter des Wußern (!),

den Grafen Aerenthal, eine Petition, die ſeine Hilfe an

ruft, weil von Aegierung und Parlament nichts mehr zu

erhoffen ſei. Seiner Hand, die ſich in der bosniſchen

Annexion ſtark gezeigt hat, wollen ſie vertrauen. Im

Innern aber fehlt jede ſtarke großzügige Organiſation.

Ach, wie lange ſchon! Seit Jahren ſpricht man davon,

Dalmatien dem Fremdenverkehr zu erſchließen: nun

werden dort mit engliſchem Kapital Hotels gebaut. Öſter

reich fehlt's an mobilem Kapital. Die auswärtige Induſtrie

triumphiert über die heimiſche, weil dieſe die techniſchen

Erneuerungen jener nicht mitmachen kann. So wächſt

der Import, während der Export zuſammenſchrumpft.

Statt deſſen wird das Geld hierzulande in Luxus und

Amüſement verleppert. Wir ſehen, wie hier in Wien ein

Weinlokal, ein Tingeltangel nach dem andern eröffnet

werden. Die Fiaker organiſieren an Sonntagnachmittagen

Sondertaxen bis zu 25 Kronen. Und alle Standplätze

ſind ebenſo leer, wie die nächtlichen Amüſierlokale zum

Berſten voll. Dafür ſetzt aber auch ſchon das Börſenſpiel

kleiner Leute ein. Es iſt die Stimmung von 1873, die

Après-nous-Stimmung, die an einem einzigen Tage

hunderte Familien verarmt und die deutſche Sprache um

das Wort „Krach“ bereichert hat. Aber unbedenkliche

Köpfe ſcheuen noch immer nicht davor zurück, der Welt

von der Stärke „ANeuöſterreichs“ vorzudröhnen. Wer

dieſe aufgeblähte Großtuerei in der Literatur und die ver

zweifelten Zuſtände unſrer Wirklichkeit miterlebt, den packt

ein ſchmerzvoller Zorn. Jetzt aber ſchlägt durch alles

nichtige Tintengeklex mit Rieſenlettern das Menetekel

wort: Wie lange noch? . . . Janus.
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3.

Die ſpaniſche Juſtiz

arbeitet nicht ſchneller als die andrer Länder, aber

vielleicht gründlicher. Als bei den Krawallen in Barcelona

einige Klöſter in Flammen aufgingen, fanden unſre

Aadikalen dieſe Art von Volksvergnügen durchaus an

gemeſſen, man konnte aber auch Berichte leſen, worin die

Tatſache der Brandſtiftung und der damit verbundenen

blutigen Ausſchreitungen ſchlankweg in Abrede geſtellt

wurde. Es hätte auch gar zu übel zu dem Ferrerrummel

und der Glorifizierung der ſpaniſchen Freiheitshelden ge

paßt. Man vergaß, daß man mit einem ſolchen Vor

gehen den ſpaniſchen Antiklerikalen ſelber einen ſchlechten

Dienſt erwies; denn auf der iberiſchen Halbinſel wußte

jedes Kind, wie die vom Anarchismus geſchürte Volks

wut in Barcelona gegen das Eigentum der geiſtlichen

Genoſſenſchaften gewütet hatte. Jetzt hat das Geſchick

einen jener Brandſtifter ereilt, und der Sozialiſt Villanuova

iſt wegen Einäſcherung eines Kloſters GÄ vierzehn Jahren

Gefängnis und 1 750 000 Peſetas Geldſtrafe verurteilt

worden. ANehmen wir an, der Übeltäter ſei vermögenslos

– was wohl der Fall ſein wird – und er habe für jede

nichtbezahlte Peſeta einen weiteren Tag Gefängnis abzu

ſitzen, ſo wird er nach Verbüßung ſeiner Hauptſtrafe im

Jahre 1924 noch etwa 4793 Jahre abzuſitzen haben und

im Jahre des Heils 6717 nach Chriſti Geburt den Kerker

verlaſſen, falls nicht eine Amneſtie ihm die Freiheit in

zwiſchen wiedergibt. Die Aichter ſind gewiß nach dem
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Buchſtaben des Geſetzes verfahren; aber ſie hätten doch

wohl einen Ausweg finden können: einen Vermögens

loſen zu 1°/4 Millionen Schadenserſatz verurteilen, fordert

den Spott heraus. X- M. L. F.

3.

3.

Yankee-Kultur.

Ich will nicht über Johnſon und Jeffries, über die

Brutalität der Fauſtkämpfe und der Zuſchauer ſprechen,

an die ſich dabei äußernde Beſtialität ein Wort zu ver

ſchwenden, wäre Unrecht. Ich will auch nicht hinweiſen

auf die Kämpfe zwiſchen Weißen und coloured gentlemen,

die ſich an den Match von Aeno ſchloſſen, ich möchte nur

auf die Depeſche hinweiſen, die meldet, daß am Thankgi

vingsday im Lande 28 Perſonen getötet und 1758 verletzt

worden ſeien. Vielleicht ſind es auch ein paar mehr, es

kommt ſo genau nicht darauf an. Und das, obgleich im

Staate ANew Mork und in einigen anderen der Verkauf

von Feuerwerkskörpern ſchon einen Monat vorher ſtreng

verboten iſt. Die AMankee-Kultur treibt doch herrliche

Blüten. Aun könnte es uns gleich bleiben, ob und wie

ſich die AMankees gegenſeitig bald um Geld und bald um

ihre geſunden Knochen bringen; aber leider wird der

Amerikanismus immer mehr unſer Vorbild. Unſre

Preſſe wird oder iſt ſchon ganz amerikaniſch, lehrt uns

die captains of industry anbeten, weil ſie jederzeit ſo und

ſo viel tauſend hands auf die Straße werfen können, den

friſchen und geſunden Sport ſucht man mit aller Gewalt

zu amerikaniſieren, im Geſchäftsleben führt man amerika

niſche Methoden und Prinzipien ein, man ſchneidet die

öffentlichen Einrichtungen auf das Luxusbedürfnis erfolg

reicher business-Männer und ihrer Damen zu und ſogar

im Vergnügen kopiert man ſchon Amerika, indem man

Einrichtungen ſchafft, bei denen die Maſſen durch koſt

ſpielige Anlagen maſchinell amüſiert werden. Der Froh

ſinn wird durch die Technik erſetzt. Was bei einer ſo

durch und durch materiellen Ingenieur-Kultur heraus

kommt, zeigt Amerika, das in ſein Wappen Fußball,

Revolver, Bibelbuch und ÄÄÄ aufnehmen

ſollte. Wollen wir unſre alte, feine Ziviliſation wirklich

dem brutalen, amerikaniſchen AMaterialismus opfern?

Wollen wir uns, um den Jankees ähnlich zu werden,

alle geiſtigen Intereſſen abgewöhnen? Muß es auch bei

uns dazu kommen, daß man an nationalen Feſttagen zur

Erhöhung der Feſtfreude ſeine Aebenmenſchen mit

Petarden blendet oder in Stücke reißt? Es iſt Zeit, daß

das deutſche, das kultivierteſte aller Völker, aufhört, die

kulturloſeſte Alation der Welt nachzuahmen.

Dr. M. P.

X- 3

3.

Männerſtolz vor Königsthronen.

Der Mankee hat diesmal die Kieler Aennen gemacht;

mit Ausnahme eines einzigen hat ſich die amerikaniſche

Macht „Weſtward“ alle Preiſe geholt. Dieſer Sieg hat

eine recht intereſſante Vorgeſchichte: die AMacht ſollte näm

lich eigentlich dem Kaiſer gehören. Daß ſie der Wankee

bekam, ging, wie man ſich in Kiel erzählte, folgendermaßen

zu. Majeſtät hatte voriges Jahr, oder ſind es ſchon

zwei Jahre her, zur Tafel auch den Schiffsbauingenieur

H. gezogen, unterhielt ſich ſehr angeregt mit dieſem Herrn

und ſprach ſchließlich auch vom AMachtbau und AMachtbauen.

Unſer Ingenieur bekam denn auch zwiſchen Fiſch und

Braten einen Auftrag. Zwiſchen Eis und Käſe hatte

Majeſtät den Kiel zu dieſer Macht gezeichnet: ſo ſoll er

werden. Aber dieſer Ingenieur beſaß die – ich weiß

nicht, wie mans nennen ſoll – kurz und gut, er wagte zu

ſagen: wenn ich die AMacht baue, Majeſtät, zeichne ich auch

den Kiel. Damit war Auftrag und Mann „erledigt“.

Ja, und der WMann ging hin und unterſtand ſich, dem

AMankee die „Weſtward“ zu bauen, die, wie geſagt, leider

alle Aennen gewonnen hat. H.

3- 36

3.

FOatria potestas.

Man muß ſchon ſagen: das öſterreichiſche Geſetz ſchützt

durch prägnante Beſtimmungen die Kindespflichten vor

den Elternrechten. Das altrömiſche parentis voluntas

suprema lex wich ſchon vor hundert Jahren aus unſern

Geſetzbüchern. Aber es niſtet immer noch in den Köpfen

öſtlicher Richter. Das bürgerliche Geſetz ſchützt das Liebes

leben der Kinder. Und der Strafkodex erhöht dieſen

Schutz: denn § 508 droht den Eltern ſtrengen Arreſt an,

wenn ſie Kinder „zu nach den Geſetzen nichtigen GShen

zwingen“. Theorie und Praxis verſtehen unter dieſen

nichtigen Ehen auch ſolche, die aus dem Aechtsgrunde

mangelnder Willensfreiheit ungültig werden. Allein

das Geſetz läßt ſichs an einer Fürſorge bei der GEhe

ſchließung nicht genug ſein. Es ſucht auch die „Standes

wahl des Kindes“, ſeinen Bildungsgang, ſeine Berufs

beſtimmung vor elterlicher Willkür zu bewahren. Es er

laubt (§ 148 B. G.-B.) dem Kinde „nach erreichter AMündig

keit, wenn es ſein Verlangen nach einer andern, ſeiner

ANeigung und ſeinen Fähigkeiten mehr angemeſſenen Be

rufsart dem Vater fruchtlos vorgetragen hat, ſein Geſuch

vor das ordentliche Gericht zu bringen, welches mit ARück

ſicht auf den Stand, auf das Vermögen und die Ein

wendungen des Vaters von Amtswegen darüber zu er

kennen hat“. Man ſollte meinen, daß dieſe Beſtimmung

mit eindeutiger Klarheit die geſetzgeberiſche Abſicht aus

drücke. Aber man meint es bloß, und das k. k. Landes

gericht in Krakau meint es anders. Da ſind zwei Töchter

orthodox-jüdiſcher Eltern, 20 und 18 Jahre alt. Die wurden

fünfzehnjährig gegen ihren Willen mit 14jährigen Knaben

verheiratet. Bloß nach jüdiſchem Aitus, alſo nach öſter

reichiſchem Geſetze ungültig. Ihre weitere Ausbildung wurde

ihnen unterſagt. Durch heimliches Privatſtudium beſtand die

ältere das Abiturium. Aber die millionenreichen Eltern ver

weigerten den Univerſitätsbeſuch. Ihre jüdiſche Gläubig

keit hält Wiſſenſchaft für Sünde. Der Widerwille gegen

Vater und Mutter und Männer trieb die Mädchen aus

dem Hauſe. Und die Behörde . . . ſah nichts, hörte nichts,

wußte nichts. Sie reſpektierte das erzwungene Konkubinat

der beiden Mädchen. Aur freiwillig eingegangene freie

Verbindungen trifft ihre entrüſtete Sittlichkeit. Eine Klage

der beiden Mädchen half ihrer mangelnden Aufmerkſam

keit. Geſetzgemäß verlangten ſie die rituelle Scheidung

der erzwungenen Ehe, die Alimentierung, die Erlaubnis

zum Studium. Aber das hohe Landesgericht in Krakau

meint es anders. Sein abweiſendes Urteil klingt wie

Hohn: es bezeichnet die Aötigung der Mädchen zum Ehe

abſchluß als „ſehr ungehörig“, wirft aber den Beiden vor,

ſie hätten durch ihre Einwilligung (!) in die Verlobung,

„beziehungsweiſe“ Trauung die Eltern getäuſcht, hätten

durch die Mißachtung der Aeligionsübungen im väter

lichen Haus ſich pietätlos gezeigt. Luſtig! Die religiöſe

Pietät der „Chaſſidim“ verlangt z. B., daß ſich das Mädchen

bei ſeiner Verheiratung die Haare kurz ſchere; dieſer

Pietismus betrachtet die Univerſitäten als Teufelswerk.

Was iſt es nun in unſerm lieben Öſterreich mit den

pietätvollen Bräuchen der Aeger und Indianer? Muß

ſich ein emanzipierter Aſchanti den traditionellen Aaſenring,

ein indianiſcher Miſchling auf väterliches Gebot den iroke

ſiſchen Kopfputz gefallen laſſen? Darf die Unduldſamkeit

des jüdiſchen Klerikalismus ſein Geſetz über das allge

meine Aecht ſtellen, mit ſeiner altteſtamentariſchen Aecht

loſigkeit der Frau unſerm modernen Empfinden auf

trumpfen? Man mag (recht und billig) die Chaſſidim

nach ihrer Faſſon ſelig werden laſſen. Aber ſie müſſen

Menſchen, die nach dieſer Faſſon ihre Seligkeit nicht mehr

finden, die Freiheit geben, ihren eigenen Heilsweg zu

ſuchen. Es verſtimmt, daß der Staat ſein bracchium

saeculare immer nur dem verbiſſenen Ultramontanismus

leiht, mag er über die Alpen oder nach dem Libanon

ſchielen. Das Schickſal dieſer beiden mißbrauchten Mädchen

wird zumÄ Ausdruck rückſtändiger Gewaltſamkeit,

in der ſich Eltern und Staat als Verwandte treffen. Daß

wir in dieſem Falle geſunde Geſetze haben, genügt nicht;

ſie müſſen auch lebendig, Wirklichkeit werden. Möglich,

daß Öſterreichs höchſtes Gericht, das ſich mit dieſem

ſkurrilen memento aus Kulturanfängen zu befaſſen haben

wird, möglich, daß dieſe alten, graubärtigen Herren des
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oberſten Gerichtshofes moderner, geſünder, geſetzmäßiger

denken werden als ihre jungen Kollegen im Krakauer

Landesgericht. Janus (Wien).

Mal ſo – mal ſo.

3.

Die Deutſche Tageszeitung liebt die Juden nicht und da

gegen kann kein Menſch etwas einwenden. Unverdroſſen

kämpft ſie gegen den „jüdiſchen Geiſt“, und das iſt ihr

gutes Aecht. Aber ſie macht es ſich mitunter dabei doch

zu bequem. Paßt ihr ein Mann nicht, dann „degradiert“

ſie ihn zum Juden, auch wenn er ſo chriſtlich-germaniſch

iſt, wie etwa Herr Dr. Oertel; hat aber ein Jude ſolche

Verdienſte, daß ſie dieſe keinesfalls totſchweigen kann,

dann befördert ſie ihn, um ihren Leſern nicht den Schmerz

zu bereiten, daß ſie einen Ebräer lobt, zum „deutſchen

Mann“. Das gibt natürlich mitunter recht ergötzliche

Stückchen, wie neulich. So erklärte in ihrer wiſſenſchaft

lichen Beilage ein Herr v. Levetzow es als charakteriſtiſch

für den „jüdiſchen Geiſt“, daß ein Profeſſor Leo in einer

Vorrede zu den von ihm herausgegebenen Schriften

(Briefen) Machiavellis als den einzigen Grund für die

Tätigkeit des italieniſchen Staatsmannes den Wunſch

eine Anſtellung zu erhalten, angeführt habe. Dieſe Un

fähigkeit uneigennützigen Idealismus zu begreifen, ſei echt

jüdiſch. Herr v. Levetzow hat Heinrich Leo bitter unrecht

getan, denn der bekannte – d. h. ihm nicht bekannte –

Hallenſer Hiſtoriker war ſo chriſtlich-germaniſch wie mög

lich und ein Aeaktionär auf politiſchem und kirchlichem

Gebiet. – Andrerſeits Prof. Ehrlich, der Erfinder des

Anti-Syphilismittels iſt Jude und die Deutſche Tagesztg.

benutzte die Gelegenheit, daß ein Wiener jüdiſcher Arzt

ſich über die Wirkſamkeit des „Präparates 606“ ſkeptiſch

äußerte, um über dieſen Semiten herzufallen und den

„deutſchen Mann“ Ehrlich in Gegenſatz zu ihm zu ſtellen

und zu feiern. Beides iſt nicht hübſch und auch nicht

klug. Denn wenn ein Sachverſtändiger auch die Leſer

des genannten Blattes als „minder intelligent“ eingeſchätzt

hat, ſolche Kunſtſtückchen dürfte der eine oder der andre

doch merken und ſein blindes Vertrauen zur Aedaktion

verlieren. 36- Dr. M.

2k

Schulpfaffen. 3E.

Ein ſchönes Sortiment Perücken mag in dem

„Oberſchulrat“ in Baden zuſammenhocken. Wir, die wir

der Herrſchaft verknöcherter Pedanten gottlob ſchon lange

entronnen ſind und unſre Kinder doch Ä einigermaßen

vernünftigeren Prinzipien und mit mehr Liebe behandelt

ſehen, als ſie uns ſeinerzeit zuteil geworden iſt, glaubten

vielleicht gar nicht mehr, daß es ſolche Exemplare noch

gebe. Ein vom „Oberſchulratsdirektor“ – ſchon dieſer

Titel kann einem Übelkeiten erregen – erlaſſener Ukas

verbietet Schülern unter 16 Jahren die Fahrten des be

kannten Jugendvereins „Wandervogel“ mitzumachen.

Das iſt echt ſchulpfäffiſch. Direkt verbieten mag der

„Oberſchulrat“ in unſrer Zeit, da der Sport von Aller

höchſter Stelle protegiert wird, die Wanderveranſtaltungen

nicht, und da erläßt er eine Beſtimmung, die es den bei weitem

meiſten Schülern unmöglich macht, daran teilzunehmen.

Ganz in dieſem Geiſte muten auch die fürſorglichen Be

ſtimmungen an, daß die Wanderfahrten nicht über Aacht

ausgedehnt werden, und daß an ihnen nicht Schüler ver

ſchiedener Geſchlechter beteiligt ſein dürfen. Man kann

das ganze nicht anders als ſchulpfäffiſch bezeichnen und

das um ſo mehr, als wirkliche Pfaffen und Pfaffengenoſſen

dahinter ſtehen, nämlich die Zentrumsabgeordneten Kopf

und Dr. Schofer. Dieſe beiden erleuchteten Geiſter hatten

ſich in der zweiten Badiſchen Kammer recht mißliebig über

den „Wandervogel“ ausgeſprochen, und trotz ſeiner Ver

teidigung durch zwei liberale Aedner hat der Oberſchulrat

ſofort Diligentiam präſtiert und ſeine Ergebenheit für das

Zentrum durch die Tat bewieſen. Ein Troſt iſt ja vor

handen, mögen die Schulpfaffen ſich noch ſolche Mühe

geben, Geſchlechter von Muckern und Stubenhockern

heranzuziehen, es wird ihnen nicht gelingen. Dazu iſt der

Wind, der gegenwärtig durch Deutſchland weht, zu ſcharf

und friſch. Er wird es ſogar fertig bringen, obbemeldete

Perücken auszufegen, d. h. den Jahrhunderte alten Staub

aus ihnen zu entfernen. Sollten die Perücken dabei ſelbſt

weggewirbelt werden, ſo wäre es auch noch kein Schade

und ließe ſich ertragen. Dr. M. P.

(SNSD)

Der Schwarze und der Weiße.

Wohl dem, der ſeine Boxfauſt rührt

Wnd ſo ſich mit Kultur beſchmiert!

Amerika, du haſt es beſſer

Als unſer lappriges Gewäſſer.

Für den Problemruf: Black or white?

Haſt du zum Grübeln keine Zeit –

Zwei Boxer ſieht man wild ſich tummeln,

Die das Problem per Fauſt befummeln.

Zwar hat das Aeſultat geprellt:

Der Schwarze ſiegt, der Weiße fällt,

Doch ward dadurch ein Grund gefunden:

Der Aigger wird jetzt mehr geſchunden!

Hei, wär es nicht ein ſchöner Brauch,

Wenn wir ſo boxig wären auch!

Ich möchte anmarſchieren laſſen

Des Parlaments verſchiedne Raſſen.

Der Sozi boxt den Junker um,

Der Liberale ’s Zentrum krumm,

Der Bebel klopft auf Bethmann kräftig,

Der Heydebrand trifft Wiemern heftig.

Man ſähe Aeſultate traun,

Zu höchſten Zwecken ausgehaun –

Ein neu Geſicht kriegt Volksvertretung

Durch ſolche edle Körperknetung.

Du, Unterlegner, wirſt geſchaßt,

Weil du kein Boxertraining haſt,

Anſtatt der ſtundenlangen Aeden

Ergötzen blau-ſchwarz-rote Fehden!

Es bleiben übrig Aecken nur

Von deutſcher Urweltvollnatur,

Worauf die wackelnden Miniſter

Entſchwinden mit Pardon-Geflüſter.

Und ſchließlich lieſt im Morgenblatt

Der Bourgeois, behäbig-ſatt,

Statt langer Parlamentsberichte

ANur die lokale Mordgeſchichte:

„Im preußiſchen Dreiwählerhaus

Bracht man ein neues Wahlrecht raus,

Die Boxmajorität, die neuſte,

Hats rausgeboxt! Hurra die Fäuſte!“

Terentius.

SISL)
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Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Carlo Dadome: Seltſame Geſchichten. Überſetzt von

Dr. Karl Bieſendahl. Verlag von Aobert Lutz (Stutt

gart). Preis Mk. 1.50.

Der italieniſche Kritiker Giuſeppe Giacoſa und der

Überſetzer Karl Bieſendahl nennen ihren Schützling Carlo

Dadone den italieniſchen Poe. Ein großes Wort, wenn

man ſich ihm unbedingt unterwerfen müßte. Bieſendahl

eht ſogar weiter, er ſtellt Dadone noch über Poe, be

Ä daß die AMotive bei jenem noch weit großartiger,

kühner und moderner behandelt ſeien, daß ſie noch viel

mehr in die Tiefe gehen, einen viel ſtärkeren Stimmungs

gehalt haben und viel ſchärfer profilierte Charaktere vor

führen. Wenn man von alledem ſo ziemlich das Gegen

teil annimmt, ſo wird man ungefähr zur richtigen Ein

ſchätzung Dadones kommen. Dieſer junge Piemonteſe iſt

nämlich ein recht guter Aovelliſt mit oft ganz originellen

Einfällen, aber bei weitem kein Dichter von der elementaren

Kraft Edgar Allan Poes. Seine Arbeiten leſen ſich

amüſant und ſpannend, aber ſie hinterlaſſen kein Zittern

in uns wie Poes grauſig-ſchöne Aovellen. Dadone hat

viel weniger Scharfſinn als Poe, er wiſcht oft gerade über

das weſentliche AMotoriſche hinweg, und an der wiſſen

ſchaftlichen Baſis ſeiner Arbeiten merkt man oft die Un

ſicherheit des Autodidakten. Wenn Bieſendahl von Dadone

behauptet, er habe die neue Gattung der „wiſſenſchaftlich

Ä ANovellen mit realiſtiſcher Ausführung“ ge

chaffen, ſo iſt das einfach ein literarhiſtoriſcher Irrtum.

AMan braucht außer Poe nur die ANamen Boütet, Wells

(in gewiſſem Sinn Jules Verne), Kurt Laßnitz, Oskar

Panizza, Hanns Heinz Ewers und – in aller Beſcheiden

heit mich zu nennen. Aber ſoviel ſoll Dadones Movellen

nicht vorenthalten ſein: ſie ſind gut geſchrieben, ſpannend

und prächtig lesbar. Karl Hans Strobl (Brünn).

Ch. H. KOantenius: Geſchichte Rußlands bis zur

Gegenwart. A. Voigtländers Verlag (Leipzig).

Es iſt ſehr bequem, aber nichts weniger als wiſſen

ſchaftlich, die Entwicklung eines Landes nach den einzelnen

Herrſchern einzuteilen. Das tut aber Pantenius und

kennzeichnet ſich damit als Anhänger einer längſt

verfloſſenen und abgetanen Schule. Am wenigſten

Sinn hat die Einteilung bei ARußland, das überhaupt in

einem Jahrtauſend höchſtens fünf Herrſcher von ausge

prägter Eigenart gehabt hat. Im übrigen iſt das wohl

gemeinte Werk von Pantenius gut geſchrieben, klar,

ſchlicht, verſtändig, zuverläſſig. Es will nicht gelehrt ſein.

Doch iſt vielfach ernſte Forſchung gewiſſenhaft verwertet,

ſo namentlich für das Aufkommen der ANormannen. Aur

ſchade, daß AMarquarts grundlegende Forſchungen nicht

benutzt wurden. Der Verfaſſer bevorzugt die innern Be

gebenheiten, die er anſchaulich und oft flammend zu er

zählen verſteht. Unzulänglich iſt dagegen der Bericht von

der Ausdehnung in Turkeſtan und Sibirien. Kritiklos

iſt das Lob Alexander Aewskijs, der weder ein kluger,

noch ein guter Mann war. Am beſten iſt der Abſchnitt

über Peter d. Gr. Leider ſehr kurz iſt die allerneuſte Zeit

behandelt. Ich bemerke noch, daß Bajaren mit Kri, Krieg,

gar nichts zu tun haben, ſondern von den türkiſchen

Coila, Coilades, Edelleuten, ſtammen.

Dr. Albrecht Wirth.

Gesammelte Schriften von Jakob Michael Reinhold

Renz., Fn Bänden. Herausgegeben von Ernſt Lewy.

II. und III. Bd. Paul Caſſierer (Berlin).

DieÄ dieſer Ausgabe, deren erſter Band

bereits in dieſen Blättern beurteilt war, enthält (II. Band)

die Gedichte und (III. Band) die Luſtſpiele nach Plautus.

Das, was an der Ausgabe ſelbſt zu tadeln war, hat ſich

nicht weſentlich gebeſſert; die Zutaten des Herausgebers

bleiben dürftig und enthalten kaum den Verſuch einer

Einführung in die immerhin ſeltſamen Werke. Sie kr

ſtatieren zwar, daß Handſchriften verglichen ſind, gebe

an, welche früheren Drucke benutzt wurden, gewähren aber

im einzelnen keinen Aufſchluß über die Art, wie die Be
wertung der erſteren und die Benutzung der letzteren ſta T

fand. Ebenſowenig wie textkritiſche Anmerkungen,

deren Aotwendigkeit man ſtreiten kann, werden ſachliche

Erläuterungen gegeben, die nach meiner Auffaſſung gerade
bei einemÄ wie Lenz beigebracht werden müſſen.

Iſt dies Verfahren des Herausgebers ganz gewiß nicht zu

billigen, ſo muß ihm eingeräumt werden, daß er recht

daran tat, ſich zu beſchränken, z. B. bei dem dramatiſchen

Aachlaß nicht alles zu veröffentlichen, ſondern eine Aus

wahl zu treffen. Gar manches, darunter das von vielen

hochgehaltene Fauſtfragment, iſt ſo herzlich unbedeutends

und dabei ſo hochtrabend, daß es ohne Schaden hätte

fortgelaſſen werden können. Gegen die Luſtſpiele nach

Plautus habe ich ſchon wegen des Titels eine ſtarke Abºs

neigung. Denn dieſe Aufſchrift iſt irreführend: was haben -

dieſe ganz modernen Stücke eigentlich mit Plautus zu

tun? Im Stoff ganz gewiß nichts, in der Form wenig

ÄnÄÄÄhjdjº
konnten ſie nicht vollſtändig fortbleiben, weil ſie in ihrer

Eigenart zu bezeichnend ſind, aber ſie hätten ganz wohle
etwas beſchränkt werden können. 3“

Bedeutend war Lenz hauptſächlich als Lyriker. Seine

Gedichte enthalten entweder Verhöhnungen Lebender und -

Verſtorbener oder Lobpreiſungen Hochſtehender, z. B. der

Weimariſchen Fürſtinnen, auch des Philoſophen Kant,

ferner Verherrlichungen ſeiner Träume und Meiſter, unter “

denen Lavater einen hervorragenden Platz einnimmt; # -.

und da begegnet einzelnes Aeligiöſe, die meiſten Gedichte *

ſind erotiſch. Aicht im üblen Sinne. Denn wenn ſein -

Leben auch nicht geradezu klöſterlich war, ſo blieb ſeine

Muſe keuſch. Manche ſeiner Gedichte ſind wert, neben

Goetheſchen zu ſtehen; ſeine Seſenheimer Lieder, an

Friederike Brion gerichtet, die man lange Goethe zuſchrieb,

ſind denen des eben genannten Dichters zwar nicht voll

kommen ebenbürtig, aber doch ihrer nicht unwürdig, ſie

finden ſich nebſt vielen andern Liebesgedichten in unſrer - -

Sammlung. Ein Gedichtchen, wie das folgende, das hier - -

mitgeteilt werden mag, um wenigſtens eine Probe zu

geben, hätte dem jungen Goethe keine SchandeÄ

Aus ihren Augen lacht die Freude,

Auf ihren Lippen blüht die Luſt,

Und unterm Amazonenkleide

ebt Mut und Stolz die edle Bruſt.

och unter Locken, welche fliegen

Um ihrer Schultern Elfenbein,

Verrät ein Seitenblick beim Siegen,

Den ſchönen Wunſch, beſiegt zu ſein.

Die Ausgabe iſt von der Verlagshandlung in ſehr

würdiger und ſchöner Weiſe ausgeſtattet.

Prof. Dr. Ludwig Geiger (Berlin).

Wlalter v. Molo: Die törichte Wlelt.

Verlag von Schuſter & Loeffler, (Berlin).

Ja, wenn die Welt im Genie einfach den hervor

ragenden Ausnahmefall ſehen und nicht von ihm noch

verlangen wollte, daß ſeine Kinder und Kindeskinder

Genies ſein müßten! Das Gegenteil tut ſie jedoch. Weil

der Vater ein großer AMann geweſen iſt, muß der Sohn

in der Geiſteshierarchie womöglich ein paar Aangsklaſſen

höher hinauf, gerade ſo, als ob es ſich um Beamtenſtellen

handelte. Da nun in den weitaus meiſten Fällen die

Erfahrung lehrt, daß ein genialer Vater keineswegs ge

niale Kinder haben müſſe, die Aachkommenſchaft dann

alſo enttäuſcht, iſt die Welt betroffen und glaubt vor

einem ARätſel zu ſtehen. Das iſt die eine Folge einer

falſchen Vorausſetzunng. Es kann aber tatſächlich der

# eintreten, daß ein Genie ein geniales Kind hat.

ann tritt die Schätzung nach Aangklaſſen erſt in Kraft,

und das Kind wird am Vater abgeſchätzt. Der Erzeuger

hat ſo und ſoviel geleiſtet, alſo bleibt dem Aachkommen

Aoman.
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ſo und ſoviel zu leiſten übrig. Daß der Beiden Genie

aneinander nicht gemeſſen werden darf, weil Genie über

haupt nicht nach Klaftern ausgemeſſen werden kann, ſtört

die Welt in ihrer kritiſchen Beobachtung nicht. Die

einfache Grundwahrheit muß man ſich vor Augen halten,

um Molos Aoman in ſeiner ganzen Tiefe zu ermeſſen

und auch zu erkennen, welche Tragik für den Aachkommen

darin liegt, daß er an den Taten ſeines Vaters gemeſſen

wird. erade ſo wie dem jungen Haltberg das Kunſt

ſchaffen verekelt wird, weil er eben einen andren Weg

als ſein Vater gehen wollte, die Welt aber von ihm kate

goriſch verlangt, auch als Künſtler der Familientradition

treu zu bleiben, die Malerin Sören niemals zu Höherem

gelangen wird, weil auch ihr die Welt, die ihren Vater

gelten ließ, den Weg vertritt, ergeht es manchem, der auf

ſich ſelbſt geſtellt, vielleicht Großes leiſten könnte. Aber

die Welt will auch edel erſcheinen, und ſo ſtellt ſie z. B.

den jungen Dr. Aote, der der Sohn eines großen Arztes

iſt, geradeaus an ſeine Stelle, nachdem dieſer die Augen

geſchloſſen hat. Dieſe Art „Edelmut“ rächt ſich natürlich

auch. Ohne daß der Dichter das weitere Schickſal des

jungen Aote erzählt, ahnen wir, wie dieſer junge Mann,

der an ſich ja ganz tüchtig iſt, dennoch niemals den her

vorragenden Poſten, den er vom Vater gewiſſermaſſen

ererbt, wird ausfüllen können; den Schaden, den ſich die

Welt ſelbſt anrichtet, indem ſie einen an einen unge

eigneten Poſten geſtellt, abgerechnet. Und warum das

alles? Weil die Welt den hervorragenden Einzelfall

faſt niemals begreift und das Abmeſſen einer Größe an

einer andren nicht laſſen kann. – Mit großer Wucht,

dramatiſcher Stärke und gewaltigem Schildertalent hat

Molo dieſe Tragikomödie des Epigonen dargeſtellt. Hat

ſich der Dichter ſchon in früheren Werken als feiner

Pſychologe und hervorragender Milieuzeichner gezeigt,

ſo erkennen wir aus dem vorliegenden Aomane Molo

als tiefen Denker. Man wußte dies wohl ſchon längſt,

z. B. aus ſeinem Werk: Die unerbittliche Liebe. Dennoch

aber ſteht Molo diesmal, da er ein Thema behandelte,

das weniger Gelegenheit zu ſatten Szenen gab, noch

höher. Eben in der feinen, diskreten Art, in welcher er

den Vorwurf hehandelt, erkennen wir den Meiſter. Da

bei wird nicht philoſophiert, aber wir haben dennoch ein

Werk voll philoſophiſcher Tiefe vor uns. Daß der Auf

bau in wohlgefügter, die Charakteriſierung ſcharflinig

und die Entwicklung der Handlung eine raſch fort

ſchreitende iſt, erwähne ich nur anbei; denn der Wiener

Dichter hat längſt gezeigt, daß er darin viel, ſehr viel kann.

Karl Wilhelm Fritsch (Brünn). -

Heinrich v. Kleiſt: Erzählungen. 3 Bände. Bruns
Caſſierer, Berlin. - -

Ein wundervoller Aeudruck auf Büttenpapier. Das

ganze Buch hat das Ausſehen eines alten Druckes aus

dem Anfang des vorigen Jahrhunderts, liegt in höchſt

originellen Einbänden vor und iſt der großen Gemeinde

der Bücherliebhaber nachdrücklich zu empfehlen. Der erſte

Band enthält die größerenÄ z. B. Michael

Kohlhaas und das Bettelweib von Locarno, der zweite

die AMarquiſe von O. und den Findling, nebſt andern

kleinen Geſchichten; den Inhalt des dritten Bandes

machen nicht. Erzählungen, ſondern die kleinern und

größern Artikel aus den Zeitſchriften aus, die Kleiſt

herausgab, oder deren Hauptmitarbeiter er war: „Ger

mania, Phöbus, Abendblätter.“ Ein Herausgeber der

Sammlung iſt nicht genannt, leider iſt auch keinerlei Be

merkung hinzugefügt. Der ganze Aeudruck ſoll wohl eine

Art Säkular-Ausgabe der zuerſt 1810 und 1811 in zwei

Bänden erſchienenen Edition von Kleiſts Geſchichten

ſein, denen etwas willkürlich die Sammlung kleinerer

Stücke hinzugefügt iſt, die zwar manches Wichtige und

Intereſſante enthalten, aber ihrem inneren Werte nach mit

den Erzählungen nicht zuſammenzuſtellen ſind.

Ausſtattung und Druck der neuen Ausgabe iſt gar

nicht genug zu loben. Der Verleger hat mit dieſer köſt

lichen Gabe den Bücherfreunden ein Schmuckſtück geſchenkt.

L. G.

Praehiſtoriſche Zeitſchrift.Ä
von C. Schuchhardt, K. Schumacher, H. Seger.

1. Band, Heft 1. Verlag der Praehiſtoriſchen Zeit

ſchrift (Südende-Berlin).

Dr. Kurt Floericke: Kriechtiere und Lurche

Deutſchlands. AMit zahlreichen Abbildungen. Verlag

Kosmos. Geſchäftsſtelle: Franckhſche Verlagsbuch

handlung (Stuttgart). Preis: Mk. 1.–.

Joh. Chriſtian v. Mannlich: Ein deutſcher

Waler und Hofmann. Lebenserinnerungen. 1741 bis

1822. Aach der franzöſiſchen Original-Handſchrift heraus

Ä VON Fºgº Stollreither. Mit 8 Bildniſſen.

erlag von E., S. Mittler & Sohn (Berlin). 1910.

Preis: geh. Mk. 10.50.

4 O Vierteljährlich 4,50 M.

Bezugsbedingungen: Einzelnummer 40 Pf.

– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen.–

- Die vi -

nZeigen: Die viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren Raum
Enzeigen: koſtet 50 Pf. Vorzugsplätze nach Vereinbarung. .“

Schluß der Inſeratenannahme acht Tage vor Erſcheinen der Nummer.
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Empfehlenswerte Hötels

Berlin:

Hôtel Bauer. Unter den Linden 26.

Inh.: Jje u. Oscar Bauer.

Darmſtadt:

Hötel zur Traube Ra . Bes.:

Adolf Reuter, Ä)

Deidesheim (Pfalz):

Hôtel und Naturweinkellerei „Zur

Kanne“. Bes.: Adolf Schäffer.

“Äsa-KººrSSOI"- -

fj. W Hºtj.

übel i. Riesengeb.:

Hôtel Preussischer Hof.

Bes.: P. Hentschel.

Leer i. Ostfriesl.:

Hôtel Prinz von Oranien

Bes.: Dalbender.

Leipzig:

„ „ 36. Litteratur

gratis und franco:

J. Kraus8, Antiquariat, Hall8 a. S.

=-Hygienische
Bedarfsartikel. Neuest.Katal.

Dresden:

H6tel Bellevue.

Goslar:

Hötel Fürstenhof.

Bes.: R. Jordan.

Hamburg:

Hôtel Auè, gut bürgerl. Haus.

Direktion: Richard Ronnefeld.

Dammthorstr. 29.

U0iesbaden1:

ôtel Sachsenhof, Haus L

Alle Neuheiten vorhanden.

Hôtel Cecilie u. Badehaus (L. Rang.)

Am Kurhaus u. Kgl. Theater.

Hôtel Fürstenhof (L Ranges). Pracht

volle Lage vis-à-vis Kurhaus u. Park

Privat-Hötel u. Kochbrunnenbadhaus

„Weisses Ross“. Bes.: Reinh. Hertz.

Schillerband bringt Originalaufsätze

über Schiller aus der Gegenwart, die

über den Augenblick hinaus zu werten

sind. Geben sie auch nicht ein Gesamt

bild von Schillers Wesen und Leben,

so sind sie doch geeignet, auf einzelne

Züge in diesem Bilde ein scharfes

Licht zu werfen. Der Herausgeber

hat durch seinen Kommentar das viele

Einzelne ans grosse Ganze geknüpft

und hat in seiner Einleitung – Schiller

und die Wirklichkeit. Ein Schicksal –

eine sehr interessante und originelle

Stellungnahme zu dem Problem

„Schiller“ versucht. Die Bücher der

Gegenwart sind ein zeitgemässes

Unternehmen, das der Wochenschrift

und dem Verlage viele Freunde

gewinnen wird.

Bücher der Gegenwart

Band I

Schiller
ß88ammelte Aufsätze aus der „Gegenwart“

(1872–1909)

- iel. „Prof. grat.u.fr. Hornburg v. d. Höhe: Wilhelmshöhe:

ÄÄ Hôtel Bellevue (L Ranges). W. Fischer. Grandhötel Wilhelmshöhe.

Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92. Pension v. 10.50 an pro Tag. Adolf Stecker, Hoflieferand.

„Berliner Lokal-Anzeiger“: . . . Der „Berliner Neueste Nachrichten“. Der

Herausgeber hat durch sachkundige

Anmerkungen einen festen bindenden

Mörtel zwischen die zahlreichen Bau

stücke getan. In einer feinen u.schwung

voll geschriebenen Einleitung hat er das

Problem „Schiller“ auf einem neuen

Wege zu lösen gesucht. Er zeigt, dass

der Idealist Schiller doch ganz gute und

realsichtige Augen hatte, dass er aber

im Kampfe mit der Wirklichkeit unter

lag – wie die Helden in seinen Dramen

Vielleicht war seine kränkliche physi.

sche Natur daran schuld . . und so zieht

er sich in das Reich des Gedankens, in

das der Ideale zurück. Das Wertvolle

an dieser kurzen Einleitung ist die Auf

weisung der unendlich fein verschlun

genen und verknüpften Fäden zwischen

dem physischen und dem psychischen

Menschen. Auch sonst enthält das

Büchlein manchen fein geschriebenen

Aufsatz und tief gefassten Gedanken,Im „Tagesbote aus Mähren u. Schlesien“

sagt Karl Hans Strobl u. a.: . . . Die

Genesis dieses Buches schliesst von

vornherein eine erschöpfende Behand

lung des Themas aus. Aber was hier

in Einzelheiten behandelt wird, bringt

so viel Neues und das Bekannte so

frisch und interessant, dass ein buntes

Leben überall zu quellen scheint. Von

derliterarhistorisch-gründlichen Quellen

untersuchung bis zum Essay sind alle

Formen vertreten, wir finden hier

ebenso das Feuilleton wie die Impres

sion und es gelangt ebenso der Ger

manist wie der Journalist zu Wort. –

Hier hat man ein Buch, das ab

wechslungsreich und interessant ist

und jeder Schillerbibliothek als Er

gänzung willkommen sein darf.

Herausgegeben von

Ignaz Jezower

Mit einem Zweifarben - Holzschnitt

des Schillerhauses (von Otto Delling).

XVI, 184 Seiten imit. Bütten in ge

schmackvollem steifen Umschlag.

Preis 2 Mark

Zu beziehen durch jede Buchhandl.

Hermann Hillger Verlag

Berlin W. 9 Leipzig

„Ulmer Tagblatt“: Es war ein glück

licher Gedanke des jetzigen Verlegers

der bekannten Wochenschrift „Die

Gegenwart“, die gehaltvollsten der dort

erschienenen Aufsätze über Schiller zu

einem schönen Band zu vereinigen.

Ignaz Jezower, der selbst mit einem

markanten Essay über „Schiller und

die Wirklichkeit“ vertreten ist, hat die

Auswahl mit feinem Verständnis be

sorgt, und wir freuen uns heute, aus

ihr entnehmen zu können, dass Schiller

noch nicht vergessen ist. Die Verehrer

des grossen Dichters finden hier neue

Anregung in Hülle und Fülle. Wir

wünschen dem Unternehmen, das so

glücklich begonnen, schönen Fortgang.

Verantworl. Redakteur: Dr. Adolf Heilborn, Steglitz-Berlin, Ahornſtr. 10 I.

Für den Inſeratenteil verantwortlich: Adolf Mießler, Mariendorf. – Druck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr, Berlin S. 14.

Hermann Hillger Verlag, Berlin W.9, Potsdamerſtraße 124.
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Berlin, den 23. Juli 1910.
39. Jahrgang

Band 78.

Der Kulturkampf in Spanien.

n ſeiner „History of civilization“ in Eng

land macht Henry Thomas Buckle ge

legentlich die Bemerkung, Spanien ſei

fortgeſetzt Erderſchütterungen unter

fe worfen, nur erführe man in andern

Ländern wenig oder nichts davon, es müßte denn

ein ganz gewaltiges Erdbeben ſein. Es iſt richtig,

der einzige ſpaniſche Vulkan befindet ſich auf

Teneriffa, und ſein kleinſter Ausbruch, wie der

lächerlich geringfügige letzte im Vorjahr, beſchäftigt

ſofort alle Welt. Aauch, Feuerſchein aus uner

forſchlichen Tiefen, Lava regen die Phantaſie mehr

an als ſchnell verlaufende Bodenſchwankungen.

Das gilt auch für das politiſche Gebiet: es müſſen

ſich erſt einige dampfende Schlünde öffnen, damit

wir erinnert werden, wie unterhöhlt und unſicher

das Bauland jenes weſtlichen Reiches iſt, dem

wir außer der Entdeckung Amerikas die Gründung

des Jeſuitenordens verdanken. Dieſer Hinweis

iſt nötig zum hiſtoriſchen Verſtändnis jener Vor

gänge, die wir heut den ſpaniſchen Kulturkampf

nennen; denn wenn die Geſellſchaft Jeſu in früheren

Jahrhunderten in Feindſchaft mit den meiſten

andern geiſtlichen Orden lebte, zogen dieſe gleich

wohl reichlich Autzen aus der Stärkung der katho

liſchen Weltanſchauung, die die Grundtendenz der

Jeſuiten war. Der Mutzen beſtand in der Ver

mehrung des Kirchenvermögens, der Kloſtergüter,

in dem Anſchwellen der Mitgliederziffer aller

geiſtlichen Gemeinſchaften, und jedesmal, wenn die

Gebote und Gelübde der hohen, höheren und

höchſten Armut der Klöſter in hohen, höheren und

höchſten Aeichtum umgeſchlagen waren, erfolgte in

den katholiſchen Ländern bei den durch dieſe

finanzielle Übermacht erſchreckten weltlichen Re

gierungen eine Reaktion dagegen. UnſreZentrums

preſſe hütet ſich, indem ſie beſtändig von der Be

drohung des alleinſeligmachenden Glaubens durch

proteſtantiſche Übergriffe fabelt, ihre Leſer darüber

aufzuklären, daß es apoſtoliſche und ſonſtige

Majeſtäten, die treuſten Söhne der Kirche waren,

die ihrer verehrten Frau Mutter von Zeit zu Zeit

einen Aderlaß durch Säkulariſationen beibrachten,

und gerade Spanien, das katholiſchſte aller katho

liſchen Muſterländer, liefert dafür klaſſiſche Bei

ſpiele. Dieſe ſelbe Zentrumspreſſe ſtellt ſich aber,

wofür ſpäter Belege beigebracht werden, als ein

geſchworene Parteigängerin derart auf Seite des

Vatikans in dem jetzt am Manzanares entbrannten

Streite, daß ſie die von ihr ſtets geprieſene

„Toleranz“ in hellſte Beleuchtung ſetzt.

Zunächſt ein kurzer Rückblick auf die Ge

ſchichte der Ordensentwicklung in Spanien, ſo

Ä dies in den Rahmen dieſer Betrachtungen

gehört.

Die erſten drei Jeſuitengenerale der erſten

Periode des Ordens waren Loyola, Jacob

Layneg und Francesco v. Borgia, der 1565 an

die Spitze trat. Zwei Jahre darauf erhielt der

Orden die Quittung für ſein Wirken, indem der

Miniſter Aranda ſeine Aufhebung durchſetzte. Das

waren die Anfänge der Geſellſchaft in ſeinem ur

katholiſchen Gründungslande, und hundert Jahre

darauf ſalzte auch Portugal den Blutegel: der

Marquis v. Pombal verfrachtete alle Jeſuiten,

deren man habhaft werden konnte, zu Schiff nach

Rom, eine Maßregel, die neben der Beſchlag

nahme des Ordensvermögens erkennen läßt, wie

groß die Erbitterung gegen die Einmiſchung der

Geſellſchaft Jeſu in weltliche Dinge geweſen ſein

muß. Kein Staatsmann kann ruhig zuſehen,

wenn die Steuerkraft der Bevölkerung fortgeſetzt

durch andre Kanäle abgeleitet wird. Es tritt not

wendig einmal der Zeitpunkt ein, da das abge

grabene Waſſer wieder in das alte Bett, ſoll der

Flußlauf nicht überhaupt verſanden, zurückgelenkt

werden muß. Auf die Dauer verträgt kein Ge

meinweſen eine derartige Doppelbeſteuerung, die

ſcheinbar freiwillig iſt und doch, ähnlich den

Parteibeiträgen der Sozialdemokratie mit unkon

trollierbaren Machtmitteln erzwungen, eine gefähr

liche Mißſtimmung gegen den Staat als den ur

ſprünglich alleinberechtigten Steuererheber erzeugt.

So hat denn die ſpaniſche Staatsregierung im

vergangenen Jahrhundert wiederholt verſucht,

ihren Finanzſtrom zu regulieren und die unter

irdiſchen Abläufe, die die klerikalen Mühlen mit

Waſſer verſorgten, zu verſtopfen. 1820 vertrieb

ſie die Jeſuiten, beſeitigte die Inquiſition, ſchritt

gegen die Klöſter ein. Drei Jahre darauf ſetzte eine

rückläufige Bewegung bis 1835 ein. Die Jeſuiten

hatten ſich wieder eingeniſtet, die Klöſter überhand



F-FTET-FF

**: - . . v.

578 Die Gegenwart. Nr. 30

genommen. Es folgte eine neue Austreibung der

Jeſuiten und die Aufhebung der Klöſter durch

Dekret vom 9. Mai 1837. Mit welchem Erfolge?

Die Jeſuiten bewährten bald ihre Eigenſchaft als

Stehaufmännchen, und 1841 mußten erneut die

Klöſter geſetzlich aufgehoben werden. Dies Auf

und Alieder wiederholte ſich: durch das Dekret

vom 12. Oktober 1868 wurde nochmals die Aus

weiſung der Jeſuiten verfügt und durch das vom

19. Oktober wiederum die Aufhebung der Klöſter.

Bis zu dieſem Jahre war, was beſonders ange

merkt zu werden verdient, die Ausübung jeder

nichtkatholiſchen Religion geſetzlich verboten, man

konnte ſich jedoch noch nicht zur Gewährung der

freien Religionsübung entſchließen, ſondern ließ es

bei der Duldung bewenden. Immerhin, es war

ein Fortſchritt; er bewies das langſame Anſchwellen

der antiklerikalen Bewegung, und Sagaſta konnte

im September 1901 die Eintragung aller Kongre

gationen (religiöſer und der Gleichmäßigkeit wegen

auch politiſcher) in die Präfekturregiſter dekretieren.

Schon 1875 hatte der Kampf wegen der Her

ſtellung der katholiſchen Glaubenseinheit getobt,

was von Aufklärungstendenzen in einem Lande

zeugte, das unter ſeinen annähernd 18 Millionen

Einwohnern hochgerechnet nur 9000 Proteſtanten

zählt, gewiß ein beſcheidener Prozentſatz und

außerſtande, durch freie Religionsübung der römi

ſchen Kirche irgendwie gefährlich zu werden. Die

Verhältniſſe glichen denen in Japan zu der Zeit,

da die Holländer ihres Handelsmonopols willen

ſich auf der Halbinſel Deſima internieren ließen

und Trampelbretter für jeden Japaner bereit

lagen, der ſichs etwa beikommen ließ, ſich der von

den Jeſuiten empfohlenen Meligion zuzuneigen.

Der Geiſt Loyolas, die ſtarre Unduldſamkeit, war

in dieſem Kulturlande, das ſich die Ausbreitung

des Chriſtentums allezeit mit Feuer und Schwert

gegen Mauren, Azteken, Inkavölker oder In

dianer hatte angelegen ſein laſſen, noch ſehr ſtark,

und darum fand Sagaſta auch keine nachhaltige

Unterſtützung bei der ANation, als er, um die un

erträglich gewordenen Kirchenlaſten zu mindern,

mit Aom in Verhandlungen trat. Sie verliefen

reſultatlos. Weder gelang es ihm, eine Ver

minderung der Biſchofſitze herbeizuführen, noch die

Beſteuerung der Kongregationen. Aicht einmal

die Beſeitigung der im Konkordat vom 16. März

1851 nicht anerkannten religiöſen Gemeinſchaften

vermochte er zu erzielen.

Es läßt ſich ziffernmäßig natürlich nicht be

weiſen, in welchem Maße die Ausbreitung des

Ordensweſens an der finanziellen Zerrüttung

Spaniens ſchuld iſt; aber ſoviel iſt doch wohl klar,

daß die Orden durch die Aufſaugung des Kapitals

und die daraus reſultierende Schwächung der

Steuerkraft einen Teil der neuen ſpaniſchen Silber

flotte zum Sinken brachten. Vergeblich forſcht

man nach der Gegenleiſtung der Kirche für dieſe

finanziellen Opfer. Wie in allen katholiſchen

Ländern blüht der Analphabetismus in Spanien,

und wir erfahren mit heiterm Staunen, daß 90%

der ſpaniſchen Auswanderer, die ſich in Süd

amerika ein beſſeres Arbeitsfeld ſuchen, bis vor

kurzem Analphabeten waren. Würdig dürfen ſich

FItalien, Frankreich und Portugal dieſem Kultur

reigen anſchließen. Die Zahlen dafür ſind in

jedem ſtatiſtiſchen Handbuch zu finden. Wo bleibt

die Tätigkeit der Kloſterſchulen, ſofern ſie über

haupt noch vorhanden ſind? In keinem Staat

der Welt blüht ſo üppig der Anarchismus. Be

herrſchte die Kirche wirklich in wohltätiger Weiſe

die Geiſter, ſo könnten ſo blutige Ausartungen

des ARevolutionsgedankens nicht alle Augenblicke

die Augen auf Spanien hinlenken. Der ſchmäh

lich unterdrückte Proteſtantismus – die Ver

folgung evangeliſcher Geiſtlicher bildet eines der

dunkelſten Kapitel der modernen Kulturgeſchichte

– hängt mit dem Anarchismus nicht zuſammen.

Die Wut der fanatiſierten revolutionären Menge

wendet ſich, wie wir in Barcelona geſehen haben,

bezeichnenderweiſe gegen die Orden. Sie ſind als

Ausſauger verhaßt, und wenn gerade keine Ge

bäude von Steuereinnehmern in Brand zu ſtecken

ſind, wird ein Kloſterſturm veranſtaltet. Das ſind

Symptome, an denen kein Staatsmann achtlos

vorbeigehen darf, denn ſie zeigen klärlich: ſo kann

es nicht weitergehen. Die Kirche hat ihre Pflicht

nicht getan; ſie iſt zwar finanziell erſtarkt, die

Herrſchaft über die Geiſter beginnt ſie zu verlieren,

und damit hat ſie an Bündnisfähigkeit für die

ſtaatserhaltenden Elemente eingebüßt.

In Deutſchland pflegt man die innere Ent

wicklung Spaniens nur mit halbem Auge zu ver

folgen. Als die Hidalgos die Verwendung des

oſtelbiſchen Spiritus zur Weinherſtellung verboten,

Handelsvertragsſchwierigkeiten ſich erhoben, in

Algeciras Alphons XIII. ſich vom Kabinett von

St. James gegen Deutſchland ausſpielen ließ,

merkten wir auf. Im übrigen waren uns die

Wendungen Coſas de España, Chateaux en

Espagne über das Reich des Cid und des Don

Quichote geläufig, und was ſonſt dort vorging,

mochte in den Kontoren von Hamburg und Bre

men, von unſern Exporteuren und Fabrikanten

erwogen werden: wir nahmen wenig Intereſſe

daran und betrachteten die Machrichten aus Madrid

als Zeitungsfüllſel. Das hat ſich ſeit einiger Zeit

geändert. Die Hörigkeit, in die unſre proteſtantiſche

Mehrheit zu einer katholiſchen Minderheit zu

geraten droht, die Enzyklika, die die geiſtliche

Muſik zu dieſem weltlichen Text lieferte, haben

uns aufgerüttelt und unſer Ohr für fernere Klänge

geſchärft: Spanien hat die Bahnen einer Mai

geſetzgebung beſchritten. Der Miniſterpräſident

hatte zunächſt mit dem Dekret vom 31. Mai d. J.

auf das Sagaſtaſche Dekret vom Herbſt 1901 zu

rückgegriffen und die Klöſter unter das Vereins

recht geſtellt. Sie ſollen behördliche Genehmigung

nachſuchen, Statuten einreichen, ihre Mitglieder
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genau angeben und vor allem ihre Einnahmen.

Dieſem Vorſpiel folgte am 8. Juli der Geſetzent

wurf, der die Errichtung neuer Klöſter ſchlankweg

ſo lange verbietet, als nicht die Verhandlungen

mit dem Vatikan über die Konkordatrevidierung

beendigt ſind. Als Zwiſchenſatz iſt das Dekret

vom 10. Juni anzuſehen, wonach den nichtkatholi

ſchen Kulten die Kenntlichmachung ihrer Gottes

häuſer geſtattet wird. Alſo zwei kulturkämpferiſche

Dekrete und eine Geſetzesvorlage, nach Maßgabe

der reichsdeutſchen Verhältniſſe ein Vorſtoß, kaum

der Aede wert; ſie ſetzen auf dem Papier für

Spanien feſt, was im übrigen ziviliſierten Europa

längſt gäng und gäbe iſt. Ob der Geſetzentwurf,

der von Canalejas den Cortes vorgelegt worden

iſt, ein Kampfmittel bedeutet, um den Vatikan

gefügiger zu machen und die Verſchleppung der

Konkordatsangelegenheit zu verhindern, bleibe

dahingeſtellt. Warum ſoll der Miniſterpräſident

nicht ſolche ſpaniſche Fliege anwenden, wenn es

ihm ſachdienlich erſcheint, und er der Überzeugung

iſt, daß das noch beſtehende Konkordat ihm keines

wegs, wie die römiſch=offiziöſen Blätter behaupten,

Schranken auferlege hinſichtlich des Kloſterver

bots. An den vorhandenen 3450 Klöſtern, d. h.

denen, die behördlich genehmigt worden ſind, mit

ihren 1550 Millionen beweglichem Vermögen –

das unbewegliche entzieht ſich vorläufig der ſichern

Schätzung – hat ein armes Land gerade genug.

Es iſt wirklich nicht einzuſehen, weshalb unſre

Zentrumspreſſe plötzlich aufbegehrt; denn, wie ge

ſagt, die Dekrete ſind wirklich harmlos. Trotzdem

wird Lärm geſchlagen. Die Internationalität, der

Kosmopolitismus der römiſchen Kirche tritt hier

wieder einmal glänzend zutage. Ihre Anhänger

erklären ſich unter allen Zonen für ſolidariſch,

nicht anders wie es die Sozialdemokraten tun.

Beide tolerieren in gewiſſen Grenzen Seiten

ſprünge ihrer Glaubensgenoſſen. Unſre Röm

linge nehmen, ſo ſehr ſie ihr Deutſchtum heraus

zuſtreichen belieben, prompt für die Polen und

ihren Aationalismus Partei, und die Sozial

demokratie, die ſich bei uns nicht international ge

nug gebärden kann, wagt nicht zu mucken, falls die

tſchechiſchen, franzöſiſchen, italieniſchen, polniſchen

Bekenner des Marxismus, in erſter Linie

Tſchechen, Franzoſen, Italiener und Polen und

dann erſt Sozialdemokraten ſein wollen. Im vor

liegendem Falle iſt es nun koſtbar, zu beobachten,

wie ſich die „Germania“ und die „Kölniſche

Volkszeitung“ für das ſpaniſche Konkordat ins

Zeug legen, als gelte es die heiligſten Güter der

AMenſchheit zu verteidigen. Die Frage liegt doch

wohl nahe, was gehen uns die Kämpfe um Ein

richtungen an, die ein Schlag ins Angeſicht der

Kultur ſind? Wollen unſre Zentrumsorgane etwa

damit ausdrücken, daß wir in Deutſchland der

artige Aückſtändigkeiten aufrecht erhalten wiſſen

wollen oder ſollen? Matürlich ſollen wir es. Der

heilige Stuhl erblickt in Abzeichen, Inſchriften

auf Gebäuden, Bannern uſw. öffentliche Kund

gebungen fremder Kulte, und wenn ein Geiſt

licher an ſeinem Gotteshaus die Bezeichnung

„Evangeliſche Kirche“ anbringen läßt, wohlgemerkt

in Madrid, dann ſchreit die „Germania“ über

„Unverfrorenheit und Verletzung des Konkor

dats“, wohlgemerkt in Berlin. Das ſind die

Herrn, die in Deutſchland den Mund ſo voll

nehmen und angeſichts der Enzyklika noch von

Toleranz gegen Andersgläubige zu reden wagen.

Sie halten es für ſelbſtverſtändlich, daß die

zwiſchen dem Vatikan und Spanien abgeſchloſſe

nen Abkommen, „die diſſidenten Kulte, als über

haupt in Spanien nicht exiſtierend“ betrachten.

Soweit dieſe famoſe Vertreterin jener Partei, die

auf ihrem Banner unbeanſtandet die Inſchrift

führt „Für Wahrheit, Freiheit und Recht“ und

ihre Anhänger nach der Melodie „Adam hatte

ſieben Söhne, ſieben Söhne hatte Adam“ in Echter

nach atemraubende Sprünge vollführen läßt, die

freilich lange nicht ſo komiſch ſind wie der Tole

ranzhopſer der „Germania“. An Komik kann ſich

ihre rheiniſche Kollegin mit ihr nicht meſſen. Wäh

rend nämlich die Herrn in Berlin ſich für das

Konkordat feſtlegten, meinten die Aeunmalklugen

in Köln – obſchon ſie mit den gleichgeſinnten

Spaniern den Beginn des Abbruchs des Ge

bäudes der Religioſität durch Canalejas befürch=

teten –, es handele ſich um mehr als das „biß

chen Toleranz“, um mehr als bloß die amtliche

Aegiſtrierung und Beſteuerung der Kongrega

tionen. „Das ſagen, erwarten und verlangen die

internationalen Freunde der Kirche Petri ſo oft

und ſo laut, daß wir es hier nicht noch beſonders

zu beweiſen brauchen.“ Die „Germania“ per

horresziert alſo jede Toleranz und die „Kölniſche

Volkszeitung“ hat gegen „das bißchen Toleranz“

nichts einzuwenden, nichts einzuwenden gegen die

ARegiſtrierung und Beſteuerung der Kongrega

tionen! Mögen ſich die Herrſchaften gegenſeitig

die Correctio fraterna angedeihen laſſen, daß es

über ganz Deutſchland ſchallt. Im übrigen

braucht niemand das Organ der Familie Bachem

für einen Aibelungenhort halten, der goldene

Schätze der Aufklärung enthält; es iſt nur klüger

als das Berliner Blatt und benutzt den Anlaß,

ſich an dem „Mißbrauch der proteſtantiſchen Pro

paganda“ in Deutſchland zu reiben. Es hätte auch

auf wirklich reformbedürftige Verhältniſſe hin

weiſen können, unter denen die katholiſche Seel

ſorge in einigen Bundesſtaaten zu leiden hat;

aber ſtatt deſſen hat es die Aktion Canalejas

als „kombiſtiſch“ bezeichnet und einiges über die

ferreriſtiſche Ä einfließen laſſen. Das ge

ſchieht den Teilnehmern des Ferrerrummels ganz

recht. Sie, die ſich damals in die Rechtſprechung

ſpaniſcher Gerichte einmiſchten auf Grund unge

nügenden Materials, die ſich vom Anarchismus

als Vorſpann benutzen ließen, müſſen jetzt ge

wahren, daß der liberale Miniſterpräſident, weit
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entfernt, dem Radikalismus Zugeſtändniſſe zu ge

währen, nichts von einer Amneſtierung der ver

verurteilten Revolutionäre wiſſen will und eine

ſcharfe Klinge gegen den Radikalismus führt. Ihn

mit dem Ferrerrismus zuſammenzuſchmieden

geht daher nicht an, und damit iſt dem Zentrum der

Hammer aus der Fauſt geſchlagen. Bei einigem

Aachdenken werden ſich die deutſchen Eiferer

ſagen müſſen, daß ſie in Gefahr laufen, vatika

niſcher als der Vatikan ſelbſt zu ſein. Will ſich

Spanien moderniſieren, ſo mag es das tun; es

mag den religiöſen Eid abſchaffen, in eine ſozial

politiſche Geſetzgebung eintreten und das Konkor

bat ſo umgeſtalten, daß Raum für die weitere

ſtaatliche Entwicklung gewonnen wird. Da ſollten

ſich unerbetene Ratgeber fern halten und nicht

im Tone eines tiroliſchen Dorfpfarrers „auf

klärend“ eingreifen wollen. In Italien und

Frankreich hat der Katholizismus abgewirtſchaf

tet, überſpannt er in Spanien den Bogen, wird

ihn dasſelbe Schickſal ereilen. Die Zentrums

preſſe in Deutſchland richte aber ihre Aufmerkſam

keit auf die ihrer Hut anvertrauten Schäfchen,

damit nicht der Wolf der Sozialdemokratie unter

ſie fahre; er umkreiſt ſie längſt, und wenn dieſer

Kulturkampf einſetzt, wird der Krummſtab zu zei

gen haben, ob er in Deutſchland mehr leiſten

kann, als er in Spanien geleiſtet hat.

SSW)

Auſtralien und Argentinien.

Von Otto Corbach (Charlottenburg).

AFS ie jüngſten Erfolge der Aordamerikaner

YSLSN in Argentinien, die Gefahr, daß deren

ÄSE Truſte in einigen Jahren die Be

SºZZ) dingungen vorſchreiben könnten, unter
S- denen die vorgeſchrittenſte ſüdamerika

niſche Republik fortfahren dürfte, Europa und be

ſonders England mit ANahrungsmitteln und Aoh

ſtoffen zu verſorgen, legt den Engländern wieder

die Frage nahe, ob und inwieweit Auſtralien dem

Mutterlande das ſein könnte, was ihm Argentinien

bisher geweſen iſt. Sieht man näher zu, ſo er

ſcheint es überhaupt verwunderlich, daß Auſtralien

von ſeinem ſüdamerikaniſchen Rivalen ſo raſch

und ſo weit überholt werden konnte, wie es der

Fall iſt. Vor zehn Jahren hatte Argentinien, das

kaum ein Drittel des Flächeninhalts Auſtraliens

umfaßt, keine weſentlich ſtärkere Bevölkerung als

dieſes, aber es hatte bereits 5000000 mehr Schafe,

13000000 mehr Rinder und 3000000 mehr Pferde

als das Commonwealth. Es hatte zweimal ſoviel

Land in Kultur als das Commonwealth und

machte raſche induſtrielle Fortſchritte. Es führte

jährlich zweimal ſoviel Schafe und dreimal ſoviel

gefrorenes Fleiſch nach England aus als Auſtralien.

Inzwiſchen iſt die Bevölkerung Auſtraliens nur

um eine, die Argentiniens hingegen um vier Mil

lionen Köpfe angewachſen, und obgleich dafür

keine Zahlen vorliegen, iſt anzunehmen, daß ſich

der Unterſchied des Beſitzes in Schafen, Aindern

und Pferden inzwiſchen ebenfalls vervielfältigte.

Auſtralien iſt das gelobte Land des Staats

ſozialiſten, nirgends iſt der Kapitalismus mehr

zugunſten der Unternehmungen des Staates ein

geſchränkt. Es gibt auch kein Land, wo die Po

litik annähernd ſo ſtark durch die Arbeiterklaſſe

unmittelbar beeinflußt wurde als das Common

wealth. Seit dem großen Wahlſiege Mitte April

verfügt die auſtraliſche Arbeiterpartei ſogar in

beiden Häuſern des Parlaments über die aus

ſchlaggebende Mehrheit. Wie iſt es nun zu er

klären, daß Auſtralien gleichwohl bisher ſo wenig

Anziehungskraft auf die europäiſche Auswande

rung auszuüben vermochte? In der Zeit von

1906–1909 erhielt das Commonwealth nur

46463 Einwanderer, während Kanada und Ar

gentien gleichzeitig Hunderttauſende aufnahmen.

Das Wachstum des geſamten auſtraliſchen Ge

ſellſchafts- und Anleihekapitals betrug in den

letzten zehn Jahren 911 Millionen Mark, aber

der engliſche Anteil iſt um 690°/4 Millionen ge

fallen. In Argentinien ſind heute nicht weniger

als 6 Milliarden Mark engliſches Kapital be

ſchäftigt. Warum ziehen engliſche Finanzleute ihr

Geld vom auſtraliſchen Markt zurück, um es

außerhalb des britiſchen Weltreiches unterzubringen,

wo es Konkurrenten der engliſchen Kolonien zu

gute kommt?

Wäre es allein die kürzere Verbindung mit

Europa, die die raſchere Entwicklung Argentiniens

erklären müßte, ſo wäre es unbegreiflich, warum

Kanadas Bodenreichtümer trotz zeitweiſer engliſcher

Frachtvergünſtigungen erſt ſehr viel ſpäter für die

Verſorgung Europas in Betracht gekommen ſind,

als die der Vereinigten Staaten, die um nichts

näher liegen. Der Vorteil der unbeträchtlichen

geringeren Entfernung der Abſatzmärkte im Falle

Argentiniens wird auch hinlänglich durch den

Machteil aufgewogen, daß es in viel höherem

Maße als Auſtralien auf fremdes Kapital an

gewieſen und dieſem alſo tributpflichtig iſt.

Argentinien hat vor allem das voraus, daß

es ein ſelbſtändiges Land und keine bloße Kolonie

iſt. Wenn in Auſtralien ein Mann Glück gehabt

und viel auſtraliſches Eigentum erworben hat, ſo

geht er in der Regel nach London, um irgend

einen eitlen Titel zu ergattern, ſeine Söhne in der

britiſchen Armee unterzubringen und ſeine Töchter

in die engliſche Ariſtokratie hineinzuverheiraten.

Sein Einkommen geht aus Auſtralien hinaus, und

ſein dort angelegtes Vermögen wird zu genau

ſolcher Schuld Auſtraliens gegenüber England, als

wenn Auſtralien das Geld in England geliehen

hätte. Wenn jährlich 600000 Mark auſtraliſche

Aente nach England wandern, weil der Empfänger
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dorthin gegangen iſt, um ein Anhängſel der eng=

liſchen Geſellſchaft zu werden, ſo iſt das genau ſo

gut als wenn Auſtralien 20 Millionen zu drei

Prozent geborgt und jährlich 600000 Mark Zinſen

nach England zu ſenden hätte. Die Tatſache, daß

London das Zentrum des britiſchen Weltreiches

iſt, der Platz, wohin die Henneker Heatons, Sa

muel Wilſons und Daniel Coopers gehen, hat

Auſtralien ſchon Milliarden gekoſtet.

Eine weitere Urſache der Rückſtändigkeit

Auſtraliens gegenüber Argentinien iſt gerade in

dem übertriebenen auſtraliſchen Staatsſozialismus

zu finden. Die auſtraliſchen Eiſenbahnen ſind

Staatseigentum, die argentiniſchen gehören privaten

Kapitaliſten, überwiegend engliſchen Geſellſchaften.

Die argentiniſchen Bahnen eilen den Bedürfniſſen

weit voraus, die auſtraliſchen hinken ihnen nach.

Die auſtraliſchen Frachten ſind ungewöhnlich hoch,

die argentiniſchen niedrig. Die argentiniſchen

Bahnen breiten ſich von Buenos Aires aus

ſtrahlenförmig über das ganze Land aus, bei dem

auſtraliſchen Bahnnetz fehlen einheitliche Geſichts

punkte; von allen Provinzſtaaten ſind nur Viktoria

und ANeuſüdvales durch mehrere Bahnlinien mit

einander verbunden, Meuſüdwales weigert ſich

aber, ſeine ſüdweſtlichen Linien mit den Viktoria

linien zu verbinden, damit der Handel nicht von

Sidney abgezogen und nach Melbourne hingelenkt

werde. Das Mordterritorium und Weſtauſtralien

ſind vollſtändig iſoliert, ſo daß die ganze Aord

und Weſtküſte dem gefährlichen chineſiſchen

Menſchenſchmuggel zur Verfügung ſteht. Die

auſtraliſche Arbeiterſchaft hat durch ihren Einfluß

im politiſchen Leben den privaten Unternehmungs

geiſt auf ein Minimum herabgedrückt, ohne für

genügenden Erſatz zu ſorgen. Sie hat ihre eigenen

Bequemlichkeiten vermehrt, ſich aber um neue

Verantwortlichkeiten herumgedrückt, oder, wo ſie

Ä auf ſich nahm, ſich von ihnen überwältigen

aſſen. Das Trachten des auſtraliſchen Arbeiters

iſt auf ein ſorgloſes Daſein gerichtet, das keine

Verpflichtungen kennt, außer denen gegen die

eigene Perſon und keine Aufgaben, außer denen

der eigenen Exiſtenzerleichterung. Er arbeitet acht

Stunden für ſehr hohen Lohn und beginnt gleich

wohl alle Augenblicke neue Streiks. Der argen

tiniſche Arbeiter arbeitet zehn Stunden für niedrigen

Lohn und ſtreikt ſelten. Da iſt es kein Wunder,

wenn engliſches Kapital lieber in Argentinien als

in Auſtralien Beſchäftigung ſucht und der private

Unternehmungsgeiſt in Argentinien Wunder wirkt,

während die Ergebniſſe des viel geprieſenen

auſtraliſchen Staatsſozialismus, der die Verluſte,

die die Zurückdrängung des Kapitalismus durch

die Politik zur Folge hatte, mehr wie wettmachen

ſollte, geradezu kläglich genannt werden dürfen.

SSW)

Der 16. Juli, erſter Mobilmachungstag.

Erinnerungen

von Max Liebermann v. Sonnenberg (Berlin).

II.

n mein Elternhaus durfte ich mit Urlaub

auf einen halben Tag hinfahren, und

wir verabredeten, daß Vater, Mutter

und Schweſter am Abmarſchtage herüber

kommen ſollten. Bald trafen auch unſre

Reſerven ein. In langen Zügen wurden ſie

nach der Feſtung geführt und dort den einzelnen

Kompagnien zugewieſen. Alle Offiziere, ſofern ſie

nicht andre dienſtliche Beſchäftigung hatten, waren

dabei. Man teilte die Reſerviſten grundſätzlich

den Kompagnien zu, die denen entſprachen, wo

ſie während ihrer aktiven Dienſtzeit geſtanden

hatten, berückſichtigte aber auch beſondere Einzel

wünſche. Gegen den Schluß der Verteilung fragt

der Major (wörtlich): „Wer will ſonſt noch irgend

wo gerne hin?“ Eine Anzahl von Mannſchaften

treten vor, darunter ein auffallend wohlbeleib

ter, aber ſonſt ſtrammer Reſerviſt. „Wo möchten

Sie gerne hin?“ Prompt erfolgt die Antwort:

„Zu meiner Frau, Herr Oberſtwachtmeiſter.“ Man

ſah es meinem alten Major an, daß er Mühe hatte,

das Lachen zu verbeißen. Wir Leutnants hinter

ihm genierten uns weniger. Der Anſchnauzer,

der dem guten Ehemanne zuteil wurde, fiel nicht

gerade hart aus. Ich werde von dieſem Füſilier,

von ſeinem unerſchöpflichen Humor und von ſeinem

Heldentode noch an andern Stellen zu erzählen

haben. ANach Einrücken der Reſerven mehrte ſich

für uns Leutnants der Dienſt. Die Reſerviſten

mußten eingekleidet werden, Stiefel, Gepäck und

Waffen empfangen; in den folgenden Tagen wurde

dann auch ein paar Stunden täglich in den Kriegs

kompagnien exerziert, um Offiziere und Mann

ſchaften aneinander zu gewöhnen. Auch Schieß

dienſt mit Platzpatronen und mit ſcharfer Muni

tion wurde auf den kurzen Schießſtänden in den

Feſtungsgräben betrieben. Ich füge hier ein, was

wohl ſchon meiſt in Vergeſſenheit geraten iſt, daß

eine Reihe von preußiſchen Füſilierbataillonen,

darunter auch wir, damals ſchon das „aptierte

Zündnadelgewehr“ in Gebrauch bekommen hatten,

welches einige erhebliche Vorzüge vor unſerm

alten Gewehr aufwies. Da die neue Waffe aber

nicht in ausreichender Zahl vorhanden war und

vor allen Dingen, da die Munition nicht zwiſchen

dem alten und dem verbeſſerten Gewehr über

einſtimmte, mußten die letzteren wieder abgegeben

werden. Wir haben uns manchmal ſpäter im

Winterfeldzuge daran erinnert, wieviel ange

nehmer und bequemer das aptierte Gewehr beim

Laden zu handhaben war. Die Mobilmachung

brachte natürlicherweiſe große Veränderungen in

der Zuſammenſetzung des Offizierkorps mit ſich.

Schon am 18. Juli verließ uns unſer, zum Kom

mandeur der 35. Brigade ernannte Oberſt
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v. Blumenthal, der das Regiment mit großer Aus

zeichnung im Feldzuge 66 geführt hatte. An

ſeine Stelle rückte der Oberſt von Legat, bis

her Oberſtleutnant im Königs-Grenadier-Regi

ment Ar. 7. Wir Füſiliere lernten unſern neuen

Regiments-Kommandeur erſt bei dem Aufent

halt des ganzen Regiments in Berlin kennen.

Etwa gleichzeitig mit dem Eintreffen der Reſer

ven kam auch die Kriegsrangliſte für das Regi

ment heraus, d. h. die endgültige Verteilung der

aktiven Offiziere und der zum Regiment einge

zogenen Reſerveoffiziere, auf die Kriegskompag

nien, zum Erſatzbataillon und die Abkomman

dierung zu den Landwehrformationen. Das war

ein ſchwarzer Tag für diejenigen von uns jungen

Offizieren, die ſtatt, wie ſie gehofft, mit uns andern

fröhlich in den Krieg zu ziehen, nun das Los

traf, beim Erſatzbataillon pflichtmäßig Rekruten

auszubilden. Sie mußten ſich mit der Hoffnung

tröſten, ſpäter einmal nachgeſchickt zu werden.

Fn den nächſten 24 Stunden nach dem Erſcheinen

der Kriegsrangliſte vollzog ſich der Wechſel der

Offiziere. Die von uns zu den andern beiden

Bataillonen nach Gumbinnen und Bartenſtein

verſetzten, reiſten ab, die den Füſilieren zuge

teilten trafen ein. Auch die Reſerveoffiziere und

Offizierdienſttuer meldeten ſich in dieſen Tagen

zum größten Teil bei ihren Kompagnien.

Hoffentlich wird es bei einer Mobilmachung

der Zukunft möglich ſein, ſo große Verände

rungen im Offizierkorps wie ſie damals nicht

nur bei uns, ſondern wohl in den meiſten Regi

mentern vor ſich gingen, zu vermeiden. Im Re

giment behielten nur vier Hauptleute ihre bis

herigen Kompagnien. Bei ſechs Kompagnien des

Regiments wurden die Führerſtellen etatsmäßig

durch Premierleutnants beſetzt. Von den aktiven

Premier- und Sekondeleutnants blieben nur ſehr

wenige bei den Kompagnien in denen ſie im letzten

Jahre Dienſt getan hatten. Ich war ſchon ſehr

zufrieden, daß ich wenigſtens bei demſelben

Bataillon nur von der 10. zur 12. Kompagnie

übertrat. Man kennt bei dem Bataillon, bei

dem man ſteht, doch einigermaßen das Unter

offizierkorps von allen vier Kompagnien. Bei

künftigen Mobilmachungen müßte grundſätzlich,

wenn es ſchon nicht angeht, den Hauptmann bei

der Kompagnie zu laſſen, wenigſtens ein älterer

Leutnant bleiben, der das Unteroffizierkorps kennt

und mit ihm eingearbeitet iſt. Die 12. Kompagnie

Ä beim Ausrücken mit folgenden Offizieren

eſetzt:

Kompagnieführer: Premierleutnant v. Streng,

Kompagnieoffiziere: Premierleutn. v. Brunn I

und ich, dazu 2 Offizierdienſttuer: Vizefeld

webel Möller, Unteroffizier Günther.

Der Feldwebel, der wohl ſchon 10 Jahre

diente, hieß Biernat und war aus der Kompagnie

hervorgegangen. Er, der ſpäter zum Offizier er

nannte Unteroffizier Günther und ich blieben vom

Anfang bis zum Ende des Feldzuges bei der

12. Kompagnie. Im Mahmen dieſer Schickſals

genoſſenſchaft oder Feldfamilie ſpielen ſich alle

die perſönlichen Erlebniſſe ab, die ich in dieſen

Erinnerungsblättern ſchildere. –

Der Übergang einer Friedenstruppe in die

Kriegsformation bedingt begreiflicherweiſe immer

recht erhebliche Veränderungen; beſonders aber

war dies damals bei unſern Fußtruppen der Fall,

weil die Erfahrungen des Krieges von 66 noch

nicht im Generalſtabe und im Kriegsminiſterium

ſo weit hatten durchgearbeitet werden können, um

auf Grund derſelben die Fechtweiſe und Gefechts

formation der Infanterie reglementariſch zu än

dern. Es hätte auch die Zeit gefehlt, die Truppen

nach ſolchen neuem Reglement auszubilden.

Für eine zweckmäßige Verwendung der

Kavallerie hatte man aus den Unterlaſſungs

ſünden im böhmiſchen Feldzuge und dem erneuten

Studium der friderizianiſchen und napoleoniſchen

Kriegsgeſchichte aber bereits erhebliches gelernt.

Das trat mir in den Anfangstagen des Feldzuges

an einem praktiſchen Beiſpiele entgegen.

Die heldenmütige Aufopferung der öſterreichi

ſchen Artillerie bei Königgrätz hatte für unſre

Artillerie zu unſerm Autzen und Frommen

eine Kabinettsordre gezeitigt, daß Geſchütze

auch mit Ehren verloren werden kön

nen. Früher hatte der Grundſatz gegolten: „Ge

ſchütz verloren, Ehre verloren“, und dadurch war

der Drang an den Feind heranzugehen, gezügelt.

Das wurde jetzt anders.

Unſer Infanteriereglement aber war faſt un

verändert geblieben; es hatte im Jahre 66, wo wir

ein dem feindlichen Heer überlegenes Gewehr,

den Hinterlader, gegenüber dem Vorderlader ins

Feld führten, durchaus ſeinen Zweck erfüllt. Ich

entnehme unſrer Regimentsgeſchichte, daß z. B.

das Füſilierbataillon bei Olmütz nach Über

ſchreiten eines Baches: „ſeine vier Schützenzüge

in der Flanke des Feindes entwickelt hat“. Alſo

nicht die ſelbſtändige Kompagnie, ſondern das

Bataillon ſtellte damals noch die kleinſte taktiſche

Einheit dar. Da bedeutete es ſchon einen großen

Fortſchritt, daß wir bei unſerm Kriegsbataillon

ſeit dem Ausrücken nicht mehr die dreigliedrige

Grundformation anwendeten, ſondern daß auf dem

Marſche, im Biwak und im Gefecht die Kolonne

nach der Mitte in Kompagnie-Kolonnen mit drei

zweigliedrigen Zügen ſtändig beibehalten blieb.

Der „Zug“ in Friedenszeiten mit 13, höchſtens

15 Rotten war für den Zugführer nur beim Schul

und Gefechtsexerzieren vorhanden. Ein admi

niſtrativer Begriff war es nicht. Bei jedem inneren

Dienſt, beim Kontrollieren der Speiſeanſtalt, beim

Brotempfang, beim Aachſehen der Kleider und

Waffen, handelte der Leutnant nicht als Zug

führer, ſondern auf Befehl des Bataillons oder

der Kompagnie. Der Kompagniechef trug für alles

die volle Verantwortung. Ein Zug der Kriegs
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kompagnie mit 35 Rotten (alſo 70 Mann ohne

Unteroffiziere und Spielleute) war ein ganz

andres Ding. Der wurde gewiſſermaßen die Ge

folgſchaft, die der Leutnant zum Kampf und in

den Kampf führen und für den Kampf vorbereiten

ſollte, für deren Verhalten er einzuſtehen hatte

mit ſeiner Ehre und für deren Wohlergehen er

zu ſorgen verpflichtet war. Zum Begriffe dieſer

Gefolgſchaft gehörte für mich ein gegenſeitiges

Treue- und Vertrauensverhältnis zwiſchen dem

Zugführer und ſeinem Zuge. Ich darf mit Genug

tuung ſagen, daß ein ſolches zwiſchen mir und

meinen Leuten während des ganzen Feldzuges

ſtets beſtanden hat. Auch bei den Unterabtei

lungen des kriegsſtarken Zuges deckte ſich die Ge

fechts- und Marſchformation mit den Verwal

tungsabteilungen. Er zerfiel in 2 Halbzüge und

jeder Halbzug wieder in 4 Sektionen oder

Gruppen. Jede Gruppe hatte für das Gefecht

einen beſtimmten Führer (Unteroffizier oder Ge

freiter). 2 Gruppen bildeten eine Korporalſchaft

unter dem Wlteren der beiden Gruppenführer.

Der älteſte Unteroffizier jedes Halbzuges führte

dieſen. Jch weiß nicht, ob dieſe Einrichtung

einer beſondern Anordnung von oben entſprach,

oder ob ſie der Führer jeder Kompagnie bei der

Mobilmachung ſich ſelbſt ausprobierte. Jeden

falls war die bei uns getroffene Einrichtung prak

tiſch. Im Gefecht, auf dem Marſche, im Biwak

und im Kantonnement, wußte jeder Mann jeder

zeit, an welchen Vorgeſetzten er ſich zu halten

hatte, und jeder Vorgeſetzte kannte die Leute genau,

für die er zu ſorgen hatte, und die er führte.

SSV)

Vom Tod.

Ein Kapitel aus den „Myſterien des Lebens“.

Von Oaul Friedrich (Berlin).

nd meine einſame Seele dachte des

Todes. Sie dachte ſeiner wie eines un

bekannten Freundes, der ihr eines

Tages begegnen und die kalte Hand rei

chen würde. Er war der Vertraute ihrer

erſten Zweifel und Angſte geweſen, nachdem ſie ſchon

mehr als einmal aus kühler Aacht gerufen hatte,

aber er war noch nicht gekommen. Sie hatte ihn

geliebt und heimlich gehaßt, geſucht und doch ge

mieden, aus Furcht und Sehnſucht ſich von ihm

ein Bild gemacht, wie das einſame Mädchen von

dem künftigen Geliebten. Aber geglaubt hatte ſie

immer an ihn als ein letztes Ziel alles Suchens

und Fehlgehens, an ein unverrückbar Seiendes,

das Einzige, an dem wie an einem Felſen die

Wogen ihrer Zweifel ſtrandeten.

Wir entnehmen dieſes Eſſai dem in Kürze bei Wilh.

Borngräber (Berlin) erſcheinenden Werke unſres Mit

arbeiters: „Myſterien des Lebens“.

Heute zweifelte ſie zum erſtenmal an ihm

und dachte: Wie, wenn auch er nur ein Traum

iſt, wenn es in Wirklichkeit einen Tod und ein

Letztes nicht gibt?

Und als ſie unter ihrem eigenen Gedanken

zuſammenſchauerte und wie nach einem ſtützen

den Geländer hinaus in die Sternennacht ſah,

da löſte ſich ein Stern aus ſeinem Ort und ſchoß

wie ein goldner Funke über den Himmel. Wo

hin? Und in dem Augenblick, als die Schnuppe

fiel, ertönte eine bange Frage: „Was iſt der

Tod?“

Hoch auf horchte ſie, und die tonloſe, graue

Stimme, die ihr antwortete, erſchien ihr ſüßer

als Honigſeim. Die ſprach: -

„Der Tod iſt das O der Dinge. Alle Dinge

ſind dem Tod verfallen und verpfändet. Was

lebt, das ſtirbt. Und mag es noch ſo groß und

herrlich ſcheinen, ein Augenblick löſcht es aus,

und es iſt, als wäre es nie geweſen. Manches

vergeht, ehe der letzte Schlages vernichtet. Es

wandelt lebend ſchon im Tode hin. Andres

wieder ſcheint ihm Hohn zu ſprechen, wie die Glut

der Sonne am größten iſt, wenn ſie ſchon ihren

Höhepunkt am Himmelsgewölbe einer Erdhälfte

überſchritten hat. Aber das Aachleben iſt nur

ein Machſterben: denn auch das Höchſte verblaßt,

und die Weisheit von vorgeſtern iſt armſeliger

als die Torheit von heut.“ „Wenn der Leib in

Staub zerfallen, lebt der große Aame noch.“ Aber

was iſt der große Aame andres als ein hohler

Klang? Cäſars Taten ſind hin und werden nie

mehr leben, es ſei denn, die Taten eines neuen

Cäſar. Was den Menſchen erſt unüberwindlich

ſchien, wird ſpäter zu einem Bubenſpiel, einer

Bagatelle. Es gibt Zeiten, in denen eine neue

Hutform mehr Wichtigkeit beanſprucht als eine

neue Weltanſchauung. Was ehedem die Revo

lution der Geſellſchaft war, das iſt heut eine neue

Art, ſich zu kleiden. Aichts lebt als der Augen

blick. Aber der Augenblick iſt, kaum da, auch ſchon

dahin. Unaufhörlich klingt die Sichel des

Schnitters. Ohne Erbarmen mäht er Jugend und

Alter, Krankes und Blühendes, ja, das heitre

Leben reißt er am liebſten in Ä Arme. Denn

der Tod hat Sehnſucht nach allem Lebenden.

Vielleicht deshalb, weil er ſelber Leben werden

möchte. Und aus Ärger darüber, daß er es nie

vermag, ſchlingt er gerade das kräftige Leben am

liebſten in ſeinen kalten Abgrund. Furchtbar iſt

der Tod, aber iſt er auch notwendig?“

„Wer fragt den Zufall nach Aotwendigkeit!

Der Tod iſt blind. Er iſt der Arm des Schick

ſals, nichts als Arm. Es kümmert ihn nicht, was

er trifft. Wahllos fallen ſeine Streiche. Wie

kann der Tod notwendig ſein, wenn es das Leben

ſelber nicht iſt. Aber iſt das, was wird, um ge

weſen zu ſein, als wäre es nie geweſen, denn

überhaupt? Es gibt keinen Tod, wie es kein

Leben gibt. Das einzige, was iſt, iſt, daß nichts
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iſt!“ – So ſprach der Hagere, und ſein ſpitzes

Horn funkelte geſpenſtiſch aus dem Dunkeln.

„Ja, es iſt nichts!“ – echote die graue, ton

loſe Stimme, und die alte Bratſche knarrte und

unkte: „Michts! Wahn! ANichts als Wahn!“

Da begann erſt zaghaft, dann anſchwellend

die helle Frauenſtimme ihre Glocke zu läuten und

ſang:

„Seht Ihr denn nicht, wie der Tod ewig zu

ſchanden wird am Leben? Wie ſich die Halme nach

dem Sturm aufrichten, ſo verjüngt ſich aus dem

Tod das ewige, ſiegreiche Leben. Vergebens

ſpringt der Tod von Blume zu Blume. Die

Furchen, die er vor ſich mäht, ſchließen ſich wieder

hinter ſeinem Schritt. Aber auch das Tote iſt nur

ſcheintot. Denn es kehrt immer wieder in un

erſchöpflicher Erneuerung; wo das Vöglein heute

tot vom Zweige ſank, da wiegt ſich morgen ein

jubelnder, gefiederter Sänger, der dem Toten

nicht nur gleicht, der nichts andres als der Tote

iſt. Die Schlange ſtirbt, aber die Schlange lebt.

Cäſar vergeht und wird ein Klumpen Erde, aber

Cäſar lebt und wird ewig und ewig wiedergeboren.

Die Götter der Griechen ſind tot, aber in der

Seele der Wälder lebt ihre Seele, Religionen

vergehen, aber der Glaube der Menſchheit iſt un

zerſtörbar wie ſie. Der Stachel des Todes kehrt

ſich gegen ihn ſelbſt, er wechſelt nur die Mamen

und die Stimmen. Was Tod ſcheint, iſt Umwand

lung. Kein Lebendes geht verloren. Ein Stern

erliſcht, und ſeine Trümmer entzünden ſich als

eine neue Sonne. Aur die Erſcheinung wandelt,

das Sein iſt unwandelbar das Ewig-Gleiche.“

„So gibt es keinen Tod?“ – fragte meine

Seelc in Bangen.

„Kein endliches, letztes Ziel, kein Ausruhen

von heißer, ſchattenloſer Pilgerfahrt? Ach, mein

Sehnen gilt doch nur der Ruhe. Friede, ewiger

Friede, wo biſt Du?“

Da nahm die ruhige Stimme der Vernunft

das Wort und ſagte: „Beide, Tod und Leben,

ſind unzertrennlich. Sie ſind, aber nur für ein

ander ſind ſie. Was Leben an ſich ſelbſt iſt, das

weiß Keiner. Denn das Leben iſt das tiefſte Ge

heimnis. Das Leben iſt ſcheinbar des Todes

wegen da, der Tod aber wahrſcheinlicher um des

Lebens willen. Er ſorgt dafür, daß die Unvoll

kommenheit in ihrer Einzelform nicht daure, denn

nur Vollkommenes kann ewig ſein. Aber, da in

dem Unvollkommenen der Keim der Sehnſucht

nach Vollendung ſchläft, darf er das Unvollkom

mene nicht ganz vernichten, denn dann vernichtete

er auch die Möglichkeit der Dauer. Solang noch

eine Möglichkeit im Seienden ſchläft, muß es

leben, aber ſolang noch Unvollkommenheit in ihm

beſchloſſen iſt, muß es ſterben. Der Einzelne ſtirbt

und ſtirbt auch nicht. Soweit er Einzel-Jch iſt,

findet er ſein Ziel im Tode, ſoweit er Leben iſt

und nichts als Leben, iſt er zu nichts als neuem,

anderm Leben vorbeſtimmt und verdammt. Aber

er weiß von ſeinem früheren Leben nichts. Und

weil er nichts von dieſem Leben weiß, darum er

ſcheint ihm dies ſein kurzes Leben. Alles, was er

denken kann. Deshalb klammert er ſich an das

Leben mit allen Kräften des Leibes und der Seele.

Und dennoch ahnt er ſeine Unvollkommenheit.

Die ANot, der Schmerz machen ſie ihm immer von

neuem fühlbar. Wird er ſich ſeiner Ohnmacht

allzu klar bewußt, dann ſehnt ſein Lebensdrang

ſich nach dem Tode. In Wirklichkeit jedoch iſt

auch die Todesſehnſucht Lebensdrang. Er will

ſich häuten, das Kleid der Halbheit von ſich

ſtreifen, frei und ſelig ſich in leichten Lüften wiegen

über den Mängeln und den Qualen ſeiner Erden

form. Er möchte nicht ſein, aber dieſes ANichtſein

fühlen. Es genießen, wie einen tiefen Schlummer

trank der Geneſung.“

„Gibt es einen Tod und dennoch keinen?“ –

fragte meine geängſtete Seele – „Wozu iſt dann

der kurze Rauſch, wozu das Ahnen des Voll

kommenen, das Sehnen, Eins zu werden mit dem

All und Glück zu finden im Wahn der Einbil

dung?“

„Das Leben iſt ſich in ſich ſelber Antwort.

Es ſcheint zu einer letzten Entfaltung hinzu

drängen, aber, ob es ſie je erreicht, das iſt die

große Frage. Sein Glück liegt in dem Suchen

nach dem Ziel, nicht in dem Ziel. Ob Tod und

Leben Werte in ſich ſelber ſind, wer weiß das?

Aber beide ſind Werte für den Menſchen, ohne

beide kann er ſich nicht denken. Beide dienen ihm

zur Entfaltung ſeiner Kraft.“

Hier ſchwieg die Stimme, und die Gefährten

meiner Abendgedanken waren im Dunkeln ver

ſchwunden.

SIS-D

Militär-Küche und Krankenhaus-Küche.

Von Dr. Wilhelm Sternberg (Berlin).

ZººFF ie Vertreter der theoretiſchen Medizin

YFFSJ begehen oftmals den Fehler der Ein

- ſeitigkeit, indem ſie den techniſchen oder

Z kaufmänniſchen, gewerblichen Fachmann
G für einen Gegner der objektiven wiſſen

ſchaftlichen Wahrheit halten und ihn daher nicht als

ebenbürtigen Sachverſtändigen anerkennen, der von

ſeinem praktiſchen Standpunkt aus mitzureden hat.

Das zeigt ſich ganz beſonders auf dem praktiſchen

Gebiet der Ernährung im Bereich der Mahrungs

mittel, der Genußmittel und der Zubereitung der

Lebensmittel. Denn nur ſo iſt das Überwiegen

der ANahrungsmittel-Chemie über die Mahrungs

mittel-Induſtrie zu verſtehen. Der Mahrungs

mittel-Chemiker und der Mahrungsmittel-Händler

verfolgen grundſätzlich verſchiedene Ziele. Der

ANahrungsmittel-Chemiker betrachtet einſeitig die

chemiſche Zuſammenſetzung der ANahrungsmittel

und Aahrungsſtoffe. Die Induſtrie legt ihren
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Maßſtab an den Genuß der fertigen Speiſen

von Garküche und Keller. Dankbar iſt es daher

zu begrüßen, wenn der praktiſche Fachmann von

ſeinem Geſichtspunkte aus verſucht, aus eigener

Initiative mitzuwirken.

In ſchätzenswerteſter Weiſe hat ſich der tech

niſche Sachkundige der Förderung der Militär

küche angenommen. Bereits in meinen Schriften:

„Die Krankenküche in den Hoſpitälern“ (Leipzig,

E. Leineweber), „Die Küche im Krankenhaus“

(Stuttgart, F. Enke) u. a. m. hatte ich hervor

gehoben, wie ſchon vor drei Jahrzehnten ein

einfacher Hotelier, E. A. Pütz in Düſſeldorf, die

Jnitiative ergriffen habe, dem Kaiſerlichen Ge

ſundheitsamt eine Reformierung der Militär

Küche angelegentlichſt zu empfehlen. Dieſe An

regung iſt in einer Schrift veröffentlicht: „Die

Militär-Küche nach Anleitung eines erfahrenen

Fachmanns, der die Freundlichkeit hatte, das

Küchenperſonal beim diesſeitigen Regiment prak

tiſch in der Zubereitung und Zurichtung der

Speiſen zu unterweiſen“, bearbeitet nach eigener

praktiſcher Überzeugung von M. Kühne, Zahl

meiſter des zweiten Weſtfäliſchen Huſarenregiments

ANr. 11, Düſſeldorf 1878, S. 39/40. Die Anregung,

die der Küchenmeiſter in Düſſeldorf gab, wurde

vom Kaiſerlichen Geſundheitsamt dankbar an

genommen.

Schmackhaftigkeit und Genuß ſind nicht nur

phyſiologiſch berechtigt, ſondern für die Geſundheit

und die Geſundung geradezu Bedürfniſſe.

Auch der Soldat, die Elite der geſunden, männ

lichen Jugend, bedarf zu ſeiner Ernährung der

Schmackhaftigkeit in der Koſt. Es iſt höchſt be

merkenswert, daß die geſamten Heilwiſſenſchaften

den Faktor des Geſchmacks und der Schmackhaftig

keit in theoretiſchem und in praktiſchem Sinn nicht

ſo hervorheben, wie gerade die Militär-Verwaltung.

Friedrich der Große ſagt geradezu, wer eine Armee

bauen will, müſſe mit dem Bauch beginnen. Dieſen

Grundſatz hat man ja ſchon im Altertum befolgt.

ANeuerdings hat ſich der Berliner Küchen

meiſter Eugen Brunfaut an den Kriegsminiſter

v. Einem gewandt. In einem Schreiben gab er

ſeiner Erfahrung Ausdruck, daß aus dem vorzüg

lichen Aohmaterial, über das die Militärküche

verfüge, durch richtige und ſachgemäße Zubereitung,

zumal durch eine fachkundige Verwendung der

Gewürze leicht eine beſſere und ſchmackhaftere

Koſt herzuſtellen ſei. Trotz der rückhaltloſen

Offenheit des Schreibens wurde dem Küchen

meiſter ſofort Gelegenheit gegeben, im Januar

1909 einen Koch-Lehrkurſus im erſten Bataillon

des vierten Garderegiments in Berlin abzuhalten.

Da dem Fachmann der ANachweis gelungen war,

daß man aus denſelben Materialien mit denſelben

Gewürzen bei richtiger Zubereitung eine Auf

beſſerung der Koſt erzielen kann, führte man viele

ſolche Lehrkurſe bei den einzelnen Regimentern

ein. Bis jetzt haben insgeſamt 206 Schüler,

Offiziere, Wrzte und Küchen-Unteroffiziere an

dieſen Kurſen teilgenommen. Ganz neuerdings hat

die Heeresverwaltung ſogar für die Marine auch

einen eigenen Küchenmeiſter mit der Abhaltung

von Lehrkurſen beauftragt.

Wenn man hiermit gute Erfahrungen für die

Militär-Küche gemacht hat, ſo verdient dieſe Maß

nahme beſondre Beachtung für die Krankenhaus

Küche. Denn die Militär-Küche iſt vielleicht in

mancher Hinſicht noch ſchwieriger als die Kranken

haus-Küche. Für die Militär-Küche kommt die

Verſchiedenheit der ANational- und Lokal-Küche der

aus den verſchiedenſten Teilen des Reiches in einem

Aegiment zuſammengezogenen Mannſchaften in

Betracht. Demgegenüber iſt die örtliche Zuſammen

gehörigkeit der Inſaſſen im Krankenhauſe eine viel

engere und begrenztere. Da die Krankenhaus

Küche, nach den letzten Vorkommniſſen zu urteilen,

reformfähig, wenn nicht reformbedürftig iſt, ſo ver

lohnt es ſich, ſie nach dem Vorbild der modernen

Militär-Küche neu zu organiſieren.

Das Vorgehen der Militär-Küche erfordert

noch in einer weiteren Hinſicht für die Organiſation

der Krankenhaus-Küche Beachtung. Denn neuer

dings plant man von ſeiten einiger Wrzte Fort

bildungs-Kurſe für Krankenpflegerinnen in der

Kranken-Kochkunſt gemeinſam mit der Vorſteherin

des Haushaltungs-Lehrerinnenſeminars und der

Kochſchule des Lette-Vereins in Berlin. Das iſt

die Vorſteherin, unter deren Leitung die kürzlich

aus dem Rudolf Virchow-Krankenhaus infolge

der dort vorgekommenen Fleiſchvergiftungen ent

laſſene Küchenleiterin dieſer Anſtalt ihre Aus

bildung und Fortbildung genoſſen hat, wie ich

bereits an andrer Stelle“) hervorgehoben habe.

Beim Militär läßt man nicht die Köchinnen

zum Unterricht der Küche für die geſunden,

jungen kräftigen Menſchen zu, ſondern beruft

einen Fachmann. Für die Krankenküche, die den

ſchwachen, appetitloſen und heiklen Patienten

dienen ſoll, verdient dieſe Maßnahme noch viel

dringender Berückſichtigung.

(SZ/ZE

Große Berliner Kunſtausſtellung 1910.

Von Hermann Hbeking (Charlottenburg).

III.

er Verband deutſcher Illuſtratoren, der

ſonſt ſo manchem Beſucher eine frohe

Stunde bereitete, iſt dieſes Mal nicht

vertreten. Zwei ſeiner Mitglieder,

Franz Jüttner und Franz Staſſen, ent

ſchädigen hierfür durch geſchloſſene Sammlungen.

Franz Jüttner iſt den Leſern der Luſtigen

*) Pflügers Archiv d. geſ. Phyſiologie. Bd. 125, S. 253.„Die Zahl der Geſchmacksqualitäten“. J
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Blätter bekannt, ſo bekannt, wie es nur der

Meiſter des Griffels durch die Preſſe werden

kann. Sein abgerundeter Strich treibt ſein heiteres

Weſen ſowohl auf dem Gebiet der Politik als

auch auf dem des bürgerlichen Lebens. Dort, wo

er das Lachen ſelbſt über die feiſten Geſichter

zaubert, wirkt er wahrhaft anſteckend. Franz

Staſſen bevorzugt den großen, edlen Stil bei

ſeinen ebenfalls edlen Motiven entnommenen

Blättern. Er illuſtriert mit ſicherem Strich der

Feder den Parzival, dann in der weicheren

Technik der Lithographie den Aing der Mibelungen.

Letztere löſt auch glücklich eine etwas kalte Härte,

die den Federzeichnungen manchmal eigen iſt, in

dunſtigem, ſtimmungsvollem Tone.

Auch der Schwarz-Weiß-Saal ſetzt ſich haupt

ſächlich aus größeren Sammlungen Einzelner zu

ſammen. Hier iſt es beſonders der Amſterdamer

Aadierer AM. A. J. Bauer, der durch den Reich

tum ſeiner Erfindung und ſeines Geſtaltungs

vermögens auffällt. Er ſteht Rembrandt ſehr

nahe, ſowohl im Halbdunkel als auch in der leicht

ſtrichigen Art, mit der er das Leben der Figuren

und der Maſſe beherrſcht. Sein Stoffgebiet fällt

in den Orient, Moſcheen, Beerdigungen, Pilger,

türkiſche Muſikkapellen, Reiterſcharen, Einzüge

wechſeln in ſchier unermeßlicher Fülle. Man iſt

erſtaunt über dieſes Fazit von Kraft, das alle

dieſe Vorgänge ſo ſicher und ſelbſtverſtändlich be

herrſcht, dabei das Maleriſche der Radierung zu

vollſter Blüte gelangen läßt. Das Leben der

großen Welt, beſonders dort, wo es ſich hinter

den Kuliſſen des Balletts abſpielt, ſchildert Louis

Legrand mit unnachahmlicher Grazie und Verve.

Faſt nur mit einem Hauch oder mit weniger

flotten Strichen zaubert er ſo reizende Szenen

wie Toilettenkünſte, Ballerinenübung, Ballettratte,

die Maitreſſe. Es iſt ein Wirbel von jungen

Gliedern in tauſend neuen Varianten, in dem das

matte Geſicht des Lebegreiſes den ruhenden Pol

bildet. Willy Geiger benutzt die Radierung

ebenfalls dazu, um mit ihr in mehreren Blättern

einer raſchen Impreſſion zu folgen. Sein Zyklus

„Stierkampf“ iſt erfüllt von ſchneller, pulſierender

Bewegung. Hubert v. Herkomers Lithographien

wirken in dieſer Umgebung doppelt gegenſtändlich

und nüchtern. Die humoriſtiſch phantaſtiſchen

Federzeichnungen von Heinrich Kley werden

viele erfreuen, die gerne ſolch einem heiteren Spiel

übermütiger Laune folgen. Auguſte Lepère

radiert Häuſer und Dörfer in luftigem Strich und

ſtimmungsvoller Helle.

Die Plaſtik bringt nichts neues, auch nicht

viel Gutes. Die Achilleus-Statue für Korfu von

Johannes Götz iſt ſtiliſtiſch gedacht und auf die

Ferne berechnet; ſie muß in dieſem Sinne ge

würdigt werden. Der Läufer am Start des

gleichen Künſtlers iſt eine Studienarbeit ohne

ſonderlichen Reiz. Aichard König geht mit

einer Bronzegruppe dem Problem der Wahrheit

auf den Grund. Ein Jüngling hat einer hand

feſten Frauensperſon mit häßlichen Geſichtszügen

den Schleier entriſſen und ſteht entſetzt vor ihr.

Wir ſchließen uns ihm an. Fritz Heinrichs

„Speerwerfer“ iſt ebenfalls nur einer von den

überflüſſigen Akten, die wenig ſagen, „Sein Weib“

von Adele Paaſch hat durch die Bronze-Aus

führung nicht weſentlich gewonnnen. Hans

Dammann zeigt einen Brunnen „Der Durſt“

mit zwei guten Panthern, aber mit einer zweck

loſen buddhaartig ſtiliſierten Figur. Arthur

Bock nennt ſeine robuſte weibliche Geſtalt mit

dem Windhund „Die Fagd“. Alfonſo Can

ciani baut einen großen Felſen auf, den er oben

mit einem Dante krönt. Unten windet ſich qual

voll die Schar der Verdammten. Das iſt

Panoptikum, nicht Plaſtik. Eine ernſtere Dar

ſtellung iſt das große Hochrelief von Jenny

v. Bary-Douſſin „Kommet her zu mir alle“.

Eigentlich warm wird man aber auch hier nicht.

Julius Steiner ſcheint in ſeinem „Der Schöpfer

Michelangelo“ Schaffen mit Magenbeſchwerden

zu verwechſeln. Das Grabmal kommt immer noch

nicht aus dem Argen. Es würde ſich wirklich

empfehlen, dieſen Zweig ganz fallen zu laſſen, als

ihn immer wieder mit neuen Unerträglichkeiten

zu propfen. Süß und ungenießbar iſt das Kinder

grabmal von Heinrich Koch, aber auch Her

mann Macheleidt, Hans Dammann, Jo

hannes Seiler wetteifern miteinander, dieſen

Gegenſtand ſo trivial wie möglich erſcheinen zu

laſſen. Einen feinen kleinen Marmorakt „Die

Zagende“ zeigt Arthur Lewin-Funke, Wil

helm Haverkamp ein erblühtes Weib „Vom

Brunnen“, das durch die einknickende Bewegung

der Beine apart erſcheint. Hugo Kühnelt drängt

ſeine „Schmachtende“ und „Medea“ zu außer

ordentlichſter Bewegung, beherrſcht dieſe aber in

feiner Ausführung völlig. An Porträtbüſten iſt

die von Paul Oeſten „Bildnis des Herrn Rein

hard Heyl-Schlubeck“ entſchieden von überragender

Bedeutung. Ganz ſchlicht erwächſt der Oberkörper

im Sweater dem grauen Steine, die jungen Züge

des Kopfes ſind mit ſicherem Eingehen auf das

Empfinden und auf das Material des Steines

gefügt. Eine Wachsbüſte „Beatrice“ ſchließt ſich

dem gleichwertig an.

Mehr humoriſtiſch, doch techniſch nicht ſchlecht

iſt Hermann Pagels W. v. Mendelsſohn, der

mit weitgeöffnetem Munde das ſchöne Lied „Als

ich ein Junggeſelle war“ zur Gitarre ſingt. Eben

falls eine komiſche Mote betonend, dabei durchaus

ernſt gearbeitet und charakteriſiert iſt der Kopf

„Leo Putz“ von Eduard Beyrer. Willy

Zügel bringt drei dicht beieinander ſtehende Pa

riſer Omnibuspferde, eine treffliche Arbeit, ſowohl

in der ANatürlichkeit des einfachen Stehens wie

auch in lebensvollen Einzelzügen.

S.2MZRS
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Waldmenſchen.

Von Karl Hans Strobl (Brünn).

ines Abends trat der Vater hinzu und

hörte die Geſchichte vom Zaunkönig. Da

faßte er den Jungen bei der Schulter

und fragte, indem ſeine Augen ihr

Blau in Graubraun wandelten, wer

ihn dieſe Geſchichte gelehrt habe. Adalbert

ſah fröhlich auf: „Aiemand“, ſagte er, „dieſe

Geſchichte habe ich ſelbſt erfunden“. An dieſem

Tage lernte der Knabe zum erſtenmal den Atem

der Finſternis kennen. Der Vater führte ihn,

ohne ein Wort zu ſprechen, in einen jener Gänge,

die Adalbert ſchon längſt zu betreten gewünſcht

hatte. Zuerſt war nur eine glückſelige ANeugierde

in ihm, dann aber, als es immer tiefer in den

Berg ging, als die Wände preßten und die Decke

drückte, wuchs die Furcht, raſch wie ein unheim

licher Aieſenpilz, in der Bruſt und legte ſich feucht

und rauh auf ſeine Lungen. Endlich blieb der

Vater ſtehen und ſagte: „Dein Märchen vom

Zaunkönig iſt ein Unſinn. Wer die Macht hat,

ſoll Mut haben; wer Mut hat, ſoll auch Übermut

haben, denn dieſer iſt die Blüte aller Kraft. Mur

die Schwachen ſind ſtrafbar, und Reue und Sühne

ſind die ſchlimmſten Feinde des Menſchen. Für

die Schwäche deiner Gedanken ſtrafe ich dich, in

dem ich dich die Aacht, die ich dir als Freundin

zuzuführen dachte, zuerſt als Feindin kennen lehre.

Bleibe hier bis ich wiederkomme!“ Dann ging der

Vater fort, und ſeine Fackel verſchwand hinter den

# ANun lernte Adalbert das Dunkel al8

eind kennen. Es kroch klebrigen Leibes heran

und taſtete mit naſſen, großen Händen über ſein

Geſicht. Oft glaubte er ein Antlitz vor ſich zu

ſehen, ein ungeheures, trauriges und doch grau

ſames Antlitz. Dann fuhren Funken über ſein

Sehfeld, ſeine Augen begannen zu ſchmerzen und

es ſchien ihm, als ob ſie vor Anſtrengung, einen

Schimmer von Licht zu erhaſchen, aus dem Kopf

treten wollten. Mit beiden Fäuſten preßte er ſie

in den Kopf zurück und rieb die Augäpfel, wütend

vor Schmerz und von einer Angſt vor dem Un

begreiflichen geſchüttelt. Wiſpernde Stimmen kamen

heran, und die Vorſtellungen vom Leben der Tiefe

erwachten in ihm, daß er mit einem Schrei die

Hand zurückzog, als ob er eine der weichen, weiß

lichen, larvenähnlichen Geſtalten berührt habe.

Endlich kreiſten ſeine Gedanken ſo toll, daß es

ihm unmöglich war, einen von ihnen feſtzuhalten

und nur ein Geſchwirr, ein wüſtes, verworrenes

Getöſe in ſeinem Kopf toſte.

Von dieſem Tage an hütete ſich Adalbert,

ſeine Geſchichten zu erzählen, wenn er ſeinen Vater

in der ANähe wußte. Denn es war ihm unbegreif

lich, was ſein Vater von ihm verlangte, und ſtets

erſchien ihm der Gang ſeiner Fabeln als das

einzig Richtige und als das Selbſtverſtändliche.

Aber Andreas Semilaſſo fand genug andere

Anläſſe, mit ſeinem Sohne unzufrieden zu ſein.

Bei jedem Geſpräche, bei allen Hantierungen ent

deckte er bei ihm eine von der ſeinen ganz ver

ſchiedene Art, eine weiche Hingebung, eine

ſchwärmeriſche Anbetung der Milde und Güte,

und immer klarer wurde es dem Alten, daß der

Sohn nicht imſtande ſei, ihn zu verſtehen und

ſein Leben fortzuſetzen. Durch die Straße der

Finſternis nahm er dem Knaben nur die Offen

heit und den Mut ſeiner Bekenntniſſe, ohne ihm

die ſtählernen Aerven und das harte Herz

geben zu können, das er an ſeinem Sohne er

ziehen wollte.

Die Mutter litt unter dieſen Szenen und

unter den Vorwürfen Semilaſſos, der ihr ſeinen

Verdacht nicht verhehlte, daß ſie ihm das Blut

der Kinder verdorben hätte. Wenn die kleine

Mella ähnliche Anlagen zeigte, ſo kümmerte ihn

das weniger, aber ſeinen Sohn hätte er gerne

auf ſeinen eigenen Wegen geſehen.

Adalbert Semilaſſo aber war ein Dichter und

ſah die kleine Welt in ſeinem Kreiſe nicht mit

den Augen des Herrſchers, ſondern mit den

Augen des Geliebten. Er bezwang ſie nicht,

ſondern gab ſich ihr hin.

Als er zwanzig Jahre alt war, ſtarb die

Mutter und Andreas begrub ſie am Fuße des

Hexenſteins zwiſchen Brombeergebüſchen und

Schlehdorn. An dem Steine, den er über ihr

Grab wälzte, wachte er eine lange Winternacht

hindurch. Dann kam er in die Höhlenwohnung,

und es war, als ob er niemals eine Gefährtin

an ſeiner Seite gehabt hätte. Aber das unbän

dige Blut des Greiſes, das aus Wald und

Felſen die Lebenskraft aufgenommen zu haben

ſchien, brauſte noch wild und ſtürmiſch. Wie die

Felſen ſchien er hart, unempfindlich und gegen

die Zeit geſchützt, nur für die geheimen Stimmen

der Tiefe zugänglich. Seine Begierden reckten ſich

nun, da die Mutter tot war, nach der Tochter.

Als Mella endlich die Sprache ſeiner Augen und

ſeiner glühend zitternden Hände verſtanden hatte,

wich ſie ihm aus, aber ſeine Angriffe erneuerten

ſich immer ungeſtümer und unbedenklicher. Dann

kam eine Macht, in der ihn ſein Blut zur An

wendung von Gewalt zwang, und Mella rettete

ſich nur durch eine ſchnelle Flucht in den Wald.

Zwei Tage lang kam ſie nicht zurück. Am Abend

des dritten Tages, als ſich Semilaſſo eben ent

fernt hatte, um ſie zu ſuchen, kam Aella vorſichtig

den Abhang über der Höhle herab. Der Bruder

ſaß vor der Höhle auf einem Baumſtumpf und

war dabei, das Klopfen des Spechtes in Worte

umzuprägen. Sie rief ihn an, er erhob ſich, ging

ihr entgegen und ſtreckte ihr beide Hände hin.

„Jch muß dich verlaſſen, Brüderlein,“ ſagte

Mella und küßte ihn.

„Du willſt mich mit dem Vater allein laſſen?“

„Es muß ſein, ich kann nicht mehr hier

bleiben.“
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„Was willſt du tun?“

„Ich habe die Landſtraße gefunden und bin

ins Dorf gekommen.“

„Du willſt ins Dorf hinaus?“

„Ich will noch weiter. Ich will in die Stadt

und vielleicht ſogar noch weiter. Auf dem Dorf

platz fand ich die grünen Wagen mit den kleinen

Fenſtern, von denen uns die Mutter erzählt hat.

Ein großer Mann ſtand dabei, und als ich den

Zipfel eines Hauſes von Leinwand hob, klopfte er

mir ſcherzend auf den Rücken. Er nahm mich

mit hinein und zeigte mir viele hölzerne Bänke

und ein Gerüſt, auf dem ſeine Leute alle Abende

ſpielen. Auch die Kleider hat er mir gezeigt,

dehnbare Häute, die man über die Beine zieht

und die ganz glitzernd und ſilbern ſind. Dann

dünne Aöcke aus einem Stoff, der ganz durch

ſichtig iſt.“

„Das ſind die Koſtüme, nicht wahr! Mutter

hat es Koſtüme genannt.“ -

„Ja, und er nahm meine Arme, hob ſie auf,

ſchlug mit der Schneide der Hand hierher, er um

faßte meine Knöchel und hob mir die Röcke bis

zum Knie. Und dann fragte er mich, ob ich mit

ihnen gehen wolle und auch abends vor den

Leuten tanzen und dieſe glitzernden Häute tragen.“

„Und du, und du?“

„Ich dachte an unſre Höhle und an den

Vater, der ſo ſchrecklich iſt, und da habe ich ge

ſagt, daß ich mit ihnen gehen will.“

„Ich will mit dir gehen, Mella.“

„So komm.“ Aber dann beſann ſie ſich:

„Der Vater . . . ſoll er ganz allein bleiben. In

ſeiner Einſamkeit Wird er das ertragen

können . . . ?“

Da küßte Adalbert die Schweſter und hielt

ſie mit keinem Wort mehr zurück.

„Weißt du, Brüderlein,“ ſagte Mella und

legte den Arm um ſeinen Hals, „ich ziehe hinaus,

und wenn ich alles geſehen habe, was es da

draußen zu ſehen gibt, ſo komme ich wieder zurück

und hole dich.“ -

„Verſprich es mir!“

„Hier gebe ich dir meine Hand!“ Aella

küßte ihn noch einmal, gab ihm die Hand und

ging mit einem Lebewohl davon. Langſam ſtieg

ſie wieder den Abhang hinan, winkte noch einmal,

und dann griffen die grünen Büſche nach ihr,

ſchlugen über ihr zuſammen und verbargen ſie.

ANur noch ein leiſes Schwanken der Zweige war

dort oben . . . -

LanX satura aus Bayern.

VI.

ie Polizei will alles, alles wiſſen und beſonders

Geheimniſſe“, meint der Wirt in Leſſings „Minna“

und hat recht. Die Münchener Polizei, die ſich

jüngſt eine eigene ſitten kriminaliſtiſche Ab

teilung zugelegt hat, um den Eulenburgereien in Iſarathen

nachzuſteigen, machte neulich auch heftig im Anarchiſten

fang. Mit verblüffender Schlauheit entdeckte ſie eine

Ä Verſchwörung und ließ die Klappe zufallen, als

ie Gimpel im Fanghaus ſaßen. Gar erſchreckliche Mären

liefen in München um und ließen den Pfahlbürger er

blaſſen. Der Komet, die Bierverteuerung und nun gar

noch ein anarchiſtiſcher Todesbund „Gruppe Tat“ – das

war zu viel für einen ehrlichen Chriſtenmenſchen. Als

zudem in einer Aacht in nächſter Aähe des Marien

platzes und des Aathauſes eine Bombe mit fürchterlichem

Getöſe platzte – Skeptiker erkannten zwar in dem Wurf

geſchoß eine penſionierte Sardellenbüchſe –, da erhoben

ſich die wildeſten Gerüchte. In einem Kellergeſchoſſe ver

ſammelten ſich ANacht für Aacht die katilinariſchen

Exiſtenzen Münchens, ſämtlich vermummt, Männer und

Frauen ſelbſt aus den beſten Kreiſen; ein feuriger, junger

Mann wetterte gegen Staat und Kirche und folgender

ruchloſe Plan wurde ausgeheckt: am Faſtnachtsdienstag

ſollte München an 365 Stellen angezündet, das Aathaus

in die Luft geſprengt werden. Im Hofbräuhaus ſollte die

Aepublik ausgerufen werden. Ein fürchterliches Straf

gericht ſollte die derzeitigen Machthaber treffen: Bürger

meiſter v. Borſcht verliere die Zunge, ſein Beſtes;

Dr. v. Orterer werde ſolange gemäſtet, bis er den

Leibesumfang des Dr. Daller erreicht habe und dann in

den Wäldern Tuntenhauſens den Jungliberalen vorge

worfen: der Kultusminiſter v. Wehner den bayriſchen

Volksſchullehrern zur Marter ausgeliefert; der Finanz

miniſter v. Pfaff wegen des erhöhten Malzaufſchlages

in eine ſiedende Braupfanne geſchleudert uſw. Es hieß,

in jeder Sitzung würden ein paar neue Opfer erkoren

und aus den täuſchend imitierten Papiermaſcheeſchädeln

bayriſcher Polizeiräte und Staatsanwälte tränke die Schar

blutrünſtig Doppelbier. Die Mafia und die Fenier ſeien

Lämmer gegen die Münchener Anarchiſten; jedes erſte

Wort triefe von Blut, jeder zweite Atemzug röchle Rache

und jeder dritte Seufzer ſtöhne Mord. Mich lockte dieſe

Gefahr. Vorſichtig ſchrieb ich zuvor noch ein Teſtament,

eine Gratulationskarte an meinen Aachmann im Amte,

küßte meine Schwiegermutter zum erſten und letztenmal,

ſo daß meine Frau, Unheil witternd, mich auf den Knien

beſchwören wollte – das Modekleid hinderte die Wrmſte

daran –, ihr das fürchterliche Geheimnis, das meine

zottige Männerbruſt beſchwere, zu verraten. Und als ich

wie Chamiſſos Meiſter Aikolas beim Kaffee ſaß und die

Sonne zitternde Kringeln an die Wand malte, da –

brachte es die Sonne an den Tag. Sie warnte mich, wie

weiland Kalpurnia den Beſieger des Vercingetorix, heute

zur Kurie jener Männer zu gehen: es habe ihr von

einem modernen Wahlrecht Preußens geträumt. Umſonſt,

ich grinſte wie Poſſart als Mephiſto, rollte meine Augen

wie der edle Januſchauer und sº von dannen. ––

Zwar ſchlotterten mir die Knie, als ich mich dem Ver

ſammlungslokal näherte, zumal ich mich von einem un

auffällig poſtierten Poliziſten ſcharf ins Auge gefaßt ſah.

Aber ich faßte den Mut der Verzweiflung und betrat die

Höhle der Anarchiſten. Da ſaßen ein paar Männlein

mit Gummiwäſche angetan um einen Tiſch und warteten;

in der Ecke ſtand ein Fäßchen Bier zur beliebigen Be

nutzung; nach und nach ſchlichen verdächtige Geſtalten

herein, die wilde Blicke um ſich warfen, bis ſie das

Fäßchen erſchauten; auch diverſe Weibchen, ziemlich

derangiert, tauchten auf; ein konfuſer AMenſch kauder

welſchte wirre Phraſen von Umſturz,Ä
und dergleichen, ein andrer meinte, man ſolle auf Aau

ausgehen und die Leute kommuniſtiſch behandeln; die

Halbweltdamen und ihre Begleiter tranken mächtig und

leerten ein Fäßchen ums andre und hörten gar nicht,

was jener Catilina ſchrie. – – Die Gerichtsverhandlung

klärte alles auf: jene Anarchiſten waren Leute, die man

mit „Freibier“ anlockte bzw. aus dem „Soller“ – der

Bierkneipe des großſtädtiſchen Geſindels – holte; ſie

hatten dem unterſuchungführenden Polizeirat und Staats

anwalt gewaltige Bären aufgebunden, einzelne, die gerade

imÄ oder Gefängnis ſaßen, zu dem Zwecke
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durch die Verhandlung zu einem Ausflug nach München

zu gelangen. Das war für jene Freibierſchärler eine

„Hetz“, wie man in München ſagt. Die ganze Umſturz

verſchwörung zerfloß wie eine Seifenblaſe, und die Spieß

bürger, die zuerſt ſich ſchon in die Zipfelmütze ängſtlich

vergraben hatten, riefen jetzt wie aus einem Munde:

„Ich hab mirs doch gleich gedacht, daß das Ganze ein

Schwindel iſt.“ – Plodite!

Gehen wir von dieſem Trauerſpiel ins Luſtſpiel –

Verzeihung! – Ständehaus! Bismarck ſagte 1864 vom

unkertum: „Ich glaube, unzertrennbar davon iſt die

dee von der Überhebung in Anſprüchen auf Einfluß

und Herrſchaft, die geſetzlich nicht begründet ſind . . .;

in dieſem Sinne gibt es aber auch ein parlamentariſches

Junkertum.“ Dafür liefert nicht bloß die preußiſche,

ſondern auch der bayriſche Parlamentarismus erbauliche

Beiſpiele. Davon gar nicht zu reden, daß das neue

Steuergeſetz daran zu ſcheitern droht, daß die hoch

mögenden Herren den Aegierungstarif von 5% für halbe

Millionenvermögen um jeden Preis herabdrücken wollen,

obſchon doch Jeſus Sirach meint: „Einem Knauſer

ſtehet nicht wohl an, daß er reich iſt.“ Aber einige ſozial

politiſche Sprüchlein der letzten Aeichsratsſitzung müſſen

eſammelt werden. Meinte da Herr v. Soden bei Be

prechung der Verkehrsangelegenheiten, der Tarif der

3. Klaſſe ſei zu billig; man müſſe die 4. Wagenklaſſe ein

führen, andrerſeits den Tarif der 1. Klaſſe von 9 auf

8 Pfg. ermäßigen; ferner regte er ſich darüber auf, daß

in den Schnellzügen immer mehr 3. Wagenklaſſen einge

führt werden. – Man kann dieſe Beanſtandungen nur

begreifen; das gewöhnliche Volk ſoll überhaupt nur im

äußerſten Aotfall die Eiſenbahn benutzen, und dann iſt

die 4. Wagenklaſſe gut genug, für Leute, die nicht einmal

eine ordentliche Geldbrieftaſche beſitzen. Dagegen muß

die Eiſenbahndirektion die Demütigung anerkennen, wenn

reiche Leute ſtatt des Automobils die Schneckenpoſt der

Schnellzüge benutzen und darf den Tarif wenigſtens nicht

über den Benzinverbrauch erhöhert. In dieſem Sinne

bemerkte auch noch Ritter v. Haag, die ſtaatliche Aus

dehnung des Sonntagsverkehrs gehe entſchieden zu weit;

der in ſeinem Berufe tätige Mann ſolle beſſer am

Sonntag einen Auhetag machen und mit ſeiner Familie

u Hauſe bleiben. In der nächſten ANähe der Großſtädte

Ä ohnehin Gartenanlagen, Parke und dergleichen

genug. Wiederum eine ſozialpolitiſche Weisheit erſter

Güte! Herr Aitter v. Haag hat recht: die guten Leute

werfen nur das Geld hinaus, nehmen den Beſſergekleideten

die Plätze weg und ſehen doch auch zu Haus in den

Souterrains die Vorgärten oder in den Manſarden die

rünen Wipfel der Bäume in den Palais der Aeichen.

a, ja, der Luxus der kleinen Leute iſt vom Übel. – –

In dem Hauſe der „Gemeinen“ wurden die Volks

ſchulen behandelt und dabei das Überfluten der klöſter

lichen Anſtalten betont. Unſer Kultusminiſter iſt aber ein

neckiſcher Mann: mit einer erſtaunlichen Gewandtheit

tanzt er durch die aufgepflanzten Schwerter der Liberalen

und Sozialdemokraten. Kommt die Behauptung, die

klöſterlichen Lehrerinnen bildungsanſtalten ſeien

unter ſeinem Regime auffällig angewachſen, ſo beweiſt er

in einer Statiſtik, die höheren Töchterſchulen ſeien

im Gegenteil zum weitaus größten Teil weltlich. Und die

Zentrumsmannen brüllen Beifall zu dieſer Equilibriſtik.

Und dennoch iſt die Sache ſo, wie Dr. Müller ſie be

hauptete. Es gibt zurzeit in Bayern

2 klöſterliche Präparandinnenſchulen,

31 klöſterliche,

7 weltliche Lehrerſeminariſtinnenanſtalten

(davon 5 private).

Aus den weltlichen Anſtalten gingen 1908893, aus

den klöſterlichen 2403 Lehramtskandidatinnen hervor. In

Oberbayern gibt es mit Ausnahme von München in

allen unmittelbaren Städten nur in Klöſtern vorgebildete

Lehrerinnen, in den andern größeren Gemeinden nur

2 weltliche Lehrerinnen. In Schwaben ſind von den 382,

in der Oberpfalz von den 163

in Klöſtern vorgebildet. Man kann die Kloſtererziehung

ſicherlich der weltlichen nicht vorziehen; der klerikale Geiſt

geht auf die Zöglinge über. Da zudem die von Kloſter

frauen geleiteten Volksſchulen rapid zunehmen, von 1884

bis 1906 ſtiegen die geiſtlichen Volksſchulkräfte, die

Aeligionslehrer ſelbſtverſtändlich ausgeſchieden, um 65%,

während das Lehrperſonal überhaupt nur um 35% zu

nahm, iſt der Kreis bald geſchloſſen: in einem Jahrzehnt

iſt die Mädchenvolksſchule vollſtändig klerikaliſiert, ent

weder in den Händen der Kloſterſchulen ſelbſt oder in

den in klöſterlichen Anſtalten in klöſterlichem Geiſte vor

gebildeten Lehrkräften. Der Klerikalismus hat ſchlauer

weiſe zunächſt die Eroberung der Mädchenſchule ins

Werk geſetzt. Die zukünftigen Frauen werden auch die

Männer bekehren, vor allem die Erziehung der eigenen

Kinder wieder in rückſtändigem Geiſte leiten. Bismarck,

der Frauenkenner, ſagte zu den Damen aus Schleſien, die

ihn in Friedrichsruh (1895) beſuchten: „Halten die Frauen

feſt zur Politik, ſo halte ich die Politik für geſichert, nicht

bloß für den Augenblick, ſondern auch für die Kinder,

welche von den Frauen erzogen werden.“ –

Es gibt ſo viele geſcheite Leute, die den Ultra

montanen für einen geiſtigen Trottel halten, obſchon das

kluge Wort Shakeſpeares davor warnen ſollte:

In cases of defence, 'tis best to weigh

The enemy more mighty than he seems.

Dieſer Hochmut hat den Ultramontanismus groß

werden laſſen. Hinter dieſen oft mit Schnupftabak be

ſtreuten abgetragenen Soutanen, in dieſen bäuriſchderben

Köpfen mit groben, geiſtloſen Zügen, ſteckt häufig viel

mehr Verſtand und zähe Energie, als der vermeintliche

Erbpächter der Intelligenz ſich einbildet. Dazu kommt

der Zölibat, die Freiheit von Familienrückſichten und die

in jedem Prieſter ſchlummernde Herrſchſucht. Aeben dem

Sozialdemokratismus, deſſen Ziel die Magenfrage in un

verhüllteſter Form iſt, hat der Ultramontanismus die ziel

bewußteſte Politik und die ſeltene Kunſt, mit Schweigen

Politik zu treiben. Die feinſten Pläne werden ausge

heckt, weitvorausſchauende und mit unverrückbarer Zähig

keit verfolgte; durch Scheuchen verſchiedener Art wird die

Aufmerkſamkeit der Gegner abgelenkt; Mißerfolge werden

ertragen, ebenſo ſtillſchweigend, bis der Schlag fällt.

Aber auch dann hält ſtraffe Diſziplin vor eitler Sieges

freude zurück. Das gemeine Volk wird durch Himmel

und Hölle geſchreckt, die Aegierung durch den Hinweis

auf die thronſtürzenden Beſtrebungen der ſozialdemokrati

ſchen und materialiſtiſchen Tendenzen. Alle Angriffe

gegen religiöſe Beſtrebungen ſind willkommene Waffen

für ſie. en Ultramontanismus kann nur der Ultra

montanismus erwürgen. Siehe Frankreich!

Menippus.

SVSE>

Das Wiener Theaterjahr 1909/10.

ehrerinnen 310 bzw. 138

Wien, im Juli 1910.

ie Überlegung am Schluſſe eines Theaterjahres

macht das Mißverhältnis bedrückend bewußt:

zwiſchen der Unſumme vergeudeter ökonomiſcher

Werte, die an die Hervorbringung belangloſer,

nichtiger, ärgerlicher Kunſtwerke verſchwendet werden, und

der geringen Zahl wirklicher künſtleriſcher Leiſtungen, die

unſer Leben reicher und ſchöner geſtalten. Die Menge

zwecklos verbrauchter Kräfte und materieller Werte

ſchnellt weit über die Summe, ergiebig, beglückend ver

wendeter Arbeit empor. Und der Saldo bleibt paſſiv.

Man muß ſeinen Betrachtungsſtandpunkt über das

Menſchenwirken erhöhen, das Kunſtſchaffen mit dem Aa

turwalten in eine Linie legen, muß ſich der täglich in der

ANatur verſchwendeten Kräfte erinnern, um über den

Glückszufall der Entſtehung eines reinen Kunſtwerks

immer noch jubeln und jauchzen zu können. Und man

erſtaunt ſchließlich, daß die Erinnerung an das letzte
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Wiener Theaterjahr am Ende mehr reife Wirkungen be

wahrt, als unſre ſtete Klage über den Wiener Bühnen

verfall erwarten ließ. Daß uns die Bekanntſchaft mit

einem neuen Dichter verſprochen wurde, daß ein zweiter

der deutſchen Schauſpielwelt hier zum erſten Male prä

ſentiert ward und ein dritter durch Jarnos Mittlerſchaft

auch uns bezaubern durfte, daß neben dieſen Dreien:

Stucken, Birinski und Hinnerk „Das Konzert“ Hermann

Bahrs als Zugſtück triumphierte, Björnſons wundervoll

ſanfter Epilog entzückte, und Shaws Arztkomödie inter

eſſierte: das iſt im Grunde kein ſo böſes Ergebnis und

wird beinahe erfreulich, wenn man manches Bühnenjahr

der dreimal gebenedeiten Theaterleitung Heinrich Laubes

danebenlegt. Und damals waren noch Uraufführungen

Ä v. Kleiſts eine freilich nichtÄ Schuld.

amals lebten Grillparzer, Hebbel, Otto Ludwig, war

Wien dieÄ aller Schauſpielerträume. Die

Menge überragender mimiſcher Perſönlichkeiten hat ſich

ſeit jenen Tagen nicht vermehrt, aber die Zahl jener

Bühnen in Berlin und Wien, in München, Frankfurt,

Dresden iſt gewachſen, deren Kaſſenſtände die Aiveau

lage ihres Schauſpielerſtandes zu heben geſtatten. Und

man hätte bei der Abrechnung mit Paul Schlenther, dem

man die Vernachläſſigung des Burgtheaterenſembles ſo

verbittert vorwarf, auch billigerweiſe dieſen Poſten ſo

zialer, volkswirtſchaftlicher Tatſachen berückſichtigen müſſen.

Der Übergang der Burgbühnenleitung von Schlenther

an Alfred v. Berger war das markanteſte Ereignis dieſes

Wiener Theaterjahres. Ob dieſer Perſonenwechſel auch

eine Syſtemänderung bedeutet, wird erſt das nächſte Jahr

beſtimmen laſſen; der Proſpekt iſt nicht beglückend, aber

der übertriebene Haß gegen Schlenther ſchlug in über

triebene Zuvorkommenheit gegen Berger um. Der vor

nehme Preuße verſtand es nie, die Lärmtrommel zu

rühren und war – ein treuer Diener ſeines Herrn. Bei

ſeinem Abſchied wurde er nicht diviniert, und man zer

ſchlug die Statuen, die ſeine künſtleriſche Arbeit ſich er

richtet hatte. Gerechter und richtiger als die, welche heute

ſeine Fußtapfen füllen, wird die nächſte Zukunft über

dieſen AMann urteilen, der als unglückſeliges Gegenbild

zu Heinrich Laube, dieſem Glückskinde äußerer Umſtände,

unter denkbar ungünſtigſter Konſtellation die Bühnen

leitung übernahm. Die Theaterkunſt des ANaturalismus,

die gerade vor einem Dezennium die Vorherrſchaft in

den Schauſpielhäuſern gewann, mußte ebenſo naturnot

wendig in Berlin ihr wahlverwandtes Mäzenatentum

finden, wie ihre mehr geiſtigen Werte dem ſinnlichen

Wiener Bühnenpublikum fremd blieben. Ibſen- und

Hauptmannſpieler, Gorki- und Shawdarſteller waren die

großen Mimen dieſes Zeitraumes, Rittner und die Leh

mann, Sauer und Baſſermann, Reicher und AReinhardt.

Sie blieben in Berlin. Und gerade heute, da ſich unſre

künſtleriſche Sehnſucht wieder andren Sternen zuwendet,

da mit der Reife einer neuen Stilkunſt, einer Bühnen

dichtung ſinnfälliger, ſtarker Wirkungen für Wien die

Ausſichten, wiederum Führerin des deutſchen Theaters

zu werden, günſtig ſtehen und für einen Burgbühnenleiter

darum reichſte Wirkungsmöglichkeit gegeben iſt – – –

gerade in dieſen Zeitpunkt fällt Schlenthers Direktions

ende. Gewiß war im letzten Jahre Ernſt Didrings

„Hohes Spiel“ ebenſo überflüſſig wie Larſen-Roſtrups

„Per Bunke“, Hans Müllers Tarockwitzigkeit „Hargudl

am Bach“ ebenſo unverantwortlich geſchmacklos wie Georg

Hirſchfelds „Das zweite Leben“ durch leiſe anklingende

dichteriſche Ahnung entſchuldbar: aber der ſanfte Glanz,

der von Björnſons „Wenn der jnnge Wein blüht“

lächelnd über die Seelen fiel, leuchtet unvergeſſen über

Schlenthers Abſchied. . Und Karl Schönherrs „Über die

Brücke“ bleibt eine ſchöne Dichtung; trotz allem und allen.

AMan vergaß, Paul Schlenther, daß er die dichteriſchſte

Erſcheinung der jüngſten öſterreichiſchen Literatur, Karl

Schönherr, am Burgtheater zur Darſtellung brachte, ver

ſchwieg die überwältigende Wiedergabe der „Geſpenſter“,

der „Frau vom Meere“, des „John Gabriel Borkmann“,

unterſchlug die bezaubernde Aufführung von Schnitzlers

„Zwiſchenſpiel“, die ſtarken Darſtellungen von Haupt

manns „Aoſe Bernd“ und Hauptmanns „Griſelda“. Und

jubelte Herrn v. Berger zu.

Baron Berger iſt von den fünf Jahren, die nach dem

infalliblen Heinrich Laube jeder Theaterdirektor braucht,

um „ſeine Feinde zu verſöhnen, aufzuräumen und abzu

ſetzen und dann zu ſchaffen, ſich Freunde zu erwerben“,

er iſt von dieſen fünf Jahren nicht einmal ebenſoviele

Monate in Wien. Einer mäßigen Grillparzer-Ouvertüre

folgte eine überflüſſige Calderonerneuerung des „Lebens

ein Traum“, einer gezwungenen Huldigung für den acht

zigjährigen Paul Heyſe folgte ein netter AMoliereabend,

der „George Daudin“ und die „Schule der Frauen“

brachte, folgte endlich eine Darſtellung von Oscar Wildes

„Ein idealer Gatte“, die nichts ergab als die Erkenntnis

unſrer Überſchätzung dieſes im Grunde ſehr philiſtröſen

Blagueurs, und die durch Akzentuierung der menſch

lichen, ſchickſalsvollen Werte der Komödie ihre Kolportage

mache heraustrieb. Moliere und Wilde waren Schlen

therſche Premierenabſichten. Vier Monate ſind eine zu

kurze Zeitſpanne, um eine prägnante Tat zu ſchaffen.

Darum verlegte ſich Herr v. Berger aufs Verkünden.

Aber der Kainzkontrakt liegt noch ebenſo unerledigt, wie

das jüngſte Kompanieſtück Blumenthals und Lothars feſt

angenommen iſt. Und dieſe zwei Tatſachen ſind das

einzig Gewiſſe für Bergers nächſtes Jahr.

Von den übrigen ſechs Schauſpielhäuſern Wiens

werfen nur das „Deutſche Volkstheater“, die „Aeue

Wiener Bühne“, das „Theater in der Joſefſtadt“ Stoff

zu ernſthafter Kunſtbetrachtung ab. Über den Umweg

des deutſchen und galliſchen Schwanks iſt das deutſche

Volkstheater zur wirkſamen Wiedergabe des deutſchen

Salonſchauſpiels gelangt. Sein Enſemble umſchließt

keine überdimenſionalen Schauſpielrieſen, aber es hat

zwei Dutzend geſchmacksfeſter, überdurchſchnittlicher Ta

lente, die nie etwas verderben und durch inniges Zu

ſammenſpiel nicht allzu beſonders markant geſtalteten

Stücken den richtigen Ausdruck geben. In der Dar

ſtellung von Shaw's „Der Arzt am Scheideweg“ blieb man

uns (Fräulein AMarberg und Herrn Edthofer ausge

nommen) die Doppeldeutigkeit des Stückes ſchuldig:

dieſes Spieles geiſtreicher Aperçus, hinter dem ein tieferer

Ernſt, ein neues Ethos aufleuchtet; man vereinfachte das

Problem: die einen gaben das Pathos, die andern den

Ulk. Auch in Bahrs „Konzert“ blieb der Künſtlerkopf

Heynks bei Herrn Lackner ohne feſte Konturen. Aber das

Publikum ließ dieſe Komödie, welche die übermutvolle

Laune der „gelben Aachtigall“ verbürgerlicht, philiſtrös

verankert hat, zum Kaſſenerfolg werden, der nebſt dem

unliebſamen Gemenge aus Sentimentalität und Feſchität,

Wiener Witz und jüdiſchem Jargon: nebſt Viktor Leons

und Leo Felds „Der große Aame“ und Henri Batailles

„Skandal“ (dieſem geſchmackloſen Aervenreißer) den

Finanzbedarf des Deutſchen Volkstheaters hereinbrachte.

Die wundervollen Paſtellwirkungen von Thaddeus

Aittners „Der dumme Jakob“, deſſen entzückenden Lieb

reiz dieſe Bühne ohne Minderung ſeines Zaubers wieder

gab, fand beim Publikum ebenſowenig Verſtehen wie die

ungewöhnlichen Senſationen von Schnitzlers „Der Auf

des Lebens“.

Aber eine erfreuliche Wnderung des Publikumsge

ſchmackes iſt doch feſtzuſtellen: man iſt des ewigen Einer

lei witzloſer Verwechſlungen, der Deſſous-Gemeinheit

humorloſer Zoten überdrüſſig; die Franzoſen haben ihre

Verve verſchleudert, und das Boulevardſtück iſt geweſen.

Über die Jarnoſchen Bühnen jagten zwei Dutzend kurz

atmiger Pariſer Schwänke, ohne daß auch nur einer

25mal wiederkehren konnte. Bedauerlich, daß dieſe Arbeit

für den Tagesbedarf weniger als ſonſt zu künſtleriſch be

deutſamem Wirken Zeit ließ. Als dauerndes Ergebnis

eines ganzen Spieljahres dürfte ſeinem Aepertoire nebſt

Molieres „Eingebildetem Kranken“ nur Otto Hinnerks

„Aärriſche Welt“ verbleiben, dieſes reizende Kapriccio

über eine moderne Lilith, die mit Aaturnotwendigkeit der

Umarmung eines jeden ihrer Zimmerherrn verfällt und
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# Mann doch mehr liebt als ihr ganzes Geliebten

orps.

Otto Hinnerks echt germaniſche Luſtſpielkunſt, die man

jenſeits der ſchwarz-gelben Pfähle längſt ſchon kennt und

ern als Erbin Hartlebens bezeichnet, war dem Wiener

heaterpublikum bisher fremd geblieben. Und dieſe

Tatſache zwingt doch, an den ſtets beteuerten guten Willen

der Bühnenleiter einige ſtarke Fragezeichen zu ſetzen. Es

fehlt den Wiener Direktoren alle Finderfreude. Was in

Berlin approbiert wurde, wird uns hier in kärglicher

Ausleſe vorgeführt. Und es iſt darum um ſo nachdrück

licher anzuerkennen, daß die etwas allzu laute Regſam

keit Adolf Steinerts an der „Aeuen Wiener Bühne“

das Werk eines Unbekannten zur Darſtellung brachte.

Dieſes Terroriſtendrama eines kaum Fünfundzwanzig

jährigen will nichts geringeres, als eines der tiefſten

Probleme des neuzeitlichen Menſchen: die Stellung des

Einzelnen zur Geſamtheit an dem Sonderfall der ruſſi

Ä Aevolution geſtalten. Es iſt die Tragödie des

romethiden, der das Größere, Lichtere in einer kommen

den Zeit mit dem Inſtinkt der Selbſtbewahrung haſſen

lernt, weil ſeine Heraufführung die Sehnſucht nach

eigenem, allerperſönlichſtem Glück erſtickt; und der doch

wieder nicht mit robuſter Ignorierung des fremden Leides

ſich ſelber bewahren kann. Dieſer junge Mann heißt

Leo Birinski, ſein Stück, das in dieſen Tagen im Buch

verlage Egon Fleiſchel & Co. erſcheint, iſt „Der Moloch“.

Vielleicht gibt dieſer Glücksfall eines Wiener Direktors

auch den übrigen ihre Finderfreude zurück, die ihnen bei

der ſteten Plagiierung Berliner Erfolge verloren ge

gangen iſt. Dr. Hans Wantoch (Wien).

SSV)

Aus den Theatern.

Marlowes „Doktor Fauſtus“ in Göttingen.

Es iſt auffallend, wie ſtark man ſich ſeit einiger Zeit

in akademiſchen, beſonders gerade in ſtudentiſchen Kreiſen

für das Fauſtproblem auf der Bühne intereſſiert. Die

Heidelberger „Akademiſche Geſellſchaft für Dramatik“

brachte den Ur-Fauſt auf die Bühne, inÄ bereitet

man eine Aufführung des Puppenſpiels vom Doktor Fauſt

vor, dem Goethe weſentlich die Anregung zu ſeinem Werke

verdankt; nun haben Göttinger Studenten dem „Doktor

Ä des Chriſtopher Marlowe, alſo der älteſten

ramatiſchen Bearbeitung der Fauſtſage, eine deutſche Erſt

aufführung zuteil werden laſſen. Die Veranlaſſung hierzu

ſind in erſter Linie rein akademiſche, wiſſenſchaftliche

Forſchungen geweſen, die aus der Schule des bedeutenden

Göttinger Angliſten Profeſſor Morsbach hervorgegangen

ſind. Sein Schüler H. de Vries hat in den Engliſchen

Studien nachgewieſen, daß die ſogenannte Quarto - Aus

gabe von 1604 die beſte iſt, während die von 1616 teils

durch Fortlaſſungen, teils durch unbegründete Zuſätze ent

ſtellt iſt. Ein zweiter Gewinn war die Feſtſtellung der

richtigen Szenenfolge, nachdem man erkannt hatte, daß

es º nicht um ein Originalmanuſkript handelte, ſondern

offenbar um einen Aollendruck, der durch Aneinander

fügen der Sprechrollen der verſchiedenen Schauſpieler

Ä gekommen iſt. Aachdem de Vries und Dr.

Aohde dieſe wiſſenſchaftlich grundlegende Arbeit ge

leiſtet hatten, machten ſich zwei befähigte Göttinger Stu

denten an die ſchwierige Arbeit, den nunmehr feſtgeſtellten

engliſchen Originaltext zu überſetzen. In dieſer Form

ging nun das Werk, gereinigt von allen fremden Beſtand

teilen, über die Bühne und erzielte eine nachhaltige Wir

kung, trotzdem es im Grunde doch nur eine Dilettanten

Aufführung war. Für die Hauptrolle des Fauſt hatte

man ſich allerdings eine auswärtige Kraft geholt. Damit

iſt an einer Stelle, wo man es ſonſt nicht gewöhnt iſt, ein

Werk zur erſten Aufführung gekommen, das wegen ſeiner

innern Werte doch die größte Beachtung verdient, und

nunmehr literariſch intereſſierten Vereinen und auch den

Bühnen zur Aufführung empfohlen ſei. Hier iſt wirklich

ein Werk neu gewonnen, das auch andern als etwa dem

literariſchen Feinſchmecker etwas zu bietenÄ das

im guten Sinne modern bleibt und durch ſeine Sprache

gefangen nimmt; ein Bühnenwerk, dem man anmerkt, daß

es aus großer literariſcher Zeit ſtammt und, wenn es

auch die zeitgenöſſiſchen Werke Shakeſpears an Größe

und Tiefe nicht erreicht, ihnen doch an Unmittelbarkeit

des Empfindens wenig nachſteht.

Die Anregung, die hier in einem Falle zunächſt von

rein akademiſcher Seite ausging, verdient aber Verallge

meinerung. Möge man ſich in den führenden literariſchen

und Theaterkreiſen darauf beſinnen, daß wir außer den

großen Klaſſikern, die längſt Gemeingut des Volks geworden

ſind, auch andre bedeutende Bühnendichter der nach- und

vorklaſſiſchen Zeit haben, deren Werke von den Brettern

herab zu wirken berufen ſind, die literarhiſtoriſchen Wert

haben und um deſſentwillen verdienen auch noch in unſren

Tagen gehört zu werden.

Franz E. Willmann (Leipzig).

SSD

ARandbemerkungen.

Zentrumsahnungen.

Wenn ein Parteiblatt einer „Zuſchrift“ Raum gibt, lächeln

die Auguren: die Aedaktion hält ſich mit dieſer Etiket

tierung eines Artikels ein Hinterpförtchen offen; ſie will

nicht die volle Verantwortung übernehmen und möchte

doch ihren Leſern die ſcharfgewürzte Koſt nicht vorent

halten. Es iſt nicht anders, als wenn jemand einem

Fremdling ein Gewehr anvertraut und ihn ſchießen läßt

„zur Übung“. Wird irgendwer dann zufällig verletzt, ſo

trägt der ungeſchickte Schütze und nicht Beſitzer der Waffe

die Schuld. So heißt es denn in einer „Zuſchrift“ der

„Germania“, Herr v. BethmannÄs und ſein General

ſtabschef, Herr v. Schorlemer-Lieſar, gedächten bei den

nächſten Meichstagswahlen die Einigkeit der deutſchen

Katholiken zu lockern. Kurz nach der Ernennung des

Landwirtſchaftminiſters las man es anders. Wir haben

in dieſen Blättern ſtets die Anſicht vertreten, der aufrechte

Katholik Schorlemer ſei ſeinen Glaubensgenoſſen im Zen

trumslager ein Dorn im Auge, obſchon die Herrn mit

der bittern Pille auf der Zunge ſo freundlich grimaſſierten,

als wäre ihnen köſtlicher Honigſeim verabreicht worden.

Aber länger können ſie den fatalen Geſchmack nicht her

unterkämpfen: jetzt muß die Wahrheit heraus. Der

„praktizierende“ Katholik Schorlemer, den keiner des Tauf

ſcheinkatholikentums bezichtigen kann, iſt ein Zentrums

gegner. Es will da der Verfertiger der Zuſchrift oder

ſein Gewährsmann in einem Eiſenbahnwagen I. Klaſſe

ſich zum Schlaf niedergelegt und dabei ein Geſpräch zwi

ſchen einem aktiven und einem inaktiven Miniſter belauſcht

haben, des Inhalts, daß Aegierung, Scharfmacher und

Hanſabund ſich vereinigt hätten, um das Zentrum zu

ſprengen. Man ſieht: Den Seinen gibt's der Herr im

Schlaf. Aber gleichzeitig ließ ſich die „Kölniſche Volks

zeitung“, die augenſcheinlich noch nicht in dies Komplott

I. Klaſſe eingeweiht war, vernehmen und redete den

ANationalliberalen zu, ſich zur Vernunft, d. h. Zu einem

Zuſammenarbeiten mit dem Zentrum zu bekehren. Ob

etwa in der Weiſe, daß an verſchiednen Stellen inner

halb des Hanſabundes katholiſche Filialen eingerichtet

werden ſollen, iſt vorläufig nicht verraten. Das rheiniſche

Zentrumsorgan befindet ſich ja manchmal im Widerſpruch

zu den Federn, die in der Stralauerſtraße in Berlin, mit

Hilfe von Matthias Erzberger, die Miſchung von Weih

waſſer und Anilin zu Parteimeinungen verarbeiten; allein

das iſt häufig nur Taktik, und ſpäter nach getrenntem

Marſche findet man ſich zu gemeinſamem Schlagen wieder

zuſammen. Das kann auch diesmal der Fall ſein, und der
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Zentrumsvogel nickt vorne und hinten pickt er; aber vielleicht

liegt in dem tröſtenden Zuſpruch, mit dem die Aatio

nalliberalen beträufelt werden, bloß die Ferienarbeit eines

ſtellvertretenden Sommerredakteurs vor, der ſeine Zeit

zwiſchen zwei „Spezialen“ nicht beſſer auszufüllen wußte,

milde geſtimmt durch den Duft der ſauern Gurke, die

am Rhein wie an der Spree den Herren Parteileitern

das Aachdenken über die Herbſtkampagne erÄs
I". "'. -

X- P
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FXiderlen.

Man braucht ſich dem höflichen Brauch der Preſſe nicht

unbedingt anzuſchließen. Bei ſolchem Schönfärben kommt

kein Autzen heraus. Höchſtens, daß das ohnehin über=

große Selbſtgefühl des Auswärtigen Amtes noch geſtärkt

wird. Die Preſſe behandelt jeden abgehenden Miniſter

zart – de mortuis nil nisi bene – und jedem kommenden

drückt ſie ihr volles Vertrauen aus. Höchſt ungerecht

fertigt! Die Berufung von Schön auf den Pariſer Poſten

war eigentlich ein Schlag ins Geſicht für ganz Deutſch

land, denn ganz Deutſchland hielt den Staatsſekretär für

unfähig, außer den Sozialdemokraten und Herrn v. Beth

mann. Und für einen Franzoſenfreund. In Paris hat

man gejauchzt. Kommt denn der deutſche Botſchafter nach

Paris, um franzöſiſche Intereſſen zu vertreten? Zufällig

waren wir Zeugen des Auftrittes im AReichstage, als Herr

v. Schön ableugnete, daß Fürſt Khevenhüller ſich in die

AMarokkoſache eingemiſcht. Dieſer ſehr feierlichen und

peremtoriſchen Verleugnung wurde die Wahrheit gegen

übergeſtellt, und Herr v. Schön hat bis heute den Makel

nicht wieder abgewiſcht. Dementieren mag eine ſchöne

Sache ſein, aber wenn gewiſſe Grenzen überſchritten wer

den, nennt man es anders. Und Kiderlen? Wir wollen

nicht trübe Kladderadatſch-Erinnerungen wecken, obwohl

aliquid haeret, wollen noch weniger uns um Bukareſter

Erinnerungen kümmern, obwohl die Privatpolitik Herrn

v. Kiderlens die Staatspolitik beträchtlich beeinflußte,

ſondern wollen lediglich ſehen, was der Mann leiſtet.

Jm Anfang des ereignisſchweren Jahres 1908, als der

Baron Herrn v. Marſchall vertrat, kam aus dem Gehege

ſeiner Zähne das Wort: „Aber wir ſind ja nur hier, um

Hſterreich zu verdrängen.“ Zeugt ſchon dieſer Ausſpruch

von keiner hohen Einſicht, ſo noch weniger die unzweck

mäßige Haltung, die Kiderlen in der deutſch-öſterreichiſchen

Zeitungsgründungs-Angelegenheit zu Konſtantinopel ein

nahm. Wort wie Tat im ſelben Jahre, da die Aibe

lungentreue geprieſen wurde. In der ANähe nimmt ſich

Lieb und Treue manchmal verflucht anders aus. Was

jetzt übereinſtimmend dem neuen Staatsſekretär nachge

rühmt wird, iſt Aauheit. Die iſt zweifellos vorhanden,

und die hat ihn auch einſt in den 90er Jahren – und

das ganz anders als das Aegierungsrat Martin berichtet

– in die Ungnade des KaiſersÄ Aun, an und

für ſich iſt Aauhheit kein Mangel für einen Staatsmann,

falls ſie mit Klugheit und Schöpferkraft vereint iſt. Hoffen

wir, daß Herr v. Kiderlen in Zukunft ſeine Aauheit zum

Beſten des Vaterlandes und ſeiner Entwicklung an

wenden werde. 3- 3. W.

X

Die Mandatsmüdigkeit Barſermanns

iſt ein wahres Labſal in der Zeit, da ſelbſt die politiſchen

Ereigniſſe Urlaub genommen zu haben ſcheinen. Geht er,

geht er nicht, geht er? Das Sternblumenzupfen iſt recht

unterhaltſam in dieſem Falle, jedoch erklärlich. Die

ANationalliberalen verfügen über wenige Köpfe, die ſo

markant ſind wie Baſſermann, der Vertreter der ent

ſchiedneren Tonart. Träte er von der Bühne ab, ſo

würde das Aepertoire eine bedeutende Veränderung er

fahren, und mehr das ſchlichte bürgerliche Schauſpiel von

der ihres Heldenſpielers beraubten Truppe gepflegt werden.

Es iſt ſeltſam, daß dieſer Parteiführer von ausgeſprochner

Begabung niemals einen Anſpruch auf einen politiſchen

Unterſtützungswohnſitz hat finden können; ehe er ſich ein

bürgern konnte, wurde er regelmäßig abgeſchoben, ohne

daß die Kleinen von den Seinen daran gedacht hätten,

ihm einen ſichern Wahlkreis einzuräumen. Das könnte auch

einen weniger Ehrgeizigen mürbe und mandatsmüde machen

und iſt ein Zeichen für das Erſtarken eines Kantönli

Geiſtes, wie er in dergroßzügigen Vergangenheit Bennigſen

ſchen Angedenkens unmöglich geweſen wäre. Zwar wird

verſichert, im Saarrevier würde die Induſtrie erforderlichen

falls für Baſſermann einen Platz an der Tafel reſervieren

laſſen. Iſt das richtig, dann wäre eine deutliche Erklärung

längſt angezeigt geweſen, ſchon deswegen, um den Spott

reden über die Unterſtandsloſigkeit eines Parteiführers

ein Ende zu machen, die, wie die Dinge liegen, bei den

nächſten Wahlen leicht zur Tatſache werden dürfte.

Dr. Fr. St.

3- X

Der tierärztliche Beruf

wird von polniſchen Blättern den preußiſchen Polen mit

dem Hinweis empfohlen, daß z. B. in Poſen von 18 Tier

ärzten nur 2 Polen ſeien. Bekanntlich halten ſich die

Polen von allen Staatsſtellungen fern. Wir kennen

weder polniſche Richter, noch polniſche Aegierungs

beamte; an den Gymnaſien und Aealſchulen gibt es ver

hältnismäßig wenig höhere polniſche Lehrer, und nicht

minder iſt das Offizierkorps frei von polniſchen Elementen.

Dafür hat ſich die ſarmatiſche, nicht unbedeutende

Intelligenz um ſo ſtärker den freien Berufen zugewandt.

Wrzte, ARechtsanwälte, Chemiker, Ingenieure, ARedakteure,

Schriftſteller, das Bankfach werden aus den Aeihen

akademiſch gebildeter Polen mit Aachwuchs verſorgt, was

weſentlich zur Stärkung ſubverſiver Tendenzen beiträgt.

Ein nationales Freimaurertum verbindet alle dieſe geiſtig

hochſtehenden Elemente und, unterſtützt von einer reg

ſamen fanatiſchen Geiſtlichkeit, ſind ſie die gebornen

Führer im ANationalitätenkampf. Unleugbar ſind ihnen

gegenüber die Deutſchen im Aachteil. Da vermag auch

eine verdreifachte Oſtmarkenzulage keine Abhilfe zu

ſchaffen. Es müßte auf Mittel geſonnen werden, dieſe

geiſtigen Kräfte in den allgemeinen Staatsdienſt einzu

ſpannen und ſo eine offenſichtliche Spaltung zwiſchen den

loyalen preußiſchen Polen und den mit dem Traum einer

polniſchen Adelsrepublik ſpielenden herbeizuführen.

ANatürlich müßten dieſe Loyalen, ihrer heimiſchen Umwelt

entrückt, einen Wirkungskreis in weſtelbiſchen Provinzen

erhalten. Die Kenntnis von Land und Leuten fehlt

unſern preußiſchen Beamten nur zu oft; das Heimats

gefühl, ſo rühmenswert es iſt, begünſtigt, da jeder ſeinem

Geburtsbezirke Anhänglichkeit bewahrt und dorthin zurück

ſtrebt, den Verwaltungspartikularismus, und ſo iſt jede

Provinz mehr oder weniger ein Staat für ſich. Eifer

ſüchtig wird jede landſchaftliche Eigenart gepflegt, und

wenn auch manches ſeit der AReichsgründung abgeſchliffen

iſt, ſo hat ſich doch eine unvertilgbare Summe von Eigen

tümlichkeiten erhalten. Das ſoll man nicht beklagen,

ſondern begrüßen, weil trotzdem ein Vaterlandsgefühl

alle Stämme, den Oſtpreußen wie den Aheinländer, den

Sachſen wie den Schleswiger eint. Ganz abſeits von

dieſen Staaten im Staat, die doch wenigſtens in einem

gewiſſen Bevölkerungsaustauſch ſtehen, ſich ergänzen und

ausgleichen, ſteht der gebildete loyale Pole. Die untern

polniſchen Schichten verbreiten ſich zwar als Sachſen

gänger, als Erdarbeiter, als Bergleute durch Preußen

und das Meich, ja ſie ſchließen ſich im Weſten unter

Leitung der Geiſtlichkeit und nationalpolniſcher Agitatoren

wieder zu Einheiten zuſammen und werden künſtlich von

den deutſchſprechenden Umwohnern abgeſperrt. Das führt

jedoch eben wegen dieſer Begleitumſtände nicht zur

Amalgamierung, die ſo wünſchenswert wäre. Viel eher

wäre ſie möglich bei polniſchen Aichtern und Aegierungs

beamten, bei Offizieren und Lehrern an höheren Lehr

anſtalten. Sie würden langſam und ſicher von der deut

ſchen Kultur aufgeſogen und durch Heirat dauernd an die

neue Scholle gefeſſelt werden. Auch würden, von ihnen

angezogen, andre folgen. Das wäre als Gewinn für das

Staatsganze zu betrachten, während jetzt viele tüchtige

Kräfte brach liegen oder dem preußiſchen Staatsgedanken

abſpenſtig gemacht werden. Die Zahl derer, die für ihn
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gewonnen ſind, iſt verſchwindend gering, aber unſchätzbar

iſt die Menge derer, die im Ausland, obwohl eine

Emigration im früheren Sinne nicht mehr beſteht, für

uns verloren gehen. Es lohnt ſich wohl, die Polenpolitik

einmal unter dieſem Geſichtswinkel zu betrachten und

neben ſcharfen Kampfmitteln, die dem Großpolentum

gegenüber unerläßlich ſind, auch kalmierende AMittel da

anzuwenden, wo die Vorausſetzungen dafür sessÄnd

P X

26

Die Zukunft des britiſch-japaniſchen Bündniſſes.

Die engliſche Diplomatie legt anſcheinend Wert

darauf, in der europäiſchen Preſſe betont zu ſehen, daß

der japaniſch-ruſſiſche Vertrag unter ihrer Mitwirkung

zuſtande gekommen ſei, alſo darin keine gegen engliſche

Beſtrebungen gerichteten Tendenzen enthalten oder da

hinter verborgen ſein könnten. Die engliſche Gevatter

ſchaft läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, aber die davon abs

geleitete Folgerung iſt zweifellos falſch. Man hatte auf

japaniſcher wie ruſſiſcher Seite um ſo weniger Grund, die

Annäherung hinter dem Nücken John Bulls zu voll

ziehen, als dieſem keinerlei Mittel zu Gebote ſtanden, ſie

zu verhindern. Da es aber vorläufig nicht engliſchen,

ſondern amerikaniſchen Quertreibereien in Oſtaſien zu be

gegnen galt, gebot die Klugheit den beiden Mächten, der

engliſchen Diplomatie die Möglichkeit zu geben, das Ge

ſicht zu wahren, und deshalb durfte ſie dabei ſein, als

man verhandelte, damit der Anſchein erweckt würde, als

habe ſie Gelegenheit gehabt, die Verhandlungen zu

gunſten der britiſchen Intereſſen zu beeinfluſſen. Tat

ſächlich ſoll Japan die ruſſiſche Freundſchaft als Erſatz für

die britiſche dienen, nachdem dieſe mehr und mehr ver

ſagt, und zugleich als ein Rückhalt, um den engliſchen

Handel bekämpfen und ſich nach und nach ganz von eng

liſchem Einfluß befreien zu können. Schon in der Ver

gangenheit hat ſich Japan in Aſien rückſichtslos über

engliſche Intereſſen hinweggeſetzt, wenn es ſein Vorteil

erheiſchte. Japaniſche Schiffahrtslinien erhielten öffent

liche und geheime Aegierungszuſchüſſe, um der engliſchen

Küſtenſchiffahrt in chineſiſchen Gewäſſern möglichſt den

Garaus zu machen. Tatſächlich gelang es auch, ihr ſehr

viel Abbruch zu tun, während der Verkehr zwiſchen

Indien und Japan allmählich völlig an japaniſche Linien

überging. In der AMandſchurei wie in Korea ſah ſich der

engliſche Handel infolge ungerechter Behandlung zurück

gedrängt. Ein führender engliſcher Kaufmann äußerte

einmal, mit jeder Anleihe, die England japaniſchen

Induſtrien gewähre, gebe es gleichſam Japan ein Meſſer

in die Hand, um dem britiſchen Handel im fernen Oſten

die Kehle zu durchſchneiden. Japan hatte ſeinem Ver

bündeten verſprochen, auf dem aſiatiſchen Feſtlande eine

Politik gleicher Gelegenheiten zu befolgen; aber es kehrte

ſich nicht im geringſten daran, ſondern umging ſeine Ver

pflichtungen in jeder Weiſe durch Außerachtlaſſung von

Patentrechten, durch Vergünſtigungen für japaniſche

Waren und alle möglichen andren Mittel. Mit unver

hohlener Schadenfreude ließ man es in Tokio ruhig ge

ſchehen, daß das erſtarkende China gerade dem eng

liſchen Einfluß im fernen Oſten planmäßig entgegen

arbeitete, und daß in Indien japaniſche Elemente all

aſiatiſche Propaganda trieben. Wenn es nach alledem

noch eines Beweiſes bedürfte, daß Japan auf engliſche

Intereſſen in Oſtaſien keine Rückſicht mehr nimmt, nach

dem es auf engliſche Unterſtützungen nicht mehr ange

wieſen iſt, ſo würde ihn ſein Verhalten bei der Er

neuerung der Handelsverträge liefern. Ende Juni läuft

der Termin der Handelsverträge ab, die Japan mit ver

ſchiedenen ausländiſchen Staaten abgeſchloſſen hat. Das

„Aowoje Wremja“ hört nun, daß Japan entſchloſſen ſei,

die alten Handelsverträge nicht mehr zu erneuern, ſondern

neue Bedingungen auszuarbeiten, und in der Tat hat es ja

auch denÄ bereits gekündigt. In Kraft

bleibe nur der ruſſiſch-japaniſche Handelsvertrag von 1907,

der auf der Baſis der gegenſeitigen Gleichheit abgeſchloſſen

iſt. Von den „neuen Bedingungen“ hat aber noch jüngſt der

Sekretär der China Aſſociation in Shanghai, H. C. Willcox,

in einem Briefe an die „Times“ behauptet, daß ſie den

britiſchen Handel auf das Empfindlichſte, ſchwerer denn

irgend einer andern Aation, ſchädigen und viele britiſche

Firmen, die heute in Japan beſtehen, zwingen würden,

ihr Geſchäft aufzugeben.

Japan hat bisher nicht darauf beſtanden, daß ſeine

Untertanen in britiſchen Beſitzungen allenthalben frei ein

und ausgehen und die gleiche Behandlung beanſpruchen

dürfen, die weißen Einwanderern zuteil wird. Eines

Tages wird es den Zeitpunkt für gekommen erachten,

England vor die Wahl zu ſtellen, keinerlei Beſchränkung

japaniſcher Einwanderung und keinerlei unbillige Be

handlung von Japanern in ſeinen überſeeiſchen Be

ſitzungen zu dulden, oder den bisherigen gelben Ver

bündeten in einen entſchiedenen Gegner verwandelt zu

ſehen, gegen deſſen ſtarke Seemacht ſeine wertvollſten

Kolonien nur unzulänglich geſchützt ſind. Dazu kann ihm

dann ein Bündnis mit Außland als Grundlage dienen.

:: Otto orbach, (Charlottenburg).

36

Frauenſchulen oder Studienanſtalten?

Auf die Beſtimmung der Aegierung, daß Studien

anſtalten für Mädchen nur dort gegründet werden dürfen,

wo Frauenſchulen bereits beſtehen, iſt es zurückzuführen,

daß mit der Gründung von Frauenſchulen ſo ſehr geeilt

wird, auch dort, wo kein nennenswertes Bedürfnis danach

vorliegt, während umgekehrt die Gründung der Studien

anſtalten hinter dem beſtehenden Bedürfnis zurückbleibt.

Den 77 im letzten Jahr anerkannten Frauenſchulen

iſt es z. T. ſehr ſchwer geworden, eine genügende Zahl

von Schülerinnen zu bekommen. Wenn Eltern ihre

Töchter einen zwölfjährigen Bildungsgang durchmachen

laſſen, ſo wollen ſie ihnen in der ARegel doch wenigſtens

eine Zukunft damit ſichern, und das konnte durch die

Frauenſchule, die nur eine Fortbildungsſchule ſein wollte,

nicht geſchehen. Daraufhin haben ſchon etwa 10 Frauen

ſchulen angefangen, Vorbereitung zu Berufen, ſo zu dem

der Haushalt- und Handarbeitslehrerin, der Kindergärt

nerin, Bibliothekarin, Apothekerin mit in ihr Programm

aufzunehmen. Sie wollen alſo Fortbildungs- und Berufs

ſchulen zugleich ſein, den doppelten Zweck einer allge

meinen und fachlichen Ausbildung in kürzeſter Zeit er

reichen, und dies ſehr oft unter Leitungen, die den be

treffenden Berufsgebieten ganz fern ſtehen.

Während z. B. ein gutes Kindergärtnerinnenſeminar

zwei Jahre ausſchließlich der Berufsbildung widmet, will

manche Frauenſchule in einem Jahr, und zwar nebenbei,

dasſelbe erreichen, ja ſogar ihren Abſolventinnen noch ein

Zeugnis ausſtellen, wonach ſie befähigt ſein ſollen, Kinder

gärten einzurichten und zu leiten.

Es iſt ſehr zu hoffen, daß die Gründung von bloß

„weiterbildenden“ Frauenſchulen nur dort erfolgt, wo ein

wirkliches Bedürfnis vorliegt, daß aber denjenigen Frauen

ſchulen, die Berufsſchulen ſein wollen, feſte Beſtim

mungen durch die Aegierung auferlegt werden, die ſie

hindern, Dilettantismus auf dem Gebiet weiblicher

Berufsarbeit großzuziehen, wozu ſie jetzt auf dem beſten

Wege ſind.

Im Gegenſatz zu den Frauenſchulen ſind die 28 im

Jahre 1909/10 anerkannten Studienanſtalten ſogleich

von zuſammen 2012 Schülerinnen beſucht worden, was

für Anſtalten, die z. T. erſt eine oder 2 Klaſſen führen,

eine ſehr große Frequenz bedeutet. Von dieſen Schüle

rinnen ſind etwa 600, alſo faſt ein Drittel, Auswärtige,

die alſo den größten Teil, da in ihrer Heimat keine

Studienanſtalt exiſtiert, in einer fremden Stadt in Penſion

leben müſſen. Die rheiniſch-weſtfäliſchen Städte Köln,

Bonn, Münſter und Eſſen zählen allein 131 auswärtige

Schülerinnen an ihren Studienanſtalten, die Charlotten

burger Studienanſtalt zählt 73, die neue Studienanſtalt

der Stadt Berlin 51, die Studienanſtalt Hannover 46 aus

wärtige Schülerinnen.

Wenn man bedenkt, daß alle dieſe Mädchen ſchon

vom 13. Jahr ab das Elternhaus entbehren, ſo wird die
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Aotwendigkeit vermehrter und zweckmäßigerer Fürſorge

für die höhere Schulbildung der Töchter ganz beſonders

einleuchtend.
R

W

Der Quartaner Scholly.

Der heilloſe Schlingel ſoll hier ein für allemal an den

Pranger geſtellt werden. Aur mit Schaudern ſoll ſein

AName hinfüro genannt werden und ganz Deutſchland ſoll

ſich vor ihm entſetzen. Denn er iſt ſchuld daran, daß die

Aeichslande noch immer nichts von uns wiſſen wollen, ja

möglicherweiſe hätte er ihren Abfall vom deutſchen Vater

lande herbeigeführt. Obbemeldeter Bube iſt der Sohn

eines alldeutſchen Beamten, der aus Gram über ſein

ungeratenes Kind nun wahrſcheinlich vorzeitig mit Kummer

in die Grube fahren wird. Trotz ſeiner korrekten Ab

ſtammung aber hat dieſes Bürſchlein in einem Eiſenbahn

zuge die AMarſeillaiſe geſungen und mehrere Mitſchüler

bewogen, ſie mitzuſingen. Die Worte des unſagbar ge

fährlichen Liedes kannte er nicht, und das iſt doppelt

ſchlimm; denn hätte er den Text gekannt, dann wäre es

drei und vierfach ſchlimmer geweſen. Kurz und gut, er

ſummt die AMelodie, etliche Quartaner fielen mit ein und

das Deutſche Kaiſerreich wankte und zitterte in allen Fugen.

Aber, Gottlob, der Hochverrat fand ſeine gebührende

Ahndung. Die Gymnaſialleitung griff ein und verhängte

über ihn, „ihme zur gebührenden Straff', jedermänniglich

zum abſcheulichen Exempel“, zwei Stunden Arreſt. Der

Dank des geeinten Vaterlandes wird dem Direktor oder

Ordinarius geſchuldet, weil er ſich um dasſelbe wohlver

dient gemacht hat (bene meruit de). Ewige Schmach aber,

müſſen wir glauben, daß ſie jenen Knaben treffen wird,

Der alte Herr.

Der vornehmſte „alte Herr“ unter den vielen vor

nehmen „alten Herren“ der Bonner Boruſſen iſt Se. Maj.

der Deutſche Kaiſer. Aun iſt ja ſchon eine geraume

Zeit vergangen, ſeitdem „Wilhelm, Prinz von Preußen

ſ./l. Boruſſia z. fr. Er.“ ſein Bild mit Band und Stürmer

dedizierte; denn man ſchrieb damals 1878, aber die Er

innerung an die glückliche Zeit „in Bonne, wo der Prinz

ſtudiert mit Wonne“ muß, wie man übrigens auch aus

ſonſtigen Dingen weiß, noch nicht in ihm erloſchen ſein,

ja ſogar ſo prävalieren, daß er über ſeinem Korps alles

vergeſſen hat, was ſonſt noch auf Deutſchlands hohen

Schulen ſtudiert und ſich „ſtudierenshalber“ aufhält.

Während Wilhelm II. in Gießen weilte, richtete die Ferien

kommiſſion des Ausſchuſſes der Gießener Studenten

ſchaft ein Huldigungstelegramm namens der Gießener

Studentenſchaft an ihn. Und richtig erhielt der Ausſchuß

ein Dank-Telegramm. Es lautete: „Ich danke für den

freundlichen Gruß. Vivat, crescat, floreat der Gießener SC.

Wilhelm. I. R.

Ei der Tauſend, werden ſich die Gießener Kommili

tonen gefreut haben, als dieſe Depeſche eintraf. Die

Burſchenſchafter, Landsmannſchafter und Turner unter

ihnen, ferner die Mitglieder von Blaſen und die Finken

werden ganz glücklich geweſen ſein, daß der Kaiſer ſich

noch ſo als alter Herr fühlt. Freilich einen Tropfen

Bitterkeit wird es in ihren Freudenkelch gegoſſen haben,

daß der Monarch ſich nur als alten Herrn des S. C. fühlte

und gar nicht bedachte, daß es unter den Studierenden

der Ludoviciana auch welche gibt, die dem S. C. nicht an

gehören, ja überhaupt kein Couleur ſchwingen, und die

trotzdem noch ganz anſtändige, tüchtige Männer werden

können. Aatürlich handelt es ſich bei dieſer Depeſche nur

um eine Ungeſchicklichkeit eines Aates aus dem Zivil

kabinett, wie dergleichen ja ſchon oft vorkam. Da die Un

eſchicklichkeit der betr. Stelle aber ein bißchen grob iſt,

# ſie hier feſtgenagelt. 2. Dr. M. P.

-

Sin Geſchworenen-Urteil.

Wer ſich heutzutage unterfängt, etwas gegen die Schwur

gerichte zu ſagen, läuft Gefahr, von freiheitsliebenden

Volksmännern gelyncht zu werden, als ſei er Bürger der

Vereinigten Staaten und Aaſſengenoſſe von Johnſon.

Und dennoch könnte man mit unglaublichen Geſchworenen

Urteilen Bände füllen, wobei man die Aeigung der Volks

richter, ihr Gutdünken als suprema lex über dasStage

buch zu ſtellen, noch ganz außer acht laſſen kann. Ein Tage

löhner lauert ſeiner ehemaligen Geliebten in der Aacht auf

und wirft zweigroße Steine nach ihr. Einerzertrümmert den

Schädel des Mädchens, und dieſes ſtirbt einige Minuten

nachher. Die erleuchteten Geſchworenen in Aürnberg

bekommen Fragen auf Totſchlag und Körperverletzung

mit Todeserfolg vorgelegt und – verneinen beide.

Aber fiat jus, pereat mundus, ſie wollten das Verbrechen

doch nicht ungerochen laſſen, und deshalb bejahten ſie die

Hilfsfrage aus § 366, 3, 7, „wer Steine uſw. auf Menſchen ..

wirft“, und ſo bekam der Rohling ſein Teil, nämlich die

für dieſe Übertretung höchſte zuläſſige Haftſtrafe von vier

zehn Tagen. Die wurden als durch die Unterſuchungs

haft verbüßt erachtet, und ſo ging der Angeklagte frei aus

dem Gerichtsſaal.

Dieſes Urteil ſcheint beſtimmt der Jurisprudenz neue

Wege zu weiſen. In welcher Aichtung, zeigt folgender

Schulfall. Ein leidenſchaftlicher Aechtsfreund, ein neuer

Michael Kohlhaas kränkt ſich, und andere Leute kränken

ſich mit ihm über ein törichtes Geſchworenen-Urteil. Flugs

geht er hin und ſchlägt dem Obmann den Schädel ein.

Wird er nun wegen Mordes geſtraft? Bewahre, die

VerurteilungÄ weil er eine öffentliche Luſtbar

keit ohne polizeiliche Genehmigung veranſtaltet

hat. Dr. jur. P.

der nicht nur nicht ſein eigenes Vaterland verſchmäht,

ſondern, indem er ein von dem Feinde geliebtes Lied ſang

(particip.), gezeigt hat, daß er jenen höher ſchätze, denn

ſeine Mitbürger (cives). Aachdem ich ſo meiner Meinung

in klaſſiſcher Form Ausdruck gegeben habe, ſage ich das

ſelbe noch einmal in ſchlichtem Deutſch. Heil dem wackeren

Scholarchen, der uns Elſaß-Lothringen zum zweiten Male

erwarb, pfui über dieſen Quartaner Scholly, „der ſo jung

und ſo verdorben“ iſt. . Dr. M. Pollaczek.

Hus der Finanzwelt.

Saison morte – Sommerſtille, damit iſt alles geſagt

zur Kennzeichnung der gegenwärtigen Tage. Die Vertreter

der Finanzwelt weilen zum Teil in der Sommerfriſche

und der Tempel Merkurs in der Burgſtraße bietet z. Z.

einen friedlichen Anblick. Wäre in dieſen Tagen nicht

der Zwiſchenfall mit einer vielgenannten Provinzbank

geweſen, die, um allen Andeutungen ein Ende zu machen,

bei der Treuhandgeſellſchaft eine Unterſuchung ihres

Status ſelbſt beantragte, nichts hätte den ſtillen Frieden

an der Börſe unterbrochen. Unter dieſen Umſtänden ſind

die geſchäftlichen Ergebniſſe der letzten Zeit ſehr geringe

# zumal auch an den fremden Börſen ähnliche

erhältniſſe wie hier vorherrſchen. Die Börſe hat um ſo

weniger Aeigung, ſich zu engagieren, als ſie hinſichtlich

der weiteren Ausſichten mehr als je im Dunkeln tappt.

Die vielfach beſprochenen Erklärungen eines Mitgliedes

unſrer Hochfinanz über dieÄ ſind

geeignet, die Zukunft in Dunkel zu hüllen und der Börſe

die Initiative zu nehmen. Sollten daher nicht außer

Ä Ereigniſſe eintreten, ſo dürften Veränderungen

in dem beſchaulichen Sommerdaſein unſrer Börſe zunächſt

nicht zu erwarten ſein.

Wie ſehr übrigens die Erleichterungen der Geſetz

gebungen der Börſe zuſtatten gekommen ſind, beweiſen

in erſter Linie die Stempelſteuern. Der Effektenſtempel

betrug im April d. J. 4,42 Mill. M. gegen – 1,8 Mill. M.

im Vorjahr, im Mai d. J. 4,2 Mill. M. Auch die Um

ſatzſteuern liefern höhere Erträgniſſe. Im April v. J. ſtieg

ihr Ertrag um 0,3 Mill. M., im Mai d. J. um 0,7 Mill. M.

Es ſoll nicht wundernehmen, wenn bei dieſer Leiſtungs

fähigkeit die Agrarier demnächſt mit neuen Anträgen her

vortreten. Der Börſe iſt überhaupt ſeit geraumer Zeit

alles nach Wunſch gegangen – um das ſog. Börſengeſetz,

das ein Schattendaſein führt, kümmert ſich kein Menſch

mehr; ſeineÄ, beſteht darin, die Staats

kommiſſare zu zukünftigen Bankdirektoren heranzubilden.

Es iſt überhaupt heute ein eigen Ding mit der Bank
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karriere. Früher trat man als Lehrling in ein Bankge

ſchäft ein und arbeitete ſich mühſelig empor. Heute fängt

man als Oberverwaltungsgerichtsrat an, wird dann

Bankkommiſſar der Börſe und häutet ſich zuletzt als

Bankdirektor, um in dieſer Eigenſchaft dann für die „Frei

heit des Standes“ zu wirken. Man findet ſich auch in

alles. Die Börſe zieht hohe Staatsbeamte in ihr Bereich,

namentlich der verſtorbene Herr v. Hannemann war in

dieſer Hinſicht vorbildlich. Die geſchäftliche Leitung be

ielt er ſich indeſſen vor und ließ ſich von niemandem

reinreden. Indeſſen iſt dieſe Praxis in Generalverſamm

lungen wiederholt bekämpft, und die Anſtellung zwar

titelloſer, aber darum um ſo tüchtigerer Kaufleute befür

wortet worden.

Aber auch in andrer*Ä unſre großen

Finanzmänner zufrieden ſein. ie Bankenquete, die

einige Zeit drohend über den Häuptern unſrer Finanz

größen ſchwebte, iſt endgültig begraben worden. Das

offizielle Leichenbegängnis fand in dieſen Tagen ſeinen

Ausdruck im amtlichen Organ, und zwar in einer Bekannt

machung, die nur das Siegel unter den Beſtimmungen

darſtellt, die die Banken ſeit langem getroffen haben. Es

bleibt alſo alles beim Alten. Mercator.

SINSIA)

Bülow und Bethmann.

Bülow kehrt vergnügt und heiter

Auf acht Tage nach Berlin,

Aber baldigſt zieht er weiter

ANach der ſchönen Aordſee hin.

Und er denkt in ſeiner Seele ſtumm:

„Gott, wie gut hab ich's als Publikum!“

Manche ſaßen ſchon mit Hoffen

An der Stelle, wo ich ſaß;

Aber jeder hat's getroffen,

Daß man ihn als Tropf ermaß.

Dieſer auch, der jetzt ſo feſt hier ſcheint,

Kommt ſich eines Tages vor verſteint.

4 - Vierteljährlich 4,50 M.

Bezugsbedingungen: Ä 40 Pf.

– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen.–

Und dann zieht er ab als Aante,

Iſt a. D. mit Ordensband,

Kriegt ein Zeugnis von der „Tante“

Und verſchwindet kurzerhand.

Keine Seele redet Guts von ihm,

Und er nimmt verzweifelt einen Prim.

Wenn ich Optimiſt nicht wäre

Und mit Grübchen nicht beſchenkt,

Hätt' ich auch geheult, auf Ehre,

Daß man ſo die Kanzler henkt . .

Aber, Theobald, das Dichterwort

Sagt ja: „Auch das Edelſte muß fort!“

Lieber Freund und Fachkollege,

Sehn Sie ſich bei Zeiten um!

Denn wir ſind zuletzt im Wege

König, Land und Publikum.

Geht man aber ab nicht gar zu ſpät,

Dann geneußt man Popularität.

Sehn Sie: jetzt erſchallt mir zur Feier

Überall Hurrageſchrei!

Friedlich bad ich mit Herrn Meyer

Und Herrn Cohn in Aorderney.

Weder Aot, noch Blau, noch Schwarz

kommt an mich ran – –

Ziehn auch Sie ſich Badehoſen an!

Terentius.

GZS)

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher,## uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Dr. Paul v. Gizycki: Geradeaus. Ein Kompaß

für die Fahrt durchs Leben, herausgegeben von Dr. Max

Kullnick. Zweite Auflage. Verlag von Karl Curtius

(Berlin). Preis: geh. Mk. 2.–.

- : Die viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren Raum
Enzeigen: koſtet 50 Pf. Vorzugsplätze nach Vereinbarung. '.“

Schluß der Inſeratenannahme acht Tage vor Erſcheinen der Nummer.

Gegen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, Nieren- u.Gallenleiden!

Kaiser

Friedrich

Quelle

Offenbach am Main

Eigenes Bureau, Repräsentant Louis

Quensel, 15b, Schönebergerstr. SW.

– Telefon-Amt VI, No. 669. –
L Berlin:

–

Die Camera,

& die sich selbsttätig

einstellt.

Preisliste

No. 513 gratis.

ICA,
Aktiengesellschaft

Dresden.

Grösstes Camera

werk Europas.
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Empfehlenswerte Hötels.

eſ Berlin1: “Äsa-kar--
- ", Hôtel Bauer. Unter den Linden 26. ötel „Schiesen“-Ke

- T- Inh. Jje Äöscar Bauer Inh.: W. Hintzen.

Krummhübel i. Riesengeb.:

H6tel Preussischer Hof.

Bes.: P. Hentschel.

Leer i. Ostfriesl.:

Hötel Prinz von Oranien.

Bes.: Dalbender.

Inſiºn, ...:

Waffen u. Gebrauchs-Gegenstände
für Dekorations-undSammelzwecke.

Wiedmann & Schoeffler, Nürnberg H.

Jll.Prachtkatalog,H“ geg. 35 Pf. i.Briefm.

Darmſtadt:

Hötel zur Traube (L Ranges). Bes.:

Adolf Reuter, Hoflieferant.

Deidesheim (Pfalz):

Hôtel und Naturweinkellerei „Zur

Kanne“. Bes.: Adolf Schäffer.

Dresden:

Antiquar.Kat. 34. Philosophie

„ „ 36. Litteratur

gratis und franco:

J. Krau88, Antiquariat, alle a. §.

V

- Hygienische
Bedarfsartikel. Neuest.Katal.

m. Empfviel.Aerzte u.Prof.gratu.fr.

H. Unger, Gummiwarenfabrik

Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92. -

Hötel Bellevue.

Direktion: Richard Ronnefeld.

Goslar:

Hôtel Fürstenhof.

Bes.: R. Jordan.

Hamburg:

Hôtel Auè, gut bürgerl. Haus.

Dammthorstr. 29.

Homburg v. d. Höhe:

HôtelÄ Ranges). W. Fischer.

Pension v. Mk. 10.50 an pro Tag.

-Äötel Sachsenhof, Haus L. Ranges

Alle Neuheiten vorhanden.

Udesbaden1:

Hôtel Cecilie u. Badehaus (L. Rang.)

Am Kurhaus u. Kgl. Theater.

Hôtel Fürstenhof (L Ranges). Pracht

volle Lage vis-à-vis Kurhaus u. Park.

Privat-Hôtel u. Kochbrunnenbadhaus

„Weisses Ross“. Bes.: Reinh. Hertz.

„Berliner Lokal-Anzeiger“: . . . Der

Schillerband bringt Originalaufsätze

über Schiller aus der Gegenwart, die

über den Augenblick hinaus zu werten

sind. Geben sie auch nicht ein Gesamt

bild von Schillers Wesen und Leben,

so sind sie doch geeignet, auf einzelne

Züge in diesem Bilde ein scharfes

Licht zu werfen. Der Herausgeber

hat durch seinen Kommentar das viele

Einzelne ans grosse Ganze geknüpft

und hat in seiner Einleitung – Schiller

und die Wirklichkeit. Ein Schicksal –

eine sehr interessante und originelle

Stel'ungnahme zu dem Problem

„Schiller“ versucht. Die Bücher der

Gegenwart sind ein zeitgemässes

Unternehmen, das der Wochenschrift

und dem Verlage viele Freunde

gewinnen wird.

Bücher der Gegenwart

Band I

Schiller
G88ammelte Aufsätze aus der „Gegenwart“

(1872–1909) -

Wilhelmshöhe:

Grandhötel Wilhelmshöhe.

Adolf Stecker, Hoflieferant.

Im „Tagesbote aus Mähren u. Schlesien“

sagt Karl Hans Strobl u. a.: . . . Die

Genesis dieses Buches schliesst von

vornherein eine erschöpfende Behand

lung des Themas aus. Aber was hier

in Einzelheiten behandelt wird, bringt

so viel Neues und das Bekannte so

frisch und interessant, dass ein buntes

Leben überall zu quellen scheint. Von

derliterarhistorisch-gründlichen Quellen

untersuchung bis zum Essay sind alle

Formen vertreten, wir finden hier

ebenso das Feuilleton wie die Impres

sion und es gelangt ebenso der Ger

manist wie der Journalist zu Wort. –

Hier hat man ein Buch, das ab

wechslungsreich und interessant ist

und jeder Schillerbibliothek als Er

gänzung willkommen sein darf.

Herausgegeben von

Ignaz Jezower

Mit einem Zweifarben - Holzschnitt

desSchillerhauses (von Otto Delling).

XVI, 184 Seiten imit. Bütten in ge

schmackvollem steifen Umschlag.

Preis 2 Mark

Zu beziehen durch jede Buchhandl.

Hermann Hillger Verlag

Berlin W. 9 G G S Leipzig

„Berliner Neueste Nachrichten“. Der

Herausgeber hat durch sachkundige

Anmerkungen einen festen bindenden

Mörtel zwischen die zahlreichen Bau

stücke getan. In einer feinen u.schwung

voll geschriebenen Einleitung hat er das

Problem „Schiller“ auf einem neuen

Wege zu lösen gesucht. Er zeigt, dass

der Idealist Schiller doch ganz gute und

realsichtige Augen hatte, dass er aber

im Kampfe mit der Wirklichkeit unter

lag– wie die Helden in seinen Dramen.

Vielleicht war seine kränkliche physi,

sche Natur daran schuld . . und so zieht

er sich in das Reich des Gedankens, in

das der Ideale zurück. Das Wertvolle

an dieser kurzen Einleitung ist die Auf

weisung der unendlich fein verschlun

genen und verknüpften Fäden zwischen

dem physischen und dem psychischen

Menschen. Auch sonst enthält das

Büchlein manchen fein geschriebenen

Aufsatz und tief gefassten Gedanken.

„Ulmer Tagblatt“: Es war ein glück

licher Gedanke des jetzigen Verlegers

der bekannten Wochenschrift „Die

Gegenwart“, die gehaltvollsten der dort

erschienenen Aufsätze über Schiller zu

einem schönen Band zu vereinigen.

Ignaz Jezower, der selbst mit einem

markanten Äy über „Schiller und

die Wirklichkeit“ vertreten ist, hat die

Auswahl mit feinem Verständnis be

sorgt, und wir freuen uns heute, aus

ihr entnehmen zu können, dass Schiller

noch nicht vergessen ist. Die Verehrer

des grossen Dichters finden hier neue

Anregung in Hülle und Fülle. Wir

wünschen dem Unternehmen, das so

glücklich begonnen, schönen Fortgang.

Verantworl. Redakteur: Dr. Adolf Heilborn, Steglitz-Berlin, Ahornſtr. 10 I. Hermann Hillger Verlag, Berlin W.9, Potsdamerſtraße 124.

Für den Inſeratenteil verantwortlich: Adolf Mießler, Mariendorf. – Druck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr, Berlin S. 14.



Tº

SieGeg

Berlin, den 30. Juli 19Jo.
39. Jahrgang

Band 78.

Der Kultus der Vernunft.

enn der Wind über die Stoppeln geht,

und die Schwalben ſüdwärts gezogen

D ſind, wird der diesjährige Parteitag der

Sozialdemokratie ſtattfinden: auf den

18. September hat die Parteileitung die

Mannen nach Magdeburg einberufen und eine

vorläufige Tagesordnung bekannt gegeben, die dem

üblichen Schema entſpricht. Das, was ſie wirklich

intereſſant machen wird, enthält ſie noch nicht; aber

es unterliegt keinem Zweifel, daß ſich die Aus

ſprache über das Verhalten der ſozialdemokratiſchen

Großblockpolitiker in Baden, die in der Partei

preſſe das Oberſte zu unterſt gekehrt hat, zu An

trägen verdichten wird. Einſtweilen hören wir,

wie die Inſtrumente geſtimmt werden, und es quiekt

und rumort beträchtlich durcheinander. Man will

den Reviſioniſten aufſpielen, und wir dürfen uns,

wenn nicht alle Zeichen trügen, auf ein dishar

- moniſches Konzert gefaßt machen; denn die badiſchen

Budgetbewilliger ſcheinen nicht geſonnen, nur ihre

Trommelfelle herzugeben, ſondern werden die ihrer

Gegner zu ſprengen verſuchen. Das Freibad des

Dresdner Jungbrunnes wird alſo nach dem

Luiſenpark in Magdeburg verlegt werden, und

manch einer dürfte beim Getauchtwerden das

Waſſerſchlucken mehr lernen, als ihm lieb iſt. Mur

ſollten die bürgerlichen Parteien nicht Hoffnungen

auf eine endgültige Spaltung der Sozialdemokratie

ſetzen. Damit hat es gute Wege. Gegenſätzlich

keiten ſind in jeder Partei vorhanden; ſie kommen

nur nicht in dieſer an ein Volksvergnügen er

innernden Weiſe zum Austrag, und die Öffentlich

keit erfährt wenig von dem Streit, der ſich hinter

geſchloſſenen Türen abzuſpielen pflegt. Gelegent

liche Sezeſſionen, Verſchiebungen nach rechts oder

links, verſchlagen wenig; ſie ſchwächen wohl die

davon betroffene Fraktion, aber die neue Partei

bildung vollzieht ſich im Bannkreis des ſtaats

erhaltenden Gedankens. Hingegen verneint die

Sozialdemokratie, auch in der Form des Aeviſio

nismus, dieſen Staatsgedanken grundſätzlich und

kann nie auf die Dauer, auch bei mildeſter Tonart,

mit der bürgerlichen Geſellſchaft paktieren, ſondern

nur von Fall zu Fall. Wollte ſie anders handeln,

ſo würde ſie in bürgerlichen Aadikalismus auf

gehen und damit ſich ſelbſt in ihren Grundlagen

verleugnen. Es iſt ein Irrtum, die Ebbe, als

welche der Reviſionismus anzuſprechen iſt, für ein

Verlaufen der Gewäſſer zu halten; die Vorſicht

rät vielmehr, dieſen Zuſtand zu fleißigem Deichen

zu benutzen, denn die Flut kehrt mit erneutem

Schwall zurück und zehrt am feſten Lande. Ein

Stadthagen, ein Ledebour, eine Roſa Luxemburg,

dieſe Extremſten der Extremen und ihr Anhang

ſind verhältnismäßig ungefährlich; ſie ſind in der

Truppe nicht zu entbehren, werden zu brüllender

Statiſterie verwendet, rütteln das Donnerblech und

tragen nach Kräften dazu bei, Furcht und AMitleid

zu erwecken, aber die werbende Kraft fehlt ihnen.

Sie wirken nur auf die bereits gewonnene Maſſe.

Man ſtelle ſich Roſa, eine zweite Demoiſelle

Maillard, als Göttin der Vernunft in einer länd

lichen Wählerverſammlung vor, und man wird

wiſſen, weshalb ihr derartige apoſtoliſche Sendungen

nicht anvertraut werden. Man wird aber auch

begreifen, warum dieſe ruſſiſche Importe für die

Reviſioniſten zu ſtarker Tabak iſt. Der Reviſioniſt

vom Schlage der Kolb, Bernſtein, Frank, Südekum,

weltmänniſch geartet, abhold radikaler Phraſen

dreſcherei, zu Augenblickskompromiſſen geneigt,

liebt feinere Arbeit. Das ſagenhafte „Endziel“

läßt er einſtweilen Endziel ſein und verzichtet

darauf, jeden Tag zum Frühſtück einige Bourgeois

zu verſpeiſen. Weil er den Prophezeihungen des

„Großen Kladderadatſchs“ mißtraut und einſieht,

daß die Geſellſchaftsordnung nicht von heut auf

morgen umzuſtoßen iſt, daß die Volkswirtſchafts

lehre wohl die Geſetze der Entwicklung auffinden,

aber ihr ſelbſt keine Geſetze geben kann, daß die

ſchönſten Theorien noch ſtets der Praxis auf

Krücken nachgehinkt ſind, weil ihm die Erkenntnis

alles deſſen geworden iſt, geht er einen andern

Weg, den der vorſichtigen Werbung. Er bequemt

ſich ſcheinbar den gegebenen Verhältniſſen an, läßt

manchmal fünf gerade ſein und ſchlägt den bürger

lichen Gegner nicht vor den Kopf. Als Prieſter

Schiwas, des Gottes der Zerſtörung, zeigt er den

zu Bekehrenden die gnädig lächelnde, nicht die

furchtbare Seite des Fdols. Dieſe Kunſt des

Diplomatiſierens macht die Anhänger des Aeviſio

nismus gefährlich. Sie bewilligen in Baden das

Budget, ſie gehen in Karlsruhe und in Darmſtadt
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zu Hofe, ſie erheben ſich beim Landtagsſchluß im

Halbmondſaal zu Stuttgart beim Hoch auf den

König, wie es ihre badiſchen Genoſſen beim Hoch

auf den Großherzog getan haben, kurz, ſie ſind in

Rebellion gegen den heiligen Geiſt der Partei

beſchlüſſe; ſie, die Bekenner der alleinſeligmachenden

Majorität, fügen ſich ihr nicht und geben dem

norddeutſchen Parteibataillon ein abſcheuliches

Exempel von Diſziplinloſigkeit.

Es wäre möglich, daß dieſe Übung, dieſes

Abweichen von Grundſätzen mit der Zeit dieſe

überhaupt verwiſcht; daß Mitarbeit das Gefühl

der Verantwortlichkeit erſtarken läßt und eines

Tages dieſe Lotophagen Gefallen an dieſer Koſt

finden und nicht mehr zu den Kochtöpfen des unge

ſalzenen Marxismus zurückkehren wollen. So

gering die Ausſicht ſcheint, befürchtet wird ſie von

den ſtarren Parteidogmatikern in Mord- und Weſt

deutſchland, und darum ſtürzen ſie ſich mit ſolcher

Erbitterung auf die „Hofgänger“, um ſie in das glück

hafte Schiff zurückzuzerren, wo ihnen bei dem

gleichmäßigen Ruderſchlag der Agitation der Ge

danke an Deſertion ausgetrieben werden ſoll.

Verfolgt man die ſozialdemokratiſchen Preß

ſtimmen und ſieht ſie als Wetterglas an, ſo naht

ſich Magdeburg ein Minimum, ein Orkan von

unerhörter Heftigkeit, und das Schickſal derStraßen

hunde von Konſtantinopel, denen jungtürkiſcher

Reformeifer die Sommerfriſche auf der Inſel Oxia

bereitet hat, iſt gegen das harmlos zu nennen,

was den Badiſchen angedroht wird. Die „mit

bewußter, wohlerwogener Abſicht in Szene geſetzte

Provokation der Geſamtpartei“ ſoll, wenn die

Mehringſche Richtung ausſchlaggebend iſt, mit

Ausſchließung der Widerſpenſtigen geahndet

werden, und in der Tat, mit Ausnahme

einiger ſüddeutſcher Blätter, die den Rebellen

die Stange halten, ſtehen ſie verlaſſen da. Vor

läufig wenigſtens. Indeſſen ſchon Baruch Spi=

noza, der auch Brillen für das geiſtige Auge

geſchliffen hat, bemerkt in ſeinem „Politiſchen

Traktat“, daß jeder gerade ſoviel Recht beſitzt, als

er Macht hat, und Aedakteure, die gegenwärtig

an Stoffmangel leiden und deshalb mit Wonne

die Tintenſpritze gegen den zum Großfeuer ausge

rufenen Stubenbrand in Baden in Bewegung

ſetzen, ſind noch keine Parteitagdelegierten, und

dieſe werden ſichs zehnmal überlegen, ob ſie end

gültig die Mainlinie mitten durch die Partei ziehen

wollen. Das Rezept, einem den Pelz zu waſchen

und ihn nicht naß zu machen, wird wahrſcheinlich

nicht gänzlich verlegt worden ſein. Wir haben

das ſchon öfter erlebt: es iſt bei verſchiedenen Ge

legenheiten recht tüchtig auf einander losgeſchlagen

worden wie in Shakeſpeareſchen Königsdramen,

dutzendweiſe deckten die Kämpen die Wahlſtatt;

aber nachdem das Blech genugſam gekracht hatte,

fiel der Vorhang und die Herren Darſteller er

hoben ſich unbeſchädigt – bis zur nächſten Vor

ſtellung. Die Herren in Karlsruhe, der ſchönen

Stadt, die die „Fidelitas“ im Wappen führt,

haben ſich die Enzyklika des Parteivorſtandes

wenig anfechten laſſen und ſo gemütsruhig ihre

Budgetbewilligung, unter Berufung auf den

badiſchen Großblock, gerechtfertigt, daß ſie

ihres landsmannſchaftlichen Gefolges wohl recht

ſicher ſein müſſen. Mit langatmigen Leitartikeln,

mit Drohungen und Bannſtrahlen wird man ihnen

niemand abſpenſtig machen können, zumal da in

Baden ohne den Zuſammenſchluß der Liberalen

und Sozialdemokraten das Zentrum die Oberhand

gewinnen würde. Das liegt ſo klar zutage, daß

kein Gegenargument verfängt. Es gab im Muſter

ländle kein andres Mittel, ſich der Klerikalen zu

erwehren; denn die konſervative Partei zählt dort

nicht mit. Zu beachten iſt hierbei, daß der Ab

geordnete Frank einer der hervorragendſten Köpfe

der Partei überhaupt iſt, einer der Diadochen, die

nach Bebels und Singers Abtreten von der

Bühne um die Vorherrſchaft ſtreiten werden. Das

läßt die Aktion in einem beſondern Lichte erſcheinen.

Offenbar wohl überlegt und ſorgfältig vorbereitet,

führt ſie vielleicht zu einer Aevidierung der Hal

tung der Partei im Reichstage überhaupt; denn

was in Baden als praktiſche Politik angeſehen

wird, darf unter Umſtänden auch für die Ab

ſtimmungen über Aeichsgeſetze gelten, und dann

würde ſich der Ausblick auf eine neue Wra er

öffnen. Für die nächſte Zukunft derartiges er

hoffen zu wollen, wäre harmloſer Optimismus.

Wenn die Fraktion auch nicht mehr bei einem

Kaiſerhoch fluchtartig den Saal verließe, Schrift

führer und Präſidenten zur Wahl ſtellte, dürfte

ſie zunächſt damit kaum Erfolg haben, da kein

Politiker darin eine Wnderung ihres Grund

charakters erblicken dürfte. Das Eigentümliche der

Mauſerung iſt eben, daß der rote Vogel nur ein

neues Federkleid erhält und doch derſelbe Vogel

bleibt. Es wäre zu weit gegangen, aus dem Ver

halten der badiſchen Sozialdemokratie eine Autz

anwendung für die nächſten Reichstagswahlen zu

ziehen und ſie nunmehr etwa für bündnisfähig

zu erachten. Gewiß wird der Kampf auch gegen

die Zentrumsſtellung geführt werden müſſen, aber

im Aeich liegen die Verhältniſſe anderswie inBaden.

Im Aeich treten ſich elf Parteien gegenüber, und

daraus entſteht eine Fülle von Bündnismöglich

keiten. Es wäre falſch, aus Abneigung gegen das

Zentrum die Parole „Für die Sozialdemokratie“

auszugeben, mag auch, wie zu erwarten iſt, der

Aeviſionismus mit blauem Auge in Magdeburg

davonkommen oder gar der Luiſenpark zum Phi

lippi für die Partei werden. Es iſt nicht ausge

ſchloſſen, daß ſie innerlich geſchwächt wird durch

die Auseinanderſetzungen; allein trotz derartiger

Schwächungen hat ſie ſich regelmäßig wieder auf

gerafft, iſt von Erfolg zu Erfolg geſchritten. Eine

Förderung des Aeviſionismus in ſeiner heutigen

Verfaſſung liegt nicht im bürgerlichen Intereſſe: die

Gegenſätze ſind unüberbrückbar, das muß man
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ſich allezeit vergegenwärtigen, wenn man auch nicht ſo

weit gehen ſoll, wie unſere bürgerliche Demokratie

Breitſcheidſcher Färbung, die ſich für den „Vor

wärts“ ins Zeug legt und wohlgefällig die Budget

verweigerung als eine Demonſtration gegen eine

auf den ſchwarzblauen Block geſtützte Regierungs

politik empfiehlt. Das iſt ein Luxus, den ſich ein

Grüppchen leiſten darf, das mit einer Handvoll

Anhänger auf den Beiſtand der Sozialdemokratie

ſpekuliert, eine ganz eigene Art, den Kultus der

Vernunft zu betreiben. Dieſen radikalen Ele

menten iſt es unbenommen, die ſozialdemokratiſchen

Generalverſammlungen der Berliner Wahlvereine

mit ihrer Sympathie zu begleiten; je eher ſie, von

dieſer Bewegung aufgeſogen, von der Bildfläche

verſchwinden, um ſo beſſer. Sie tragen nur Ver

wirrung in die Reihen der Liberalen und fälſchen

das Stimmungsbild. Ohne die Unterſtützung einer

ſich freiſinnig anſtreichenden Inſeratenpreſſe würde

man von der Tätigkeit dieſer Offiziere ohne

Mannſchaften nichts in der Öffentlichkeit ver

nehmen.

Der Miniſter v. Bodmann iſt wegen der An

erkennung, die er der „großartigen Bewegung zur

Befreiung des vierten Standes“ zollte, hart getadelt

worden. Seine Wußerung iſt nur im Rahmen der

badiſchen Umwelt zu verſtehen, unter Berück

ſichtigung der Verhältniſſe, wie ſie ſich dort her

ausgebildet haben. Im Reichstage oder gar im

preußiſchen Landtage dürfte ſich kaum ein Staats

mann zu einer derartigen Höflichkeitsfloskel –

als mehr iſt ſie wohl kaum zu bewerten –

verſteigen. Die Reviſioniſten werden mit dem

ihnen aus miniſteriellem Munde geſpendeten Lobe

zufrieden ſein; aber wenn ſie ſich darauf in

Magdeburg ſtützen wollen, wird ihnen dieſes dürre

Nohr durch die Hand fahren, und die Gegner

werden nicht verfehlen, das Dichterwort zu vari

ieren:

„Wenn deine Schrift dem Kenner nicht gefällt,

So iſt dies ſchon ein ſchlimmes Zeichen;

Doch wenn ſie des Miniſters Lob erhält,

Dann iſt es Zeit, ſie auszuſtreichen.“

Hüten wir uns vor Parteinahme für den

Reviſionismus; er mag ſeine Sache ſelber durch

fechten. Im Ernſtfalle, bei den Wahlen, hat ſich

der Mittelſtand in Stadt und Land gegen die

Sozialdemokratie als ſolche zu wehren, gegen den

„Saint-Terreur“, und es iſt ganz gleich, ob ihm

höflich-reviſioniſtiſch à la Südekum die Schlinge

um den Hals gelegt, oder von Ledebour mit dem

Szepter des ſeligen Tölke der Weg in den Zu

kunftsſtaat gewieſen wird. Daran wird Magde

burg nichts ändern. Die rauhe Tonart iſt

wünſchenswerter; ſie ſchläfert uns nicht ein.

SSL)

Sozialismus und Parlamentarismus.

Von Otto Corbach (Charlottenburg).

SS "eÄ ÄÄ #
ÖFF Sozialiſten auf parlamentariſchem Gebiet

Ä( bisher ſo nachhaltig ihren Stolz in einer

ÄI ſelbgewählten Iſolierung geſucht, aller

AOLZ dings auch ſo wenig Zuneigung auf

ſeiten der Regierungsvertreter und bürgerlichen

Parteien erfahren, und infolgedeſſen ſo wenig den

Gang der Dinge unmittelbar beeinfluſſen können wie

in Deutſchland. Aichtsdeſtoweniger iſt für die Arbeiter,

die Sozialiſten ins Parlament ſchickten, in keinem

Lande ſoviel mit parlamentariſchen Mitteln ge

ſchehen, hat ſich in keinem Lande durch den Par

lamentarismus der Sozialismus in der Welt der

Handarbeiter ſo raſch ausgebreitet, und die Wahl

beteiligung fortgeſetzt ſo ſehr zugunſten des Sozialis

mus entwickelt, wie in Deutſchland. Die letzten

Aeichstagswahlen bildeten keine Ausnahme hier

von, weil nur die Mobilmachung früherer Wahl

abſtinenten und ein vorübergehendes Abſchwenken

vieler Mitläufer, nicht ein Rückgang ſozialdemo

kratiſcher Stimmen und ſozialdemokratiſchen Be

teiligungseifers den Ausſchlag gab. Auf der

andern Seite haben wohl in keinem modernen

Staate die Sozialiſten auf parlamentariſchem Ge

biete ſoviel Gelegenheit gehabt, „poſitiv“ zu arbeiten,

den Gang der Geſetzgebung unmittelbar zu beein

fluſſen, wie in Frankreich; und doch hat, wie

Bebel ſelbſt einſt ſeinem Freunde Jaurès in

Brüſſel vorhielt, kaum ein moderner Staat weniger

ſozialpolitiſche Leiſtungen aufzuweiſen, als die

franzöſiſche Republik. Millérand konnte als ſozia

liſtiſcher Miniſter ſein Heil für ſoziale Reformen

verſuchen, Briand und Viviain können es noch;

aber das franzöſiſche Proletariat erblickt, nach der

„Humanité“, in dieſen Miniſtern ſozialiſtiſcher

Herkunft heute nur Leute, „die der Bourgeoſie

dienen, nachdem ſie die Sache des Proletariats

verrieten“. Mehr als irgendwo anders hat der

Parlamentarismus in Frankreich in Arbeiterkreiſen

die ſozialiſtiſche Partei in Mißkredit gebracht, den

Beteiligungseifer bei den Wahlen eingeſchläfert,

und immer ſtärker anſchwellende Proletarier

maſſen in die Bahnen des antiparlamentariſchen,

wirtſchaftlich revolutionären Syndikalismus ab

getrieben.

Welchen Standpunkt man daher auch wählen

mag: es drängt ſich immer dieſelbe Wahrnehmung

auf, daß ſich das ſtarre Syſtem unbedingten Ae

gierens, das die deutſche Sozialdemokratie bisher

übte, als Mittel, die Herrſchaft über die Maſſen

auszubreiten, zu vertiefen und zu erhalten, vor

züglich bewährt hat. Als die Wra der Sozial

politik im Deutſchen Reiche eingeleitet wurde, er

klärte Bebel ironiſch, man habe ſich, um die Sozial

demokratie „poſitiv“ zu bekämpfen, ſchließlich doch

nicht anders zu helfen gewußt, als daß man die

Waffen dem Arſenal eben dieſer Sozialdemokratie
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entlehnte. Die Arbeiter-Genoſſen haben ſich dieſe

Art poſitiver Bekämpfung ſchmunzelnd gefallen

laſſen, ohne daß ſie ſich von den revolutionären

Ideen, die ſie eingeſogen hatten, ein Jota abhandeln

ließen. Sie ſahen darin nur eine Wirkung der

Furcht, die die revolutionäre Geſte ihrer parla

mentariſchen Vertreter auf die „Bourgeoiſie“ aus

geübt hätte, und ließen ſich im übrigen in dem

Glauben nicht irre machen, daß dem Gegenwarts

ſtaate in Anbetracht ſeiner enormen Aüſtungsaus

gaben gar bald auf ſozialpolitiſchem Gebiete der

Atem ausgehen, und er dann doch vom „Zukunfts

ſtaat“ abgelöſt werden müßte.

Wie verhält es ſich nun mit der Behauptung

der badiſchen Budgetbewilliger, daß das, was ſich

in Baden ſeit etwa ſechs bis ſieben Jahren in der

politiſchen Entwicklung abſpielte, nichts weiter ſei,

„als die Ouverture zu dem großen politiſchen Pro

blem, das nolens volens auch für die Aeichspolitik

gelöſt werden muß?“

Wenn es auf die ſozialiſtiſche Wählerſchaft

allein ankäme, ſo würden ſie ſicher Unrecht be

kommen. Aber es kommt eben auf dieſe nicht

allein und nicht in erſter Linie an, ſondern auf

ihre jeweiligen Vertreter im Parlament. Mag die

ſozialdemokratiſche Fraktion im deutſchen Aeichs

tage in ihrer überwiegenden Mehrheit auch noch

ſo ſtolz auf ihre revolutionäre Unberührtheit ſein,

man hat allen Grund dieſem Stolze zu mißtrauen;

denn er ähnelt dem Stolze mancher Jungfrau auf

eine Unſchuld, der nie ein Verſucher nahte. So

lange das Bülowſche Experiment mit einer „kon

ſervativ-liberalen Paarung“ noch nicht gemacht

war, war auch im liberalen Bürgertum im allge

meinen mehr Meigung vorhanden, mit den Kon

ſervativen zu paktieren als mit den Sozialdemo

kraten. Jetzt aber breitet ſich im liberalen Lager

mehr und mehr die Überzeugung aus, daß ein,

wenn auch nur vorübergehendes Zuſammengehen

mit der Sozialdemokratie, die Bildung eines

„Blocks der Linken“, notwendig ſei, um die kon

ſervativ-klerikale Reaktion“ aus ihrer herrſchenden

Stellung zu vertreiben. Jetzt erſt eröffnet ſich für

ſozialiſtiſche Parlamentarier im Aeiche die Aus

ſicht, ihre bisherige, zwar für die Arbeiterſchafter

folgreiche, aber dafür höchſt unintereſſante Aolle

ewigen Mörgelns und Aegierens mit der der viel

intereſſanteren und für ſie dankbareren Aolle „poſi

tiver“ Mitarbeit im parlamentariſchen Leben des

Gegenwartsſtaates zu vertauſchen. Gerade die

intelligenteſten Köpfe unter den ſozialiſtiſchen

Führern müſſen ſolcher Verſuchung am leichteſten

erliegen, und da ſie über eine gewandtere Dialektik

verfügen, als die weniger intelligenten Starrköpfe,

die bei der alten Taktik beharren mögen, ſo dürfen

ſie hoffen, ihre Wähler von der Motwendigkeit

einer veränderten Taktik überzeugen zu können.

Das Leben iſt kurz: für die perſönlichen Intereſſen

eines Parlamentariers kann die Täuſchung lange

genug vorhalten; im übrigen dürfte man ſich in

Hinſicht auf die ſpäteren Folgen entweder ſelbſt

täuſchen oder denken: Aach uns die Sintflut!

Ohne Zweifel wird aber einmal der Aückſchlag

kommen. In dieſer Hinſicht hatte der „Vorwärts“

durchaus die richtige Witterung, als er vor einiger

Zeit meinte, ein enges Bündnis zwiſchen Sozial

demokraten und Liberalen im Aeichstage müßte

ſchließlich dazu führen, daß ſich ſtarke antiparla

mentariſche, ſyndikaliſtiſche oder anarchiſtiſche

Gruppen von der Partei abſonderten.

SHS VS. 2)

Der 16. Juli, erſter Mobilmachungstag.

Erinnerungen

von Max Liebermann v. Sonnenberg (Berlin).

III.

ie Hauptaufgabe von der endgültigen

Zuſammenſtellung der Kriegskompagnie

ab war nun, daß Mannſchaften, Offiziere

und Unteroffiziere ſich gegenſeitig kennen

lernten und ſich miteinander einarbeite

ten. Das geſchah bei dem ſchon von mir erwähnten

täglichen Exerzieren in den Kriegskompagnien.

Zwei- oder dreimal rückten wir auch zum

Exerzieren im kriegsſtarken Bataillon auf den

großen Übungsplatz neben der Feſtung. Aach

meiner Erinnerung kam dabei aber nicht viel Prak

tiſches heraus. Mir dämmerte ſchon damals der

ketzeriſche Gedanke auf, daß man zweckmäßiger

weiſe kleine Gefechtsübungen im Bataillon hätte

unternehmen ſollen, bei denen die Kompagnie

kolonnen auseinandergezogen wurden. Aber auf

dieſen Gedanken kam unſer alter braver Major

nicht. Wir übten vielmehr Avanzieren des Ba

taillons in Linie, wobei die Schützenzüge neben

den betreffenden Kompagnien in die Front ein

gerückt waren. Zwölf zweigliedrige, 35 Rotten

ſtarke Züge in einer Linie auf dem unebenen Exer

zierplatz konnten dabei, was Richtung und Ge

ſchloſſenheit anbetraf, nicht gerade Muſter

leiſtungen zeitigen. Mit den gemeinſamen Griffen

klappte es, dank der klaren Kommandoſtimme

unſres Majors, beſſer. Auf einen beſondren Trick,

den er ſich ausgedacht hatte, beſinne ich mich noch.

Er ſupponierte, daß das in Linie aufmarſchierte

Bataillon von irgend einer Flanke her von

Kavallerie angegriffen wurde, ließ nach dem

Feinde hin im Marſch Marſch eine Schwenkung

machen und gab Bataillonsſalven ab. Wenn ich

nicht irre, mißglückte aber dies Experiment und

wurde ſchon beim zweiten Verſuch aufgegeben.

Das zweite Pferd des Adjutanten, welches vor

kurzem erſt eingetroffen war, wurde nämlich durch

das Rennen des Bataillons ſcheu und vollführte

lebensgefährliche Attacken auf uns. Wenn dieſe

Exerzitien im Kriegsbataillon alſo keinen großen
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praktiſchen Wert beſaßen, ſo haben ſie andrer

. ſeits auch nichts geſchadet. Mannſchaften und

Offiziere bekamen einen Begriff davon, wie groß

ein ſolcher Menſchenhaufen iſt, der ein Kriegs

bataillon bildet, und aus dieſem Begriff zog man

unwillkürlich Folgerungen für die Verwendung

der Unterabteilungen des Bataillons im Gefecht.

Kurze Zeit vor der Mobilmachung hatten

wir die Offiziere eines Remontekommandos vom

Gardehuſaren-Regiment bei uns zu Gaſte ge

habt. Wir ſahen die Herren in ungeahnt kurzer

Zeit wieder. Kaum waren ſie inÄ ange

kommen geweſen, als ſie auch ſchon wieder zurück

kommen mußten, um die damals angekauften

Pferde zu holen. Die Herren waren mitÄ
neuen Regimentskommandeur auf der Eiſenbahn

zuſammengefahren und berichteten und über ſeine

Perſönlichkeit. Im Winterfeldzuge traf ich mit

dem Führer des Kommandos, dem Rittmeiſter

Geyr v. Schweppenburg unter intereſſanten Um

ſtänden wieder zuſammen und werde ſpäter davon

erzählen.

ANach den Reſerven kamen auch bald die

Mannſchaften der Landwehrbataillone, die beim

Bezirkskommando Loetzen ihren Geſtellungsort

hatten, dort formiert und eingekleidet wurden.

Dabei ging es nicht ganz ohne Unzuträglichkeiten

ab. Unter der Einwirkung des Abſchiedes von

Muttern und des Alkohols ereigneten ſich hier

und da Verſtöße gegen die Diziplin. Ich erinnere

mich gern eines Vorfalls, bei dem ich durch

zweckentſprechendes Verhalten vielleicht eine

ſchwere Inſubordination verhinderte. Ich kam die

Straße in den Abendſtunden, aber noch bei voll

ſtändiger Helligkeit entlang. Mir entgegen von

der andern Seite etwa ein Dutzend Landwehr

leute, lärmend und augenſcheinlich angetrunken.

Wie ſie ungefähr 10 Schritte vor mir ſind, machen

die Vorderſten Miene, ſtatt zu grüßen, ſich die

Hände zu geben und mir den Weg zu verſperren.

Jch legte die Hand ruhig an den Helm und

ſagte ſehr freundlich: „Guten Abend, Wehrleute.“

In demſelben Augenblick flogen alle Hände an

die Mützen, und die Vorderſten umdrängten mich:

„Ach Gott, entſchuldigen Sie man bloß Herr Leut

nant.“ Ein ſcharfes Wort in dieſem Augenblicke

hätte möglicherweiſe einen ſchweren Konflikt her

beigeführt.

Ein kleines Erlebnis will ich aus dieſen Vor

bereitungstagen noch nachtragen, weil es nachher

noch in meine Erinnerungen hineinſpielt. Als

wir eines Tages bei dem geſchilderten Früh

ſchoppen im Deutſchen Hauſe zuſammenſaßen,

kam zu dem Major ein großer breitſchultriger

Mann, der ſich als Landlehrer von einem Orte

einige Meilen von Loetzen vorſtellte und bat, als

Kriegsfreiwilliger angenommen zu werden. Er

hatte es bei ſeiner aktiven Dienſtzeit zum Unter

offizier gebracht. Wir alle waren ſehr begeiſtert

von dieſem Patriotismus, und auch der Major

verwandte ſich für ihn, da bei uns kein Platz mehr

war, brieflich bei unſerm erſten Bataillon. Dort

iſt er ſpäter eingeſtellt worden. Ich traf mit dieſem

„Patrioten“ einmal im Winterfeldzuge in Amiens

zuſammen. Da war ich aber weniger von ihm

entzückt.

Zu Abſchiedsbeſuchen in der Umgegend, wo

wir von der Garniſon aus einen ſehr angenehmen

Landverkehr unterhalten hatten, war keine Zeit

übrig. Bei den Gutsbeſitzerfamilien war ja auch

faſt aus jedem Hauſe ein Familienmitglied mobil

geworden, von dem es Abſchied zu nehmen galt.

Aber der eine oder der andre von unſern Gaſt

freunden kam noch nach Loetzen herüber. Wie ich

von meinem ſchwärmeriſch geliebten See, wo ich

den Schwimmunterricht des Bataillons geleitet

und alle meine freie Zeit im Ruderboot zuge

bracht hatte, wie ich von dieſem, meinem alten

Freunde und Vertrauten Abſchied nahm, ſteht

in meinen Gedichten zu leſen und ich füge hier

ein paar Verſe ein:

Abſchied vom See.

Zum letztenmal, mein See, grüßt dich mein Lied.

Wild brauſen deine ſturmbewegten Wogen,

Als ſei in deine Bruſt auch eingezogen

Der heil'ge Groll, der meine Bruſt durchglüht

Und der in dieſen wunderſamen Tagen

Millionen Herzen hoch und heiß macht ſchlagen!

Was einſt des Knaben liebſtes Hoffen war,

Was glutenheiß des Jünglings Bruſt durchlohte,

Dem winkt Erfüllung, denn der Feind bedrohte

Des Vaterlandes heiligen Altar.

Drum komm ich freudig Lebewohl dir ſagen,

Dir, altem Freund, aus jungen Blütentagen.

Ein Völkerkampf, ein heil'ger Aachekrieg

Entbrennt. Bald hörſt du ſeine Donnerhallen,

Und nennt die Kunde dann auch mich gefallen,

Ein freudig Opfer für des Aeiches Sieg,

Dann eilt mein Geiſt zu dir auf Sturmesſchwingen,

Vereint mit dir ſein Siegeslied zu ſingen.

Endlich war der Abmarſchtag beſtimmt. Die

perſönliche Ausrüſtung war beendigt, ein neuer

Anzug auf dem Leibe, ein zweiter in dem vor

ſchriftsmäßigen Koffer, in dem ſonſt nur noch die

notwendige Wäſche pp. Platz hatte. Ferner ein

Regenmantel, ein Paletot und ein Paar lange

Stiefel; mehr konnte auf dem Kompagniewagen

nicht verladen werden. Einen neuen Revolver

hatte ich mir nicht beſchafft, aber dies, glücklicher

weiſe, noch in Berlin nachgeholt, denn mein alter

kleiner Revolver hätte mir nicht den Granitſplitter

aufgefangen, der mir am 4. Januar mutmaßlich

das Leben gekoſtet hätte. So ging es mit einem

blauen Fleck auf dem Leibe ab. – Ich erinnere

mich noch, wie in den letzten Tagen alle Bekannten,

mit denen man zuſammentraf, uns noch irgend

eine Freundlichkeit oder Liebenswürdigkeit zu er

weiſen bemüht waren. Das Gefühl der Zu

ſammengehörigkeit des ganzen Volkes war in

dieſen bewegten Tagen beſonders lebhaft erwacht.

Der alte Kantinenwirt z. B. in der Kaſerne, wo



602 Die Gegenwart. Nr. 31

ich wohnte, war früher Büchſenmacher geweſen.

Er hatte mir auf meinem Koffer das vorſchrifts

mäßige Meſſingſchild mit meinem Aamen ange

bracht und graviert, aber er ließ ſich nicht bewegen,

beim Abſchied Bezahlung dafür anzunehmen. Der

Abmarſchtag kam heran. Das Bataillon ſollte

am 27. früh 2/2 Uhr mit der Bahn in der Rich

tung auf Berlin abfahren. Durch die Liebens

würdigkeit meines Kompagnieführers wurde ich

für den ganzen Aachmittag vom Dienſt dispen

ſirt, damit ich mit meinen Angehörigen in der

Stadt noch zuſammen ſein konnte. Um Mitter

nacht hatte ich dann den Auftrag, in der Stadt aus

der Wohnung des Majors mit dem Fahnenträger

die Fahne abzuholen und mich mit ihr dem

Bataillon, welches um dieſe Zeit aus der Feſtung

kam, zum Marſch auf den Bahnhof anzuſchließen.

Die ſtimmungsvollen Stunden, die ich im

Hauſe von Verwandten mit meiner alten Groß

mutter, meinem Vater, der Mutter und meinem

kleinen 13 jährigen Schweſterchen zum Abſchied

verleben durfte, ſind mir feſt und treu in der Er

innerung geblieben. Mein altes Großmütterchen

hielt ſich tapfer und erzählte von den großen

Zeiten von 1813. Gegen abend nahm ſie Abſchied

von mir und ging in ihre Wohnung herüber.

Auch mein Mütterchen hielt ſich aufrecht und

zeigte keine Schwäche. Sie wußte ja, daß mein

ganzes Fühlen und Denken Zeit meines Lebens

aufgegangen war in dem Gedanken, einmal dem

Vaterlande zu dienen. Aur meine kleine Schweſter

konnte manchmal die Tränen nicht bekämpfen,

ſo tapfer ſie auch mit den kleinen Fingern die

Augen drückte. Endlich wurde es Zeit für mich,

zur Fahne zu gehen. Da brach auch die Faſſung

meiner Mutter zuſammen und ich hatte Mühe,

mich ſelber gefaßt zu halten. Beim Abfahren des

Zuges wollte ſie mir noch von der Barriere des

nahen Bahnüberganges mit der Schweſter ein

Lebewohl zuwinken. Der Vater aber verſprach

nach dem Bahnhofe zu kommen, wo wir voraus

ſichtlich noch längere Wartezeit haben würden.

In der Wohnung des Majors traf ich den

Fahnenträger. Wir nahmen das alte ehrwürdige

Feldzeichen von ſeinem Platz, zogen die Hülle

von der Spitze herunter und betrachteten die

Fahnenbänder, die von den Kämpfen früherer

Zeiten erzählten. „Herr Leutnant,“ ſagte der alte

Sergeant, „die bringen wir wieder mit dem neuen

Eiſernen Kreuz geſchmückt“. „Ja“, antwortete ich,

„und ohne ſie kommen wir beide nicht wieder.“

Das Schickſal hatte es ſo gewollt, daß wir alle

drei, die Fahne und ihre Hüter, mit dem Eiſernen

Kreuz geſchmückt und alle drei mit ehrenvollen

Wunden aus dem großen Kriege zurückgekommen

ſind. Während wir ſo plauderten, hörten wir durch

das offene Fenſter von der Feſtung her den

Trommelwirbel des herannahenden Bataillons.

Wir traten vor die Tür. Die Zermonien, die ſonſt

beim Abholen der Fahne ſich vollziehen, unter

blieben heute. Aur als das Bataillon herannahte,

erſcholl das Kommando: „Tritt gefaßt, kompag

nieweiſe das Gewehr anfaſſen.“ Ich brachte die

Fahne an ihre Stelle und ging dann zu meiner

Kompagnie an meinen Zug. Die Bewohner des

Städtchens, Jung und Alt, ſtanden an den Fen

ſtern oder begleiteten ihr Bataillon bis zum Bahn

hof, wo der Zug ſchon vorgefahren war. Aber

mit dem Einladen des Gepäcks, die Pferde waren

ſchon früher eingeſchifft, verging noch etliche Zeit.

Die Züge ſetzten die Gewehre neben den Wagen,

die für ſie beſtimmt waren, zuſammen; die Zug

führer erteilten den Leuten eine eingehende In

ſtruktion über das Einſteigen und über das Unter

bringen des Gepäcks und der Gewehre. Dann

hatte ich noch ein halbes Stündchen Zeit, mit

meinem Vater zu verplaudern. Von den vielen

abſchiednehmenden Gruppen, die ſich am Bahn

hof gebildet hatten, von den Anſprachen der Stadt

vertreter, an den Kommandeur und von ſeiner

Antwort, habe ich keine Erinnerung mehr. Aur

daß ich meinen alten Kriegsſchulkameraden Auß

baum, der beim Erſatzbataillon zurückbleiben

mußte und jämmerlich heulte, tröſten wollte und

dabei ſelbſt zum erſten Male an dieſem Tage

zu ſchluchzen begann. Das ſtolze Abſchiedswort

meines Vaters habe ich in das nachfolgende Ge

dicht verflochten:

Hurrah! ins Feld.

Zur Abfahrt, kriegsgerüſtet,

Ein preuß'ſches Bataillon.

Es tauſchen Abſchiedsgrüße

Der Vater mit dem Sohn. – –

Dein König hat gerufen,

Ich preiſe dein Geſchick!

Sei deines ANamens würdig,

Als Sieger kehr zurück.

ANicht brauch ich dich zu mahnen

An treue Männertat,

Du biſt wie deine Väter

Ein preußiſcher Soldat.

ANoch brennt auf deinen Lippen

Der Mutter Abſchiedskuß,

Ihr bring ich und der Schweſter

Jetzt deinen Scheidegruß;

Und kehrſt du nimmer wieder

Zurück vom freien Nhein,

So ſoll dein Angedenken

Bei uns in Ehren ſein.

Langſam ſetzte ſich der Zug in Bewegung.

Jch lehnte mich aus dem Fenſter und glaubte an

der Barriere noch die Geſtalten meiner Mutter

und meiner Schweſter zu erkennen. Dann rollten

die Wagen in ſchnellerer Fahrt, vorüber an den

alten Wällen der Feſte Boyen, in die Macht hin

ein. Jetzt ſollten wir zeigen, war wir in der

Schule unſres Friedensaufenthaltes dort gelernt

hatten. Hurra in den Krieg! –

(SSS)
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Der Mond und das Wetter

im Winter 1909/1910.

Von Smil Brandt (Hildesheim).

n der Zeitſchrift „Wiſſenſchaft für

Alle“), die ſich inzwiſchen in die Halb

monatsſchrift „Das Wiſſen“ umgewan

delt hat, veröffentlichte ich im vorigen

Jahre unter der Überſchrift „Der Mond

und das Wetter“ einen längeren Aufſatz, in dem

ich auf gewiſſe Erſcheinungen der Wetteränderung

hinwies, die den von der Wiſſenſchaft bisher noch

geleugneten Einfluß des Mondes auf die Witte

rung als dennoch tatſächlich vorhanden erkennen

laſſen möchten. Am Schluſſe dieſes Aufſatzes

unternahm ich es, auf der Grundlage der von

mir gemachten Beobachtungen und der darauf ge

ſtützten Theorie eine Vorausſage über den mut

maßlichen Verlauf des Winters zu geben, nament

lich in Hinſicht des Wechſels zwiſchen den zu

erwartenden Froſt- oder Kälteperioden und den

ausgeſprochenen Tauwetterperioden.

Aachdem die Zeit, auf die dieſe Voraus

ſage ſich bezog, nunmehr hinter uns liegt, dürfte

es wohl nicht ohne Intereſſe ſein, auf dieſes viel

umſtrittene Thema des Mondeinfluſſes zurück

zukommen und zu prüfen, ob und inwieweit ein

mal jene Vorausſage ſich beſtätigt hat, oder etwa

der tatſächliche Verlauf der Witterung mit den

von mir in den früheren Aufſätzen dargelegten

Grundſätzen ſich vereinigen läßt.

Wie aus den von mir dort angeführten Beob

achtungen zu erſehen iſt, lege ich, abgeſehen von den

Hauptphaſen des Mondes, das Hauptgewicht auf

die Stellung des Mondes zum Wauator der

geſtalt, daß ſeine größte Abweichung nach Süden

ein Vordringen der polaren Luftbewegung – ſo

mit Kälte –, ſeine höchſte Stellung über dem

Aquator dagegen eine ſtärkere Zufuhr ſüdlicher

Luftmaſſen – alſo die Erwärmung – im Ge

folge hat.

Schon im Laufe des Sommers 1909 trat

die Tatſache, daß bei gleicher Mondſtellung auch

das Wetter ähnlichen Charakter zeigt, höchſt auf

fällig in Erſcheinung. Im Sommer ſteht bekannt

lich der Vollmond am weiteſten ſüdlich, unter

dem Aquator, und beginnt von der Zeit der

Sommerſonnenwende ab erſt allmählich wieder

aufwärts zu ſteigen. Er muß daher nach dem eben

angeführten Satze eher kühles als warmes Wetter

bringen.

In dem Aufſatz vom vorigen Jahr habe ich

chon darauf hingewieſen, daß in der Tat dieſe

irkung des Vollmondes im Auguſt 1908 ſich

höchſt unangenehm bemerkbar machte, indem er

uns einen Kälteſturz brachte, wie man ihn im

Sommer nicht allzu häufig erlebt. Aahezu die

gleiche Konſtellation, die wir im Jahre vorher am

*) Ar. 7 und 8 des Jahrg. 1909. Herm. Hillger

Verlag, Berlin.

12. Auguſt gehabt hatten, fiel im Jahre 1909

auf den 31. Auguſt. An dieſem Tage hatten wir

Vollmond, die tiefſte Deklination des Mondes

lag 4 Tage früher auf dem 27. Auguſt. Am

Tage des Vollmondes hatten wir ein kurzes Ge

witter und gleich darauf trat eine Abkühlung ein,

die lebhaft an die des vorhergegangenen Jahres

erinnerte. Der winterliche Ofen kam wieder zu

ſeinem Recht und, wenn ich mich recht erinnere,

ging in jenen Tagen in Berlin ſogar ein leichter

Schneefall nieder.

Die nachfolgende Aebeneinanderſtellung der

beiden Jahre 1908 und 1909, auf den gleichen

Mondtag geſtellt, zeigt klar und deutlich die Über

einſtimmung in dem Witterungscharakter.

89. Z
Ä QO AQ QD.

Ä sº - sº S = es #

25 S | E S E Witterung Witterung ## -

# # # # = 1908 1909 S S. E

SS ES S IBF S
Gº "Z Z GN

GFN GR GR

14 –20° 59 11.VIII. Regen. Gegen Bedeckt und kühl. –17" 21'30.VIII.

Abend heftiges Abends heftig

Gewitter, ſchnell aufkommender

aufziehend von Wind aus SW.

W. her.

15 –179 21'12.VIII. Regen, kalt. Trübe, windig. –119 53'30.VIII.

Voll- Abends auf- Nachm. 2/4 Uhr Voll -

Un on d heiternd. kurzes Gewitter, m 0 n d

ſehr trübe, ##
böe. WindSW.

Empfindlich

kühl.

16 –129 34 13.VIII. Bedeckt, ſtarker Wind SW. Em-| –59 47“ | 1. IX.

Wolkenzug aus pfindlich kühl.

SW. Kalt. Abends eiſig kalt.

Auch in den folgenden Tagen blieb in

beiden Jahren der Charakter des Wetters kühl

und erſt allmählich trat wieder eine Erwärmung

EIN.

Es wäre wohl der Mühe wert, darauf zu

achten, ob auch in dieſem Jahr e die etwa

in die gleiche Zeit fallende gleichartige Mondkon

ſtellation uns einen ähnlichen Temperaturſturz,

wenn auch – wegen des voraufgegangenen außer

ordentlich milden Winters – vielleicht nicht von

gleicher Heftigkeit bringen möchte wie in den bei

den vorhergehenden Jahren. Zu erwarten

wäre dieſer Witterungsumſchlag aller

Wahrſcheinlichkeit nach um den 20. Auguſt

1910. An dieſem Tage haben wir Voll

mond mit – 180 53' Deklination; die tiefſte

ſüdliche Deklination mit 260 37 liegt drei

Tage früher am 17. Auguſt. Der erſtere Tag

entſpricht in den vorhergehenden Jahren dem 12.

bezw. 31. Auguſt, der Tag der tiefſten Dekli

nation dem 9. bezw. 27. Auguſt.

Bei der Vorausſage für den verfloſſenen

Winter hatte ich den Vorbehalt gemacht, daß der

Winter überhaupt mit einiger Strenge auftreten

werde, da nur unter dieſer Vorausſetzung der

Ä Gegenſatz zwiſchen der verſchiedenartigen

Wirkung des Mondes nach ſeiner Stellung über

oder unter dem Äquator deutlich zu erkennen ſein



601 Ar. 31Die Gegenwart.

-

-

würde. Bei dem abſolut milden Verlauf des

diesjährigen Winters muß für die beabſichtigte

Rückprüfung die Geltung des Vorbehalts voll

in Anſpruch genommen werden. Gleichwohl ſind

auch in dieſem außergewöhnlich milden Winter

genügend Anzeichen hervorgetreten, die den

behaupteten Einfluß des Mondes auf die Witte

rung, namentlich in ſeiner Meigung zum Aquator,

in Wirklichkeit als vorhanden erſcheinen laſſen. –

Die einzigen Froſtperioden, wenn man

von ſolchen überhaupt reden kann, lagen beide

in der Hauptſache in dem ſüdlichen Deklinations

bogen des Mondes, während zwei, dieſen nach

folgende Wärmeperioden von einer für winter

liche Zeit außergewöhnlich hohen Temperatur in

die Zeit des Vollmondes und der hohen nörd

lichen Deklination fielen. Schon der erſte winter

liche Aeumond am 13. Movember mit ſtarker ſüd

licher Deklination – 170 54 – brachte im Ge

folge die erſte eigentliche Kälteperiode. Während

bis dahin noch ziemlich mildes Wetter ge

herrſcht hatte, brachten die folgenden Tage die

erſten, allerdings in Schmutz fallenden Schnee

fälle und demnächſt auch, namentlich vom

16. Aovember ab, dem Tage der tiefſten Dekli

nation von 259 49', wenn auch nur geringe Kälte

grade. Dieſer Witterungscharakter hielt, von

kleinen Schwankungen abgeſehen, an bis zum

26. ANovember, an welchem Tage wieder endgültig

Tauwetter eintrat. Am 27. Aovember hatten wir

Vollmond mit einer nördlichen Aeigung von

219 17'. Von dieſem Tage ab bis zum 4. Dezem

ber, dem Tage des letzten Viertels, hatten wir

eine nahezu ununterbrochene Sturmperiode, die

uns gleichzeitig, namentlich vom 29. Movember

ab, an welchem Tage der Mond ſeine höchſte

Deklination mit + 250 A8 erreichte, eine auf

fällige Erwärmung bis auf 109 C. und mehr

brachte.

„ANeumond haben wir am 12. Dezember mit

– 239 29,6 Deklination, tiefſte Deklination mit

– 259 53,7" am 14. Dezember. Es läßt ſich daher

annehmen, daß der Winter um dieſe Zeit ſeinen

eigentlichen Einzug halten wird“. So lautete die

Vorausſage in dem früheren Aufſatz; lediglich mit

einer kleinen Verſchiebung nach dem erſten Viertel

wurde noch gerechnet. Dieſe Vorausſage iſt mit

einer Pünktlichkeit eingetroffen, wie ich ſie ſelbſt

kaum glaubte erwarten zu dürfen.

Aachdem ſchon vom 6. Dezember ab die

Wärmegrade erheblich zurückgegangen waren,

hatten wir in der ANacht vom 10. zum 11. Dezem

ber den erſten leichten Froſt. Aach einigen weite

ren trüben und feuchtkalten Tagen ſetzte am

14. Dezember, alſo wie im Vorjahr, genau mit der

tiefſten Deklination die Froſtperiode ein. Sie war

allerdings weder von beſondrer Stärke, noch von

langer Dauer und erreichte ſchon am Aachmittag

des 17. Dezember ein Ende, von wo ab bis zum

20. Dezember wieder geringe Wärmegrade mit

dem Maximum von 3–49 Celſius zu beobachten

waren. Dann aber trat nochmals für wenige Tage

ein leichter Froſt ein.

„Von langer Dauer wird dieſe erſte Froſt

periode vorausſichtlich nicht ſein, ſondern vielleicht

ſchon am 24. Dezember, ſicher aber mit dem

Vollmonde oder in den beiden folgenden Tagen

ihr Ende erreichen.“

Auch dieſe Vorausſage hat ſich erfüllt. Mit

dem 23. Dezember, drei Tage vor dem Vollmond

bei einer aufſteigenden Deklination von 14952,

trat der volle Umſchlag zu milder Witterung ein.

Genau an dem gleichen Mondtage, am 3. Januar

1909, bei einer damaligen Deklination von

+ 19934 hatte auch die ſtarke Froſtperiode vom

24. Dezember 1908 ab ihr Ende erreicht. Die

milde Witterungsperiode nach dem 23. Dezember

1909 brachte uns zeitweiſe ſo hohe Wärmegrade

– + 100 Celſius und darüber –, wie man ſie

in dieſer Jahreszeit ſelten beobachtet. Die weitere

Vorausſage einer mit dem nächſten Aeumonde am

11. Januar einſetzenden zweiten Froſtperiode hat

ſich allerdings nicht beſtätigt. Der ANeumond ver

ſagte, wenigſtens für die Ebene, dieſes Mal als

Kältebringer völlig. Wohl ſchien es nach den

Wetterkarten in den letzten Tagen vor dem ANeu

monde, vom 6. bis zum 10. Januar, als ob die

Kälte von Oſten her über den weſtlichen Konti

nent vordringen wollte; aber die mit dem Meu

monde wieder auftretende erhöhte weſtliche Luft

bewegung war von Ä Kraft, daß ſie die

polaren Luftmaſſen völlig zurückdrängte. Die von

dem vorhergegangenen Vollmond bewirkte nörd

liche Verlagerung äquatorialer Luftmaſſen muß

– wie auch ſchon die ſtarke Wärmeperiode im

Dezember vermuten ließ – jedenfalls von einer

ſolchen Intenſität geweſen ſein, daß Ä auch noch

über den Meumond hinaus ihre Wirkung übte. –

Dagegen zeigten die wöchentlich gegebenen

Witterungsberichte vom Brocken, die überhaupt

für die ſcharfe Scheidung der Witterungsperi

oden ein äußerſt wertvolles Material bieten, deut

lich erkennbar den Einfluß des Aeumondes und

ſeiner tiefen Deklination. Während bis zum

12. Januar dort das milde Wetter ziemlich kon

ſtant angehalten hatte, ſetzte mit dieſem Tage

wieder Kälte mit leichten Schneefällen ein.

Erſt gegen das Ende des erſten Viertels, kurz

vor dem Vollmonde, und um die Tage der höch

ſten Deklination hatten wir für einige Tage wieder

etwas Froſt zu verzeichnen. Hätte dieſe Froſt

periode ſich zu einer dauernden und ſtandhaften

entwickelt, ſo würde damit allerdings die von mir

aufgeſtellte Theorie ſtark erſchüttert worden ſein.

Jch habe aber bereits früher darauf hingewieſen,

daß gegen das Ende der Mondviertel hin häufig

eine Abnahme der weſtlichen Luftbewegung ein

zutreten pflegt, die auch in dieſem Falle die im

Oſten angeſammelten kalten Luftmaſſen begün

ſtigte. Die beſtimmte Vermutung aber, daß dieſe

–
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o kurz vor dem Vollmond auftretende Froſtwelle

ieſe Mondphaſe auf keinen Fall überdauern

würde, wurde wieder vollauf beſtätigt. Dabei

zeigte ſich auch eine andre, für den Vollmond

und die hohe Deklination charakteriſtiſche Erſchei

nung, daß die Kälte dieſes Mal von ſehr reich

lichen Schneefällen begleitet war, die teilweiſe zu

gewaltigen Schneeſtürmen – England und Däne

-mark – ausarteten, ein Zeichen dafür, daß in

den oberen Luftſchichten eine ſtarke Zufuhr mit

Feuchtigkeit geſättigter Luft äquatorialen Ur

prungs ſtattgefunden haben mußte, die nun bei

em Zuſammentreffen mit der kalten polaren Luft

ihren Gehalt an Feuchtigkeit in Geſtalt von Schnee

wieder zur Erde fallen ließ. – Dieſe Erſcheinung

zeigte Übereinſtimmung mit dem Witterungs

charakter im Vorjahre, wo ebenfalls zur Zeit der

höchſten Deklination, wenn auch einige Tage

früher, 30. Januar bis 2. Februar 1909, gewaltige

Schneemaſſen niedergingen. – Am 25. Januar

1910, dem Vollmondtag, trat- nach Schneefall be

reits wieder leichtes Tauwetter ein, und wenn

auch die Kälte in den nächſten Tagen nochmals

wieder etwas vordrang, ſo war es doch mit dem

28. und 29. Januar endgültig damit vorbei.

Fn dem früheren Aufſatz hatte ich auch die

Vermutung ausgeſprochen, daß wir mit dem Her

annahen des Vollmondes und der hohen Dekli

nation, wie im Jahre 1909 vom 2. bis zum

7. Februar, ſo in dieſem Jahre um den 23. Januar

herum wieder mit Hochwaſſer rechnen müßten.

Unſre Gegend öſtlich des Rheines iſt zwar in

dieſem Jahr davon verſchont geblieben, da bei

uns Froſt nicht geweſen und bis dahin faſt gar

kein oder doch nur wenig Schnee gefallen war,

ſo daß die Vorausſetzungen für ein übermäßig

ſchnelles Abfließen großer Waſſermaſſen und eine

Stauung infolge gehinderten Abfluſſes nicht ge

geben waren. Wie ſehr aber die weſtlichen Teile

Europas, insbeſondere Frankreich und nament

lich Paris, damals unter den Überſchwemmungen

zu leiden hatten, iſt gewiß noch in friſcheſter Er

Ä Auch der Rhein zeigte infolge der

ſtarken Schneeſchmelze in ſeinen Quellgebieten eine

Ä außerordentliche Anſchwellung ſeiner Waſſer

IT0TEN,

Damit möge der Rückblick auf den Winter

eſchloſſen werden. Zwar ließen ſich auch für die

olgezeit, namentlich an der Hand der Brocken

berichte, noch ganz intereſſante und charakteriſtiſche

Belege für den Einfluß der Monddeklination er

bringen, der beſchränkte Raum dieſes Blattes ver

bietet aber ein näheres Eingehen.

Dafür möchte ich aber noch die neueſte Zeit,

wo die umgekehrte Wirkung des Voll- und ANeu

mondes zur Geltung kam, kurz berühren. Die

erſte kräftige Wärmeperiode ſetzte ein vom

12. April ab bei einer nördlichen Deklination von

19937“, brachte uns am 14. April, am Tage vor

der höchſten Deklination faſt ſchwüles Wetter

und gab am 17. April auch zu Gewittern Ver

anlaſſung. Vom 20. April ab wurde der Charakter

der Witterung wieder ausgeſprochen kühl und

blieb auch ſo, ohne daß bis zum 11./12. Mai

hierin eine weſentliche Änderung zu beobachten

war. Vom 12. Mai ab, dem Tage der höchſten

Deklination, + 269 32', ſchnellten die Tempe

raturen gewaltig empor, und erſt von dieſem Tage

ab konnte man im Haushalt dem winterlichen

Ofen Valet ſagen. – Auch hier iſt wieder der

Vergleich mit dem Vorjahr außerordentlich in

tereſſant. Im Jahre 1909 hatten die geſtrengen

Herren, 11., 12., 13. Mai, die unmittelbar in der

tiefſten Deklination lagen, ein recht unfreund

liches Anſehen, und erſt mit dem 17./18. Mai 1909

fand die Heizperiode ihr Ende. Vom 20. Mai

ab, einen Tag nach Aleumond und zwei Tage

vor der höchſten Deklination, begann im Jahre

1909 die erſte ſommerliche Wärmeperiode. –

Wir haben demnach dadurch, daß in dieſem

Jahre die höchſte Monddeklination des Monats

Mai um volle 10 Tage früher lag als im Vor

jahr, um volle acht Tage früher Sommerwetter

bekommen als im Jahre 1909.

Die Wärmeperiode hielt an bis zum 25. Mai

1910. Von dieſem Tage ab – einen Tag nach

Vollmond und zwei Tage vor tiefſter Deklination

(im Vorjahr am 3. Juni – einen Tag vor

Vollmond und drei Tage vor tiefſter Deklination)

– trat eine deutlich wahrnehmbare Abkühlung ein,

die allerdings nur kurze Zeit, bis zum 2. Juni,

anhielt.

Mit dem 2. Juni 1910, dem 26. Mondtage

(1909 am 15. Juni, dem 28. Mondtage), begann

eine Wärmeperiode, wie wir ſie um dieſe frühe

Zeit wohl ſeit langen Jahren nicht erlebt haben.

Gewitter folgten einander Tag auf Tag, und mit

der höchſten Deklination am 9. Juni ſteigerten

ſie ſich zu einer Heftigkeit, die an vielen Orten

große Verheerungen anrichtete – Ahrtal, Schweiz,

Bayern, Tirol uſw. – Mit dem 15. Juni war

die Gewitterperiode beendet. Das Wetter war

tagsüber von da ab nicht mehr übermäßig warm

und die Mächte brachten ſtets erfriſchende Ab

kühlung. Am 22. Juni hatten wir Vollmond,

am 23. tiefſte Deklination. Mit dieſer Kon

ſtellation trat ein deutlich wahrnehmbarer Tempe

raturrückgang ein, der ſtellenweiſe ſogar zu Macht

fröſten Veranlaſſung gab – vgl. Berichte aus

Mecklenburg und vom Südharz. Erſt mit dem

1. Juli – Tag nach dem letzten Viertel bei

+ 70 13' Deklination – machte ſich wieder eine all

mähliche Erwärmung bemerkbar. Der letzte Aeu

mond, 6. Juli, hat uns allerdings die erwartete

Hitzeperiode nicht gebracht, dafür aber ergiebige

ANiederſchläge von offenbar äquatorialer Herkunft.

– Mit dem erſten Viertel, 14. Juli, durften wir

auf eine ſtandhafte Beſſerung des Wetters hoffen,

die um die Zeit des 20. und 22. Juli herum

– erſter Tag Vollmond, letzter Tag tiefſte De
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klination – wohl durch einige Gewitter unter

brochen werden wird,“) dann aber ſchnell wieder

konſtant zu werden verſpricht, mit tagsüber war

mem Wetter und angenehmer nächtlicher Ab

kühlung. Anfang Auguſt dagegen – 2. Auguſt

höchſte Deklination, 5. Auguſt ANeumond – können

wir wieder auf eine ſtarke Wärmeperiode mit

zahlreichen Gewittern rechnen. Wie ſich das

Wetter bei dem dann folgenden Vollmond –

20. Auguſt – aller Wahrſcheinlichkeit nach ge

ſtalten wird, habe ich bereits oben erwähnt. Viel

leicht iſt noch der Eine oder Andre geneigt und

in der Lage, bei ſeinen Reiſeplänen hierauf

Nückſicht zu nehmen und ſpeziell dieſe letzten,

mehr als kritiſchen Tage für größere Unterneh

mungen, namentlich Fußreiſen, zu vermeiden.

Daß den von mir gemachten und hier mit

geteilten Beobachtungen eine beſtimmte Theorie

zugrunde liegt, die mir erſt die Möglichkeit gab,

dieſe Beobachtungen in ein feſtes Syſtem zu brin

gen, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Auf dieſe Theorie

werde ich gelegentlich zurückkommen.

G DFS

Die Alten und die Jungen.

Von Felix Lorenz (Berlin).

merſon hat verſichert, daß die Menſchen

ihren Zeitgenoſſen weit mehr gleichen als

ihren Erzeugern. Die Behauptung läßt

ſich auch heute wieder bejahen. Ein Zeit

alter „ſteckt an“, es gibt denen, die in

ihm atmen, ein gleiches Blut, einen überein

ſtimmenden Herzſchlag, ein verwandtes Gehirn.

Der Strom einer Zeit ſchäumt über die Fluten

der Vorgängerin hin, verwüſtet das alte Bett,

ſucht ſich ein neues, tauft die Menſchen mit einem

andern Waſſer als mit dem, das ihre Väter ge

tauft hat. So gibt es nach dem endgültigen Ab=

ſchluß einer Generation ſtets den Beweis ihres

Genug=gelebt=habens: ein neuer werdender Ge

ſamtcharakter rückt heran, prägt ſich allem, was

gedacht und getan wird, auf und ſpricht gleich=

zeitig damit ein gutes oder ein niederwerfendes

Urteil über das „Dahin“ aus. Aber die Erzeuger

ſind ſo oder ſo abgetan – die Menſchen werden

„Zeitgenoſſen“, das heißt, ſie werden ſich im Sinne

der gegenwärtig herrſchenden Generation ähnlich,

und der Verluſt ihrer Rückverbindung mit der

vorigen wird kontiert als „Geſchichte“.

Dieſe Ähnlichkeit der Zeitgenoſſen unterein

ander (ſie iſt mit dem Wunder identiſch, das auch

Ehegatten nach längerer Ehe körperlich und geiſtig

immer ähnlicher macht) wird von den Jdeen der

*) Dieſe letztere Vorausſage hat ſich gleichfalls über

raſchend beſtätigt. Der Aufſatz war ſchon Anfang Juli

in unſern Händen. D. R.

Epoche geſetzmäßig veranlaßt. Wir Jungen fühlen

uns ſeit dem Herrſchaftsantritt der neuen Zeitidee

– der der Mathematik; der Zahl; der Technik;

der ANützlichkeit um jeden Preis – völlig losgelöſt

von der Macht des ſittlichen Ideals, der die ent

ſchwundene Generation untertan war. Wir wollen

für ihre Werte keinen böhmiſchen Schilling mehr

geben, wir als Präger völlig neuer Münzen; es

hängt uns nur noch als Demonſtrationsmaterial

des Schuldozenten an, was die Alten da gebaut

haben, und die paar Greiſe, die von ihnen noch

leben, nötigen uns beiläufig die Ehrfurcht der

Paſſivität ab. Freilich gibt es hier und da Mo

mente, da man ſich mit einer Art ſchamvoller

Sehnſucht, träumeriſcher Begeiſterung an jene

Ideale der Alten erinnern muß, dann errichtet

man ihnen raſch einen unſichtbaren Triumphbogen

mit einer hohen Inſchrift – bis das Ehrengerüſt

von ſelbſt wieder einſtürzt. Auch ſind Aekrologe

ſehr billig als Anweiſungen auf Freiplätze im

kühlen Unſterblichkeitshimmel. Unſre Zeit ruft uns;

neue Herren, Vermittler und Knechte braucht

ſie millionenfach, und wir ſind ſchweißtriefend bei

der Maſſenarbeit, aus uns, die wir einſt „Original

manuſkripte“ waren, Durchſchlagsblätter, Kopien

zu machen.

Das Ideal der Alten vor uns war die ernſt

hafte Ausbildung einer einzigen inneren Aichtung,

die unerſättliche Durchdringung eines Gedankens

unter Verleugnung jedes Aebenintereſſes, vor

allem des äußeren Genießens. Die in der natio

nalen Geſchichte einzig daſtehende ſublime Ge

lehrtengruppe von den Humboldts bis zu Mommſen

und Treitſchke zeigt überall den forſchenden Menſchen

nur in ſeiner Forſchungswelt zu Hauſe, nirgends

ſonſt. Dieſe hohen Geiſter waren alle von einer

geſegneten Einſeitigkeit, aus der für jeden einzelnen

die reſtloſe Erfüllung ſeiner Aufgabe entſproß, ſo

daß der Zuſammenklang all dieſer Stimmen die

volle und klarſte Harmonie deſſen ergab, was man

vielleicht am beſten als „Denkkunſt“ bezeichnen

könnte. Die große perſönliche Anſpruchsloſigkeit,

mit der die erlauchten Hiſtoriker, Bewahrer und

Forſcher deutſcher Kultur, die feinen philoſophiſchen

Köpfe, die großen Mediziner und Juriſten faſt

ausnahmslos dem Leben gegenüberſtanden, iſt ein

charakteriſtiſches Merkmal dieſer nun faſt ausge=

ſtorbenen Gelehrtengeneration; ihr Leben war innen

und außen Wiſſenſchaft und dreimal Wiſſenſchaft

– hier lag das alleinige Ideal. Bis auf die

herzergreifende Einfachheit des Goetheſchen Arbeits

zimmers und ſeines Schlafgemachs in Weimar,

bis auf die ſtrenge Sachlichkeit der Räume, in

denen Alexander v. Humboldt die Geſetze der

ANatur nachſchrieb, greift die Erinnerung zurück,

wenn man den Spätergekommenen in die Ge

lehrtenſtuben ſchaut. Dieſe Einfachheit im Verein

mit der Begeiſterung gab dem Zeitalter wiſſen

ſchaftlich die Signatur einer Plato-Machblüte; der

ſterile Boden. Berlins ſchien auf einmal unter



Die Gegenwart. 607

-
-------------------

die ſchattenden Hänge des Hymettus verweht

zu ſein.

. In dieſer ſokratiſchen Einfachheit glichen ſie

etwa den alten kriegeriſchen Haudegen ihrer Zeit,

mit denen ſie das Menſchlich-Solide völlig ge

meinſam hatten; infolgedeſſen ſtimmten aber auch

die Wirkungen dieſer getrennten Weltbetrachtungen

überein. Die unverdroſſene heitere Gelehrtenarbeit

des Jenenſer Hellenen Gaedechens glich der Aus

dauer des alten Generals Verſen, der ſechs Stunden

hintereinander ſeinen deutſchen Trab reiten konnte

und in Muskau die Freitreppe des Schloſſes

hinaufſprengte, und die faſt erhabene Einfalt, mit

der der greiſe Häſeler noch heute ſeine alte ſiebziger

. Uniform „aufträgt“, liegt auch über der Geſtalt

Wilhelm Bunſens, des Entdeckers der Spektral

analyſe.

Aber zur Kennzeichnung der Alten gehört

noch etwas andres, wenn man ihren Abſtand von

uns Heutigen fühlbar machen will. Die Gelehrten

und die Politiker hatten etwas Aationales gemein:

ſie bewieſen eine Art zäher Verbiſſenheit für ihre

Sache, eine Art heiliger Wut. Damit ſtiegen ſie

auf die goldnen Stühle, die ihnen bereitet ſtanden.

Der alte Baſtian, der unermüdliche Wanderer

nach den Arten menſchlicher Sitte und den Ge

ſtaden der Vergangenheit, der mit achtzig Jahren

noch nach Trinidad reiſte und dort im Dienſte

ſeiner Wiſſenſchaft ſtarb, hatte ſchon Jahre vorher

ſeinen eigenen Menſchen völlig vergeſſen. Er war

beobachtender Geiſt ſchlechthin. Und wenn der

ſiebzigjährige Mommſen die ſchwanke Leiter im

großen Leſeſaal der alten Bibliothek hinabkletterte,

ſo brauchte man nur in ſeine Falkenaugen zu

ſehen, um zu erfahren, daß er dies Klettern völlig

mechaniſch beſorgte, daß ſein geiſtiger Sinn ſelbſt

dabei gebannt war und ununterbrochen erbarmungs

loſe Geſchichtskritik abhielt.

ANein, das waren keine Frackgelehrten – eine

Spezies, die heute immer mehr zunimmt und gegen

den Vorbeizug der Alten ein trüb-komiſches Bild

gewährt. Ein großer Teil der gegenwärtigen

„führenden Intelligenzen“ iſt alles weniger als

von der heiligen Flamme angeweht; viele, die am

Altar Minervens opfern, haben keine innerliche

Prieſterhoheit mehr. Wieviel Pſeudowiſſenſchaft

hat ſich an die erſte Stelle geſetzt! Der Gelehrte, der

ernſte Grübler von einſt, iſt ſo vielfach zum

Feuilletoniſten geworden. Tiefe und Gründlichkeit

waren einmal die Haupttugenden der deutſchen

Forſcher, nun aber laſſen Hunderte von ihnen

einen Sud aus Seichtheit und Anmaßung in zahl

loſen Zeitſchriften und Zeitungen, in allerhand

Bilderbuch-Sammelwerken aufkochen. Die Ober

flächlichkeit dieſes Wirkens ſtraft ſchon die Vor

gabe: „Populariſierung der Wiſſenſchaft!“ Lügen.

Frackgelehrſamkeit für die geduldige Menge. Und

der ANachwuchs, für deſſen wiſſenſchaftliches

Weiterkommen bekanntlich heute mehr geſell

ſchaftliche und wirtſchaftliche Beeinfluſſungen

maßgebend ſind als wahre Qualifikationen im

ſtrengſten Sinne der Wiſſenſchaft, wird allem An

ſchein nach wenig Männer ſtellen, die ernſthafte

Führerrollen übernehmen können. Wenn man von

der vorhandenen notoriſchen Tüchtigkeit auf den

rein techniſchen (aber nicht allein ſeligmachenden)

Gebieten abſieht, ſtößt man überall auf erſchreckende

Mankos, ſo ſehr man ſich auch vor der Bekennung

der Tatſache ſcheut. Die ſtarken Grundwerte des

großen Gelehrtentums fehlen. Da ſchauen wir

mit Gefühlen der Beſchämung auf die Alten, die

Tüchtigen, denen dieſe Welt nicht ſtumm war.

Denken wir nur kurz zurück, hören wir, wieviel un

geheure menſchliche Geiſteskraft, wieviel Energie des

Willens, welche ethiſchen, ſozialen, phyſio- und

pſychologiſch wirkſamen Potenzen in dieſen Aamen

anklingen: Encke, Gauß, Struwe, Galle (derMeptun

entdecker), v. Haaſe, Herrmann Grimm, Mommſen,

Treitſchke, Baſtian, Alfred und Adolf Kirchhoff,

Kuno Fiſcher, Virchow, Bergmann, Esmarch,

Bunſen, Helmholtz, Ed. v. Hartmann, Steinſchneider,

Ernſt Curtius, Hintzpeter, Heinrich Dernburg,

Eduard Zeller, – von bezeichnenden Künſtler

geſtalten, wie Menzel und Joachim ganz zu

ſchweigen. Alles geſchloſſene Perſönlichkeiten, zu

denen die Deutſchen der lebenden Generation bis

jetzt keinen der ihrigen hinzunennen können. Alles

Perſönlichkeiten, für die es das fatale Wörtchen

„unmöglich“ nicht gab – deshalb waren ſie auch

direkt oder indirekt Menſchheitserzieher von Ge

blüt. ANoch leben einige Pfadfinder von den

Alten, ſo Haeckel und Harnack, Eucken und Wilhelm

Wundt, aber dieſe Zeit ſpricht ſchon eine andre

Sprache zu ihnen – die ſcharfen Profile ſind er

Ä geſchichtlich werdende Silhouetten bleiben

UVrlg.

Der alte Gelehrte hatte ſeine Stube, der neue

hat ſeinen Salon. Die Geſellſchaft ruft ihn mit

der Vorgabe, daß er nur intereſſant ſei, wenn er in

der Mode des Tags beſſer Beſcheid weiß als im

Seneca oder im Thukydides. Die laute, neue Zeit,

ſtürmiſch voran mit der Bewältigung der Elemente

und der Bändigung aller mechaniſchen Kräfte,

verachtet den Stubengelehrten, der ſich andern

Dingen als der Schaffung neuer Geſchwindigkeiten

zuwendet. Die Zeit iſt nicht zu den kleinſten Zu

geſtändniſſen an ihre Mutter bereit, ſie ſchließt

keine Kompromiſſe, arbeitet mit Funken ſtatt mit

Gedanken. Die Bücher im Leben haben ihre Be

deutung verloren – man fragt ſich, ob es nicht

beſſer ſei, überhaupt nichts aus dem Vergangenen,

vor allem nichts Gedrucktes, mehr anzunehmen

und auch die Kunſt abzulehnen. Es ſcheint, daß

die Welt bereit iſt, Goethe, Shakeſpeare und die

medizäiſche Göttin dazu für eine direkte Luftſchiff

verbindung von der Erde zum Mars hinzugeben.

Man will dem „grand peut-être“ auf andre Weiſe

näher kommen, und es ſtürzt dazu heran, was

Füße hat. Freilich ſind wir auch auf der Suche

nach einer neuen AReligion, einer neuen Schule,
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einer neuen Moral, aber hunderttauſend kleine

Kräfte zerſplittern ſich in dieſen bittren Bemühungen,

ohne irgend eine feſte Baſis zu finden. Aur der

original denkende, eruptiv ſchaffende Geiſt kann

mit eins die Kultur darauf ſtellen, ihr ein neues

Geſetz vorſchreibend.

Unſer Zeitalter iſt zweifellos ein Vorpoſten

zeitalter; aber die Einzelköpfe, jene, die die Zäune

der Allgemeinheit durchbrechen und den ſatten

Triumph der Allzu = Zeitgenöſſiſchen mit der

Schaffung gewaltiger Aeuwerte, mit dem Aufbau

irgend welcher Ideale zerſtören, ſie fehlen überall.

Aber nur ſie haben „der Eroberung Aecht wie

Bacchus“. Dieſe glatte Halbbildung, die von vielen

Töpfen naſcht, die jeder tüchtigen Begrenzung auf

ein Erwähltes aus dem Wege geht, will ſich mit

Gewalt durchſetzen. Sie begleitet die andern

Forderungen der Epoche, die praktiſchen. Aur ein

dreifach Bebrillter wird nicht einſehen wollen, daß

dieſe kosmopolitiſche Zerkleinerung des ganzen

Menſchen – denn es iſt eine Zerkleinerung –

eine pſychiſche Selbſtverſtümmelung bedeutet. Ge

ſchloſſenheit krönt den Charakter, nicht der abſurde

Mut, der in vielen Sackgaſſen herumrennt, um

auf einen freien Platz zu gelangen. Es iſt nicht

möglich, und kein neuer Hyperion möchte es

wünſchen, daß Vergangenes ſich zu einer Blüte

wieder erwecke, die in der fatalen Bläſſe des Todes

bleichen muß; aber in dem fortſtürzenden Gewirr

dieſes Tages muß es gut tun, zuweilen etwas

unmodern zu werden und den Blick auf ein ab

geklärtes reines Bild zu werfen, wenn wir auch

ſeine Farben nicht ſelbſt haben miſchen helfen.

Vergeſſen wir nicht, daß wir Tributäre Vor

angegangener ſind. Unſer ſkrupelloſes Ausbreiten

und die Unermeßlichkeit unſrer ſeichten ANeugier,

auch von dem und jenem noch etwas zu profitieren,

macht aus der Entwicklung eine Verwicklung. Man

will die humaniſtiſche Erziehung ausrotten – gut;

man will das abſolut Praktiſche an die Stelle

aller gedanklichen Emanationen ſetzen – gut; aber

wer will es wohl auf die Dauer vergeſſen machen,

daß dieſe Alten, die wir bald verlachen und in

die Alteiſenhandlung der Klio ſtecken werden, einer

Sache dienten, aus der ſie ihre Perſönlichkeiten

gewannen? Sie ſchufen ſich Ideale und wurden

Vollmenſchen dabei – wir werfen alle nicht abſolut

nützlichen Prinzipien aus unſrem Begriffsvorrat

und müſſen an einer empfindlichen Stelle arm

dabei werden. Das iſt der Unterſchied zwiſchen

den Alten und den Jungen. Es läutet immer

zum ANachdenken, wenn wieder einer unſrer Alten

dahin iſt. Auf dieſem Wege des unbedingten

Alleswiſſens bauen wir nur Tempel für unſern

Eigendünkel, worin wir uns ſelber anbeten. Der

alte abgeſetzte Gott war beſſer – ich ſage es auf

den Verdacht hin, als ein läſterlicher Aeaktionär

zu erſcheinen. Aber man hört zu der Frage

der reſpektloſen Eigendünkelei eines überſättigten

Geſchlechts den immer noch modernſten Weiſen

(weil ſkeptiſch ſein ſo modern iſt) als Zeugen:

Montaigne, der die Wunderlichkeit des Men

ſchen belacht, weil er nicht einmal eine Käſe

milbe fabrizieren kann, während er Götter und

Heilige immer wieder zu Dutzenden macht.

Jeder Hinweis auf jene ſtaunenswerte Kon

zentration in den beſten Köpfen vor uns wird

dennoch in gärenden Zeiten die Anker in ſo vielen

ungewiſſen Buchten auswerfen, den Suchern nach

ANeuland Richte und Leuchtfeuer angeben können.

Führerhände ſind hier und dort bald ausgeſtreckt, und

die Stimme des Lynkeus verklingt nie von der

Zinne der Menſchheit. Etwas, was über die

Herrſchaft des Mur - Sichtbaren hinausreicht –

ſchmähend das Ideal genannt – muß dieſem

Geſchlecht verbleiben. Haltet die Fackel nach unten

– ewig nach oben züngelt die Flamme.

SSV)

Gedichte.

Von Frida Schanz (Berlin).

I.

Heute, du Heute!

Kaum erſtanden aus blauer Macht,

Bringſt du mir ſchon deine Morgenbeute,

Schütteſt du mir deine Lebenspracht!

Biſt wie Diana, die früh ſchon gejagt

Wber Wieſen in Morgengluten,

Biſt wie eine taujunge Kloſtermagd,

Alle Hände voll Roſenfluten.

II.

ANeulich hab ich einmal im verwegnen

Aufſtieg in die weit und hoch entlegnen,

Wilden, rauhen, großen Felſenmaſſen

Irgendwo mein Leid dort liegen laſſen,

Mahm nur eine dort in karger Krume

Aufgeblühte weiße Strahlenblume

Mit mir in des Tales trübe Luft, –

Sieh, und lebe nun von ihrem Duft!

III.

Mir hat ein Vöglein heute zugeſungen,

Daß ich im Graſe liegend, nichts verſäume,

Daß ich gewonnen, wo ich nichts errungen.

Mein wahrſtes Leben ſeien meine Träume.

Das leichte Vöglein ſang ſo glockentönig,

Die weiße Wolke ſei mein feſtes Land,

Der ſingende Hirte ſei der wahre König,

Der Tau ſei wirklich, nicht der Diamant.
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IV.

Wir, die wir Lieder dichten, wir ſind Schmiede,

Wir ſchmieden mit urewigem Zauberhammer

Und meißeln, glätten, formen dann am Liede

Mit ſtiller Glut in matterhellter Kammer.

Wir formen Kronen, Schließen, Ring und Kette

Aus altem Gold von ſeltſam tiefem Scheine

Und ſetzen Perlen ein und violette,

Glutrote, blaue, grüne Edelſteine.

V

Unſre ANerven ſind wie Seidengras!

Welche wilde Qual, wenn rauhe Herren,

Strenge freche Winde daran zerren,

Fluten es beregnen, ſchrill wie Glas!

Aber welcher Balſam, wenn die weichen

Aechten Sonnenlüfte darüber ſtreichen!

Sonnenlüfte, ſeidiger als Seide!

Welch ein Ausruhn dann vom wilden Leide.

VI.

Der Bergwind rief in die erſtarrten Gründe

Sein Löſungswort von Mot und Bann.

Lichtfluten übergoſſen Aacht und Sünde;

Ein ſtrahlender Geſang begann.

Die Blumen blühten auf, als zünde

Ein Licht ſich groß am andern an.

Der arme Quell rinnt frei im wilden Tann.

Hoch ſteigt die Lerche, daß ſie's breit verkünde.

VII.

Die feinen fernen Berge blauen,

Die Büſche blühn wie roſige Scham.

Prunkend in Schönheit gehn die Pfauen,

Der königliche Frühling kam.

Viel große Veilchenaugen lachen.

Ein Klingklang kleiner Wellchen rinnt.

Ganz fern verſchwebt ein dunkler Aachen.

Goldflüglig tanzt ein ſeliger Wind.

VIII.

Laßt mir frei von eigenem Erraffen

Meine Hände! Ich will Wunder ſchaffen!

Eine Frau in grauen Vorzeittagen

Konnte eine Waſſerkugel tragen

Ohne Hülle, nur in ſich gebannt,

Kraft der Reinheit ihrer weißen Hand.

Und ich möchte für ein fiebernd Leben

Waſſerkugeln aus dem Waſſer heben!

SSVSV)

Der Direktor.

Schauſpiel in einem Aufzuge von FDaul Scheerbart

(Friedenau).

I.

Perſon en:

Amandus Weidemann, Theaterdirektor.

Wally Weber, Schauſpielerin.

Die Handlung ſpielt in einer kleinen Stadt.

Zeit: Zukunft.

Aechts eine ſchwarze Wand und links eine ſchwarze

Wand – rechtwinklig zur vorderen Lampenreihe.

Hinten auch eine ſchwarze Wand.

Rechts und links hinten zwiſchen der hinteren Wand

und den hinteren Kanten der Seitenwände meterbreite

Durchgänge.

Vorne links ſitzt im Profil der Direktor vor einem

größeren Tiſch, der mit einer größeren, lang herunter

hängenden grünen Tiſchdecke bedeckt iſt; die Schmalſeite

des Tiſches nach vorn.

Vor der Mitte der rechten Seitenwand ein Stuhl.

Der Direktor ſitzt angelehnt und aufrecht mit langem

weißen Bart und langen weißen Haupthaaren und halb

geſchloſſenen Augen vor ſeinem grünen Tiſch in einem

langen karminroten Seidenmantel; ſeine Hände ſind nicht

u ſehen.Z Mach jeder halben Minute geht der Kopf pagoden

haft langſam nach vorn herunter, als bejahte er etwas.

Langſam# er wieder zurück.

Der Direktor kann von einer Pagodenpuppe – aber

auch von einem Schauſpieler dargeſtellt werden; in jedem

Falle muß aber der AName eines Schauſpielers auf dem

Theaterzettel ſtehen, ſo daß das Publikum niemals recht

weiß, ob da eine Puppe oder ein WMenſch ſitzt.

Das Leere, Düſtere und Einfarbige würde auf einer

größeren Bühne noch beſſer zur Wirkung kommen, als

Ä“ kleineren; genügen dürfte aber auch die kleinſte

U)TE.

Wally Weber: (In Hut und Mantel hinten im

rechten Eingang) Hier iſt es. (Sehr befangen, immer

hinten rechts) Herr Direktor, ich ſollte mich Ihnen

heute vorſtellen. Ich bin auch gleich gekommen.

Ich heiße Wally Weber. Verzeihen Sie nur, daß

ich etwas befangen bin. Aber es iſt hier alles ſo

ungewöhnlich. Mir wurde geſagt, daß Sie nicht

ſprechen – daß Sie nur mit dem Kopf nicken.

Jch bin ja ganz damit einverſtanden. Doch können

wir hier nicht belauſcht werden? Verzeihen Sie,

daß ich frage. Sie antworten ja nicht. Ich werde

ſelber ſehen. (Geht hinten zum linken Eingang und

blickt durch.) Mein, hier iſt niemand. Wir ſind

ganz allein. Angenehmer wärs mir allerdings,

wenn jemand dort wäre. Die ſchwarzen Wände

wirken ſo eigentümlich. (Kommt jetzt langſam nach

vorn.) Ich wollte Ihnen eine Szene aus einem

javaniſchen Tempeldrama vortragen. Es hat wahr

ſcheinlich wieder ein Deutſcher geſchrieben. Aber Sie

wiſſen ja, daß die Deutſchen jetzt immer unter aus

ländiſchen ANamen ſchreiben. Man kanns ja den

Deutſchen nicht verdenken. Dieſe ausländiſche

Konkurrenz! Entſchuldigen Sie, daß ich ſo viel

ANebenſächliches rede. Aber Sie antworten ja nicht.

Für ſämtliche Bühnen ausſchließlich durch den Bühnen

vertrieb Oeſterheld & Co., Berlin W. 15, zu beziehen, von

dem allein das Aecht der Aufführung zu erwerben iſt.
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Und Ihr Kopfnicken iſt doch ein wenig anders,

als ich dachte. Es macht mich etwas nervös.

Verzeihen Sie, daß ich das ſage. Ich werde mir

Mühe geben, das Kopfnicken zu vergeſſen. Es

wirkt wie bei alten Pagoden. (Aimmt den Hut ab.)

In dem javaniſchen Drama – es iſt ein Tempel

drama, und die ſchwarzen Wände hier paſſen ganz

gut dazu – habe ich eine Tempeltänzerin darzu

ſtellen. Ich habe das Koſtüm der Tempeltänzerin

gleich angezogen, damit das Ganze deutlicher wird.

Es iſt FIhnen wohl nicht unangenehm. Jch werde

alſo mit dem Spiel beginnen – im Koſtüm. (Aimmt

Mantel ab und legt ihn mit dem Hut auf den Stuhl rechts.

Ihr Tänzerinnen-Koſtüm iſt mit Bevorzugung der hell

blauen und gelben Seide beliebig, nur ſind die Kopfhaare

rot.) Verzeihen Sie nur, daß ich immer ſo viel

frage, während ich weiß, daß Sie nicht antworten.

Jch werde jetzt anfangen.

Die Tänzerin kommt zu einem alten Ober

prieſter, der auch immer ſchweigt wie Sie, Herr

Direktor.

Und dieſen ſchweigſamen Oberprieſter will die

Tänzerin zum Aeden bringen.

Es iſt mitten in der Aacht.

Und wir ſind im Tempel ganz allein.

Im Tempel brennen ein paar alte Öllampen.

Draußen – da hinten – ſtehen die Fackelträger

mit brennenden Fackeln und warten auf mich. Ich

tanze immer nur mitten in der Macht bei brennen

dem Fackellicht. Ich bin als Tempeltänzerin enga

giert und muß tanzen, wenn es der hohe Tempel

rat gebietet.

Entſchuldigen Sie die lange Vorrede.

Jetzt werde ich endlich beginnen. (Geht raſch

nach hie und kommt langſam ſchleichend wieder nach

VOUN.

Ehrwürdiger Oberprieſter! Gewaltiger! Höre

mich! Höre mich einmal! Ich komme mitten in

der Macht zu dir. Meine Fackelträger warten

draußen vor der großen Tempelpforte mit ihren

rauchenden Fackeln. Fch habe nicht lange Zeit.

Sie warten auf mich. Ich muß nachher wieder

tanzen.

Jch kann gar nicht mehr ſchlafen. Jch bin

jetzt ſchon ein ganzes Jahr hier und verſtehe noch

immer nicht, was dieſes ganze Tempelleben be

deutet. Und ich möchte es doch ſo gerne begreifen.

Jch bin kein Kind mehr. Aber alle behandeln

mich ſo, wie man ein Kind behandelt. Die andern

Prieſter geben mir keine Antwort, wenn ich ſie

frage. Sie lächeln nur immer, und das brennt

mich ſo.

In meiner fernen Heimat bin ich auch in

Tempeln geweſen – da waren Göttergeſtalten.

Hier ſind keine Göttergeſtalten.

Hier ſpricht man nur von den koloſſalen Groß

artigkeiten der Welt. Machts ſagt man, daß die

Sterne ſo großartig ſeien. Und ich weiß nicht,

warum ſie großartig ſind. Und das möcht ich doch

ſo gerne wiſſen.

Man ſagt, unſer Leben ſei ſo großartig, und

ich weiß nicht, warum man das ſagt.

Die Prieſter ſagen, daß ſie nicht beten – aber

ihr ganzes Beten ſei ein einziges Anbeten des

Großartigen.

Und ich weiß nicht, was ſie damit ſagen

wollen.

Ich will aber hinter alle dieſe Geheimniſſe

kommen. Ich will. Und deswegen bin ich hier,

um dich zu fragen.

Fch weiß, daß du immer ſchweigſt.

Aber mir wirſt du eine Antwort geben.

Jch will ſo lange bitten, bis du mir ſagſt,

was ich wiſſen will.

Jch kniee vor dir. (Sie kniet nieder.) O, ſage

mir, was das hier alles bedeutet. Sage mir,

warum die Sterne ſo großartig ſind – und warum

unſer Leben ſo großartig iſt – und zum Dritten:

warum das Leben der Prieſter ein einziges An

beten des Großartigen iſt. Auf dieſe drei Fragen

gib mir eine Antwort. Ich flehe dich an darum:

kniefällig!

Ich bitte dich ſo ſehr – ſo ſehr ich kann.

Ich hatte eine kleine Schweſter, die konnte

nicht gehen; ihre Beine waren zu ſchwach. Und

ſie ſtarb.

Soll ich das großartig finden?

Sieh nur, wie ich vor dir kniee! Gib mir

Antwort!

Fch weiß ja wohl auch, daß die Sterne ſehr

groß ſind. Aber wir wiſſen nicht, wie es ſich auf

ihnen lebt – und wir wiſſen auch nicht, was das

iſt, was auf ihnen und in ihnen lebt.

Und – das, was wir nicht wiſſen, das ſollen

wir großartig finden?

Die Prieſter trinken hier oft ſehr viel Wein.

Jch weiß es. Und ich weiß, daß ſie nachher nicht

nach Hauſe gehen können. Sie laſſen ſich in Sänften

tragen und ſind dann ſehr laut – beſonders dann,

wenn die Macht ganz ſtill iſt.

Soll ich das auch ein Anbeten des Groß

artigen nennen?

Ich bin hier ganz verwirrt.

Und es kommt mir oft ſo vor, als wäre mein

Leben hier im Tempel kein wirkliches Leben. Mir

iſt oft ſo, als träume ich nur. Und die Prieſter

ſagen, daß wir alle träumen – immerzu – ſeit

unendlich langen Zeiten.

Aber – (Sie ſpringt plötzlich auf.) das Aller

feinſte der Welt und des Lebens müßt Ihr ent

deckt haben. Ja – das müßt Ihr. Ihr ſeid

nicht dumm. Ich weiß es. Aber Ihr wollt mir

nicht ſagen, was Ihr entdeckt habt.

SSV)



Atr. 31 Die Gegenwart. 611

Su

T

Vom Grabe Willibald Alexis.

ein Weckruf in der „Voſſiſchen Zeitung“

und der „Gegenwart“, meine Klage über

den traurigen Verfall der Grabſtätte

unſres märkiſchen Dichters hat in der

deutſchen Preſſe lebhaften Widerhall

gefunden. Er hat aber auch die „Litterariſche

Vereinigung zu Arnſtadt“ zu einer Entgegnung

veranlaßt, die ich zunächſt hier wiedergeben will.

Der Vorſitzende dieſer Vereinigung, der Kaufmann

Franz Boeſe, der ſeinerzeit auch Schatzmeiſter des

„Ausſchuſſes zur Errichtung eines Willibald Alexis

Denkmals“ war, ſchreibt mir unterm 14. Juli das

Folgende:

„Jch erlaube mir, Ihnen zur Beruhigung der

Verehrer des Dichters einige Mitteilungen über

meinen geſtrigen Beſuch am Grabe des letzteren

zu machen. Alexis Grabſtätte, die von ſeinen

Verwandten, derFamilie des Rittmeiſters v. Peters

dorff in Kolberg erhalten wird, umſchließt ein

wohl 1”/2 m hohes Eiſengitter, das bis auf eine

Anzahl fehlen der Spitzen gut erhalten iſt. Das

mit Efeu bepflanzte Grab iſt ſauber gehalten,

von Brenneſſeln iſt nichts zu ſehen. Das ſchlichte

Marmorkreuz iſt zwar geflickt, die Flickſtelle

aber weiß geſtrichen, ſo daß ſie keinen un

würdigen Eindruck macht.

Die Worte über die Marlitt ſind nicht ge

rade taktvoll und feinfühlig. Und über das in

zwiſchen entfernte Täfelchen an ihrem Grabe

braucht ſich Herr Heilborn nicht zu wundern. Aach

Alexis fragen die Großſtädter, Berliner und

Märker, nicht, wohl aber nach der Gräbſtätte der

Marlitt, wenn ſie unſern alten Friedhof beſuchen.

Das „dürftige“ Denkmal, das wir Alexis ge

ſetzt haben, wäre größer und ſchöner ausgefallen,

wenn die Berliner und Märker mehr zugeſteuert

hätten. Von den 6000 Mark betragenden Koſten

des Denkmals ſind außer einer Gabe des Kaiſers

und der Stadt Berlin von je 500 Mark, der Stadt

Potsdam und der Familie v. Bredow von je

100 Mark im ganzen 797 Mark 85 Pfennige aus

Berlin und der Mark eingegangen! So ſind die

Märker! Micht einmal einen Granitſtein, einen

Findling hätten wir davon ſetzen können!

Daß es übrigens vorkommen kann, daß ein

Grab einmal nicht in richtiger Beſchaffenheit iſt,

gebe ich zu. Ich denke an das Grab Heinrich

V. zsts welches jetzt endlich gebührend gepflegt

wird.“

Dieſe Zuſchrift gibt uns Märkern ein paar

bittre Wahrheiten zu hören, und ich mußte dabei

lebhaft an Fontanes Worte denken: „Die märkiſche

Art iſt nicht alles Kaufmänniſchen bar und bloß“,

und des noch viel böſeren: „Die Märker ſind im

übrigen neidiſch, ſchabernackiſch und engherzig und

haben in hervorragender Weiſe den ridikülen Zug,

alles, was ſie beſitzen oder leiſten, für etwas ganz

Ungeheures anzuſehen.“ Sind wir Märker wirk

lich ſo? Iſt das nicht bloß „Fontaneſch“ mediſiert?

Iſt unſer Zurückſtehen bei ſolchen Dingen nicht

vielleicht mehr ein ſchamhaftes, karges Verſchloſſen

ſein, ſo verſchloſſen wie unſre karge Scholle? Aber

ſchließlich – dieſe Erörterungen gehören nicht

hierhin.

So will ich denn auf die Entgegnung der

„Litterariſchen Vereinigung zu Arnſtadt“ antworten.

Jch muß meine Schilderung der verwahr

loſten Grabſtätte Wort für Wort aufrecht

erhalten. Ich war am 18. Mai an der Grab

ſtätte, und wie ichs ſchrieb, fand ich ſie damals.

Jch kann auch dafür Zeugen benennen. Meine erſten

Mitteilungen über das Grab erſchienen in der

„Voſſiſchen Zeitung“ am 29. Juni – dem Ge

burtstage von Aleris –, ſie gingen alsbald durch

zahlreiche Blätter. Sollte vielleicht „inzwiſchen“

eine ſäubernde Hand das Unkraut gejätet, den

Efeu geſtutzt haben, wie „inzwiſchen“ die ge

ſchmackloſe Marlittreklame glücklicherweiſe getilgt

wurde? Iſt der Zuſtand des Grabkreuzes wirk

lich deshalb „kein unwürdiger“, weil das über

handbreite Blechſtück, mit dem es geflickt iſt, weiß

geſtrichen iſt? Von dem zerbrochenen Gitter hatte

ich nicht einmal etwas erwähnt. . . Aein, Herr

Boeſe: ich habe eine andre Vorſtellung von dem

würdigen Eindruck der Ruheſtätte eines großen

Dichters, und ich hoffe, daß es mir gelingen wird,

durch Spenden der Märker jene kleine Summe

aufzubringen, die erforderlich iſt, das vergeſſene

Alexisgrab zur würdigen Andachtſtätte zu geſtalten

und Ihren ſo wunderſchönen alten Kirchhof mit

einem Denkſteine zu ſchmücken, der von der Liebe

und Treue der Märker zu ihrem Dichter Zeugnis

ablegen ſoll. Dr. A. Hn.

SSV)

ARandbemerkungen.

Das Quinquennat.

Der Abgeordnete Erzberger möchte die neue Militär

vorlage verſchoben wiſſen; ein einjähriges Proviſorium

wäre angezeigt, ſo daß der Aeichstag von 1912, nicht durch

Beſchlüſſe ſeines Vorgängers gebunden, ein Definitivum

ſchaffen könne. So hat er ſich an verſchiedenen Stellen

vernehmen laſſen. Es iſt unbeſtreitbar: das Finanzjahr

1911 weiſt einen ſchwierigen Etat auf mit Schuldentilgung,

Veteranenfürſorge, AMarine-Ausgaben und Matrikular

beiträgen, die in das erſte Stadium der Tilgung treten.

Ebenſo unbeſtreitbar iſt es, daß der gegenwärtige Aeichs

tag eine Mehrheit für die Vorlage bieten würde, falls der

ſchwarz-blaue Block und die Aationalliberalen ihre ſo oft

betonte Opferwilligkeit für patriotiſche Zwecke durch Taten

erhärten wollen. Inſofern wäre eine Quinquennatsvorlage

ein Probierſtein, und namentlich das Zentrum könnte be

weiſen, ob ihm die Wehrhaftigkeit des Aeiches wirklich ſo

am Herzen liegt, wie es immer behauptet. Wird die Vor

lage ſchon jetzt unter Dach und Fach gebracht, ſo iſt der

neue Reichstag entlaſtet, und ein Gegenſtand den kommen

den Parteikämpfen entrückt, deſſen Bedeutung weit über

das Budgetrecht hinausreicht. Den Gegnern im Oſten

und im Weſten, wie den Dreibundgenoſſen würde durch

die Bewilligung der Mittel für den Heeresausbau gezeigt
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ſein, daß Deutſchland nach wie vor das ſtärkſte Landheer

ins Feld zu ſtellen vermag, und aller Aederei über den

finanziellen Zuſammenbruch des Aeichs wäre damit der

Boden entzogen. Es könnte ſehr wohl zunächſt mit Aück

ſicht auf die Finanzlage von 1911 Fürſorge im Aahmen

des Geſetzentwurfs getroffen werden, daß die Anforde

rungen ſtaffelweiſe geſteigert werden, ohne daß die Haupt

wirkung dabei zu kurz käme. Der Aeichstag hat jedesmal

eine Lebensdauer von vier Jahren; das Quinquennat um

faßt, wie ſein Aame beſagt, einen Zeitraum von fünf

Jahren, greift alſo jedesmal in den Wirkungsbereich eines

nächſten Aeichstag hinüber. Daß man ſich 1904 mit der

einjährigen Verlängerung der Friedenspräſenz begnügt

hat, lag darin begründet, daß es ſich eben nur darum

handelte, und die Bereitſtellung weiterer Mittel zum

Heeresausbau im Hinblick auf die Durchführung des

Flottenprogramms nicht angängig war. Aun wiſſen wir

aber noch gar nicht authentiſch, was die Vorlage bringen

wird, und wir ſind auf Vermutungen angewieſen und auf

die Äußerungen der Fachmänner, die an allerlei längſt

eäußerte und als berechtigt anerkannte Wünſche erinnert

Ä Warum macht alſo das Zentrum ſchon heutFÄ
das Quinquennatmobilund dringt auf ein Proviſorium ie

Vermutung liegt nahe, daß es ſich unſicher fühlt und die

Partei, ihren Beſtand, die Stimmung der Wähler dabei

im Auge hat. Die Sozialdemokratie macht ſich die Aolle

des Zentrums bei der AReichsfinanzreform zunutze und

putſcht die Maſſen gegen die Steuerbewilliger auf; da

iſt es wohl zu verſtehen, wenn das Zentrum ſich bemüht,

einer Entſcheidung auszuweichen, die möglichenfalls neue

Opfer erfordert. Die Rückwirkung hiervon auf die Wahlen
wäre unausbleiblich. Das trifft auch für alle andern

ſtaatserhaltenden Parteien zu. Führt die Aeichsregierung

jedoch Gründe von Gewicht an, die eine Beſchleunigung

der Aüſtungen erheiſchen, umdüſtert ſich vielleicht der

politiſche Horizont, ſo dürfen Mandatsrückſichten keinen

Einfluß auf die Volksvertreter gewinnen. Glücklicherweiſe

ſcheint vorläufig der Janustempel feſt verſchloſſen zu ſein,

und die Kriegsgefahr darf nicht in den Kreis der Erwägungen

einbezogen werden, wie es zur Zeit der Septennatswahlen

geſchehen mußte. Die engliſchen Kriegshetzereien ſind in

zwiſchen verſtummt. Ob unter dieſen Umſtänden die

Wahlparole „Für oder gegen das Quinqennat“ – vor

ausgeſetzt, daß es zur AMehrbelaſtung der Steuerzahler

führt – beſonders zugkräftig wäre, dürfte zweifelhaft er

ſcheinen, und es iſt verfehlt, ſchon Ä mit dem Gedanken

einer Aeichstagsauflöſung zu ſpielen, die, wie die Ver

hältniſſe liegen, nur dem Aadikalismus die Segel mit

Wind füllen würde. An Verdrehungen wird ja bereits

heute das Menſchenmögliche geleiſtet, da die Wirkungen

der Finanzreform ſich noch nicht in vollem Umfang über

ſehen laſſen, wer will die Verantwortung für die Folgen

von ANeuwahlen übernehmen, die allem Anſchein nach,

ſelbſt wenn man keine Milchmädchen-Rechnungen mit

Mandatsziffern anſtellt, auch 1912 noch die gedeihliche

Fortentwicklung der Geſetzgebung im Aeich hemmen

werden! Dr. K. L.

P H

2.

Wliens politiſches Srwachen.

Erfreulich die Erſcheinung, peinlich ihre Form und

ihr Anlaß. on den Sitzen der Wiener Aatsſtube hat

die liberale, demokratiſche, ſozialiſtiſche Oppoſition nur den

ehnten Teil inne. Und während der letzten Jahre des

uegerſchen Abſolutismus war faſt nirgends ein nach

drücklicher Kampf der Parteigegenſätze zu bemerken. Das

oft gehörte Scherzwort Luegers: er hätte die Herren der

Oppoſition ſehr gern und käme mit ihnen ſehr gut aus,

eine naive Wußerung, die er bei der debatteloſen Annahme

einer bedenklichen Vorlage machte: wenn ich da drüben
(auf der Linken des Hauſes) Ä“ . . .: ſie waren mehr

als bloßeÄ. Und nun zeigt ſich, wie recht

der ſelige Montesquieu hatte: die Chriſtlichſozialen wirt

ſchafteten ohne Kontrolle; und böſe Folgen werden offen

bar. Man hat es oft in den Zeitungen geleſen, daß

Lueger „der“ Bürgermeiſter war, nur Bürgermeiſter

werden wollte, gleichgültig durch welche Partei, daß an

dieſer Meinung ſicherlich etwas Wahres ſein wird. Die

Chriſtlichſozialen waren im Koordinatenſyſtem des po

litiſchen Lebens eindeutig beſtimmt: für den Gewerbe

treibenden gegen den Induſtriellen, für Kaplan und

Pfarrer gegen den Biſchof, für den kleinen AMann gegen

die großen Herren war ihre wirtſchaftliche Loſung, für den

Katholizismus gegen alle Andersgläubigen ihre Kulturelle.

Als Geßmanns Ehrgeiz die Wiener Aathauspartei zur

öſterreichiſchen Reichspartei ausweitete, als ſo im Landtag

und Aeichrat Agrarier neben ſtädtiſchen Vertretern ſaßen,

lockerten ſich die feſten Linien des Parteiprogramms.

Jedes Kind weiß, daß die Intereſſen der Landwirte und

Städter einander entgegengeſetzt ſind. Durch die Über

Zahl der agrariſchenÄ wurden die Chriſtlich

ſozialen zum Verrat der kleingewerblichen Intereſſen an

billiger Lebensmittelverſorgung gedrängt. Und dieſe

Wendung wird nach dem Tode Luegers, ſeit Geßmann

die Marionettenfäden zieht, deutlicher merkbar. Dieſer

Exminiſter hat nicht die überragende Perſönlichkeit

Luegers, und darum tauchen neben ihm kleinere Größen

ſeines Kalibers auf, die für ſich die Zeit gekommen glauben.

„Enthüllungen“ ſteigen mitten aus dem Parteiſchoße, die

Chriſtlichſozialen geben ihren Gegnern ſelbſt die Angriffs

waffe. Aun zeigt ſich's aber, daß die Gegner ſie nicht zu

gebrauchen verſtehen, zeigt ſich's, daß dieſe Stadt zu klein

war, einen zweiten Lueger, einen Volksmann von reiner

Wucht und Macht, zu faſſen, zeigt ſich's, daß der Alt

liberalismus in ſeinen heutigen Vertretern nicht geeignet

iſt, die Geſinnung des Volkes auszudrücken. Axmann

wurde aus der chriſtlichſozialen Partei geſtoßen, und die

liberalen Gemeinderäte erzählten Herrn Greißler und Herrn

Handwerker, daß „der raſende See ſein erſtes Opfer haben

wollte“. Sie zitieren Lueger, freilich den jungen, oppo

ſitionellen, agitatoriſchen, ſie führen mit ſeinem Kampfruf

die Wähler gegen ſeine Partei. Das offenkundigſte

Eingeſtändnis eigenen Unvermögens. Verwundert's? Die

paar oppoſitionellen Gemeinderäte ſind zu °/4 Juden, ge

bildete Juden, die ein tadelloſes Hochdeutſch ſprechen(während

ſich in der Sprache der ungebildeten jüdiſcher Jargon

und Wiener Dialekt kreuzen). Jene hochdeutſche Aede

weiſe bleibt dem Volke aber fremd. Vielleicht würde ihm

das Dialekt- und Jargon-Kauderwelſch immer noch näher

ſtehen, würde es in ihm ſeinen Zorn und ſeine Leiden

ſchaft immer noch beſſer erkennen. Aber die jüdiſchen

Gemeinderäte zitieren. Jede Unmittelbarkeit, jedes robuſte

Wort leidenſchaftlicher, augenblicklicher Hingeriſſenheit iſt

ihnen verſagt. Das Volk erkennt in ihrer Aede ſeine

Sprache, ſeinen Geiſt nicht wieder, fühlt ſein Weſen nicht

erhöht ausgedrückt, wie in dem ganzen Weſen Luegers.

Und wenn man auch in den liberalen Blättern täglich

lieſt: die Zeit habe ſich erfüllt – die Wirklichkeit wird

dieſe Behauptung richtigſtellen, weil dem Volk kein neuer

Meſſias erſchienen iſt. Es müßte erſt ein neuer Lueger,

einer, in dem alles Wieneriſche wie in ihm geſammelt iſt,

kommen, um ſein Erbe an ſich zu bringen, auf den

Trümmern ſeines Aeiches die eigene Herrſchaft aufzurichten.

Die Volksverſammlungen der liberalen jüdiſchen Gemeinde

räte, die Enthüllungen der Chriſtlichſozialen, die Affäre

Hraba und der Skandal Axmann bedeuten nicht mehr als

vorübergehende Augenblickserſcheinungen, weil ſie keiner

hervorgebracht hat, der aus dem Herzen der Wiener Be

völkerung kommt. Erſt mit einem Manne ſolcher Art,

der den Kampf gegen die morſchen Aeſte der Luegerherr

ſchaft aufnimmt, würde Wien politiſch erwachen. Jetzt

aber iſt es nur ein wirres Reden aus böſem Träumen.

Janus.
2. 2

HE

Die britiſche Gefahr

glaubt Dr. Paul Weiſengrün in zwei Wiener Vorträgen

über „Englands wirtſchaftliche Zukunft“ (München-Leipzig,

Hans Sachs-Verlag 1910,31 S., geh 1 M.) prinzipiell

überwunden zu haben. Sein eigenartiger Grundgedanke
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iſt, wenn man dabei von allen zu beanſtandenden Einzel

heiten, Druckfehlern oder logiſchen Mängeln abſieht, fol

gender: England geht mit der populären Bewegung des

ſchutzzöllneriſchen „Imperialismus“, der die wahre Wurzel

des deutſch-engliſchen Konflikts ſein ſoll, einer für ſeinen

Welthandel verhängnisvollen Entwicklung zur Univerſal

herrſchaft – von einem neuen Karthago zu einem neuen

Rom – entgegen. Dieſe ſei notwendig ſowohl aus Gründen

ſtaatlicher Vorſicht – zur Verhütung kolonialer Verluſte,

beſonders bez. Indiens – als auch als Ausdrucksform

eines neuen ſozialökonomiſchen Entwicklungsprozeſſes des

in Kartellen organiſierten „gereifteren“ Großkapitals.

Allein die dadurch geforderte völlige Abſage an die alt

ehrwürdige Freihandelspolitik – die zwar auch heute

allein einen großen Teil der britiſchen Induſtrie erhalten

könne, wie ſie den engliſchen Welthandel einſt begründet

habe, die aber bei gänzlich veränderter Lage des Welt

Äktes, bei der Teilnahme andrer, auch entfernteſter

Völker an demſelben und der Unmöglichkeit einer britiſchen

Weltinduſtrie in der Zukunft, heute unrentabel geworden

ſei: dieſe bedinge zugleich mit einem „Greater“ Britain

eine ungeheure und doch – wie Verf. glaubt – friedliche

Verſchiebung der Macht- und Intereſſenverhältniſſe in der

Welt. Deutſchland werde binnen 20–30 Jahren, noch ehe

Amerika oder gar der gelbe Oſten ſich für den Welthandel

völlig entwickelt haben könnte, in Englands Welthandels

ſtellung einrücken; dieſes werde ſich friedlich und freiwillig

in den Tauſch finden und auf eine militäriſche Ent

ſcheidung über ſeine wirtſchaftliche Zukunft, ſobald erſt

der politiſche Konfliktsſtoff beſeitigt wäre, verzichten –

zugunſten einer Bereicherung ſeiner ganzen Kultur, die

mit dem Weltreich eintreten werde. Im Laufe des näch

ſten Vierteljahrhunderts, für das Verf. allein prophezeit,

werde ſomit der deutſch-engliſche Gegenſatz von ſelbſt ver

ſchwinden.

Mag man immerhin dem Engländer einen plötzlichen

Zuwachs an romantiſchem Idealismus und damit eine

Abnahme ſeiner pſychologiſchen und kaufmänniſch-real

politiſchen Fähigkeiten zutrauen, die allein einen fried=

lichen Ablauf dieſer „organiſchen Verſchiebung“ der Welt

poſitionen ermöglichen würden, ſo ſpricht gegen dieſe Theſe

ſtark genug noch immer vor allem dies: der einheitliche

Zug der engliſchen auswärtigen Politik, wie ihn Erich

Marcks ſoeben in einem Vortrage (Stuttgart-Berlin, Cotta

38 S., geh. 1 M.) von 1500 ab bis zur Gegenwart feſt

Ä hat, geht auf eine denkbar enge Verbindung ſtaat

icher und wirtſchaftlicher Intereſſen. Hiſtoriſch ſcheint es

daher ebenſo undenkbar, daß die angedeutete Entwicklung

des britiſchen Kapitalismus das „Wunderwerk der Herbei

führung einer gewiſſen Intereſſenharmonie zwiſchen Eng

land und Deutſchland“ in dem Sinne einer Teilung der

Gewalten von Macht und Wirtſchaft vollbringen wird,

wie es falſch iſt, daß der „Kommandowechſel auf dem

Gebiete des Welthandels“ ſich jemals friedlich vollzogen

# da er mit der Weltmachtsſtellung nichts zu tun

be. Hollands Beiſpiel beweiſt nichts: ſeine Welthandels

ſtellung war unnatürlich, weil ihr die breite politiſche

Baſis fehlte, und konnte darum nicht Beſtand haben.

Dagegen haben Spanien, Frankreich und eben erſt –

durch Japans Waffen – Außland ihre wirtſchaftliche

Poſition in heißem Kampfe an England verloren. Deſſen

Eiferſucht auf Deutſchlands wirtſchaftliches Aufſtreben hat

auch die momentan zurückgegangene Spannung erregt,

deren Wurzeln – wie aus meinem Artikel „Bismarck

und England“ („Grenzboten“ 1910 ANr. 24) hervorgeht –

weiter zurückliegen als Verf. meint. Es iſt darum klar

und auch durch die Geſchichte ſeit Eliſabeths Zeiten be

wieſen, daß England niemals zugunſten einer dann doch

nur kurze Zeit möglichen Weltmachtsſtellung auf ſeine

Welthandelsſtellung verzichten wird, wie überhaupt beide

wohl theoretiſch, aber niemals in der praktiſchen Politik

getrennt werden können.

Maximilian v. Hagen (Heidelberg).

X HE

P.

Die Zerſetzung der Türkei. -

Viele Politiker, wie neulich Herr vom Rath, haben

noch immer eine gute Meinung von der Zukunft derTürkei.

Die Tatſachen ſprechen wahrhaftig nicht dafür. Oder ſind

die Augen der Menſchen wirklich ſo verſchieden? Ich

ſehe bloß Verwirrung, Zerſetzung, Auflöſung. Auch iſt

man in der Türkei ſelbſt der Anſicht, daß ſich alles zum

Schlechteren gekehrt hat. Vielfach wird offen erklärt: ſo

ſchlimm wie jetzt ſei es in der ſchlimmſten Zeit Abdul

Hamids nicht geweſen. Zunächſt die elementarſte Ver

bindung von Fortſchritt und Gedeihen, die Sicherung der

Herrſchaft, wie ſteht es um ſie? Aun, einfach erbärmlich. Die

Armenier betreiben immer eifriger und offener ihre gewalt

tätige Propaganda der Losreißung. Sie verſtärken ſich durch

Raſſe- und Geſinnungsgenoſſen vom Kaukaſus und ver

ſchmähen auch nicht die Hilfe revolutionärer Georgier. Die

Kurden gebärden ſich unabhängiger denn je. Fortwährend

ſetzt man Aegierungstruppen gegen ſie in Bewegung, aber

ſtets mit demſelben Mißerfolg. Einig gehen die Kurden

mit jenen Truppen nur vor, ſobald es ſich um einen

Plünderungszug ins Perſiſche handelt. In Weſopotamien

rotteten ſich erſt vor wenigen Wochen ſechstauſend Araber

zuſammen und lieferten nicht nur den Türken regelrechte

Feldſchlachten, ſondern beſchoſſen auch engliſche Dampfer.

In Arabien ſtehen umgekehrt bedeutende Araberſtämme

unter engliſchem Schutz. Die türkiſche Herrſchaft wankt ſo

ziemlich in ganz Arabien. Die wichſtigſte Stadt des

Südens nächſt Mekka, Sanaa, ſoll jüngſt von Auf

ſtändiſchen erobert worden ſein, während von einer

Wiedergewinnung nichts verlautet. In Aordoſtarabien

vollends, ſo hat die engliſche Aegierung vor wenigen

Tagen unverblümt in Konſtantinopel erklären laſſen,

habe der Großherr nichts zu ſuchen, und wenn er fort

fahre, ſich in die Verhältniſſe von El Haza, Aſſyr, ſowie

dem ANedſchd einzumiſchen, ſo werde England das als

einen feindſeligen Schritt betrachten. Iſt dieſe Erklärung

ſchon an und für ſich ein Markſtein in der Geſchichte

üdaſiens, ſo zeigt noch ganz beſonders der Anſpruch auf

das ANedſchd, von welcher Seite der Wind weht. Ein

derartiger Anſpruch iſt früher noch nie erhoben worden.

Man kann füglich behaupten, daß in der ganzen Ge

ſchichte der arabiſchen Halbinſel eine auswärtige AMacht

noch nie verſucht hat, ihre Hand auf das Aedſchd zu

legen. Mir ſcheint der Schluß unabweislich, daß England

durch den ANordſaum des Medſchd ſeine Bahn legen will,

die u. a. die nordarabiſchen Erdölquellen erſchließen

ſoll. Die engliſche Forderung iſt denn auch mit Aecht den

osmaniſchen Staatsmännern ſo verderblich erſchienen, daß

ſie in einer Sitzung des Komitees für Einheit und Fort

ſchritt den Aat gaben, ohne weiteres das britiſche Lager

zu verlaſſen und ſich fortan wieder auf Deutſchland zu

ſtützen. Jedoch weiter! Am Libanon iſt ſeit mehreren

Monaten, ja eigentlich ſchon ſeit den erſten Erfolgen der

Aevolution, eine Bewegung für Autonomie bemerkbar.

In Tripolis dringen die Franzoſen vor. Die Albaner

ſind noch keineswegs erledigt. Die Bulgaren werden

neuerdings ſchwierig, und ganz beſonders die Griechen.

Da kommt nun gar noch eine Aachricht, die vollends

die türkiſchen Zuſtände im ſchlimmſten Lichte erſcheinen

läßt. Wiederum iſt ein Zeitungsmann auf offener Straße

ermordet worden. Ein ganz beſonders übles Omen! Denn

eine ſolche Ermordung war ja das Vorſpiel zu den

Straßenkämpfen im April des verfloſſenen Jahres. Außer

dem iſt ſchon wieder der Großveſier verbraucht. Wir er

leben ſo den ſechſten Sadrazan in bloß zwei Jahren.

Zum Schluſſe habe ich mich noch einer unangenehmen

Aufgabe zu erledigen und auf den Aliedergang reichs

deutſcher Macht in der Türkei hinzuweiſen. Am be

liebteſten iſt augenblicklich Frankreich. Die deutſchen Be

amten ſind faſt überall verſchwunden. Die einzige Aus

nahme ſtellt ein Arzt dar, Profeſſor Mieting. In dem

Heere ſind allerdings zwanzig reichsdeutſche Offiziere, da

gegen iſt in der Flotte Kalau vom Hofe durch Engländer

verdrängt worden. Im höheren Poſtdienſte mußten unſre

Landsmänner einem Belgier, im Zollweſen einem Eng
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länder, im Finanzminiſterium einem Franzoſen weichen.

In allen AMiniſterien erblickt man genug Fremde, aber

keinen einzigen Deutſchen. Unſre Bagdadbahn iſt an

dauernd gefährdet. Aockefeller, Ailcox und ihre Mannen

ſind auf dem Plan. Große Lieferungen gehen alle nach

England und Frankreich. Auch der reichsdeutſche Handel

geht zurück, während mit Ungarn, Italien, Frankreich

und Außland neue Verbindungen angeknüpft werden.

Dr. Albrecht Wirth (München).

2- X

9.

Mutterſprache.

ANichts Löblicheres, als das Ausmerzen überflüſſiger

Fremdwörter. Die Beſtrebungen des Allgemeinen deutſchen

Sprachvereins haben meinen ganzen Beifall. Aber es

müſſen Berufene ſein, die ſich an das ſchwere Werk der

Sprachreinigung machen, Leute mit feinem Sprachgefühl,

künſtleriſch veranlagte Menſchen, nicht Menſchen, die vom

Leben der Sprache keine Ahnung haben, nicht trockene

Pedanten, nicht lederne Bureaukraten. Wenn die über

unſre Sprache kommen und an ihr herummurkſen, dann

geht es ſchief. Jetzt hat eine Behörde, die Württem

bergiſche Bahnverwaltung, das Bedürfnis gefühlt, ſprach

reinigend zu wirken, und es iſt Furchtbares zutage ge

fördert worden. Im Württemberger Staatsanzeiger ſteht

zu leſen: „Mit ſofortiger Gültigkeit wird im Warenver

zeichnis des Ausnahmetarifs 1a (Stammholztarif) vom

Württembergiſchen Binnenverkehr das Wort „Tele

graphenſtangen“ erſetzt durch „Hölzerne Maſten für

elektriſche Leitungen aller Art“. – Das iſt einfach ſcheu

ſälig. AMöglich, daß die Behörde ſich bei ihrer Anordnung

weniger von dem Beſtreben der Sprachreinigung, als von

juriſtiſchen Gründen leiten ließ, indem ſie einen um

faſſenderen Ausdruck wählte, der auch die Maſten für

Telephon- und Kraftleitungen in ſich begriff; aber mußte

ſie dabei dieſe Unbeholfenheit zeigen? Hätte es das kurze

Wort „Leitungsmaſten“, das zweifelsohne nicht mißver

ſtändlich iſt, nicht auch getan? Aber nein, „Hölzerne

Maſten für elektriſche Leitungen aller Art“. O Mutter

ſprache. - Dr. P.

P. 3. X

Beſcheidene Hnfrage.

Als die Zivilliſte erhöht werden ſollte, was mir ge

rechtfertigt erſchien, wurden nörgelnde Stimmen laut, daß

die Wirtſchaft am Hofe ein wenig zu luxuriös ſei. Wir

wollen darüber kein Urteil abgeben, ſind aber der An

ſicht, daß bei aller für eine Kaiſerliche Hofhaltung ge

botenen Opulenz das Geld nicht weggeworfen werden ſoll.

ANun hat der Kaiſer für rund 5000 Mk. Exemplare von

Königin Luiſe-Gedenkſchriften ankaufen laſſen, um ſie an

Schüler verteilen zu laſſen. Fünfzig in einem Aeuſtrelitzer

Verlage erſchienene Bücher wurden direkt telegraphiſch von

Bord der Hohenzollern, die vor Bergen lag, beſtellt, um

an die Kinder dortiger deutſcher Eltern verteilt zu werden

und wurden mittels Depeſchenbootes nachgeſchickt. – Wie

hoch mögen ſich nun die Koſten für jedes Buch ſtellen?

Wer bezahlt das Depeſchenboot? Iſt nicht die beſcheidene

Anfrage geſtattet, ob man die Bücher nicht ſchon früher

beſtellen konnte? Daß der 100. Geburtstag der Königin

Luiſe bevorſtand, wird im Hofmarſchallamt wohl bekannt

geweſen ſein. Muß wegen 50 Bücher ein ſo großer, koſt

ſpieliger Apparat in Bewegung geſetzt werde M. P

T. IWM. -”.

Still ruht der See . . .

Still ruht der See, die Büreaukraten

Sie ſchnarchen ſanft, man hört es kaum.

Und all die lieben kleinen Staaten

Entſchlafen fromm im Sommertraum.

Auch Preußen deckt die grünen Tiſche

AMit einem Mottenläppchen zu,

Der Diplomat der Sommerfriſche

Erfreut ſich am Geläut der Kuh.

Das M. d. R. verzehrt Diäten

In Homburg, Pankow oder Binz,

Und Ernteluſt und Unkrautjäten

Macht ſelbſt den Sozi milden Sinns.

Der Wähler, liberal dermalen,

Sitzt an der Angel, ſtill und brav;

Aur ferne drohn die Reichstagswahlen

Wie Aachtgewitter in den Schlaf.

Er denkt: Ich ſpreng den Block entſchieden

Und ſollt' ich bei den Aoten ſtehn – – –

O Wählerherz, gib dich zufrieden,

Auch du wirſt ſchwarzblau wählen gehn.

Terentius.

SP/ZHS)

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Kurt v. Francois: Hfthetik: Erſter Teil. Verlag

von Kahlenberg & Günther (Groß-Lichterfelde).

Der Grundgedanke des Buches iſt kurz ſkizziert etwa

folgender. Die äſthetiſche Kontemplation iſt erſtens eine

intenſive Beobachtung der ſinnlichen Wirklichkeit, ſodann

aber und in letzter Hinſicht iſt ſie eine Betrachtung der

Dinge gemäß ihrem allgemeinen Willenswert und Gefühls

charakter, jedoch in rein kontemplativer Abſicht und objek

tiver Tendenz, um eben hierdurch auch die tiefere Bedeut

ſamkeit, den „inneren“ Weſensſinn, wie die äußere Er

ſcheinungswirklichkeit zu verſtehn und ins geiſtig freie

Bewußtſein zu bringen. Die primäre (nichtäſthetiſche)

Bewußtſeinstätigkeit ſchließt dieſe Bewußtſeinsformen aus.

Denn ſie iſt entweder reine Intelligenz, d. h. aber, in

ihrer Sphäre iſoliert, reine Objektivität, die ihren be

ſondern Erkenntniszwecken gemäß alle Gefühlseinmiſchung

ebenſo wie ein Verweilen bei der kontemplativen und in

timen Betrachtung der ſinnlichen Erſcheinung ausſchließt.

Oder aber ſie iſt im Gegenteil eine Gefühlsbewußtheit, die

zunächſt nur das egoiſtiſche Wollen des Subjekts betrifft

und ſelbſt in den höheren ethiſchen Gefühlen des Mit

leidens und der moraliſchen Beurteilung infolge perſön

licher Befangenheit oder Teilnahme nicht zu freier Objek

tivität der Weſensbetrachtung gelangt. Dieſe iſt hier aus

geſchloſſen, da der geiſtige Altruismus, den ſie bedingt,

nur die Willensenergien gegen das eigene nächſte Jnter

eſſe des Subjekts lähmen würde.

Allein als die notwendige Ergänzung dieſer ANega

tivität aller primären Bewußtſeinstätigkeit iſt die äſthetiſche

Kontemplation ihrem Daſeinsgrunde und Weſen nach zu

verſtehen. Sie dient dem Zwecke, der Subjektivität des

Menſchen zu ihrem objektiven abſoluten Beſtimmungs

rechte zu verhelfen.

Der Verfaſſer nimmt von gewiſſen Gedanken der

Wſthetik Schopenhauers ſeinen Ausgang, wendet ſich dann

aber doch gegen dieſen Philoſophen, indem er zeigt, daß

die äſthetiiche Erkenntnis Bewußtheit des „Abſoluten“

nicht im transzendentalen, ſondern nur in dem ange

deuteten rein pſychologiſchen Sinne iſt, und daß im

Gegenſatz zu Schopenhauers Anſicht im äſthetiſchen Seelen
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prozeß ein poſitives und aktives Gefühlsmoment wirkſam

iſt. Aicht minder entzieht dieſe Lehre aber auch der Spiel

theorie den Boden, denn indem ſie den wichtigen, der

äſthetiſchen Kontemplation allein vorbehaltenen Funktions

zweck nachweiſt, der eben zunächſt ein objektiver Erkenntnis

und Beſtimmungszweck iſt, zeigt ſich, daß die äſthetiſche Be

wußtſeinstätigkeit eben kein bloßes „Genießen im zweck

loſen Spiel von Gefühlen“ iſt. Bei der berechneten und

konſequent durchgeführten Zurückhaltung, die der Ver

faſſer dem Begriff des Schönen, der erſt in den folgenden

Abſchnitten erörtert werden ſoll, bewahrt, läßt ſich zwar

ein abſchließendes Urteil noch nicht ausſprechen; aber wer

ſich für den Gegenſtand intereſſiert, ſieht mit Spannung

der vom Verfaſſer angeſtrebten Löſung entges,
T.

Christian Kraus: Georg Reimers, der Schüler,

Roman. W. Borngräber (Berlin). Broſchiert Mk. 3,50,

gebunden Mk. 5,–.

Ein neues ſtarkes Talent tritt mit dieſem Moman

hervor. Aoch gärend und unausgeglichen, in einer ſtür

miſch bewegten, oft zu zerhackten Sprache ſchildert der

Dichter das Werden eines Sohnes des grubenreichen

Saarreviers. Alſo ein Entwicklungsroman. Scharf ge

ſehene Typen ziehen an uns vorbei, die ſich durch ihre

Eigenart der Seele einprägen. – Das Kindheitsmilieu

in Walberg mit ſeinem kräftigen Kontraſt zwiſchen mittel

alterlichem Katholizismus und neuzeitlichem Sozialismus

iſt ſcharf und plaſtiſch gezeichnet. Schön iſt ein Gegen

ſatz in dem alten verträumten pfälzer Reſidenzſtädtchen,

dargeſtellt mit vorherrſchend weichen lyriſchen Stimmungs

tönen. Der Jüngling wächſt durch die Liebe zu einer

Ä verheirateten Frau, deren tragiſches Schick

ſal erſchütternd wirkt. Das Buch ſchließt mit der Fahrt

des jungen Georg Aeimers in das moderne Leben der

Berliner Univerſität.

So läßt uns der ARoman eine Fortſetzung erwarten.

Wir ſehen ihr mit Spannung entgegen. ENN WENN

eiſterwerk iſt, ſo zeigtÄ dies Buch noch kein

es doch Spuren eines ſtarken, noch im Sturm und Drang

befindlichen Talents. Chriſtian Kraus iſt eine literariſche

Hoffnung. P. Friedrich, Berlin.

- Vierteljährlich 4,50 M.

Bezugsbedingungen: Einzelnummer 40 Pf.

– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen. –

Gegen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, Mieren-u.Gallenleiden!

Kaiser

Friedrich

Quelle

Offenbach am Main

Eigenes Bureau, Repräsentant Louis

Quensel, 15b, Schönebergerstr. SW.

– Telefon-Amt VI, No. 669. –
Berlin:

–

Rucolf Maiſon: Hnleitung zur Bildhauerei für den

kunſtliebenden Laien. Zweite Auflage, umgearbeitet von

Michard König. Mit zahlreichen Abbildungen. Verlag

von J. J. Weber (Leipzig), Preis gebunden 3 Mark.

DieÄ Aufgabe, den ſich für die Bildhauerei

intereſſierenden Laien auf knappem Aaume durch Wort

und Bild in dieſem Kunſtzweig einzuführen, iſt von Pro

feſſor Audolf Maiſon meiſterhaft gelöſt worden. Die hier

vorliegende zweite Auflage hat von Aichard Königs Hand

weſentliche Verbeſſerungen erfahren. W.

SSV)

Preisaufgabe.

Die Kantgeſellſchaft (Geſchäftsführer Prof. Dr. Vai

hinger-Halle) ſchreibt eine fünfte Preisaufgabe aus mit

einem 1. Preis von 1500 Mark, den Geh. Aat Prof.

Dr. Jmelmann-Berlin geſtiftet hat, und mit einem 2. Preis

von 1000 Mark, deſſen Stiftung Prof. Dr. Walter Simon

Königsberg, Direktor A. v. Gwinner-Berlin und Dr. Lud

wig Jaffé-Berlin verdankt wird. Das von Prof. Dr. Vai

hinger formulierte Thema lautet: „Kants Begriff der

Wahrheit und ſeine Bedeutung für die erkenntnistheore

tiſchen Fragen der Gegenwart.“ Preisrichter ſind die

Profeſſoren Otto Liebmann-Jena, Aichard Falckenberg

Erlangen und Paul Menzer-Halle. Die näheren Be

ſtimmungen nebſt einer Erläuterung des Themas ſind

gratis und franko zu beziehen durch den ſtellvertretenden

Geſchäftsführer der Kantgeſellſchaft Dr. Arthur Liebert,

Berlin W. 15, Faſanenſtraße 48.

Die Jury der Internationalen FOhotogr. Hus

ſtellung 191o zu Buclapeſt hat, wie uns ſoeben mitgeteilt

wird, den Ausſtellungsobjekten der Neuen KOhoto

graphiſchen Geſellſchaft H.-G. zu Steglitz die höchſte

Auszeichnung, die ihr zu Gebote ſtand, nämlich das

Diplom zur goldenen Medaille zuerkannt. Die Exponate

der Firma haben nicht bloß durch die Gediegenheit der

Ausführung, ſondern auch durch ihre geſchmackvolle Auf

machung allgemeinen Beifall gefunden.

Enzeigen: koſtet 50 Pf.

Die viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren Raum

Vorzugsplätze nach Vereinbarung. '.“

Schluß der Inſeratenannahme acht Tage vor Erſcheinen der Nummer.

T

Eine ernste Mahnung

an alle Amateurphotographen!

Jeder Photographierende muss bedenken, dass die

Qualität seiner Bilder von der Qualität der ver

arbeiteten Papiere abhängig ist, denn mit einem

vorzüglichen Papier kann man auch von einer

schlechteren Platte noch brauchbare Bilder erzielen,

mit einem schlechteren Papier aber nicht einmal

von guten Negativen. In der ganzen Welt sind

die N. P. G. Papiere als erstklassig bekannt; ihre

jahrelange Gleichmässigkeit und Haltbarkeit recht

fertigt diesen guten Ruf und machen es dem ge

wisscr!:aften Amateur sozusagen zur Pflicht, diese

Marken für seine Arbeiten zu verwenden. Jeder

Lichtbildner informiere sich deshalb im eigensten

Interesse über die N. P. G. Fabrikate und verlange

von der Neuen Photographischen Gesellschaft A.-G.,

Steglitz 181, kostenfreie Zusendung der Gesamt

preisliste nebst Probeheft der Zeitschrift »Das Bild«.

TN
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Empfehlenswerte Hötels.
Berlin1: Kettwig:

Hötel Bauer, Unter den Linden 26. Hôtel „Schiesen“-Kettwig.

- - - - Inh.: Josef u. Oscar Bauer. Inh.: W. Hintzen.

Jagd-Trophäen, In-Ä: Darmſtadt: Ä i.Ä*

Waffen u. Gebrauchs-ßegenstände Hötel zur Traube (I. Ranges). Bes.: ÄºÄÄÄ“ Adolf Reuter, Hoflieferant. Le o t l h

Sdmann choeffler, Nürnberg H. i. -

Jll.Prachtkatalog„H“ geg. 35Än. Deidesheim (Pfalz): ÄÄ Oranien.

Hôtel und Naturweinkellerei „Zur Bes.: Dalbender.
- MC - a

Antiquar.Kat34. Philosophie Kanne“. Bes.: Adolf Schäffer. -Ä

36. Litteratur Dresden: ôtel Sachsenhof, Haus L. Ranges.

" " -- Hötel Bellevue. Alle Neuheiten vorhanden.

gratis und franco: Direktion: Richard Ronnefeld. Uiesbaden:

J. Kraus, Antiquariat, al8 a. § esbaden:
J 1 - - Goslar: Hötel Cecilie u. Badehaus (L. Rang.)

Hôtel Fürstenhof. Am Kurhaus u. Kgl. Theater.

Bes.: R. Jordan. Hôtel Fürstenhof (L. Ranges). Pracht

e « Hamburg: volle Lage vis-à-vis Kurhaus u. Park.

-- Hygien sche Hôtel Auè, gut bürgerl. Haus. Privat-Hötel u. Kochbrunnenbadhaus

Dammthorstr. 29. „Weisses Ross“. Bes.: Reinh. Hertz.

Bedarfsartikel. Neuest.Katal.

. Empf viel. - - Bornburg v. d. Höhe: Wilhelmshöhe:
Il ÄÄÄ“ HôtelÄ Ranges). W. Fischer. Grandhötel Wilhelmshöhe.

Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92. Pension v. Mk. 10.50 an pro Tag. Adolf Stecker, Hoflieferant.

„Berliner Lokal-Anzeiger“: . . . Der „Berliner Neueste Nachrichten“: Der

Schillerband bringt Originalaufsätze Ä hat ÄÄ
über Schiller aus der Gegenwart, di nmerkungen einen festen bindenden

". über den AugenblickÄÄej Mörtel zwischen die zahlreichen Bau

sind. Geben sie auch nicht ein Gesamt- stücke getan. In einer feinen u.schwung

bild von Schillers Wesen und Leben, ÄÄÄ hat er das

ind si - e roblem „Schiller“ auf einem neuen

ÄÄÄÄ | Bücher der Gegenwart | ÄÄÄ
Licht zu werfen. Der Herausgeber der Idealist Schiller doch ganz gute und

hat durch seinen Kommentar das viele Band I ÄÄÄÄÄ
Einzelne ans grosse Ganze geknüpft im Kampfe mit der Wirklichkeit Unter

und hat in Än# Fjej Ä lagº die Helden in seinen Dramen.

und die Wirklichkeit. Ein Schicksal– Vielleicht war seine kränkliche physi,

Ä sehrÄÄ G G" scheÄÄö#ÄÄ
EIIUI19.11a 1II16 ZU EII1 rODIeml er SICh in daS RE1CI1 C1E

Ä versucht. Die Bücher der ÄÄÄ DasÄ
Gegenwart sind ein zeitgemässes ß88ammelte Aufsätze aus der „GßgBMWart“ an dieser kurzen Einleitung ist die Auf

Unternehmen, das der Wochenschrift 1) weisung der unendlich fein verschlun

und dem Verlage viele Freunde (1872–1909) genen und verknüpften Fäden zwischen

ewinnen wird. Herausgegeb dem physischen und dem psychischen
g jÄ Menschen. Auch sonst enthält das

Im „Tagesbote aus Mähren u. Schlesien“ Büchlein manchen fein geschriebenen

- - Mit einem Zweifarben - Holzschnitt Aufsatz und tief gefassten Gedanken.

ÄÄei Ä | ÄscÄhäÄgöej blar: Es war ein glück

vornherein eine erschöpfende Behand- XVI, 184 Seiten imit. Bütten in ge- „Ulmer Tagblatt. Es war ein glück

lung des Themas aus. Aber was hier schmackvollem steifen Umschlag. Ä"Ä
- - - - - - er bekannte11 OChenSCHT1

ÄÄÄ Preis 2 Mark Ä
- - - - - ChIIIer ZU

ÄÄÄÄÄ Zu beziehen durch jede Buchhandl. ÄÄÄ
- - - - - - - - - Ignaz JeZOWer, der selbst mit einEI11

derliterarhistorisch-gründlichen Quellen- Ä Äy über „Schiller und

untersuchung bis zum Essay sind alle - - - - - 2 40 - -

Formen vertreten, wir finden hier Hermann Hillger VerlagÄ #

ebenso das Feuilleton wie die Impres- Berlin W. 9 G G S Leipzig sorgt, und wir freuen uns heute, aus

sion und es gelangt ebenso der Ger- ihr entnehmen zu können, dass Schiller

Äs wie der Journalist zu Wort. – noch nicht vergessen ist. Die Verehrer

ÄÄÄÄÄÄ des grossen Dichters finden hier nºe

und jeder Schillerbibliothek als Er- Anregung in Hülle und Fülle. Wir

- illk in darf wünschen dem Unternehmen, das so
ganzung willkommen sein darf. glücklich begonnen, schönen Fortgang.

Verantworl. Redakteur: Dr. Adolf Heilborn, Steglitz-Berlin, Ahornſtr. 10 I. Hermann Hillger Verlag, Berlin W.9, Potsdamerſtraße 124

Für den Inſeratenteil verantwortlich: Adolf Mießler, Mariendorf. – Druck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr, Berlin S. 14.
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Berlin, den 6. Auguſt 19Jo.
39. Jahrgang

Band 78.

Friedensprofeſſionals.

nter den Fanatikern ihrer Überzeugung

nehmen die Vegetarier und die Friedens

freunde eine ganz beſondere Stelle ein;

man ſollte glauben, ihre Blutſcheu, ihre

* - Beſchäftigung mit völkerbeglückenden

Ideen müßte ſie milde ſtimmen und duldſam

machen; aber das Gegenteil iſt der Fall; ein

* waſchechter Vegetarier ſchließt ſich, wenn er irgend

kann, von den Fleiſchfreſſern ab und verachtet ſie

als auf einer niedrigeren Kulturſtufe ſtehend,

während der ausſchließlich vom Gemüſe des

Friedens Lebende, weit entfernt ſanftmütig zu ſein,

mit ſeiner friedensſtiftenden Tätigkeit regelmäßig

die Gemüter erregt und die Geiſter aufeinander

platzen läßt. Es iſt ein eigen Ding um dieſe

Friedensſtifterei: gerade wenn die tiefſte Stille

eingetreten iſt, alles in ſommerlichen Schlummer

verſinken will, alle Lärminſtrumente beiſeite gelegt

“. ſind, ſchleicht irgend ein Verehrer der Suttnerſchen

. Symphonien in den verlaſſenen Orcheſterraum und

haut kräftig auf die Pauke; das iſt das Signal

für die andern Friedensprofeſſionals, und nun

. . . geht das Getrommel los. Dieſe anmutige Be
zeichnung für die Friedensfreunde, die wie ein

Ekelname klingt, iſt keineswegs unſre Erfindung,

ſondern uns im Gedächtnis haften geblieben aus

dem Artikel eines ſonderbaren Friedensſchwärmers,

der nicht wußte, was er tat, als er ſich und ſeine

Geſinnungsgenoſſen ſo taufte. Friedensamateur

hätte zwar ebenſo kauderwelſch gelautet, wäre aber

dem Weſen der Sache nicht gerecht geworden; der

Profeſſional lebt eben vom Frieden und deshalb

- muß er, je länger der Frieden dauert, von Zeit zu

Zeit Lärm ſchlagen, um ihn zu befeſtigen.

- - So hat in dieſen Tagen der franzöſiſche Senator

Gervais dem Pariſer „Matin“ verraten, der König

von Italien ſei ein Anhänger der internationalen

Abrüſtung. Viktor Emanuel habe erklärt: „Ich

habe meine Fdee demjenigen vorgelegt, der ihr

durch ſeine Stellung volle Wirkung verſchaffen

konnte, aber ich bin nicht verſtanden worden.“

"Das iſt mehr als müßiger Hundstagsſchwatz, denn

der Senator interpretiert dieſe Bemerkung dahin,

daß der König von Italien gerade in London oder

in Berlin nicht verſtanden wurde, wobei es klar

iſt, auf wen die Wendung „aber ich bin nicht ver

ſtanden worden“ zielt. Wozu dies Verſteckſpielen?

Herr Gervais will ſagen, der Deutſche Kaiſer habe

ſich verſtändnislos gezeigt, und er ſucht den An

ſchein zu erwecken, als ob der Wille eines einzigen

Mannes imſtande ſei, die Abrüſtung voll zu ver

wirklichen. Es iſt das alte Spiel: Deutſchland iſt

der mächtigſte Militärſtaat, hat ſich vierzig Jahre

hindurch gerade in ſeiner ſtarken Rüſtung als

Hüter des Friedens bewährt, und der jetzige

Kaiſer hat während ſeiner ganzen Regierung ſich

durchaus friedliebend gezeigt. Mit dieſer Tat

ſache ſollten ſich die Friedensprofeſſionals abfinden,

aber ſie tun das Gegenteil, vielleicht deshalb, weil

die Tatſache ohne ſie zuſtande gekommen iſt, und

ſie ſind merkwürdigerweiſe ſtets geneigt, ihre

Sympathien denjenigen zuzuwenden, die Friedens

phraſen im Munde führen und beſtändig in Kriege

verwickelt ſind.

ANun iſt es eigentümlich, ſo, daß man gewiſſe

geheime innere Zuſammenhänge vermuten darf,

wenn ietzt der Gedanke einer deutſch-engliſchen

Flottenverſtändigung wieder aufs Tapet gebracht

wird. ANachdem die engliſchen Kriegshetzereien,

die Verdächtigung, Deutſchland plane einen Über

fall, im letzten Wahlkampf ſich nicht zugkräftig

genug erwieſen hatte, um den Unioniſten zum

Siege zu verhelfen, aber immerhin das einmal ge

weckte Mißtrauen der Engländer unter der Maske

des Gleichmuts weiterbeſteht, glaubte der engliſche

Premier in ſeiner diesjährigen Flottenrede wieder

auf die Beſchränkungen der Aüſtungen zur See

zurückkommen zu ſollen, ein mit der Phraſe der

„herzlichen Beziehungen“ zu Deutſchland ver

brämtes Angeln nach Volksgunſt. Mr. Asquith

und ſein Kabinett müſſen ſich darüber klar ſein,

daß von ihnen gewünſchte Verſtändigung auf

gleicher Baſis eine Utopie iſt: weder iſt das

deutſche Volk dafür zu haben, noch das engliſche,

für das der „Two Power Standard“ zum uner

ſchütterlichen politiſchen Glaubensſatz geworden iſt,

und der „Daily Expreß“ hat denn auch nicht ge

zögert, als einziges Mittel, den Wettkampf im

Rüſten zu beenden, eine Anleihe Englands zu

bezeichnen, die die Durchführung eines Flotten

programms ermöglicht, das die Rivalität jeder

andern Macht ausſichtslos erſcheinen läßt. Ob
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dem Premier in ſeinen Darlegungen Irrtümer

über den deutſchen Flottenausbau unterlaufen ſind,

mag dahingeſtellt ſein, aber ſie laſſen für Bös

willige die Deutung zu, als ob Deutſchland in

einer paſſiven Aeſiſtenz England auf der Bahn

der Rüſtungen weitertreibe und ſomit in letzter

Linie der eigentliche Störenfried ſei.

Mun wäre es ſehr verdienſtvoll, wollten die

Friedensprofeſſionals nach dieſer Aichtung hin

aufklärend wirken und die Schleuſen ihrer Bered

ſamkeit öffnen; indeſſen, davon iſt nichts zu ver

ſpüren; es genügt ihnen nicht, das Schwert in

der Scheide zu wiſſen, das Schwert ſoll überhaupt

in der Scheide feſtgelötet werden. Wie dies

durchgeführt werden könnte, macht ihnen ebenſo=

wenig Sorge, wie einem Vegetarier die Einführung

des Gemüſebaues bei den Eskimos. Sie träumen

den angenehmen Traum jeglicher Kriegsvereitlung

mittels internationaler Schiedsgerichte. Mit

welchem Mittel wollen ſie die Rechtskraft eines

Schiedsſpruchs durchſetzen? Sie ſagen, die öffent

liche Meinung wird ein genügendes Zwangsmittel

ſein. Nun iſt die ſogenannte öffentliche Meinung,

der von der höchſten Moral beſeelte Volkswille,

die Summe aller Intelligenz, doch ein recht be

weglicher Faktor; ſie iſt in Tirſchtiegel anders als

in Berlin und Köln, in London anders als in

Paris, in Wien anders als in Rom. Die

Menſchen und ihre Leidenſchaften ſind je nach

Ländern und Zonen anders geartet, eine allge=

meine Übereinſtimmung, das liegt in der menſch

lichen Matur begründet, läßt ſich nie erzielen, und

ſolange der Menſch imſtande iſt, Waffen zu er=

finden und zu gebrauchen, wird er ſie im letzten

Motfalle ergreifen, um der öffentlichen Meinung

zu ihrem Rechte zu verhelfen, die er ſich zu eigen

macht. Hinter dem bürgerlichen Recht, dem im

Mamen des Königs oder der Republik verkündeten

Urteil ſteht in letzter Linie der Gerichtsvollzieher

mit ſeinen Zwangsbefugniſſen, und den Anſprüchen

der Völker verleihen die ſtehenden Heere Mach

druck. Die menſchliche Matur hat, ſoweit unſre

Augen in das Dunkel der Geſchichte einzudringen

vermögen, ſich nicht verändert, und nirgends ſind

die geringſten Zeichen dafür vorhanden, daß ſich

Wnderungen zum Guten anbahnen, ſtets werden

Gegenſätzlichkeiten nach dem Ausmaß der körper

lichen und intellektuellen Kräfte beſtehen, auch

Gegenſätzlichkeiten, bedingt durch Maſſe und Klima.

Der Internationalismus iſt ein wechſelndes

Wolkengebilde, verglichen mit dem ſtarren Fels

des Mationalismus; es iſt denkbar, daß wir, wie

Mietzſche meinte, eines Tages zu einer allge

meinen Weltſprache im Handel und Verkehr uns

durcharbeiten, aber die Maſſen werden ihre Mutter

ſprache nie verlieren, nie ihre Eigenart abſchleifen,

und der Gedanke des allgemeinen Weltfriedens,

einmal durch eine Konferenz auf dem Papier feſt

geſetzt, würde doch eines Tages in der Exploſion

eines Weltkrieges zugrunde gehen. Die Ver

ſchiedenheit der Intereſſen läßt ſich mit Verträgen

und Paragraphen wohl mildern, niemals ganz

beſeitigen, und die Friedensfreunde täten beſſer

daran, ſtatt echt gefärbte Gegenſätze verwaſchen zu

wollen, den Sinn für Gerechtigkeit zu ſchärfen.

Vor allem Deutſchland gegenüber. Wir haben

nie Angriffskriege geführt und ſind trotz aller

Kriegstüchtigkeit allezeit langmütig und friedfertig

geweſen; ſo lange ſich die deutſchen Stämme nicht

zuſammenſchloſſen, war ihr Grund und Boden,

vermöge ſeiner zentraleuropäiſchen Lage, der ge

gebene Kriegsſchauplatz. Um eine Wiederholung

dieſes jahrhundertlangen Trauerſpiels zu verhüten,

bedürfen wir der Müſtung. Sollen wir etwa mit

der Entwaffnung vorangehen? Die Herren Friedens

profeſſionals redeten trotz des Frankfurter Friedens

noch vor 10 Jahren ganz unbefangen von einer

elſaß-lothringiſchen Frage. Soll Öſterreich die

Entwaffnung zugemutet werden, während Rußlands

Ambition in bezug auf den Balkan und Italiens

Gelüſte auf Trieſt und Trient ruhig weiterbeſtehen?

In dem Augenblick, wo die ſlaviſchen und roma

niſchen Völker die Abrüſtung in die Wege leiten

und England ſeine Werften nur noch mit dem

Bau einer Handelsflotte beſchäftigt, kann Deutſch

land ihnen nachfolgen. Aichts hat ſchlagender

den Utopismus des Friedensgedankens erwieſen

als die Haager Konferenz, und auch damals, als

die Frau Baronin v. Suttner im Boſch als

Friedensphilomele flötete, fehlte es nicht an

Stimmen, die Deutſchland die Schuld an der

Ergebnisloſigkeit der Verhandlungen beimaßen;

nur Phantaſten können wähnen, daß wir trotz

aller Beſchlüſſe ſeitdem viel weiter gekommen ſind;

Englands Verhalten in allen das Priſenrecht be

treffenden Fragen läßt erkennen, wie wenig John

Bull im Ernſtfalle geneigt iſt, ernſtlich auf die

Kaperei zu verzichten. Frankreich rüſtet unge

ſchwächt weiter und ſpielt mit dem Gedanken, ſeine

koloniale Armee im Kriege auf europäiſchem Boden

zu verwenden. Rußland ſchafft ſich eine neue

feſte Operationsbaſis im Weſten; überall iſt wenig

davon zu ſpüren, daß die öffentliche Meinung,

dieſes koſtbare Zwangsinſtrument zur Beilegung

eines Krieges, zur Funktionierung geneigt iſt. Mit

dieſer Dorfſpritze wird man den Weltbrand, dem

wir nach Moltkes Anſicht nicht entgehen können,

nicht löſchen können.

Herr Senator Gervais möge ſich doch einmal

an ſeinen Geſinnungsgenoſſen Mr. Stead wenden

und ſich nach den Friedensausſichten erkundigen.

Dieſer betriebſame engliſche Journaliſt hat ja in

London, wie wir gehört haben, ein Bureau für

den Verkehr mit der Geiſterwelt eröffnet und wird

Auskunft geben können. Wenn die Weſen aus

der vierten Dimenſion Mr. Asquiths Wußerungen

über die „herzlichen“ Beziehungen beſtätigen ſollten,

würde das allerdings für uns ein Warnungs

ſignal ſein müſſen; dann hieße es doppelt auf

paſſen. Die liberalen Kabinette in England ſind
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mit wenigen Ausnahmen in der auswärtigen

Politik zwar nicht aggreſſiv geweſen, aber bei der

ſich darin offenbarenden Schwäche pflegten ſie um

ſo leichter von den Tories überrannt zu werden.

Der jetzige König von Großbritannien und Irland,

der fünfte in der Reihe der George, ſteht in dem

Rufe, mehr Soldat als Diplomat zu ſein und

wird eines Tages Mr. Asquith keine Träne nach

weinen, und iſt ſicher nicht derjenige, der von

Viktor Emanuel „nicht verſtanden worden iſt“.

An einem ſo nüchternen Engländer würde ſich der

auf engliſchen Flottenbeiſtand im Mittelmeer an

gewieſene Sproß des Hauſes Savoyen ſchwerlich

gewandt haben, er, der durch ſeine Verſchwäge

rung mit Montenegro zu erkennen gegeben hat,

welche Ausdehnungsmöglichkeiten er für ſein durch

den franzöſiſchen Freundſchaftsdienſt von Tripolis

abgeſperrtes Königreich ins Auge gefaßt hat. Ihn

als Friedensfreund abzuſtempeln in dem Sinne

der Baronin v. Suttner, iſt ein ziemlich phantaſti

ſcher Verſuch, wenn nicht etwas Schlimmeres.

Aber vielleicht iſt der Herr Senator ein Gaskogner

und ſeine ganze Erzählung iſt eine Gasconnade,

die ernſt zu nehmen dem Berufe der Profeſſionals

angemeſſen iſt.

SVS S

ARußlands Aückkehr nach Europa.

Von Otto Corbach (Charlottenburg).

Q) ußland, welches ſolange Zeit abweſend

aus Europa war, kehrt endgültig in

unſern Erdteil zurück, und zweifellos

wird es im europäiſchen Oſten ſeine

hiſtoriſche Rolle als Schutzmacht der

Slaven wieder aufnehmen. Das neue Abkommen

(mit Japan) ſtellt für Rußland eine Rückkehr zu

dem Wege ſeiner Überlieferung dar. Miemand

braucht ſich darüber zu beunruhigen, aber wir

Franzoſen dürfen uns darüber freuen.“ So ſchließt

ein Artikel René Pichons, den die Wiener Meue

Freie Preſſe vom 20. Juli veröffentlicht. Aller

dings iſt der politiſche Unternehmungsgeiſt Ruß

lands in den letzten Jahrzehnten vorwiegend in

Aſien wirkſam geweſen, und bei der Verſtändigung

mit Japan ſpielte auf ſeiten der ruſſiſchen Re

gierung der Wunſch eine große Rolle, die Hände

für europäiſche Zwecke frei zu bekommen. Schon

als die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz abgeſchloſſen

wurde, dachte man in Petersburg weniger an

europäiſche als an aſiatiſche Verwicklungen, das

trat mit dem Beginn des Bündniſſes, der Reiſe

des jetzigen Zaren und damaligen Zarewitſch nach

China zutage. Seit der Zeit widmete ſich Ruß

land in immer wachſendem Umfange oſtaſiatiſchen

Aufgaben, bis der japaniſche Krieg ſeinem Ehr

geiz, in jenem entfernten Weltteil die Hauptrolle

zu ſpielen, ein jähes Ende bereitete. Auch noch

nach dem Frieden von Portsmouth iſt das

Intereſſe der ruſſiſchen Machthaber an oſtaſiatiſchen

Dingen zunächſt recht rege geblieben, und eine

Zeitlang mochten ſie wähnen, allmählich den früheren

vorherrſchenden Einfluß in Mordchina wiederge

winnen zu können. Als aber dort nichts wieder

gelingen wollte, als Japan jeder Wiederaufnahme

ruſſiſcher Initiative außerhalb ſeines Machtbe

reiches entſchiedenen Widerſtand entgegenſetzte,

als auch die Chineſen ruſſiſchen Beſtrebungen in

der Mandſchurei und Mongolei alle erdenklichen

Schwierigkeiten bereiteten, und als dann ſchließlich

in Europa infolge der Rückwirkungen des oſt

aſiatiſchen Krieges nichts mehr nach Wunſch der

ruſſiſchen Aegierung gehen wollte, da dämmerte in

den maßgebenden Köpfen an der Mewa allmählich

die Erkenntnis auf, daß man vorläufig nicht mehr

gleichzeitig in Aſien und Europa einen groß

mächtigen Einfluß auf den Gang der Dinge aus

zuüben vermöge, und man entſchloß ſich, allen

Konfliktsſtoff im fernen Oſten zu beſeitigen, um ſich

mit ganzer Seele und mit allen Kräften europäiſchen

Aufgaben zu widmen.

Inwiefern haben nun aber die Franzoſen

Grund, ſich über die Rückkehr Rußlands nach

Europa zu freuen? René Pichon gibt darauf

folgende Auskunft: „Die europäiſche Kriſis von

1905, welche Deutſchland und Frankreich ſo nahe

vor einen Krieg ſtellte, wäre nicht möglich geweſen,

ohne daß Rußlands Kräfte in Oſtaſien beſchäftigt

geweſen wären. Das franzöſiſch-ruſſiſche Bündnis

iſt notwendig für die Erhaltung des europäiſchen

Gleichgewichts und des Friedens. Iſt Rußland

anderweitig beſchäftigt, ſo iſt das Gleichgewicht ge

brochen.“ Darauf kann man antworten, daß die

franzöſiſche Marokkopolitik, die zur Kriſis von 1905

führte, eine Frucht der Entente cordiale war, und

daß es gerade die ruſſiſchen Miederlagen waren,

die England geſtatteten, ſeine Kräfte für eine

deutſchfeindliche undfranzoſenfreundliche europäiſche

Politik zuſammenzufaſſen. Da Frankreich mit

engliſcher Hilfe auf der Konferenz in Algeſiras

trotz oder vielmehr gerade wegen der Schwäche

Rußlands beſſer abſchnitt als Deutſchland, und da

ſich ſeitdem die deutſch-franzöſiſchen Beziehungen

immer freundlicher geſtaltet haben, ſo iſt nicht einzu

ſehen, inwiefern die Franzoſen unter den Mück

wirkungen der oſtaſiatiſchen Geſchehniſſe in den

letzten Jahren zu leiden gehabt haben ſollten. Im

übrigen kann ſich jeder gute Europäer nur darüber

freuen, daß in unſerm Weltteil ſeit dem japaniſch

ruſſiſchen Kriege vieles geſchehen iſt, was Außland

oder ſein Einfluß verhindert haben würde, wenn

es ungeſchwächt daraus hervorgegangen wäre.

Dazu gehört die Verſelbſtändigung ANorwegens als

Vorausſetzung ſeiner freiheitlichen Entwicklung, der

Umſchwung in der Türkei, die Wiederbelebung

politiſcher Tatkraft in der Donaumonarchie, die

noch unvollendete Umgeſtaltung der innerpolitiſchen
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Verhältniſſe in Deutſchland, die dahin wirken

muß, dem vorwärts gerichteten, fortſchrittlich ge

ſinnten Bürgertum einen ausſchlaggebenden Ein

fluß auf die Führung der politiſchen Geſchäfte des

Deutſchen Aeiches zu verſchaffen. Wo einſt

Stagnation herrſchte, weil die Furcht vor dem re

aktionären ruſſiſchen Koloß keine fortſchrittliche

Veränderung zuließ, iſt jetzt überall Bewegung

und Aegſamkeit. Eine „Rückkehr Rußlands in

unſern Erdteil“ kann dieſe Entwicklung nur wieder

zum Stillſtand und Aückgang bringen. Als eins

der nächſten Ziele ſchwebt Rußland ein eisfreier

Hafen im ANorden vor. Die Knebelung Finnlands

war der erſte Schritt in dieſer Richtung. Der

Bau zweier Schienenſtränge durch Archangelik

zum Eismeergrund zur Grenze nach Aorwegen,

beide verbunden durch eine Querbahn, die zum

botniſchen Meerbuſen führt, weiſt noch deutlicher

auf das Ziel hin, aus den Olandsinſeln ein

ruſſiſches Gibraltar zu machen. Die völlige Ver

gewaltigung Perſiens, die Aufrollung der Darda

nellenfrage, die Meubelebung bulgariſchen und

ſerbiſchen Expanſionsdranges auf Koſten der da

durch in ihrer Exiſtenz wiederum bedrohten neuen

Türkei bilden weitere Programmpunkte des nach

Europa zurückgekehrten Rußland. René Pichon

ſpricht von der „hiſtoriſchen Rolle Rußlands als

Schutzmacht der Slaven“, die Polen, für die ſich

die Franzoſen einſt aus gewiß edleren Motiven

ebenſo intereſſierten wie heute für die knuten

ſchwingenden Großruſſen, wiſſen am beſten, was

darunter zu verſtehen iſt, und weil ſie es wiſſen,

blieben ſie dem jüngſten neoſlaviſchen Kongreß in

Sofia fern. Sie wollten nach den Worten eines

ihrer hervorragendſten Führer, des Sprachforſchers

Dziechowski, dort nicht mit Leuten zuſammen

arbeiten, „für die die ſlaviſche Einheitsidee und

Ruſſifikation ein und dasſelbe iſt“. Auf inner

politiſchem Gebiete hat man in Rußland für die

nächſte Zukunft ein rückſichtsloſe, gewalttätige Be

kämpfung aller „Fremdſtämmigen“, beſonders der

Deutſchruſſen, zu erwarten, wie die Vorlage über

die „Beſchränkung des Landbeſitzes im Weſtgebiet“

lehrt, mit der ſich die Duma demnächſt zu befaſſen

haben wird, und durch die die dort ſeit 200 Jahren

anſäſſigen, angeblich „pangermaniſtiſch“ geſinnten,

„ſtrategiſch“ gefährlichen Anſiedler deutſcher Her

kunft verdrängt werden ſollen.

In wirtſchaftlicher Hinſicht hat der japaniſch

ruſſiſche Vertrag, der die „Rückkehr Außlands in

unſern Erdteil“ ermöglichte, die Bedeutung, daß

Rußland nach der aſiatiſchen Seite hin ſeine Tore

für die chineſiſche und japaniſche Einfuhr weit

öffnet, dagegen ſich, genau wie Japan, gegen die

Einfuhr aus dem nichtruſſiſchen Europa noch mehr

wie bisher abſchließt. Schon die zu erwartende

Einverleibung Finnlands in das ruſſiſche Zoll

gebiet muß zu großen Verluſten für die Induſtrien

Mittel- und Weſteuropas führen. Aun wird

heute bereits, obgleich die betreffenden Handels

verträge noch einige Jahre laufen, eine Aeviſion

des ruſſiſchen Zolltarifs vorbereitet, wofür z. B.

die ruſſiſche Eiſeninduſtrie eine weſentliche Er

höhung des Zolls auf alle ausländiſchen Eiſen

produkte beſſerer und verfeinerter Gattung fordert.

Japan hat bekanntlich begonnen, eine Reihe von

Handelsverträgen, die am 16. Juli 1911 ablaufen,

zu kündigen, um für eine Erneuerung erheblich

ſchwerere Bedingungen als die bisherigen ſtellen

zu können, nur der für beide Teile, beſonders aber

Japan, günſtige ruſſiſch-japaniſche Handels- und

Schiffahrtsvertrag ſoll unverändert beſtehen bleiben.

So iſt ein rieſiges, ruſſiſch-mongoliſches Wirt

ſchaftsreich in der Bildung begriffen, das ſich nach

allen Seiten gegen das nichtruſſiſche Europa und

gegen Amerika durch hohe Zollmauern abſperrt.

Sollte ſich unter ſolchen Umſtänden René Pichon

nicht doch gewaltig irren, wenn er meint, niemand

brauche ſich über die Rückkehr Mußlands in unſern

Erdteil zu beunruhigen, aber die Franzoſen dürften

ſich darüber freuen?

(SP/ZFS

Die Eiſenbahn und die Verkehrsmittel

durch die Luft.

Von Prof. Dr. K. Schreber (Greifswald).

ährend der Urmenſch zu ſeiner Bewegung

nur die ihm von Gott anerſchafften
S Gehwerkzeuge, Beine und Füße, hatte,

ſtehen jetzt dem Menſchen eine ganze

Neihe verſchiedener Beförderungsmittel

zur Verfügung. Aicht nur, daß er ſchon ſeit Jahr

tauſenden gelernt hatte, Tiere zum Ziehen und

Reiten zu benutzen und in Schiffen und Kähnen

ſich auf dem Waſſer tragen zu laſſen und dazu

den Wind ſich ſo dienſtbar zu machen, daß ihm

keine andre Arbeit mehr blieb, als das Lenken,

im eben vergangenen Jahrhundert hat er noch weitere

Beförderungsmittel geſchaffen, gegen welche die der

früheren Zeiten das reine Schneckentempo haben.

Das älteſte dieſer modernen Beförderungs

mittel, das Fahrrad, iſt für kurze Entfernungen

geradezu als idealſtes zu bezeichnen. Bequem

und ſchnell, jedoch teuer iſt das jüngſte, das
Automobil. -

Das wichtigſte aber iſt die Eiſenbahn, ſie iſt

es, die es dem Menſchen ermöglicht, für billiges

Geld mit angenehmer Bequemlichkeit und beſter

Sicherheit in kurzer Zeit Orte zu erreichen, die

man noch vor 100 Jahren als unerreichbar weit

zu betrachten gezwungen war.

Das neue Jahrhundert hat uns nun noch

zwei neue Beförderungsmittel gebracht, das Luft

ſchiff und das Flugzeug, die geeignet erſcheinen,

alle andern in den Hintergrund zu drängen; be“

wegen ſie ſich doch durch den Luftraum, der in

ungehinderter Ausdehnung die ganze Erde um“
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gibt; während alle andern teils an das Waſſer,

teils an die ſchmalen, ſtaubigen Straßen des feſten

Landes gebunden ſind. Aamentlich die Eiſen

bahn ſollen ſie erſetzen, über die zu ſchimpfen

man männiglich Urſache zu haben ſich einbildet.

Ganz ſo ſchnell geht das aber doch nicht.

Zunächſt kann man, ohne große Überlegung an

ſtellen zu müſſen, ſich ſagen, daß die Beförderung

der Güter niemals Sache der Luftſchiffe und Flug

zeuge werden kann. Ein Zeppelinſches Luftſchiff,

mit ſeiner Länge von 136 m und ſeinem Durch

meſſer von 13 m, hat eine größere Ausdehnung

als ein normaler Güterzug, und trotzdem beträgt

ſeine geſamte Autzlaſt 1 bis höchſtens 2 Tonnen,

ein Gewicht, welches ein Güterwagen kaum merkt.

Die Tragfähigkeit der Flugzeuge iſt kaum beſſer.

Zwar kann man bei ausreichender Geſchwindigkeit

und guter Form der Tragflächen 1 qm mit 20 kg

belaſten. Will man aber außer dem Eigengewicht

des Flugzeuges und des Fliegers auch noch eine

Mutzlaſt laden, ſo werden die Abmeſſungen der

Tragflächen bald ſo groß, daß ſie unhandlich und

damit auch unwirtſchaftlich werden.

Zum Gütertransport ſind die Luftſchiffe und

Flugzeuge nicht nur jetzt, ſondern wahrſcheinlich

für immer ungeeignet.

Die Beförderung von Perſonen ſchreibt jedoch

ganz andre Bedingungen vor, was man ſchon

daraus erkennt, daß alle Vollbahnen Perſonen

und Güterbeförderung trennen.

Auch hier wird das Luftſchiff wohl niemals

der Eiſenbahn Konkurrenz machen können, dazu

iſt es viel zu langſam und viel zu teuer. Soweit

man jetzt ſchon, wo überhaupt noch kein Betrieb

einer Luftſchifflinie vorliegt, ſo oft ſolche, nament

lich von der Zeppelin-Luftſchiffbaugeſellſchaft, für

Anfang 1910 in Ausſicht geſtellt worden ſind, von

einer Schätzung der Koſten einer Aeiſe im Luft

ſchiff ſprechen kann, muß man ſie, wenn man an

eine mäßige Verzinſung des hineingeſteckten

Kapitals denken will, auf 1 bis 2 Mk. für 1 km

annehmen*); gegen 2 bis 7 Pfennig auf der Bahn.

Es iſt ja möglich, daß die Zeppelingeſellſchaft

ihre erſten Meiſen, die allerdings wieder einmal

aufgeſchoben ſind, billiger gibt; dann muß man

ſich aber erinnern, daß dieſer ein zinsfreies Kapital

von ungefähr 10 Millionen Mark zur Verfügung

ſteht, was ihr teils vom deutſchen Volk im An

ſchluß an den Brand von Echterdingen geſchenkt,

teils infolge der Tätigkeit ihres Direktors Cols

mann jetzt von großen Städten zur Einrichtung

von Luftſchifflinien überlaſſen iſt. Wer über ein

derartiges Kapital nicht verfügt, muß den oben

angegebenen Preis fordern.

Trotz dieſes Preiſes iſt die Geſchwindigkeit,

mit der die Reiſe von ſtatten geht, eine recht

*) Auf dem kürzlich untergegangenen Verkehrsluft

ſchiff „Deutſchland“ ſollte die einfache Neiſe von Düſſeldorf

bis Köln, rund 40 km, 100 Mk. koſten.

langſame. Die Eigengeſchwindigkeit, d. h. die Ge

ſchwindigkeit, mit der das Luftſchiff die es um

gebende Luft durchſchneidet, iſt, wie die ſorgfältigen

Meſſungen des Militärs an den Luftſchiffen P II

und Z II ergeben haben, für das erſtere 14,25 m

in der Sekunde oder 51 km in der Stunde, für

das letztere 12,8 m in der Sekunde oder 46 km

in der Stunde. Wenn das auch gerade keine

ſehr ſchnellen Geſchwindigkeiten ſind, ſo iſt doch

namentlich die des P-Schiffes von der Größen

ordnung der Schnelligkeit guter Perſonenzüge, und

auch die letztere iſt ſchneller als die der Bummel

ZUge.

Leider können nun dieſe Geſchwindigkeiten

nicht als Reiſegeſchwindigkeiten gelten. Ein Luft

ſchiff bewegt ſich über die Erde hinweg ähnlich

wie ein Fährboot, welches über den Fluß herüber

ſoll. Will der Fährmann die gerade gegenüber

liegende Stelle des andern Ufers erreichen, ſo

darf er nicht, wie in einem ſtillen Teich, gerade

darauf zu halten, ſondern er muß den Kiel, je

nach der Geſchwindigkeit des Fluſſes, mehr oder

weniger ſcharf nach oben richten. Die Geſchwin

digkeit, mit der der Kahn das Waſſer durch

ſchneidet und die weſentlich durch die Form des

Bootes und die Kraft des Fährmanns bedingt

iſt, würde man als die Eigengeſchwindigkeit des

Bootes zu bezeichnen haben. Sie iſt für den

Fährgaſt, der über den Fluß geſchafft ſein will,

ebenſo gleichgültig, wie die Eigengeſchwindigkeit

des Luftſchiffes für den Reiſenden. Den Fähr

gaſt intereſſiert nur die Geſchwindigkeit, mit der

er übergeſetzt wird, d. h. die, welche ſich ergibt,

wenn man die Breite des Fluſſes durch die zum

Überſetzen nötige Zeit dividiert. Es iſt ohne

Schwierigkeit einzuſehen, daß dieſe Geſchwindigkeit

ſehr von der Geſchwindigkeit des Fluſſes be

dingt iſt.

Der Luftſchifführer hat es aber noch ſchlechter

als der Ferge. Die Geſchwindigkeit eines Fluſſes

ändert ſich im Laufe eines Jahres verhältnis

mäßig wenig und iſt auch ſehr leicht an der Ober

flächenbewegung zu erkennen, ſo daß der letztere

an jeder Stelle ſeines Weges genau weiß, wie er

ſeinen Kiel zu richten hat. Der Wind dagegen

ändert fortwährend ſeine Geſchwindigkeit und ſeine

Richtung, und dem Luftſchifführer ſteht kein Mittel

zur Verfügung, den Wind nur irgendwie be

obachten zu können. Er wird deshalb ſtets auf

einem, aus gekrümmten Strecken zuſammengeſetzten

Wege ſteuern und dadurch die Aeiſegeſchwindig

keit ganz bedeutend verlangſamen.

Die wirklich erreichte Aeiſegeſchwindigkeit kann

man nur an wirklich ausgeführten Aeiſen erkennen.

Wenn z. B. das Zeppelinſche Luftſchiff, welches

nachher als Z II vom Reich übernommen wurde

und jetzt bei Weilburg ſo elend zugrunde gegangen

iſt, auf ſeiner Fahrt von Bülzig nach Friedrichs

hafen, der längſten, welche es ohne irgendwelchen

Anſtoß zurückgelegt hat, von Bülzig nachts um
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11 Uhr abgeſchwommen und am nächſten Abend

um 10 Uhr in ſeiner Heimat angekommen iſt, ſo

hat es 23 Stunden gebraucht. Die Länge der

Strecke kann man auf jedem Atlas nachmeſſen;

ſie ergibt ſich, wenn man nicht die Luftlinie nimmt,

ſondern ſich möglichſt an den eingeſchlagenen Weg

hält, zu 551 km. Danach iſt alſo die mittlere

Reiſegeſchwindigkeit 551 : 23 = 24 km in der

Stunde.

Bearbeitet man auf dieſe Weiſe ſämtliche

havarienloſe Fahrten Zeppelinſcher Luftſchiffe, wie

es der Verfaſſer in der Zeitſchrift für Flugtechnik

und Motorluftſchiffahrt getan hat, ſo erhält man

als mittlere Reiſegeſchwindigkeit 30 km in der

Stunde. Parſevalſche Luftſchiffe haben die um

20% ſchnellere Reiſegeſchwindigkeit von 36 km in

der Stunde, die aber auch noch nicht an die des

Bummelzuges, der ja mit durchſchnittlich 40 km

in der Stunde fährt, herankommt.

Das Zuſammentreffen von ſehr teurem Preis

mit ganz unmoderner Langſamkeit ſchließt es völlig

aus, daß die Luftſchiffe der Eiſenbahn jemals

Konkurrenz machen. Sie ſind höchſtens zu Ver

gnügungsfahrten für Millionäre da.

Anders iſt es mit den Flugzeugen.

Selbſt bei den jetzt noch recht im Entwicklungs

zuſtand befindlichen Flugzeugen ſind für Ein

decker 80 km in der Stunde die gewöhnliche

Reiſegeſchwindigkeit, ja es ſind ſchon 100 km in

der Stunde erreicht, alſo die Schnellzüge überholt

worden. Allerdings ſind zurzeit die Flugzeuge

erſt noch ein Sportmittel, nur für Sportleute

brauchbar. Man erinnere ſich aber der Zeit des

Hochrades. Ein Beförderungsmittel war das

Hochrad gewiß nicht, und dennoch hat ſich aus

ihm das für den ANahverkehr jetzt unentbehrliche

Fahrrad entwickelt.

Der Preis einer Fahrt im Flugzeug läßt ſich

natürlich nur annähernd ſchätzen; es liegen für

eine genauere Berechnung noch gar keine Er

fahrungen vor. Ich will ein Flugzeug mit der

ſehr ſtarken Maſchine von 50 Pferdeſtärken voraus

ſetzen, die, wie die jetzigen Luftſchiff- und Flug

motoren 0,3 kg Benzin für jede Pferdeſtärke in

der Stunde verbraucht. Wenn das Kilogramm

Benzin 0,30 Mk. koſtet und die Geſchwindigkeit

100 km in der Stunde beträgt, ſo koſtet der

Brennſtoff für 1 km 4,5 Pfennig. Es iſt die

Wahrſcheinlichkeit ſehr groß, daß man mit viel

ſchwächeren Maſchinen auskommt und auch der

Brennſtoffverbrauch noch ein günſtigerer wird, ſo

daß die 4,5 Pfennig ein Höchſtpreis ſind. Dazu

kommen noch die Kapitalkoſten. Zurzeit haben die

Flugzeuge noch Liebhaberpreiſe, ſobald aber erſt

die Herſtellung fabrikmäßig geſchehen wird, ſo daß

die Erfindungskoſten nicht mehr ſo großen Einfluß

auf ein Stück haben, wird man für 5000 Mk. ein

ſehr gutes Flugzeug bekommen. Mehmen wir an,

der Beſitzer mache in ihm im Laufe des Jahres

20 Flüge von Berlin nach München und zurück,

dann wird eine Amortiſation mit 20 % ſehr reich

lich gerechnet ſein, ſo daß alſo, da Berlin-München

rund 500 km ſind, auf 1 km Fahrt noch 5 Pfennig

Kapitalkoſten kommen. Im ganzen hat man alſo

für 1 km 10 Pfennig zu zahlen; das iſt ja zwar

etwas teurer als die Eiſenbahn, aber nicht ſo ſehr

viel, namentlich wenn man die ſchnellere Ge

ſchwindigkeit und die Unabhängigkeit vom Fahr

plan mit in die Rechnung ſetzt.

Vielleicht entwickelt ſich infolge des immer

hin nur kleinen Anſchaffungspreiſes der Flugzeuge

wieder das Gewerbe der Mietfuhrwerkbeſitzer nur

mit dem Unterſchiede, daß ſie jetzt Flugzeuge ver

mieten. Es würden ſich dann natürlich die

Amortiſationskoſten noch mehr verteilen und die

Reiſe wird nicht teurer als im Schnellzuge. Sie

iſt aber freier und ungebundener; man kann fahren

wann man will und wie man will; man braucht

auch bei langen Aeiſen nicht umzuſteigen und auf

dem Umſteigebahnhof lange zu warten.

Hier wäre alſo die Möglichkeit, daß der

Eiſenbahn Konkurrenz erwachſe. Aber dieſe Kon

kurrenz wird der Eiſenbahnverwaltung nicht un

angenehm ſein. Zunächſt ſind die Schnellzüge die=

jenigen Züge, welche ſich am ſchlechteſten rentieren,

es würde alſo, wenn nicht mehr ſoviel Schnellzüge

nötig ſind, die Eiſenbahnrente nur beſſer, nicht

ſchlechter werden. Der Hauptvorteil, den das

Wegfallen der Schnellzüge bieten würde, wäre

aber wohl der, daß der Betrieb dadurch einfacher

und ſomit ſichrer würde. Jetzt fahren auf dem

ſelben Gleis Schnellzüge mit 80 und Güterzüge

mit 30 km in der Stunde, ſo daß alſo die Ge

ſchwindigkeiten im Verhältnis von ungefähr 3 zu 1

ſich ändern. Eine Zugverſpätung eines Schnell

zuges oder die Einlegung eines Sonderzuges

bringt deshalb ganz gewaltige Verſchiebungen des

Fahrplans, namentlich auf verkehrsreichen Strecken,

mit ſich, die leicht Veranlaſſung zu Unglücksfällen

geben. Jch erinnere hier an das Unglück von

Mühlheim a. Rh. Werden durch die Flugzeuge

die Schnellzüge überflüſſig, ſo daß nur Perſonen

züge mit ſchnellſtens 60 km in der Stunde neben

den Güterzügen verkehren und die Geſchwindig

keiten nur innerhalb der Grenzen 2 zu 1 ſich

ändern, ſo treten ſo gefährliche Verſchiebungen des

Fahrplans gar nicht mehr auf und der Betrieb

wird ganz von ſelbſt viel ſicherer. Man muß alſo

eine Entwicklung des Flugzeuges zum Verkehrs

mittel ſchon im Intereſſe der Sicherheit auf der

Eiſenbahn wünſchen.

Um dieſes Ziel zu erreichen, ſollte man die

jetzigen Flieger zu Überlandflügen veranlaſſen

durch Stiften von Preiſen, wie ſie in England

und Frankreich vielfach geſtiftet ſind. Die Beſitzer

unſrer großen Zeitungen erinnre ich an ihre eng

liſche Kollegin The Daily Mail, welche 200 000 Mk.

für einen Flug von London nach Mancheſter ge

ſtiftet hatte.

In Deutſchland iſt, nachdem durch den Lanz
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preis die Flugtechnik zum Leben erweckt iſt, doch

nur ein einziger Preis vorhanden, welcher die

Flugzeuge zu Beförderungsmitteln auszubilden

ſtrebt: der Preis des Kommerzienrats Auſt von

der Firma Kathreiners Malzfabriken, welcher einen

Flug von München nach Berlin verlangt. Whn

liche Aufgaben ſollten noch mehr geſtellt werden,

auch kleinere für Anfänger, d. h. für ſolche, welche

noch keinen Preis bekommen haben. Es wird

dadurch die Zahl der für das Flugzeug als Ver

kehrsmittel ſich intereſſierenden Sportsleute größer

werden, und man wird leichter erkennen können,

was zur Vervollkommnung dieſes neueſten Ver

kehrsmittels noch nötig iſt.

Hoffen wir, daß das recht bald erreicht wird;

dann haben diejenigen, welche recht ſchnell lange

Reiſen zurückzulegen haben, ein vorteilhaftes Be

förderungsmittel, und für die andern hat die

Eiſenbahn bedeutend an Sicherheit zugenommen.

SSV)

Weib, Frau und Dame.

Cine Plauderei von Cheodor Leſſing, Privatdozent der

Philoſophie (Hannover).

I.

ft ſchon hat man geſagt, daß die ganze

Seelengeſchichte der Menſchheit in

ihrer Sprache niedergelegt ſei, daß es

keine andre Wahrheit gäbe, als die

Wahrheit des Wortes. Wer die Worte

der Menſchen richtig zu analyſieren verſtünde

(ſo behauptet man), der müſſe auch das ganze Sein

und Weſen des Menſchengeſchlechtes verſtehen.

Jch habe nun den Gedanken: Es müſſe ſich durch

eine Analyſe der Wortbezeichnungen für das weib

liche Geſchlecht eine Geſchichte der Frauenbe

wegung entwickeln laſſen. Die Aamen für die

Frau offenbaren den Wechſel ihrer Stellung in

der Geſellſchaft. Indem wir ſie ausſprechen, tritt

uns in den geläufigen Vorſtellungen der Sprache

zugleich ein Stück Kulturpſychologie vor die Seele.

- So möchte ich denn an Feſtſtellungen der

Sprachgeſchichte anknüpfen. Es handelt ſich um

die Worte: Weib, Frau und Dame.

II.

Das allerälteſte dieſer Worte iſt das Wort

Weib. Ein wahres Urwort. In die ehrwürdigſte

Ferne unſrer Vorgeſchichte hinabdeutend. Ein

Wort von rein geſchlechtlichem Sinn, in dem noch

keinerlei ſoziale oder kulturelle Wertung ausge

ſprochen liegt. Woher kommt das Wort? Die

Gelehrten ſind ſich darüber nicht einig. Im alt

nordiſchen hieß es Wif, mittelhochdeutſch: Wip,

ſpäter: Wiber, am Rhein erhielt ſich bis heute

die Form Wif. Alle dieſe Formen weiſen auf

ein einziges Wurzelverbum wipan, das ſoviel be

deutet wie bewegen, ſchwanken, ſich winden. Es iſt

dasſelbe Verbum, von dem auch das Subſtantiv

„der Wind“ kommt. „Weib und Wind!“ Lieb

haber der Sprachpſychologie wittern hier natürlich

eine Anſpielung auf die Unſtetigkeit und Wandel

barkeit des weiblichen Charakters. Es wäre ja

wohl möglich, daß die Pſychologie bei vielen Kon

ſtatierungen, die ſie vermeintlich aus der Matur

des Weibes herausholt, ſich unbewußt von alten

ſprachlichen Aſſoziationen leiten und verleiten

läßt. Zweifellos war das im Altertum überall und

immer der Fall. Ariſtoteles hat eine Schrift über

die Seele geſchrieben, in der er auch über den

charakteriſchen Unterſchied der Geſchlechter ab

handelt. Aber die Worte äv3, der Mann, und

ſov, das Weib, haben für ihn ſchon von vorn

herein eine beſtimmte ſprachliche Tönung, die

die ganzen Orientierungen über das Seelenleben

der Weiber ein für allemal feſtlegt. „Mann“,

„männlich“ – das iſt Kraft, Aufſchwung, Licht

Ä iſt alles Hohe, Emporſtrebende, in der

Mektſchenſeele. – „Weib“, „weiblich“, „wei

biſch“, das iſt Schwäche und Schwere, Armut,

Engherzigkeit, Unverſtand. „Mann“ iſt Geiſt und

Tat, „Weib“: Erde und Erdgeiſt. – Ganz ähnlich

philoſophierte auch Giordano Bruno in einem

ſeiner berühmteſten Dialoge. Und auch bei Kant

iſt die ganze Geſchlechterpſychologie rein ſprach -

lich orientiert. Wenn er dem Manne die Würde,

der Frau aber die Anmut, dem Manne mo

raliſch-ſoziale, der Frau dagegen äſthetiſche Ziele

und Kräfte zuſpricht, ſo ſagt er eigentlich nicht

mehr, als was ihm eben in den Worten Weib

und Mann darin zu liegen ſcheint. Er kennt -

nis aber, die nüchterne Erkenntnis, die pſycho

logiſch orientiert, hätte ſich vor ſolchen inſtink

tiven Vorwertungen zu hüten, die durch

Sprache dekretiert ſind. Man ſagt nun freilich,

daß die Sprache Schöpfung des Weibes ſei,

aber auch das gehört zu den Vorurteilen, die in

der Sprache vom Manne über das Weib feſt

gelegt werden.

So ſteckt denn nun auch im deutſchen Wort

„Weib“ ſchon von vornherein eine verhängnis

volle Beziehung. „Treuloſigkeit, dein Alame iſt

Weib“. Das ſcheint ſprachgeſchichtlich, etymo

logiſch tief begründet zu ſein. Aber tröſten wir

uns, denn es gibt wieder andre Forſcher, die

das Wort Weib nicht mit dem Wind und der

Bewegung, ſondern mit den Worten Weben und

Weifen in Verbindung bringen, und hierin liegt

juſt umgekehrt der Hinweis auf die Gebundenheit

und Seßhaftigkeit weiblichen Weſens.

Fragen wir nun, was wir heute als

weiblich, was als unweiblich bezeichnen, ſo

ſcheint mit dem Prädikat „unweiblich“ alles be

legt zu werden, was irgendwie auf freiere Be

wegung, auf Selbſtbetätigung deutet. Weibliche

Berufe ſind die der Hausfrau, Köchin, Aähterin,
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Krankenpflegerin; dagegen bezeichnete man lange

das Tanzen und Reiten, das politiſche Wirken,

das öffentliche Reden als „unweiblich“. Spe

zifiſch „männliche“ Berufe, wie: Soldat, See

mann, Luftſchiffer, ſind alſo ſolche Berufsarten,

die der natürlichen Gebundenheit an die ANatur

und Scholle, an das Haus und die Familie zu

widerlaufen. Es ſollte ſomit in dem Begriffe

„Weiblichkeit“ ſchon von vornherein ein Hinweis

auf Seßhaftigkeit und bürgerliche Begrenztheit

des Lebens gefunden werden. Es iſt klar, daß

die moderne Frauenbewegung mit dieſem Be

griffe von Weib und Weiblichkeit nicht mehr aus

kommen konnte. Aber zweifellos umſchließt

dieſes Wort die allerälteſten durch tauſend feine

Wurzelfäden genährten Inſtinkte. Erſt ſehr all

mählich haben ſich auch andre Weſensſeiten der

weiblichen Aatur auskriſtalliſiert und zu neuen

Wortbildungen hingeführt. Heute wirkt es vor

ſintflutlich, wenn etwa Schopenhauer oder Strind

berg, Möbius oder Weininger dekretieren, die

Frauenbewegung ſolle beſſer Weiberbewegung

heißen. Weib ſei der eigentlich urſprüngliche und

richtige Mame. Dieſe Auffaſſung iſt ſehr primitiv.

Es liegt in ihr das Streben, die Frau auf dem

Rein-Geſchlechtlichen feſtzunageln, während doch

die neuen Bezeichnungen der Sprache ſchon doku

mentiert haben, daß das Weib über das Ge

ſchlechtsweſen hinausgewachſen und in die Ord

nung ſozialer Werte aufgeſtiegen iſt.

III.

Um das Jahr 1200, alſo in den Vorwehen

der Renaiſſance, taucht das neue Wort im all

gemeinen Sprachgebrauche auf: Frau, mittelhoch

deutſch Vrouwe, altſächſiſch Froho. Damit aber

glaube ich, iſt der Keim der ganzen Frauenbe

wegung gegeben. Zwei Begriffe, zwei Gefühls

welten treten nun gegen einander. Die geſchlecht

liche Bezeichnung und die wirtſchaftlich-ſoziale.

Und nun entſteht der große Kampf. Er wird zu

erſt ausgekämpft in der Seele Walthers von der

Vogelweide. Dieſer größte Dichter des Mittel

alters faßt eine wahre Wut gegen das neue Wort

Frau:

„Weiber ſind die Frauen,

Man höhnt ſie mit dem Worte Frau;

Weib iſt der Mame, der eine jede krönet.“

Und ein andermal ruft er aus:

„Wie mag man denn nur ſein Weib eine Frau

nennen?“

Und ein dritte3 Mal:

„Ein ſchönes Weib iſt ein viel höher Lob

als eine ſchöne Frau!“

Das ſind Vorſtürme, Frühlingswehen der

neuen großen ſozialen Bewegung. Zwei Ge

fühlswerte ſtehen nun gegeneinander. Das

Matürliche rebelliert gegen das Soziale. Die

Matur gegen Kultur. Der Mann Walther, dieſer

prachtvolle, kernige Mann, empfindet das Wort

„Frau“ als zu nüchtern, ungeſchlechtlich.

Woher aber kam dieſes neue Wort? Ein

alter Göttername lebt in ihm auf, Freia, die

altnordiſche Königin des Himmels. Es iſt

das griechiſche xopia, das lateiniſche domina;

Froujo, die Herrin; Frouja, der Herr. In

dieſem Sinne ſchreibt noch Luther: „Rom iſt

die Frau der Welt.“ Mun aber bedenke man

wohl, der primitive Mann will ſich als Beſchützer

fühlen. Sein Weib kann er beſchützen, für die

Frau aber konnte er nur der „Ritter“ ſein. Und

mit dieſer Zeit der Minneritter, der Troubadoure

und Frauendiener beginnt ein neues Alter der

Kulturgeſchichte. Die Ableitung des neuen Wor

tes iſt ſchwer. Die Wurzel kommt im Sanskrit

vor, pru lieben, pruja geliebt; mit ihr ſtimmt das

gotiſche Verbum frijan überein, das einmal ſoviel

wie „lieben“, das andere Mal „freien“ bedeutet.

Eine ſehr merkwürdige Verknüpfung. Die Worte

frei und geliebt ſind urſprünglich ein und das

ſelbe Wort, das lateiniſche privus. ANoch heute

lebt dieſe Verbindung in dem Worte „der Freier“,

das gleichzeitig „der Geliebte“ und der „Freie“

bedeutet. – Die Sprache bewegt ſich ja häufig in

Tautologien, d. h. in ein und demſelben Worte

ſtecken mehrere Bedeutungen, z. B. wenn wir von

einer „Freifrau“ reden, „fri-fro', ſo ſagen wir in

zwei Silben im Grunde nur das nämliche. Ebenſo

wenn wir von „freier Liebe“ ſprechen. Liebe iſt

ſchon von ANatur frei und das äußert ſich auch wohl

darin, daß urſprünglich ein und dasſelbe Wort

„frei“ und geliebt bedeuteten.

Jacob Grimm leitete von den Worten frei

und Frau noch eine Reihe weiterer Worte her,

nämlich frank und frech, Frei, der Freier, frank,

frech, das umſpannte urſprünglich alles nur ein

Wort. Andre Forſcher bringen das Wort Frau

mit dem deutſchen „ſich freuen“ und „froh“ zu

ſammen. Wieder andre, – ich erwähne das nur

als Unikum – wittern eine Beziehung zu dem

lateiniſchen Worte fraus, das ſo viel heißt, wie

Betrug oder Prellerei.

IV.

Des wackern Walther Kampf nutzte nicht viel.

Modeworte ſind unbeſieglich. Es blieb fortan bei

einem Doppelbegriff. „Frau“ bezeichnete die

Würde, „Weib“ das Geſchlecht. Schiller ſpricht

von der Würde der Frauen. „Ehret die Frauen,

ſie flechten und weben himmliſche Roſen ins irdi

ſche Leben.“ Aber von dem „Aufruhr der Weiber“.

„Da werden Weiber zu Hyänen und treiben mit

Entſetzen Scherz.“ Wo Goethe auf das Geſchlechts

weſen abzielt, da ſagt er Weib. „Aus dem beweg

ten Waſſer rauſcht ein feuchtes Weib hervor.“

Mebenbei bemerkt, kommt bei Schiller die Frau,

bei Goethe das Weib häufiger vor. Von der ein

fachen ſchlicht natürlichen Dorothea heißt es: „Die

nen lerne beizeiten das Weib“, aber von der
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F- .Ä ſtolzen Iphigenia: „Der Frauen

uſtand iſt beklagenswert.“)

V.

Es iſt wohl klar, daß im Zeitalter unſrer

Klaſſik dieſe Doppelheit der beiden Beziehungen:

Geſchlecht und ſoziale Würde ſchärfer als je vor

her auseinander drängt. Es gab nun Zeitalter,

in dem das Geſchlecht und die geſchlechtliche Be

deutung offiziell in den Hintergrund zu treten

chien. Man wird geneigt ſein, dazu vor allem die

eit des Minnegeſangs, der Liebeshöfe und Rit

tertourniere zu rechnen, denn dieſe Ritter treiben

ja mit Bild und Wappen der angebeteten Frau

einen hyſteriſchen, faſt an Wahnſinn grenzenden

Kult. Die Frau wird zur unirdiſchen Gottheit.

Eine fallengelaſſene Roſe, ein Handſchuh, ein

buntes Band, ſind Gnadengeſchenke, die der

treue Trovatore lebenslang auf dem Herzen,

im eiſernen Wamſe, trägt. Aber um eine Locke

ihres Haares, um ihren Händedruck oder gar

ihren Kuß zieht er mit Freuden ins Türkenland

und wagt in Kämpfen um das heilige Grab gerne

tauſendmal ſein Leben. Gerade dieſe Zeit aber

war doch das Zeitalter des ſchlimmſten Tief

ſtandes, der ſchwerſten Aeaktion im Freiheits

kampfe der Frau. Es war der geiſtreichſte, un

widerſtehlichſte Verſuch, ſie für immer in Banden

des Geſchlechtsweſens feſtzuſchmieden. Und was

die Ritter begannen, das vollenden die Dichter und

Künſtler, Bildhauer und Maler. Das Weib

wurde verklärt, ein Gemiſch von Sphinx und

Muttergottes, von Dämon und Erlöſerin. Täu

ſchen wir uns niemals darüber; die Brocken der

Galanterie, das Schmeichelbrot der Dichterver

ehrung und Künſtlerveneration, dieſer berau

ſchende Trank von Chevalerie und Anbetung, von

Himmelei und geſellſchaftlichem Kult, das iſt das

ſchrecklichſte, gefährlichſte Opiat der Frauenbefrei

ung. Alle dieſe Höflichkeiten, die gebieten, daß

der Mann überall dem Weibe den Vortritt läßt,

ihm ritterlich und nachſichtig begegnet, – nicht

weil die Frau ſchwächer und hilfsbedürftiger iſt,

ſondern ausſchließlich, weil ſie eben Frau iſt, –

dieſer ganze Kodex der Galanteriemoral – er

wurde vom männlichen Machtwillen und vom In

tereſſe diktiert. Das iſt am deutlichſten in Italien

und Frankreich, als den klaſſiſchen Ländern der

„Galanterie'. In Italien, wo Venus und Ma

donna geboren wurden, iſt das gealterte und al

ternde Weib rechtloſer und verlaſſener als in jedem

andern Lande.

*) Daß der Begriff „Weib“ die Aaturſeite, das Schmieg

ſame, Feminine, der Begriff „Frau“ dagegen die Kultur

ſeite, das Sittliche, Ideelle umſpannt, zeigt ſich auch darin,

daß wir von einem Manne verächtlich ſagen: „Er iſt ein

altes Weib“, aber niemals „Er iſt eine alte Frau“. Schon

im „Armen Heinrich“ heißt es von der Jungfrau, die den

kranken Helden rettet: „Mir rät mein Herz, zum Weibe

ſie zu nehmen“. Aachdem er ſie zum Weibe genommen

, iſt ſie ſeine Frau“.

VI.

Mun iſt freilich Eines ſicher, daß ſich in dieſem

galanten Begriff von der „Frau“, den wir nur als

Abfindung betrachten, eine unendliche Fülle von

Poeſien niedergeſchlagen hat. Viel Ehrfurcht, viel

Liebe lebt noch heute darin. Mittelalterliche Bur

gen ſteigen vor uns auf, Erker und Kemenate.

– Mittelalterliche Dome trotzen zum Himmel.

Darin waltet unſre liebe Frau. Alles, was dem

Menſchen teuer war, ihm wohlgefiel, zu ſeinem

Herzen Beziehungen gewann, wurde mit ihr in

Verbindung gebracht. Der kleine feine Leuchtkäfer,

das rote Sonnenkälbchen heißt Frauenkäfer. Das

Gras mit den langen zarten Grannen Frauenhaar,

die feine gelbe Blume der Wieſe war das Bett

ſtroh unſrer lieben Frau. Die Beere am Weiß

dorn die Frauenbeere. Die ſchönſte Diſtel im

Felde die Frauendiſtel, der ſchönſte Schmetterling

unſrer Heimat der Frauenmantel, und der beſte

deutſche Wein Liebfrauenmilch.

In all dieſen Wendungen ſteckt die wahre

Lebensgeſchichte des Wortes. Aur als Monſtrum

wirkt neben ihr die Sprache der Gelehrten, und

der Streit, den etwa die Juriſten im 17. Jahr

hundert an das neue Wort knüpfen, wenn ſie dis

kutieren, ob eine Adlige, die einen Bürger heira

tet, Bürgerfrau heißen ſolle? Worauf man ent

ſchied, ſie ſolle eine Bürgersfrau heißen, nicht

aber Bürgerfrau.

SONSO

Knut Hamſun.

Zu ſeinem 50. Geburtstage.

Von Hans Bethge (Steglitz).

Zºº NI m 4. Auguſt beging Knut Hamſun ſeinen

( ) 50. Geburtstag, als ein berühmter, von

A PS vielen verehrter Dichter, der bisher aus

ſeinen Werken noch immer nicht ſoviel

erlöſt hat, daß er ein ſorgenfreies Leben

zu führen imſtande wäre.

Knut Hamſum iſt, ſeit Jbſen tot, der ſeeliſch

differenzierteſte unter den norwegiſchen Dichtern.

Er iſt der Sänger einer großen, melancholiſchen

Melodie. Er iſt ein Meiſter ſchwermütiger Viſionen,

ein Offenbarer alles Menſchlichen, ein Verkünder

der Geheimniſſe, die in uns wohnen. So tief in

das ſeltſam pochende Herzblut der Menſchheit hin

eingehorcht wie er haben nicht viele der heutigen

Dichter. Und wer verfügte über eine ſo beredte

Sprache, das Erlauſchte zu verkünden, wie er?

Wenn man ſeine Bücher betrachtet – ſie

liegen ja alle in deutſcher Überſetzung vor – und

ſagen ſollte, was in ihnen vorgeht, man könnte

leicht um die Antwort verlegen ſein. Das Leben

geht in ihnen vor, die konſtruktiven Linien ſind

oft verwiſcht. Zuweilen ſehen wir kaum eine Ver

wicklung, ſondern wir ſehen einfach das Leben,
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wirr und ſeltſam, launiſch und meiſtens grau. Ein

heißer Atem weht durch Hamſuns Bücher, ſie ſind

nicht erdacht, ſondern ganz und gar empfunden.

Es ſind nordiſche Bücher, wir lauſchen in die

Stille nordiſcher Wälder und ſehen in die Hellig

keit nordiſcher Mächte. Seine Menſchen ſind keine

„Helden“. Sie haben keine großen Geberden, ſie

ſind nicht „edel“, ſie verüben nichts, was unſre

Bewunderung herausfordert, ſie tragen nicht den

Glorienſchein der Auserwählten um das Haupt.

Es ſind vielmehr Menſchen mit vielen Schwächen

und meiſtens ohne das, was man „Charakter“

nennt, – und dennoch lieben wir ſie! Wie lieben

wir Viktoria in jenem ſchmerzlichen Buche der

Liebe, das ihren Aamen trägt, wie lieben wir

ſie, obwohl ſie dem Manne, dem ihre Sehn

ſucht gilt, nichts als Trübes bereitet. Und wie

lieben wir den LeutnantGlahn, den ſchönen, braunen

dreißigjährigen Leutnant Glahn in dem Buche

„Pan“, das man vielleicht Hamſuns beſeelteſtes

Buch nennen kann, – wie lieben wir ihn mit

ſeiner müden Weltfremdheit, mit ſeiner Charakter

loſigkeit, mit allen ſeinen Schwächen. Glahn iſt

eine von Hamſuns reizvollſten Figuren, man merkt,

wie der Dichter in dieſen Typus vernarrt iſt.

Glahn iſt ein Verführer, dem alle Frauen erliegen,

ein Jäger, der kein Wild verfehlt, er iſt ein Ein

ſamer, und das Leben gilt ihm nichts. Abſichtlich

endet er es frühe, mit zweiunddreißig Jahren.

Hamſun ſchrieb eine große dramatiſche Dichtung

„Munken Vendt“, in der es ſich um einen ver

wandten Typus handelt. Munken Vendt iſt eine

Geſtalt, die an Göſta Berling erinnert, den be

rühmten Helden des ARomans der Selma Lagerlöf.

Munken iſt ein verlotterter Student, ſchön, von

allen Frauen begehrt, er ſtreift mit der Büchſe

durch den Wald. Er trinkt, er iſt ein Abenteurer,

er iſt unſtet und herrlich. Er narrt alle Welt und

beſonders alle Frauen, er taucht bald als Küſter,

bald als Pfarrer, bald als Schuhmacher im Lande

auf, und keiner kann ihn fangen, kein Häſcher und

kein Weib. Er iſt ein wirrer Wanderer, er weiß

mit ſeinem Leben nichts zu beginnen, wie Göſta

Berling und wie Glahn, und er ſtirbt einſam am

Wege. In „Munken Vendt“ finden wir die

Größe der nordiſchen Wälder an hellen Frühlings

tagen und in ſchneeigen Winternächten. Es iſt

eine derbe nordiſche Bauernromantik, in die wir

ſchauen: kernige große Geſtalten ſchreiten daher,

in mehr epiſchen als dramatiſchen Konturen.

Hamſum iſt ein Erheller der Dämmerung, die

über den Taten und den Gefühlen liegt. Wir

blicken in das Leben hinein, und manchmal iſt uns,

als ſinke ein Schleier von allem Lebendigen her

ab, und wir meinen, der Sinn des Daſeins ent

hülle ſich. Wir blicken in Seelen hinein, und mit

unter meinen wir, jetzt wüßten wir erſt, was

„Seele“ iſt, – nie haben wir ſo empfunden, wie

es in den verborgenſten Winkeln unſres Gefühls

ausſieht. Dies lehrt uns Knut Hamſun mit wunder

bar deutendem Finger, ähnlich wie es zwei andre

große Dichter des Mordens taten: Ibſen und Jens

Peter Jacobſen. Er taucht in die myſtiſchen

Gründe der Seele und der Matur. Er weiſt auf

das Rätſel des Alls, er weiſt auf das in uns,

was uns mit dem All verbindet. Er empfindet

kosmiſch, indem er phyſiſch empfindet. Er belebt

den Tannenzapfen, der einſam, ohne daß es einer

hört, tief im Walde vom Baume fällt; er zeigt

uns die Seele der Quelle, die verlaſſen im Walde

rinnt, ohne daß ſie jemand hört oder ſieht. Er

beſeelt die ANächte und den Wind in den Aächten,

den rinnenden Regen und die untergehende Sonne.

Der Wind und die Sonne und der rinnende

Regen und wir, das iſt Eins.

Hamſuns Sprache erſcheint oft haſtig, ja hitzig.

Er kann gar nicht ſchnell und kurz genug, das her

ausbringen, woran ihm gelegen iſt. Mit ſechs

Worten möchte er eine ganze Seelenſtimmung auf

bauen, und dies gelingt ihm auch in der Tat.

Prägnanz des Ausdruckes iſt ſein heißes Be

mühen, er ſchreibt ein paar Worte hin, und wir

blicken in die Tiefen eines ganzen Lebens. Manche

Kapitel ſeiner Bücher ſcheinen in einem Zuge

niedergeſchrieben zu ſein. Das ganze, mächtige

Buch „Myſterien“ macht den Eindruck, als ſei

es in einem Atemzuge hingedichtet. Etwas Flie

gendes, unruhig Dahineilendes iſt in dieſem

temperamentvollen, überquellenden Stil, der doch

wieder ſo fein gefeilt und durchgebildet iſt. Jens

Peter Jacobſen war Impreſſioniſt, aber Knut

Hamſun iſt in noch viel höherem Maße Impreſ

ſioniſt. Er hat die impreſſioniſtiſche Technik zu

ihrer äußerſten Grenze geführt. Jacobſen war

ein Maler, er malte impreſſioniſtiſche Bilder.

Hamſun führt keine Bilder mehr aus, er gibt

großzügige Skizzen. Seine Sprache wird dithy

rambiſch, wo er Viſionen gibt. Etwas Verzücktes,

Hymniſches iſt da, eine holde Zwieſprache mit

dem ewig Rätſelhaften. Hier iſt ein myſtiſches

Sehertum, hier ſtehen Hamſun große Symbole

zur Verfügung, hier rinnen ihm die Worte in

wunderbar ſtrahlenden, tanzenden Rhythmen von

den Lippen. Er erkennt immer das Unheimliche,

Unentrinnbare im Hintergrund alles Seienden.

In den „Myſterien“ handelt es ſich um nichts

als um die geheimen myſtiſchen Unterſtröme der

Seele, die uns beherrſchen. In den Aovellen

ſpukt es zuweilen. Er erzählt von Geſchichten, von

unheimlichen Beziehungen der Seelen, die uns

das Blut erſtarren machen.

Seine Menſchen ſind Menſchen der ſubtilſten,

verworrenſten, launenhafteſten Empfindungen und

niemals Menſchen der Vernunft. Wir ſehen

ſinnende, grübelnde Menſchen, aber man möchte

ſagen: nicht ihr Verſtand grübelt, ſondern ihr

Gefühl. Alles, was ſie tun, wird von ihrem Ge

fühl diktiert, ihr Gefühl hebt ſie hinauf in ihre

roſige Seligkeit und leitet ſie in alle Schmerzen

und in den Tod. Er hat eine ſtarke Sympathie
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mit Menſchen, in denen es nicht hell und klar

ausſieht, in denen es vielmehr rätſelhafte und

eigentümlich verſchlungene Wege gibt. Hamſuns

Menſchen gehen nicht mit Siegerſchritten durchs

Leben, ſie ſind zu kompliziert und zu unſicher.

Sie tun oft gerade das, was ſie nicht wollen,

und das, was ſie wollen, unterlaſſen ſie. Ihr

Fühlen und ihr Handeln ſtehen im Widerſpruch,

– ſie erkennen auch dieſen Widerſpruch, aber

ſie vermögen ihn nicht zu bezwingen. Ich denke an

einen Menſchen, den ich kannte, und dem etwas

paſſierte, was ſehr wohl einem Menſchen in

Knut Hamſuns Büchern hätte paſſieren können.

Er ſchritt dahin, – da fällt ihm plötzlich etwas

ſehr Wichtiges ein, und er will es ſchnell nieder

ſchreiben. Aber er hat keinen Bleiſtift bei ſich.

Er tritt daher flugs in ein Geſchäft. Dort fragt

ihn das Ladenfräulein: „Wollen Sie einen ge

wöhnlichen oder einen geſpitzten Taſchenbleiſtift ?“

Der Mann weiß, daß er kein Meſſer bei ſich hat,

und daß ihm alſo ein ungeſpitzter Bleiſtift nichts

nützen kann, – aber was tut er? Er verlangt

mit lauter und deutlicher Stimme einen unge

ſpitzten Bleiſtift. Er ſieht ſchweigend zu, wie das

Fräulein dieſen unnützen Bleiſtift einwickelt,

nimmt ihn in Empfang und ſtolpert hinaus.

Draußen faßt er ſich an die Stirn, er iſt innerlich

ſiedend heiß und fragt ſich: „Biſt du wahn

ſinnig?“ Er getraut ſich nicht, in ein andres

Geſchäft zu treten, er hat ſeine ganze Sicherheit

verloren, er läuft blöde herum und kann die rich

tigen Worte nicht niederſchreiben, an denen ihm

ſo viel gelegen iſt. Dafür hat er freilich einen

ungeſpitzten Bleiſtift in der Taſche! Endlich hält

er es nicht mehr aus. Er ſtürzt auf einen Knaben

los und brüllt ihn an: „Haſt Du ein Meſſer,

Junge? Ein Meſſer, damit ich meinen Bleiſtift

ſpitzen kann? Ein Meſſer! Ein Meſſer!“ Der

Knabe meint, einen Irrſinnigen vor ſich zu haben,

macht Kehrt und läuft, ſo ſchnell er kann, von

hinnen. – Whnlichen Komplikationen begegnen wir

in den Büchern Knut Hamſuns nicht ſelten.

In den „Myſterien“ hat er in meiſterhafter

Weiſe eine Szene geſchildert, auf die man ver

weiſen muß. Er hat dort geſchildert, wie jemand

Gift nimmt, und nun beginnt er eine Beſchreibung

des Seelenzuſtandes, der danach eintritt. Man

kann kaum etwas Ergreifenderes leſen. Die

Qualen des Betreffenden ſteigern ſich ins Aamen

loſe. Wie iſt dieſer Seelenzuſtand der Angſt ge

ſehen! Das Ende aber iſt nicht tragiſch, ſondern

komiſch. Der Mann hat nämlich gar kein Gift

genommen, ſondern er hat ein Schlückchen Waſſer

getrunken, – ein Freund hatte vorher in dem

Fläſchchen das Gift mit Waſſer vertauſcht.

Dunkelſte Tragik löſt ſich auf in Komik und Ironie.

Das fanden wir ſchon bei Jacobſen, aber milder

und lächelnder. Bei Knut Hamſun iſt alles ge

Är untergründiger, verzerrter – wie eine

aske.

In ſeinem düſtern Roman „Hunger“ hat er

von den Qualen erzählt, die ein herabgekom

mener, hungernder Menſch zu ertragen hat. Ham

ſun ſelbſt hat in ſeinem unruhigen Leben die

Marter des Hungers erfahren, daher weiß er

dieſes ſchreckliche Bild des Hungers in ſo kräftigen

Farben vor uns hinzumalen. Alle Schattierungen

dieſes Elends, das ein armſeliger Schriftſteller

durchzumachen hat, alle dieſe Demütigungen,

dieſe Verzweiflung, dieſen Kampf aufs Meſſer

mit dem jammervollen Leben, – wie überzeugend

und wie maskenhaft ſtarr tritt dies alles vor uns

hin! Ein quälenderes Buch als dieſes Martyrium

eines Elenden iſt wohl ſelten geſchrieben wor

den. Und dabei fühlt man immer, daß es ein

ganz wahres und ehrliches Buch iſt; das Leben,

das es erfüllt, iſt wie ein grinſendes, hämiſches

Geſicht. . . .

Und wie iſt es mit der Liebe? Zwei Men

ſchen lieben ſich und bereiten ſich nichts als Weh,

– ſo iſt es immer bei Knut Hamſun. Sie lieben

ſich und quälen ſich, bis aufs Äußerſte, aus Trotz

und Mißverſtändnis und weil es das Leben ſo

will, – bis ſie zuſammenbrechen. Sie lieben

ſich und ſagen es ſich kaum, ſie finden nicht zu

ſammen, ſie ſind voll namenloſer Sehnſucht nach

einander, aber ihre Sehnſucht wird nicht erfüllt?

Das Ende iſt immer grau, und blickt man zurück

auf alles Erleben, ſo bleiben als ſicher gewonnen

ſchmerzliche Güter: Reſignation und Ironie.

Man kann manches über Knut Hamſun

ſagen, aber das letzte, das, was ſeinen feinſten und

perſönlichſten Reiz ausmacht, kann man mit

Worten nicht ausdrücken. Wer könnte den Duft

und den Glanz ſeiner Sprache ſchildern, dieſer

rhythmiſch ſo beſeelten Sprache, die mitunter

brauſt wie das Meer, mitunter melancholiſch wallt

wie weiße, geſpenſtiſche Mebel über nördlichen

Wieſen? Seine Sprache iſt hinreißend. Sie iſt

ſo bildlich, daß wir unter den Menſchen und

Dingen zu atmen glauben, von denen er redet.

Er vermag von der ANatur zu reden, daß uns

ſcheint, als enthülle er uns das geheimnisvolle

Leben der Gräſer und der tiefere Sinn der einſam

murmelnden Bäche. Wir wandern mit ihm durch

die Bäche und hören ganz klar den Wohllaut

der duftigen Stille. Wir empfinden die Liebe

wie das Wehen des Frühlings in Roſenbüſchen.

Alles iſt wunderſam beſeelt, alles iſt Seele,

Menſch und Bauer und Blüte und Meer, –

und alles iſt Eins und alles iſt Mythus und

alles iſt Traum und alles iſt Rätſel, Rätſel, Rät

ſel. Dies laſſen wir nicht ab zu fühlen, wenn

wir in den Büchern von Knut Hamſun leſen.

„Viktoria“ und „Pan“ gehören zu ſeinen ſchönſten

Dichtungen. Sie haben den zarteſten Duft, den

goldigſten Schimmer, die holdeſten Geſtalten.

Sein mächtigſtes Buch heißt „Myſterien“. Hier

ſtarrt uns das Daſein mit den ſchmerzlich ver

worrenſten Augen an. In ſeinen Aovellen iſt
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Knut Hamſun eigentümlich ungleich. Meiſter

liche Dinge ſtehen neben mittelmäßigem Gut.

Seine beſten ANovellen ſind in dem Buche „Die

Königin von Saba“ vereinigt. Wem der Dichter

noch fremd iſt, der mag zuerſt dieſes Movellen

buch und dann „Pan“ und „Viktoria“ leſen.

SSV)

Zwei Gedichte.

Von Karl Srnſt Knodt (Bensheim).

Srfüllung.

Auf den Hügeln meiner Heimat

Liegt ſo eine linde Liebe,

Als ob hier Erfüllung ſtünde

Und nichts mehr zu wünſchen bliebe.

Und ich lenk drum meine Blicke

ANicht mehr hin zu weitren Fernen:

Denn hier iſt herabgeſtiegen

Schon ein Leuchten von den Sternen.

Mond und Sterne und die Sonne

Sind ſo eine ſtarke Straße,

Drauf die Engel leibhaft wallen,

Daß ich ſie mit Händen faſſe.

Der neue – alte Gott.

Und immer wachen. Welche auf,

Die gehn und gehn auf neuen Wegen

Als Sucher in erregtem Lauf

Dem neuen – alten Gott entgegen.

Und wenn ſie ihm beim Sternenlicht

Weit hinter Mitternacht begegnen,

So ſehn ſie: Er iſt nicht – Gericht!

ANein! Seine Zukunft iſt nur Segnen!

SONSO

Der Direktor.

Schauſpiel in einem Aufzuge von FDaul Scheerbart

(Friedenau).

II

hr habt hier im Tempel etwas, was

mir noch unbekannt iſt. Und dieſes

Etwas iſt die geheimnisvolle Seele

alles deſſen, was wir ſehen und hören

und fühlen. Von dieſer Seele bekommt

alles, was geſchieht, die Aichtung – dieſes ge

heimnisvolle Etwas, das Ihr entdeckt habt, dirigiert

alles Unverſtändliche, ſo daß es für den, der das

geheimnisvolle Etwas in Händen hat, nicht mehr

unverſtändlich bleiben kann.

Und dieſes Geheimnisvolle will ich auch haben,

obgleich ich nur eine Tänzerin bin.

Verſtehſt du nun, was ich will?

Jch will den kleinen Schlüſſel haben, mit dem

alle Geheimniſſe des Lebens und der Welt auf

geſchloſſen werden können.

Bin ich ſo ſchrecklich unbedeutend, daß mir

niemand einen Begriff geben kann von all den

ungeheuerlichen Grandioſitäten, von denen Zhr

immer redet? Soll ich ganz fern ſtehen und nichts

von dem Großen begreifen?

Ihr ſeht zu den Sternen hinauf und ſeid be

geiſtert. Und ich möcht es auch gern ſein. Aber

ich ſtehe weitab und weiß nicht, warum ich mich

für die Sterne begeiſtern ſoll. Iſt mein Micht

wiſſen eine große Sünde?

Ihr ſagt, die Größe der Welt ſei ſo unheim

lich, daß ſie alle Menſchen niederwerfen muß. Ich

aber weiß nicht, warum die Welt groß iſt – worin

ihre Größe beſteht.

Jch will den Schlüſſel haben!

Gib ihn mir!

Du denkſt aber gar nicht daran, mir den

Schlüſſel zu geben.

Jch erſcheine dir wohl zu unreif.

Jch bin in deinen Augen nur ein bunter

Wurm, den du verſcheuchen kannſt, wenn du willſt.

Jch laſſe mich aber nicht verſcheuchen.

ch werde dir zeigen, daß ich nicht mehr ein

Kind bin. (Zieht einen kleinen Dolch vor.) Wenn du

meinen Bitten unzulänglich biſt, ſo ſollſt du kennen

lernen, was in mir das geheimnisvolle Etwas iſt,

das alles in mir dirigiert. (Sie geht mit erhobenem

Dolch auf ihn zu.) Sprich – oder ich ſtech dich!

Glaube nicht, daß ich mich fürchte; meine

Fackelträger werden mich nicht verraten.

Du weißt nicht, wie ſehr mich das Lächeln

der Prieſter verletzte – es brennt mich immer

noch – als hätte man mich geſchlagen – meiner

großen Dummheit wegen.

Jch töte dich, wenn du jetzt nicht ſprichſt. (Sie

ſpringt wie eine Katze gegen den Tiſch und taumelt dann

plötzlich zurück.)

Was iſt das? (Angſtvoll aufſchreiend.) Was

ſtößt mich zurück? Das iſt das geheimnisvolle

Etwas? Ah! Ah! Jetzt weiß ich: Du biſt ganz

und gar von dem Geheimnisvollen umgeben.

Ich kann nicht an dich ran. -

Du biſt mit dem Geheimnisvollen ganz vereint.

Jch ſtecke ja ſchon den Dolch ein. (Tut es

zitternd) Laßt mich! Laßt mich frei! (Ringt mit

Unſichtbarem.) Ich werde nie mehr wagen, mich dem

Geheimnisvollen zu nähern.

Ich ſeh ein: es iſt nicht für mich.

Laßt mich los!

Warum lachſt du ſo, du Oberprieſter?

Warum lachſt du?

Jch habe dich ja nicht geſtochen.
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Jch wollte dir nur drohen.

Jch wollte dir nichts tun.

Vergib mir! (Kniet wieder nieder mit hoch erhobenen

Armen und geſchloſſenen Augen.)

Jch werds nie wieder tun.

Lach nicht mehr!

Der Tempel brennt – ich fühls!

Die Prieſter kommen und lachen – lachen!

ch halte das Gelächter nicht mehr aus!

(Sich die Ohren zuhaltend.)

Erlöſe mich von dem Geheimnisvollen!

Oberprieſter, erlöſe mich!

Es würgt mich!

Hilfe! Hilfe!

Fackelträger! Kommt ſchnell!

Fackelträger! Ich ſterbe!

Jetzt kann ich nicht mehr! (Fällt ohnmächtigzurück)

(Sie erhebt ſich langſam wieder und ſieht nun ſtehend

ſtarr den Direktor an.) Herr Direktor, haben Sie mir

jetzt nichts zu ſagen?

Wie?

Sie ſchweigen immer noch?

WarIhnen mein Spiel nicht bedeutſam genug?

Wollten Sie noch mehr?

Alicken Sie immer noch mit dem Kopf?

Wollen Sie mich mit ihrem ewigen Kopfnicken

verrückt machen?

Jch ertrage das nicht mehr.

Sie benehmen ſich lächerlich, Herr Direktor.

(Lacht laut, lange und grell.)

Übrigens (Ganz kühl, ſtolz und höhniſch) ſagen

Sie mal: ſind Sie wirklich ein Menſch von Fleiſch

und Blut?

Antworten Sie mir!

Bei allen Göttern!

Ich glaube – – man hat ſich einen Spaß

mit mir geleiſtet! -

Ich glaube: Sie ſind eine Puppe, Herr Direktor.

hab Fas iſt die höchſte Frechheit, die ich erlebt

(OE

Das iſt unverſchämt!

Jch werde Ihnen beweiſen (Zieht wieder den

Dolch.) – aber was?

Vielleicht leben Sie doch.

Und wenn ich Sie träfe, könnte meine Seide

– rot werden.

Oder – wollen Sie vielleicht das moderne

Publikum ſymboliſieren?

So immer den Kopf nicken und Ja zu Allem

ſagen und kein Gefühl haben – für nichts – für

rein gar nichts – – – das iſt ein großes Kunſt

publikumsſymbol.

Im Übrigen: (Steckt den Dolch ein und ſetzt den

Hut auf) es iſt mir ganz gleichgültig, ob Sie Pu

blikum, Puppe oder Direktor ſind. Engagieren

Sie, wen Sie wollen – ich danke Ihnen! (Ver

beugt ſich vor ihm, indem ſie ebenſo den Kopf beugt

wie der Direktor – ein Glas fällt im Aebenraum

hin und ÄÄh ſie ſchreckt zuſammen und nimmt den

Mantel um.) glaube: wir ſind belauſcht.

Leben Sie wohl, Herr Direktor! (Stolz und kühl

hinten rechts ab, am Eingang dreht ſie ſich noch einmal

um und verbeugt ſich mit dem Kopfe – ſo wie der Kopf

des Direktors ſich immer verbeugt.) Adieu!

Vorhang!

SSL)

Die goldene Treppe.

ANovelle von Fêdor Sologub.

eit dem Tode ſeiner Mutter konnte

und wollte ſich Leonid nicht tröſten, und

eine unabläſſige Trauer bedrückte ihn,

wie ſie ſeinem Alter nicht eigen iſt, –

erſt dieſer Tage war er fünfzehn Jahre

alt geworden. Es waren ſchon einige Monate ſeit

jener Zeit vergangen, da ſich der Leichenwagen

an einem Wintertage über den feſten Schnee von

der Treppe des großväterlichen Hauſes durch die

Birkenallee bewegte, begleitet von einer Schar

von Verwandten, Freunden und Bekannten, ein

ſchwarz mit weiß, matt gefärbter und ſchrecklicher

Leichenwagen führte im ſchmalen Sarge den leb

loſen Körper der geliebten, lieben Mama fort, –

und immer noch, wie am erſten Tage des töd

lichen Schmerzes war Leonid trübgeſtimmt und

traurig, und nichts erregte ſein Lächeln, und über

nichts hatte er ſich auch nur ein einziges Mal

gefreut. Über nichts!

Jeden Tag, am frühen Morgen, ſtieg er die

hohe Steintreppe in den Garten hinab und ſetzte

ſich auf die Bank dort unten. Er betrachtete

dieſe hohe graue Treppe, auf der damals die

ſchwarzen Männer den weißen Sarg langſam hin

untergetragen hatten, – er betrachtete, erinnerte

ſich und dachte an etwas Trauriges. Wenn er

ſich mit etwas beſchäftigen mußte, verließ er voller

Schmerz und Unluſt ſeinen Lieblingsplatz, und

nach getanem Werke eilte er wieder an den Fuß

der Treppe.

Auf einer Erhöhung ſtand das alte, große

Haus, – es gehörte jetzt mit dem ganzen Land

gut Leonid. Die lange Steintreppe führte von

dieſem Hauſe hinab zur alten Birkenallee und zu

dem fröhlich grünenden Garten. Aus grauem

Stein waren die kleinen Säulen ihrer Geländer

gehauen, und kalt und traurig lag ſie auf dem

Berge da. Dort oben, bei der Terraſſe am Ein

gang, war ſie noch nicht zu Ende, ſie bog um

die linke Seite des Hauſes und führte von der

Außenſeite zu einem hohen Turm auf, von dem

ſich ein weiter Ausblick in die ferne Umgebung

bot. Im Vergleich zum Hauſe erſchien die Treppe

zu groß, und ihre ſteinerne kalte Trauer ſchien die

beiden bewohnten Räume zu bedrücken und ſtieg

zum hohen Turm empor, zu den Wolken, ſie er

öffnete ihnen, den ſprachloſen und hohen, ihre
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große, kalte Sehnſucht, ihre trüben, ewigen

Seufzer.

Wenn das purpurne Abendrot am freudigen

Himmel ſpielte, erglänzten die kalten, ſteinernen

Stufen in kurzer Freude – und erloſchen kraft

los wieder.

Aber ob der Himmel über der Treppe und

dem Turm auch klar war, ob er durch die Trauer

dunkler Wolken verfinſtert wurde, – Leonid er

ſchien es immer, als ob unſichtbare Boten der

Trauer zu ihm von der ſteinernen Kälte der Stufen

herabſchritten. Und ihre Flügel ſind ſcharf, lang

und ſchwarz, und ihre Augen ſind erfüllt von

feuriger Finſternis, und in den Händen tragen

ſie bis an den Rand gefüllte Tränenkrüge. Ihre

Blicke ſenkten ſich tief in die Seele Leonids, und

weder der Tag noch die Sonne entlockten ihm

ein Lächeln, und er hatte nicht Freude an der

Luſt und dem Lachen, das über die weiten Raſen

des alten Gartens ſchallte.

Vergebens dufteten und prangten vor Leonid

die Blumen, die die ſorgſame Pflege eines erfahre

nen und geſchickten Gärtners bewachte, – verge

bens ſtrahlte der blaue Himmel über Leonid in der

endloſen Klarheit des wolkenloſen Tages, ver

gebens ſchallt über ihm der leiſe Schrei leicht

beflügelter Vögel, ihr freudiges Gezwitſcher, ver

gebens kamen zu Leonid, mit ihm zu ſprechen,

ihn zu tröſten und zu zerſtreuen, ſeine zahlreichen

Verwandten, – Schweſtern, Tanten, – und ihre

Freundinnen und lächelten ihn mit dem hellen

Zauber ſorgloſen Lächelns an, – vergebens!

ANichts erfreute Leonid, und nichts bewegte ſeine

Lippen zu einem Lächeln. Seine Schweſter Jelena

ſprach zu ihm:

„Wir haben alle die Mama geliebt . . .“

Und ihre dunkelbraunen Augen füllten ſich

mit Tränen.

„Wir alle können ſie nicht vergeſſen . . .“

Und leichte Trauer zog über ihr liebes Ge

ſicht, – das liebe Geſicht eines im Herzen reinen

ſiebenzehnjährigen Mädchens.

„Aber wäre denn unſre Mama, unſre liebe

Mama zufrieden, wenn ſie ſähe, daß wir ohne

Ende trauern und weinen?“

Und Leonid antwortete ihr:

„Wenn ich die Augen ſchließe, ſo iſt es mir,

als ob die Boten der Trauer einer nach dem

andern aus unſerm Hauſe zu mir kämen. Und

ſie treten einer nach dem andern an mich heran,

und ich ſehe die ſcharfe Biegung ihrer ſchwarzen

Flügel, und ich höre, – jeder ſagt mir ein bitteres

Wort. Und in ihren Worten liegt – der Vor

wurf eines unehrlichen Lebens und das Lob des

tröſtenden Todes. Und ſie ziehen vorbei. Wenn

ich nachts zur Treppe komme, ſehe ich ſie wieder

auf den kalten Stufen, unter dem kalten Monde,

– und ihre Gewänder glänzen weiß, und ihre

Augen ſind dunkel, und ihre Reden ſind bitter,

– ach, bitter, aber auch freudig, freudig von der

Freude, die tödlich mein Herz verwundet!“

Und Jelena ſprach zu ihm:

„Sie ſprechen die Unwahrheit. Was will es

denn ſagen, daß ſie aus unſerm alten Hauſe zu

dir kommen! Du mußt ihnen nicht glauben. Sie

ſind böſe Boten des böſen Geiſtes, und ihre

ſchmerzvollen Blicke ſind trügeriſch, und ihre

traurigen Reden ſind – Lüge. Weißt Du denn

nicht, daß die Unwahrheit ihrer böſen, böswilligen

Einflüſterungen ſchon längſt entlarvt iſt.?“

„Von wem entlarvt? Wann!“ – fragte

Leonid betrübt.

Er lauſchte ihrer Antwort und hoffte etwas

Gewiſſes zu hören, was ſeinen Schmerz beſiegen

würde. Aber er konnte dem nicht glauben, was

Jelena ſprach, als ſie antwortete.

Sie ſprach:

„Haſt du denn den ſüßeſten Aamen von

Jeſum vergeſſen, der geboren wurde, um das

Leben zu rechtfertigen und den Tod zu beſiegen?“

Und Leonid antwortete ihr:

„Er kam zur Welt und wir haben ihn er

ſchlagen. Er kommt zur Welt, und wir erſchlagen

ihn von neuem. Ach, ich weiß, – die Wunder

und der Ruhm waren ſichtbar, aber was ſollen

wir damit? Wir gehen im Dunkel des unſinnigen,

häßlichen Lebens unter. Und wie ſoll ich denn

den lieben Boten des endloſen Schmerzes, die

zu mir die Kälte der grauen Treppe hinunter

ſteigen nicht glauben!“

Langes Schweigen. Und Jelena fragte:

„Erſchlagen wir denn nur? Unter Leiden

ſchaffen wir und durch die Heldentat des Schaffens

erfreuen wir und freuen uns.“

„Ich kenne die Freude nicht“, – ſprach

Leonid. „Schwere Steine bedrücken meine Seele.“

„Ich werde ſie dir von der Seele nehmen,“

– ſprach Jelena.

„Ich will nicht,“ – antwortete Leonid.

„Meine Trauer iſt bitter, aber mein Weg iſt ge

recht, und er führt nicht zum Leben. Ich werde

vor Trauer ſterben, hier auf dieſen grauen

Flieſen, hier zu Füßen der herabſteigenden Boten

des Schmerzes.“

Und da legte ſich der Ausdruck eines unab

wendbaren Willens auf Jelenas herrliches Ant

litz, und ihre ſchwarzen Brauen zogen ſich trotzig

zuſammen, und drohend erhoben ſich ihre dunklen

Augen zu dem alten Hauſe und den grauen

Stufen, auf denen die Unſichtbaren herabſtiegen.

Sie ſprach:

„Mit nichten wird es ſo ſein! Wenn ſie auch

gerecht ſind, die Böſen und Freudloſen, ſo iſt

es doch mein Wille, die Welt des Schmerzes

in eine lichte Welt des Entzückens zu wenden.

Jch werde durch die Botſchaft der Freude die

grauen Stufen dieſer ſchweren Treppe verzaubern,

und ſtatt ihrer wirſt du eine goldene Treppe er

blicken, und auf dieſer Treppe werde ich zu dir
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freudige Botinnen hinabführen, eine leichte Reihe

von Botinnen, die erfreut ſind und erfreuen. Dann

wirſt du, Leonid, ihnen und mir glauben? Dann

wirſt du dich tröſten? Dann wirſt du die leichte,

ſüße Luft des irdiſchen, licben Daſeins ſegnen?“

„Ja,“ – antwortete Leonid leiſe, – „dann

werde ich glauben, und mich tröſten, und das

Leben ſegnen. Aber nein, Jelena, – dieſe Treppe

iſt ſo groß, ſo ſchwer, ſo kalt, – wie ſoll ſie eine

goldene Treppe ſein! Werden denn über ihre

rauhen Stufen die zarten Füße der ſtill erfreuen

den Jungfrauen ſchreiten können?“

Jelena antwortete ihm nichts darauf. Und

ſie ließ ihn allein mit ſeiner Trauer zurück. Sie

ging zu den Schweſtern und Freundinnen, und

ſprach mit ihnen lange über etwas.

Auch andre kamen zu Leonid und ſprachen

mit ihm und tröſteten ihn. Das Schweſterchen

Liſa, eine verliebte Schönheit, war bereit, ohne

Ende von ihrem Bräutigam zu ſprechen. Und

plötzlich unterbrach ſie ſich ſelbſt und ſagte:

„Lieber Leonid.“

Überſetzt von Eugenie Chmielnitzky (Berlin).

Weltkongreß für freies Chriſtentum und

religiöſen Fortſchritt.

Von Franz S. Willmann (Leipzig).

n den Tagen des 6.–10. Auguſt findet in Berlin

eine große öffentliche Tagung ſtatt, die als fünfte

ihrer Art und zum erſten Male in Deutſchland die

religiös-liberal Geſinnten aller Länder zu

gegenſeitigem Ideenaustauſch vereinigen ſoll. Die früheren

Weltkongreſſe fanden 1901 in London, 1903 in Amſterdam,

1905 in Genf, 1907 in Boſton ſtatt, und beſonders dieſer

letztere geſtaltete ſich zu einer großen einmütigen Kund

gebung. Es liegt ein ausgezeichneter Bericht darüber vor,

von Prof. W ein el-Jena unter dem Titel „Das freie

Chriſtentum in der Welt“ herausgegeben. (Tübingen,

J. C. B. Mohr).

Wenn auch alle Staaten und Aeligionsgemeinſchaften

dort durch Abgeſandte vertreten waren, ſtand dieſer Kon

# doch ganz unter dem Zeichen des Unitarismus.

ieſer ziemlich unbeſchränkten Vorherrſchaft verdankt er

nicht zum geringſten Teile die große Einheitlichkeit, wie

denn auch naturgemäß die Vereinigten Staaten ſelbſt den

weitaus größten Teil der Beſucher ſtellten. Man wird

alſo gut tun, von vornherein dem Berliner Weltkongreß

gegenüber, der auf gänzlich andrem Boden, unter ganz

andern Bedingungen tagt, eine andre Stellung einzu

nehmen. Die Führung des deutſchen liberalen Proteſtan

tismus liegt in den Händen von hauptſächlich zwei großen

Verbänden: den „Freunden der Chriſtlichen Welt“, an

ihrer Spitze Profeſſor Nade-Marburg, der Schwager des

Abgeordneten D. Friedrich Aaumann, und dem „Deut

ſchen Proteſtantenverein“, in dem der bekannte Politiker

Direktor Karl Schrader den Vorſitz führt. Der erſten

Gruppe haben ſich die Freunde der evangeliſchen Freiheit

in Aheinland-Weſtfalen und die in Hannover angeſchloſſen.

Der weſentliche Unterſchied iſt der, daß der Proteſtanten

verein auch Politik treibt, wenns nottut, die andre

Gruppe das grundſätzlich vermeidet. Es war daher für

das Zuſtandekommen des auf rein religiöſer Grundlage

geſtellten und alle Politik prinzipiell ausſchließenden Welt

kongreſſes nötig, daß Schrader, der den Kongreß präſi

dieren wird, zugleich für ſeinen Verein ſich verpflichtete,

die Politik diesmal aus dem Spiel zu laſſen. So konnten

auch politiſch rechtsſtehende, aber religiös-liberale Pro

teſtanten den öffentlichen Aufruf unterzeichnen und ihre

Mitwirkung zuſagen. So konnte insbeſondere Harnack

gewonnen werden, der ja, wie ich bei Beſprechung des

diesjährigen Evangeliſch-ſozialen Kongreſſes in dieſem

Blatte ſchon ausführte, merklich nach rechts rückt. Was

nun die zu übende politiſche Abſtinenz Schraders angeht,

ſo ſcheint es angebracht, ein wie ich glaube ziemlich un

beachtet gebliebenes Monitum zu erwähnen, das die

„Preußiſche Kirchenzeitung“ an Schrader ergehen läßt.

Das Organ der kirchlichen Mittelpartei, das leider auch

mehr nach rechts hinneigt, als uns recht dünkt, hat An

ſtoß genommen an einem Begrüßungsartikel, den Schrader

im „Berliner Tageblatt“ dem Kongreß widmete. Er er

klärt, „er habe trotz ſeiner anfänglichen Verſicherung, daß

dem Kongreſſe jede Polemik und jedes Eingreifen in die

kirchlichen Verhältniſſe fernliege, die Grenze überſchritten;

es weiſt deshalb Schraders Wußerungen als deſſen Privat

leiſtung ſehr energiſch zurück, die den Kongreß nichts an

gehe. ch vermag nichts Verfängliches in Schraders

Artikel zu erblicken; es iſt aber intereſſant feſtzuſtellen,

daß man doch in gewiſſen Kreiſen vor etwaigen Ent

gleiſungen Angſt hat.

Die Gegenſtände der Hauptverhandlungen laſſen ſich

nun in folgende vier Gruppen faſſen. Als erſte: Was

verdankt das Ausland dem deutſchen religiöſen Geiſt und

der deutſchen Theologie? Die Vertreter aller großen

ANationen werden ſprechen, von denen beſonders der Ar

menier Intereſſe erregen wird. Denn ſeit Jahren be

mühen ſich auf Anregung von Pfarrer Stier (Anhalt)

und unter tatkräftigſter Unterſtützung durch Prof. Aade

(Marburg) die liberalen Proteſtanten um die Förderung

der chriſtlichen Armenier und haben eine eigene Sonder

bewegung dafür ins Leben gerufen. Den zweiten Teil

bilden die Vorträge deutſcher Theologen und Pfarrer

über Deutſche Theologie und deutſche Kirche. Unter den

Rednern ſind die beſten, die Deutſchland aufſtellen kann:

Erich Foerſter (Frankfurt), ANaumann, v. Soden (Berlin),

Weinel, Eucken (Jena), Baumgarten (Kiel), Aiebergall

(Heidelberg), Otto, Bouſſet, Titius (Göttingen), Gunkel

(Gießen). Einer eminent praktiſchen Frage iſt die dritte

Hauptverhandlung gewidmet: Wie können ſympathiſche

Beziehungen zwiſchen den verſchiedenen Aeligionsgemein

ſchaften und kirchlichen Aichtungen gewonnen werden?

Da handelt es ſich natürlich um Katholiken und Pro

teſtanten einerſeits, um Orthodore und Liberale andrer

ſeits. Über letzteres Thema werden Laſſon (Berlin) und

Emde (Bremen) ſprechen, für das erſtgenannte Problem

ſind Ausländer gewonnen worden: Sabatier (Paris),

Murri (Rom), Lilley (Paddington) und Salvadori(Florenz).

Als vierter Hauptpunkt ſteht zur Beratung „Die Pflichten

des Chriſtentums gegen die nichtchriſtlichen Völker“.

Darüber werden ſich ein Buddhiſt, ein Hindu, ein Aeger

paſtor hören laſſen, während als Anwalt des Islam Montet

(Genf) ſpricht. Außerdem werden in vier gleichzeitigen

öffentlichen Abendverſammlungen die Themata behandelt:

Die Religion in ihrem Verhältnis zum Sozialismus,

zur Enthaltſamkeit (Alkoholfrage), zum Völkerfrieden und

zur Frauenfrage. Auch hier ſind allererſte Aedner ge

wonnen, die eine Gewähr bieten, daß die Vorträge ſich

durch Sachkenntnis auszeichnen und nicht in Utopien auf

gehen. Inſonderheit wird die Behandlung der Frage

„Religion und Sozialismus“ Aepräſentanten der ver

ſchiedenſten Aichtungen vereinigen, die ſchon allein als

Perſönlichkeiten Intereſſe erwecken, wie Traub (Dortmund),

Kutter (Zürich), Peabody (Amerika), Gounelb (Paris).

Zwei weitere Verſammlungen werden ſich mit dem Ver

hältnis von Chriſten zu Juden und Freidenkern beſchäftigen

ſowie mit dem freien Chriſtentum in und außer den

Landeskirchen.

Soweit das Geſamtprogramm in großen Zügen: eine

Reihe von Spezialkonferenzen außerhalb des eigentlichen
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Kongreſſes finden noch ſtatt, die aber auf den Beſuch der

Kongreßteilnehmer rechnen. Es bedarf alſo kaum noch

weiterer Worte, um jeden zu überzeugen, daß es ſich hier

im Gegenſatz zu ſo vielen andern Kongreſſen um eine

Tagung handelt, die in weiteſtem Maße Intereſſe verdient

wegen der Bedeutung des Gegenſtandes, wegen der Fülle

von anregenden und belehrenden Vorträgen, wegen der

Anweſenheit ſo hervorragender Repräſentanten aller Kon

feſſionen, Kirchen und Aeligionen; gar nicht zu reden von

dem Wert der Beziehungen, die ſich für den Einzelnen

daraus ergeben, und der ſtarken pſychomotoriſchen Kraft,

die allen ſolchen Zuſammenkünften zu eigen zu ſein pflegt.

Daß eine ſolch impoſante Kundgebung des religiöſen

Liberalismus der geſamten Orthodoxie ein Dorn im Auge

iſt, verſteht ſich von ſelbſt und hat bereits in verſchiedenen

Wußerungen der Fachpreſſe unmißverſtändlichen Ausdruck

gefunden. Um ſo erſtaunlicher iſt, daß die große, freund

lich geſinnte Tagespreſſe bis auf wenige Blätter ſich ebenſo

wenig geäußert hat wie die zahlreichen Zeitſchriften, die

ſich irgendwie für religiöſe oder kirchliche Probleme

intereſſieren. Der Fehler, der bei den meiſten Tagungen

begangen wird, ſcheint mir auch hier nicht vermieden zu

ſein: der Stoff iſt zu reichhaltig, und an die phyſiſche Aus

dauer und die Aufnahmefähigkeit der Teilnehmer werden

Zu große Anforderungen geſtellt. Das iſt aber eine

Wußerlichkeit, die ſich wie manche andre von ſelbſt regu

liert. Freies Chriſtentum und religiöſer Fortſchritt, ſo

lautet der AName des Kongreſſes, und um eine Welt

Heerſchau des kirchlichen proteſtantiſchen Liberalismus der

verſchiedenſten Aichtungen, nicht aber, wie der Aame des

Kongreſſes beſagt, eine internationale Tagung aller derer,

die im Gegenſatz zur Orthodoxie religiöſen Fortſchritt

wollen und ſich zum Chriſtentum bekennen, in welcher

Form es auch ſei. Ich hatte dies nicht nur erwartet,

ſondern hätte es auch für das Richtige gehalten, gemein

ſam mit der äußerſten Linken des chriſtlichen Individua

lismus eine Kundgebung und Ausſprache zu veranſtalten.

Statt deſſen ſind nun die kirchenfeindlichen Chriſten und

religiös Fortſchrittlichen nur gewiſſermaßen Gäſte, ebenſo

wie die Vertreter der nichtchriſtlichen Aeligionen. Und

das ſcheint mir ein taktiſcher Fehler zu ſein, deſſen Folgen

kaum ausbleiben werden. Auf dieſe Art iſt die Sache nun

im Grunde doch vor allem eine Gegenkundgebung der

Liberalen gegen die Orthodoxen. So ſchrieb denn auch

ſchon die „Poſ. Union“ von dem Kongreß als einem Schau

ſtück, und auch die ſchon zitierte „Preußiſche Kirchenzeitung“

verhält ſich äußerſt abwartend. Das ſind immerhin Vor

boten, die zu denken geben.

SNSA2)

ARandbemerkungen.

„altersſchwachen Freiſinn“ wegen ſeiner Hoffnung, als

könnten ihm Wahlkreiſe überlaſſen werden, die früher

einmal bereits einen ſozialdemokratiſchen Vertreter gehabt

haben. „Eine ſolche Selbſtverleugnung der Sozialdemo

kratie zuzutrauen, verrät ſchon nicht mehr bloße politiſche

ANaivität. Dies grenzt an Stumpfſinn.“ Das ſind lieb

liche Sirenenklänge: die freiſinnigen Führer hören ſie

wohl, haben ſich aber an den Maſt des Parteiſchiffs feſt

binden laſſen, und den unglücklichen Auderern, die es vor

wärtstreiben müſſen, ſind die Ohren verſtopft: die frei

ſinnige Preſſe verrät ihnen nichts von dieſer Muſik, die

eine Begräbnismuſik für viele Mandatshoffnungen be

deutet. Die Sozialdemokratie akzeptiert die Parole von

Bebel bis Baſſermann nur in dem Sinne, daß ſie ihren

Herrſchaftsbereich bis in die AReihen der Aationalliberalen

auszudehnen gewillt iſt; ſie wird unbedenklich überall mit

eigenen Kandidaten im erſten Anlauf ſo vorſtürmen, daß

der Freiſinn zum Handlanger bei den Stichwahlen degra

diert und demnach ausgeſchaltet wird. Das Wugeln mit

der Sozialdemokratie, die Verbreitung der Anſicht, ſie ſei

von vornherein als das kleinere Übel zu betrachten, wird

für unſere Bürgerlich-Radikalen unerwünſchte Früchte

tragen. Vergebens ſieht man ſich nach einem energiſchen

Proteſt gegen die würdeloſe Einſchätzung des Freiſinns

um; man läßt ſie ſich ruhig gefallen und hält die Vor

ſtellung aufrecht, als ob das Phantom „Von Bebel bis

Baſſermann“ Fleiſch und Blut gewinnen könne. Der

Katzenjammer wird ſich einſtellen, wenn es zu ſpät iſt und

der Freiſinn, der jetzt von der Herausgabe eigener für

trefflicher Werke träumt, eine Brotſtelle als Markthelfer

der Sozialdemokratie gefunden hat. Dr. Fr. St.
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Die Feuerbeſtattung.

Die Frage iſt wieder in Fluß gekommen, und wenn

nicht alle Zeichen trügen, wird Herr v. Dallwitz die von

ſeinem Vorgänger mit der Aechtswohltat des Inventars

überkommene Erbſchaft in einem der Feuerbeſtattung

günſtigen Sinne regeln. Was er in dem kleinen Anhalt,

ohne den Beſtand dieſes Bundesſtaats zu gefährden,

durchſetzte, wird er auch in Preußen durchſetzen können.

Es wäre unklug, länger zu zögern. So lang die Bank

auch iſt, auf die die Erledigung berechtigter Wünſche ge

ſchoben worden iſt, jetzt iſt man am Ende angelangt, und

der Miniſter ſteht vor der Gefahr, bei der nächſten Ver

handlung im preußiſchen Landtag ſich ſelbſt verleugnen zu

müſſen, wenn er nicht Ernſt macht. Seitdem die Medi

zinalabteilung des Kultusminiſteriums an das Miniſterium

des Innern übertragen worden iſt, dürften gewiſſe geheime

Widerſtände außer Gefecht geſetzt ſein. Mit der AReligions

übung hängt die Feuerbeſtattung ohnehin nur ſehr loſe

zuſammen, und das um ſo mehr, als niemals etwas andres

als die fakultative Einführung gefordert, alſo in keiner

Weiſe ein Gewiſſenszwang beabſichtigt wurde. Wie im

Herrenhauſe dieſe klare Sachlage verkannt werden konnte,

wie z. B. vom Grafen Zieten in der Sitzung vom 21. Mai

d. J., iſt unerfindlich. Aiemand ſoll in der Beſtattungs

art beſchränkt werden. Aeues wird ſchwerlich für oder

gegen noch vorgebracht werden können. Die Literatur über

den Gegenſtand füllt allein eine ganze Bücherei aus, und

es iſt ganz ausſichtslos, die Bewegung zum Stillſtand

bringen zu wollen, die Angehörige aller Stände, aller

Parteien zu ihren Freunden zählt, ſo daß der Vorwurf

kultureller Aückſtändigkeit gegen Preußen nicht unbe

rechtigt iſt. Die Antwort, die der neue AMiniſter des

Innern auf eine Eingabe der Kommiſſion der preußiſchen

Vereine für Feuerbeſtattung erteilt hat, bedeutet zwar die

Intereſſenten, daß die Verhandlungen im Schoße der

Staatsregierung über das Ob und das Wie noch nicht

Von Bebel bis Baſſermann.

„Die Fortſchrittler ſtellen ſich unter dem an ſich un

möglichen Block von Bebel bis Baſſermann eine Geſell

ſchaft zur Sicherung freiſinniger Mandate vor.“ Auf

dieſe runde, nette Erklärung der „Leipziger Volkszeitung“

wird man zurückgreifen müſſen, wenn der Wahlkampf

entbrennt, denn ſie trifft den Aagel auf den Kopf. Die

Sozialdemokratie iſt nicht gewillt, für die fortſchrittliche

Volkspartei die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, ſie

wird ſich deren Unterſtützung gefallen laſſen, wie man

ſichs gefallen läßt, wenn ein Straßenjunge herbeiſpringt,

um in Erwartung eines kleinen Trinkgelds den Wagen

ſchlag zu öffnen, aber mitfahren? Dir iſts wohl nicht

ganz richtig im Kopf, mein Junge; willſt du hinten auf

ſitzen und eine Strecke mitbefördert werden, nur zu! Dabei

kann es dir zuſtoßen, daß dir der Kutſcher mit der Peitſche

um die Ohren knallt. Das Leipziger Blatt, das die radi

kalſte Richtung der Sozialdemokratie vertritt, ſchwingt

denn auch ſchon jetzt die Peitſche und verhöhnt den

zum Abſchluß gelangt ſind. Das klingt nicht ſehr er

mutigend, aber die Bejahung der Prinzipalfrage läßt ſich

ſchwerlich vermeiden, wenn nicht die Homogenität des

Geſamtminiſteriums in eigentümlicher Beleuchtung er

ſcheinen ſoll, und die Feſtſetzung der einzelnen geſetzlichen

Beſtimmungen dürfte nicht allzu ſchwer fallen, da zahl
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reiche die Materie regelnde Geſetze und Verordnungen in

andern Bundesſtaaten als Muſter vorliegen. Die büro

kratiſche „Gründlichkeit“ liefert auf andern Gebieten

genug Stoff zu berechtigten Beſchwerden, warum auch

hier? Die beteiligten Aeſſorts haben Zeit genug gehabt,

ſich ſchlüſſig zu werden. Es handelt ſich wirklich nicht um

die Quadratur des Kreiſes. Dr. Fr. St.

2
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Schwefelſäure.

ANicht nur unſre Strafgeſetzgebung, ſondern auch unſre

Rechtſprechung krankt daran, daß ſie das Eigentum ſtärker

ſchützen zu müſſen glaubt, als Ehre, Leib und Leben. Wehe

dem, der ſich gegen einen Kaſſenſchrank vergeht, er wandert

unweigerlich ins Zuchthaus, wer aber eine Körperver

letzung ſich zu ſchulden kommen läßt, findet gewöhnlich

milde Richter. Wenn in Frankreich die Geſchworenen

eine Frau freiſprechen, die ſich am treuloſen Geliebten

oder der ANebenbuhlerin mit ein paar Revolverſchüſſen

oder durch Beſpritzen mit Vitriol rächt, dann entſteht bei

uns gewöhnlich ein Sturm der Entrüſtung, und in allen

Tonarten wird das blöde Thema von der franzöſiſchen

Dekadenz variiert, dabei aber gibt es ähnliches auch bei

uns. Erſt kürzlich hat die 2. Ferienſtrafkammer des Land

Ä II in Berlin ein Urteil gefällt, das ſich mit den

erüchtigten franzöſiſchen meſſen kann, nur daß es nicht

von leicht zu beeinfluſſenden Jurymitgliedern, ſondern von

rechtsgelehrten Richtern geſprochen wurde. Einem Bahn

arbeiter ſagt die „Braut“ oder Geliebte ab, um mit einem

andern anzubinden. Was tut der Verſchmähte? Er ver

ſchafft ſich konzentrierte Schwefelſäure und gießt ſie dem

ahnungsloſen Mädchen ins Geſicht. Ein Wunder, anders

kann man es gar nicht nennen, rettete der Unglücklichen

das Augenlicht, ſelbſtverſtändlich aber trug ſie ſchwere,

ſchmerzhafte Brandwunden davon und wird durch die

fürchterlichen Aarben zeitlebens entſtellt ſein. Man kann

ſich ein feigeres, grauſameres, niederträchtigeres Attentat

gar nicht vorſtellen, und da § 224 Str.G.B. Zuchthausſtrafe

vorſieht, ſo mußte man annehmen, daß der Verbrecher ſie

erhalten würde. Aber nein, die Strafkammer gab ihm nicht

einmal die durch den Paragraphen feſtgeſetzte Mindeſt

ſtrafe von einem Jahr Gefängnis, auf die der milde

Staatsanwalt angetragen hatte, ſondern bewilligte ihm

„mildernde Umſtände“ und ließ es bei ſechs Monaten

Gefängnis, die er wahrſcheinlich gar nicht als Strafe

empfindet, bewenden. Solch ein Urteil iſt einfach unver

Ä und beleidigt das Aechtsgefühl aufs tiefſte. Das

arme Mädchen iſt für Lebenszeit unglücklich gemacht, hat

von dem Strolch natürlich keinerlei pekuniäre Unter

ſtützung zu erwarten und er läßt ſich auf ein halbes Jahr

auf Staatskoſten verpflegen und zieht dann vergnügt

fürbaß. Sechs Monate Gefängnis! wer einen unvor

Ä Zeitungsartikel ſchreibt, oder ſich eine Aichter

beleidigung zu ſchulden kommen läßt, kriegt ebenſoviel

und mehr. Die Begründung dieſes Fehlurteils möchte

man kennen lernen, ſie muß ein tüchtiges Stück Arbeit

darſtellen. Dr. jur. Pollaczek.

24- 3.
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Studierende Japs.

Deutſchland erfreut ſich wieder des lebhaften Beſuchs

durch japaniſche „Studienkommiſſionen“. Die kleinen gelben

Herren ſind außerordentlich wißbegierig und eben erſt ſind

in Berlin wieder Mediziner und auch ein Mitglied der

Japaniſchen Landesaufnahme zu Studienzwecken einge

troffen. Das mag hingehen, aber binnen kurzem wird

eine aus den Jngenieuren des ſtaatlichen Stahlwerks in

Wakamatſu, den Herren Hakori und Oramake, beſtehende

Kommiſſion eintreffen, die beſonders im Aheiniſch-Weſt

fäliſchen Induſtriebezirk „ſtudieren“ wollen. Man kann

geſpannt ſein, ob die Hütteu- und Werkbeſitzer den Ja

panern die Erfüllung ihrer Aufgabe ermöglichen und er

leichtern werden. Geſchieht es, dann ſind wir Deutſchen

nicht ſo dumm, wie man glaubt, ſondern noch dümmer.

Denn zweifellos handelt es ſich auch hierbei nur um ein

Stück Induſtrieſpionage. Unſre Fabriken, nicht zum

mindeſten der Textilbranche, haben in dieſer Beziehung

doch wahrlichSÄ trübe Erfahrungen gemacht und

könnten durch Schaden klug geworden ſein. Wie kommen

wir dazu, eine ohnehin bedrohlich anwachſende Konkurren3

noch ſelber zu ſtärken und aufzupäppeln. Wer da weiß,

und ſchließlich ſollte das jeder Induſtrielle wiſſen, wie

gering oder vielmehr gar nicht in Japan fremde Patent

rechte geachtet werden, wie parteiiſch die japaniſche Juſtiz

in Zivilprozeſſen zwiſchen Ausländern und Japanern zu

gunſten dieſer iſt, der muß es erſt recht unbegreiflich

finden, wenn wir Japaner über unſre Erfahrungen und

Methoden unterrichten. Wir ſind dann einfach unſre

eigenen Totengräber. Hoffentlich finden aber die japaniſchen

Ingenieure überall verſchloſſene Türen und werden höflich,

doch entſchieden hinauskomplimentiert. Dr. P.

3- 3
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Der Miniſter im Walde.

Herr v. Schorlemer, der neue Landwirtſchaftsminiſter

und Bürgermeiſter Dr. Reicke, der Verfaſſer des grünen

Huhns, ſind im Automobil durch die Waldungen um

Berlin gefahren, um feſtzuſtellen, was davon ſtehen bleiben

und nichtÄ werden ſolle. Und als ſie die Staub

mäntel abgelegt und die Brillen hinuntergetan hatten,

waren allſogleich die Interviewer bei ihnen und erhielten

auf ihre Fragen die Antworten, die ſie getroſt ſchon vorher

hätten niederſchreiben können. Der Bürgermeiſter ſchwelgte

in Hoffnungen und der Miniſter in Wohlwollen. Das

iſt bisher immer noch der Fall geweſen, die Axt aber tat

ihr bejammernswertes Werk weiter. Denn natürlich hat

der Miniſter andre Sorgen, als ſich für Berlins Waldungen

zu intereſſieren, und ſelbſt wenn er es täte, würden ſeine

Räte, insbeſondere der verehrte Herr Oberlandesforſtmeiſter

Wrobel, oder wie der Titel des Waldtöters ſonſt lautet, doch

tun, was ſie wollen. Es wird weiter kahl geſchlagen werden,

und der Fiskus und die Spekulanten werden Unſummen

auf Koſten unſrer Geſundheit einſtreichen. Wir glauben

nicht mehr an miniſterielles Wohlwollen und teilen bürger

meiſterliche Hoffnungen nicht mehr. Das grüne Huhn iſt

dasÄ Grün, das uns Herr Dr. Aeicke rettet. Die

Parole bleibt nach wie vor: „Es wird abgeholzt“, und das

Feldgeſchrei: „Non olet“. Dr. M. P.

x 3
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Clellmanniana.

Im Herbſt will Wellmann mit ſeinem Lenkballon

„Amerika“ die Fahrt über den Atlantiſchen Ozean nach

Europa antreten. Er will. Er wollte auch den Aordpol

mit ſeinem Luftſchiff erreichen, ohne Proben von deſſen

Gebrauchsfähigkeit gezeigt zu haben, und ſo konnte es

nicht ausbleiben, daß in Europa der bemerkenswerte Fall

eintrat: die Dummen wurden alle. Die Fachleute hatten

längſt Wellmann als einen eingeſchätzt, der das Gold

andrer in Gas zu verwandeln verſtand, aber ſonſt nicht

ernſt zu nehmen war. Aur in Amerika, dem Lande der

Technik, wo angeblich jeder ein geborner Ingenieur iſt,

waren „ſie“ nicht alle geworden, und die Preſſe unterſtützt

Wellmann darin, um Gimpel einzufangen. Man kann

ſchon heute ſagen, was geſchehen wird: Zunächſt wird

wochenlang vorher der Aufſtieg angekündigt. Zahlloſe

ANeugierige ſtrömen herbei, laſſen ſich Vorträge über den

Ballon und den Motor halten, werden in Bewunderung

verſetzt und meinen den kühnen Luftſchiffer ſchon in Jr

land landen zu ſehen. Dann ſtellen ſich Fehler an den

Apparaten heraus, dann mißglückt der erſteÄ dann

beginnt das Wetter umzuſchlagen, der Gegenwind wird

zu ſtark, die Möglichkeit, die Geſchwindigkeit der „Mau

retania“, des ſchnellſten Windhundes des Ozeans, zu er

reichen, verringert ſich. Jetzt bemächtigt ſich der Gläu

bigen eine gewiſſe Unruhe und, nachdem die Welt genug

genarrt worden iſt, ſteigt Herr Wellmann mit 17 000

Gallonen Gaſolin in die Lüfte, um die 3000 Meilen zu

rückzulegen. Selbſtverſtändlich wird er „abgetrieben“ und

geht ſo ſanft in irgend einem amerikaniſchen Küſtenort

nieder, wie jemals ein Jahrmarktsaeronaut. In maquis

voluisse sat est. Wenn dieſes Wort nicht exiſtierte,
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würde es Herr Wellmann erfinden. Glücklicherweiſe hat

ſich das Austauſchſyſtem noch nicht auf die Luftſchiffahrt

erſtreckt, wir könnten ſonſt, nach der Preßunterſtützung zu

urteilen, die dieſer das Blaue vom Himmel herunter

renommierende Luftikus und Profeſſor der Ballonwiſſen

ſchaft genießt, Überraſchungen erleben. K. Fr.

d: 3
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Uber Nationalismus.

Über dem rauſchenden Waſſerfall der Ereigniſſe ſchwebt

ein ſchimmernder Aegenbogen. Das iſt die Zeitſtimmung,

die Weltanſchauung, die der Fall erzeugt. Am farbigen

Abglanz haben wir das Leben. Aber die Farbe wechſelt,

und der Glanz auch, und ſelbſt der Waſſerfall iſt bald

klein, bald groß, bald klar, bald trübe. Faſt jedes Jahr

hundert hat ſeine eigenen Hochziele, hat einen andern

Gedanken an der Aufgabe der Menſchheit, als das vor

aufgehende. Finſtere Askeſe und Weltuntergangsſorge

um 1000, hinaus zum Kreuzzug, dann unter Gottfried von

Bouillon, auf zu fröhlicher Minne unter der Leitung der

Troubadours und des Vogelweiders! Oder in der Neu

zeit: Aeligionskriege mit dem Leitwort Cujus regio, ejus

religio; hierauf in ſchroffem Wechſel die Humanität eines

Leibniz, Herder und Goethe; wieder ein Schwung des

Rades, und der Spruch lautet: Cujus regio, ejus natio.

Aach weltumſpannendem und in die Welt zerfließendem

Kosmopolitismus abweiſender, ausſchließender, bewußt ſich

verengender Aationalismus. Unter dieſem Zeichen, dem

des erwachenden Aationalbewußtſeins, ſteht denn ſeit

ANapoleon die ganze neuzeitliche Entwicklung. Aber ſchon

ſind Spuren und AMerkmale dafür da, daß auch das Zeit

alter des Volksgedankens nicht ewig dauern wird. Ver

mutlich zwar wird der Gedanke noch weitere Zugkraft ent

falten, wird ſchärfer und ſpitzer werden, bis dann endlich

die Spitze umbricht. Auch hat der Gedanke bei weitem

noch nicht überall ſeine erziehliche Wirkung voll aus

geübt. azu ſind noch Aachzügler des ANationalismus

im Anſturm: Chineſen, Inder, Afghanen, Kurden, Serben,

Albaner, Araber. Was jedoch an dem Gedanken abſtößt,

iſt das Übergewicht der Maſſe. Denn darüber muß man

ſich doch klar ſein, daß mit dem Sozialismus, den doch

die feineren Geiſter verabſcheuen, der ANationalismus jene

eine Wurzel gemeinſam hat: das Aufſteigen der unteren

Schichten. Es iſt das faſt wie bei den Religionen, die

auch in der Aegel ſich zunächſt auf das niedere Volk

ſtützen, wie bei andern Kulturbewegungen, z. B. aka

demiſchen Forderungen, die von der unruhigen Menge,

der ſozuſagen beſitzloſen, deklaſſierten, d. h. couleurloſen

Studenten getragen werden. Ein Generalſtreik und ein

tſchechiſcher Volksauflauf, wie ein irredentiſtiſcher Nummel

haben gefährliche Vergleichspunkte. Auch in der Politik

iſt nur zu häufig die AMaſſe blind und geht auch nur zu

häufig das ANationalitätsbewußtſein in die Irre. Philo

ſophen haben neidlich über den geſunden Menſchenverſtand

geſpottet, der oft weder geſund noch vernünftig ſei, allein

beſorgter Verſtand iſt einmal der Gott des Gemeingefühls,

der Konvention der gedankenloſen Menge. Auch der

Aationalismus geht keineswegs immer den richtigen Weg.

AMan ſah das in Öſterreich 1879 und 190809, als die

dortigen Alldeutſchen gegen die Großmachtſtellung Öſter

reichs und damit gegen die Lebensintereſſen des Deutſch

tums ſelbſt auftraten. Man ſah dies in China 1900, als

die Boxer, voll nationalen Grimmes über das Verhalten

der Fremden, ſich auf die Geſandtſchaften ſtürzten und

dadurch eine noch viel empfindlichere Einmiſchung der

Fremden herbeiführten. Man ſieht es ſeit einem Menſchen

alter bei den AMagyaren, die durch überſpannte Forderung

cbenfalls zuletzt, wie der Ausfall der jüngſten Wahlen be

weiſt, das Gegenteil von ihren Abſichten erreicht haben.

Vor allem muß ſich der ANationalismus mit dem er

folgreich aufſtrebenden Imperialismus auseinanderſetzen.

Volkstum gegen Weltmacht! Neinheit gegen Größe! Der

Imperialismus aber kann, was auch Seillère ſagen möge,

Äd immer von einigen Wenigen ausgehen und geleitet

WerDen.

O wie ſtumm . . .

O wie ſtumm iſt unſer Preußen heuer,

Das einſt Hort war der Beredſamkeit,

ANicht mehr wird mit Eloquenz und Feuer

Aedend irgend etwas eingeweiht.

Klanglos zieht, was ich als Anlaß buche,

So vorbei – wo einſt der Wortſtrom ſchwoll . . .

Alle Feſte, Reiſen und Beſuche

Sind ſo ſchweigſam, ſtill und wehmutsvoll.

Ach, der Hauptſtoff iſt verſiegt der Preſſe,

Lethargie ergreift den Wahlverein;

Wenn ich dieſen Zuſtand nur ermeſſe,

Schlaf auch ich vor Langeweile ein.

Schleichen wir nicht luſtlos unſre Pfade,

Da „es“ ſchon ſo lange bei uns ſchweigt –?

Lieber Preußengott, o gib voll Gnade,

Daß uns balde wieder eine Aede ſteigt!

Terentius.

SIS)

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Karl Hans Strobl: Romantiſche Reiſe im Orient.

Mit 26 Jlluſtrationen. Buchſchmuck von J. Tom. Aita,

Deutſches Verlagshaus, Berlin-Charlottenburg 1910. Geh.

5 M., geb. 6 M. 361 S.

Das Reiſen iſt heutzutage, wo die Entfernungen ſo

klein geworden ſind, längſt eine Modeſache der beſſer Be

mittelten. Mit der wachſenden Schar derer, die es als

ihre Aufgabe betrachten, dageweſen zu ſein ſtatt ſich hinzu

geben, hält die Zahl jener, die die Kunſt des Aeiſens

erfaſſen, anſcheinend nicht gleichen Schritt. Goethes

„Italieniſche Reiſe“ blieb ein nur von wenigen Erleſenen

erreichtes Vorbild. Dieſer erwählten Minderheit gehört

Karl Hans Strobl an, der nun das künſtleriſche Ergebnis

einer Fahrt durch Paläſtina und Oberägypten in einem

ſtattlichen Bande darbietet. Die bunte, farbenprächtige

Welt des Orients tut ſich uns hier in ihrem ganzen Aeich

tum, in ihrer überwältigenden Fülle und in ihrem tiefſten

Urgrund auf. Zugleich offenbart ſich uns aber auch die

umfaſſende eigenartige Perſönlichkeit Strobls, der in einer

vollendeten äußeren Form lebendige und anregende

Schilderungen von hoher dichteriſcher Schönheit vor

Augen führt. Daneben ſtehen Zeichnungen phantaſtiſcher

und bizarrer Art, wie ſie den Strobl der „Eingebungen

des Arphaxat“ oder der „Bedenkſamen Hiſtorien“ kenn

zeichnen. Mit einer grauenvollen Wahrheitstreue ent

hüllt ſich uns an andrer Stelle der entſetzliche und unver

geßliche Anblick der Ausſätzigen am Fuße des Ölbergs.

Wunderbar wiederum iſt die Schilderung der Märchen

ſtadt Kairo, die zugleich in ihren Mauern die ſchrecklichen

Züge von Elend und Laſter ungeſcheut enthüllt. So iſt

es nichts weniger als eine trockene Aeiſebeſchreibung, die

wir erhalten, vielmehr ein Kunſtwerk für ſich, zu dem

Strobl das tiefe ſeeliſche Erlebnis ſeiner orientaliſchen

Aeiſe geſtaltete, von der ein entzückendes Abbild ſich hier

dem minder glücklichen Leſer dartut.

Viktor Wall (Wien).

FOrof. Dr. H. Voigt: Sxkurſionsbuch zum Studium

der Vogelſtimmen. Praktiſche Anleitung zum Beſtimmen

der Vögel nach ihrem Geſange und den gewöhnlichſten

Aufen. Fünfte vermehrte und verbeſſerte Auflage. Verlag

von Quelle & Meyer (Leipzig). Gebunden 3 M.
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Auf Wunſch der Aedaktion fügt der Verfaſſer des

ÄExkurſionsbuches noch einige Begleitworte hinzu.

ank und Anerkennung gebührt zunächſt den Herren

Quelle & Meyer, in deren Verlag das Buch ſeit Jahres

friſt übergegangen iſt; ſie haben ſich bemüht, ihm durch

gefällige, praktiſche Ausſtattung und ſtimmungsvolle Vig

netten noch mehr Freunde zu erwerben. Aber auch in

haltlich iſt die 5. Auflage nicht unverändert geblieben:

obwohl nur 4 Arten hinzugekommen, ſind doch etwa

80 Arten völlig oder größtenteils neu bearbeitet worden;

ganz unverändert ſind nicht viel mehr als 30 Artikel aus

dem alten ins neue Buch hinübergekommen. Jede der

beſchriebenen 254 Arten gleich gut kennen zu lernen iſt

eben eine Aufgabe, mit der man ſein ganzes Leben nicht

fertig wird. Von dieſen 254 werden in hieſiger Gegend

nicht viel mehr als die Hälfte beobachtet, ſelbſt wenn ich

die Umgegend von Leipzig nach Oſten bis zur Mulde

ausdehne und die über 30 km ſüdwärts gelegenen Haſel

bacher Teiche noch mitnehme. Manche Arten kommen

ſo vereinzelt vor, daß man ſie ſo manches Jahr nicht

ein einziges Mal beobachtet. Von den ca. 100 Arten,

die der Ornis Leipzigs fehlen, ſind die Hälfte faſt nur am

Meere zu treffen; um ihretwillen habe ich neuerdings zu

verſchiedenen Jahreszeiten Studienreiſen nach dem Aordſee

ſtrande unternommen; zwei größere Aeiſen galten der

Vogelwelt der öſtlichen Provinzen. Durch Erkundigung bei

Vogelkennern, die in den beſuchten Gegenden wohnen,

war ich bemüht, den Erfolg der Studienreiſen zu mehren

und zu ſichern, und ſo war in den drei Jahren ſeit Er

ſcheinen der 4. Auflage eine Fülle neuer Beobachtungen

Zuſammengekommen für die fünfte.

Trotz vieler Korrekturen und Durchſichten iſt mir ein

Druckfehler entgangen; Seite 194 muß es beim Kuckuck

heißen „den beiſpiellos ſpäteſten vernahm ich am 31. Juli

1899“ (nicht Juni!). Dieſer Kuckuck von Uſedom iſt über

dies neuerdings übertrumpft worden durch einen, der am

frühen Morgen des 5. Auguſt a. c. an einem wald

umſäumten See Hinterpommerns noch einige Male rief,

in menſchenleerer Einſamkeit, ſo daß an Imitation nicht

Zu denken war.

Auf Seite 67 klafft in der 5. Auflage noch eine Lücke,

Vierteljährlich 450 M.
Bezugsbedingungen: Einzelnummer 40 Pf.

– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen.–

die mich viel bekümmert hat. Der zierlichſte Aohrſänger

mit den drei hellen Streifen über den Kopf, war mir trotz

aller Studienreiſen bisher entgangen; Anfang Juli erfuhr

ich nun durch Herrn Dr. Heſſe (ſeit Oſtern Aſſiſtent an der

biolog. Aeichsanſtalt Dahlem), einem unſrer beſten Feld

ornithologen, daß das zierliche Vögelchen in den von

Havel, Spree und Rhin durchzogenen Aliederungen im

Herzen Brandenburgs nichts weniger als ſelten iſt. Am

10. und 11. Juli und von Kremmen aus am 2. Auguſt

habe ichs aufgeſucht, viel und gut geſehen und gehört.

Der Aame „Binſenrohrſänger“ ſcheint mir nicht zutreffend;

in den größten Scirpus-Beſtänden an unſern Teichen

habe ich ihn nie bemerkt. In den weiten Grasländern,

wo wir ihn ſo häufig antrafen, erreichen die Miedgräſer,

bevor ſie abgemäht werden (Juli, Auguſt), über 2 m

Höhe, rundlich dichtgewachſene Weidenbüſche unterbrechen

die Einförmigkeit der Landſchaft; in ihrem Gezweig kon

zertierte der längſt geſuchte Aohrſänger. Kurze Aeihen

ſchöner Pfeiflaute treten gar lieblich hervor, zwiſchenhinein

tritt regelmäßig ein charakteriſtiſcher Schnarrlaut, alſo

errr“ errr“ errr“" etc.; zuweilen bringt ein Sänger auch

2 bis 4 Pfeiftouren, ehe wieder ein Errr kommt. Sein

nächſter Verwandter, der Schilfrohrſänger, verbindet auch

wohl einmal eine Pfeiftur mit einem Schnarrlaut (Roller,

vergl. S. 69), zieht aber den letzteren gewöhnlich länger

aus; nur wenn er ganz kurz abbricht, kann man einmal

ſtehen und fragen, war es dieſer oder jener. Hebt er

wieder an und ſingt mehr, ſo iſt die Frage ohne weiteres

zu entſcheiden. Die Brandenburger Luch ſind Landſchaften,

wo ſelten jemand Aaturgenüſſe ſucht, aber für den Kenner

und Beobachter der Vogelwelt haben auch ſie ihren be

ſonderen Aeiz.

Ein intimer Verkehr mit der ANatur bewahrt uns

davor, den Landaufenthalt langweilig zu finden. Zwar

ſetzt er Luſt zum Denken und Beobachten voraus, erhält

aber auch andrerſeits Körper und Geiſt widerſtandsfähig

im aufreibenden Kampfe ums Daſein und iſt eine Rettungs

inſel für alle, die ſich hüten möchten, an den Schäden

moderner Genußſucht zu degenerieren. Prof. Dr. Voigt.
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Hötel Preussischer Hof.

Bes.: P. Hentschel.

Leer 1. Ostfriesl.:

Hôtel zur Traube (L Ranges). Bes.:Waffen u. Gebrauchs-Gegenstände
Adolf Reuter, Hoflieferant.für Dekorations-undSammelzwecke.

Wiedmann & Schoeffler, Nürnberg H.

Jll.Prachtkatalog„H“geg. 35 Pf. i.Briefm.

Antiquar. Kat. 34. Philosophie

„ „ 36. Litteratur

gratis und franco:

J. Krau88, Antiquariat, Hallga. S.
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Kanne“. Bes.: Adolf Schäffer.
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Hötel Bellevue.

Direktion: Richard Ronnefeld.
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HôtelÄ Ranges). W. Fischer.
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Adolf Stecker, Hoflieferant.

„Berliner Lokal-Anzeiger“: . . . Der

Schillerband bringt Originalaufsätze

über Schiller aus der Gegenwart, die

über den Augenblick hinaus zu werten

sind. Geben sie auch nicht ein Gesamt

bild von Schillers Wesen und Leben,

so sind sie doch geeignet, auf einzelne

Züge in diesem Bilde ein scharfes

Licht zu werfen. Der Herausgeber

hat durch seinen Kommentar das viele

Einzelne ans grosse Ganze geknüpft

und hat in seiner Einleitung – Schiller

und die Wirklichkeit. Ein Schicksal –

eine sehr interessante und originelle

Stellungnahme zu dem Problem

„Schiller“ versucht. Die Bücher der

Bücher der Gegenwart

Band I

Schiller
Gesammelte Aufsätze aus der „Gegenwart“

(1872–1909)

„Berliner Neueste Nachrichten“. Der

Herausgeber hat durch sachkundige

Anmerkungen einen festen bindenden

Mörtel zwischen die zahlreichen Bau

stücke getan. In einer feinen u.schwung

voll geschriebenen Einleitung hat er das

Problem „Schiller“ auf einem neuen

Wege zu lösen gesucht. Er zeigt, dass

der Idealist Schiller doch ganz gute und

realsichtige Augen hatte, dass er aber

im Kampfe mit der Wirklichkeit unter

lag– wie die Helden in seinen Dramen.

Vielleicht war seine kränkliche physi
sche Natur daran schuld . . und so zieht

er sich in das Reich des Gedankens, in

das der Ideale zurück. Das Wertvolle

an dieser kurzen Einleitung ist die Auf

weisung der unendlich fein verschlun

genen und verknüpften Fäden zwischen

dem physischen und dem psychischen

Menschen. Auch sonst enthält das

Büchlein manchen fein geschriebenen

Aufsatz und tief gefassten Gedanken.

Gegenwart sind ein zeitgemässes

Unternehmen, das der Wochenschrift

und dem Verlage viele Freunde

gewinnen wird.

Im „Tagesbote aus Mähren u. Schlesien“

sagt Karl Hans Strobl u. a.: . . . Die

Genesis dieses Buches schliesst von

vornherein eine erschöpfende Behand

lung des Themas aus. Aber was hier

in Einzelheiten behandelt wird, bringt

so viel Neues und das Bekannte so

frisch und interessant, dass ein buntes

Leben überall zu quellen scheint. Von

der literarhistorisch-gründlichen Quellen

untersuchung bis zum Essay sind alle

Formen vertreten, wir finden hier

ebenso das Feuilleton wie die Impres

sion und es gelangt ebenso der Ger

manist wie der Journalist zu Wort. –

Hier hat man ein Buch, das ab

wechslungsreich und interessant ist

und jeder Schillerbibliothek als Er

gänzung willkommen sein darf.

Herausgegeben von

Ignaz Jezower

Mit einem Zweifarben - Holzschnitt

desSchillerhauses (von Otto Delling).

XVI, 184 Seiten imit. Bütten in ge

schmackvollem steifen Umschlag.

Preis 2 Mark

Zu beziehen durch jede Buchhandl.

Hermann Hillger Verlag

Berlin W. 9 Leipzig

„Ulmer Tagblatt“: Es war ein glück

licher Gedanke des jetzigen Verlegers

der bekannten Wochenschrift „Die

Gegenwart“, die gehaltvollsten der dort

erschienenen Aufsätze über Schiller zu

einem schönen Band zu vereinigen.

Ignaz Jezower, der selbst mit einem

markanten Äy über „Schiller und

die Wirklichkeit“ vertreten ist, hat die

Auswahl mit feinem Verständnis be

sorgt, und wir freuen uns heute, aus

ihr entnehmen zu können, dass Schiller

noch nicht vergessen ist. Die Verehrer

des grossen Dichters finden hier neue

Anregung in Hülle und Fülle. Wir

wünschen dem Unternehmen, das so

glücklich begonnen, schönen Fortgang.

Verantworl. Redakteur: Dr. Adolf Heilborn, Steglitz-Berlin, Ahornſtr. 10 I.

Für den Inſeratenteil verantwortlich: Adolf Mießler, Mariendorf. – Druck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr, Berlin S. 14.

Hermann Hillger Verlag, Berlin W.9, Potsdamerſtraße 124.
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Berlin, den I3. Auguſt 1910.
39. Jahrgang

Band 78.

Wahlſorgen.

ie liegen noch weit im Felde, die Neichs

tagswahlen, und doch ſind die Diener

der öffentlichen Meinung ſchon dabei,

die Plätze der Abgeordneten mit neuen

Karten zu beſtecken, als ſäßen die

Herren als Aeugewählte bereits am Königsplatz,

und ſelbſt um die Präſidentenſtellen rollen bereits

die Würfel. Wer den Sozialdemokraten weniger

als 120 Sitze herausrechnet, wird als Stümper

in politicis beiſeite geſchoben, was am Ende noch

der modernen Prophetenſchule iſt für ANüchterne

unerträglich. Wer ſich ſeine Kaltblütigkeit bewahrt,

bemerkt, daß ſich in die Reihen der Mittelparteien

maskierte Feinde geſchlichen haben, die Aückzugs

ſignale blaſen, während ihre Freunde auf der

Gegenſeite ſchreien: „Sie fliehen!“ Dieſe Ver

wirrungstaktik wurde zu früh angewendet, als

daß ſie nicht erkannt werden ſollte. Wir ſind

noch lange nicht bei der Generalprobe vor den

Wahlen angelangt, wo die Darſteller ihr Organ

mit vollſter Kraft ſpielen laſſen; einſtweilen handelt

es ſich nur um Leſeproben, und der Rotſtift des

Regiſſeurs wird noch manchem einen dicken Strich

durch die Aolle ziehen. Aur darf dieſe Erkenntnis

nicht Gemeingut werden, das verträgt ſich nicht

mit dem Geſchäft; es gilt die Siegeszuverſicht zu

ſteigern, als wenn die Wahlmacher einen feſten

Pakt mit dem Schickſal abgeſchloſſen hätten, der

Bär ſchon zur Strecke gebracht wäre. Er iſt zu

früh aus dem Lager geſcheucht worden, und es

wäre nicht das erſte Mal, wenn vorzeitiger Jubel

über einen Feind ſeinen Widerſtand geſtärkt

hätte.

Sicher trifft dies auf den Bund der Land

wirte zu. Aicht ganz taktvolle Wußerungen, die

wirklich beſſer unterblieben wären, einiger Bundes

agitatoren über die Beamtenſchaft haben den

Gegnern in einigen Bezirken Waſſer auf die

Mühle geliefert, wobei vielleicht anzumerken wäre,

daß eben dieſe Gegner zu andern Zeiten ebenſo

draſtiſch ihrem Zorn gegen den heiligen Bureau

kratius Luft gemacht haben. Denn nur dieſer iſt

gemeint geweſen. Der Bund zählt viel zu viel

Beamte in ſeinen Aeihen und kann deshalb nicht

nicht das Schlimmſte iſt, denn das Zungenreden

in grundſätzliche Bekämpfung des Beamtentums

eintreten. Außerdem ſchwärmte der Bauer zu

keiner Zeit für die Herrſcher in der Amtsſtube.

Innerhalb des Bundes werden alſo die bean

ſtandeten Wußerungen ſchwerlich mehr als eine

leiſe Aüge zeitigen und dem Demagogentum, auf

das er notwendigerweiſe zugeſchnitten iſt, keinen

Abbruch tun. Es iſt Heuchelei, einem agrariſchen

Agitator das zum Vorwurf machen zu wollen,

was die Sozialdemokratie gewohnheitsmäßig Tag

für Tag verübt. Man ſoll ſich dieſe Verteidiger

des Beamtentums näher anſehen, und man wird

wiſſen, zu welchem Zweck ſie ſich in dieſer Poſe

gefallen: Die Sozialdemokratie iſt lieb Kind bei

ihnen und darf ſich alles erlauben, ſelbſt dem

Liberalismus tüchtig ins Geſicht ſchlagen; das

wird als Streicheln aufgefaßt und mit dem milden

Lächeln der Verzeihung quittiert, obſchon es ſich

bei geſchwollener Backe einigermaßen verzerrt aus

nimmt. Der Bund der Landwirte als ſolcher

ſtellt nun aber, was ins Gewicht fällt, im Aeichs

tage keine geſchloſſene Partei dar; es iſt ein Frei

korps, das Wahlarbeit verrichtet und mit dem

Geiſte des Agrariertums andre Parteien zu

durchdringen verſucht. Dieſer friedlichen Durch

dringung ſind, allerdings nach franzöſiſch-marokka

niſchem Muſter, die ANationalliberalen von jeher

in erſter Linie ausgeſetzt geweſen. Die Freiſchärler

beunruhigten ſtets die Grenzgebiete und werden

dieſen unſichern Beſitz vermutlich einbüßen. Das

berührt aber die konſervative Partei als ſolche

nicht; ihr iſt der Hauptfeind im Hanſa-Bund

erſtanden, und von ihm hat der Liberalismus

mittlerer Linie Förderung zu erwarten, vielleicht

auch die Fortſchrittliche Volkspartei, ſobald ſie

gegen die Konſervativen im Kampfe ſteht. Der

Redakteur-Radikalismus, der in der bürgerlichen

Preſſe hin und wieder ſein Unweſen treibt im

vollſten Bewußtſein ſeiner Unverantwortlichkeit,

wird ſich täuſchen, wenn er ein Zuſammengehen

der vom Großkapital, der Induſtrie und dem

Handel geſtützten Hanſa mit der Sozialdemokratie

erhofft. So verblendet ſind die Vertreter von

Bildung und Beſitz denn doch nicht, daß ſie, ob

ſchon ſie dem Bund der Landwirte Abbruch zu

tun bemüht ſind, Mandatſchacher mit dem Feind

der bürgerlichen Geſellſchaft treiben ſollten. Als
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kluge Kaufleute wiſſen ſie, wie leicht ein Abſatz

gebiet dauernd verloren iſt, hat ſich dort einmal

eine Schleuderkonkurrenz feſtgeſetzt, die, wie die

Sozialdemokratie, nicht mit Verſprechungen an die

betörten Maſſen knauſert.

Welche Haltung die Mationalliberalen bei

den nächſten Wahlen einzunehmen gedenken,

erhellt aus den Darlegungen des Abgeordneten

Baſſermann. Dieſer hat dem Chefredakteur des

„Hamburgiſchen Korreſpondenten“ gegenüber genau

die Grenzlinien angegeben. Keineswegs verkennt

er die Gefahr der radikalen Strömung und führt

ſie auf die unglückſelige Wahlreform und die

Reichsfinanzreform zurück. Auch ſtreng konſer

vative Männer geſtehen jetzt unumwunden ein,

daß es ein Fehler war, die Erbſchaftsſteuer ab

zulehnen. Das iſt mit keinen Steuererempeln

wegzudiskutieren, und ſeitdem weiten ländlichen

Bevölkerungsſchichten klar geworden iſt, wie wenig

die Bauernſchaft von der Erbſchaftsſteuer betroffen

und wie milde ſie ſelbſt gegen den Großgrundbeſitz

in der Praxis gehandhabt worden wäre, reißt die

Fahnenflucht auf dem Lande ein, und der Bauern

bund, anfänglich als kleinagrariſche Eigenbrödelei

angeſehen, beginnt ſeinem älteren größeren Bundes

bruder mit dieſen Argumenten das Waſſer abzu

graben. Und das, wie es aller Ableugnungen

ungeachtet wohl angenommen werden muß, mit

der heimlichen Unterſtützung der Hanſa. Mit

dieſem Kleingrundbeſitz werden die von Baſſer

mann Geführten arbeiten können, nicht mit den

extremen Agrarkonſervativen, den Bundesgenoſſen

des Zentrums. Baſſermann will nicht eine Um

kehr im Sinne der Bülowſchen Blockpolitik ver

ſchwören, nur vermißt er vorläufig jede Anſchluß

möglichkeit ſeiner Partei nach rechts. Aber auch

von einem Anſchluß nach links, in der Art, wie

er von den Bürgerlich-Madikalen propagiert wird,

will er nichts wiſſen. Was jenſeits der Fort

ſchrittlichen Volkspartei liegt, iſt für ihn nicht

bündnisfähig, und mit dieſem Bekenntnis zerſtiebt

der Popanz des Großblocks von Baſſermann

bis Bebel. Der nationalliberale Führer erklärt

ſogar, die badiſche Großblockpolitik bekämpft zu

haben, und perhorresziert energiſch ihre Über

tragung auf das Reich, genau ſo, wie es an

dieſer Stelle früher geſchehen iſt. Er denkt nicht

daran, ſein Parteiprogramm zu verwäſſern, ſelbſt

auf die Ausſicht hin, daß eine Verſtändigung mit

der Volkspartei in gewiſſen ländlichen Wahlkreiſen

nicht zu erreichen wäre. Das iſt, wie er aus

führte, nur bei ſtarken gegenſeitigen Konzeſſionen

zu erreichen, und da wird ſich herausſtellen, ob

die Vernunft die Oberhand behält oder die

Politik der Selbſtzerfleiſchung fortgeſetzt werden

ſoll. Baſſermann bricht alſo nicht alle Brücken

nach rechts ab, nur zum Zentrum führt für ihn

kein Weg.

Ob dieſe Partei viel Freunde aus andern

Lagern an ſich ziehen wird? Die Enzyklika dürfte

noch lange nachwirken und auch manchen Konſer

vativen untätig beiſeite ſtehen laſſen. Die

einzigen, die dem Zentrum Stichwahldienſte leiſten,

werden die ſkrupelloſen Sozialdemokraten ſein,

und wie ſich dies mit dem Charakter eines Groß

blocks verträgt, iſt ein Rätſel, deſſen Löſung den

Großblockſchwärmern vorbehalten bleibt. Übrigens

ſcheint nunmehr dieſes Hirngeſpinſt endgültig

abgetan. So ſchwach iſt denn das Begriffsver

mögen keines fortſchrittlichen Wählers, daß er

dies nicht einſehen ſollte. Endgültig erledigt iſt

auch die Tradition Eugen Richters: er war ſtets

bemüht, Fühlung mit dem Zentrum zu behalten,

und lag ſich andrerſeits beſtändig mit der Sozial

demokratie in den Haaren. Bei den Wahlen

werden ſeine Aachfahren die Zeche für das Lieb

äugeln mit den Moten zu bezahlen haben, aber

es wird ſich auch kein Zentrumsmann regen, um

irgend ein Mandat für die Fortſchrittler zu retten.

Schließlich hat Baſſermann auch die Frage

der Wahlparole berührt, und er glaubt nicht, daß

die Regierung eine zugkräftige finden werde. Herr

v. Bethmann Hollweg hat vermutlich denſelben

Glauben und wird es andern überlaſſen, den

Stein des Weiſen zu gewinnen. Die Parole liegt

eben in der Vergangenheit, in den „Sünden“ der

Finanzreformmajorität, und die Friſt iſt zu kurz,

um durch eine Aeuauflage der Erbſchaftsſteuer

Fndulgenz zu erlangen. Die letzten Machwahlen

reden eine deutliche Sprache: ſie liefern nur

Sozialdemokraten, und es wäre ſinnlos zu leugnen,

daß bürgerliche Überläufer ſcharenweiſe unter die

rote Fahne abgeſchwenkt ſind und der Peſſimis

mus ſich lähmend über Deutſchland verbreitet.

Es weht Oppoſitionsluft und der Bazillus der

Unzufriedenheit gedeiht in Meinkultur. Dagegen

iſt mit Zahlen über das Anwachſen der Spar

kaſſenguthaben, mit Aachweiſen über günſtige

Arbeiterlöhne und Proſperität der Induſtrie nicht

anzukämpfen. Aus trocknen Ziffern läßt ſich keine

Wahlparole herausdeſtillieren und Vergleiche mit

andern Ländern treffen auf taube Ohren. Mag

in Frankreich die Sozialpolitik noch ſo ſehr im

Argen liegen, in England ſich die Lebensmittel

teurung als Folge des Freihandels allmählich

bemerklicher machen, in Spanien die Aus

wanderung einen bedrohlichen Umfang annehmen,

im Deutſchen Aeich regiert einſtweilen das Schlag

wort des radikalen Agitators die Maſſen, als

lebten wir in der denkbar ſchlechteſten aller mög

lichen Welten, und dieſen Mächten gegenüber iſt

man um ein zugkräftiges Feldgeſchrei in der

Wilhelmſtraße nicht verlegener als im Rathaus

von Schilda. Wenn ein Politiker wie Baſſer

mann, der mit der Volksſeele in Süddeutſchland

Fühlung beſitzt, dem Quinquennat keine Zugkraft

beimißt und es überhaupt für gefährdet anſieht,

wird es damit wohl ſeine Aichtigkeit haben.

Militärforderungen dem Parteigetriebe entrückt zu

wiſſen, von dieſem Jdeal ſind wir noch weit ent
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fernt, und die Cannſtadter Wahl dürfte dafür

den Beweis erbracht haben, weil ſie einStimmungs

ſymptom iſt. Der badiſche Aationalliberale ver

meidet denn auch ein Eingehen auf dieſe Frage

und beſchränkt ſich, ohne ſeine eigene Entſchließung

feſtzulegen, auf den Hinweis, daß das Zentrum

große Schwierigkeit machen werde. Die Gelegen

heit, die ramponierte Popularität auszuheilen, iſt

auch gar zu verführeriſch, und wenn dabei die

konſervative Partei von der rettenden Planke in

den Wogenſchwall hinabgeſtoßen wird, ſo wird

das nur ein neuer Beweis dafür ſein, wie ge

fährlich die Bundesgenoſſenſchaft mit dem Zentrum

und wie wenig auf Dauer ſie angelegt iſt.

- Aun wurde neulich in der fortſchrittlichen

Preſſe eine ſonderbare Aechnung aufgemacht. Da

hieß es, wie ſchlecht die Liberalen auch bei den

Wahlen abſchnitten, immerhin würden ſie das

Zünglein an der Wage, nämlich in letzter Linie

doch die Ausſchlaggebenden ſein. So kann es

allerdings kommen, wenn die Verleugnung des

liberalen Programms zugunſten der Sozial

demokratie mit dem jetzt üblichen ANachdruck fort

geſetzt wird. Aur daß dieſe Liberalen ungefähr

zur Bedeutung der polniſchen Aeichstagsfraktion

herabgedrückt ſein würden. Alsdann wären die

Konſervativen auch nichts weiter als ein An

hängſel des Zentrums, und die Möglichkeit, mit

zwei wechſelnden Mehrheiten zu regieren, würde

dem Aeichskanzler unterbunden ſein. Der

ANationalliberalismus, das darf man wohl nun

mehr hoffen, wird ſich zu Großblockexperimenten

nicht herleihen. Er iſt zwar im Laufe der Zeit

gealtert, aber er kann ſich, wenn er ſeine Selb

ſtändigkeit wahrt, wieder verjüngen. Aur iſt er

noch nicht ſo alt, daß er nach Art des „jungge

glühten Männleins“ behandelt werden müßte.

Wir kennen das Märchen, das erzählt, wie der

von Alter und Gebrechen gedrückte arme Mann

vom Herrn und von Petrus in die Schmiedeeſſe

geſchoben, in den Löſchtrog getaucht, als ein

Zwanzigjähriger von dannen ging. Wenn jetzt

Pfuſcher dem Aationalliberalismus die gleiche

Verjüngungskur anraten und ihn im Feuer der

ſozialdemokratiſchen Wahlmache jungglühen

wollen, könnte es dem Verſuchsobjekte ergehen,

wie der Schwiegermutter des Schmieds, bei der

das Verfahren nicht anſchlug und die zuſammen

geſchnurrt aus dem Trog gezogen wurde.

Es iſt durchaus nicht wünſchenswert, daß

dem Liberalismus dieſes Schickſal beſchert wird,

aber der Haß gegen die Konſervativen läßt die

radikalen Politiker völlig überſehen, daß nach Auf

reibung der Mittelpartei das Zentrum mit den

Sozialdemokraten zuſammen alle andern Parteien

lahm zu legen imſtande iſt. Die ſchwarze und die

rote Internationale vereinigt, ergäbe eine Chimära,

die in den Staatswagen einzuſpannen, ſich jede

Aegierung bedanken würde. Vielleicht denken die

Herren Kataſtrophenpolitiker dieſe Sachlage noch

einmal gründlich durch und erwägen, ob es an

gängig iſt, daß im Deutſchen Aeich eine katholiſche

Minderheit verbündet mit dem Stimmproletariat

der Beſitzloſen den Ausſchlag gibt. Ob ſich Herr

v. Bethmann dann, wie Herr Baſſermann meint,

zu einer „volkstümlichen Politik“ bekehrt und der

liberalen Weltanſchauung Aechnung trägt? Es

iſt zu bezweifeln. Er holt am Ende aus den

Falten ſeines Philoſophenmantels ein Mittel

hervor, das ſeinen Anſchauungen über den Wahl

modus entſpricht. Wir wiſſen, wie er darüber

denkt; er hat im preußiſchen Abgeordnetenhauſe

ſich freimütig darüber geäußert. Von Popularitäts

haſcherei war dabei wenig zu ſpüren, aber er

könnte ſeine Anſichten dem allgemeinen Verſtändnis

näher bringen, wenn erſt einmal der ſchwarzrote

Terror die Staatsmaſchine in ihrem Gange hemmt.

Das ſind fraglos unerfreuliche Zukunftsperſpektiven,

die die ſchwerſten inneren Konflikte zeitigen

würden und jeden Vaterlandsfreund mit Bangnis

erfüllen müſſen. Von unerhörter Meuheit ſind

jedoch derartige Erwägungen nicht; ſie haben ſich

wiederholt ſchon früher an die Öffentlichkeit ge

wagt, haben ſtürmiſchen Widerſpruch erfahren,

ſind wieder von der Bildfläche verſchwunden und

tauchen regelmäßig dann auf, wenn der Ton der

großen Reichsglocke Sprünge zu verraten ſcheint,

die ein Umgießen angezeigt ſein laſſen. Bis wir

an dieſem Punkt angelangt ſind, wird noch manche

madige Pflaume die Spree hinunterſchwimmen,

wird noch viel geſtritten und gehetzt werden, und

WeNN

„der Unfug dieſer Lügengeiſter

Jedwedes Maß phantaſtiſch überſchritten“,

wird vielleicht eine Aeaktion dagegen eintreten,

eine Selbſtbeſinnung. Es wäre nicht der erſte

Wahlkampf, der allzu Siegesgewiſſen Ent

täuſchungen bereitet hätte. -

SSD

Die Beſoldung der im Heere wieder

angeſtellten Offiziere 3. D. im Lichte

des theoretiſchen Staatsrechts.

Von v. K . . . . . (Charlottenburg).

I

as neue Beſoldungsgeſetz hat eine alte

Schuld der Militärverwaltung, die be

friedigende Regelung der Bezüge der

im Heere wiederangeſtellten Offiziere z.D.,

unbeglichen gelaſſen und damit Verhält

niſſe geſchaffen, die als ſchwere Mißſtände emp

funden werden müſſen. Bevor der ANachweis für

die Reformbedürftigkeit der heutigen Beſoldung

geführt wird, möge ein kurzer Exkurs in das

Gebiet des Staatsrechts die Anſprüche feſtlegen,
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die der Staatsdiener an den Staat im allgemeinen

und hinſichtlich der Beſoldung (Penſion) im

beſondern aus Billigkeitsgründen zu ſtellen

berechtigt iſt.

Der eingangs des vorigen Jahrhunderts die

Jurisprudenz beherrſchende Gedanke, das nach

damaligen Begriffen unbrauchbar gewordene hiſto

riſche Staatsrecht allmählich durch das auf ſpeku

lativem Wege gewonnene, an die Rouſſeauſchen

Zdeen vom Contrat sozial anklingende „Maturrecht“

zu erſetzen, wie es zu jener Zeit allerorten gelehrt

wurde, iſt inſofern bahnbrechend geweſen, als er

zu einer ſorgfältigen Durchforſchung der zwiſchen

dem Staat und ſeinen Dienern beſtehenden recht

lichen Beziehungen die Anregung gegeben hat.

Einer der bedeutendſten Vertreter dieſer theoreti

ſierenden Richtung, der Münchener Staatsrechts

lehrer A. Th. Gönner, ſtellte damals in ſeinem

von Profeſſor Max v. Seydel als eine der geiſt

vollſten Erſcheinungen der ſtaatsrechtlichen Literatur

bezeichneten Werke: „Der Staatsdienſt aus dem

Geſichtspunkte des Aechts und der ANational

ökonomie“ folgende Sätze auf:

„Jede berufsmäßige Arbeit des Untertanen

für den Staat iſt Staatsdienſt. Dem Staatsdiener

muß dafür Erſatz geleiſtet werden, daß er durch

die Uebernahme des Staatsdienſtes die Möglich

keit eines anderen Erwerbs für die Zukunft auf

zugeben genötigt iſt; ein Erſatz, der nur darin

beſtehen kann, daß er auf Lebenszeit einen eignen

Mahrungsſtand im Ertrage des Staatsdienſtes

beſitzt, ſo wie andere Bürger in ihren Gewerben

ihren Mahrungsſtand auf Lebenszeit geſichert haben.

Augenſcheinlich wäre der Erſatz unvollkommen,

offenbar die unerläßliche Gleichheit unter den

Staatsbürgern verletzt, wenn andere Erwerbs

zweige die volle Subſiſtenz der Bürger ſicherten,

wenn ſie alſo unter einer unwiderruflichen Garantie

des Staates ſtänden und wenn der Staatsdiener,

der einen unwiderruflichen Mahrungsſtand dem

Staate geopfert hat, dafür einen widerruflichen

Ertrag – den Mamen Mahrungsſtand verdiente

er dann nicht – erhielte, wenn ſeine Zukunft nicht

geſichert wäre.“ Zu niedrige Gehälter als eine

„offenbare Rechtsverletzung“ bezeichnend, weil ſie

dem Staatsdiener den vollen Erſatz ſeiner mit Ueber

nahme des Staatsdienſtes gebrachten Opfer nicht

leiſten, fordert Gönner, daß die Beſoldung aus

kömmlich, d. h. ſtandes- und zeitgemäß und dem

Lebensalter des Staatsdieners angemeſſen ſei.

Wenn auch die hiſtoriſche Schule Savignys

und die ſpätere poſitiviſtiſche Hegels ſchließlich das

geſchichtlich entſtandene Necht wieder zu Ehren

gebracht haben, iſt gleichwohl ein großer Teil der

Rechtsanſchauungen der Gönnerſchen Periode

teils poſitives Aecht geworden, teils in das Aechts

bewußtſein unſerer Zeit übergegangen. So fand

die Forderung der vollen Ausnutzung der ſeitens

ſeiner Diener dem Staate vertraglich dargebotenen

Kräfte ihren Aliederſchlag in den verſchiedenen

heute die Beamtenberufe umgebenden Kautelen.

Und eine neuerliche Anerkennung dieſer Forderung

bildet die bei der Beratung der Beamtenpenſions

geſetze abgegebene Erklärung des Staatsſekretärs

von Stengel: „Mit der ſtaatsrechtlichen Literatur

und der Judikatur des Reichsgerichts ſind die

verbündeten Regierungen darin einig, daß der

Staatsdiener mit ſeiner Anſtellung ſeine ganze

Arbeitskraft auf Lebenszeit in den Dienſt des

Staates ſtelle, wogegen dem Staate die Verpflich

tung erwächſt, bis an ſein Lebensende für ihn

zu ſorgen.“ – Daß ferner der Staat ſeine Diener

auskömmlich, d. h. ſtandes- und zeitgemäß, zu

beſolden habe, darüber ſcheint auch in der neueren

ſtaatsrechtlichen Literatur kein Zweifel zu beſtehen.

– Dem „theoretiſchen“ Staatsrecht, an das meine

Ausführungen überall anknüpfen – der Kürze

halber wird es ſchlechthin als Staatsrecht bezeichnet

– fehlt zwar die es zum „poſitiven“ Aecht

erhebende geſetzliche Anerkennung, allein hier, wo

es ſich lediglich darum handelt, durch Aachweis

eines Widerſtreits zwiſchen beſtehenden Ein

richtungen und dem natürlichen Rechtsempfinden

der weiteren Geſetzgebung den Weg zu weiſen,

wird man über dieſen Mangel hinwegſehen können.

In der für den Staatsdiener ſo wichtigen

Verabſchiedungsfrage ſind die oberſten Zivilbe

hörden auf Grund der oben gekennzeichneten

Rechtslage der Anſicht (ſ. die Erlaſſe der Miniſter

der Finanzen und der Eiſenbahnen von 1907),

daß vor jeder Penſionierung eines Staatsdieners

die Frage zu prüfen ſei, ob nicht deſſen körperliche

und geiſtige Kräfte zur „Verwaltung eines andern

Amtes der gleichen Verwaltung von nicht gerin

gerem Range und Dienſteinkommen“ oder „zur

Wahrnehmung leichterer Dienſtverrichtungen in

andern amtlichen Stellungen des gleichen Reſſorts“

noch ausreichend erſcheinen. „Jſt nach dem

Geſundheitszuſtande und dem Lebensalter des

Beamten anzunehmen, daß er in einem andern

Amt noch mit Erfolg und nicht nur vorübergehend

zu verwenden iſt, ſo iſt ihm ein ſolches Amt zu

übertragen. Dies wird beſonders in Frage

kommen, wenn ein im Außendienſt beſchäftigter

Beamter deſſen Anſtrengungen nicht mehr ertragen

oder ohne Gefahr für ſeine Geſundheit ſich den

Unbilden der Witterung nicht mehr ausſetzen

kann, den Anforderungen des Innendienſtes aber,

für den geringere körperliche Rüſtigkeit ausreicht,

noch gewachſen erſcheint“. – Der letztere der Er

laſſe ſtellt feſt, daß „profeſſionelle Mindergeeignet

heit“ eines Staatsdieners keinen geſetzlichen Grund

ſeiner Verabſchiedung bilde, ſondern der weniger

Befähigte in Stellen zu verwenden ſei, in denen

ſeine geringeren Leiſtungen am eheſten nutzbar

gemacht werden können.

Im Gegenſatz hierzu verabſchiedet die Militär

verwaltung ſchon den nicht mehr als „voll dienſt

fähig“ oder profeſſionell für die von ihm bekleidete

oder die nächſthöhere Dienſtſtelle „nicht als hin
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ihre

Offizier aus dem Staatsrecht ſich

reichend geeignet“ erachteten Offizier ohne Berück

ſichtigung der Möglichkeit, ihn im Garniſondienſt,

dem militäriſchen Innendienſt, zu verwenden. Das

bedeutet um ſo mehr eine weſentliche Abweichung

von dem, im Staatsrecht begründeten, gegenüber

den anderen Staatsdienern geübten Verfahren,

als die erdrückende Mehrzahl der als dienſtun

brauchbar entlaſſenen Offiziere bei der ihrer Ver

abſchiedung vorausgehenden militärärztlichen Unter

ſuchung ausdrücklich als noch garniſondienſtfähig

bezeichnet wird und bei der Geringfügigkeit der

vorhandenen Defekte in andern ſtaatlichen oder

bürgerlichen Berufen anſtandslos weiterdienen

kann. Die meiſten werden ſogar ſofort für den

Kriegsfall in mobile Frontſtellen, die mit der

LQualifikation zum Bataillonskommandeur verab

ſchiedeten älteren Hauptleute ſogar für aktive

Bataillonskommandeur- oder ſonſtige Stabsoffizier

ſtellen deſigniert, ein deutlicher Beweis ihrer –

ſogar an den Anforderungen des Krieges gemeſſen

– nur in geringem Grade herabgeſetzten mili

täriſchen Brauchbarkeit.

Durch dieſe verſchiedene Auffaſſung der Verab

ſchiedungsbefugnis bei Zivil- und Militärbehörden

wird zwiſchen dem Offizier und allen übrigen

Staatsdienern eine für erſteren folgenſchwere Un

gleichheit geſchaffen, deren Ausgleich mit Recht

von der Militärverwaltung erwartet wird. Denn

daß der Offizier, der für die berufsmäßige Dar

bietung ſeiner Arbeitskraft aus Staatsmitteln

bezahlt wird, im Sinne des Staatsrechts Staats

diener iſt und deshalb, ſoweit es möglich, die

natürlichen Mechte eines ſolchen genießen muß,

unterliegt keinem Zweifel. Die ihm in der

preußiſchen Verfaſſung im Staate zugewieſene, von

dem Reiche übernommene Sonderſtellung findet

Erklärung in den Worten Friedrich

Wilhelms IV.: „Unſere Armee iſt durch die

Könige, meine Vorfahren, geſchaffen und gepflegt

worden. Sie iſt länger als 100 Jahre an dieſe

treue Pflege gewöhnt. Jeder Offizier ſieht in dem

Könige ſeinen perſönlichen Herrn, der ihn anſtellt,

befördert, ſich ſeiner annimmt und ihn vertritt.

Dieſem innigen Verhältnis der Armee zu ihrem

Kriegsherrn verdankt das Land die Zuverläſſigkeit

und Hingebung der Armee.“ Zur Aufrechterhal

tung reſp. Befeſtigung dieſer Beziehung zwiſchen

Krone und Offizierkorps erfolgt die Beſtallung

jedes einzelnen Offiziers durch den Landesherrn,

wird der Offizier nur auf dieſen, nicht zugleich

auf die Verfaſſung, vereidigt, ſind die für den

ergebenden

„Anſprüche“ nicht wie bei dem Beamten auf dem

Wege der Geſetzgebung in „Aechte“ verwandelt,

und iſt dem Offizier durch Verſagung des poli

tiſchen Wahlrechts nicht nur jede Einwirkung auf

die Politik, ſondern zugleich die Möglichkeit einer

ſelbſtändigen Vertretung ſeiner Berufsintereſſen

unmöglich gemacht worden. Sinngemäß iſt das

nicht dahin zu deuten, der Offizier ſei kein Staats

diener oder daß ihm vorenthalten oder verkürzt

werden ſolle, was ihm als Staatsdiener gebührt.

Denn dann wäre die Stellung des Offizierkorps

zum Landesherrn, die als Prärogativ und Mittel

gedacht iſt, das Offizierkorps mit dem Landesherrn

unlöslich zu verbinden, ein Danaergeſchenk und

zur Erreichung des verfolgten Zwecks ſo ungeeignet

als denkbar. Demnach iſt nur die Auslegung

möglich, daß, während den übrigen Staatsdienern

die Erfüllung ihrer ſtaatsrechtlichen Anſprüche –

dieſe Vorausſetzung jedes Staatsdienſtes – geſetz

lich garantiert iſt, der Landesherr dem Offizier

ohne geſetzlichen Zwang, gewiſſermaßen als

Gnadenbeweis, geben will, was ihm als Staats

diener zuſteht. – Aus dieſer Sachlage ergeben

ſich wichtige Schlüſſe. Zunächſt iſt trotz der im

Heere beſtehenden diskretionären Verhältniſſe das

Staatsrecht als Legitimation der dem Offizier zu

zubilligenden „Anſprüche“ nicht außer Kraft ge

ſetzt. Daher kann von der mit dem Vollzug der

landesherrlichen Zuſage, d. h. mit der Vertre

tung der militäriſchen Standesintereſſen, beauf

tragten Militärverwaltung erwartet werden, daß

ſie durch entſprechende Maßnahmen die beſonders

gearteten militäriſchen Berufsverhältniſſe (Be

ſoldung, Verabſchiedung, Verſorgung) mit denen

der andern Staatsdiener, ſoweit als angängig,

in Übereinſtimmung erhält, reſp. in Überein

ſtimmung ſetzt. Keinesfalls gibt ihr die Sonder

ſtellung des Offiziers einen Freibrief, den Offi

zier als außerhalb des Staatsrechts ſtehend zu

betrachten und deshalb den im militäriſchen

Reſſort noch verwendbaren Offizier ohne Um

ſtände zu verabſchieden. Von dem gegenüber den

„beſchränkt dienſtfähigen“ oder „mindergeeig

neten“ andern Staatsdienern geübten Verfahren

iſt billigerweiſe nur dann abzuweichen, wenn

die Militärverwaltung gewillt und imſtande iſt,

den militäriſch oder im Sinne der Beamtendienſt

fähigkeit noch brauchbaren Verabſchiedeten für

den Verluſt ſeines „Aahrungsſtandes im Er

trage des Staatsdienſtes“ voll ſchadlos zu halten.

– Die natürliche Grenze ihrer Regreßpflicht

liegt da, wo der Verabſchiedete das Mormalziel–

das iſt unter Berückſichtigung des Durchſchnitts

ertrags der höheren Beamtenberufe der Batail

lonskommandeur – erreicht hat, wo alſo der Aach

weis eines durch die Verabſchiedung erlittenen

wirtſchaftlichen Schadens ausgeſchloſſen iſt.

Auf Grund der oben angeführten, die Auf

faſſung der Zivilverwaltungen überhaupt kenn

zeichnenden Miniſterialerlaſſe wird der beſchränkt

dienſtfähige Beamte in eine ſeiner noch beſtehen

den Dienſtfähigkeit entſprechende Stelle „gleichen

Ranges und Dienſteinkommens“ verſetzt. Solche

Stellen gibt es in allen Verwaltungen. Sie haben

teils geringeren Geſchäftsumfang oder weniger

Verantwortlichkeit (nicht ſelbſtändige Stellen),

teils günſtige örtliche Verhältniſſe, zentrale Lage

des Amtsſitzes, gute Wege- oder Bahnverbindun
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gen u. dergl. Auch das Vorhandenſein zur

Unterſtützung reſp. zeitweiſen Vertretung geeig

neter Hilfskräfte ſpielt eine Rolle. – Für den

für ſeine Stelle weniger qualifizierten Beamten

beſteht meiſt noch in fortgeſchrittenen Jahren die

Möglichkeit, in eine ſeiner Veranlagung mehr

entſprechende ſeines Reſſorts überzugehen. Da

her der häufige Wechſel zwiſchen Staatsanwalt

ſchaft und Amts- bezw. Landgericht, zwiſchen

Land- und Regierungsrat, Miniſter und Ober

präſident uſw. – Der verſetzte Beamte nimmt

an der weiteren Beſoldungsgeſetzgebung teil und

kann vor allem ſein Berufsziel erreichen, weil

ſchon die Unterſtufen der höheren Beamtenberufe,

die Amtsrichter, Land- und Regierungsräte,

Oberförſter, Oberlehrer uſw. in Alterszulagen zu

einem Einkommen aufſteigen, das höher iſt als

das des Bataillonskommandeurs. – Stellt man

dem die Tatſache gegenüber, daß ſelbſt der im

Garniſondienſt ſofort wiederangeſtellte Offizier zu

nächſt verabſchiedet wird, um dann in ſeiner neuen

Stelle eine auf ſeine Penſion baſierte Beſoldung

zu erhalten, die, wie wir ſehen werden, als eine

Beſoldung von Staatsdienern nicht gelten kann,

ſo bedeutet das eine Benachteiligung des Offiziers,

die nicht nur empfindlich, ſondern ungerechtfer

tigt und im höchſten Grade unbillig iſt.

SSV)

Weib, Frau und Dame.

Eine Plauderei von Theodor Leſſing, Privatdozent der

Philoſophie (Hannover).

VII.

Ich komme nun zu dem dritten Begriff. Es iſt

eine merkwürdige Erſcheinung, daß überall, wo

etwas noch Ungeſagtes, Schwerfaßbares, Zartes

und Eigenes ausgedrückt werden ſoll, die Sprache

zunächſt nach einem Lehnwort aus der Fremde,

nach „Fremdworten“ ſucht. Es ſcheint dann, als

ob das Fremdwort vornehmer, aparter ſei, als ob

man das Ungewöhnliche noch nicht durch die ge

wohnte Rede ausdrücken könne. Im 17. Jahr

hundert, wo das franzöſiſche Weſen, die franzö=

ſiſche Verfeinerung, die Alamoderei in Deutſch

land blühn, da werden im Sprachgebrauch das

Wort Madame und das Wort Dame allgemein.

Es ſind zunächſt die Worte eines gebildeten di

ſtinguierten. Kreiſes. Schließlich aber die Worte

des ganzen Volkes. Sie kommen aus dem Franzö=

ſiſchen. Aber man ſuchte in ihnen alsbald eine

altdeutſche Bezeichnung, nämlich zu dem Worte

„dammeln', was ſo viel wie tändeln heißt. Moch

heute heißt in vielen deutſchen Gegenden der Ge

liebte des Bauernmädchens der Dammel oder

Damel. Dieſe Bezeichnung grünt noch fort in un

ſerm guten Worte „dämlich. – Ums Fahr 1700

bringt der große Schleſier Logau die Begriffe zu

ſammen, und zwar in folgendem Epigramm:

„Wer Dame ſei und wer ein Dammel wird verſpüret,

Die Dame Hörner macht, der Dammel Hörner führet“.

Und ein andermal ſagt er: „meine Erlebniſſe ſind

alle dämlich“. Er denkt dabei an Erlebniſſe mit

Damen. Mun aber geſchieht es, daß gerade dieſe

pretiöſen Kulturworte bald abgegriffen und

ſchmutzig werden. Man denke nur an moderne

Bildungsworte, wie Übermenſch, differenziert, ſich

ausleben, Perſönlichkeit, vornehm, Ewigkeitswert

und dergleichen. – Alle dieſe Worte, die zunächſt

etwas Gutes und Geſundes meinen, werden,

wenn ſie lange im Volke zirkulieren, abgegriffen

und ſchmutzig wie alte Münzen. Das Volk rächt

ſich für das Pathos, mit dem es eine Zeitlang ein

beſtimmtes Wort durchblutet hat, und je ſubtiler

und pretiöſer das Wort urſprünglich war, um ſo

ſicherer wird es zuletzt nur noch ironiſch gebraucht.

Aus dem Edelſten wird ſchließlich das Allerge

meinſte. So erging es nun auch einer ganzen Reihe

von Frauenbezeichnungen. Man denke an die

AWorte Dirne und Dirnchen, mit denen urſprüng

lich jedes junge Mädchen bezeichnet wurde, oder

an das Wort Magd. Im mittelalterlichen Kir

chenliede heißt Maria die reine Magd; und noch

Schillers Jungfrau ſagt: „Wie kann ich ſolcher

Tat mich unterwinden eine zarte Magd.“ Das

Wort „gemein“ bedeutete urſprünglich ſoviel wie

herablaſſend und leutſelig. Die Worte Weibſe,

Weibſtück, Frauenzimmer und Weibmenſch waren

durchaus hoffähige Titulaturen, und noch von

Maria Thereſia ſagt der Chroniſt: „ſie war ein

gemeines Weibsmenſch', womit er ſo viel meint,

wie eine leutſelige, hohe Frau. –

Dies ſind Erſcheinungen eines Prozeſſes der

Selbſtironiſierung, dem alle pathetiſchen Wort

wendungen verfallen, ſobald ſie ins Leben des

Volkes Einlaß finden. Man denke, welchen an

dern Sinn die Anrede „Du edler Jüngling“ in

der Wertherzeit und in unſerm Zeitalter beſitzt,

wo man Aiemanden als „Edlen Jüngling“ und

kaum noch als edlen Menſchen bezeichnen kann,

ohne den Verdacht einer Fronie zu erregen. Das

Wort „das Mädchen“ war urſprünglich ein zärt

liches Koſewort, das wohl mit dem Wort Made

zuſammenhängt. Ein Mädchen alſo, das war ein

niedlicher kleiner Wurm, in dem ein Schmetterling

ſteckt. Aber wenn wir heute von Kammermädchen,

Dienſtmädchen, Ballettmädchen reden, ſo iſt darin

im allgemeinen wohl nichts mehr von Zärtlichkeit

zu ſpüren.*) Ganz ähnlich entwickelten ſich die

*) In einem Volksliede um 1700 heißt es: „In Dorf

und Stadt und Burgverließ ein Jeder hat ſein Mädchen,

Der eine ſeine Dorilis, der andere ſein Kätchen“. Später

Ä das Wort die Bedeutung „Magd“. So ſchreibt

eſſing: In Berlin erhält ein Mädgen 10 Thaler Lohn im

Jahr und 4 Thaler Biergeld“. Einer ähnlichen Dekadenz

verfielen die Worte Frauenzimmer, Fräulein und Jung

frau. Das Wort „Frauenzimmer“, urſprünglich das Gemach

der Frauen bezeichnend, erfuhr ſpäter die Erweiterung,
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Worte „Frau und Dame“. Wer ahnt wohl heute

in der Obſtfrau, der Putzfrau, der Scheuerfrau,

Waſchfrau noch die alte Bedeutung von Frau als

domina, als Herrin. Unſer einziger Troſt gegen

über der alltäglichen Degeneration poetiſcher

Worte kann nur dies ſein, daß das Zärtlichkeits

und Koſebedürfnis der Männer immer neue,

poeſiegetönte Bezeichnungen für das weniger

ſchöne, aber klügere Geſchlecht hervortreibt; z. B.

kommt gegenwärtig offenbar das „Mädi“ in Auf

nahme oder das „ſüße Mädel“; in München das

Geſpuſi, in Berlin der ſüße Pummel.

VIII.

Auch das Wort „Dame“ erlebt nun ſeine

Blütezeit und ſeine Dekadenz. Es war im 17.

Jahrhundert ein pretiöſes Lehnwort für vornehme

und große Frauen, im 18. Jahrhundert aber er

ſetzt es bereits das ebenfalls urſprünglich ganz un

tadelige Wort „Maitreſſe“, das ſo viel wie Herrin

hieß. Im 19. endlich nannte ſich ſchon jede kleine

Spießbürgerfrau „eine Dame“, und heute meinen

wir, wenn wir von Damenwelt und ces dames

reden, beinahe ſchon etwas Demimondaines. Auf

einer ganz andern Linie iſt dann auch das Wort

AMadame langſam entartet. Es erſetzte noch vor

hundert Jahren unſer „gnädige Frau“, aber wenn

wir heute jemanden Madame oder gar Madame

ken anreden, dann wirkt das beinahe ſchon wie eine

Ohrfeige. – Allgemein üblich wurde die Bezeich

nung „Dame“ ums Jahr 1700 durch die unge

heuere Verbreitung des berühmten Romans Sim

pliziſſimus. In ihm iſt ſchon durchweg Dame an

ſtatt Frau geſagt, und nun dringt das Wort auch

ins Schach- und Kartenſpiel ein. Man ſagt Herz

dame, Treffdame, wo noch Andreas Gryphius

von Herzfran, Treffrau geſprochen. Seitdem aber

die Dame in den Skat aufgenommen wurde, war

natürlich ihr Sieg über den deutſchen Mann be

ſiegelt.

IX. .

Unſre drei Begriffe, deren Entwicklungsge

ſchichte wir hier betrachteten, bezeichnen drei See

lenſeiten, die ſich genau wie die Worte immer mehr

#Ä abgegrenzt und differenziert haben,

is ſich jede ſchließlich zu einer ſelbſtändigen Macht

aufgipfelte, die mit der andern zu hadern begann,

bis die Frau dem Weib nach dem Leben trachtete,

das Weib die Frau zu überrumpeln ſuchte, und

daß es für jedes weibliche Weſen galt (Wachtmeiſter Paul

Werner in Leſſings „Minna“: „Frauenzimmerchen,Frauen

zimmerchen“), daneben kam (um 1620 bei Opitz) das Wort

„Frauensperſon“ für gemeine Frauen auf. – Fräulein,

urſprünglich das Diminutiv von Frau = kleine Herrin,

wurde nur für Adlige gebraucht. Man denke an Gret

chens: „Bin weder Fräulein, weder ſchön“. Bei Hof

mannswaldau heißt es: „Karl der Große hatte viele

Töchter, darunter auch ein Fräulein“, heute kennen wir

ein „Ladenfräulein“ und eine „kohlenſaure Jungfrau“. Da

gegen iſt das Wort Maid, das als gutes Aeimwort von

den Lyrikern aufgebracht wurde, vorläufig noch ſeines

poetiſchen Timbres teilhaftig.

alle beide gegen die Dame rebellierten. Auch im

praktiſchen Leben der Frauenwelt traten jene drei

Seelenſeiten immer einſeitiger auseinander. Das

Geſchlechtsweſen, das durch den Mamen Weib

bezeichnet wurde, ſoll heute in Kämpfen berück

ſichtigt werden, wie ſie die Reformer der Sexual

ethik, die Abolitioniſten, der Bund für Mutter

ſchutz, auszufechten haben. Sie alle wirken für

Befreiung des Weibes. Daneben aber ſteht eine

Frauenemanzipation im engeren Sinne, jene

eigentlich feminiſtiſche Bewegung, die teils wirt

ſchaftliche Verbeſſerung, teils politiſche Gleichheit

mit dem Manne erſtrebt. Dieſe Kämpfe um die

Frau ſind die wichtigſten und weitaus notwendig

ſten. Aber auch ſie ſind doch nicht der einzige,

der letzte Wert weiblichen Lebens. Denn weit

höher als jegliche wirtſchaftliche Leiſtung ſteht das

kulturelle Ideal, der künſtleriſche und lebenspoli

tiſche Wert, den das viel geſchmähte Wort Dame

umſchließt. Indem die moderne Entwicklung dieſe

drei Lebensſeiten, die ſich in der Bedeutung un

ſerer drei Worte manifeſtieren, immer weiter aus

einanderreißt, entſteht eine Fülle der ſchwerſten

Konflikte und Gefahren, mit denen die europäiſche

Zukunft, ſobald wir erſt die ökonomiſche und poli

tiſche Gleichheit der Frauen erkämpft haben, ſich

noch weidlich wird herumſchlagen müſſen.

X.

Wenn die Differenzierung von Weib, Dame

und Frau zu einer vollen Iſolierung und Ab

ſchnürung dieſer drei Seelentypen führt, dann ge

winnt man ein Bild, wie es etwa die drei Kaſten

im Bienenſtock bieten. Einmal Muttertiere. So

dann Arbeiterinnen, reizlos und geſchlechtslos.

Endlich die Luxuskaſte der Drohnen. So

konnte ein engliſcher Philoſoph von den

Frauen unſrer Tage parador behaupten, alle

Frauen zerfielen heute in drei Klaſſen, in

Katzen, Kühe und Affen. Katzen, das ſind

die Weibchen, Kühe, das ſind die wirtſchaft

lich arbeitenden Mützlichkeitsgeſchöpfe. Und Affen

endlich, das ſollen die Damen ſein. – Sehr un

liebenswürdig, aber es liegt etwas Wahres darin.

Das Bild unſres Lebens zeigt uns einerſeits reine

Luxusgeſchöpfe, untüchtig und untätig, mußekranke

Embleme des Beſitzes, Puppen oder Götzen, Idole

oder Spielzeuge der Männerwelt. Daneben ſteht

dann als zweite Gruppe die Sklavin, nichts als

Hausmutter, ewig überarbeitet, langſam abſtump

fend, langſam verdummend, ohne Dank und Ver

ſtändnis von Mann und Kindern aufgebraucht.

Und drittens endlich die Kaſte der Hetären, Bohème

oder Halbwelt, freilich ein freier Typus, aber ohne

Zucht und Form, ohne Geſchmack, ohne Kultur,

nichts bietend als Ekel und Widerwillen. Man

könnte wohl je nach dem Überwiegen eines dieſer

drei Wertideale, Weib, Dame oder Frau kultur

hiſtoriſche Perioden gegen einander abgrenzen. Die

Reformation z. B. kannte nur das Weib. Luther

i



6ll. ANr. 33.Die Gegenwart.

ſieht in der Frau nur Weib und Mutter. Sein

Jdeal iſt das ehrpuſſelige, kinderreiche Eheweib

chen. „Der Zweck der Frau iſt, neue Männer zu

gebären.“

Andrerſeits kannte jene Zeit der Minnetur

niere, kannten jene Liebeshöfe, die feſtſetzten, daß

Ehe und Liebe unvereinbar ſei, ein Ideal der voll

endeten Dame. Hier lebte in der Tat Sicherheit

und äſthetiſche Ganzheit beherrſchter Kultur, aber

nicht der mindeſte ſoziale Inhalt heiligte ein un

heroiſches Leben. Keinerlei Arbeits- oder Lei

ſtungsideale lebten in den toten Seelen jener

Frauen, deren ganze Aufgabe darin beſtand, jeder

zeit gut auszuſehen und eine Rolle zu repräſen

tieren. Mit der franzöſiſchen Revolution endlich,

mit dem Aufkommen der bürgerlichen Ideale, be

ginnt die Frau über Weib und Dame zu trium

phieren. Aber damit entſteht auch eine europäiſche

Verhäßlichung des Weibes. Das Leben wird tüch

tiger und ſittlicher, aber auch ein gut Stück reiz

loſer, automatiſcher und nüchterner.

XI.

Jch glaube, daß man auch an den Erſchei

nungen der Kunſtgeſchichte den Wechſel der Vor

herrſchaft unſrer drei Oberwerte, aufweiſen könnte.

Man betrachte das weibliche Porträt und den weib

lichen Akt verſchiedener Generationen. Welch ein

Wechſel von der griechiſchen Anadyomene bis zur

Madonna klaſſiſcher Malerei. Er ſpiegelt jene

Sozialgeſchichte wider, die ganz allmählich den

Begriff der Weiblichkeit in das Frauentum über

wandern läßt. Aoch kraſſer ſpringt uns ein Um

ſchwung der Geſinnungen in die Augen, wenn

wir Frauenporträts verſchiedener Jahrhunderte

nebeneinander ſtellen. Man ſche das Frauen

bildnis zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts.

Es war die Zeit des bürgerlichen Moralismus, wo

in der gebildeten Welt, und zumal in England,

der ſogenannte „Blauſtrumpf“ dominierte, die

Hanna Moore oder Sara Trimmer, wo die wei

nerlichen Tugendheldinnen, die Clariſſen und Pa

mclen, das gute Bürgertum erregten. Welch eine

bodenloſe Verhäßlichung des Lebens! Überall,

wo Bürgerlichkeit und Liberalismus oben auf

ſchwimmt, da wird das Leben klein, langweilig und

unheroiſch, da verliert es an Wagemut, Trunken

heit, an Hinreißungs- und Opferkraft. . .

Aber ſchon wenige Jahrzehnte ſpäter iſt die

Kunſt aus der alltäglichen Aüchternheit mitten

in Ekſtaſe und ſchmerzliche Romantik geraten. –

Wir beobachten oft, daß zwei Meiſter, die

verſchiedenen Generationen angehören, ein und

dieſelbe Frauengeſtalt in vollkommen verſchie

denc Wertrichtung einſtellen. So malen Reynolds

und Gainsborough beide die Ms. Siddons, die

größte Schauſpielerin des 18. Jahrhunderts, die

damals für England war, was für uns etwa Frau

Duſe iſt. Aber der eine ſieht nur ein leidenſchaft

liches gefühlbewegtes Weib, der andre malt eine

große Dame der vornehmen Geſellſchaft. So zeigt

ſich denn, daß die gleiche Frau Anlaß zu entgegen

geſetzten Illuſionen gibt. Wer in ſehr verſchiede

nen Geſellſchafts- und Begriffsſphären gleichzeitig

daheim iſt, der empfindet oft erſchreckend deutlich,

daß all unſer Sein nur in Jlluſionen beſteht, die

wir in verſchiedenen Maturen zu erwecken ver

mögen, und in denen ebenſoviel die andern, wie

wir ſelber, lebendig ſind.

XII.

Im Augenblick, wo die Frauenbewegung un

mittelbar vor ihrem größten Siege ſteht, vor der

Erlangung des aktiven und paſſiven politiſchen und

kommunalen Wahlrechts der Frauen, wo ſich bald

auch in Deutſchland und Öſterreich derſelbe Um

ſchwung der politiſchen Stellung vollzogen haben

wird, der ſich in ganz Auſtralien, in faſt ganz Ame

rika, in einem großen Teile Aſiens ſchon ſiegreich

vollendet hat, da beginnt nun neuerdings die Ge

fahr lebendig zu werden, daß das Weib und die

Dame der voranſtrebenden Frau gegenüber in den

Hintergrund und zu kurz kommen. Wenn die ewig

wiederholte Phraſe recht behält, daß die Frau

ſelber der ſchlimmſte Feind der Frau iſt, dann ſind

es weſentlich zwei Kategorien weiblicher Gegner,

dic der deutſchen Frauenbewegung bisher im Wege

ſtanden: die Weibchen und die Damen. Die

mütterlichen „Weibchen“ erblicken in ſozialethiſchen

Arbeitszielen ein Unrecht am Geſchlecht. Ihre

Sehnſucht nach Liebe, nach Hingebung, nach Be

währung der Mütterlichkeit ſieht inſtinktiv aus

Jdealen der Frauenbewegung eine Weltordnung

erblühen, die den Mann abſtoßen, und zwar mit

vollem Rechte abſtoßen wird. Kein Mann von

Selbſtachtung darf ſich bieten laſſen, als eine Art

notwendiges Übel im Leben der ſelbſtändig gewor

denen Frau zu funktionieren, ſo wie der Zuchtſtier

zur Erzeugung wertvoller Machkommen herange

zogen zu werden und die väterliche Verſorgung

und Verantwortung für Kinder zu übernehmen,

auf deren Scele er nicht das gleiche Anrecht wie

die Mutter, ja im Falle neuer Liebesverbindungen

der Mutter ein Vorrecht hat. Die Angſt, daß die

Selbſtändigkeit der Frauen zu Gegnerſchaften

dränge, und ſo den ewigen Prozeß, den ſeit Jahr

tauſenden die Geſchlechter gegen einander führen,

nutzlos verſchärfen werde, – ſie hält die Feigheit,

oft aber auch den Gerechtigkeitsſinn vieler Frauen

von der „Frauenbewegung“ noch fern. Liegt in

dieſen Bedenklichkeiten des Weibes, das nicht nur

Kamerad und Mutter, ſondern auch Geliebte und

Gattin bleiben will, immerhin geſunder In

ſtinkt, ſo ſind die Bedenklichkeiten der Dame gegen

die Frauenbewegung oft unvergleichlich berech

tigter. Denn ein jeder Menſch, der geboren wird,

iſt nicht nur Maturwert und nicht nur Wirtſchafts

wert, ſondern er ſoll auch ein Stück Kultur in ſich

preſtieren. Und es iſt ſehr leicht möglich (das ſehen

wir vor allem an der bodenlos nüchternen Wirt
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ſchaft Amerikas), daß der einſeitige Kampf um die

wirtſchaftlich-politiſche Freiheit eine große, tiefe

Seelenkultur darein gibt, die in der Stille des Fa

milienlebens hin und wieder ſchöne und edle Le

benswerte hervortrieb. Es liegt genau ſo beim

Manne. Auch bei ihm abſorbiert der „Arbeiter“

oft den ganzen Menſchen und es gibt genug Künſt

ler, deren Leben kein Kunſtwerk, genug Weltbe

glücker, deren nächſte Umgebung durchaus nicht

beſonders glücklich iſt. – Aber worauf kommt es

denn in dieſem kurzen Leben an? Doch wohl nicht

auf Leiſtungen, nicht auf neue Werke, ſondern

darauf, daß ganze Menſchen, volle, gerade, große

Menſchen im Leben daſtehen! Es iſt oft ſchwer, ein

Mann zu ſein, und doch gut. Aber vom Manne

wird gefordert, daß er zugleich ein rechter Arbeiter

ſei, und zugleich ein Menſch der beſten Kultur, ein

Herr, und endlich auch ein rechter Kerl. Die gleiche

Forderung tritt an die Frauen heran. Eine

wirtſchaftliche Bewegung ſoll nicht die hohenWerte

natürlicher Weiblichkeit, nicht die höheren, be

herrſchter Kultur zerſtören.

Was liegt in dem Worte „Dame“? Sicher

heit, Takt, vornehme Zurückhaltung, Zucht der

ANerven, erworbene Schönheit.

Was umfaßt das Wort „Frau“? Arbeits

geiſt, Aktivität, ſtolze Selbſtändigkeit und Tüchtig

keit des Lebens.

Und was liegt im „Weibe“? Mütterlichkeit,

Helferwille, Wärme des Herzens, Kraft der Sinne,

ſtarker Inſtinkte und Gefühle.

- In allen drei Richtungen fordert die Frau Ent

wicklung, Würde und Ehrfurcht. Als die Geliebte

des Mannes, als gleichwertiger Kamerad,

als Bewahrerin ſicherer und guter Sitten. Es

kann geſchehen, daß einer der drei Werte – Matur,

Wirtſchaft oder Kultur – die andern eine Zeit

lang unterbindet, aber es braucht nicht zu ge

ſchehen. Die natürliche Befreiung, als Emanzipa

tion der Sinne und Leidenſchaften ſchließt nicht den

ziviliſatoriſchen Kampf um ſoziale Ideale aus,

und dieſer wiederum nicht den Kampf um die

kulturellen Werte perſönlicher Bildung, in denen

die Frauenbewegung ihre Erfüllung findet. –

Paul Heyſes literariſche Würdigung.

Ein Machhall.

Von Ludwig Fränkel (Planegg, Oberbayern).

enn große nationale Feiern verrauſcht

ſind, ziehen in der Regel berufene, auch
G unberufene Wortführer der öffentlichen

Meinung das Fazit, und verwehten die

Klänge eines pomphaft inſzenierten

Haus- oder Familienfeſtes, ſo rücken gern die

Mächſtbeteiligten zuſammen, um feſtzuſtellen, was

Greifbares denn übrig geblieben. Bei Gedenk

tagen des geiſtigen Lebens iſts kaum viel anders,

außer daß die Stimmungsbilder faſt durchweg –

vorher entworfen werden, zumal wenn es ſich um

einen vielgenannten und weitbekannten Künſtler

oder Literaten wie Paul Heyſe handelt. Denn

überſchreitet heutzutage ein Poet von ſeiner Frucht

barkeit, der alſo reichlich Anknüpfungspunkte dar

bietet, die Altersgrenze des Pſalmiſten, ſo heften

ſich allerlei betriebſame Federfuchſer, gleichſam

Totengräber ſchon bei Lebzeiten, ihm an die Ferſen.

Und nun gar wenn einer ſich erlaubt hat, friſch

und geſund die Schwelle der Achtzig zu mißachten.

Es gäbe ein überraſchendes Kapitel zeitgenöſſiſcher

Literaturgeſchichte, zugleich einen lehrreichen Beitrag

zur Kenntnis der jetzigen Preſſe ſowie der litera

riſchen Bildung, die Auffaſſungsweiſe und Stellung

nahme der allerneueſten Biographen Heyſes mit

derjenigen ſeiner früheren Richter zu vergleichen.

Zumal ihn, den Jahrzehnte hindurch wirklich auch

ſtarkgeleſenen ANeſtor der jetzigen deutſchen Schrift

ſtellerrepublik, täppiſches Getratſch überAllzumenſch

liches oder anmaßendes Phraſengedreſch über den

Nang eigentlich gänzlich verſchont hat. Dies bildet

keinen der kleinſten Glückszufälle, die dieſem be

neidlich ſonnenfrohen Manne in den Schoß ge

fallen. Wohl haben geiſtreiche Kritiker ver

ſchiedenſter Tendenz– nach AobertPrutz, Treitſchke,

Julian Schmidt, die nur erſt den Aufſteigenden

porträtieren konnten, Theobald Ziegler, Georg

Brandes, Laura Marholm, Harden, Bölſche –

angeſtrebt, eine feſte Anſicht über die ſich damals

immer mehr ausdehnende Wirkſamkeit zu be

gründen. Wohl haben zünftige Literarhiſtoriker

aus mannigfachen Lagern die Leſer mit Beihilfen

zum Urteil über dieſe umſtrittene Erſcheinung und

ihre Erzeugniſſe ausgeſtattet: Erich Schmidt,

Muncker, R. M. Werner, Ad. Stern, E. Petzet

u. a. In den memoirenartigen Veröffentlichungen

markanter Literaten ſeines Kreiſes erhellen allerlei

feſſelnde – im guten Sinne pikante – Einzel

heiten Heyſes äußeren Entwicklungsgang wie mit

Blitzlicht: ſo bei Bodenſtedt, Herm. Lingg, Roquette,

M. Lazarus, Wilbrandt, Julius Groſſe, Felix

Dahn, Hans Hopfen, W. Riehl, Max Haushofer,

und für die ſelige Jünglingszeit im Berliner

„Tunnel über der Spree“ Theodor Fontane. Aicht

zu vergeſſen die, trotz des angeborenen geſchmeidigen

Stils, ungeſchminkten eigenen „Jugenderinnerungen

und Bekenntniſſe“, die zuerſt in der „Deutſchen

Rundſchau“ (Band 101/102), dann, 1901, als zu

ſammenhängende Selbſtſpiegelung erfreuten, ſowie

ſein Beitrag zu K. E. Franzos' verdienſtlicher Um

fragen-Sammlung „Die Geſchichte des Erſtlings

werkes“, nebſt manchen halbverſchleierten auto

biographiſchen Andeutungen in einigen novelliſtiſchen

Büchern. Die zwei letzten Gewinde von Er

zählungen, „Menſchen und Schickſale, Charakter

bilder“ (innerhalb zweier Jahre fünfmal aufgelegt)

und „Helldunkles Leben. Aovellen“ liefern manche

Bauſteinchen zum Bilde ihres Verfaſſers. Vor
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und den Menſchen im Dichter.

–

allem der erſtere Band, durch muſterhafte Ab

geglichenheit der Sprache ein Zeugnis der ſchönen,

mit Einfachheit gepaarten Höhe des Vortrags, die

der Erzähler Heyſe erreicht hat (der noch ſpätere

–1909– Noman „Die Geburt der Venus“ zeigt

übrigens den Meiſter auch auf dem ihm ſo ver

trauten Felde der Künſtlergeſchichte noch unver

droſſen).

Erſt vor zwei Jahren trat, als Aummer 4

der Landsbergſchen Sammlung „Moderne Geiſter“,

ein Anſatz zur Geſamtſchilderung Heyſes hervor.

Viktor Klemperer hatte dieſe lebensgeſchichtlich

ungemein knappe, aber der vier- oder fünffältigen

Schriftſteller-Tätigkeit redlich nachſpürende Arbeit

geſchrieben. Freilich ging ihm der Einblick in die

hochbedeutſame Münchner Sphäre ab, in der

Paul Heyſe ſeit vollen 56 Jahren mittendrin ſteht,

und ſo ſchnitt Klemperer nicht nur die Wieder

gabe der äußern. Schickſale kurios gerade mit dem

Eintritt des Berliner Jünglings in Reſidenz und

Zirkel König Max II. ab, ſondern berückſichtigte

auch den breiten Einfluß dortiger Beobachtungen

und Erfahrungen zu wenig, wo es Aichtlinien für

ſein Schaffen und den Hintergrund für die ſpezifiſch

ſüddeutſch oder gar ausgeſprochen münchneriſch

gefärbten epiſchen Werke zeichnen hieß. Trotzdem

und trotz anderer kleiner Mängel habe ich, vor

Jahresfriſt, beim Antritt ſeines 80. Lebensjahres

auf „Meues über und von Paul Heyſe“ hin

weiſend, Klemperers Schrift gelobt „als die ob=

jektive und dennoch nicht ohne Liebe unternommene

Erledigung einer längſt winkenden Aufgabe: eine

ſeit Dezennien emporragende Größe deutſchen

Schrifttums nach ihren tatſächlichen Eigenſchaften

und Leiſtungen in großen Zügen, aber ohne die

auffälligen Kleinigkeiten zu vernachläſſigen, zu

werten“. (Blg. d. Münchn. ANeueſt. Machr. v.

14. März 1909).

Und nun, unmittelbar während die Glück

wünſche zum Jubeldatum des 15. März ſich zu

würdigen Feſtklängen verdichteten, brachte der alte

Stuttgarter Klaſſikerverlag Cotta, deſſen Obhut

ſeit etlichen Jahren nun ſämtliche Offenbarungen

der Heyſeſchen Muſe pflegt, zwei Bücher auf den

Markt, die, jedes in ſeiner Art, den Anſpruch

authentiſcher Biographien erheben dürfen. Das

erſte, von Helene Raff, der erzählfreudigen und

=gewandten Tochter des ausgezeichneten Muſikers

Joachim Raff, konterfeit mehr den Menſchen Heyſe

Führt doch hier

echte Hausfreundſchaft die Feder. Denn H. Raff

ſteht dem Meiſter und deſſen Gattin Anna (ihr

iſt das Buch „in treuer Verehrung zugeeignet“)

weit näher als eine flüchtige Beſucherin ſeiner ge

mütlichen Aachmittags - Teeſtündchen – hätte er

ihr ſonſt allerlei Intimitäten und namentlich die

bis dato ſorgſam bewachten Tagebuchblätter (die

übrigens auch zeitgeſchichtlich überaus feſſeln), an

vertraut und ſie hier zu benutzen ermächtigt?

Herrliche Bildniſſe des 19-, 73- und 79jährigen

zieren das höchſt anmutige Lebensbild, das die

langgeſtreckte Bahn genau und warm, durchaus

nicht mit nüchternem Chroniſtenſtift begleitet.

Daneben ſteht in Dr. Heinrich Spieros, des

ſchon wiederholt mit Heyſes Poeſie befaßten ge

wiſſenhaften Gelehrten, Feſtgabe „Paul Heyſe.

Der Dichter und ſeine Werke“, ein klarer Umriß

der äußeren und inneren Entfaltung des Mannes,

dem er aus ſichtlicher Überzeugung dieſe Blätter

inniger, nirgends einſeitiger Hingabe „in alter Liebe

und Verehrung zu eigen“ gibt. Sieben ſorgfältige

Kapitel gliedern die lyriſche, erzählende, dramatiſche

Überſetzer-Betätigung, und ſchließlich zieht Spiero

daraus die Summe der „Wirkung“: den Ruhm,

ein poetiſcher Träger hoher Bildung (im Sinne

Goethes), Kunſt und echter Leidenſchaft zu ſein.

So redet einer, der ſich mit Eifer und Verſtändnis

in die Heyſeſchen Bändereihen vertieft hat!

Meben die Monographien Raffs und Spieros,

welche – der letztere möglichſt alle vom Jubilar

berührten Literaturgebiete berückſichtigend, jene mehr

die Perſonalien im weiteſten Sinne herausarbeitend

– auf ein rundes Bild ihres Helden zielen, tritt ein

ſchmächtigeres Heft (des im März 1910 †) Pro

feſſor Dr. Edmund Ruete in Bremen („Paul

Heyſe“, Bremen, Guſtav Winter, 53 Seiten, 1 M.).

Eines Mannes, der ſeit längerer Zeit als vollge

wandter Überſetzer der Lieder des unerreichbaren

Schotten Robert Burns, vornehmlich aber der

mannigfach ſchwierigen Dichtungen Mobert Brow

nings Ruf beſitzt, demgemäß das Zeug hat, die

„nicht zu übertreffende Wiedergabe“ charakteriſtiſcher

Belege italieniſcher Kunſt- und Volkspoeſie des

18. und 19. Jahrhunderts durch Heyſe, deren Er

läuterer voll „intimſter Sachkunde und feinſten

Urteils“ ſpaniſcher Lyrik, Shakeſpeareſcher Dramen

richtig abzuſchätzen. Aber Auete iſt auch ſtimmungs

voller ſelbſtſchöpferiſcher Poet (2 Bände Gedichte).

Und ſo gelingt es ſeinen ſechs frei zuſammenhängen

den Eſſays ungezwungen uns den warm verehrten

Meiſter nach ſeinem vielſeitigen Empfindungsleben,

ſeinem ſchier unvergleichlichen Motive-Reichtum als

Erzähler, voran als ſolcher von wahrer Liebe, ſeiner

ſeeliſchen und äſthetiſchen Ehrlichkeit, endlich ſeiner

allgewinnenden ſchönen WMenſchlichkeit anmutend

abzuſpiegeln. Dabei vermeidet Auete jede ge

ſuchte Redensart, alle Schulausdrücke und Schlag

worte, wo er ſich in die ihm allerdings ſonderlich

ſympathiſche Matur Heyſes hineinfühlt, um ſie

ſofort innig nachzufühlen. Auch kommt ihm zu

gute, daß er nicht weniger liebevolle Vertrautheit

mit den verſchiedenſten Aliederſchlägen Heyſeſcher

Kunſt bis auf die allerneueſten von 1910 („Hell

dunkles Leben“) verrät als mit den hellen und

dunklen Ereigniſſen des Heyſeſchen Alltagsdaſeins

auf Grund der ſo lebhaft anziehenden Auto

biographie.

Mach alldem fiel es nicht auf, daß zugleich

zwei Zeitſchriften Iſarathens, die am Wohnſitze

Heyſes die moderne Kultur im vollen Umfange
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verfechten, ihre betreffende Aummer von Mitte

März ihm weihten. Die Ä mit einem

glänzenden Eſſay Oskar Bulles, des nunmehrigen

Generalſekretärs der Schiller-Stiftung, über deren

langjähriges Vorſtandsmitglied und den Goethe

haus-Monographen Heyſe, ferner poetiſche Gaben

Ludwig Fuldas, eines alten Heyſeaners, und

andrer ihm Aaheſtehender, einem idealen Bildnis

von Lenbachs Freundeshand, endlich einigen alten

und jungen leuchtenden Perlen Heyſeſcher Gefühls

poeſie. Dann die „Süddeutſchen Monatshefte“

mit Heyſes Tagebuch-Aufzeichnungen aus ſeinem

Anteil an den Schleswig-Holſteinſchen Wirren von

1863/64, ſeinem Märchenſchwank „Die Geiſter des

Rheins“ aus dem 1871er Siegesjubel und, da

mit da nicht plötzlich der „Politiker“ alle Aufmerk

ſamkeit auf ſich lenke, einem originell preiſenden

Aufſatze Joſef Hofmillers, „Heyſe, der Dichter“.

Das Schönſte, worauf der oft angeſchwärmte

Mann heute wahrhaft ſtolz ſein darf, iſt ja eben

der Umſtand, daß der buntſtimmige Chor ſeiner

Gegnerſchaft jetzt ſchweigt und keinerlei zugeſpitzte

Widerſprüche am Lebensabend die Meinung über

ſeine Leiſtungen trüben. Denn wie alle vier be

geiſterte Biographen die wunderſame Friſche und

dauerhafte Aeife des Achtzigers buchen, ſo ver

banden ſich zur eindrucksvollen offiziellen Sonntags

feier vom 13. März zu München ſo arg ver

ſchiedene Brüder in Apoll wie Wilhelm Jenſen,

Ludwig Ganghofer, Max Halbe, Ludwig Thoma

mit allen möglichen Spitzen der künſtleriſchen, ge

lehrten, amtlichen, politiſchen, geſellſchaftlichen Welt

der bayeriſchen Hauptſtadt. Und über all dieſe

Monographen, Aichter, Lobredner hinaus hat

Heyſe die volle Gewißheit, daß ſeine Werke nicht,

wie die Klopſtocks bei Leſſing, zu rufen brauchen:

„Wir wollen weniger erhoben, doch deſto mehr

geleſen ſein!“ Dazu helfe die Aufnahme richtig

gewählter Muſterſtücke in weitverbreitete Samm

lungen; in Reclams Univerſalbibliothek z. B. iſt

Heyſe mit drei Dichtwerken vertreten: der feinen

Movelle „Zwei Gefangene“ als Jubiläums

nummer 1000, der bibliſchen Hiſtorie „König

Saul“ und dem modern-pſychologiſchen Drama

„Mutter und Tochter“. So hat ſoeben die

Deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung zu Hamburg

Großborſtel ihren höchſt preiswerten,,Volksbüchern“

als Heft 26 „Andrea Delfin“ mit Einleitung und

Bild des Meiſters einverleibt. Kein ſchlechtes

Zeichen für die Hochſchätzung echter Poeſie in

deutſchen Landen iſt es wahrlich, daß Biographen,

Kritiker, Herausgeber wetteifern, das Schöne und

das Bleibende aus der Früchtefülle ſeines Dichter

gartens feſtzuhalten.

Die franzöſiſche Lyrik der Gegenwart.

Von Otto Grautoff (Paris).

as Erſcheinen der Anthologie des

poètes français contemporains, die der

Literarhiſtoriker G. Walch in dem Pa

riſer Verlage von Ch. Delagrave her

*SP ausgegeben hat, gibt Gelegenheit, die

Entwicklung der franzöſiſchen Dichtkunſt im Ver

lauf der letzten vierzig Jahre ſo gründlich kennen

zu lernen, wie es an der Hand einer Anthologie

überhaupt möglich iſt. Walch hat in den vier

Bänden ſeiner Sammlung Proben von allen Dich

tern vereinigt, die im Laufe der letzten vier Jahr

zehnte irgendeine Art von Berühmtheit genoſſen

haben; er hat auch Mut und Unparteilichkeit genug

beſeſſen, um im letzten Buch die jüngere Genera

tion ausführlich zu Worte kommen zu laſſen. Ver

dient die Einteilung der einzelnen Bände Aner

kennung, darf die Auswahl der Gedichte Lob be

anſpruchen, ſo ſchleppen dieſe vier Bände doch ſoviel

Ballaſt mit, daß dem Uneingeweihten der Geiſt

ein wenig verwirrt wird durch die Überfülle: Daß

Theophile Gautier den erſten und Stephan Mall

armé den zweiten Band dieſer Anthologie ein

leitet, gibt dem fremdländiſchen Leſer ein rich

tiges Bild von der Bedeutung beider. Daß aber

Emile Verhaerens Verſe im zweiten Bande

zwiſchen Victor Margueritte und Erneſt

Dupuys leichterer Kunſt eingeklemmt wurden,

täuſcht das Publikum über die Bedeutung von

Walchs flandriſchem Landsmann. Verhaeren, der

größte unter den lebenden Dichtern, die in fran

zöſiſcher Sprache ſchreiben, hätte der erſte Platz

in dem dritten Bande gebührt und nicht Edmond

Roſtand, deſſen geſchwätzige Muſe, die markt

ſchreieriſch ſich in jeder Aeklameſpezies profaniert,

nie einen großen Gedanken dachte, nie einen leben

digen Vers ſchuf. Weil die Tagespreſſe häufig

Namen wie Mendès, Roſtand, Theuriet u. a.

wiederholt, brauchen wir ſie noch nicht als Dichter

ernſt zu nehmen und ſie gleichzeitig mit Aamen

auszuſprechen, deren Träger, fernab von allen

buhleriſchen Umgarnungen des Publikums, ernſte

und wahre Prieſter der Kunſt waren oder ſind.

Dieſe allzu unperſönliche und offenherzige Hu

manität beeinträchtigt ein wenig den Wert der

ſchmucken Bändchen. Doch darf dieſer Tadel nicht

gar zu heftig ausgeſprochen werden; denn Walch

hat ſich das Verdienſt erworben, durch ſeine An

thologie, die in kurzer Friſt in 60 000 Exem

plaren abgeſetzt wurde, die beſten Dichter des mo

dernen Frankreichs volkstümlich zu machen. Die

franzöſiſche Dichtkunſt der letzten Jahrzehnte ſchei

det ſich deutlich in drei Gruppen. Zu der erſten

ſind die wenigen zu zählen, die ohne irgend

welches Aeue in Form und Inhalt hinzuzufügen,

die Kunſt der Parnaſſier fortſetzen. Ihr Haupt iſt

der greiſe Léon Dierr, nach Sully Prudhommes

Tode der letzte Überlebende aus der alten Gene
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ration von 1830. Diejenigen, welche ſich an ſeine

Ferſe heften, haben als unperſönliche Epigonen

für die Entwicklung der Lyrik keinerlei Bedeu

tung. Beträchtlicher iſt die Gruppe, die in Mal

larmé ihren Meiſter ehrt. Es gibt zwar auch in

dieſem Lager ſchwächliche, dünnblütige Aach

ahmer, aber in dieſem Kreiſe iſt die Zahl derer

groß, die Mallarmés Kunſtprinzipien und Welt

betrachtung mit eigenem Empfinden in ſich durch

lebt und aus ihr heraus neue Schönheiten und

Formgedanken abgeleitet hat. Variationen der

Mallarméſchen Kunſt ſpiegeln ſich vielfältig wie

der. Einige leiſten Mallarmé nicht ſtrenge Ge

folgſchaft; ſie knüpfen an Beaudelaire an. Andre

wiederum ehren in Verlaine ihren höchſten Mei

ſter. Und ſo ergibt ſich innerhalb dieſes Kreiſes

ein außerordentlich vielfältiges Bild. Franzis

Jammes, Henri de Regnier, Camille Mauclair,

Viélé-Griffin, Jules Laforgue und Charles

Guérin ſind unter ſich ſehr verſchiedene Dichter,

die ſich im Temperament, in der Weltbetrachtung

und in der Form von einander deutlich unter

ſcheiden.

Die dritte ſich wahlverwandt fühlende Ge

meinſchaft geht in den Gleiſen vorwärts, die Emile

Verhaerens Entwicklung gezeichnet hat. Obgleich

Verhaeren ſchon die Mitte der Fünfziger er

reicht hat, iſt ſein Ruhm erſt jung, iſt der ſtarke

Eindruck, den ſein Lebenswerk in den Herzen der

Jüngſten grub, kaum zehn Jahre alt. Die zwin

gende Logik ſeiner organiſchen Entwicklung, die

ſich erſt mit ganzer Seele in die Tradition ver

ſenkte, ſich dann losriß, um die eigene Perſönlich

keit zu ergründen und zu glorifizieren und endlich

die Syntheſe erreichte, hat die ergreifende Wirkung

hervorgerufen, der die Jugend nun erliegt. Fn

der Betrachtung Verhaerens lernten dieſe Dichter

den großen und tiefen Whitman begreifen. So

kann eigentlich nicht von einem reinen Einfluß

Verhaerens geſprochen werden; denn gleichzeitig

gewann Whitman große Macht über die Jugend

Frankreichs. Aus beiden lernten ſie den feinen

Zauber eines neuen ſenſibleren Rhythmus kennen,

der ihrem differenzierten Empfinden entſprach.

Als Beſtätigung und Anregung ihrer Beſtrebun

gen dienten ihnen die verdienſtvollen Experimen

tal- und Theorieſtudien zur Phonetik, die der

kluge Abbé Rouſſelot als Grundlage zu einer

ganzen neuen Philoſophie der franzöſiſchen

Sprache betrieb, indem er durch Atemmeſſungen

das rhythmiſche Gefühl begründete und das

Sprachgefühl vertiefte.

Die ſtrenge Bewährtheit der Formen in der

Tradition, die ſcheinbare Unerbittlichkeit alter

Sprachtheorien und alter, metriſcher Lyrik laſſen

die Beſtrebungen, das junge Wollen dieſer Gruppe

als Revolution erſcheinen. Dieſe Dichter wollen

die Bewegtheit der Großſtadt ſchildern. Wenn ſie

ſich nun am Leben der Großſtadt entzünden oder

ihre Sehnſucht in den myſtiſchen und geheimſten

Bildern ihrer Seele atmen laſſen, ſo iſt ihnen der

Alexandriner, der langatmige Sechsfüßler, ein zu

verbrauchter, faſt unmöglicher Aahmen. Sie wol

len dem Rhythmus lauſchen, der mit den Ge

danken zugleich in ihnen geboren wird, und nur

ihn als Form ihrer Gedanken gelten laſſen. Sie

horchen auf die geheimen Schwingungen der ein

zelnen Worte und Silbenbetonungen und ent

decken ein neues Leben, eine neue Beweglichkeit

in ihnen, die dem alten Syſtem des Meſſens und

Zählens der Versfüße widerſpricht. Aeue Mög

lichkeiten der Ausdruckskraft und des muſika

liſchen Schwunges öffnen ſich vor ihnen und locken

ſie auf eine neue Bahn. Die ſtärkſten Dichter

dieſes Kreiſes ſind Réné Ghil, Paul Fort, Jules

Romains, Charles Vildrac, René Arcos, Alfred

Mercerean und Henri Guillraux.

Die Kunſt dieſes Kreiſes, die einer Re

naiſſance der franzöſiſchen Dichtkunſt gleichkommt,

hat einen bedeutenden Einfluß auf die franzöſiſche

Proſa gewonnen, ſo daß es dem Literaturfreund

rätlich erſcheinen dürfte, die Entwicklung dieſer

neuen, kräftigen Dichterſchule aufmerkſamer zu

verfolgen. Sie teilt ſich in viele kleine Zirkel, von

denen jeder eine eigene Zeitſchrift herausgibt. Da

iſt die älteſte und bewährteſte Vers et Prose, die

Paul Fort leitet. Während dieſe Revue auch

heute noch die zentralſte iſt, zerſplittert ſich die

Bewegung in den jüngern Gründungen. Die be

deutendſte und wertvollſte ſind Les Bandeaux

d'Or, der Arcos und Mercerean vorſtehen. Jean

Royères Monatsſchrift La Phalange iſt anregend

und wertvoll. Unter gleich großen Geſichtspunk

ten wird La Revue des Lettres et des Arts ge

leitet, die allerdings wieder andre Tendenzen be

vorzugt, vor allem ſich viel mit deutſcher Literatur

befaßt. Einen großzügigen Charakter trägt der

von Graf Ferſen geleitete Akademos, der einen

ganz internationalen Stil hat. Die nouvelle revue

française iſt allein durch ihren Herausgeber und

hauptſächlichſten Mitarbeiter, André Gide wert

voll. Pan, Feu, Beffroi, les Marges ſtehen alle

den jungen Dichtern offen. Von den ältern Zeit

ſchriften befaſſen ſich hauptſächlich La Revue, La

Grande revue und la revue bleue mit der jungen

franzöſiſchen Dichtkunſt. Alle dieſe Wochen- und

Monatsſchriften beſtändig zu verfolgen, iſt für den

Ausländer unmöglich, für den Pariſer ſelbſt ſchon

ſchwierig, da keine Bibliothek, keine Zeitſchriften

zentrale in Paris regelmäßig alle Zeitſchriften

erhält. Die mangelhafte Organiſation des fran

zöſiſchen Buchhandels trägt nicht nur die Schuld,

daß der Abnehmerkreis dieſer Revuen gering iſt;

ſie iſt auch dafür verantwortlich, daß die erſten

Gedicht- und Proſabücher der jungen franzöſiſchen

Literaten, die naturgemäß bei kleineren Verlegern

erſcheinen, ſo ungenügenden Abſatz finden. Daraus

erklärt ſich, daß viele ernſte Dichter Frankreichs (und

oft gerade die begabteſten) häufig bis in ihr vier

zigſtes Lebensjahr hinein ſich aus bittrer Lebens
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not nicht herausarbeiten können. Das erfahren

wir, ſobald wir uns in den Werdegang jeder lite

rariſchen Bewegung vertiefen. Die harten und

ſchweren Exiſtenzkämpfe der Dichter aber machen

uns ihre Perſönlichkeiten höchſtens noch ſympa

thiſcher: denn über ſolchen Kämpfen um der Kunſt

willen liegt immer ein Hauch der Weihe.

SSV

AReiſebilder.

Von Chriſtian Wagner (Warmbronn).

Luzern.

Abend iſts, und all die Blumen ſchlafen

Düfteſtreuend an Lucernas Hafen.

Mächtlich gürten ſeines Ufers Säume

Thujaſträuche und Kaſtanienbäume.

Da auf einmal: welch ein Lichtgefunkel

In der Seeflut grünem Waſſerdunkel?

Jede Leuchte auf des Bergs Terraſſe,

Jedes Lichtlein drüben in der Gaſſe

Spinnt ſich über, bildet Feuerwege,

Wird zur Brücke, wird zum Wellenſtege.

Mählig ſchwindend; – dämmriger und blaſſer

Langſam ſo verzitternd überm Waſſer. –

ANäher treten an die Schattenrieſen

Dich, Lucerna, in den Arm zu ſchließen.

Reichenau.

Aeben auf ebenem Land, dort Gärten mit Aſtern

und ſtolzen

Sonnenblumen ſo ganz als ºen des Licht

gotts;

Und der Apfelbaum hängt voll von Früchten. –

Ein Gaſthaus

Außlaubduftig am Weg ſteht: Aus offenem Fenſter

Spät noch tönet Muſik und erfüllet die lauſchigen

Gaſſen. –

Das iſt Aeichenau, Freund, und Ä ſchließet der

enO,

So die Sonn iſt hinab von den Baſalthügeln

des Hegaus. –

KOortici.

Badende Kinder am Strand und ebendachigeHäuſer,

Blendend weiß und gerad wie friſch von der Tünche.

So weithin

Kaktusfeigengeheg um ſchimmernde Villen und

Gärten –

Das iſt Portici, iſt Reſina. – Bläuliche Kieſel

Aollet das Meer an den Strand, den leuchtenden.–

Waſchende Weiber

Halb im Waſſer. – Im Boot wegrudernd fröhliche

Menſchen. –

Der Menſch muß wiſſen, was er tut.

Von Jeppe Hakjär. -

Autoriſierte Überſetzung aus dem Däniſche

von Erich Schlaikjer (Groß-Flottbeck).

er Doktorwagen hielt vor dem Haus

Hökers, während ein Bote nach einer

Kiſte Zigarren hineingeſandt wurde. Der

Arzt legte ſich ſchwer in den Wagenſtuhl

zurück, während die Reif-Kriſtalle des

Bartes aneinander klirrten und über die ſchweren

Hornknöpfe des Wagenmantels herabrollten. Eine

Weile betrachtete er die Höhlungen in den Seiten

der ſchnaubenden Pferde; ſie arbeiteten – aus

und ein – wie ein Blaſebalg, während vom Haar

des Tiers ein feiner Rauch in die blaue Froſt

luft hinaufſtieg. – -

Die Stille wurde plötzlich von einer roſtigen

Türangel unterbrochen; auf dem Flur des Hökers

wurde eine Tür mit roher Gewalt aufgeriſſen.

Ein ſataniſcher Lärm wälzte ſich wie ein Strom

aus der Ladentür heraus und ein ſtarker be

zechter Mann in Lederjacke und Holzſchuhen kam

hinterrücks aus dem Lärm heraus. Die Mütze

war ihm vom Kopf gefallen, aber quer über den

Scheitel – bis tief unter das dünne graue Haar

hinein – lief eine mächtige friſche Wunde, aus

der das Blut in drei ſickernden Strömen über

die Augen und die Maſenwurzel hinablief. So=

bald er den Arzt entdeckt hatte, ſteuerte er, ſo

gerade es die obwaltenden Umſtände zulaſſen

wollten, auf den Doktorwagen los. Während der

Mund von Flüchen und Anklagen verzerrt war,

und während die hellen Tränen ihm aus den

Augen rannen, kletterte er auf allen Vieren durch

den Chauſſeegraben, ſchlug ſeine Tatze in die

Seitenwand des Wagens und rief zum Arzt

hinauf:

„Wollen Sie mir eins ſagen, Herr Doktor

– iſt es einem Chriſten geſtattet, ſeinen Aeben

menſchen als Hackblock zu benutzen? Was?

Hier ſehen Sie ſelbſt, wie ich zugerichtet bin!

Vielleicht iſt mir der Kopf für alle Zeiten ruiniert!

Iſt es nicht ſchrecklich mit ſo einem Menſchen!

Daß ers übers Herz bringen konnte, ſo an ſeinem

beſten Freund zu tun, der ihn immer gut be

handelt hat.“

Wer hat Ihnen dieſe Wichſe gegeben, fragte

der Arzt, ſobald in dem rauſchenden Wortſtrom

des andern eine kleine Pauſe entſtand.

„Ja, wo iſt er geblieben, der Satan.“

Der arme Kerl ſah ganz verwirrt aus ſeinen

verglaſten Augen. Plötzlich ruft er, während er

mit dem Finger über das Feld hinauszeigt:

„Da läuft er! Ich erkenne ihn am Laufen!

Mit dem rechten Schinken legt er ſich etwas auf

die Seite! Aun könnt Ihr ſelber den Burſchen

betrachten! Juſtement, der hat mir das Pflaſter

aufgelegt. Da – he, he, he – da läuft er, Gott

verdamm mich, über Berg und Tal – genau wie
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Kain, als er ſeinen Bruder erſchlagen hatte. (Er

flennt).

Er hat mir ein ordentliches Ding über den

Schädel gezogen. Ich weiß nicht, ob ich mit dem

Leben davonkommen werde. Möglicherweiſe muß

ich wegen dieſes Halunken als Krüppel her

umlaufen. WMan ſollte im Grunde nicht annehmen,

daß ihm derartige Schandtaten geſtattet ſeien.

Soll ein Chriſtenmenſch nicht wiſſen, was er tut?“

„Freilich“, antwortete der Arzt und machte

Miene, vom Wagen zu ſteigen, um die Wunde

nachzuſehen.

„Wie kam es, daß Sie mit Ihrem –hm –

Freund ſo uneinig wurden? Kam es vielleicht

von dieſer hier?“ fuhr er fort, indem er auf eine

große Branntweinkruke zeigte, die der Stümper

krampfhaft am Henkel feſthielt.

„Siehſte woll, das haben Sie richtig er

faßt“, antwortete der Verwundete, „um dieſes

liebe Ding kam die Sache! Ich bin nie von der

Sorte geweſen, die ihren Mitmenſchen keinen

Schnaps abgeben mögen, wenn er auf eine ver

nünftige Art darum einkommt. Aber hier war es,

als wenn es ſich um ein Recht gehandelt hätte.

Er wollte weiß Gott den ganzen Schnaps allein

haben! Der Branntwein aber war doch mein

– ich hatte ihn mit den letzten Hellern bezahlt,

die ich in meiner Taſche hatte. Und da er ſeinen

Willen nun auf andre Weiſe nicht durchſetzen

konnte, ſo ſchlug er mir die Kruke aus der Hand

und dann pflanzte er ſie mir mitten in den

Schädel, daß mir die Funken aus den Augen

ſtoben!

Jch glaubte, ich wäre zu Boden geſunken !

Denn es war, verflucht noch einmal, kein nach

gemachtes Ding; das war echt und die Meinung,

die dahinter lag, fühlte man deutlich.

Glauben Sie, Doktor, daß eine ſo alte Orgel

wie ich repariert werden kann? Oder muß ich

mich lieber in die Au werfen, um der Sache

ein Ende zu machen?

Aber freilich: Dann hätte ich ihm den Brannt

wein ja ebenſogut laſſen können, denn dann

krieg ich ihn ja doch nicht zu ſaufen.

Är muß ein Menſch nicht wiſſen, was

er tUt?“

„Ja“, antwortete der Kutſcher, der die ganze

Zeit dem Geſpräch gefolgt war, „es wäre gar

nicht mehr als verdient, wenn man ſo einen

Burſchen bei der Polizei anzeigte.“

Bei dem Wort „Polizei“ trat der Verwun

dete zwei Schritte vom Wagen zurück, und wäh

rend er mit der Branntweinkruke durch die Luft

fuchtelte, rief er in tiefſter Entrüſtung:

„Jhn bei der Polizei anzeigen! Den Mann

wegen ſo einer Lumperei vorladen laſſen! Ich

glaube, der Teufel fricaſſiere mich, daß dir der

Vogel pickt! Du ſcheinſt ja ein angenehmer

Halunke zu ſein! Sollten die Lausbuben von

der Polizei ihre Aaſen da hineinſtecken! Akkurat

als wenn der Mann irgend etwas Böſes getan

hätte! Er hat doch weder geraubt, noch geſtohlen.

Ich will ja nicht leugnen: Er hat mir ein

Ding übergezogen, an das ich eine ganze Weile

denken werde. Es hätte viel zarter gemacht werden

können. Aber, verſteht ſich, wenn ich ihm den

Branntwein gelaſſen hätte, dann wäre es ja nicht

geſchehen. Dann wär' der Schädel heil geblieben.

Mun ſtehe ich da mit meinem Loch und mit

meinen Kenntniſſen! Das ſieht ein Blinder. Viel

Leben ſteckt gewiß nicht mehr in mir. Das Loch

brennt egal weg wie Feuer. Aber es iſt doch

immer ein Troſt, daß einer von meinen guten

Freunden es getan hat.

Denn es hätte mir ja noch viel ſchlimmer er

gehen können. Wenn nun z. B. der Arm ge

brochen wäre, was hätte dann aus mir werden

ſollen? Den Kopf braucht man ja glücklicher

weiſe nicht ſo notwendig. Beſſer iſt es ja immer

hin, wenn er ganz bleibt. Dasj ſich.

Aber den Mann wegen ſo einer Sache ein

ſperren laſſen – reden Sie doch keinen Unſinn!

Mein, wenn ich der Polizei irgendetwas

andrehen könnte, das wäre eine ganz andre Sache!

Wenn ich die einmal in die Meſſeln ſetzen könnte,

das wäre der Mühe wert, denn die Halunken

ſpekulieren ja nur, wie ſie andre Leute ins Un

glück bringen können.

ANein, Jens iſt ja grob geworden, das ſoll

nicht beſtritten werden. Aber wie geſagt, es war

ja meine eigene Schuld. Ich hätte dem alten

Knaben ja den Branntwein laſſen können, dann

wäre nichts paſſiert. Aber ſo geht es einem ja

immer. Hinterdrein iſt man immer klug genug

(er flennt).

Und nun ſtehe ich da als Affe.

Ich nehme ja nicht an, daß das Gehirn ge

rade mittendurch geſchlagen iſt, aber viel fehlt

gewiß auch nicht. -

Ich möchte ja wohl, daß er einen Denkzettel

haben ſollte, denn ein Menſch muß wiſſen, was

er tut.

Aber wie ich geſagt habe: Ich will dem Mann

nichts Böſes antun. Der Mann iſt ſonſt ein netter

Menſch. Es fällt mir gar nicht ein, den Mann

herabzuſetzen, aber ich ſage nur, er muß wiſſen,

was er tut.“

SSSL)

LanX satura aus Bayern.

VII.

In München ſpürte man in jüngſter Zeit ein Erd

beben. Man denke, in München, wo jetzt die orientaliſche

Ausſtellung die Zugvögel aus aller Herren Länder an

und auszieht, wo der Landtag am längſten in den deutſchen

Bundesſtaaten 10 Monate lang tagt, wo die meiſten Be

ſucher des Oberammergauer Paſſionsſpiels nach der

religiöſen Ekſtaſe auch dem ſündigen Leibe etwas zukommen

laſſen. Ganz erſchreckliche Einzelſzenen des Erdbebens
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wurden nachträglich bekannt, wenn auch die Preſſe der

Phäakenſtadt in geſchloſſener Diſziplin davon ſchwieg. Der

Seſſel desÄ Frauendorfer wankte bedenk

lich; die Glocke des Präſidenten der Abgeordneten fing

von ſelber zu läuten an; und Herr v. Orterer, der rector

Bavariae, vor dem WMiniſter beben, bebte einen Augenblick.

Sämtliche Bürodiener und Hartſchiere, die den üblichen

Aachmittagsſchlaf machten, erwachten plötzlich mit einem

Auck. Auch von bedeutenden Kursſchwankungen wird be

richtet, und ſchwache Hypotheken kamen in gefährliche Be

wegung. Einige Stammgäſte des Ratskellers konnten auf

dem Aachhauſeweg deutlich wahrnehmen, wie die Häuſer

am AMarienplatz wie Fichten im Sturme wankten und der

Petersturm ſich wie der ſchiefe Turm von Piſa bedenklich

zur Seite neigte. Das Sonderbarſte trug ſich in einigen

Büros zu: von hohen Aegalen fielen Akten herunter,

die ſeit 4–5 Jahren unerledigte Geſuche oder Beſchwerden

enthielten, und im Kultusminiſterium hörte man einen

uralten Aktenſchimmel laut und vernehmbar wiehern.

Hunderte von Beamten ſind damit beſchäftigt, die durch

einandergeworfenen Schemata und Formularien wieder in

die alte heilige Ordnung zurückzubringen. Das Köſtlichſte

erzählt man von einer Mittelſchule. Hatte da der Ober

primaner Huber die Gewohnheit, den fatalen Brauch des

Klaſſenlehrers Dr. Trottelheimer, ſtets auf dem Katheder

ſitzen zu bleiben, voll auszunützen und ſeine Unaufmerk

ſamkeit, nach Kraepelin „das Ventil des Geiſtes“, in

Schlaf umzuſetzen. Andrerſeits pflegte obbenannter Lehrer

von Zeit zu Zeit erſchreckliche Witzlein vom Stapel zu

laſſen und ſah genau ſich um, ob dieſe auch von allen

Schülern mit gebührendem Gelächter quittiert würden.

Huber nun bat ſeinen Aachbar, gegebenenfalls ihn durch

einen Stoß aufmerkſam zu machen, auf daß er ſeinen

Ä nachkommen könne. Dr. Trottelheimer

entwickelte eben an einem Homervers ſeit 35 Minuten die

Bedeutung des Partikelchens äy – da plötzlich erfolgte

der kurze Stoß des Erdbebens und Freund Huber brach

jäh erweckt in ein unbändiges Gelächter aus. Die Tücke

des Schickſals hatte ihm einen Streich geſpielt, der nicht

ungerochen blieb.

Im Landtag bebte Dr. Pichler und Kompagnie vor

Zorn über die Anſprüche der bayeriſchen Lehrerſchaft, wie

ſie in den Denkſchriften des bayeriſchen Lehrervereins ſich

kundgeben. Fein, wie nun einmal Dr. Seraphicus von

Paſſau iſt, zitierte er dem Abg. Schubert, dem Vorſtand

des bayeriſchen Lehrervereins, ein lateiniſches Zitat und

apoſtrophierte ihn dann: „Wenn Sie einmal Lateiniſch

lernen, werden Sie verſtehen, was dieſer Satz heißt.“

Darob entſtund unter den Zentrumsdeputati ein höhniſches

Gelächter, und beſonders die bäuerlichen Abgeordneten

Ä äußerſt verſtändnisinnig. Aatürlich Joſef Filſer

und ſeine „Kolgen“ hatten ja das Lateiniſche mit der

Muttermilch eingeſogen und konnten ſich mit Recht über

die Schulmeiſter luſtig machen, die nicht einmal die

epistolae vicorum obscurorum zu leſen vermochten.

Man will eben die verlangte höhere Bildung der

Lehrer nicht. Er ſoll auch in den Scheuklappen der kleri

kalen Bevormundung bei der Stange bleiben, d. h. bei

dem Zentrum. Ein Kulturdokument erſten Manges bietet

hierzu ein Brief, der erſt jetzt veröffentlicht wird und lautet:

„Da eine derartige Doppelſeitigkeit“ – nämlich

an einer katholiſchen Schule zu wirken und liberale

Blätter zu leſen – „nur dazu führt, den Charakter

des Lehrers zu verderben und den chriſtlichen Geiſt

der Schule in ſchwerer Zeit zu ſchädigen, ſo wird

der Lehrer Betz gebeten, ſich über die ſchwebenden

Fragen der Zeit anderswo zu orientieren als

in einer kirchenfeindlichen und der katholiſchen Be

völkerung Wrgernisgebenden Zeitung. Der Herr Lehrer

wird ferner gebeten, den Unterzeichneten innerhalb

der nächſten Tage wiſſen zu laſſen, wie er ſich zu

dieſer Sache ſtellt, damit ein unnötiger Konflikt ver

mieden wird.

Lokalſchulinſpektion Ensfeld, 8. April 1908.

Morhardt.“

Ein kgl. bayeriſcher Schulinſpektor verbietet alſo einem

Lehrer die „Augsburger Abendzeitung“ – um dieſes Blatt

handelt es ſich – zu leſen, und zwar aus erziehlichen

Gründen. So geſchehen anno domini 1908 unter dem

glorreichen Miniſterium des A. v. Wehner.

Man iſt ja bei uns ſchon gewohnt, daß namentlich

zur Zeit des Abonnentenwechſels die Herren Geiſtlichen

für Zentrumsblätter Propaganda machen, ob ſie nun

Aktionäre der führenden Blätter ſind oder nicht. Aber

ſeitdem die Encyclica pascendi die Überwachung der Preſſe

den Biſchöfen und Seelſorgern beſonders ans Herz gelegt

hat, werden derlei geiſtliche Zeitungsaquiſiteure immer zu

dringlicher. Einen recht eifrigen Herrn, den Pfarrer Adam

Pfeuffer von Hendungen in Unterfranken, ſtellt die Würz

burger „Landeszeitung“ an den Pranger. Dieſer liebe

Mann Gottes wetterte jüngſt von ſeiner Kanzel als

peroratio herunter: „Diejenige Frau, deren Ehemann die

„Landeszeitung“ lieſt, hat das Recht, ſofort Klage auf

Eheſcheidung zu ſtellen.“ Das bürgerliche Geſetzbuch wird

gut daran tun, bei der Aeviſion dieſen neuen Eheſcheidungs

grund aufzunehmen.

Die Zentrumsherren gefallen ſich im Aegieren und

behandeln unſer Bayerland wie eine Provinz des Kirchen

ſtaates. War da in Speyer für den Aeubau der Lehrer

bildungsanſtalt ein Platz ausfindig gemacht worden, der

allen beteiligten Faktoren, dem Stadtrat, dem Lehrer

kollegium, dem Bezirksarzt uſw., und dem Miniſterium

völlig geeignet erſchien, da plötzlich trat der Kultusreferent

Dr. Schädler für einen Bauplatz ein, der in letzter Stunde

von dem Speyerer Ofenfabrikanten Stilz angeboten

wurde, einem Mitglied der Zentrumspartei. Der Bauplatz

war jedenfalls billiger und von dem Zentrumsmanne aus

patriotiſchen Gründen abgegeben worden? Das nicht,

ſondern der Mehraufwand erforderte in dieſem Falle

56 000 M. Das ſparſame Zentrum iſt diesmal merk

würdigerweiſe für den Mehraufwand. Kommentar

überflüſſig.

Ein zweites parlamentariſches Stücklein verrät der

„Eichſtätter Kurier“. Die Schreinerinnung Ingolſtadt

hatte nämlich die Arbeiten für den dortigen Aeubau des

Poſtgebäudes zu einem Preiſe erhalten, der den Vor

anſchlag noch um 2% überſteigt. Und warum? Das

Blättlein ſchreibt: „Das Verdienſt hierfür gebührt dem

eifrigen Zuſammenarbeiten der Innung ſelbſt, ſowie den

beiden Abgeordneten, Herrn Kammerpräſidenten Dr. v.

Orterer und Herrn Höcht von Schrobenhauſen, welche

in den betreffenden Reſſorts dahin wirkten, daß

die Arbeiten der Innung ohne Submiſſionsaus

ſchreibung zugewieſen wurden.“

„Kühn iſt das Mühen, herrlich der Lohn.“ -

- Menippus.

SNSA2)

ARandbemerkungen.

Unſer Intereſſe an Liberia

wird plötzlich in den Vordergrund geſchoben, als ſei unſer

Handel durch ein nordamerikaniſches Protektorat bedroht.

ANur fehlt jeder Beweis dafür, daß deutſcher Handel in

fremdländiſchen Kolonien nicht gedeihen kann und die

Vereinigten Staaten eine derartige Schädigung planen.

Es wäre eine Wohltat für die Kulturwelt, wenn ein

eiſerner Beſen die Aegermonarchie über den Haufen fegen

und für Ordnung ſorgen wollte. Die Farce dieſer Staats

ſpielerei hat lange genug gedauert, und es wäre nicht

mehr als recht, wenn die Amerikaner, die Gründer dieſer

famoſen Aepublik, die nur noch durch ihre Schulden zu

ſammengehalten wird, das Mandat übernähmen, in

Monrovia wirkliche Ziviliſation zu verbreiten. Je mehr

die Vereinigten Staaten in andern Erdteilen feſten Fuß

faſſen, um ſo ſtärker lockern ſie ſelbſt das Fundament der

Monroedoktrin. Vor allem ſollten wir uns hüten, die

Geſchäfte Englands und Frankreichs zu beſorgen oder
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auch nur den Anſchein erwecken, als könnte Deutſchland

eine unfreundliche Haltung gegenüber einem amerikaniſchen

Protektorat einnehmen wollen. Der Wrger der engliſchen

und franzöſiſchen Aachbarn Liberias verrät doch deutlich

genug, daß ſie dort am liebſten ſelber im Trüben gefiſcht

hätten. ollten wir dem etwa Vorſchub leiſten? Oder

Mißtrauen gegen uns in Waſhington wecken? Der

Zweck der von den Londonern und Pariſern eingeleiteten

Aktion iſt ſo deutlich erkennbar, und doch finden ſich in

Deutſchland noch immer Pächter und Wächter des Deutſch

tums, die beſinnungslos auf jedes rote Tuch losſtürzen.

WMan ſollte doch endlich klüger geworden Ä Fr. S

r. Fr. St.

3- 2.

P

FOolniſche Nationalbotanik.

Die Korreſpondenz für die deutſche Oſtmark, „Der

Oſten“, erzählt, die Polen wären über die Wahl einer

Aationalblume nicht einig und von den vorgeſchlagenen,

Stiefmütterchen, Kamille, Kornrade und Veilchen, habe

das letztere Ausſicht, gewählt zu werden. Die Polen ent

decken eigentlich ziemlich ſpät, daß ihnen etwas im Knopf

loch fehlt: das Sinnbild der Beſcheidenheit. Es iſt mög

lich, daß ſich der von der Schlachta früher gedrückte

polniſche Bauer mit dem im Verborgenen am beſten ge

deihenden Blümchen verwandt fühlt, der Adel wohl

weniger. Man darf nur auf ſein Verhalten bei der dem

nächſt ſtattfindenden Einweihung des Poſener Reſidenz

ſchloſſes geſpannt ſein. Die Fraktion im Abgeordneten

hauſe hat ja unzweifelhaft loyal gehandelt, als ſie der

Erhöhung der preußiſchen Krondotation zuſtimmte, und

die polniſchen Stadtverordneten in Poſen haben für die

Ausſchmückung der Stadt während der Kaiſertage die ge

forderte Summe bewilligt, obwohl ſie auf den Sturm in

der polniſch-demokratiſchen Preſſe gefaßt ſein mußten. Das

ſind loyale Anwandlungen, die nur etwas an Wert ver

lieren, weil die Mehrheit der ANationalpolen nicht dahinter

ſteht und daraus den Anlaß zu lärmendem Widerſpruch

entnimmt. Inſofern wäre ſeiner Vielfarbigkeit wegen das

Stiefmütterchen bezeichnender für den Volkscharakter ge

weſen, und auch die Unkräuter Kamille und Rade paſſen

für den Teil der Polen, der in Krakau und andern Orten

die Schlacht bei Tannenberg feierte. Die Aade wuchert

im Korn und ſchädigt, wenn ſie maſſenhaft auftritt, den

Landwirt. Der verwünſcht ſie: ſie ſieht gut aus und taugt

doch nichts. Wenn Agitatoren dieſem Symbol den Vorzug

geben, geſtehen ſie damit eigentlich mehr ein, als ſie im

Intereſſe ihrer Sache dürfen. Sie wollen nichts nützen,

ſie wollen ſchaden, eine negative Tätigkeit ausüben. Der

artige Geſtändniſſe ſind wertvoll; ſie behüten uns vor

falſcher Sentimentalität, und wer ſich bewußt dem Staats

ganzen nicht einordnen, nicht einfühlen will in den preu

ßiſchen Staatsgedanken, der muß ausgerottet werden.

Ganz unglücklich iſt nun der Einfall, die Kamille zur

Aationalblume zu erheben. Wenn ihn ein polniſcher

Adliger zur Debatte geſtellt hätte, einer jener katholiſchen

Kaſte, die das Wort im Munde zu führen pflegte:

„Vexa lutherum, dabit thalerum“, dann könnte man

Scherz, Ironie und tiefere Bedeutung darin wittern. Die

Kamille duftet um ſo ſtärker, je Är ſie getreten wird,

heißt es bei Shakeſpeare, und der polniſche Landmann iſt

mit den Stiefelabſätzen der Schlachta zu oft in Berührung

geraten, als daß dies vergeſſen ſein könnte. Die preu

ßiſche Aegierung, der deutſche Gutsbeſitzer haben erſt den

im Schafpelz dahindämmernden Hörigen zu Menſchen

gemacht. Das kann den Herren nicht oft genug in die

Erinnerung zurückgerufen werden bei ihren national

botaniſchen Exkurſionen. Dr. Fr. St.

R- 3.

sº

Rektor Bock.

Die armen Teufel, die davon leben, Wortwitze zu

machen, und die dummen Kerle, die es zum Vergnügen

tun, haben e gute Zeiten. Ein Räuber und Räuber

hauptmann, der Karl Mohr heißt, und ein Mädchen

ſchulrektor Bock, der Sittlichkeitsverbrechen an Schüle

rinnen begangen hat, auf den alſo das Wort vom Bock,

den man zum Gärtner ſetzt, trefflich paßt, ſind ein ge

fundenes Freſſen. Mit Herrn Bock, dem allzu guten

Freunde ſeiner Pflegebefohlenen, brauchen wir uns hier

nicht weiter zu befaſſen, ihm winkt das Zuchthaus, das er

ſich redlich verdient hat. Aber ein andres muß öffentlich

beſprochen werden. Von ſeinem Treiben war manches

durchgeſickert, man war auf ihn aufmerkſam geworden,

und er konnte ſeine Liebesſpiele doch fortſetzen. Daß die

vorgeſetzte Behörde nichts davon erfuhr, iſt kein Wunder,

vorgeſetzte Behörden ſind gewöhnlich wie jene Ehemänner,

die zuletzt erfahren, was ſie am nächſten angeht. Aber

eine Lehrerin und ein Geiſtlicher hatten doch ſo viel ge

hört und daraus ſo ſchwerwiegende Schlüſſe gezogen, daß

ſie die Schulmädchen warnten, das Amtszimmer des Aektors

zu betreten. Die Erteilung ſolch einer Warnung ſetzt

voraus, daß die beiden felſenfeſt überzeugt waren, der

Aektor treibe in ſeiner Stube, deren Vorhänge ſtets ver

ſchloſſen waren, böſe Dinge mit den Mädchen. Warum

haben ſie ſich nicht an die Schulbehörde und die Polizei

gewandt. War das nicht ihre ſittliche Pflicht,Ä Ver's

dammte Pflicht und Schuldigkeit. Und wenn die Lehrerin

durch eine immerhin entſchuldbare Furchtſamkeit von der

Anzeige abgehalten wurde, mußte der geiſtliche Herr, der

Seelenhirte nicht ohne Menſchenfurcht in die Breſche

treten? Und noch ſchlimmer. Der Rektor war ſchon ein

mal inhaftiert worden, weil ein eines Kindes geneſenes

junges Ding ihn als den Vater des illegitimen Spröß

lings bezeichnet hatte. Dann aber wurde das verführte

AMädchen in das „Kloſter zum guten Hirten“ gebracht,

und ſiehe da, hier fiel es um. Es widerrief ſeine An

gabe und der Herr Rektor mußte aus der Haft entlaſſen

werden. Wie iſt dieſer Widerruf zuſtande gekommen?

Wer hat das Mädchen dazu bewogen und mit welchen

Mitteln? ANicht nur die Königliche Staatsanwaltſchaft,

die ſich gewiß ex officio mit dieſer Frage beſchäftigen wird,

ſondern die geſamte Öffentlichkeit hat ein lebhaftes Inter

eſſe an ihrer Beantwortung. Wie konnte es geſchehen,

daß ein Schuldiger, wenn auch nur vorübergehend, ſeiner

Strafe entzogen wurde, ſo daß er ſein verbrecheriſches

Treiben fortſetzen konnte, und daß die Unterſuchung in

falſche Bahnen gelenkt wurde? as Kloſter wird ſich

hierzu wohl oder übel äußern müſſen. Dr. P.

A- 3

R.

Des „Dichters“ Firma.

Vor mir liegt ein Briefumſchlag, ein Expreßbrief von

Was iſt das? Was ſoll das? Vorerſt: wer iſt

A . . . . . .? Das iſt ein „Dichter“, müſſen

Eine Lokalgröße erſten Aanges. Ein kleines

Genie ſozuſagen; aber ein wirklich kleines. Er macht

Verſe, der Mann, viel Verſe, ſehr viel Verſe, alle Tage

Verſe. Jedesmal auf Oſtern, auf Pfingſten uſw. „liefert“

er ein Gedicht an die rieſenhafteſte Tageszeitung der

Hauptſtadt, eins an ſein Lokalblättchen, eins für ſeine Lieb

lingszeitſchrift und noch für ein paar andre liebe Freunde

je eins: ſo ungefähr ein Dutzend jedesmal. Ich habe mir

einmal die AMühe genommen, eins fertig zu leſen und

jedesmal einen blauen Strich zu machen, wo etwas nicht

klappte. Das ſah nachher aus wie die Darſtellung des

großen Ozeans auf einer Karte.

Aber davon ſoll ja gar nicht die Aede ſein. Die

hübſche Firma hat es mir nur angetan, die mir da un

verſehens in die Finger geriet. A . . . . . . A.

Poeſie und Proſa!!!!

AMan hat wohl ſchon geleſen: J. P., Wand- und

Küchenuhren. – E. Z., Blut- und Leberwürſte. – O. W.,

WMäuſe- und Wanzenvertilgung . . .

Aber R . . . . . . Ql Poeſie und Proſa?

Der Mann will damit nämlich folgendes ſagen: Meine

Herrſchaften! Ich empfehle mich Ihnen. Gebrauchen Sie

meine Dienſte. Ich mache alles, mache alles billig und

- - - - -

- es s - - -y
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ausgezeichnet. Wünſchen Sie Verſe? Schöne? klingende?

lange? kurze? gereimte? ungereimte? Vierzeiler? Drei

zeiler? Bitte, wählen Sie. Oder ziehen Sie Proſa vor?

Wach ich auch, mach ich auch! Sehen Sie, da hab ich

Proſa. Da ſind ſchöne lange Sätze, die ineinanderlaufen

wie die Weglein eines Parkes. Und hier iſt etwas

Modernes, etwas Hypermodernes ſogar. Das mach ich

nämlich auch. Ich mache alles, durchaus alles. Bitte!

Leſen Sie aus. Laſſen Sie ſich Zeit. Ich ſtehe Ihnen

zur Verfügung, ganz zur Verfügung.

_ Hören Sie denn nicht dieſes Aeiſendengeſchwätz, das

Sie aus dieſem Firmenaufdruck anſchreit? Wenn das

der Kaufmann tut, na, in Gottes Aamen! Man begreift

das ſchließlich. Aber wenn einer mit ſeiner Verſemacherei

einen ſo aufdringlichen Handel treibt und es einem jeden

ins Ohr brüllt, was man von ihm am beſten und billigſten

beziehen kann, Herrgott! da kann einem die Geſchichte doch

zu bunt werden! Paul Altheer (Zürich).

2. 26

9.

K. H. C.

Es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß Se. Kgl.

Hoheit Prinz Heinrich von Preußen ſich ſehr mißliebig

über die Gegner der Automobilrennen auf öffentlichen

Straßen ausſprach und die Automobiliſten ſeines hohen

Schutzes verſicherte. In kritiſch geſtimmten Kreiſen, die

in dieſen Zeiten einen ziemlich großen Umfang haben,

nahm man dieſe Aede mit ſehr gemiſchten Empfindungen

auf und viele, nicht allzugut geſinnte Blätter geſtatteten

ſich, biſſige Kommentare von ſehr nahe liegendem Inhalte

dazu zu veröffentlichen. Dabei wurde mehrfach, mit Aecht

oder Unrecht bleibe vorerſt dahingeſtellt, darauf hinge

wieſen, daß geſetzliche und polizeiliche Maßnahmen gegen

automobiliſtiſche Exzeſſe von vornherein an ſehr ſtarken

Einflüſſen hinter den Kuliſſen ſcheiterten, oder doch ihret

wegen nicht mit der nötigen Schärfe durchgeführt wurden.

Es wurde ſo dargeſtellt, als ſei der Kaiſerliche Automobil

Club unter Umſtänden mächtiger, als dasParlament und die

doch ſonſt wahrlich genügend mächtige Polizei. Man

kann dem Automobilismus alles Gute wünſchen und die

früher häufig inſzenierte Zeitungshetze gegen die Auto

mobiliſten aufs ſchärfſte verurteilen und muß doch über

eine von der Frankft. Ztg. gewiß nicht leichthin gebrachte

Aoti3 ſtutzig werden. Danach iſt ein ganz ausgezeichneter

Kontrollapparat für den Automobilverkehr erfunden

worden, der mit vollkommener Sicherheit und ganz auto

matiſch anzeigt, wenn Automobile zu ſchnell fahren und

ihre Lenker ſich ſtrafbar machen. Der Apparat bietet ſo

wohl dem Fahrer, wie dem kontrollierenden Polizei

beamten, der am Wege ſteht, vollkommene Sicherheit und

muß nach alledem, was man von ihm hört, ein wahres

Wunder menſchlicher Erfindungsgabe ſein. Das Berliner

Polizeipräſidium wollte ihn auch in den Verkehr einführen

und ſeine Anbringung obligatoriſch machen, aber ſein

Vorhaben, ſo heißt es in der erwähnten AMotiz, ſcheiterte

an dem Widerſtande des K. A. C. Das würde doch aber

nicht mehr und nicht minder bedeuten, als daß eine im

Intereſſe der Allgemeinheit liegende, höchſt vernünftige

Anordnung einer ſonſt mit aller Autorität umgebenen

Staatsbehörde, einer exkluſiven Intereſſentengruppe zu

Liebe, die ſich nicht kontrollieren laſſen will, unterblieben

iſt. Iſt der K. A. C. wirklich ſo allmächtig, wie es danach

Ä Gibt es unkontrollierbare hohe Einflüſſe, denen

ehörden in rechtmäßiger Ausübung ihres Amtes weichen?

Ob eine offizielle Aufklärung erfolgen wird, ſteht dahin,

daß aber in unſrer ſchwülen Zeit, da Zündſtoff überall

genug aufgehäuft iſt, ein Dementi mit Freuden zu be

grüßen wäre, iſt ganz ſicher. Dr. P

N X

D

„Nachdem“.

Jenſeits der ſchwarz-gelben Grenzpfähle ſchreibt man

bekanntlich ein andres Deutſch als bei uns. Aicht immer

ein beſſeres. Zu den Eigentümlichkeiten des öſterreichiſchen

Sprachgebrauches gehört es das Wort „nachdem“ nicht

nur temporal, ſondern auch kauſal zu benutzen. Der

Aeichsdeutſche unterſcheidet beſſer, er gebraucht in Kauſal

ſätzen das Wort da, in Temporalſätzen nachdem. Da

durch wird es unmöglich, das post hoc mit dem propter

hoc zu verwechſeln, der deutſche Sprachgebrauch iſt alſo

logiſch der einzig gerechtfertigte. Aun ſind in der deut

ſchen Preſſe ſehr viel Öſterreicher tätig, und auch in der

deutſchen Belletriſtik ſpielen ſie eine große Aolle. Auf

beiden Gebieten verdanken wir ihnen viel, bedauerlich

aber iſt es, daß ſie der bezeichneten ſtiliſtiſchen Unart bei

uns Eingang verſchafft haben. Man kann gegenwärtig

keine Berliner Zeitung in die Hand nehmen, ohne auf

ein falſch gebrauchtes „nachdem“ zu ſtoßen. „Aachdem

der Angeklagte bei der Einvernehmung (auch das iſt eine

öſterreichiſche Wendung) ein Geſtändnis ablegte, erübrigte

ſich eine weitere Beweisaufnahme“. Hier kommt zu der

ſchon von Wuſtmann gerügten „Sprechdummheit“ noch

die andre auch von ihm angekreidete, daß ſtatt des Plus

quamperfektums das Imperfektum geſetzt wird. Darum die

höfliche Bitte an alle, die es angeht, im Intereſſe der

gemeinſamen deutſchen Mutterſprache: „Haltet da und

nach dem auseinander. Braucht das eine kauſal und

das andre nur temporal“. Vor allem aber, die ihr früher

richtig geſprochen habt, gewöhnt euch nicht die neue,

falſche Mode an. Dr. M. P.

S2/SZE

Aus der Finanzwelt.

FD Kataſtrophe bei der Aliederdeutſchen Bank zieht

immer weitere Kreiſe. Das Aeueſte iſt der Zu

ſammenbruch der Lünener Bank, ſowie die Ver

haftung ihres Direktors. Dies Inſtitut wurde im

Jahre 1906 mit einem Kapital von /2 Million gegründet,

das 1909 auf 1 Million Mark erhöht wurde. Auch in

dieſem Zuſammenbruche beſtätigt ſich wieder die alte Er

fahrung, daß die Bücher nicht in Ordnung ſind. Hier

über ſind bereits Ströme von Tinte vergoſſen worden,

und doch iſt alles beim Alten geblieben. Die Aufſichts

und Prüfungsinſtanzen haben völlig verſagt, ſowohl bei

der ANiederdeutſchen Bank als bei der Lünener Bank.

Die Aktien des erſteren Inſtitutes wurden 1908 durch die

Berliner Handelsgeſellſchaft eingeführt, die gleichfalls bei

dem Unternehmen beteiligt iſt, ebenſo die Reichsbank, die

indeſſen erklärt hat, aller Vorausſicht nach keinen Schaden

zu erleiden. Aach den Geſchäftsbedingungen der AReichs

bank kann „jeder ordentliche Geſchäftsmann“ mit der

Aeichsbank in Verbindung treten und hat zuvor der

Bankanſtalt, in deren Bezirk er ſeinen Wohnſitz hat, die

erforderlichen Mitteilungen über „ſeine Verhältniſſe“ zu

machen. Inwieweit der Aeichsbank die Bilanz hierbei

genügt, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Die Bank, eine

Kommanditgeſellſchaft auf Aktien, hatteſeit ihrer Gründung

leidlich ſtabile Dividenden verteilt: 8, 8, 6, 4, 4/2, 5, 6, 7,

7, 7, während die Erhöhung des Grundkapitals von

1,1 auf 12 Millionen Mark parallel ging. Durch die

raſche Erhöhung des Aktienkapitals und die damit Hand in

Hand gehende Einrichtung von Depoſitenkaſſen, ſowie die

Erlangung von Depoſitengeldern ſuchte ſich das Inſtitut

die Mittel zu verſchaffen, um ſich von den Großbanken

möglichſt unabhängig zu machen. Offenbar ſind die

eigenen Kräfte hierbei überſchätzt worden. Die Provinz

banken haben ſeit geraumer Zeit einen verzweifelten

Kampf mit den Großbanken zu führen, die mit Hilfe

ihres Depoſitenkaſſen- und Fuſionsſyſtems überall in der

Provinz feſten Fuß zu faſſen ſuchen. Man kann ſich im

Grunde über dieſe Dinge gar nicht wundern, und wenn

gegenwärtig wieder davor gewarntwird, zu verallgemeinern,

ſo ſcheint es vielmehr, als ob der neueſte Bankkrach nur

als typiſch bezeichnet werden kann. Er iſt zunächſt die

photographiſche Aachbildung der Leipziger Bankkataſtrophe,

die gleichfalls mit den üblichen Beruhigungsverſicherungen

begann, die gleichfalls eine völlig einwandsfreie, mit den
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üblichen Erläuterungen verſehene Bilanz aufſtellte und

drei Monate nach der letzten Bilanz die Schalter ſchloß.

Auch die Aiederdeutſche Bank ſchloß wohl nur die

Schalter, damit das Publikum nicht ſehen ſollte, wie

hinter verſchloſſenen Schaltern ſaniert wurde. Es war

indeſſen nicht mehr möglich, die Dinge waren bereits zu

weit vorgeſchritten; und ſicher iſt noch manches faul im

Staate Dänemark. Die großen Banken mit ihren

Milliardengeldern – das liegt in der ANatur der Sache

– führen einen wahren Vernichtungskampf mit den

kleinen, und wenn bei dieſem Kampfe wieder Einer über

Bord iſt, dann wird das Mißtrauen des Publikums

gegen die kleinen um ſo größer, und alles ſtrömt von

neuem den großen zu. Wo ſoll das hinaus? Die Ver

antwortlichkeit, die auf den großen laſtet, iſt eine unge

heure, und ein Ereignis in dieſer Hinſicht wäre faſt

ſchlimmer als ein verlorner Krieg. Und doch haben wir

an der Wende des Jahrhunderts Wahrnehmungen ganz

bedenklicher Art machen können. AMit ihren Zweimonats

bilanzen nach Schema F können die Banken die Ent

wicklung nicht ändern; ſie ſpielen nach wie vor mit ver

deckten Karten, das Publikum mit offenen. Glücklich die

jenigen Depoſitäre, die von den Verhältniſſen der ANieder

deutſchen Bank rechtzeitig Wind erhielten und auf dieſe

Weiſe eine Art Vorzugsrecht auf die Depoſiten geltend

machen konnten. Das Schlimmſte iſt in dieſer Beziehung

jedenfalls, Vertrauen zu predigen! Ohne Vertrauen gehts

natürlich nicht, aber ein gewiſſes Mißtrauen iſt ſchon

prinzipiell notwendig, um diejenigen, denen fremdes Gut

anvertraut iſt, davor zu bewahren, über die Stränge zu

ſchlagen. Mercator.

SSNSA)

Die Gefährlichkeit der Tagespreſſe.
e in alter Buchdrucker hielt mir neulich eine lange

Aede über die Buchdruckerkunſt.

„Sie glauben gar nicht“, ſagt er etwas weiner

lich, „wie ſehr die Welt unter allen Erfindungen zu leiden

hat. Als man die Buchdruckerkunſt noch nicht kannte, da

waren die Zeiten wirklich beſſer. Das viele Leſen hat den

AMenſchen mehr geſchadet als genützt. Das ſage ich Ihnen,

der ich ein alter Buchdrucker bin. Ich weiß es ganz genau.

Glauben Sie, daß der Menſch ſehr viel davon hat, wenn

er täglich zehn Pfund Druckſachen verſchlingt?“

„Meinen Sie“, rief ich lachend, „daß die Menſchen

tatſächlich ganze zehn Pfund Gedrucktes täglich ver

ſchlingen?“

„Aicht alle AMenſchen“, erwiderte der alte Herr ſanft,

„verſchlingen ſo viel, wie ich ſagte. Aber es gibt doch

ſehr viele Leute, die es durchſchnittlich auf 15 Pfund täg

lich bringen. Und das will etwas ſagen, wenn man be

denkt, daß alle Tageszeitungen auf ſehr, ſehr dünnem

Papier gedruckt werden.“

FIch wußte nicht recht, was ich erwidern ſollte, denn

ich mußte dem alten Herrn eigentlich Aecht geben.

„Sie meinen alſo“, ſagte ich nach einer guten Weile,

„daß das viele Leſen dem menſchlichen Gehirn ſehr ſchädlich

iſt. Ja – es zerſtreut wohl. Aber manchmal nützt es

doch auch ein wenig.“

„Aützt!“ rief er ganz aufgebracht, „Ja – aber das

tägliche Leſefutter, das uns die Tagespreſſe vorſetzt, nützt

keinem WMenſchen was, füllt nur alle Köpfe mit Unglücks

fällen und mit großen Wünſchen, die ſich doch nicht von

heute bis morgen realiſieren laſſen.“

„Dann müßte man nach ihrer Meinung“, ſagte ich

leiſe, „allen Leuten abraten, eine Tageszeitung zu leſen.

Ja – das wird aber nicht viel helfen. Die Leute leſen

doch ruhig weiter. Sie ſind ſo ſehr daran gewöhnt, daß

ſie glauben, ſie ſeien eigentlich zur Lektüre der Tages

zeitung verpflichtet.“

„Wer verpflichtet ſie?“ rief da der alte Herr in

hellem Zorn.

Und ich wußte abermals nicht, was ich ſagen ſollte;

mir wurde nun wieder ganz klar, daß der alte Herr eigent

lich Recht hatte.

„Ich will Ihnen ja gar nicht widerſprechen“, ſagte ich

ſo freundlich wie möglich, die Unglücksnachrichten erheitern

das Gemüt nicht im geringſten. Und die große Begehrlich

keit, die durch die Tageszeitungen hervorgebracht wird,

dürfte ſehr viele Gefahren für unſer öffentliches Leben

mit ſich bringen. Aber wir können doch nicht plötzlich die

Tagespreſſe einfach abſchaffen.“

„Oho!“ rief da der alte Buchdrucker, „wenn die Tages

preſſe von allen Leuten ignoriert wird, ſo wird ihr bald

der Atem ausgehen. Darauf können Sie ſich verlaſſen.

Wenn der Menſch durchaus was leſen will, ſo kann er

doch nach Büchern und Zeitſchriften greifen. In der

Tageszeitung ſteht doch gewöhnlich nur das, was uns

ziemlich gleichgültig bleiben kann.“

Wir redeten noch ſehr lange über dieſes intereſſante

Thema. FOaul Scheerbart.

SSVSL)

ARömiſche Möte.

Wehe, gellts im Vatikanus,

Wehe, wieder arge Aot!

Canelejas, dieſer canus, -

Schlägt uns Spaniens Dummheit tot.

Die ſich eingelebt dort häuslich

Und ſo fett genähret ſchien,

Canelejas, ha, wie ſcheußlich,

Will ſie ſtürzen in Auin!

Schon la France iſt durchgegangen –

Dieſes war kein Laridah –

Unſre Pfäfflein müſſen bangen,

Seit uns dieſer Schmerz geſchah!

Gläubge aller Länder, Wähler

Der Verblödung, ſteht uns bei,

Unſre Bäuche werden ſchmäler,

Dank der ſchnöden Ketzerei!

Daß uns dieſer Hort der Horte,

Unſres zweiten Philipp Zoll,

Daß uns dieſe gute Sorte

Bäuchemäſter ſchwinden ſoll,

Daß auch hier der Handel ohne

Segensmittel kommt in Schwung,

Iſt der Ketzeruntat Krone!

Ha, verfluchte Aufklärung!
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Jüngſt erſt hat der Stuhl der Stühle,

Von der heilgen Wut entflammt,

Deutſche Lutherbrut-Gefühle

Zur Infernoqualverdammt,

Donnernd ſchnob ſie hin zum Aorden,

Unſre Kraft-Enzyklika – –

Ach, nun iſt der Alfons worden

Plötzlich zum Apostata!

- In dem eignen Lager ſchmählich

- Wirft man unſre Fahnen hin!

Die „Moderne“ dringt allmählich

In die dümmſten Schädel rin!

Sind vergebens alle Mühen,

Wirkt nicht mehr das Signum: Aom?

Soll der Weizen nicht mehr blühen,

Der geſät in Peters Dom??

ANein, noch glaub es nicht, o Seele,

Dieſer Weizen wird noch blühn!

Auf, erlauchte Kardinäle,

Nüſtet euch zur Abwehr kühn!

Laßt uns raſch am Manzanares

ANeunzig neue Heilge weihn –

(Denn ein Heilger iſt was Aares)–

Dann wird Spanien unſer ſein!

Terentius.

SSIS

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen. -

Srnft Lewy: Geſammelte Schriften von Jakob

Michael Reinhold Lenz. 4 Bde. Verlag Paul Caſſirer

(Berlin).

Von den drei erſten Bänden dieſer ganz herrlich aus

Bezugsbedingungen: Einzelnummer 40 Pf.

Vierteljährlich 4,50 M.

– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen. -

Gegen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, Kieren-u.Gallenleiden!

Kaiser

Friedrich

Quelle

Offenbach am Main

Eigenes Bureau, Repräsentant Louis

Quensel, 15b, Schönebergerstr. SW.

– Telefon-Amt VI, No. 669. –
Berlin:

–

geſtatteten Publikation iſt in früheren Aummern dieſer

Zeitung die Aede geweſen. Der eben ausgegebene Schluß

band hat dieſelben Vorzüge herrlicher Ausſtattung, leider

aber auch dieſelben Mängel, hauptſächlich den, daß der

Herausgeber zur Erklärung der Werke nichts, oder ſo gut

wie nichts, beigetragen hat. Auch die Erwartung, daß

etwa in einem Schlußwort auf das Bleibende in Lenz'

Wirken und Schaffen hingewieſen würde, iſt nicht erfüllt.

Die drei erſten Bände enthielten hauptſächlich die

Dramen, dragmatiſche Fragmente und Überſetzungen und

die Lyrik des merkwürdigen Dichters, die am eheſten ge

eignet iſt, ein gutes Vorurteil für ſeine Begabung zu

wecken und die wohl das Einzige iſt, was von ſeinem

Lebenswerke wirklich bleibend genannt werden kann. Die

Proſa, die in dem eben erſchienenen 4. Bande zuſammen

geſtellt iſt, iſt nicht gleichwertig. Unter den ſogenannten

„Aufſätzen“ finden ſich viele unbedeutende Stücke. Die

„Lebensregeln“ ſind unendlich fromm und von einer mehr

als puritaniſchen Sittlichkeit; ſelbſt in einem Aufſatz, wie

„Götz v. Berlichingen“ iſt trotz der halben Seite, in der

über Goethes Drama enthuſiaſtiſch geſprochen wird, recht

viel unbedeutendes Geſchwätz; eigentlich ragen nur aus

allen dieſen hingeworfenen Blättern die „Anmerkungen

über das Theater“ hervor, wegen ihrer Begeiſterung für

Shakeſpeare und ihres ſtarken Widerſtandes gegen die

philiſterhafte dramatiſche Technik jener Zeit. Die er

zählenden Schriften, wie „Tagebuch und Waldbruder“,

ſo pſychologiſch intereſſant ſie auch genannt werden mögen,

ſind ohne Kommentar, ohne eindringende Kenntnis der

Lebensverhältniſſe des Schriftſtellers kaum zu verſtehen.

Lieſt man aber eine der andern Geſchichten, z. B. „Zerbino“,

ſo kann man ſich einer ſtarken Ernüchterung nicht er

wehren. Denn man findet in ihr weder wirkliche Pſycho

logie, noch flotte Darſtellung, noch reizvolle Abenteuer:

der Held der Geſchichte, ein Kandidat, der, nachdem er bei

zwei Mädchen abgeblitzt iſt, ein liebenswürdiges Geſchöpf

verführt und, als dieſe als Kindesmörderin den Tod erlitt,

ſich ſelbſt ums Leben bringt, iſt doch ein gar zu abſtoßendes,

übrigens gar nicht wahrſcheinlich gemachtes Menſchenkind.

So ſehr man ſich alſo hüten muß, Lenz' Leiſtungen zu

überſchätzen, ſo muß man doch dem Verleger dankbar ſein,

daß er ſo wichtige Denkmäler der Literaturgeſchichte in ſo

außerordentlich würdigem Gewande der modernen Leſer

welt wieder vorführt.

Ludwig Geiger.

Enzeigen: koſtet 50 Pf.

Privat-Beamte und Angehörige

der freien Berufe! -

Sorget für Eure Zukunft und die Eurer Familie

durch Anschluss an den zur Vertretung der wirtschaft

lichen, sozialen und rechtlichen Interessen der Privat

Beamten gegründeten, durch landesherrliche Verleihung

mit Korporationsrechten ausgestatteten

Deutschen Privat-Beamten-Verein zu Magdeburg.

Ueber 27 000 Mitglieder in zirka 500 Zweigvereinen,

Verwaltungsgruppen und Zahlstellen.

Neben Pensionskasse, Witwetz kasse, Waisen

kasse, Begräbniskasse und Krankenkasse

sehr wertvolle Wohlfahrtseinrichtungen.

Gesamtvermögen: Ueber 15 Millionen Mark.

Halbjährl. Beitrag 3 Mk. – Man verlange Prospekt.

-- ". . . - - -

- ---- --------- ------------ zzzzz----- - - - --- - - --T -------FF--

--------------------------

Die viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren Raum

Vorzugsplätze nach Vereinbarung. .“

Schluß der Inſeratenannahme acht Tage vor Erſcheinen der Nummer.

-
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lernt fremde Sprachen zu

3erlin1:

DeutscheÄ Empfehlenswerte Hötels.
Hause perfekt!

Franz.,Engl.,

Schwedisch, Spanisch usw., durch

weltberühmte Selbstunterrichts

briefe. Vorkenntnisse unnötig.

Tausende verdanken diesen

Briefen ihre Existenz od. bessere

Italien, Russisch,

Stellung. Verlangen Sie sofort

Prospekt gratis. Umfangreicher

Probebrief (Lekt. I) gegen 50 Pf.

in Marken.

Hôtel Bauer. Unter den Linden 26.

Inh.: Jje u. Oscar Bauer.

Darmſtadt:

Hôtel zur Traube (L Ranges). Bes.:

Adolf Reuter, Hoflieferant.

Deidesheim (Pfalz):

Kettwig: . -

Hôtel „Schiesen“-Kettwig.

Inh.: W. Hintzen.

Krunnnnhübel i. Riesengeb.:

H6tel Preussischer Hof.

Bes.: P. Hentschel.

Leer i. Ostfriesl.:

Hötel Prinz von Oranien.1

0. Hofmann, Gommla 203, Reu83.

Antiquar. Kat. 34. Philosophie

„ „ 36. Litteratur

gratis und franco:

J. Krau88, Antiquariat, Hall? a. S.

- Hygienische

Hötel und Naturweinkellerei „Zur

Dresden:

Hôtel Bellevue.

Goslar:

EHôtel Fürstenhof.

Hamburg:

Hôtel Auè, gut bürgerl. Haus.

Kanne“. Bes.: Adolf Schäffer.

Direktion: Richard Ronnefeld.

Bes.: R. Jordan.

Dammthorstr. 29.

Pension v. 10.50 an pro Tag.

Bes.: Dalbender.

#se-ne Haus L. Ranges.

Alle Neuheiten vorhanden.

Uiesbaden:

H6tel Cecilie u. Badehaus (L. Rang.)

Am Kurhaus u. Kgl. Theater.

Hôtel Fürstenhof (L Ranges). Pracht

volle Lage vis-à-vis Kurhaus u. Park.

Privat-Hötel u. Kochbrunnenbadhaus

„Weisses Ross“. Bes.: Reinh. Hertz.

Bücher der Gegenwart

Band I

Schiller
Gesammelte Aufsätze aus der „Gegenwart“

(1872–1909)

Herausgegeben von

Ignaz Jezower

Mit einem Zweifarben - Holzschnitt

des Schillerhauses (von Otto Delling).

XVI, 184 Seiten imit. Bütten in ge

schmackvollem steifen Umschlag.

Prels 2 Mark

Zu beziehen durch jede Buchhandl.

Hermann Hillger Verlag

Berlin W. 9 Leipzig

Bedarfsartikel. Neuest.Katal.

m. Empfviel.Aerzte u.Prof. gratu.fr.

H. Unger, Gummiwarenfabrik

Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92.

Hornburg v. d. Höhe:

HötelÄ Ranges). W. Fischer.

Wilhelmshöhe:

Grandhötel Wilhelmshöhe.

Adolf Stecker, Hoflieferant.

„Berliner Lokal-Anzeiger“: . . . Der

Schillerband bringt Originalaufsätze

über Schiller aus der Gegenwart, die

über den Augenblick hinaus zu werten

sind. Geben sie auch nicht ein Gesamt

bild von Schillers Wesen und Leben,

so sind sie doch geeignet, auf einzelne

Züge in diesem Bilde ein scharfes

Licht zu werfen. Der Herausgeber

hat durch seinen Kommentar das viele

Einzelne ans grosse Ganze geknüpft

und hat in seiner Einleitung – Schiller

und die Wirklichkeit. Ein Schicksal –

eine sehr interessante und originelle

Stellungnahme zu dem Problem

„Schiller“ versucht. Die Bücher der

Gegenwart sind ein zeitgemässes

Unternehmen, das der Wochenschrift

und dem Verlage viele Freunde

gewinnen wird.

Im „Tagesbote aus Mähren u. Schlesien“

sagt Karl Hans Strobl u. a.: . . . Die

Genesis dieses Buches schliesst von

vornherein eine erschöpfende Behand

lung des Themas aus. Aber was hier

in Einzelheiten behandelt wird, bringt

so viel Neues und das Bekannte so

frisch und interessant, dass ein buntes

Leben überall zu quellen scheint. Von

derliterarhistorisch-gründlichen Quellen

untersuchung bis zum Essay sind alle

Formen vertreten, wir finden hier

ebenso das Feuilleton wie die Impres

sion und es gelangt ebenso der Ger

manist wie der Journalist zu Wort. –

Hier hat man ein Buch, das ab

wechslungsreich und interessant ist

und jeder Schillerbibliothek als Er

gänzung willkommen sein darf.

„Berliner Neueste Nachrichten“. Der

Herausgeber hat durch sachkundige

Anmerkungen einen festen bindenden

Mörtel zwischen die zahlreichen Bau

stücke getan. In einer feinen u.schwung

voll geschriebenen Einleitung hat er das

Problem „Schiller“ auf einem neuen

Wege zu lösen gesucht. Er zeigt, dass

der Idealist Schiller doch ganz gute und

realsichtige Augen hatte, dass er aber

im Kampfe mit der Wirklichkeit unter

lag– wie die Helden in seinen Dramen.

Vielleicht war seine kränkliche physi

sche Natur daran schuld . . und so zieht

er sich in das Reich des Gedankens, in

das der Ideale zurück. Das Wertvolle

an dieser kurzen Einleitung ist die Auf

weisung der unendlich fein verschlun

genen und verknüpften Fäden zwischen

dem physischen und dem psychischen

Menschen. Auch sonst enthält das

Büchlein manchen fein geschriebenen

Aufsatz und tief gefassten Gedanken.

„Ulmer Tagblatt“: Es war ein glück

licher Gedanke des jetzigen Verlegers

der bekannten Wochenschrift „Die

Gegenwart“, die gehaltvollsten der dort

erschienenen Aufsätze über Schiller zu

einem schönen Band zu vereinigen.

Ignaz Jezower, der selbst mit einem

markanten Ä über „Schiller und

die Wirklichkeit“ vertreten ist, hat die

Auswahl mit feinem Verständnis be

sorgt, und wir freuen uns heute, aus

ihr entnehmen zu können, dass Schiller

noch nicht vergessen ist. Die Verehrer

des grossen Dichters finden hier neue

Anregung in Hülle und Fülle. Wir

wünschen dem Unternehmen, das so

glücklich begonnen, schönen Fortgang.

4 h.

Verantworl. Redakteur: Dr. Adolf Heilborn, Steglitz-Berlin-Ahornſtr.-10 I. - -Hermann-Hillger-Verlag, Berlin-W. 9,-Potsdamerſtraße 124.

Für den Inſeratenteil verantwortlich: Adolf Mießler, Mariendorf. – Druck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr, Berlin S. 14.
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Band 78.

Die Wetterecke der Euskaldunaren.

b die Basken die weiße Boina wieder

keck aufs Ohr rücken und zugunſten des

Don Jaime in den kirchenpolitiſchen

Kampf eingreifen werden? Eine Weile

ſchien es ſo: Die Junten der bas

kiſchen Provinzen hatten es an Schürung der

Unzufriedenheit nicht fehlen laſſen und rührten

fleißig die Werbetrommel, ſo fleißig, daß alle

Welt von der in San Sebaſtian geplanten kleri

kalen Kundgebung annahm, ſie werde das Signal

zu einem Karliſtenaufſtand ſein. Mun haben ja

bisher in Spanien die mit Pronunciamentos ein

geleiteten Aevolutionen meiſtens einen ziemlich

patriarchaliſchen Charakter getragen; es pflegte

ſtets programmäßig zuzugehen wie bei Stier

gefechten. Die Plänkler, die Pikadores, die

Capadores, die Banderilleros verrichten nützliche

Arbeit im Kleinkrieg, bis der Toro und der

Espada ſich meſſen, und in den ſeltenſten Fällen

hat der karliſtiſche Toro ſeinen Gegner auf die

Hörner nehmen können. Von dieſen Aufſtänden

iſt die Aegierung eigentlich nie überraſcht worden,

ſie wußte immer von Anfang an, woran ſie war

und traf danach ihre Maßregeln. Das Opfer

waren in allen Fällen die Basken, die ihre Pri

vilegien, ihre Funros los wurden, mochte ein

Papſt wie Gregor XIV. noch ſo ſehr den Karlis

mus begünſtigen oder in der Folgezeit ſich die

allerkatholiſchſte Majeſtät wegen Einziehung von

Kirchengut mit dem Vatikan in den Haaren liegen.

ANach dem zweiten Karliſtenkriege (1876) wurden

ſie der letzten Reſte ihrer eigenen Verfaſſung

verluſtig erklärt, ohne Ausſicht, jemals wieder ſelbſt

ſtändig zu werden. Im ſtillen Kämmerlein mögen

ſie wohl noch Wünſche nach der alten Herrlichkeit

äußern, und daß dieſe Wünſche von klerikalen

Sendboten in unruhigen Zeitläuften genährt

werden, iſt wohl kaum von der Hand zu weiſen.

Es lebt ja noch immer ein Prätendent, ein Ver

triebener, ein verwunſchener Prinz, freilich fern vom

Schuß, aber – er lebt und die Junta catolica in

Alava, Guipuzcoa, ANavarra und Biscaya läßt ihn

Zuweilen auf dem Boden dieſer getreuen Provinzen

umgehen wie ein Geſpenſt, während er ſelbſt ge

„mütsruhig in Frohsdorf vom Kaviar des Exils lebt.

Daß dieſes Geſpenſt nicht Fleiſch und Blut

gewänne, dafür ſorgte die ſpaniſche Regierung.

Der geräuſchvoll angekündigten Demonſtration in

San Sebaſtian ſetzte ſie ebenſo geräuſchvoll die

Konſignierung der Truppen entgegen, und da ein

Generalkapitän kein corazon demanteca (Herz

von Butter) zu haben pflegt und ſelbſt der ſchönſte

Roſenkranz kein ſicherer Kugelfang iſt, hatte es

bei einigem Straßenkrawall und der Verhaftung

einiger der lauteſten Schreier ſein Bewenden.

Das vielberufene Mecht auf die Straße wurde,

was nicht unerwähnt bleiben darf, unter dem

Beifall der Liberalen aller Länder einfach negiert.

Weder der in Guipuzkoa geborene Schutzpatron

Biscayas, der heilige Jgnatius von Loyola, flößte

den Demonſtranten genügend Vertrauen ein und

ſteigerte ihren Fanatismus zu Taten, noch ver

mochte ein päpſtliches Telegramm den Mut der

Glaubensſtreiter zu befeuern. An Anſtrengungen

hatten es die Klerikalen zwar nicht fehlen laſſen;

wir hören von einer maßlos heftigen Preßhetze

gegen Canalejas, von aufrühreriſchen Kanzelreden,

ſelbſt von Konfiskation eingeſchmuggelter Waffen

und von 9000 Raketen, die vor dem königlichen

Schloſſe Miramar in San Sebaſtian den „Volks

willen“ in die richtige Beleuchtung ſetzen ſollten.

Ob nach dieſem Mißerfolge ſich die Waſſer ver

laufen werden, iſt zu bezweifeln. Dazu iſt die

Zähigkeit der Basken, dieſer treuſten Söhne der

Kirche, zu groß und das über das ganze Land

ausgeworfene Aetz der Geiſtlichkeit zu feinmaſchig.

Man rüſtet ſich zur Wiederholung der Mani

feſtationen in andern Provinzen und will die

katalaniſchen Karliſten in die Bewegung hinein

ziehen. Der Miniſterpräſident darf ſich alſo nicht

aufs Faulbett legen, ſeine Kräfte nicht zerſplittern.

Daß er die Abberufung des Botſchafters Ojeda

aus Mom bei dem König durchgeſetzt hat, will

nicht viel bedeuten, denn dieſer ſelbſt, ein Kleri

kaler vom reinſten Waſſer, erhält dadurch Gelegen

heit, perſönlich Fühlung mit den Konſervativen zu

nehmen. Wichtiger wäre die Entfernung des

päpſtlichen Auntius aus Madrid, denn ſolange

dem Monſignor Vico die Päſſe nicht zugeſtellt

worden ſind, hat der Miniſterpräſident nur einen

halben Erfolg zu verzeichnen und einen Feind

innerhalb des Lagers. So iſt es nur zu ver
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ſtehen, daß der „Oſſervatore Romano“, das vati

kaniſche Organ, erregt gegen die Unterſtellung

proteſtiert, als wollte der heilige Stuhl ſeinerſeits

die Abberufung des Muntius in die Wege leiten.

Allerdings könnte Canalejas ein größerer Dienſt

im gegenwärtigen Augenblick kaum geleiſtet werden.

Auf denſelben Ton iſt von der andern Seite die

Meldung der offiziöſen „Agencia Fabra“ geſtimmt,

die eine Beſſerung der Beziehungen zwiſchen

Spanien und dem Vatikan leugnet.

Der ſo pomphaft angekündigte Putſch von

San Sebaſtian iſt alſo im Aufflackern erſtickt

worden, aber der Zündſtoff iſt noch vorhanden.

Vor allem der Prätendent ſelber. Don Jaime III.

von Bourbon, der Hüter von Don Carlos Erbe,

hat vom ſichern Port, von Frohsdorf, verbreiten

laſſen, er ſei aus ſeiner durch die öſterreichiſche

Gaſtfreundſchaft gebotenen Reſerve in keiner Weiſe

herausgetreten. Buchſtäblich aufgefaßt, gewiß.

Die Würze ſeines Prätendentendaſeins beſteht für

ihn ſelber darin, daß es eine fortgeſetzte Quelle

der Beunruhigung für die ſpaniſche Regierung

bildet, ohne daß er einen Finger zu regen braucht.

Das iſt die immanente Eigenſchaft aller derartigen

Exiſtenzen. Sie beſchränken ſich, wie z. B. der

Cumberländer, auf den ſtillſchweigenden Proteſt,

halten als Schattenkönig ihren Hof, regieren auf

dem Papier und warten ab, indeß ſie ihre An

hänger für ſich die Kaſtanien aus dem Feuer

holen laſſen. Aktivere Lebensäußerungen würden

vermutlich eine höfliche Anfrage bei der Wiener

Hofburg oder am Ballplatz zeitigen, und aller ver

wandtſchaftlichen Beziehungen ungeachtet, dürfte eine

ärztlicherſeits angeratene Luftveränderung die Folge

einer derartigen Erkundigung ſein. Wie in Deutſch

land die Welfen, ſind die Basken in Spanien

ein monarchiſch gerichtetes unzufriedenes Element,

das durch Abſchlagzahlungen nicht zu befriedigen

iſt. Sie ſind die Hüter der Legitimität, hier wie

dort, unbelehrbar durch die geſchäftliche Entwick

lung, unverſöhnlich. Der Unterſchied zwiſchen

beiden liegt vornehmlich im Temperament, das

bei den Basken durch den katholiſchen Einſchlag

verſtärkt iſt. AMit der Unentwegtheit ihrer plumpen,

kreiſchenden Ochſenkarren, gegen die ein Buren

wagen als Automobil zu betrachten iſt, halten ſie

über Stock und Stein die ARichtung auf das Ziel

inne, und dies Ziel wird ihnen von unermüdlichen

Agitatoren gewieſen, von den freiwilligen Agenten

Don Jaimes. Ihnen läßt ſich ebenſo wenig eine

direkte Beziehung zu dem Aepräſentanten des Legiti

mismus nachweiſen, wie etwa den welfiſchen Füh

rern zum ehemaligen königlichen Hauſe Hannover.

Die Karliſten Llorens und Marquis de Cerralvo,

die Leiter der Euskaldunaren, wiſſen auch ohne

ſpezielle Weiſungen, was ſie zu tun haben. In

den Cortes haben ſie kaum ein Dutzend Stimmen

hinter ſich, aber im Lande unter der Bauernſchaft

und im Adel der baskiſchen Provinzen ſitzen ihre

Anhänger, und dies Volk, das eine Feudalherr

ſchaft im weſteuropäiſchen Sinne nie gekannt hat,

hört jetzt willig auf Einflüſterungen und glaubt

nicht, daß der Kulturkampf in Spanien gegen die

„tote Hand“ und ihre Übermacht gerichtet ſei,

ſondern ſieht in ihm einen Vernichtungskrieg

gegen die katholiſche Religion ſelbſt. Daher die

Nachhaltigkeit der Bewegung. Michts konnte den

Konſervativen ungelegener kommen als das Auf

flammen des Karlismus; er iſt ihnen, den Alfon

ſiſten, ein fataler Bundesgenoſſe, und zwingt ſie

zu einer Stellung mit zwei Fronten: ſie müſſen

das Konkordat und die Dynaſtie gleichzeitig

ſchützen und können ſich unmöglich verhehlen, daß

der Republikanismus und ſozialiſtiſche Radika=

lismus, unterſtützt von der wirtſchaftlichen Kriſis,

Fortſchritte macht und daß der augenſcheinlich nach

franzöſiſchem Muſter gegen die Kirche arbeitende

Liberalismus, mag er ſich noch ſo ſehr auf kon

ſtitutionellem Boden bewegen, dem monarchiſchen

Gedanken auf die Dauer abträglich ſein wird.

Gegen den König ſelber werden, ſeit er ſich einer

antiklerikalen Geſetzgebung nicht entgegen geſtemmt

hat, Stimmen laut, die ihn der Lauheit im Glau

ben bezichtigen, und die Königin iſt in den Auf

des Scheinkatholizismus geraten. Ob wahr oder

nicht, dieſe unwiderlegbaren Gerüchte, die im

Dunkel umlaufen, ſcheinen eine Beſtätigung durch

die ANachricht zu finden, daß die Königinmutter

Marie Chriſtine die Intervention des Kaiſers

von Öſterreich im ſpaniſchen Kirchenkonflikt an

gerufen haben ſollte; jedenfalls ein Zeichen für

die Ratloſigkeit gewiſſer Kreiſe und der Stärke

der Poſition Canalejas! Er ſtützt ſich auf eine

aus Liberalen, Republikanern und Sozialiſten be

ſtehende Majorität und iſt einſtweilen gedeckt durch

Alphons XIII., auf den durch ſeine Beziehungen

zum Hof von England engliſche Regierungs

maximen abgefärbt zu haben ſcheinen. Der König

läßt ſeinen Premierminiſter gewähren, ſucht, wie

ſeine Reiſe nach Frankreich beweiſt, Fühlung mit

dem republikaniſchen Machbar und widerſetzt ſich

nicht den ſozialpolitiſchen Experimenten, die ſich

um ſo nötiger erweiſen, als Rieſenſtreiks wie der

in Bilbao zeigen, wo die Maſſen der Schuh drückt,

Der Kulturkampf, den Spanien führt, ſpielt ſich

auf der Baſis des Wirtſchaftslebens ab, er hat

wenig oder nichts gemein mit dem in Preußen

durch die Maigeſetze inſzenierten Kampf. Es geht

um materielle Werte. Auf der einmal beſchrittenen

Bahn gibt es indeſſen vorläufig kein Halten mehr,

und der kritiſche Punkt wird erreicht, ſobald die

Opfer für die Sozialpolitik den Beſitzenden fühl

bar werden. Schwerlich wird die Kloſtergeſetz

gebung allein die Mittel dafür liefern können,

auch die Beſchneidung des Budgets für kirchliche

Zwecke nicht; ſofern dies alles noch zu liegen

ſcheint, in den Bereich der Erwägungen wird es

ſchon heut gezogen und ruft konſervative Wider

ſtände wach. Die Geiſtlichkeit müßte nicht die

Macht haben, die ſie noch immer, namentlich über
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die Vascongados, beſitzt, wenn ſie davon nicht

Gebrauch machen und alle Elemente der Unzu

friedenheit entfeſſeln ſollte. Die Erſetzung des

alten katholiſchen Königtums durch ein ſoziales,

zunächſt von Antimonarchiſten geſtütztes König

tum iſt keine Sache, die einem harten baskiſchen

Bauernſchädel leicht eingeht. Wir ſtehen erſt am

Anfang dieſer Entwicklung, wiſſen nicht, ob

zwiſchen Rom und Madrid ein modus vivendi

gefunden werden wird, können uns die Wirkung

der Aufhebung der Klöſter, ſoweit ſie gegen das

Geſetz gegründet wurden, nicht vorſtellen, doch

können wir uns der Befürchtung nicht erwehren,

daß es eines Tages nicht ſo glatt ablaufen wird

wie unlängſt in San Sebaſtian. Ein Jaime III.

von Bourbon iſt ſchließlich, wenn er alles beim

Alten beläßt und nicht nach dem Lorbeer eines

ſozialreformeriſchen Kronenträgers greift, der be

quemere Herrſcher auch für einen Alfonſiſten von

heut. Der gebildete Spanier, der Taufſchein

katholik, iſt indifferent und in der Minderzahl,

die breiten Maſſen der Landbevölkerung huldigen

einem ſtarren Katholizismus, die Induſtrie ſtellt

das Rekrutierungsgebiet für die Sozialdemokratie,

keinesfalls für den Liberalismus ein und die bür

gerlichen Radikalen vom Schlage eines Canalejas.

Unter dieſen Umſtänden iſt es wohl zu verſtehen,

wenn mitten in der Politik ſtehende Spanier ſelbſt

das Baskenland mit argwöhniſchem Auge betrach

ten und den Wunſch hegen, daß die in San

Sebaſtian bewieſene Energie und Wachſamkeit un

vermindert bleiben und nicht durch anderweite Er

eigniſſe abgelenkt werden möge. Die biedern, bi

gotten baskiſchen Karliſten haben ſtets die Zeche

für andre zahlen müſſen und ſind, wie es ſcheint,

auch heut noch bereit, den Beutel zu ziehen für

Leute, die ſich – fern von Madrid – die größte

Reſerve auferlegen.

SP/ZS)

Die Beſoldung der im Heere wieder

angeſtellten Offiziere 3. D. im Lichte

des theoretiſchen Staatsrechts.

(Charlottenburg).

II.

n dem offiziöſen Kommentar zum O. P.

G. 06 des Majors im Kriegsminiſterium

v. Döring heißt es auf Seite 14: „Die

Stellen ſollen verdienten Offizieren, die

ihre Felddienſtfähigkeit verloren haben,

neben ihrer meiſt niedrigen Penſion noch einige

Jahre eine Zulage gewähren.“ Dieſe Auf

faſſung iſt nicht ſachgemäß. Ohne Zweifel

hat der noch garniſondienſtfähige Offizier – ſo

fern nichts gegen ihn vorliegt – ebenſo wie der

beſchränkt dienſtfähige Beamte den Anſpruch, an

geeigneter Stelle ſeiner Verwaltung, in erſter

Linie alſo dem ſeiner Berufsbildung entſprechen

den Fnnendienſt des Heeres, weiterverwendet zu

werden und in ihm ein penſionsfähiges Einkom

men zu beziehen. Ja ſelbſt der nach dem heutigen

Verfahren „wiederangeſtellte“. Offizier iſt als

Staatsdiener zu betrachten. Zweifellos verliert

der in ſeinem Reſſort unverwendbare oder diszi

plinariſch Verabſchiedete jeder Kategorie mit dem

Verluſt der Staatsdienereigenſchaft – etwaigen

Penſionsanſpruch ausgenommen – alle Forde

rungen an den Staat. Aicht minder aber iſt die

Auffaſſung berechtigt, daß jede Wiederanſtellung

in „etatsmäßigen“ Stellen die verlorene Staats

dienereigenſchaft wiederherſtellt. Es iſt unnatür

lich, den in einer Etatsſtelle des Heeres erneut in

den aktiven Dienſt getretenen (Kr. M. V. v.

19. 2. 00), wie die Zuſtändigkeit der Militär- und

Ehrengerichte gegen ihn beweiſt, erneut mit den

Standespflichten des Offiziers belegten, nur von

aktiven Offizieren vollziehbare (v. Döring. Kom

ment. z. O. P. G. S. 65) Funktionen ausübenden

und Uniform tragenden Offizier 3. D. nicht als

vollgültigen Staatsdiener zu betrachten, während

man neuerdings den halbinvaliden, alſo militäriſch

weniger dienſtfähigen Unteroffizier durch Reakti

vierung als ſolchen anerkannt hat. Auf keinen Fall

beſteht zwiſchen dem Offizier z. D. und dem im

Sinne des § 29 des Beamtenpenſionsgeſetzes

„vorübergehend im Reichs- oder Staatsdienſt be

ſchäftigten“ Beamten eine Analogie, welche die

heutige Beſoldung der Stellen wenigſtens äußer

lich rechtfertigen könnte. Denn nach der maßge

benden Auslegung liegt „vorübergehende Beſchäf

tigung“ nur dann vor, „wenn die Stellenbeſetzung

von vornherein als nur vorübergehend beabſichtigt

und für ein ſeiner Aatur nach zeitlich beſchränktes

Bedürfnis beſtimmt iſt.“ Beide Merkmale fehlen

hier. Zunächſt entſpricht der Garniſondienſt nicht

nur einem dauernden Bedürfnis des Heeres, ſon

dern zugleich der vorzeitig verabſchiedeten Offi

ziere. Dementſprechend verbleiben die Bezirks

kommandeure gewöhnlich 7, die Bezirksoffiziere

durchſchnittlich ſogar 10 Jahre in ihren Stellen.

Ein ſo langer Verbleib iſt keinesfalls vorüber

gehend zu nennen. Vor allem fehlt bei den ſtets

garniſondienſtfähigen Offizieren z. D., bei deren

Wiederanſtellung mit ihrer ſofortigen Verwen

dung im Kriegsfall, meiſt mit ihrer vollen Dienſt

fähigkeit gerechnet wird, die Hauptvorausſetzung

des genannten § 29: die voraufgegangene Verab

ſchiedung wegen völliger und dauern der

beruflicher Unbrauchbarkeit. – Die Ge

ſamtheit dieſer Tatſachen bildet erſt die Grundlage

für die richtige Beurteilung der Inaktivbeſoldung.

Dieſe Beſoldung beſteht aus der jährlich um

4/so wachſenden Penſion, Stellenzulage und Woh

nungsgeld. Letztere beiden nicht penſionsfähigen

Bezüge betragen beim Stabsoffizier zuſammen
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2650, beim Hauptmann 2295 AM. Der nicht „ge

haltbeziehende“ Offizier iſt von der weiteren Be

ſoldungsgeſetzgebung ausgeſchloſſen und damit

von allen durch die fortſchreitende Verteuerung

der Lebensbedürfniſſe und die wachſenden Steuer

laſten bedingten, den übrigen Staatsdienern zu

teil werdenden Aufbeſſerungen. Und dies trotz

dem er, wenn man den Worten keinen Zwang

antut, etatsmäßiger Diener des Staates iſt, letz=

terem alſo zweifellos näher ſteht als ſeine nur

„diätariſch“ oder „auf beſonderen Dienſtvertrag

angeſtellten“ Kräfte, die auch ihrerſeits nach all=

gemeiner Auffaſſung den Zeitverhältniſſen ent

ſprechend bezahlt werden müſſen,

Im einzelnen veranſchaulicht die mannig

fachen Mängel und Unbilligkeiten der Beſoldung

am beſten nachſtehende Zuſammenſtellung der

Bezüge der nach Tarif 09 und der nach dem 06

modifizierten Tarif 97 in der Armee wiederange

ſtellten Offiziere. Das Durchſchnittsalter der

Chargen, reſp. Gehaltsſtufen, mit dem gerechnet

wird, iſt durch ein + kenntlich gemacht.

der Erreichung der nächſthöheren Gehaltsklaſſe

letzten Endes in einen ſpez für die Unterchargen

empfindlichen Aachteil verwandelt. Denn beider

meiſt jahrzehntelangen Ruheſtandszeit des Offi

ziers iſt die Höhe der erdienten Penſion die Haupt

ſache und dieſe wächſt bei den niedrigen Penſions

guoten der Chargen unterhalb des Bataillons

kommandeurs, zumal nach den alten Tarifen, in

den weiteren Dienſtjahren nur unbedeutend.

Selbſt die älteſten Hauptleute können günſtigſten

Falls auf nicht mehr als 4857, die nach Tarif

97 und 93 abgegangenen nur auf 4023 und

3780 M. Penſion kommen. Grade dieſeÄ
leute, die bei einem Alter von über 45 Jahren

für andre als militäriſche Stellen unbrauchbar

geworden ſind, trifft die Ausſchaltung vom

Wvancement am ſchwerſten. Denn der Batail

lonskommandeur, der das Berufsziel ſchon er

reicht und Ss. einen Ertrag erdient hat, der dem

des normalmäßig viel ſpäter abgehenden Beamten

ſeines Ranges gleichkommt, muß den 7jährigen

Bezug der hohen Bezirkskommandeureinnahme

Aktiv

ein

Nell

Letztes Geſamteinkommen in der 3. D.-Stelle

kont- Penſion, Stellenzulage, Wohnungsgeldzuſchuß nach Dienſtjahren in Mk.
beſtehend aus

##

Mt. | 16 | 17 | 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 | 28 | 29 30 31 3283 34 | 35 | Mk

Bezirks- |09 7126

Konman

1. 807482068338847086025916

d

als Äor 97 7087
71/97566768277997916 5260

2. Bezirks- 09 5974 FFFFFFTFEFFTFFF

Ä. 57 «- F5TF568357825ss 59806082618162806379678658066796778,82

Ä | |27B65TT525 6066876583 925o250885658258205on57055605688571057075sts assº

charakte-975137 50215098517552525336512555156056935782587259616051614062296319 4023

riſierter †

Major 3937099169239309378474517458665647254798693350025078514152115280534954193123

Die Tabelle zeigt, daß von Einheitlichkeit

der Bezüge nicht die Rede ſein kann. Der im

Garniſondienſt weiterdienende Offizier hat nicht

wie der verſetzte Beamte dasſelbe Einkommen wie

früher, ſondern ohne feſte ANorm im Mittel für die

erſten 2 Jahre ein höheres als ſeine Altersgenoſſen

der Front. Der mittlere Bataillonskommandeur

bezieht als Bezirkskommandeur mit Schluß ſeines

laufenden Militärdienſtjahres nach neueſtem

Tarif ein Einkommen von 8338 M. Das iſt

912 M. mehr als ſein letztes Aktiveinkommen,

Mit den an ANebeneinnahmen (im Mittel 2600M.)

möglichen Erſparniſſen ſteht er ſich beſſer als der

Frontoberſtleutnant, deſſen Kompetenz einſchl.

der Zulage von 1150 M. ſich auf 8576 M. be

läuft. Zum gleichen Zeitpunkt hat der mittlere

Hauptmann 1., 2., 3. Kl. als Bezirksoffizier

6181, 5485, 4525 M. oder je 207, 11, 251 M.

mehr als das Frontgehalt beträgt. – Dieſe bei

den Unterchargen im Durchſchnitt geringen Beſol

dungsvorteile werden durch den Ausſchluß der

Offiziere z. D. von der Weiterbeförderung, reſp.

als Überſchuß betrachten, während der jüngere,

körperlich und geiſtig noch elaſtiſchere Offizier es

noch in der Hand hat, ſeine Lage durch Übergang

in einen Beamtenberuf erheblich zu verbeſſern.

– Zudem ergeben ſich noch Einkommenunter

ſchiede zwiſchen den Angehörigen der gleichen

Charge reſp. Gehaltsklaſſe aus der Verſchieden

heit der Penſionstarife. Jährlich ſteigender

reichen ſie im 35. Dienſtjahre, das der ältere

Offizier in den Stellen zu erleben pflegt, ihren

Höhepunkt. Dann beträgt die ſpäter in der Pen

ſion ſich fortſetzende Differenz zwiſchen dem Be

zug des nach Tarif 09 reſp. 97 abgegangenen

Majors und Bezirkskommandeurs 686 M., bei

den Hauptleuten höchſter Gehaltsklaſſe ſogar

834, bei denen niedrigſter Gehaltsklaſſe 459 M.

Auch hier wieder iſt der älteſte Hauptmann, der

beim definitiven Ausſcheiden Mitte der 50 ſteht,

alſo ganz auf ſeine Penſion angewieſen iſt, ohne

innere Berechtigung am meiſten benachteiligt.

Eine Anzahl charakteriſierter Majors ſind noch

nach Tarif 93 beſoldet und beziehen, jenachdem
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ſie als Hauptleute höchſter oder niedrigſter Ge

haltsklaſſe abgingen, 1094 reſp. 882 M. weniger

als die nach den neuen Sätzen verabſchiedeten.

Daß dieſe Stabsoffiziere nach ihrem ſchließlichen

Ausſcheiden mit 3780 reſp. 2700 M. Penſion

heutzutage weder ſtandesgemäß leben noch ſter

ben können, darf unbewieſen bleiben. Insge

ſamt ſind heute für nicht weniger als 95% aller

inaktiven Offiziere noch veraltete Tarife in Gel

tung. Das iſt ein bündiger Beweis für die Re

formbedürftigkeit der jetzigen Beſoldung.

Da der im Heere weiterdienende „Penſions

empfänger“ von der weiteren Geſetzgebung aus

geſchloſſen iſt, erhalten die vor dem Zuſtande

kommen des Geſetzes 06 im Garniſondienſt

Wiederangeſtellten nicht die im § 24 dieſes Ge

ſetzes zur Erleichterung des Übergangs in andre

Berufe geſchaffenen Penſionszuſchüſſe. Das iſt ſo

unbillig als möglich. Denn gerade dieſe Offiziere,

deren Penſionen z. T. „niedriger ſind als die

Arbeiterrenten“ (ſ. v. Döring. Komment. z. O.

P. G. Einleitung), hätten ſie doppelt nötig. Zu

gleich iſt der Offizier z. D. der einzige Staats

diener, der zwar den 09 erhöhten Wohnungsgeld

zuſchuß bezieht, dank ſeiner Beſoldungsart aber

auf die für alle andern mit ihm verbundene

höhere Penſion keinen Anſpruch hat. Ja noch

mehr! Verunglückt er auf einer ſeiner vielen

Dienſtreiſen, ſo hat er nicht einmal Anſpruch auf

die geſetzliche Verſtümmelungszulage – eine

Konſequenz der unlogiſchen Auffaſſung, daß der

Verſorgungsanſpruch auch des weiterdienenden

Offiziers bei ſeinem Ausſcheiden aus der Front,

alſo vor Antritt der neuen Stellung, endgültig

geregelt ſei.

Zu allem verteuert die wohlgemeinte, aller

dings in Hinblick auf die Beſetzung der Mobil

machungsſtellen auch notwendige, aber gebühren

freie Beförderung der Hauptleute 3. D. in der

Tour zu charakteriſierten Stabsoffizieren deren

Lebenshaltung und Dienſtreiſen. Denn auf die

Preiſe vieler gewerbsmäßiger Dienſtleiſtungen –

Hotel-, Wagen-, Wohnungspreiſe, Trinkgelder)

bleibt der höhere Dienſtrang nicht ohne Wirkung.

Die AReiſegebühren der charakteriſierten Majors

ſind wie auch ihre andern die der Hauptleute.

Mit ihnen iſt der durch das Lebensalter weſent

lich beeinflußte Aufwand bei ihren Dienſtreiſen

nicht hinreichend erſetzt. Dafür ſpricht genügend

die Tatſache, daß bereits der ebenernannte, rund

20 Jahre jüngere Aſſeſſor neben den Reiſe

gebühren des Hauptmanns die Landkilometer

gelder des Stabsoffiziers, alſo Ss. eine höhere

Kompetenz bezieht als dieſe alten Offiziere. Auch

das iſt unlogiſch und deshalb noch beſonders un

billig, da ſeit jeher der zum Hauptmann charak

teriſierte an Lebensjahren junge Oberleutnant z. D.

ſtets patentiert wird, damit Anſpruch auf die

Aeiſegelder ſeiner neuen Charge erhält.

Die definitive Überführung der Offiziere z.D.

in den Ruheſtand – auch ſie kurz zu erwähnen

– erfolgt rein willkürlich, meiſt nur mit Rückſicht

auf die Aachfrage nach den Stellen. Seitdem

neuerdings die früher den Unterchargen vorbe

haltenen Bezirksoffizierſtellen mehr und mehr

mit Bataillonskommandeuren beſetzt werden,

alſo mit Offizieren, die das Berufsziel ſchon er

reicht haben, iſt die Machfrage nach dieſen Stellen

geſtiegen. Und damit müſſen u. U. in ihnen an

geſtellte noch unverſorgte Offiziere trotz ihrer noch

beſtehenden Dienſtfähigkeit früher als ihnen

wünſchenswert abgeſtoßen werden. Auch das

bringt Härten mit ſich, denen nur durch eine ander

weitige Organiſation des Garniſondienſtes abzu

helfen iſt.

ANach allem widerſtreitet die heutige Beſol

dung der über 4/5 der Wiederangeſtellten aus

machenden Offiziere z. D. dem Rechtsempfinden

und läßt dasjenige Maß an Wohlwollen ver

miſſen, ohne das eine ausreichende Betätigung

der vom Landesherrn übernommenen Fürſorge

für den Offizierſtand durch die Militärverwaltung

undenkbar iſt. Iſt das bedeutungslos? – Gönner

ſchreibt am Schluß ſeiner eingangs wiedergege

benen Ausführungen: „Wie kann der Staat auf

treue Diener rechnen, wenn er ſie durch Mangel

an Unterſtützung zur Untreue zwingt; wie auf

fähige, wenn jedes Gewerbe mehr einträgt als

der Staatsdienſt; wie auf eifrige, wenn Aahrungs

ſorgen jeden edlen Trieb erſticken? Jede Unordnung

im Beſoldungsfach wirkt demnach auf den Staat

ſelbſt nachteilig zurück.“ Dieſe überall im Staats

dienſt wahrnehmbare Wechſelbeziehung zwiſchen

einer auskömmlichen Beſoldung, als deren Teil

nach Lage der Dinge im Soldatenberuf eine an

ſtändig bezahlte Wiederanſtellung der vorzeitig

Verabſchiedeten zu betrachten iſt, und guten

Leiſtungen in ihren berechtigten Anſprüchen be

friedigter Staatsdiener beſteht in erhöhtem Maße

im Heere, deſſen Hingebung an ſeinen ſchweren,

an Ausſichten armen und obendrein unſicheren

Beruf erſt durch „treue Pflege“ zu voller Ent

faltung gebracht werden, durch ausgeſuchte Zurück

ſetzung gegenüber den andern Staatsdienern aber

um ſo weniger unberührt bleiben kann, als die

Mehrzahl aller Offiziere früher oder ſpäter unter

der den 3. D.-Stellen anhaftenden Unbill zu

leiden haben.

Ein weiterer Aufſatz wird Gelegenheit geben,

die Verſorgung des Offiziers im Zuſammenhang

von den oben aufgeſtellten Geſichtspunkten aus

zu beleuchten und entſprechende Reformvorſchläge

zu machen.

SSISQ2)
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Friedrich Silcher und unſre Pflege des

deutſchen Volksliedes.

Von Dr. Willy FOieth (Poſen).

chauen wir uns am 50. Todestage

Fr. Silchers, des Wiedererweckers der

deutſchen Volksmuſik, nach dem augen

blicklichen Stande unſeres heutigen

Volksliedes um, ſo müſſen wir zu unſrem

Bedauern geſtehen, daß ſein Born dem Verſiegen

recht nahe iſt.

Faſt wie bloße Erinnerungen klingen uns

heute die alten deutſchen Volkslieder, wie Er

innerungen an eine echt deutſche Zeit. Franzöſiſche

Chanſons, die zu deutſchem Weſen nie paſſen

können, und Gaſſenlieder machen der ſchönen

deutſchen Volkspoeſie den Boden ſtreitig; und doch

ſpiegelt ſich gerade im Volksliede der Urkern

deutſchen Weſens.

Der Mame „Volkslieder“, den wir ſeit Herders

Zeit für dieſe Art von Dichtungen gebrauchen,

war früher noch nicht bekannt; es gab Aeiter- und

Landsknechtslieder, Bergreihen (Bergmannsge

ſänge) und Geſellenlieder. Doch nur der AName

ſchied ſie von dem, was wir heute gemeinſam

Volkslieder nennen, verſtand man doch unter den

Geſellenliedern ſowohl Jäger-, als auch Aatur-,

Trink- und Liebeslieder.

Das wirkliche Volkslied hat keinen Verfaſſer;

die große Maſſe kennt ihn wenigſtens nicht. Irgend

ein wandernder Geſell hat eine Strophe geſungen,

ein andrer hat eine neue dazu gedichtet und weiter

ging es von Geſchlecht zu Geſchlecht, treu behütet

vor allem von Landleuten und Hirten, Handwerks

burſchen und Dorfmädchen in den Spinnſtuben.

Singbar müſſen die deutſchen Volkslieder darum

ſein, Lieder im eigentlichſten Sinne des Wortes.

Diepoeſievolle Zeit derWanderburſchen iſt längſt

vorüber. Meue Volkslieder kennen wir kaum.

Wir können nur noch das Alt-Überlieferte nach

beſten Kräften pflegen, können nur die köſtlichen

Perlen naiver Kunſt dem modernen gebildeten

Menſchen zugänglich machen. Die deutſchen

Männergeſangvereine haben dieſe hohe Aufgabe

auf ihre Fahne geſchrieben und ringen um den

Ehrenpreis. Auch ein gut Teil der deutſchen

Studentenſchaft hat in edlem Wettſtreit mit den

Bürgervereinen die Pflege des deutſchen Volks

liedes zu ſeinem Ziele gemacht, voran der Sonders

häuſer Verband deutſcher Studentengeſangvereine

(S. V.) und in ſeinen künſtleriſchen Spuren der

Weimarer C. C.

Wenn ich an dieſer Stelle aus der großen Zahl

derjenigen S. V.-Berufsmuſiker unſrer allerjüngſten

Zeit, die ſich um das deutſche Volkslied beſonders

verdient gemacht haben, vier beſonders hervor

heben ſoll, die, jeder in andrer Weiſe, dem großen

Zwecke ihre Kraft gewidmet haben, ſo ſind es

Simon Breu, der beſtbekannte Pfleger des Volks-,

beſonders des Studentenliedes, der kürzlich ver

ſtorbene Emil Bohn, deſſen reiche Sammlertätig

keit wir nicht weniger bewundern als Felix Schmidts

Dirigentenerfolge und endlich der raſtloſe Ludwig

Wüllner, deſſen Aame als Liederſänger und Ae

zitator im deutſchen Vaterlande und darüber hin

aus, in der neuen wie in der alten Welt, gar

wohl bekannt iſt.

Die lange Reihe unſrer andren bewährten

Führer auf dem Gebiete des Volksliedes aufzu

führen iſt hier nicht gut angängig, erinnern will

ich nur noch an Fritz Volbach, den bewährten

Dirigenten und Männerchorkomponiſten und Mobert

Kothe, den Mitbegründer der „Elf Scharfrichter“,

der ſich der Pflege des alten Volksliedes zur

Lautenbegleitung widmet und deſſen Volkslieder

abende in vielen Städten Deutſchlands ſtets einen

ſchönen Erfolg erzielen.

Zhren Altmeiſter aber, der ihnen als erſter

die ſchönen Blüten deutſcher Volkspoeſie er

ſchloſſen hat, fanden ſie alle in Friedrich Silcher

(1789–1860). Die ſchönſten Volkslieder hat er

in 12 Heften (enth. 144 Lieder) geſammelt heraus

gegeben und damit die köſtlichſten Quellen deutſcher

Volkspoeſie wiedererweckt. Den überkommenen

Melodien paßt ſich der vierſtimmige Satz, den er

ihnen gegeben, ungekünſtelt an. Die allerbe

kannteſten Lieder finden ſich darunter, um nur

zwei zu nennen: „Jetzt gang i ans Brünnele,

trink aber net“, und: „Muß i denn, muß i denn

zum Städtele hinaus“.

Iſt dieſe Sammlung, wie auch die fremder

Volkspoeſien, beſonders der ſchottiſchen und iriſchen,

ein Zeugnis nicht nur der fleißigen Sammlertätig

keit Friedrich Silchers, ſondern vor allem ſeines

feinen Gefühls für das wirklich Volkstümliche, ſo

hat er uns auch durch ſeine allbekannten eigenen

Kompoſitionen alter Volkslieder und Lieder älterer

Dichter herrliche Schöpfungen hinterlaſſen. Ich

erinnere nur an ſeine Kompoſition des „Wnnchen

von Tharau“, die das Lied erſt zu dem bekannten

Volksliede gemacht hat, an ſeine Vertonungen

mancher Lieder aus des Knaben Wunderhorn,

wie: „Es geht bei gedämpfter Trommel Klang“,

„Zu Straßburg auf der Schanz“, „Es zogen drei

Burſchen wohl über den Rhein“ (2. Teil), „Ach,

du klarblauer Himmel“, „Mun leb wohl du kleine

Gaſſe“. Aicht zuletzt denken wir an ſeine Kom

poſition von Arndts „Was blaſen die Trompeten“

und Heines „Jch weiß nicht, was ſoll es be

deuten“.

Ludwig Erk hat in ſeinem „Deutſchen Lieder

hort“ die Sammlertätigkeit ſeines großen Vor

gängers fortgeſetzt, doch findet ſich vieles darin, was

den ANamen „Volkslied“ keineswegs verdient. Ein

gut Teil der von Erk geſammelten wirklichen Volks

lieder findet ſich auch ſchon bei Friedrich Silcher,

deſſen Sammlungen ſich eben dadurch von denen

ſeiner Aachfolger unterſcheiden, daß nur wirklich

Volkstümliches darin aufgenommen iſt. Er war

eben nicht nur Sammler ſondern auch Sänger.
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Aus dem urſprünglichen Volksleben heraus ſchöpfte

er ſeine Lieder. Der ehemalige Dorfſchulmeiſter

verlor auch als Univerſitätsmuſikdirektor und Ehren

doktor in Tübingen niemals das feine Verſtändnis

für die deutſche Volksſeele. Mit ihr iſt er durch

ſeine herrlichen Schöpfungen auf immer unlöslich

verknüpft.

Schmitt-Meute.

Von Karl Sinſtein (Berlin).

inn der Kritik, wenn ſie Größe und

Ruhm in ſich trägt, iſt Erweckung der

Ehrfurcht vor der Größe des Heldiſchen,

und ſie erklimmt den ſteilen Gipfel

ihrer Mühe, wenn ſie die Unſterblich

keit von Menſch und Werk verkünden darf.

Große Zeiten ſteigern und erhöhen die Kritik

zur Preisrede und zum Denkmal, ſo wird ſie

geſchrieben und auf ſolche Weiſe geleſen und

vernommen. Die Mächtigkeit einer Epoche zeichnet

ſich genau ab in dem religiöſen Gefühl ihres

Auhms, und der Dauer und der Größe ent

ſprechend iſt die hiſtoriſche Verantwortlichkeit und

die Verpflichtung.

Es iſt deutlich, daß wir an einer Zeitwende

ſtehen, neue Werke zu wirken begannen. Der lange

währende Subjektivismus, die überraſchende In

dividualität, dieſes ſich abtrennende Aperçu, das

ſeinen Stolz in Aeuartigkeit und eine möglichſt

erſtaunliche Willkür ſetzt, werden ſich neuen höhe

ren Beſtimmungen unterordnen und anders ſich

auswirken müſſen. Die durch ein großes Ganze

geſammelte Perſönlichkeit und ſomit die ſynthe

tiſche Kunſt machen ihre unweigerlichen Anſprüche

geltend. In allen Gebieten erwachte ein Wille zur

Form, zu Kunſtwerken, die ſich geſetzmäßig

und notwendig äußern. Die Laune, die Mühe

um die Originalität werden vom Willen zum Stil

abgelöſt. Dieſer zeigt ſich in der Schöpfung und

wandelnden Anwendung objektiver Elemente einer

allgemein gültigen Lehre, und dieſe Eigenſchaft er

zwingt und ſchafft ſich eine Überlieferung; denn

Stil ſpricht ſich ſeinem Weſen gemäß als hiſtoriſch

entwickelte Macht aus.

Jhn bezeichnet, daß er allgemeingültig iſt,

weil er Geſetze und Übereinkünfte ſchafft und ſich da

rum niemals einſeitig verwirklicht. Es gibt kei

nen Stil, der nicht die Geſamtheit der lebendigen

Kräfte umfaßt und formt, wenn auch andrerſeits

Der große Karlsruher Maler, deſſen Werk und Lehre

immer mehr in ihrer Wichtigkeit für die heutige Kunſt

erkannt werden, ſtarb kurze Zeit, nachdem die Jahrhundert

Ausſtellung Ä ANamen bekannt gemacht hatte, im

Irrenhaus. Er wäre im Sommer dieſes Jahres fünfzig

Jahre alt geworden.

gerade die Sonderung der eigentümlichen Gebiete

ihn auszeichnet.

Soweit eine Kunſtrichtung Geſetze bildet, iſt

ſie befähigt, eine Überlieferung zu ſchaffen und

eine Vielheit von Perſonen zu vereinigen, die das

Geſetz verwirklichen. Der Stil und ſeine Über

lieferung umſchreiben die Grenzen des mit den

jeweiligen Mitteln Möglichen, und jener verhin

dert eine unnütze Kräftezerſtreuung.

Ein Wille zur Überlieferung und Einſchrän

kung des Stofflichen zur Beſtimmtheit der Aus

drucksformen erwachte in den bildenden und

Schriftkünſten. Bei jenen zeichnet er ſich über

raſchend klar ab, bei dieſen iſt das Beſtimmende

des Stils wohl gefunden, doch noch nicht für

große Formen gelöſt worden.

Inmitten der zeichneriſchen Überlieferung ragt

Schmitt-Reute heraus, der neben Waldſchmidt

und Hodler eindringlich und folgerichtig eine

großgezeichnete Form bildete und ſich ſtreng um

die Monumentalität mühte.

Was Schmitt-Reute auszeichnet, iſt ſeine be

deutende Auffaſſung des Akts. In der Auftei

lung der Geſamtform vollendet er Rethel, an der

er, was Schmitt am Akt durchführte, an einzelnen

Formen bereits begonnen hatte. Schmitt bildete

in dem Kain (Stuttgart), der die Reihe ſeiner

Monumentalwerke eröffnet, aus einer höchſtge

ſteigerten Empfindung heraus. Ein ſtarker Mann,

den ſeine unerbittliche ewige Schuld ſchwer zu

Boden wuchtet, ein ganz willenskräftiger, tätiger

Menſch krümmt ſich, gewaltig erregt, in ſich. Eine

Kraft, eine Gewalt iſt an den Hügel geſchleudert

wie nichts, und darum iſt das Bild tragiſch. Denn

es iſt nur das Gewaltige in der Vernichtung tra

giſch; da, wo ein Geſetzgeber, ein Schaffender zer

brochen wird, ſchreitet die Tragödie, die über dem

Menſchen ſitzt. Das Tragiſche ſteht auf dem uner

faßlichen Gegenſatz, daß das Mächtige nichts iſt,

und die tätige Kraft ſich in Leiden umſetzt. Die

Figur iſt in dem Bilde alles. Wie in der Tragödie

nur der Menſch leidet. Und ſie muß in jedem

Monumentalwerk dominieren, weil der Akt der ge

ſchloſſenſte Organismus und voller Tektonik iſt.

Kain iſt plaſtiſch in die Landſchaft gekrampft, die

den zuſammengeballten Körper fortführt und ihn

zugleich kontraſtiert. Die Landſchaft iſt formal und

empfindungsgemäß freier und ungebundener er

faßt, der ſtarke Menſch gefeſſelt. Die unerhörte

Kraft des Ausdrucks, der große Begriff vom

menſchlichen Körper erheben dies Werk zu

einer außerordentlichen Leiſtung. Wie wun

dervoll iſt der Akt aufgeteilt, auf das Weſent

liche hin geformt. Die Figur iſt, obwohl

dic Terrainlinie den Rücken des Mannes

fortführt, in ſich geſchloſſen, die Konturen

ſtreben alle einem inneren Kompoſitionskern

zu, ſo daß der Geſamtumriß trotz der Erregt

heit der inneren Aufteilung völlige Ruhe inner

halb eines Dreiecks ergiebt. Wir ſpüren trotz der
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einzigen Kunſt Schmitt-Reutes, den lebendigen

Organismus zu bilden, völlige Ruhe. Ein ge

waltiger Plaſtiker malte.

Schmitt-Reute gab die plaſtiſche, ſtatiſch in

ſich geſchloſſene Einzelfigur und entwickelte ſeinen

Stil zunehmend nach den Geſetzen der Tektonik,

ſeine Akte erhalten immer mehr einen architek

toniſchen und faſt geometriſchen Umriß, der

wundervoll organiſch aufgeteilt wird. Sie tragen

und ſtützen den Bildrahmen gleichſam als

Karyatiden, ſenkrechte und wagrechte nimmt

Schmitt als entſcheidende Kompoſitionsprinzipien,

die Diagonale, die Bewegung hervorbringt, da

ſie an keiner Stelle völlig einmündet und ſich

auswirkt, war ihm fremd. Es iſt ſchmerzlich bei

der Verehrung der gewaltigen, edlen Künſtler

natur Schmitt-Reutes zu der Überzeugung zu ge

langen, daß er wohl nie ein ihm gemäßes Dar

ſtellungsmittel fand, das für ſein Kompo

ſitionsempfinden die Plaſtik und beſonders die

architektoniſche Plaſtik war. Er ging von der in

ſich geſchloſſenen zentripetalen Einzelfigur aus,

die er, mit dem kauernden Kain beginnend, immer

mehr aufrichtete, höhte, bis er zu der reinen

Tektonik des „Scheidewegs“ und der „Kreuzigung“

gelangte. Er umging dem nötigen Gegenſatz von

organiſcher, in ſich verpflichteter Form und geo

metriſchem Bildrahmen, dem der Gegenſatz von

Bewegung und Ruhe entſpricht. Wir verſpüren

bei faſt allen Schmitt-Reuteſchen Arbeiten einen

Mangel von Kontraſten, und darum gelangte er

auch nie zu einer großen Kompoſition mehrerer

Figuren. Er gab den Bildrahmen im Geſamtum

riß der Einzelfigur und erkannte jenen nicht als

Glied der Kompoſition, der das Ganze beſchließt.

Schmitt-Reutes Akte wurden von Werk zu Werk

ſtatuariſcher; er ſetzte ſie bald einfach nebeneinan

der oder wie Gemäuer und Blöcke in ſich ver

ſchränkt. Seine Figuren ſind nicht fernwirkende

Gebilde, ſie ſtehen in ſich gelaſſen mit der Ruhe

einer Architektur, ohne die ganze Bildfläche zu

beſtrahlen. Aber gerade aus dieſem Grunde ſind

ſie keine Architekturmalerei; denn dieſe muß durch

die organiſch bewegte Kompoſition, die individuelle

Formerregung zur ruhigen Wand kontraſtieren,

die ſich in eine neue ſeeliſche Leiſtung umwerten

ſoll. Dieſes ſtatuariſche Moment bedingt weiter

hin die Aktauffaſſung Schmitt-Reutes. Er läßt

den Oberkörper auf unverhältnismäßig ſchweren

Beinen aufruhen, Beine ſind für ihn Säulen,

die tragen und vor allem um keinen Preis den

einheitlich ablaufenden Geſamtumriß ſtören dürfen,

für den fortſchreitend das Prinzip des Parallelis

mus, das beſonders eindringlich durch die

Wiederholung, die Unbeugſamkeit der Bildgeſetze

anzeigt, entſcheidender wurde. Schmitt-Reute

lehrte den Akt als formales Gebilde ohne pſycho

logiſche charakteriſtiſche Momente darzuſtellen, als

reine Leiſtung des Formalen. Er zeigte, daß die

Ausdruckswerte des Akts abhängig ſind von den

Forderungen der Linie und der Statik und ihnen

gleichſam nichts Menſchliches anhaftet. Die

Monumentalität erreicht er durch eine möglichſt

große Einfachheit der Formen; er.baut ſeine Akte

ſtatiſch auf, die aufteilenden Linien zeichnet er nach

beſonderen abgeſtuften Verhältniſſen, jede Linie

durchzieht den ganzen Akt und hat mit jeder

andern eine Verbindung, ergibt innerhalb des

Akts Kompoſitionszentren und zerlegt ihn rhyth

miſch. Er vermeidet verkleinernde Überſchnei

dungen und läßt ſich überhaupt nicht auf Tiefen

vorſtellungen ein, die die monumentale Wirkung

ſtets abſchwächen. Ein Mangel ſeiner Akte iſt,

daß ſie nur tektoniſch geſehen ſind, aber keine

Leiſtungen darſtellen. So haben wir in der großen

Studie des Grabenden einen gebückten Akt, weiter

nichts; der Mann iſt in ein gleichſchenkliges Drei

eck, deſſen Spitze der Deckenanſatz iſt, eingeſchloſſen,

ein Dreieck, das ſich mit einer Schaufel ſtützt. Aber

nimmer wird ſich aus ſolch ſtatiſchem Kräftegleich

gewicht ein Gramm Bewegung ergeben. Dieſen

Tektoniker intereſſierte vor allen Dingen der

Körper in Ruhe, die einheitlich unbewegte Maſſe;

Extremitäten zwang er in parallele Senkrechte.

Einem Bruſtkorb, wie dem des Alten im „Scheide

weg“, ſieht man die ungeheure Liebe an, wie er in

den ruhenden Oberbau all ſein Können hinein

zeichnete,

Was aber ſeinen Werken etwas wie Unver

gänglichkeit gibt, iſt ſeine mit großer Energie

angeſtrebte Monumentalität. Zuerſt umgeht

Schmitt-Reute folgerichtig alles Dekorative und

Ornamentale, dieſe Vorwegnahmen der Phantaſie

vor der Matur. Er verbleibt zäh im Organiſchen

und erfüllt den Geſamtumriß ſeiner Akte mit Leben,

ohne die Formen einem Prinzip auszuliefern,

das ſich nicht aus den gegebenen natürlichen For

men erſchlöſſe. Die ſtiliſierenden Momente der

Schmittſchen Aktauffaſſung ergeben ſich nicht aus

einem der Figur übergeordneten Moment, wie

dem Raum bei Marés, und einem ornamentalen

Empfinden, wie bei Hodler, ſondern er ſtiliſiert

ſeine Akte nach dem Prinzip ſtatiſcher Kräfte

verteilung, und zwar beſonders glücklich im „Kain“,

allerdings ohne daß die Leiſtung der Aufteilung

in das ganze Bild überſetzt wird; darum ſind ſeine

Akte iſoliert, bis ſie ſich immer mehr zu architek

toniſchen Säulen kriſtalliſieren. Schmitt-Reute

kam eigentlich nie über die Einzelfigur hinaus,

da er kein Prinzip fand, das ihm geſtattet hätte,

unauflösliche Kompoſitionen zu ſchaffen. So ſehr

er es auch verſtand, im Einzelakt Einheiten aufzu

finden, ſo ſchwer gelang es ihm, eine Tafel auszu

komponieren. Über einen Block von zwei nach

plaſtiſchen Prinzipien verteilten Menſchen, wie in

den „Ruhenden Flüchtlingen“ (Karlsruhe), wo

ihm ein höchſt unnotwendiger Sarkophag weiter=

helfen muß, oder wie im „Scheideweg“ (Privat

beſitz), kommt er nicht heraus. Schwerlich vermag

man die Aufſtellung der Akte als rythmiſche zu
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empfinden. Ein letztes gründliches Bildgeſetz fehlte

dieſem Künſtler, er ſchuf keine Geſamtkompoſition,

wo die Bewegung über die ganze Fläche kreiſt;

wir vermiſſen Kontraſte und ein letztes Kompo

ſitionsprinzip.

Der Künſtler, deſſen tragiſches Los uns ſchwer

angeht, iſt nicht nur dem Anekdotiſchen nach tra

giſch, dies kümmerte uns wenig; ſeine Kunſt iſt

tragiſch, denn abgeſehen vom „Kain“, den man zu

den höchſten Leiſtungen zählen muß, arbeitete er

in irrigem Material, ein Moment, das gerade

bei der Reinheit ſeiner Werke beſonders auffällt.

Die Aieſenkraft fand ihren wahren Ausdruck

wohl nie und zerſplitterte ſich in der Malerei.

Schmitt-Reute, dem die Kunſt Schaffen mit jedem

Werk war, wollte ſeine Kartons in Malerei nicht

nur überſetzen, ſeine Gemälde ſollten gegenüber

dem Karton etwas völlig Meues und Selbſtändi

ges bedeuten. Kompoſitionen, die in der Zeichnung

erfunden waren, ſollten eine maleriſche Wirkung

ergeben, die konturbegrenzte Fläche maleriſch

wirken. Welch furchtbarer Widerſpruch, abgeſehen

von dem Kräftezerſplittern, eine Sache in zwei

Formen zu geben, ein linearer Tektoniker, der

ſich maleriſch ausſprechen will. Ein Kunſtwerk

wird eben in beſtimmter Art erfunden und iſt

darin Kunſtwerk, weil ſeine Darſtellungsweiſe

vollkommen eindeutig iſt, nichts hinzugefügt, nichts

ſich abziehen läßt. Das Kunſtwerk iſt totale,

nicht weiter übertragbare Einheit und wird in

einer Form erfunden. Weil die Schmittſchen Kart

tons reine, ſtrenge Zeichnungen ſind, mußte es

unmöglich ſein, mit ihnen maleriſche Wirkungen zu

erzielen; die notwendige Eindeutigkeit des Aus

drucks läßt ſich nicht umgehen und rächt ſich ſchwer

bei jedem Verſuch. Aur in eine Form hätte er

ſeine Kartons umwerten können: in das Relief

en creux, wo ſeinÄ Streben in der ge

ſchichteten Flächenaufteilung den gemäßen Aus

druck gefunden hätte. Schmitt-Reute gab in den

Kartons klare Einheit, in ſich gegrenzte Maße

und die ſtiliſierende Konzentrierung, die durch

gehende Einigung, der Zuſammenhang der Linien

bezeichnenen ſeinen Stil. Als Maler verneinte

er geradezu ſeine Stiliſierungsgeſetze und ging

deren Wirkung gänzlich verluſtig, ohne einen an

nähernden Erſatz geben zu können.

Was die Größe Schmitt-Reutes ausmacht,

iſt vielleicht weniger ſein Werk, als die aus ihm

ſprechende Lehre, ihr Ethos. Schmitt-Reute ver

warf die impreſſioniſtiſche Fdeologie der ANatur;

er ging nicht von den paſſiven Eindrücken aus,

ſondern von dem eingeborenen künſtleriſchen

Geſetz. Er unterwarf die einzelnen Beobachtungen

ſtrengen Geſetzen, die aus keiner Erfahrung abge

leitet werden können. Seine Kunſt darf vielleicht,

ohne geiſtreich ſein zu wollen, als anſchaulicher

Platonismus begriffen werden, als ein äußerſtes

Endgebilde des Formens, wo Geſetze der Anſchau

ung geſchaffen werden.

Durch die Darſtellung des Allgemeingülti

gen gehören dieſe Werke der monumentalen Kunſt

an; denn Monumentalität überwältigt, da ſie ein

Geſetz verkündet, das unbeugſam jedem Ge

ſchehnis entgegenſteht.

SSV)

Ein Kritiker deutſcher Machdichtung.

Von Prof. Dr. Hlfons Kißner (Marburg).

Gebührt auch dem Erſinnen höhre Gunſt,

Gut Überſetzen iſt nicht leichte Kunſt:

Der Gegenſtand liegt fertig, längſt gefunden,

Die Phantaſie, die Hand iſt dir gebunden;

Und bringſt du, was ein andrer Mann erſann,

Kommt es auf Urteil, nicht Erfindung, an

FÄXieſer Verſe des Engländers Aoßcommon

Ä) – der geiſtreiche Verfaſſer des Essay

Y º translated verse ſchrieb ſie vor etwa

dritthalbhundert Jahren nieder – ge

dachte ich, als ich im Archiv für

neuere Sprachen (Bd. CXXIII, p. 212–219) einen

„ Charlottenburg, George Carel“ unter

ſchriebenen Artikel über die beiden erſten Bände

meiner deutſchen Arioſtausgabe gewahrte. Inven

tion labours less, and judgment more: ja wohl,

des Urteils und Feingefühls bedarf der Über

ſetzer, ſagte ich mir; gewiß aber entfaltet dieſe

Eigenſchaften, wer über den Aachdichter zu Ge

richt ſitzt! Und froh der zu erwartenden Be

lehrung machte ich mich ans Leſen.

Mein Auge fiel zuerſt auf Bemerkungen, wie

die folgende: „Wo er Moraſte nur und Sümpfe

fand. Kann Druckfehler ſein.“ – „Stehts glaubt

ſie . . . lies ſtets; auch I, 14,8 das Komma zu

tilgen.“ Befremdet fragte ich mich: kann man die

Feder in Bewegung ſetzen, um dergleichen

ANichtigkeiten niederzulegen? Zur Kennzeichnung

einer poetiſchen Leiſtung? Doch bald fand ich,

ich müſſe noch froh ſein, daß hier die Druckfehler

erkannt wurden. In andern Fällen werden ſie

mir als „Flüchtigkeiten und Verſtöße gegen gram

matiſche und ſprachliche Korrektheit“ angerechnet.

Gleich das erſte Beiſpiel lautet: „Ankunft des

Dudo, Sohn Holgers des Dänen.“ Aatürlich

muß es „Sohnes“ heißen, und natürlich liegt ein

Verſehen des Druckers vor. Aber hält man ſich

bei ſolchen Dingen auf?

Wie Herr Carel mit offenkundigen Druck

fehlern operiert, zeigt ſich bei Aufmutzungen wie

dieſer: „Reim: verliert – zier – ſchier“ (daß

der Konjunktiv „verlier“ gemeint iſt, geht aus der

Konſtruktion deutlich hervor), und aus folgender:

„Aahm er das Roß hinweg vom Bradamante.“

Alſo der Druckfehler „vom“ ſtatt „von“ wird

als Fehler angemerkt! Iſt eine kraſſere Wort

klauberei denkbar?
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ANicht minder befremden poſitive Unrichtig

keiten: gleich zu Anfang heißt es, mein dritter

Arioſtband ſei noch nicht erſchienen, während er

doch ſeit September 1909 vorliegt.*) – Es wird

früherer Überſetzer gedacht, „die der Aachfolger

ſpielend zu überwinden hofft“. Dem muß der

„Machfolger“ entſchieden widerſprechen. Jenes

„ſpielend“ iſt eine willkürliche Unterſtellung des

Herrn Carel. Ganz belangloſe Dinge werden

aufgegriffen, ſobald ſie zu einer ſeiner freundlichen

„Animadverſionen“ Anlaß geben.

Die eigentliche Kritik beginnt mit meiner

„Vorbemerkung“, der ein „überſchwengliches“ Lob

meines Autors zum Vorwurf gemacht wird (wie

viel überſchwenglicher hat ſich doch Goethe über

den „göttlichen“ Ludwig geäußert!) und ſpricht

von meiner „nicht glücklichen“ Anführung eines

zum Jubiläum Anlaß gebenden Dokuments und

Datums: „das 400jährige Jubiläum ſeines Daſeins

beginns will der Überſetzer mit dem Erſcheinen

ſeines Buches von Roland feiern“ (ich darf mit

gutem Gewiſſen verſichern, daß ich an eine 400

jährige Feier meines Daſeinsbeginns nicht gedacht

habe), „der doch zum erſtenmal 1517 erſchien.“ –

Das iſt falſch . . . Der Orlando erſchien im

April 1516; das falſche Datum iſt in falſche Be

ziehung zu einer Außerung von mir gebracht. Ich

ſage in meiner (im April 1907 geſchriebenen)

Vorbemerkung im Hinblick auf die dort heran

gezogene älteſte Aotiz über den im Manuſkript

entſtehenden Aoland, daß dieſer „gewiſſer

maßen“ das 400jährige Jubiläum ſeines Daſeins

beginns feiere. Damit war natürlich nicht die ge

druckte Ausgabe gemeint (denn wenn der fertige

Aoland vorlag, handelte es ſich doch nicht mehr

um ſeinen Daſeinsbeginn), ſondern jene von mir

erwähnten erſten Geſänge des Gedichts, die Arioſt

1507 der Marcheſana von Mantua aus dem

Manuſkript vorlas.

Bezeichnend für das Verfahren des Refe

renten iſt das von ihm (S. 214–219) aufgeſetzte

Sündenregiſter; es mag der Aufmerkſamkeit des

Leſers hiermit empfohlen ſein. Wer von einem

Kritiker poetiſcher Dinge große Geſichtspunkte er

wartet, wird hier ſein Vergnügen finden.

Zwei Gruppen von „Animadverſionen“, wie

Herr C. ſeine Bemerkungen nennt, treten beſonders

hervor, und gegen beide muß ich den ſchärfſten

prinzipiellen Widerſpruch erheben. S. 24 heißt

es: „die Degen in der Scheid“ reimt mit „Streit –

Wirklichkeit.“ Ich ſage: allerdings; warum ſollte

es nicht? Ebenſo wird bemängelt: „verband –

voneinand – Bradamant“, „früh und ſpat“ als

Beim zu „Gott dir gnad“, – „wahrlich ſchad“ uſw.

Weint Herr C., daß, was hier für das Auge

eine unreine Bindung darſtellt, eine ſolche auch

für das Ohr ſei? Weiß er nicht, daß ſtimmhafter

*) Arioſt, kleinere Werke: Komödien, lyriſche Ge

dichte (Aime), Satiren (München, bei Georg Müller).

Verſchlußlaut auslautend in pausa als ſtimmlos

gehört wird? Daß Scheid wie Scheit klingt und

daher ruhig mit Streit gebunden werden darf?

Daß ahd. hant für Hand eigentlich die richtigere

Schreibung iſt? Der graphiſche Ausdruck, das

Lautbild, iſt doch nicht maßgebend, ſondern der

Lautwert. So reimt Goethe (dem wir bei ſeinen

Vokalbindungen nicht überall folgen können) mit

vollem Recht „Leid – geſcheit“, „Aot – Tod“,

„geſinnt – das Kind“. Ebenſo Storm und viele

neuere Dichter.

ANummer zwei: unzählige Exempel rücken an,

um zu bekunden, daß Herr C. im Reim apoſtro

phierte Silben perhorreſziert. Aufgemutzt werden

Reime wie „Stang' – lang – Wang'“, „Ehr

– mehr – her“ uſw. in infinitum. Beſonders

wird getadelt: „Sie wartet auf das End

vom Liede lang“ für Ende. Die Beanſtan

dungen ſind ungerechtfertigt. Bei Goethe finden

ſich Apoſtrophierungen maſſenhaft: „ich . . . bin

der lang'“ reimt auf „Geſang'“; „die Quer

und Läng’ – durch ſeine Gäng’“, alſo mit

Bevorzugung der abgekürzten Form. So im

Fauſt: „. . . ſo wie ich wollt' – vergehen

ſollt'“; ferner „her – wär“, „ſchielt – hielt“,

eine ſolche Stätt' – gegeben hätt“; „Red' – tät'“,

„vor die Augen brächt – Knecht“. Heine reimt:

„aufs Haupt dir legen ſollt“ – „hold“. Heutzu

tage wird die gleiche Abkürzung ſogar im hohen

Stil von den formſtrengſten unſrer Poeten ange

wandt. Felix Dahn reimt: „. . . es gilt viel

mehr Als unſer Leben, es gilt die Ehr'“; Paul

Heyſe: „ſchöner Mund – zur rechten Stund'“,

„Stadt – getrunken hatt'“, „Herzgelüſt – er

ſiegen wüßt'“. Und wer dächte nicht an das all

bekannte „Lehn' deine Wang' an meine Wang'“?

– Wenn ſomit die Apoſtrophierung im Reim

durchaus zuläſſig iſt, ſo werden ſchon einige Druck

ſeiten des Herrn C. hinfällig.

Aber über mehr noch hat man ſich zu ver

wundern: gänzliche Verkennung rhythmiſcher Geſetze

tritt zutage. Da wird moniert: „Brennen der Durſt

und Wunſch nach etwas Ruh.“ Alſo die „Takt

umſtellung“, die ſeit Bernhard ten Brink an Stelle

der früher in ſolchen Fällen geſehenen „ſchweben

den Betonung“ angenommen wird, iſt Herrn C. un

bekannt! Er weiß nichts von dieſem wirkungsvollen

Mittel zu rhythmiſcher Belebung? Skandiert

wohl auch bei Heine: „Betend, daß Gott dich er

halte So rein und ſchön und hold“? Kennt nicht

den Erſatz der beiden Anfangsjamben durch den

Choriambus (– – – –): „Das iſt das Los . . .“?

Kein guter Schauſpieler wird „Das iſt das Los . . .“

ſprechen. So haben wir: „Lieber den Tod als

ſtets in Knechtſchaft leben“, „Kurz iſt der

Schmerz“ uſw. Freilich muß ſich dieſe „Takt

umſtellung“ auf den Versanfang und auf den

Anfang der zweiten Vershälfte beſchränken. Gilde

meiſter geſtattet ſich die Taktumſtellung beliebig,

und dagegen habe ich mich erklären müſſen.
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–

Carel doziert zu Stanze II, 52 (Anſelms von

Hauterives Sohn, aus AMainz am Rhein): „Ein

zwölfſilbiger Vers, wenn nicht Hauterives zwei

ſilbig gemeſſen iſt.“ Aatürlich iſt Haut'riv' zu

ſprechen, zweiſilbig, wie es ja auch der Franzoſe

ausſpricht, wofern er kein Südländer iſt. Dieſe

Beanſtandung iſt ſo unbegreiflich wie vieles andre

von Herrn C. Vorgebrachte.

Ganz ohne Grund moniert er I, 56: „Der

alſo glaubt; was lieblich iſt zu glauben, Das läßt

ſich ja der Menſch nicht gerne rauben.“ II, 1:

„Die meine Lieb erſehnt, die ſoll ich laſſen, Und

lieben, die mir abgewandt voll Haſſen.“ II, 43:

„ . . . dort ſitzt mein Lieb gefangen,

Und nimmer hoff ichs, nimmer zu erlangen.“

„Leichte Wnderung möglich“, bemerkt Carel hierzu.

Aber ich denke nicht an Wnderung, wo alles in

Ordnung iſt.

Grundlos bemängelt C. Formen, wie „ent

wind't – find't – verſchwind’t“*) (die aus vielen

Dichtern zu belegen ſind) und Wortſtellungen, wie

„Erbarmt euch Herr, ich ſprach, die Händ erhoben“,

„Betrübt und müd er bleibt im Graſe liegen“.

Carel fragt: Warum nicht „bleibt er?“ Antwort,

weil der Vers dadurch euphoniſcher wurde, und

ſolche Wortſtellungen aus gleichen Gründen bei

unſern Klaſſikern und Aomantikern ſich oft finden;

dann auch, weil ein gewiſſer altertümlicher Eindruck

ſo gewonnen wurde.

Aus derſelben Erwägung geſtattete ich mir

Formen, wie „empfahn“, „einand“. Aatürlich legt

Carel auch hiergegen ſeine Lanze ein. Feinere

Intentionen merkt er nirgends, überall ſieht er

nur Fehler oder Hilfloſigkeit. Während ich in

Stanze I, 18:

„Wie einer, der von innern Gluten ſo brennt,

Daß ihm das Wort fehlt, und er lichterloh brennt“

gefliſſentlich dieſen Doppelklang ſeiner komiſchen

Wirkung wegen wählte (um des Dichters Fronie

gegenüber dem liebeskranken Aitter zum Ausdruck

zu bringen), ſieht der Kritiker darin lediglich ein –

der Verlegenheit entſprungenes – „Auskunfts

mittel gegen den ſtumpfen Reim!“ – Auch in

St. I, 23 „quer ritt – her ritt“ iſt der Beweggrund

für ſolchen Aeimſchluß gänzlich verkannt, und die

Bindung der Hilfloſigkeit zugewieſen worden.

Zu Anfang des Huldigungsgeſanges an die

Eſte ſoll ſcheinbar Enthuſiasmus lodern, ohne daß

er ernſt zu nehmen wäre; die arioſtiſche Schalk

haftigkeit miſcht auch hier Ironie ein. Dieſe glaubte

ich durch Aufnahme eines etwas vulgären Aus

drucks zu veranſchaulichen und ſchrieb (III, 1):

Jetzt müſſen Gluten ganz beſondrer Sorte,

Begeiſtrungsflammen mir die Bruſt um fahn.

*) Tieferblickenden entging es nicht, welchem Zweck

ſolche altmodiſchen Formen dienten. Einer unſrer erſten

Aomaniſten –genauer der erſte–hebt in einer Beſprechung

meiner Orlando-Einkleidung zuſtimmend hervor, daß ich

„dem Ganzen ein leicht archaiſierendes Gepräge gegeben,

das ja für den heutigen Italiener die Werke der

Aenaiſſance haben“ (ANeue freie Preſſe, 18. April 1909).

Carel unterſtreicht beides und bemerkt: „Doppelte

Aeimnot, die dieſe Ausdrucksweiſe veranlaßt.“

Und ich meinte es gut getroffen zu haben! Ach,

wir armen!

ANoch gegen eine ſtiliſtiſche Lektion muß ich

mich wehren; der vierte Geſang beginnt:

Wohl iſt's verwerflich meiſt, ſich zu verſtellen,

Wird ot ein Zeichen niedrer Seelen ſein.

Carel dekretiert: „Das Pronomen „es“ kann ohne

Eindruck der Flüchtigkeit nicht fehlen.“ Die ab

gekürzte Konſtruktion iſt unbedenklich und hundert

fach aus unſern beſten Dichtern zu belegen, z. B.

bei Storm: „ohne Sorgen, ſoll ſchon werden“.

Und ſagen wir nicht täglich: „Scheint mir be

denklich“; „iſt mir recht“; „wird gemacht“?

Meine archaiſtiſchen Wendungen „in Tränen

leiſen“, „aus Qualen herben“ ſind berechtigt: das

nachgeſetzte Adjektivum darf auch in der ſchwachen

Form ſtehen. – „Wo er die Geiſel für den Vater

iſt“, ſchrieb ich. Carel bemerkt: „im Text „statico“.

Warum nicht die männliche Form?“ Antwort:

weil die weibliche vorwiegend auch zur Bezeich

nung eines Mannes gebraucht wird. Soll ich

das übliche Geſchlecht ändern, weil der Italiener

Statico ſagt? Das wäre doch mehr als ſeltſam.

Was ſoll ich zu Einwendungen wie die

folgenden ſagen? St. IlI, 70: „Dem Roger mehr

gilt als die andern Mohren.“ Im Text: piü

d'ogni altro. Aber „all dieſe andern“ ſind doch

Mohren! Iſt das nicht zuläſſige Überſetzerfreiheit?

Und mahnt nicht bereits Horaz: Ne verbum verbo
reddas! „Klebe nicht am Wort!“? O

Zweimal wird die Form „einand“, „vonein

and“ mir bemängelt, und iſt doch ſo ſchön archaiſtiſch

und poetiſch ausdrucksvoller als das uneuphoniſche

„einander“!

Moniert wird „Fünfzehn Galeeren, hinge =

führt in Banden. Im Text ſteht captive.“ Soll

ich denn ſagen: gefangengenommene Galeeren?

Welchen Ausdruck wünſcht eigentlich Herr Carel?

– Zu St. III, 77 wird bemerkt: „Was Urſach

war, erzähl' ich noch. Aichtig: ,erzähle ich dann“;

im Text poi.“ – Sehr wohl! Recht wertvoll iſt

der Unterſchied! Ungefähr ſo, wie die „Ani

madverſion“ ein paar Zeilen weiter zu St. XIII, 78:

„Sie ſieht in fortfliehn. Lies „ihn“.“ – Danke er=

gebenſt; ich werde „ihn“ leſen. Tant de bruit

pour une omelette! ſeufzt man auf Schritt und

Tritt im Verfolg dieſer wunderbaren „Beſprechung“

einer poetiſchen Leiſtung. Fürwahr, der ſelige

Beckmeſſer könnte neidiſch werden.

Recht wenig angebracht erſcheint das ſelbſt

gefällige Zitat am Schluß: „Wer ſuchen will im

wilden Tann, Manch Waffenſtück noch finden

kann . .“ Sind das „Waffenſtücke“, was Herr Carel

beibringt? Dann gratuliere ich zur wertvollen

Beute und zum Trophäenſchmuck des Wigwams.

Daß in meiner Arbeit manches beſſer ſein

könnte, iſt mir wohl bewußt (ein volles Heft

Wnderungen liegt für eine etwaige zweite Auflage
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fertig im Pult) und auch tadelnde Bemerkungen

von Berufenen werde ich mit Achtung entgegen

nehmen. Wer aber auf dem Gebiet von Diktion

und Vers als Sachverſtändiger gelten will und

nun gar, wer das Richtſchwert ſo ſelbſtbewußt

ſchwingt wie Herr Carel, dem ſollten wenigſtens

die Elemente der Rythmik und Phonetik geläufig

ſein; auch könnte man eine gewiſſe Weite des

Blicks und etwas Feinfühligkeit, die ihm ermög

lichte, beſtimmten Fntentionen gerecht zu werden

und nicht gleich alles ihm Auffallende in den

bequemen Topf der Fehler und der Machläſſigkeit

zu werfen, erwarten. Herrn Carels „Animad

verſionen“ ſind das Urbild kurzſichtiger Pedanterie;

der Dünkel, der darin hervortritt, iſt beluſtigend.

Oft erachtet C. es gar nicht der Mühe wert,

ſein Verneinen – andres gibt es nicht – irgend

wie zu begründen. Er dekretiert kurzweg ex

cathedra: Dieſe Seiten enthalten Verfehltes,

jenes wird man „ſchwerlich billigen“, ohne zu

ſagen was und warum. Die Leſer haben ein

fach die Pflicht, ihm aufs Wort zu glauben.

uweilen beſchränkt er ſich darauf, Stellen meiner

berſetzung anzuſtreichen, ohne aufklärende „Ani

madverſion“, z. B.: „hätt er, Reim zu Wetter,

Blätter.“ Bei nahezu ſämtlichen getadelten Stellen

beſtreite ich den Grund zur Beanſtandung.

Schließlich müßte ein Richter über den Aus

druck doch in erſter Linie ſelbſt ſich einer korrekten

Schreibweiſe befleißigen. Zur Entfaltung eines

„Stiles“ war freilich wenig Gelegenheit; denn die

Ausführungen beſtehen im weſentlichen in dem,

was Herr Carel ſchulmeiſterlich ſeinen „Korrektur

zettel“ nennt, d. h. in einem Verzeichnis von

Stellen aus meiner Überſetzung, die teils mit, teils

ohne ſeine „Animadverſion“ der Mißbillignng des

Leſers präſentiert werden. Trotzdem hat er es

fertig gebracht, uns eine hübſche Anzahl Stil

blüten zu liefern. Zu dem oben gegebenen Beiſpiel

ſetze ich ein andres. Carel ſagt von früheren

Wberſetzern, daß man bei ihnen. „Die Schönheiten

des Originals wiederfindet neben unüberwind

lichen oder unüberwindlich geweſenen Schwächen

der Wiedergabe . . .“ Man ſollte meinen

„Schwächen“ wären leicht zu „überwinden“.

Aber welche Schwächen ſollten denn überwunden

werden? Was der Aachdichter zu überwinden

hat, iſt doch eine Schwierigkeit (des Originals)

und nicht eine Schwäche (der Wiedergabe)! Gemeint

war etwa: „neben unüberwindlichen Schwierigkeiten,

denen gegenüber die Überſetzungen Schwächen

aufwieſen“. Eine ſolche ſchülerhafte Zuſammen

ſchachtelung zweier Gedanken und Konſtruktionen

nennt man Kontamination, und ſie wird den

Gymnaſiaſten in ihren Aufſätzen mit Aecht dick

als Fehler angeſtrichen. – Ein andermal ſpricht

C. vom „raſenden Roland“, „deſſen Umfang wohl

berechtigt, die Überſetzungskunſt des Herrn Ver

faſſers . . . zu zeigen.“ Die Ehre, „Ver

faſſer“ des Aoland zu ſein, muß ich leider ab

-

- - -

ehen. Fals Erstes, als seienstes Geſe
Urteile jagen einander in den „Animadverſionen“.

Als Kritiker von Ausdruck und Vers ernſthaft

genommen zu werden, kann Herr Carel nicht

verlangen.

ANun dürfte auch ich mit einem „Schlußzitat“

aufwarten. Ein Freund empfiehlt mir Anknüpfung

an Storm:

Ihr ſagt, es ſei ein Kritiker,

Zergliedrer, Analytiker,

Doch ſieht es nicht ein Jeder,

Daß er genäht aus Leder?

Aber nein; das wäre zu– draſtiſch, namentlich

die nächſte Strophe. Ich verzichte.

SSSW)

Drei Gedichte.

Von Hanns Rudorff (Wien).

Wandlung.

Geſchmälert dünkt mich dies Oval

Und ſanft erblaßt ſeit dazumal

Dein frohes Rot auf Wang und Munde;

Hell blinkt die perlenſchöne Qual

Aus deiner Augen feuchtem Grunde.

Hab Süßes nur empfahn von dir

Und Herbes dir getan dafür,

Dir Fried und Kindheit ganz genommen;

Doch jede Perle kündet mir

Den tiefen Troſt: es mußte kommen.

Brautſchaft.

Die Leidenſchaft, der böſe Gaſt,

Fällt deiner Keuſchheit ſchwer zur Laſt;

Mir ſagt es deines Herzens Pochen,

Der Küſſe ungeſtüme Haſt:

Schon zählſt du dieſer Brautſchaft Wochen.

Micht anders ich, ſo ſchön ſie ſind;

Denn ach! Die Leidenſchaft macht blind.

So innig wir im Wunſch genießen:

Erfüllungsglanz, geliebtes Kind,

Heißt uns die Augen ſchmerzlich ſchließen.

Srfüllung.

Erfüllung kam. Ich hob den Kranz -

Dir ſacht vom Haupt, ſah Hüll um Hülle

Der Schönheit des gelobten Lands

Entſinken; bebend ſah ichs ganz,

Damit das Letzte ſich erfülle.

Kaum bot dies Gipfelglück mir Raſt

Für ſcheue Ausſchau, zaudernd Beten;

Vom Schönheitstaumel jäh erfaßt,

Mußt ich mein Reich in ſüßer Haſt

Erlöſend und erlöſt betreten.
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Pſyche.

(Wilhelm Schmidtbonn zu eigen.)

Von FOaul Friedrich (Berlin).

I

in Mann ging aus, die Seele zu ſuchen.

Es war ein armer, alter Mann mit

einem ſchlechten Anzug und Hoſe, deren

ANähte fadenſcheinig waren, durch die

ihm der ſcharfe Oſtwind blies. Die

Sohlen ſeiner ſchweren Stiefel waren zerriſſen

und an dem linken Fuß guckte eine erfrorene Zehe

durch. Er hatte einen großen Schlapphut auf,

deſſen Krempe wie Gänſefett glänzte. Sein langer

Bart war grau und an manchen Stellen glitzerte

ſilberner Reif. Er hielt einen Knotenſtock in ſeiner

# und ging rüſtig und im tiefen Sinnen für=

Ja, als er jung war! Da lebte ſie noch, die

Seele . . . nach der es jetzt ſeine alten, müden

Füße zog. Da wirbelte ſie mit Lerchenflügeln über

die taufriſchen Acker ſeiner Heimat; da kam ſie ihm,

den Rechen über der kräftigen, jungen Schulter

mit unter dem blau-wollnen Kopftuch gerötetem

Geſicht und lachenden Augen entgegen, oder ſie

lag mit ihm am Waldrand hinter Brombeerge

ſträuch und Hecken und drückte ihm unter Scherzen

die erdbeerroten Lippen auf den Mund.

Heut war das anders. Die Eltern hatten den

Tunichtgut weggejagt, weil er zur Landarbeit un

anſtellig war und lieber den weißen Wolken nach

ſtarrte, als hinter dem wühlenden Pfluge ging . . .

„Sieh zu, wer dir für deine Faulheit etwas gibt,

du Tagedieb!“ Damit gut. – Er nahm den Laib

Brot, den ihm die Mutter zuſteckte, ging pfeifend

auf und davon und drehte ſich nicht eher um, als

bis der Knauf auf dem Dorfkirchturm nicht mehr

zu ſehen war . . . Dann kamen bittere Jahre voll

Hunger und Froſt. Er war froh, wenn er im

Schneeſturm eine Herberge fand, wo er ſich neben

dem Ofen zur Katze legen konnte . . . Wenns

ging, blieb er draußen, oft vor Kälte wie betrun

ken . . . In den Pennen lachten ſie ihn aus, oder

ſie pufften ihm blaue Flecke, weil er ſchnarchte

wie drei Rieſen zuſammen. Manchmal trat ihm

auch ein ſpäter Gaſt beim Klettern nach der leeren

Bettſtelle unſanft auf den Leib.

Von Mitleid hörte er viel reden . . . aber

er ſah es nicht. Wenn er nicht zahlen konnte,

mußte er raus, und wenn vor Kälte der Rauch

aus dem Schornſtein in der Luft zu Eis gefror.

So ging es lange Zeit. – Aber immer, wenn der

Frühling kam und der Pfingſtvogel ſchrie, dann

packte ihn ein neues Sehnen, ein ungebändigtes

Hoffen, er würde doch noch einſt die Seele finden.

FIn einer großen Stadt kamen ihm ſpäter ge

druckte Zettel in die Hand. Da ſtanden wunderbar

ſchöne Geſchichten vom Königsſohn, der ein armer

Schäfer war, und der doch Prinzeſſin Rothaar

freite, vom Froſch mit der goldenen Krone und

noch viel mehr. Er las und las und zwei dicke

ſalzige Tränen fielen ihm aus den runden Kinder

augen. Dann aber wurde er gutes Muts und

ſagte halblaut: Das kann ich auch. Solche Muſik

will ich auch machen. Und er nahm, wo ers

kriegen konnte, jedes Blatt Papier und kritzelte

mit ſteifen Fingern eine bunte Welt von halb

Erfahrenem, halb Geträumtem darauf zur baſſen

Verwunderung der Männer in der Schenke,

Eines Aachts trafen ihn ſo zwei feine Herren,

Sie mochten ſehr fein ſein, denn ihre Hoſen waren

noch ungeflickt und ihre Stiefel glänzten wie ein

blanker Teich. Die frugen ihn höflich, was er

da ſchrieb und ob mans mal leſen könnte. Erſt

wollte er nicht mit der Sprache heraus, aber als

ſie ihm noch einen Korn und ein Glas Dunkles

beſtellt hatten, da plapperte er los wie ein Mühl

rad. Die beiden ſchwarzen Herren blieben ſehr

ernſt, lachten gar nicht und ſagten, ſie wollten ſich

für ihn verwenden, er wüßte ja gar nicht, wie

reich er ſei . . . Er hätte ja Geld in allen Taſchen.

Er ſagte verwundert, das wäre ein Frrtum,

und als ſie fortgegangen waren und ſeine Blätter

mitgenommen hatten, fühlte er ganz ſcheu in ſeine

Taſchen, aber ſie waren leer.

Da dachte er, ſie hätten ihn gefoppt und war

traurig, daß ſie ihm mir nichts dir nichts ſeine

ſchönen Gedanken geſtohlen hatten. Aber am

andern Tage kamen ſie wieder, diesmal mit einem

fetten Herrn. Der war ſehr väterlich und gab

ihm drei ganze Reichstaler . . . So viel Geld

hatte er noch nie beiſammen gehabt. Der ſagte

ihm äußerſt wohlwollend von oben herab, er ſollte

ſich dafür ein Paar ganze Stiefel kaufen und

eine neue Hoſe. Und dann ſollte er nur immer

mehr machen . . . Er wüßte ja nun, wie er zu

Geld käme! Dann könnte er ſich auch mit der Zeit

ein paar Hemden verſchaffen und ſeinen krauſen

Bart etwas menſchlicher ſtutzen laſſen. Was er

da hörte, gefiel ihm ganz gut . . . aber das letzte

betrübte ihn doch. Da ſpricht nur der gelbe Aeid

raus, dachte er bei ſich, der gäb was um meinen

Bart.

Und er ſchrieb und ſchrieb. Aach zweimal

wo ihm der Dicke an der Hintertreppe ſeiner Woh

nung Geld aushändigen ließ, das er geizig zu

ſammenhielt, nur um bald ein ganzer Kerl zu

werden, wurde ihm das dritte Mal nicht mehr

aufgemacht. Er wartete gehorſam lange Zeit, da

hörte er die bekannte Stimme ſagen: „Der Kerl

ſteht wohl noch immer draußen . . . Das wird

einem ſchließlich auch zu viel. Man darf ſeine

Humanität nicht mißbrauchen laſſen.“ Da zog er

geduldig ſeinen Hut, obgleich es niemand weiter

ſah, als von drüben das Stubenmädchen, die laut

hinter ihm drein lachte, und ſtolperte traurig die

enge Treppe hinunter.

„Womit hab ich das verdient!“ ſeufzte er

in ſeinen grauen Bart, der noch grauer geworden
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war. Aber, wenn die Mot am größten ec. Die

beiden Herren kamen wieder und waren ſehr er

ſtaunt, als er ihnen ſtotternd ſein Erlebnis beich

tete. „So'n Schwein!“ ſagte der Jüngere, ein

ſchöner Mann mit einer zweimal gehöckerten Aaſe

und rückte ſich den goldenen Zwicker zurecht. Er

aber war erſtaunt, daß ein Menſch mit ungeflick

ten Hoſen ſo ungeflickt ſprach.

Ein paar Abende ſpäter ſtand er in einem

ſchönen Kaffeehaus mit lauter glitzernden Spiegel

ſcheiben und echten Marmortiſchen, auf denen

nur zum Schmuck hohe Körbe mit Kuchen

ſtanden . . . wie ſatt mußten die Leute ſein . . .

und um ihn wogte eine dichte Menge feiner Men

ſchen. Da waren Herren in Frack und weißer

Binde und Damen mit verſchleierten Augen, die

Zigaretten rauchten und nach Patſchuli rochen,

und Männer mit langen Haaren und krummen

Aaſen. Aber alle waren ſehr gut . . . Einer,

der eine große Blume im Knopfloch trug, kam

auf ihn zu, als er wünſchte, der Boden möchte

mit ihm einſinken, klopfte ihn auf die Schulter

und ſagte: „Freue mich, einen ſo begabten Kolle

gen kennen zu lernen,“ und ihm wurde ſo eigen,

daß er ihm treuherzig die Hand drückte und ſagte:

„Ach, das macht nichts!“ Worauf lautes Ge

lächter erſcholl, er wußte nicht, wem es galt, denn

als er wieder hinſah, waren alle ſehr ernſt, und

ein paar kamen auf ihn zu mit einer kleinen auf

geregten Dame und ſagten ihm eine Schmeichelei

nach der andern,

Und nun trat einer vor und faßte in ſeine

Bruſttaſche, aus der er ein kleines, gold und

grüngebundenes Buch zog, aus dem er mit

piepſender Stimme las, die ihn ſehr müde machte.

Er verſtand nicht viel davon, fand es aber ſehr

ſchön, und als ein, zwei Menſchen klatſchten, tat

er mit, worüber leiſes Lächeln auf vielen Geſichtern

zu ſehen war. Jetzt erſt fiel es ihm auf, als er

die Menſchen genauer betrachtete, wie ſie die

Hände in den Hoſentaſchen wühlend in allen Ecken

herumlehnten oder ihre Haare mit langen, ſpitzen

Fingern zurechtdrückten und die Frauen unter

dem Kleid die ſchmalen Stiefel vorſtreckten, wie

bleich und lebensmüde alle ausſahen. Und dabei

laſen ſie doch die ſchönſten Geſchichten vor. Er

zerraufte ſich den Bart und war noch im tiefen

Grübeln gefangen, als ihn der eine ſchwarze

Herr an den Händen nahm und ihn in die Mitte

ZOg.

SSSW)

Aus den Theatern.

Die Salzburger Mozart-Feier (29. Juli–6. Auguſt).

Wollen wir uns der Weihe, die über dieſem herrlichen

Mozartfeſte lag, ſo recht inne werden, ſo müſſen wir

rückſchauend zunächſt des letzten Tages gedenken, der

vom AMorgen bis zum Abend, ja noch bis in die fröhliche

Aacht hinein, während des geſelligen Zuſammenſeins der

Künſtler ganz in Mozartſtimmung getaucht war und als

echteſte Bekrönung des ganzen Feſtes gelten darf. Da

erklang in der Frühe durch den Dom, jenes herrliche

Gotteshaus des 17. Jahrhunderts, in dem der Architekt

die Peterskirche Aoms zu überbieten ſich vorgenommen

hatte, die preiſensſelige C-dur-Credo-Meſſe des Meiſters,

von dem Chor und dem Orcheſter des Mozarteums unter

der ruhig ſachlichen Leitung ſeines Direktors Joſef

A eiter, da ertönte hoch von der Orcheſterempore herab

auf die in Andacht ſtaunende Menge hernieder das

Hallelujah, von Lili Lehmann aus Herzensgrunde

ſingend miterlebt, dann aber – nachdem man ſich noch

kaum ſeeliſch erholen konnte von dieſer weihevollen

Stunden Genuß, folgte die feierliche Grundſteinlegung zu

dem neuen Mozarteum, in dem in einigen Jahren der

Muſe und der Kunſt „unſeres“ Mozart ein wahres Heim

errichtet werden ſoll, darinnen männiglich Erbauung

ſtunden ideellſter Art wird genießen können, vertieft in

das Studium der Werke und des Lebens dieſes „Gött

lichſten“ unter allen muſikaliſchen Freudeſpendern, dieſes

gläubigſten zugleich; rührend war es zu hören, wie

freudig der greiſe Erzbiſchof von Salzburg von dieſer

echten Chriſtengläubigkeit Mozarts zu den Verſammelten

ſprach und ſo recht als der gute „Hirte“ ſeinen Zuhörern

den Gedanken nahe legte, ob wohl Mozart ſeine ſo

wundervoll gläubige Kirchenmuſik geſchaffen hätte, wenn

er nicht auch wirklich ein gläubiger Chriſt geweſen wäre!

Und in der Tat! – nicht umſonſt ward am erſten und

am letzten Tage der ſchönen Mozartfeier dem Kirchen

muſiker Mozart ein breiter Platz eingeräumt; und iſt

es nicht ſeltſam, wie wundervoll konzentriert gerade der

herrliche Schwanengeſang des totmatten Mozarts, ſein

nur im Entwurf beendetes „Aequiem“ (das neben

anderen geiſtlichen Chören am erſten Tage unter Leitun

des Mozarteum-Direktors Joſef Meiter aufgeführt ward

anmutet? Gerade dieſer Sinnenmenſch, dieſer daſeins

frohe Muſiker Mozart war doch als AMenſch von ver

träumteſter Gläubigkeit –. Und weiter gedenken wir der

ganz wundervollen Weiherede, die der Wiener Muſik

forſcher Dr. Aobert Hirſchfeld über die, die ganze Menſch

heit er- und durchleuchtende Muſik Mozarts hielt. Das

Wort „Zurück zu Mozart iſt eitel!“, ſo etwa ſagte der

Aedner; „Mozart iſt in uns, er ſtrahlt durch die Zeiten

und wird ewig ſtrahlen!“ ſeine Muſik aber iſt grund

legend für die Muſik ganzer kommender Geſchlechter ge

worden; bis auf Wagner können wir dieſe Zuſammen

hänge fortführen: der Gralstempel iſt eine Erfüllung des

Weisheitstempels in der „Zauberflöte“, von Saraſtro

führen direkte Fäden zu Gurnemanz, und Papagenos

geſunde Leiblichkeit hat in derjenigen des Lehrbuben

David ihr Gegenſtück . . . Als dann am Abend in dem

letzten der ſechs Feſtkonzerte des Meiſters kleine Es-dur

und die große gewaltige Jupiter-Symphonie unter den

Wunderinſtrumenten der Wiener Philharmoniker wie

von ſelbſt zu erklingen begannen, als Lili Lehmann noch

einmal mit einer Arie aus „Cosi fan tutte“ ihre Ver

ehrer entzückte, da ging es wie ein Leuchten der Herzen

durch den altehrwürdigen Saal der Aula academica und,

wie man in Dr. Karl Muck den – faſt möchte man

ſagen – väterlichen Geleiter zu und durch die Menſch

heitskunſt AMozarts feierte, da ging es wie ein belebendes

„Wach auf!“ durch die begeiſterte Menge, die geduldig

ausgeharrt hatte, die ganzen Tage und Abende hin

durch, da dreimal die „Zauberflöte“ und dreimal „Don

Giovanni“, beide in erwählter Beſetzung, in dem

kleinen Aokoko-Theater in Szene gegangen war und

außerdem jeden Vormittag ein genügend langes Konzert

die Mozartverehrer in den Bann ſchlug! Die Palme

unter den Opernaufführungen gebührt unſtreitig dem im

italieniſchen Urtert aufgeführten „Don Giovanni“; da

traten uns in Scotti als Don Giovanni und in de

Segurola als Leporello die wohl allerbedeutendſten

lebenden Verkörperer dieſer ſchweren Rollen überhaupt

entgegen, namentlich dieſer Leporello des Herrn de Segurola

war in Maske, Mimik, Geſten und Singen geradezu
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unheimlich echt; die Aegiſterarie kann ihm wohl niemand

nachſingen; den beiden zunächſt kam Frl. Farrar als

Zerlinde, voller Anmut und vollblühend national

ſprühender Sinnlichkeit, dabei geſanglich von wärmſter

Jntenſität; auch Herrn Willi Paul (Hannover) merkt

man die Jugend nicht an, ſo fertig und doch nicht äußer

lich ſpielte und ſang er ohne konventionelle Tölpel

manieren den Maſetto; Frau Lili Lehmanns Donna

Anna hat noch immer, zumal in der Darſtellung,

grandioſe, paſtos wirkende Momente, aber ihrer Stimme

Glanzzeit neigt ſich doch bereits bedenklich dem Verwelken

zu; als Oktavio und Komthur aſſiſtierten ihr die Herren

Maikl und Stehmann (Wien) ſehr glücklich: an Frau

Gadsky- Tauſchers Elvira mußte einem die Innerlich

keit des Spieles imponieren, auch das Maß der geſang

lichen Haltung zeugt von vornehmer künſtlicher Geſinnung,

aber auch ihre Stimme beginnt der Zeit den Tribut zu

zollen: deſſen ward man ſich auch in ihrer, an ſich ſehr

verſtändnisvollen Darſtellung der Pamina in der „Zauber

flöte“ inne, eine Aufführung, auf die ich nicht eingehen

kann, ohne vorher Herrn Dr. Muck für ſeine geniale

orcheſtrale Interpretation des „Don Giovanni“ gedankt

zu haben. Herr Hofkapellmeiſter Franz Mikorey, der

als Dirigent der „Zauberflöte“ in letzter Stunde für den

erkrankten Herrn v. Schuch einſpringen mußte, entledigte

ſich dieſer, in dieſem Fall doppelt ſchweren und undank

baren Aufgabe mit bewundernswerter Kaltblütigkeit und

Energie; ihn kümmerte es herzlich wenig, daß „das Pu

blikum ob Schuchs Abſage raſte und ſein Opfer haben

wollte“ ebenſo wie die Wiener Kritik, die ſich in huld

vollen Gnadenbeweiſen dem „ausländiſchen“ Dirigenten

gegenüber gefiel – aber gleichwohl vermoch e es Herr

Mikorey nicht, die Darſteller, die Herren Slezak, Mayr,

Groß und Lieban, ſowie die Damen Lili Lehmann,

Frida Hempel, Gadsky-Tauſcher, Förſtel zu einem

völlig ausgeglichenen Enſemble zuſammenzuſchließen; rein

orcheſtral jedoch leuchtete die unſterbliche Schönheit der

Partitur in Mikoreys Interpretation aufs reinſte hervor.

Das Orcheſter ſtellten wieder die Philharmoniker, die, wie

bereits angedeutet, auch in den Konzerten tätig mitwirkten

und uns eine Aeihe der ſchönſten Mozartiſchen Sympho

nien, die in G-moll, die in Es-dur, die Jupiterſymphonie

unvergleichlich ſchön interpretierten. Aeben dieſem Or

Ä behauptete ſich das kleine AMozarteumsorcheſter mit

hren. Bei Gelegenheit dieſes Feſtes trat auch einmal

das Wiener Fitzner-Quartett vor eine allgemeinere

Öffentlichkeit und bewährte ſich als eine höchſt ſolide, un

geſchminkt muſizierende Quartettvereinigung, der eines der

ſchönſten Quartette des Meiſters (C-dur, aus dem Jahre

1785) ſowie ein Klavierquartett (G-moll), bei dem E. v.

Dohnanyi glücklichſt mitwirkte, ganz ausgezeichnet gelang.

Auch eine Bläſerſerenade ward uns durch die Wiener

philharmoniſchen Bläſer zu Gemüte geführt. An Soliſten

möchte ich zum Schluß wenigſtens die hervorragendſten

nicht unerwähnt laſſen. Ich zolle daher der überaus

ſicheren und kraftvollen Schülerin und Gattin des Wiener

Altmeiſters, Frau Marie Gabriele Leſchetizky, ferner

dem ſehr tiefgründigen Violiniſten Karl Fleſch, unter

den Singenden aber namentlich noch den Damen Helbig

(Leipzig) und Keldorfer (Dresden) ein kräftiges Lob.

Es waren reichbewegte, aber auch an Genüſſen überreiche

Feſttage, die wir in der lieblichen Geburtsſtadt Mozarts

erleben durften, Tage, die ein herzliches Wiederſehens

ſehnen in unſerm Herzen erweckt haben.

Arthur Neisser.

SNSA2)

ARandbemerkungen.

Zentrumsſpäße.

Das bayeriſche Zentrum hat beim Seſſionsſchluß eine

Abſchiedsfeier begangen, wobei gebührendermaßen die

Gernegroße ſich gegenſeitig ihre Verdienſte ums Vaterland

beſcheinigten und die Kraft und die Macht und die Herr

lichkeit der Fraktion übers Schellendaus lobten. Man

kann ſich aber auch an Aeden berauſchen (womit nicht

geſagt ſein ſoll, daß dabei die Korkenzieher verroſten

mußten), und in dieſem angenehmen Zuſtand ſpricht dann

auch einmal ein Zentrumsführer die Wahrheit. So der

vieledle Herr v. Daller, der in ſchwungvoller Weiherede

ausdrücklich bei der Tätigkeit des Zentrums unterſchied

„die grundſätzlichen und prinzipiellen Aufgaben für unſre

heilige Kirche und für unſer geliebtes Vaterland“. Zu

nächſt iſt es höchſt erfreulich feſtzuſtellen, daß beim Zentrum

ein Unterſchied auch zwiſchen Grundſätzen und Prinzipien

gemacht wird. Das erklärt vieles: manches, was wir

bisher für Heimtücke – womit nicht der Abgeordnete

Heim gemeint iſt hielten, für kuhhändleriſches Gebaren,

für Jeſuitik, iſt nunmehr aufgelöſt in eitel Biederkeit und

Geradheit. Ein Beiſpiel wird dies erläutern: ein Zentrums

mann weiß, ſeine Partei tritt grundſätzlich für das direkte

Wahlrecht ein, und wir andern wiſſen es auch. Trotzdem

ſtimmt beſagter Zentrumsmann für die indirekte Wahl,

vorausgeſetzt, daß ſie geheim iſt. Er hat nämlich heraus

gefunden, daß ſeine Partei im Prinzip für das Wahl

geheimnis iſt, und um Prinzipien und Grundſätze in Ein

klang zu bringen, konſtruiert ſich der kluge Herr die in

direkte aber geheime Wahl. Wir werden alſo in allen

Fällen zu unterſuchen haben, ob das Zentrum gegen ſeine

Grundſätze gehandelt habe, und werden regelmäßig dabei

feſtſtellen können, daß es ſeinen Prinzipien treu geblieben

iſt. Die Dallerſche Aede räumt aber mit der großen

Männern eigentümlichen Offenheit in der Tätigkeit der

Partei den Aufgaben für die Kirche den erſten Platz ein;

in zweiter Linie rangiert erſt das geliebte Vaterland, und

wer nach dieſem Bekenntnis noch an dem konfeſſionellen

Charakter des Zentrums zu zweifeln wagt, trete zuver

ſichtlich als Bewerber für die große goldene WMedaille für

Stupidität und Unverfrorenheit auf, die alljährlich vom

Collegium Germanicum in Rom unter der Hand für die

beſten klerikalen Preßleiſtungen verteilt zu werden pflegt.

Aber der Bewerber beeile ſich: ſchon zückt man in der

Redaktion der „Germania“ die Feder, um den koſtbaren

Preis zu erwerben und trotz aller Dallerei zu beſtreiten,

daß das Zentrum eine in erſter Linie konfeſſionelle Partei

iſt. Wem aber auf der Gegenſeite das Verhalten der

Klerikalen in der Enzyklika-Angelegenheit noch nicht die

Augen geöffnet hatte, dem werden ſie auch die jüngſten

Confessiones des beinahe heiligen Fraktionsvorſitzenden

nicht öffnen. Dr. Fr. St.

w- R

d

Die bayeriſche Sozialdemokratie

hat, indem ſie im bayeriſchen Landtag das Budget ab

lehnte, zwar nicht grundſätzlich gegen den Aeviſionismus

ihrer badiſchen Genoſſen Stellung genommen, aber doch

gezeigt, daß eine Budgetverweigerung ebenſo wie eine

-Bewilligung lediglich Sache der Taktik iſt. Und es iſt

gut ſo. Hätten die Bayern wie die Badener gehandelt,

ſo würde die liberale reviſioniſten-freundliche Preſſe ganz

außer dem Häuschen geweſen ſein und den Anbruch einer

neuen Wra geweisſagt haben. In den Augen gewiſſer

Leute ſind ja die Reviſioniſten die Aetter der Geſellſchaft,

und die um Vollmar ſind beſonders mit dieſer Schutz

marke verſehen worden. AManÄ dabei, wie ſich die

ſozialdemokratiſche Partei, die jetzt durch ihre Abſtimmung

gegen die bayeriſche Aegierung und das Zentrum pro

teſtierte, früher unbedenklich mit dem Zentrum gewirkt

und mit ihm Wahlgeſchäfte gemacht hat, während es

eigentlich näher gelegen hätte, das Anſchwellen der

Zentrumsmandate zu verhindern. Aber wenn der Libe

ralismus ſo töricht iſt, trotz dieſer Erfahrung ein Bündnis

mit der Sozialdemokratie anzuſtreben, wird dieſe ſich

ſchwerlich die Gelegenheit entgehen laſſen, dabei für

ſich etwas herauszuſchlagen. Sie wird wie ein Zauber

doktor bei den Papuas, von beiden Seiten Bezahlung

annehmen, um Mißliebige zu beſeitigen, und dabei

ins Fäuſtchen lachen. Hätten ſich die Bayern denſelben
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Diſziplinbruch wie die badiſchen Abgeordneten zu

ſchulden kommen laſſen, ſo ſäßen ſie jetzt neben ihnen

auf der Anklagebank und könnten ſich nicht eventuell als

Verteidiger aufſpielen. Als Prinzipienfeſte ſind ſie dazu

in der Lage und können den ANorddeutſchen in den Arm

fallen, wenn dieſe etwa, wie z. B. die Wähler Bebels in

Hamburg, die „Abſtoßung von Gliedern, die ſich als

ſchädlich erweiſen“, durchſetzen wollen. In Bayern ſind

übrigens, was angemerkt zu werden verdient, bürgerlich

radikale Stimmen laut geworden, die gleichfalls für die

Budgetverweigerung ſich an den Laden legen, ein kind

liches Vergnügen, das von den „Genoſſen“ höhniſch gloſſiert

wird. Sind die Wähler erſt einmal auf dieſem Stand

unkt der generellen Aegation angelangt, dann lohnt es

Ä für ſie wirklich nicht mehr, aus der kleinen Schüſſel

des Fortſchritts ein par dürftige Brocken herauszufiſchen,

dann ſetzen ſie ſich gewiß lieber gleich an den großen Aapf

der Sozialdemokratie und verſuchen, ob ſie dort ihren

Hunger mit Prinzipien ſtillen können. Der Zauberdoktor

wird ihnen die Brühe ſchon würzen. In Bayern, dem

Lande der Biernot, der AModerniſtenverfolgung, der Pfarrer

meineide fehlt es nicht an Ingredienzien, und die Budget

verweigerer verſtehen ſie beſſer zu miſchen als ein Frei

ſinn, der den Staat zwar erhalten, aber die Mittel dazu,

das Budget, nicht bewilligen will. Dr. Fr. St.

X- X

%.

Homerule für Irland,

das iſt der Preis, den Mooſevelt für Amerikas Freund

ſchaft gefordert haben ſoll von England, nämlich vom

König Georg und von maßgebenden konſervativen Staats

männern. Einige deutſche Publiziſten geben ſich dazu

her, dies Zeug weiter zu verbreiten, das in England an

geblich „beſtinformierte konſervative Publiziſten“ in die

Welt geſetzt haben. Es iſt Herrn Aooſevelt ja manche

Taktloſigkeit zuzutrauen. Als größter Aeklamepolitiker

dieſes Planeten hat er den Beweis geführt, daß jemand

nicht das Geringſte von Bedeutung weder auf ſozialem,

noch auf politiſchem noch gar auf wiſſenſchaftlichem Gebiet

zu leiſten braucht und doch für einen Heros angeſehen

wird. Das iſt wie beim Tiſchrücken; einer fängt an, der

Tiſch bewegt ſich, die anderni ſpringen mit. Aber bei aller

Achtung vor der Aeklamekunſt des großen Theodor, das,

was man ihm jetzt in die Schuhe ſchiebt, hat er ſicherlich

nicht getan: von dem König und ausgerechnet konſer=

vativen engliſchen Staatsmännern Homerule für England

als Freundſchaftspreis fordern, wäre eine gröbliche Ein

miſchung in die innerpolitiſchen Verhältniſſe des König

reichs, und wir möchten den Herrſcher oder gar den Tory

ſehen, der ſich dies bieten ließe, nicht einmal im leichten

Plauderton. Dazu iſt in Betracht zu ziehen die Stellung

des Expräſidenten; er iſt lediglich Privatmann, allerdings

einer, der wohl gern zum dritten Mal an die Spitze der

Vereinigten Staaten treten möchte, doch genügen derartige

Wünſche noch nicht, um Mr. Aooſevelt als Unterhändler

wegen einer engliſch-amerikaniſchen Entente zu legitimieren.

Augenſcheinlich haben wir es mit einer fetten Hundstags

Ente zu tun, die man hat aufflattern laſſen, um die Jr

länder in Amerika für Aooſevelt günſtig zu ſtimmen. Auf

ſie kommt es viel bei der nächſten Wahl an, und bei allem

Mutterwitz ſind ſie unter dem Sternenbanner dem Schickſal

nicht entgangen, in politiſcher Beziehung naive Dümmlinge

zu werden. Hören ſie nun, der rauhe Aeiter habe eine

Privatattacke zugunſten von Homerule geritten, ſo werden

ſie ſich ihm im entſcheidenden Augenblick erkenntlich er

weiſen. Das iſt des Pudels Kern. Dr. Fr. St.

3. 2.

36

Denunziation.

In Köln hatte ſich ein Privatdetektiv, von der Wirte

innung beauftragt, nichtkonzeſſionierte Bierausſchänke zu

überwachen, an die Inhaber kleiner Läden gemacht und

ſie unter der Vorgabe von Erſchöpfung und Unwohlſein

veranlaßt, ihm eine Flaſche Bier zu verabfolgen. Dann

denunzierte er ſie wegen Gewerbevergehen.

Es gibt Gemeinheiten der allerverſchiedenſten Sorte

auf unſrer herrlichen Welt; aber ich erlaube mir, dies

oben genannte Stücklein als eine der größten zu betrachten,

die man in unſerm Gottesgarten erleben kann. Fern liegt

mir, dieſe Anſchauung jemand aufzwingen zu wollen; aber

ein paar Worte dazu wird man nicht von ſich weiſen. Es

iſt ja nicht gerade eine rühmliche Sache um Denunziationen

an ſich; aber es muß nun mal ſo ſein. Alſo finde man

ſich ab damit. Aber wenn man einen Menſchen ſeines

Unrechtes überführen will, ſo tue man das in drei Teufels

ANamen! ehrlich und redlich, nicht ſo, daß man ſich ſelber

noch unendlich miſerabler hinſtellt, als der Denunzierte

ſteht. Wer an das Barmherzigkeitsgefühl eines Menſchen

appelliert und nachher hingeht und ihn dem Kadi anklagt,

daß er zwar ein gutes Herz habe, aber den Kranken mit

Mitteln helfe, die er nicht verkaufen dürfe – um Himmels

willen, kann ſich denn ſo einer noch im Spiegel anſehen,

ohne Schüttelfröſte zu bekommen? Eine gewiſſe Dickfelligkeit

muß man ja beſitzen, wenn man alt werden und nicht vor -

Jammer umkommen will. Aber hie und da einmal

ſchäumt es doch in einem über, und man ſieht ſich ge

zwungen zu ſagen, wie einem ekelt vor ſo viel Gemeinheit

und Schmutzigkeit. AMit Genugtuung erfährt man, daß

auch die Aichter ſo etwas empfunden haben. Sie mußten

zwar nach dem Paragraphen richten und die Angeklagten

verurteilen, drückten aber deutlicher als mit Worten durch

die Tat aus, wie ſehr ſie mit dem „heldenhaften“ Spitzel

ſympathiſierten, indem ſie ihn zu fünfzig Mark Buße ver

urteilten. So haben wir hier ein bemerkenswertes Bei

ſpiel, wie man dem Buchſtaben ſein Aecht laſſen und doch

den Schuldigen faſſen kann, wenn er ſich auch noch ſo

ſehr ein Mäntelchen - des braven Bürgers umzuhängen

bemüht. Paul Altheer (Zürich).

3- 9.

3.

Deutſche Ortsnamen.

Einſt hielt man Hebräiſch für die Urſprache der Völker.

Davon iſt man abgekommen. Gleichermaßen davon, daß

Sanskrit die Urmutter des Ariſchen. Aur das Kelten

monopol in Deutſchland dauert noch fort. Jeder Orts

name, den man nicht erklären kann, muß keltiſch ſein.

Selbſt eine Stadt wie Vindobona, obwohl doch die

Wenden keine Kelten. Aatürlich iſt Wien ebenſowenig

ſlaviſch. Was denn alſo? ANun, die Stadt der Veneter.

Und woher kamen die Veneter? Laut Strabo und Homer

aus Paphlagonien. Aus der ANachbarſchaft des Lienz,

der im Lech wieder auflebt, und des Ortes Arauraca,

den wir in der Rauris bei Gaſtein, mithin nicht gar ſo

weit von Wien, und in Auguſta Randocorum, alſo eben

falls in den Alpen, wieder antreffen. Wir können die

Ligurer vom Kaukaſus bis zum Liger (Loire) und bis

Britannien verfolgen; warum ſollten da nicht auch die

Veneter die Urſchicht für die Vendée, für Venedig, für

die Venediger Mandln, Zweige der Alpen, und für die

Venedi an der Weichſel, ſowie ſchließlich die – ſpäter

ſlaviſierten – Wenden geliefert haben?

Die Veneter Venetiens waren Illyrier, und Illyrier

wohnte bis mindeſtens zum Brenner. So die Alten.

Ich möchte es jedoch unternehmen, illyriſche Ortsnamen

bis viel weiter nördlich nachzuweiſen. Peklari iſt dergeſtalt

ein Gegenſtück zu Püchlarn, die Maja Melks (s, iſt

Genetiv) in Aordalbanien zu Melk, Dobreni und Dibra

in Mittelalbanien zu Döbra und Döberitz. Am auffälligſten

iſt die Übereinſtimmung zwiſchen Preilip und Prilip.

Auhla läßt ſich durch die makedoniſche Aila aufhellen,

die Heſſen durch die Haſſi bei Skutari, Treyſa durch die

illyriſchen Toaogo, die Darm bei Darmſtadt durch den

Drin, ſlaviſch Drim. Selbſt für Alpennamen, die doch

nach klaren Zeugniſſen ſtarken illyriſchen Einſchlag haben,

iſt im Grunde noch kein Albaniſch ſo recht verglichen

worden. Die Möll iſt doch klärlich die Mola der Land

ſchaft Lurja, Meran kann mit Berane bei Skutari ver

glichen werden (wie Mörs mit Moriſa), das Sarntal

und Sarnen in der Schweiz mit Sarona, der Semmering

mit Semeron und dem Samarinaigebirge in Makedonien,
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das Hochgatt mit dem Gyolič bei Priſchtina, Arbor Felix

mit Arbona bei Tirana, zu dem ſeinerſeits das tyroliſche

Tirano ſtimmt. Cadore iſt natürlich Cotor und Shkodra,

aber Cadore iſt ja ſchon nicht mehr deutſch. Pöcking am

Würmſee könnte das albaniſche Pekinge ſein, ebenſo

Brixen das albaniſche Breča und Bichl gleich Beyl-iſta

ſüdlich von Presba. Auch in unſern Perſonennamen ſteckt

albaniſches Gut. So gleich Presber von Presba. Koſinna

wird faſt geradeſo bei den Griechen erwähnt. Ich möchte

jedoch hier nur die Eßluſt geſchärft haben. Man ſtudiere

und ſtaune! Vivat sequens. Dr. A. Wirth.

SSV)

Dr. Martin Luther

und die neue Welt = Titulatur.

m vergangenen Sonntag ging ich vormittags um

zehn Uhr Unter den Linden und kam zum Pariſer

Platz. Da plötzlich wirres Zuſammenlaufen, und

alles blickt zu den weißen Sommerwolken empor. Die

Automobile und die Droſchken halten alle an, auch ein

Handwagen mit einem neuen Katheder hält. Und ich ſehe

unter den weißen Wolken einen Drachenflieger, der

ſich in eleganter Schraubenkurve zum Pariſer Platz hin

unterläßt.

Aber – wer ſteigt ab?

Dr. AMartin Luther ſteigt ab – in Mönchskutte –

ganz im Geſchmack ſeiner Zeit gekleidet.

Das Publikum iſt ſehr erſtaunt. Aber Luther läßt

gleich das Katheder auf dem Pariſer Platz aufſtellen, ſteigt

hinauf und fängt an zu predigen. Die Schutzleute ge

bieten ſofort Auhe. Der geſamte Wagenverkehr ſtockt.

Luther redet in die Linden hinein, während er dem

Brandenburger Tor den Aücken zukehrt.

Und alſo ſprach Dr. Luther:

„Völker Teutſchlands! Wenn Euch das ſogenannte

Leben noch einen guten Silbergroſchen wert iſt, ſo merket

auf, was vorgeht; Ihr lebet in einer böſen Zeit, in der

Dinge vorgehen, die wahrhaftig zum Himmel ſchreien. Am

Anfang dieſes Jahres ward von teutſchen Richtern ein

Urteil gefällt, das Ihr wahrſcheinlich gar nicht beachtet

habt. Aber es hat tatſächlich die Grundfeſten des geſamten

teutſchen Titulaturgebäudes erſchüttert.“

„Im Aamen des Geſetzes“, rief hierauf ein Polizei

leutnant, „mache ich den Herrn Doktor darauf aufmerkſam,

daß ſtaatliche Einrichtungen hier nicht öffentlich angegriffen

werden dürfen. Wir leben im zwanzigſten Jahrhundert,

und die Verſammlung iſt polizeilich nicht angemeldet

worden.“

Luther wiſchte ſich mit ſeinem blauen Sacktuch den

Schweiß von der Stirn und fuhr mit erhobener Stimme

fort:

„Zehn Jahre hindurch hatte ſich ein Herr, der Bücher

ſchreibt, und nicht den kleinſten Titel beſitzt, ganz kühn

Profeſſor G. Herman genannt, obſchon er gar nicht ſo

hieß; er hatte einen ganz anderen Aamen. Jetzt aber

kommt das Schönſte: am Anfange dieſes Jahres wird

dieſer Herr wegen widerrechtlicher Führung eines impo

ſanten Titels zu zehn Mark Geldſtrafe verurteilt. Iſt

das nicht unerhört? Da ſollte doch das Donnerwetter

-liches Profeſſortiteltragen?

dreinſchlagen. Alſo eine Mark pro Jahr für widerrecht

Die Akten können jederzeit

vorgelegt werden! Das ſchrie zum Himmel! Und deshalb

verließ ich gleich die himmliſchen Heerſcharen und kam,

um Euch aufzuklären. Eure höchſten Titulaturen ſind

durch dieſes Urteil degradiert. Damit ſind auch die Titel

kaputt gemacht, die nach dem Profeſſor rangieren. Was

tun? ANun? Aa – ich denke: laßt die alten degradierten

Titel fallen und erhebet neue! Aber nur nicht moderne!

Erhebet einen vergeſſenen Titel: den Titel Magister

Setzt den an die Stelle der ruinierten andern Titel. Der

Magister Mundi kann in acht Tagen Welt- Titulatur

werden! Handelt, wie ich geſagt habe, ſonſt geht alles bei

Euch zum Teufel, der, wie ich genau weiß, den teutſchen

Titulaturen niemals hold war!“

Danach ſchlug Dr. Luther mit beiden Fäuſten ſo heftig

auf das Katheder, daß dieſes entzwei barſt und in zwei

Hälften auseinander fiel. Behende ſprang der Doktor auf

ſeinen Aeroplan und ſtieg mit Aotationsmotor wieder in

eleganter Schraubenkurve zu den weißen Sommerwolken

empor.

Der alte Tiſchler, der das Katheder herbeigeführt hatte,

fragte einen Polizeileutnant:

„Bei welchem Amtsgericht klage

Schadenerſatz?“

„Sie“, rief der Leutnant, „ſind die Urſache einer

koloſſalen Verkehrsſtörung. Sie werden verhaftet.“

Ich wollte dem Tiſchler zu Hilfe eilen, wurde aber

von den koloſſalen Volksmengen zum Brandenburger Tore

hingedrängt.

Im Tiergarten ſprach man noch längere Zeit von

dem ſeltſamen Ereignis. Die Tageszeitungen haben merk

würdigerweiſe nichts davon berichtet.

KOaul Scheerbart.

ich nun wegen

SISS

Die Moritat vom Rektor Bock.

(ANach der Melodie: „In Berlin, der preuß'ſchen Aeſidenze“)

An der Panke immergrünen Wogen

Lebte einſt ein Aektor und ein Chriſt,

Doch ſein Buſen zeigte ſich umzogen

Von der Hölle ſchwarzer Aabenliſt.

Wo er eine Schülerin ergattert

Auf der halben Jungfraunlinie,

Hat er ſich als Mektor angevattert

Mit geſtrenger pädagogſcher AMinie.

Viele Heilge wurden in der Schule

Von den Mägdlein emſiglich verehrt,

Denn ſie diente ja dem römſchen Stuhle,

Der die Tugend ohne Grenzen lehrt.

Und die Tugend iſt kein Mogeleiſpiel,

Sie erfordert Andacht immerhin,

Darum gab der Brave manches Beiſpiel

Stets mit einer neuen Partnerin.
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Und er nahm als ernſter Vorgeſetzter

Annchen, Gretchen, Klärchen in die Kur –

Zehen lange Jahre durch ergetzt er

So die tugendvolle Bocks-Aatur.

Ob ers auch wie Caſanova triebe,

So zur Tages- wie zur Abendzeit –

Stets verhüllt blieb dieſe Chriſtenliebe

Selbſt der immer wachen Obrigkeit.

Als er achtzehn Mädchen ſo geſchunden

Und ſie auch in Aeſtorangs geführt,

Ward ganz plötzlich, ach, zu Aecht befunden:

Dieſer Bock wird nicht mehr beamtiert.

In der großen heilgen römſchen Preſſe

Stand kein Sterbenswörtchen drin zur Zeit,

Doch ein ſtiller Kranz von Stroh und Kreſſe

Ward noch ſeinem Angedenk geweiht.

Milde deckt die fromme Schar die Fehlung,

Und der Ablaßſchrein wird angebracht,

Und es kam nicht weiter zur Erzählung,

Was der Aektor zehen Jahr gemacht.

Aur ein bayriſch Pfäfflein baß erſtaunet

Wegen der geringen Miſſetat,

War auch auf die Ketzer ſchlecht gelaunet,

Weil man dieſes gar ſo breite trat.

Insgeheime ſprach er zu ſich ſalber,

Schlug aufs Bäuchlein grimmig ſich dabei:

„Woas, in Preißen macht ma derahalber

Glei a ſo a jämmerlichs Geſchrei!

Bei dem heilgen Alfons von Liguore,

Woaß net, woas ma ſich ereufern ſoll?

Derahalber ſo a Mordsrumore?

's woarn doch net amoal zwa Dutzend voll!“

Terentius.

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Sin Drama über die ruſſiſche Revolution. Seit

Jahren verfolgen wir die Vorgänge im nahen Oſten mit

Spannung: immer, wenn ſie nachlaſſen will, wenn wir

glauben, es ſei ein Abflauen der Bewegung eingetreten,

findet wieder ein Attentat ſtatt, und wieder öffnet ſich die

Tür und läßt uns einen Blick in den Augiasſtall der

ruſſiſchen Verwaltung tun. Blutige Mörder, Spitzel,

Gauner und Diebe mit und ohne Generalsuniform bringen

ſich in empfehlende Erinnerung und zeigen, daß es jenſeits

des Aiemens weiterſchwellt. Unter dieſen Umſtänden ver

lieren alle literariſchen Erzeugniſſe, die ſich mit dieſer viel

geſtaltigen, die Unkultur und Unreife des geiſtigen Auß

lands ſo ſchmählich offenbarenden Aevolution befaſſen,

niemals ihre Aktualität, namentlich denn nicht, wenn ſie,

wie es A. v. Buchford in ſeinem vieraktigen Drama „Der

Sieg des Zaren“ (Berlin-Leipzig 1910, Modernes Verlags

bureau, Curt Wigand) tut, den zähen Fluß des glühenden

&------

Metalls in die edle Gußform der Dichtung leiten. Augen

ſcheinlich ſind die Figuren des Dramas nach dem Leben

gezeichnete Geſtalten, aber ſie ſind mit jenem Odem erfüllt,

der ſie auch auf der Bühne lebendig werden # Eine

reife Lebenskenntnis wägt da das Für und Wider ab

und verkörpert in den einzelnen Figuren die Wünſche“

Hoffnungen, Enttäuſchungen, die die heutige Generation

des in revolutionären Schwingungen erzitternden Landes

erfüllen. Der junge Fürſt ANicolai Dolgow verkörpert den

ruſſiſchen Girondismus, ſein Vater das zariſche Legitimitäts

prinzip, beiden ſind die Frauen angegliedert, die zärtliche

gegen Politik gleichgültige Mutterliebe und die ſtürmiſche,

von Freiheitsidealen bewegte Liebe der Gattin, die, als

Revolutionärin zur Fürſtin erhoben, lieber Stellung und

Eheglück opfert, als Verrat an ihrer Überzeugnng begeht.

Packende Situationen, ein dramatiſch geſchickt geknüpfter

Knoten feſſeln uns und laſſen in uns die Erinnerung an

jene ſtürmiſchen Zeiten aufleben, wo ein Gapon die

Maſſen ins Verderben führte, die Schuljugend und die

Studentenſchaft im Verein mit der aufbegehrenden Bauern

ſchaft ſich unter die Fahne der Empörung ſcharte. Es

wäre erfreulich, wenn dies Drama die Feuerprobe einer

Uraufführung beſtehen könnte, denn es ſchildert nicht

Epiſoden, ſondern vermittelt uns mit dichteriſcher Wort

gewalt einen Einblick in die ruſſiſche Volksſeele.

Sven Hedins Clerk: ,,Zu Land nach Indien durch

FOerſien, Seiſtan, Belutſchiſtan“, die Erzählung ſeines

Karawanenzuges durch Perſiens Sumpfwüſten, durch das

ſteinige, ſchwer zugängliche Seiſtan und das heiße Belut

ſchiſtan bis an die Grenze des Indiſchen Aeiches, wird

im Herbſt des Jahres bei F. A. Brockhaus, Leipzig,

erſcheinen. Das Werk ſchildert den erſten Teil der Tibet

expedition Hedins, die Hinreiſe; auch dieſe war reich an

Gefahren, ſo im fanatiſchen Perſien, dem klaſſiſchen Land

der Räuber und des Raſſenhaſſes, und im peſtverſeuchten

Seiſtan, aber auch reich an Erfolgen in den nur wiſſen

ſchaftlich fruchtbaren Salzwüſten und Sandwüſten. Das

Werk wird ſehr reich illuſtriert ſein.

Horenausgabe von Schillers ſämtlichen Werken. Der

große Erfolg der Propyläenausgabe von Goethes ſämt

lichen Werken, die Zuſtimmung und der enthuſiaſtiſche

Beifall, den der Verlag von Georg Müller (München)

nicht nur für die Ausſtattung, ſondern vor allem für die

bei der Redaktion befolgten Prinzipien ſeitens der Fach

gelehrten, der Preſſe und des Publikums entgegennehmen

durfte, beſtimmen ihn, einen Plan zur Ausführung zu

bringen, der ſchon bei den Vorbereitungen zur Goethe

ausgabe in Erwägung gezogen war, und der durch zahl

reiche Anfragen auch als Wunſch des Publikums aufge

faßt werden kann, nämlich der Propyläenausgabe von

Goethes Werken die Herausgabe von Schillers ſämtlichen

Werken in ſechzehn Bänden nachfolgen zu laſſen. Die

allſeitig anerkannte chronologiſche Anordnung des Stoffes

mit Einſchluß der Briefe wird auch in dieſer Ausgabe

durchgeführt werden, deren Textredaktion ſich der Unter

ſtützung Weimarer Gelehrter, ſowie des Marbacher

Schillermuſeums erfreut. Dem Genuſſe des modernen,

künſtleriſch feinfühlenden Leſers ſoll die neue Ausgabe

dienen, nicht wie ſo oft die aus ſchlechteſtem Material her

geſtellten „Klaſſiker-Prachtausgaben“ bloßen Aepräſen

tationszwecken; waren doch bei ihrer großen Volkstüm

lichkeit die Werke Schillers in noch höherem Maße als

diejenigen Goethes dem Unweſen einer geſchmacklos und

fabrikmäßig gehandhabten Herſtellungsſchablone ausgeſetzt.

Erleſenſte, vornehmſte Einfachheit der äußeren Geſtaltung,

gediegenſtes Material und beſte Druckarbeit werden bei

der Horenausgabe mitwirken, Schillers Werke in einer

Ä zu bieten, die es erlaubt, zu ſeinem Schaffen und

enken wieder nahe innere Fühlung zu gewinnen, den

wahren, im Ungeſtüm der naturaliſtiſchen Periode ver

kannten, in ſo vielen BeziehungenÄ überraſchend

modernen Schiller wieder zu entdecken, ihn zu befreien

aus dem Wuſte des ſchablonenhaften Klaſſikerkultus. Die
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Horenausgabe von Schillers Werken wird auf einem mit

Schillers AMamenszug als Waſſerzeichen verſehenen, eigens

für dieſe Ausgabe hergeſtellten Hadernpapier bei der

Offizin Drugulin in Äg in alter Frakturtype ge

druckt, mit keinem andern Schmuck und Zierrat als dem

guter Druckarbeit. Die Bände von je ca. 380 Seiten

Umfang werden kartoniert ca. 4,50 Mk., in dunkelgrünem

Buckram 5,50 Mk., in grün Halbleder gebunden 8 Mk.

koſten. Auch eine beſonders koſtbare Subſkriptionsaus

gabe wird gedruckt. In jedem Jahre erſcheinen mindeſtens

5 Bände. Zu Weihnachten 1910 werden die erſten zwei

Bände vorliegen, alle 16 Bände im Sommer 1913. Jm

Anſchluß an die Horenausgabe von Schillers Werken und

im gleichen Formate wie dieſe werden zwei Supplement

bände vorbereitet, die in gleichzeitigen Bildern und

Stichen alles enthalten ſollen, was Schillers Leben und

Werke betrifft. Die Bände werden alſo enthalten alle

beibringbaren Bildniſſe und Silhouetten Schillers und die

auf ihn geprägten Medaillen, ferner alle zeitgenöſſiſchen

Stiche zu Schillers Schriften, Bildniſſe von Schillers

Familie, Freunde, Wohnſtätten uſw.

Hlexander v. Gleichen - Rußwurm: Geſelligkeit.

Sitten und Gebräuche der europäiſchen Welt.

1789–1900. Verlag von Julius Hoffmann, Stuttgart.

Wenn jemand berufen iſt, über die Kulturfrage der Ge

ſelligkeit zu ſprechen, ſo iſt es Alexander v. Gleichen

Rußwurm, der Schillerurenkel. Eine von Kultur durch

aus geſättigte, von edelſten Geiſteskräften beherrſchte Per

ſönlichkeit, ſteht er vor uns, als ein ſelbſt gut Erzogener,

der dazu befähigt iſt, Erzieher zu ſein. Denn dieſes neue

Buch iſt ſeinem innerſten Weſen nach erzieheriſch, wie

jedes wirklich gute hiſtoriſche Werk. Schon vor einigen

Jahren hat Alexander v. Gleichen-Außwurm in ſeinem

Buch „Keine Zeit und andere Betrachtungen“ Kultur

fragen berührt, er hat Stellung genommen gegen die Ver

pöbelung unſres Geſchmacks und unſrer Sitten, gegen

die Aeizloſigkeit unſres geſelligen Lebens, gegen die ganze

barbariſche Talmikultur des größten Teils der Zeit

genoſſen. Aber er iſt nicht bloß laudator temporis acti,

ſondern er ſieht mit inniger Freude auch die Anſätze zum

Beſſeren, die Keime des ANeuen und ſtellt feſt, daß dieſes

ſcheinbar Aeue nur die guten Überlieferungen der Ver

Ä aufnimmt und wandelt. Seine vornehme

atur bedarf einer ſolchen Feſtſtellung. Denn wahre Vor

nehmheit ſteht immer auf dem Boden der Tradition.

«s - Vierteljährlich 450 M.
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Hier nun gibt Gleichen-Rußwurm ſeiner in jenen Eſſays

nur flüchtig angedeuteten Überzeugung die hiſtoriſche

Grundlage. Er zeugt uns das Werden und die Wand

lungen europäiſcher Geſellſchaftskultur im 19. Jahrhundert.

Wir ſollen den Blick für die Zuſammenhänge gewinnen

und ſollen lernen, in den Erſcheinungen unſrer Tage

Kultur und Unkultur wurzelhaft zu unterſcheiden. Darum

nenne ich dieſes Buch, das ohne feuilletoniſtiſche Mätzchen

und ſchmöckiſche Tricks dem entſpricht und meiſterhaft in der

Beherrſchung des Stoffes eines noch wenig bearbeiteten

Gebietes der Kulturgeſchichte iſt. Hier iſt wirklich eine recht

ſchaffene Gelehrtenarbeit geleiſtet, aber nicht ſchweißtriefend

und nicht kärrnerhaft, ſondern mit der leichten Manier

des Weltmannes. Gleichen-Mußwurm bleibt immer Plau

derer, auch dort, wo ſehr ernſthafte Mühe das Material

zÄgetragen hat. Die Schlußkapitel bringen das

Bild unſerer Tage. Man wird aus dem Inhalt, etwa

des 23. Kapitels erkennen, worauf der Verfaſſer hinaus will:

„Feinde und Schädlinge moderner Geſelligkeit. – Die

moderne Wohltätigkeit – Die unentrinnbare Flut ihrer

Veranſtaltungen – Das Heimweh nach dem Salon –

Die Weltdame – Die gute Stube – Das Weſen der Pro

vinz – Provinz und Großſtadt – Die Heilkraft des Luxus

Der mondaine ANeid – Functions und Bohème – . . .

Der Hang zur Einſamkeit . . .“ Der Salon ſteht im

Mittelpunkt der Wünſche für eine neubelebte Geſelligkeit.

Der Salon im guten alten Sinn, als Vereinigung geiſtiger

und kultureller Kräfte, als Ort unbedingter individueller

Freiheit innerhalb der Bedingungen des guten alten

Tones. Das iſt wirkich ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen.

Als Hort und Zuflucht in dem Gehaſte und Gedränge

unſrer Zeit, als Ausgleich geiſtiger Spannungen. Um

mit Gottfried Keller zu ſprechen: „Aur die Ruhe in der

Bewegung hält die Welt und macht den AMann.“ So

begrüßen wir dieſes Buch als einen Mahner an Rückkehr

zur Auhe der Gelaſſenheit echter Kultur.

Karl Hans Strobl (Brünn).

Chr. Aanck: Geſchichte der Gartenkunſt. Mit

41 Abbildungen im Text. Sammlung: Aus Aatur

und Geiſteswelt. 274. Bändchen. Verlag von B. G.

Teubner (Leipzig). 1909. Preis: geb. Mk. 1.25.

Franz Molnar: Die Jungens der Paulſtraße.

Roman. AMit 15 Vollbildern von Ludwig Berwald.

Ä Hermann Walther (Berlin). 1910. Preis:

geb. « U«T -
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„Berliner Lokal-Anzeiger“: . . . Der

Schillerband bringt Originalaufsätze

über Schiller aus der Gegenwart, die

über den Augenblick hinaus zu werten

sind. Geben sie auch nicht ein Gesamt

bild von Schillers Wesen und Leben,

so sind sie doch geeignet, auf einzelne

Züge in diesem Bilde ein scharfes

Licht zu werfen. Der Herausgeber

hat durch seinen Kommentar das viele

Einzelne ans grosse Ganze geknüpft

und hat in seiner Einleitung – Schiller

und die Wirklichkeit. Ein Schicksal –

eine sehr interessante und originelle

Stellungnahme zu dem Problem

„Schiller“ versucht. Die Bücher der

Gegenwart sind ein zeitgemässes

Unternehmen, das der Wochenschrift

und dem Verlage viele Freunde

gewinnen wird.

Im „Tagesbote aus Mähren u. Schlesien“

sagt Karl Hans Strobl u. a.: . . . Die

Genesis dieses Buches schliesst von

vornherein eine erschöpfende Behand

lung des Themas aus. Aber was hier

in Einzelheiten behandelt wird, bringt

so viel Neues und das Bekannte so

frisch und interessant, dass ein buntes

Leben überall zu duellen scheint. Von

derliterarhistorisch-gründlichen Quellen

untersuchung bis zum Essay sind alle

Formen vertreten, wir finden hier

ebenso das Feuilleton wie die Impres

sion und es gelangt ebenso der Ger

manist wie der Journalist zu Wort. –

Hier hat man ein Buch, das ab

wechslungsreich und interessant ist

und jeder Schillerbibliothek als Er

gänzung willkommen sein darf.

Bücher der Gegenwart

Band I

Schiller
Gesammelte Aufsätze aus der „Gegenwart“

(1872–1909)

Herausgegeben von

Ignaz Jez0wer

Mit einem Zweifarben - Holzschnitt

desSchillerhauses (von Otto Delling).

XVI, 184 Seiten imit. Bütten in ge

schmackvollem steifen Umschlag.

Preis 2 Mark

Zu beziehen durch jede Buchhandl.

Hermann Hillger Verlag

Berlin W. 9 e e e Leipzig

Verantwortl. Redakteur: Dr. Adolf Heilborn, Steglitz-Berlin, Ahornſtr. 10 I.

„Berliner Neueste Nachrichten“. Der

Herausgeber hat durch sachkundige

Anmerkungen einen festen bindenden

Mörtel zwischen die zahlreichen Bau

stücke getan. In einer feinen u.schwung

voll geschriebenen Einleitung hat er das

Problem „Schiller“ auf einem neuen

Wege zu lösen gesucht. Er zeigt, dass

der Idealist Schiller doch ganz gute und

realsichtige Augen hatte, dass er aber

im Kampfe mit der Wirklichkeit unter

lag– wie die Helden in seinen Dramen.

Vielleicht war seine kränkliche phys
sche Natur daran schuld... und so zieht

er sich in das Reich des Gedankens, in

das der Ideale zurück. Das Wertvolle

an dieser kurzen Einleitung ist die Auf

weisung der unendlich fein verschlun

genen und verknüpften Fäden zwischen

dem physischen und dem psychischen

Menschen. Auch sonst enthält das

Büchlein manchen fein geschriebenen

Aufsatz und tief gefassten Gedanken.

„Ulmer Tagblatt“: Es war ein glück

licher Gedanke des jetzigen Verlegers

der bekannten Wochenschrift „Die

Gegenwart“, die gehaltvollsten der dort

erschienenen Aufsätze über Schiller zu

einem schönen Band zu vereinigen.

Ignaz Jezower, der selbst mit einem

markanten Ä über „Schiller und
die Wirklichkeit“ vertreten ist, hat die

Auswahl mit feinem Verständnis be

sorgt, und wir freuen uns heute, als

ihr entnehmen zu können, dass Schiller

noch nicht vergessen ist. Die Verehrer

des grossen Dichters finden hier neue

Anregung in Hülle und Fülle. Wir

wünschen dem Unternehmen, dass0

glücklich begonnen, schönen Fortgang

w

Hermann Hillger Verlag, Berlin W.9, Potsdamerſtraße 124.

Für den Inſeratenteil verantwortlich: Adolf Mießler, Mariendorf. – Druck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr, Berlin S. 14.
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Sarmatentum zu begrüßen.

- andern zur weiteren Förderung der Provinz, zur

Berlin, den 27. Auguſt 1910.
39. Jahrgang

Band 78.

Die neue Aeſidenzſtadt.

Sie Einweihung des Königsſchloſſes in

- F SV Poſen iſt ohne Zwiſchenfall verlaufen.

ISP. Die polniſche Volksſeele iſt nicht ins

Sº Kochen geraten trotz aller Bemühungen

“” der polniſchen Demokratie und Sozial

demokratie, trotzdem die Gazeta Torunska und

ihre Geſinnungsverwandten jede Erſcheinung des

Loyalismus mit Acht und Aberacht bedroht

hatten.

Der Turm des Schloſſes reckt ſich ſtolz in

den Himmel. Aicht als Zwing-Uri, ſondern als

Wahrzeichen des Schirmherrn der Oſtmark.

Bleiben wir ruhig als gute Preußen bei der Be

zeichnung Königsſchloß. Das AReich hat keinen

Pfennig dazu beigeſteuert, im Reich hat man uns

nichts in unſere Polenpolitik hineinzureden. Wir

wollen nichts von einer Kaiſerpfalz wiſſen, wo ein

Kaiſer offene Gerichtstage abhält, nichts von

einem Kaiſerſchloß. Das könnte in dem von

mißgünſtigen Federn unterrichteten Auslande zu

WMißverſtändniſſen führen. Aber in Poſen haben

wir eine neue preußiſche Reſidenzſtadt erhalten,

die ſiebente in der Reihe, zum Zeichen, daß der

Preußenaar nicht dem weißen Adler zu weichen

gedenkt.

Wer von der Einweihung der preußiſchen

Königspfalz programmatiſche Erklärungen der

Krone, die Aufſteckung neuer Ziele erwartete, iſt

nicht auf die ARechnung gekommen. Ein Blick in

die Liſte der Geladenen hätte ſeine Erwartungen

von vornherein dämpfen müſſen: man bittet nicht

den Weihbiſchof und den polniſchen Hochadel,

die Aadziwill, die Kwilecki, die Czarnecki, nicht

FVertreter des Kleinadels, Herrenhausmitglieder

und preußiſche Kammerherren polniſcher Zunge zu

Gaſt, um ſie mit einer Kriegserklärung gegen das

Sie ſind wie alle

Mitarbeit an der Entwicklung des ſchönen Landes

aufgerufen worden, und ſie können dem Rufe um

ſo leichter Folge leiſten, wenn es ihnen ernſt iſt

mit ihren Beteuerungen, loyale Staatsbürger zu

ſein, denen nur Böswilligkeit geheime Anhänger

ſchaft an ein Großpolen andichtete.- Es fiel auch

kein Wort, das einen Polen hätte verletzen können,

mit keiner Silbe wurde die Anwendung der be

ſtehenden Geſetze berührt, und derartige Erwäh

nungen hätten auch kaum in die Feſtſtimmung

hineingepaßt, böſes Blut gemacht, Erbitterung

gegen die polniſchen Gäſte in jenen Schichten er

zeugt, die grollend abſeits ſtehen.

Aber auch den deutſchen Drängern und

Stürmern ward nicht als Angebinde die Be

teuerung verabreicht, daß der Kurs der alte

bleiben werde.

ANationale Aotwendigkeiten ſoll man nicht zu

oft betonen, wenigſtens nicht ohne Zwang, und

der lag nicht vor. Wenn die Feſtfreude verrauſcht

iſt, die Tage der Arbeit wieder ruhig dahinfließen,

wird ſich Gelegenheit finden, die Zeremonie der

Mundöffnung bei dem Miniſterpräſidenten vorzu

nehmen, um etwas Genaueres über die Anwen

dung des Enteignungsgeſetzes zu vernehmen. Iſt

es etwa verloren gegangen wie das Richtſchwert

Karls des Großen durch die Tücke eines Patrioten

kaſpar? Wenn wieder ein echtes Ding gehalten

wird „bei rechter Tageszeit und ſcheinender Sonne“,

wird man ſich bei dem Herrn Hofſchulzen Beth

mann erkundigen, wo es ſteckt, und am Ende die

Auskunft erhalten, es wäre verlegt worden. Viel

leicht auch nicht. Man hat zwar ſchon manche

Geſetze in die Welt geſetzt, die hinterher ſich als

totgeboren erwieſen und deren Paragraphen ſo

wenig vom friſchen Laub des Lebens verſpüren

laſſen, wie dürre Bohnenſtecken, an denen ſich

nichts emporrankt, weil der Wurm die Frucht

ſchon in der Erde verzehrt hat. Das Enteignungs

geſetz iſt jedoch anders geartet, es iſt ein Kampf

geſetz, ein Zweihänder, nicht für muskelloſe Arme

beſtimmt, die denkbar ſtärkſte Waffe im Kampfe

um die Oſtmark. Wer ſie zag regiert, richtet nichts

damit aus. Sicher wird über die Anwendung

dieſes Mittels zwiſchen den Maßgebenden und

Ausführenden unter der Hand während der Feſt

tage verhandelt, und auch die ANeubeſetzung des

Erzbiſchofſtuhls (dürfte) in den Bereich der Er

wägungen gezogen worden ſein. Ebenſo ſicher

ſind die Magnaten in der Konfederatka an beiden

Fragen mehr beteiligt als die polniſche Aational

demokratie.

In der Regel iſt der Machfolger des heiligen

Adalbert aus der Schlachta hervorgegangen, und
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dieſe hat ein lebhaftes Intereſſe daran, durch einen

der Jhrigen die Geiſter wieder mehr unter ihre

Gewalt zu bekommen, die augenblicklich, während

des Interregnums, der Demagogie verfallen ſind.

Für dieſe Elemente könnte der erzbiſchöfliche

Palaſt auf der Dominſel zu einem Zwing-Uri

werden. Die Regierung wird ſich allerdings

hüten, der Erſtarkung einer polniſchen Adels

wirtſchaft Vorſchub zu leiſten, denn die Erfah

rungen mit der Schlachta ermutigen zu keinem

Entgegenkommen, aber ſie ſollte verſuchen,

die loyalen Kräfte allmählich in ihren

Dienſt hinüberzuziehen. Einſtweilen hat die nie

dere Geiſtlichkeit das Heft in der Hand, hat ſich

an den Geldquellen der Vorſchußvereine nach Be

duinenweiſe etabliert und verabfolgt den retten

den Trunk nur nach Beweiserhebungen über den

national-polniſchen Charakter der Darlehnſucher.

Dieſe entſtammen der kleinbürgerlichen Klaſſe und

dem Bauernſtande, die beide von keiner Erpro

priation bedroht ſind, beide keinen Fanatismus

für die Erhaltung des polniſchen Großgrundbe

ſitzes entfalten werden. Sie ſind auch nicht durch

die Kampfmaßregeln in ihrem Beſitzſtande be

droht, aber ſie halten ſich abſeits. Das Vorurteil,

man wolle ſie ihrer Sprache, ihrer berechtigten

nationalen Eigenart berauben, muß planmäßig

zerſtört werden; es muß ihnen zum Bewußtſein

gebracht werden, daß ſie preußiſche Staatsbürger

ſind, feſt eingegliedert in das große Gemeinweſen

Preußens. Mit dem Anſchwellen der deutſchen

Anſiedlungen bäuerlichen Beſtandes werden ſie

mit der Zeit in Berührung geraten mit Deutſchen

von derſelben Lebenslage, mit Standesgenoſſen,

nicht mit Herren von der Art, der ſie noch vor

dreißig Jahren mit dem Kniefall den Rockſaum

zu küſſen pflegten. Dazu iſt freilich eine lange

mühſame Aufklärungsarbeit nötig, aber der große

Aufwand wird nicht nutzlos und ſchmählich vertan

ſein, wenn das Wort von der neuen Reſidenz

ſtadt ſeinen richtigen Inhalt gewinnt und der

Büreaukratismus und Aſſeſſorismus, das Ab

ſchließen der verſchiedenen Stände gegeneinander

–– eine Erſcheinung, über die z. B. auch in den

Kolonien geklagt wird -– eingedämmt wird.

In einigen Blättern ward bei der Einweihung

des Königsſchloſſes wieder des Gerüchtes Er

wähnung getan, Prinz Eitel Friedrich ſei als

Reſident für Poſen auserſehen. Das kann zum

Guten ausſchlagen, birgt jedoch auch Gefahren

in ſich. Hält ein Mitglied des Königlichen Hauſes

in Poſen Hof, ſo ziehen ſich wohl die polniſchen

Adelsgeſchlechter dorthin und wir erleben eine

ATeuauflage der Wra Radziwill oder gar Kos

cielski. Das hätte im Sinne der Verſöhnung

gedacht nichts bedenkliches. Anders freilich wäre

es, wenn höfiſche feingefädelte Intrigue es

unternähme, Regierungsmaßnahmen zu hinter

treiben. Polniſche Eleganz und Gewandtheit

hätte ein reiches Feld der Betätigung und die

berühmte Kamarilla, die angeblich nicht und nie

mals vorhanden war, würde ſich, ohne daß es

aktenmäßig zu belegen wäre, bald bemerklich

machen. Das ſind keine mouches volantes; dies

wäre eine Folgewirkung, die ſich bei jeder prinz

lichen Dependance zeigt und Unheil erzeugt, wo

fern das nicht zeitig erkannt wird. Der gefähr

lichere Feind iſt jedenfalls ein auf dem Parkett

des Hofes lautlos einhergleitender Adel, der

Bauernſtiefel dringt nicht in jene Regionen, aber

ſchwerlich auch der deutſche Mittelſtand. Höfiſche

Einrichtungen begünſtigen die Separationsgelüſte

der Kaſten, das iſt unbeſtreitbar, und umſichtige

Staatskunſt würde manches zu tun bekommen, um

Mißhelligkeiten die Spitze abzubrechen, damit das

große Koloniſationswerk ohne Störung verläuft.

Wer Poſen nur vor fünfzig Jahren ſah, be

krönt vom Fort Winiary, hoch und feſt umwallt,

das Poſen mit den langen finſteren Feſtungs

toren, den tiefen breiten Gräben und den Glacis,

der ſucht heut vergebens nach dieſem Zeichen der

Wehrhaftigkeit. Weit hinaus geſchobene Außen

forts ſichern den mächtigen Waffenplatz an der

Warthe, er kann des beengenden Mauernkranzes

entbehren, und er gewährt jetzt einer doppelt ſo

großen Bevölkerung Spielraum zur Entfaltung

ihrer wirtſchaftlichen Kräfte. Die alte Stärke der

Feſtung iſt ſcheinbar geſchwunden, und doch iſt ſie

in Wahrheit gegen früher verdreifacht, ſo recht

ein Bild für unſere Oſtmarkpolitik, die weit ins

Land hinaus reicht, fernab vom engen Wirkungs

kreiſe des Weichbildes. Die deutſche Bauern

ſchaft, draußen in den Dörfern, auf den Geländen

ehemaliger polniſcher Rittergüter ſtellt die deta

chierten Forts und ſichert das Werden und Wach

ſen des Deutſchtums unter dem Symbol des

Königsſchloſſes.

(ZIVIS 9)

Die Kriſe im Zentrum.

Von Otto Corbach (Charlottenburg).

ie ſchwere Kriſe, von der das Zentrum

gegenwärtig ergriffen iſt, rührt daher,

daß die kirchlichen Mittel, mit denen

es bisher ſeine politiſchen Zwecke zu

erreichen wußte, zu verſagen begonnen

haben. Seit dem Bismarckſchen Kulturkampfe hat

ſich in der katholiſchen Welt vieles geändert. Der

Vatikan hat an weltpolitiſcher Macht ganz gewaltig

viel verloren. Auf einen Leo XIII. iſt ein Pius X.

gefolgt, auf eine vorzüglich gelungene eine miß

ratene Inkarnation des Buddhas der Chriſten

welt. Im fernen Oſten haben die erſtaunlichen

Erfolge eines moderniſierten „heidniſchen Volkes“,

des der Japaner, dem Aufe des Chriſtengottes un

geheueren Abbruch getan, das Anſehen der chriſt

lichen Kulturwelt bei allen farbigen Völkern aufs

ſchwerſte erſchüttert, und im Islam regen ſich un
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geahnte Kräfte. Das proteſtantiſche England hat

auf Grund der japaniſchen Bundesgenoſſenſchaft

alle ſeine Machtmittel zuſammenfaſſen können, um

ſeinen Einfluß in Europa auszudehnen und die

ebenfalls vorwiegend proteſtantiſchen Mordameri

kaner feſtigten nicht nur immer mehr ihre Vorherr

ſchaft in der neuen Welt, ſondern haben auch mit

beſtem Glück angefangen, Europa aus ſeinen

Stellungen im fernen und nahen Oſten zu ver

drängen. Frankreich, die „älteſte Tochter der

Kirche“, iſt gänzlich von Rom abgefallen, das fran

zöſiſche Protektorat über die Katholiken im Orient

ſo gut wie erloſchen. In Italien und beſonders

in Spanien macht die antiklerikale Bewegung

raſche Fortſchritte. Der ſtaatsmänniſche Rieſe

Bismarck machte mit dem Zentrum ſeinen Frieden,

ſobald die ſozialdemokratiſche Fraktion auf ein

Dutzend Köpfe angeſchwollen war, um dieſer die

Kette anzulegen, die er dem Zentrum abnahm.

Der Zwerg Bülow konnte es eine Weile ruhig

wagen, mit dem Zentrum zu brechen, als die So

zialdemokratie ſchon auf über 80 Sitze im Reichs

tage angewachſen war. Aur die Abhängigkeit

Bülows vom perſönlichen Aegiment, die Unmög

lichkeit für ihn, ſich, ſei es auch nur vorübergehend,

auf eine parlamentariſche Mehrheit zu ſtützen, an

der auch die Sozialdemokraten teilnähmen, brachte

es mit ſich, daß eine „blau-ſchwarze“ Mehrheit

die konſervativ-liberale Paarung ablöſte. Immerhin

hat der Bülowblock lange genug gedauert, um zu

zeigen, daß das Zentrum nur noch über verhält

nismäßig wenig oppoſitionelle Kraft verfügt.

Bei den letzten Reichstagswahlen konnte ſich die

Zentrumswählerſchaft hierüber noch täuſchen. Die

Erinnerung an die Zeiten des Kulturkampfes lebte

wieder auf; man wähnte, das Zentrum werde ſich

wiederum als ein furchtbarer Gegner einer ihm

nicht willfährigen Regierung erweiſen können.

Dieſe Täuſchung war die Urſache, weshalb das

Zentrum noch einmal ungeſchwächt, ja ſogar ge=

ſtärkt aus den Wahlen hervorging. Je länger

jedoch dann die Zeit des Ausgeſchaltetſeins dauerte,

deſto trübſeligere Erfahrungen machte man mit der

Kirche. Die römiſche Hierarchie verſagte vollkom

men, als ſie dem Zentrum im Kampfe gegen die

deutſche Regierung beiſtehen ſollte. Sie verhielt

ſich nicht nur neutral, ſondern fiel dem Zentrum

ſogar in den Rücken. Solange das Zentrum im

Aeiche Trumpf geweſen war, ſolange ſich ſeinen

Vertretern von ſelbſt die Miniſterien geöffnet

hatten, mußten die Hüter der kirchlichen Autorität

mit in der Taſche geballter Fauſt zuſehen, wie die

wirtſchafts- und ſozialpolitiſche Agitation des Volks

vereins für das katholiſche Deutſchland die jungen

Geiſtlichen der ausſchließlichen Seelſorge und die

Gläubigen der ausſchließlichen Sorge um das

Jenſeits entzog, wie niederer Klerus und Laien

in weltliche, öffentliche, politiſche und wirtſchaft

liche Beſtrebungen hineingezogen wurden. Sobald

jedoch das Zentrum ausgeſchaltet war, begannen

die Biſchöfe oſfen oder geheim gegen die „präter

episkopalen“ Tendenzen des Zentrums vorzugehen

und eine Bewegung für engeren Anſchluß des

Volksvereins an den Episkopat zu entfachen, die

innerhalb des Zentrums die Loſung zum offenen

Kampf der Aichtung Aoeren gegen die Aichtung

Bachem auslöſte. Gerade die Furcht, mit der

Zeit ganz unter die Fuchtel der römiſchen Hierarchie

zu geraten, über die man nachgerade zu herrſchen

gewöhnt war, ſchuf im Zentrum jene Stimmung,

die den Konſervativen im Kampfe um die Finanz

reform die Unterſtützung der Zentrumsführer für

ein Butterbrot haben ließ. Wie wenig das Zen

trum als politiſche Partei heute mehr geneigt iſt,

ſich in erſter Linie den FIntereſſen der katholiſchen

Kirche zu widmen, lehrt am beſten die Haltung

Roerens nach dem Zerfall des Bülowblocks.

Vorher hatte dieſer klerikalſte aller Zentrumspoli

tiker eifrig die konfeſſionelle Seite des Zentrums

zu kräftigen geſucht; nachher ließ ihn ſein wieder

erwachtes parlamentariſch-politiſch-weltliches Ge

wiſſen nicht nur ſeinen auf der ſog. Oſterdienstags

konferenz eingenommenen Standpunkt – wonach

das Zentrum eine vorwiegend konfeſſionelle Partei

zu ſein hätte –, ſondern auch ſeine Miturheber

ſchaft an der Broſchüre „Köln eine innere Gefahr

für den Katholizismus“ verleugnen.

Der katholiſche Hiſtoriker Schröns ſagt in

ſeiner Schrift „Gedanken über zeitgemäße Erzie

hung und Bildung der Geiſtlichen“: „Die Erfolge

der ruhmvollen ſiebziger und achtziger Jahre auf

dem Felde der Kirchenpolitik mit der äußeren Or

ganiſation haben in ſtolze Sicherheit eingewiegt

und die Empfindung für entſtehende Schäden und

Lücken abgeſtumpft. ANoch immer übertönen in

Vieler Ohren die Fanfaren von damals die Stimme

heilſamer Selbſtkritik. Die äußerlichen Kraft- und

Prachtproben, die mit geſteigerter Regiekunſt vor

unſern Augen aufgeführt werden, ſind nur möglich

auf dem ehedem errungenen Boden und kein

Erweis gegenwärtiger Lebensſtärke. Wer ſich

daran berauſcht, täuſcht ſich über die Wirklichkeit

hinweg.“ In der Richtung Bachem hat ſich dieſes

Gefühl der Beklemmung in der Loſung Luft ver

ſchafft: „Wir müſſen aus dem Turm heraus!“

Der Weltanſchauungscharakter und die Vertretung

der kirchlichen Intereſſen des katholiſchen Volks

teiles ſollen ganz aufgegeben werden, weil es er

forderlich erſcheint, um die Partei als wirtſchaft

liche Sammelpartei zu erhalten. Eine Verwirk

lichung dieſer Abſicht müßte aber auf Selbſtmord

hinauslaufen. Das Zentrum bleibt trotz aller

Emanzipationsbeſtrebungen für ſeine Wirkſamkeit

vom katholiſchen Klerus abhängig. In den Partei

vorſtänden und in den Wahlkomitees des Zen

trums ſitzen überall die Ortsgeiſtlichen. Für das

Zentrum wird ſogar in katholiſchen Gebetbüchern

unter der Überſchrift: „Wie wählſt du?“ Propa

ganda gemacht. Ohne Widerſpruch konnte der

Domkapitular Dr. Hüls auf der Oſterdienstagkon
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ferenz behaupten: „Das Zentrum iſt verraten,

wenn der Klerus nicht dafür arbeitet.“ Und

Bitter am 9. Auguſt 1909 zu Coblenz im Görres

bau: „Laſſen Sie nur einmal bei einer Wahl

campagne den Klerus neutral ſein, dann iſt das

Zentrum zerſchmettert.“ In den katholiſchen Ge

betbüchern iſt zugunſten der Zentrumspreſſe das

Kapitel eingeſchoben: „Welche Zeitungen lieſeſt

du?“ In ihrem Intereſſe iſt der „Auguſtinus

verein zur Pflege der katholiſchen Preſſe“, ſowie

der „Franz v. Sales = Verein zur Unterſtützung

und Verbreitung der katholiſchen Preſſe“ tätig.

Doch ließ ſich die katholiſche Bevölkerung eine

ſolche politiſche Bevormundung durch ſeine Geiſt

lichkeit bisher nur deshalb gefallen, weil dieſe im

Ultramontanismus über ein Druckmittel verfügte,

das ſich vorzüglich bewährte, um die Regierung

zu Zugeſtändniſſen zugunſten der weltlichen, grob

materialiſtiſchen Bedürfniſſe des katholiſchen Deutſch

lands zu veranlaſſen. Das Druckmittel verſagt

jedoch heute vollkommen, und da die politiſche

ANebenbeſchäftigung der katholiſchen Geiſtlichen

allein nicht genügt, um ihre Exiſtenz zu ſichern,

ſo ſehen ſie ſich genötigt, ſich wieder mehr den

reinen Intereſſen der allein ſelig machenden Kirche

zu widmen. Um ſo ſchwieriger wird es natürlich

der Zentrumsleitung, die weltlichen Anſprüche der

katholiſchen Bevölkerung zu erfüllen. Die Geiſt

lichen beginnen im Intereſſe der Kirche zu bremſen.

Da aber die deutſchen Katholiken infolge der ver

gangenen Wirkſamkeit des Zentrums ſchon zu

ſehr verweltlicht ſind, um darauf noch verzichten

zu können, daß die konfeſſionellen Mittel des

Zentrums vorwiegend im Dienſte des Gottes

„Bauch“ arbeiten, ſo beginnt ſich ſchon überall in

der katholiſchen Wählerſchaft die Meigung zu ent

wickeln, ſich den großen wirtſchaftspolitiſchen Ver

einigungen: freiem Gewerkſchaftertum, Bauern

bund oder Bund der Landwirte und Hanſabund

und den davon abhängigen Parteien anzuſchließen.

Daher das Beſtreben derer um Bachem, den An

ſchein zu erwecken, auch das alte Zentrum könne

ſich noch zu einer von konfeſſioneller und kirch

licher Mitarbeit unabhängigen Partei ummauſern.

DasZentrum hat aufgehört, exiſtenzberechtigt zu

ſein; was es noch aufrecht hält, iſt die Macht derGe

wohnheit imBunde mit der Schwäche der Regierung

und der Trägheit des liberalen Bürgertums.

SSB)

EineAieſenfuſionimdeutſchen Bergbau.

Von Mercator.

Renn es noch eines Beweiſes bedurft hätte

N für die Strömung unſrer Zeit auf wirt

ſchaftlichem Gebiete, für das Prinzip

der Vereinigung der Kräfte, ſo iſt es

die vor kurzem durch die Aufſichtsorgane

beſchloſſene Fuſion der Deutſch-Luxemburger

Geſellſchaft mit der Dortmunder Union, die

wohl als eine der ungeheuerſten, und wenn

man die Vergangenheit der beiden Geſellſchaften

in Betracht zieht, ungeheuerlichſten Transaktionen

bezeichnet werden muß. Wlan wird gerade bei

dieſen Transaktionen, was bereits zur Einſchränkung

des Vorſtehenden geſagt werden muß, berückſichtigen

müſſen, daß ſpeziell Börſen-Transaktionen in

größtem Maßſtabe nebenherlaufen, die es zweifel

haft machen, ob ohne dieſe Transaktionen der

Zuſammenſchluß in ebenſo enger Weiſe erfolgt

wäre. Man muß ſchon im Prinzip annehmen,

daß ein Zuſammenſchluß von Werken den Macht

habern der Geſellſchaften auch ohne jene Trans

aktionen möglich ſein würde; denn wenn ſie die

Macht haben, den totalen Zuſammenſchluß der Ge

ſellſchaften durch Aktienaustauſch zu bewirken, ſo

würde es auch ohnedies in ihrer Gewalt liegen,

diejenigen Abmachungen zu treffen, zu deren Er

füllung die Aktienausgabe geſchieht. Trifft dies

zu, ſo würde der ganzen Bewegung der reale Boden,

das wirtſchaftliche Intereſſe, fehlen und man müßte

im Gegenteil annehmen, daß das letztere nur in

den Vordergrund geſchoben würde, daß der Zu

ſammenſchluß nur den Vorwand bildet, um in

Wahrheit großfinanziellen Transaktionen die Wege

zu ebnen.

Im Jahre 1901 wurde die Deutſch-Luxem

burgiſche Geſellſchaft, die nach Durchführung der

neuen Transaktion mit einem Grundkapital von

100 Mill. Mk. arbeiten wird, mit einem Grund

kapital von – 100 000 Mk., ſage und ſchreibe

hunderttauſend Mark, ins Leben gerufen. Das

anfängliche Grundkapital wird ſich alſo nach Durch

führung der Transaktion, alſo nach neun Jahren,

vertauſendfacht haben. Das Unternehmen ent

ſtand aus einer finanziellen Auine: aus der

Differdingen-Dannenbaum-Geſellſchaft, die wieder

aus einer Verſchmelzung der Differdinger und der

Dannenbaum-Geſellſchaft hervorging. Die letztere,

die von der Differdinger Geſellſchaft im Jahre

1899 übernommen wurde, hatte bereits eine ſehr

bewegte Vergangenheit hinter ſich; früher Gewerk

ſchaft, wurde ſie 1873 in eine Aktiengeſellſchaft

umgewandelt, 1878 wieder in eine Gewerk

ſchaft, um 1889 von neuem als Aktiengeſellſchaft

zu erſcheinen. Sie begann nun mit 3%2 Mill. Mk.,

die bald auf 11 Mill. Mk. erhöht und zu 125%

bis 156 % an den Mann gebracht wurden. Im

Jahre 1900, bei der Fuſion, erhielten die Aktionäre

für ihre Aktien Aominal 80% in Differdinger

Aktien und 20 % in 4 % Obligationen, alſo 11 Mill.

Francs Aktien und 2°/4 Mill. Frcs. Obligationen

dieſerGeſellſchaft. Dieſe war 1896 mit einem Kapital

von 4 Mill. Frcs. gegründet, die einſchl. der für die

Dannenbaum-A.-G. ausgegebenen 11 Mill. Frcs.

und weiterer Emiſſionen ſich bis auf 25 Mill. Frcs.

erhöhten, die den Aktionären großmütig bis zu

140% überlaſſen wurden. Kaum war die Ver

ſchmelzung erfolgt und die Proſpekte dieſer „Fuſion“
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genehmigt, als die Kataſtrophe erfolgte: Die Ge

ſellſchaft ſaß feſt und war außerſtande, ihre Ver

pflichtungen zu erfüllen, während der Kurs von

140% auf– 18% (Ulto Dez. 1901) herabſtürzte!

In dieſer ANot erſchien die Deutſch-Luxemburgiſche

Geſellſchaft und bot den Aktionären für 7500 Frcs.

Differdingen - Dannenbaum 2000 Mark Deutſch

Luxemburger Stammaktien, alſo die Reduktion von

3:1, während die Obligationäre der Differdinger

Geſellſchaft, die nicht rechtzeitig ſich gemeldet, mit

110% in Vorzugsaktien abgefunden wurden. Für

dieſe Zwecke mußte die Deutſch - Luxemburgiſche

Geſellſchaft, die mit einem Anfangskapital von

1 000 001 Mk. gegründet war, ihr Kapital auf

24075000 Mk. (7075000 Mk. Stammaktien und

17 100 000 Mk. Vorzugsaktien) erhöhen und eine

Schuld von 8 Mill. Mk. kontrahieren. Kaum war

das Geſchäft perfekt geworden, als wiederum die

Kataſtrophe eintrat: 1904 mußten die Aktien, die

inzwiſchen gleichgeſtellt wurden, von 2 zu 1 zu

ſammengelegt werden. Damit war die Differ

dingen-Dannenbaum-Geſellſchaft durch die Deutſch

Luxemburgiſche Geſellſchaft von 6 zu 1 zuſammen

gelegt. Aachdem dieſe „Kinderkrankheit“ über

wunden war, begann der „Aufſchwung“: ein Sa=

nierungsobjekt nach dem andern, insbeſondere die

Luiſe-Tiefbau-Geſellſchaft ſowie die Friedrich

Wilhelmshütte wurden erworben; daneben ſpielte

die „Vermehrung der Betriebsmittel“ eine große

Aolle, ſo daß das Grundkapital bald auf 63/2 Mill.

Mark avancierte. Aun ſoll dem Sanierungswerk

die Krone aufgeſetzt werden: zwecks Erwerbung

der Dortmunder Union ſowie weiterer Erwerbungen

ſoll eine abermalige Kapitalsvermehrung von

35./2 Mill. Mk. erfolgen, ſo daß alsdann das

Grundkapital der Geſellſchaft, die, wie geſagt, ſich

mit 100 000 Mk. „etablierte“, auf 100 Mill. Mk.

angewachſen ſein wird.

Die Dortmunder Union, auf die man es bei

dieſer Gelegenheit in erſter Linie abgeſehen, iſt

wohl ſelbſt das größte Sanierungsunternehmen,

welches der Berliner Kurszettel aufzuweiſen hat.

1872 aus Strousbergſchen Werken hervorgegangen,

wurde es mit 33 Mill. Mk. gegründet, die kurz

darauf auf 39,6 Mill. Mk. erhöht wurden. Zwei

Jahre darauf folgte die erſte Reduktion auf

26,4 Mill. Mk. bei gleichzeitiger Ausgabe von

15 Mill. Mk. Stammprioritäten. Wiederum zwei

Jahre ſpäter Reduktion des Geſamtkapitals von

4 zu 3, ſodann eine Herabſetzung auf ein Drittel,

ſo daß von den urſprünglich ausgegebenen 39,6Mill.

Stammaktien noch 6,6 Mill. vorhanden waren.

Gnde 1896 wurde da3 wieder 39 Mill. Mk. be

tragende Grundkapital auf die Hälfte reduziert bei

gleichzeitiger Ausgabe von 13”/2 Mill. Lit.C, denen

1899 weitere 9 Mill. Mk. zum Erwerb der Zeche

Hanſemann – eine der unerhörteſten Transaktionen!

– folgten. Drei Jahre ſpäter abermalige Re

duktion von 5 zu 3, bei gleichzeitiger Ausgabe von

10,8 Mill. Aktien Lit. D, denen 1906 weitere

6 Mill. Mk. folgten. Aun beſtand das Grund

kapital aus 25,2 Mill. Mk. Lit. C, und 16,8 Mill.

Mark Lit. D. Dieſes ſoll nun abermals einer

Meduktion, und zwar in Deutſch = Luxemburgiſche

Aktien, unterworfen werden: die Lit.C-Aktien auf

die Hälfte (6000 Mk. Union Lit. C gegen 3000 Mk.

Deutſch - Luxemburg) und die Lit. D-Aktien von

7 zu 4 (10 500 Mk. Lit. D gegen 6000 Mk. Deutſch

Luxemburg). Hiernach würde die Metamorphoſe

der Dortmunder Union ſeit ihrer Gründung im

Jahre 1872 die folgende ſein. Es wurden:

Emittiert Reduziert

Dortmunder eDuzter -

Auf Mill. Mk.Im Jahr Unionaktien | insgeſamt uf Mi

Mill. QNk.

1872 33
von 0 auf 1 | 0,99

II.je s n 40 auf 1 | 0,

1873–74 | 15,0 „ 80 „ 9| 1,6875

1878–83 | 21,15 „ 20 „ 3 | 3,1725

1896 13,5 „ 10 „ 3 | 4,0500

1899 9,0 „ 10 „ 3 2,7

98,25 12,6

1902 10,8 „ 7 , 4 9,6

1906 6,0 „ 7 „ 4 ’

Zuſammen 115,05 Mill. Mk. Reduziert auf 22,2 Mill. Mk.

ausgegeben ſeit Gründung. insgeſamt.

Mach Durchführung der Fuſion würden mithin

von den ſeit Gründung der Union ausgegebenen

115,05 Mill. Mk. Aktien noch 22,2 Mill. Mk. in

Geſtalt von Deutſch-Luxemburgiſchen Aktien vor

handen ſein! Matürlich ſind dies nur die Verluſte

vom ANominalkapital, dazu kommen die Kursverluſte.

Für den einzelnen Aktionär der Dortmunder Union,

der alle Wandlungen des Unternehmens ſeit

Gründung der Geſellſchaft mitgemacht hat, ſtellt

ſich die Rechnung folgendermaßen: für eine Dort

munder Union-Aktie über 600 Mk., die er ur

ſprünglich vielleicht mit über 200% kaufte, beſitzt

er heute – – 15, ſage und ſchreibe fünfzehn

Mark Mominal in Geſtalt von Deutſch

Luxemburgiſchen Aktien!! Und das nennt

man dann – die Konzentration in der Induſtrie!

Wir können uns nicht denken, daß die Konzen

tration in der Induſtrie in dieſer Weiſe betrieben

würde, wenn ſie nicht regelmäßig mit ge

waltigen Aktienemiſſionen Hand in Hand

ginge. Wir möchten wohl einmal ſehen, was

aus der Vereinigung der Dortmunder Union mit

der Deutſch-Luxemburgiſchen Geſellſchaft würde,

wenn die Fuſion, anſtatt durch Aleuausgabe

von Aktien durch Abſtempelung der Dort

munder Aktien auf Deutſch-Luxemburgiſche

mit dem beabſichtigten Reduktionsmodus

bewirkt werden würde. Prinzipiell müßte ſo etwas

möglich ſein; billiger iſt es jedenfalls! Wa

rum alſo könnte dies nicht prinzipiell ſo gemacht

werden? Es wäre jedenfalls ein Probierſtein für
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die Echtheit der Konzentration! Wir fürchten

ſehr, daß, wenn dieſer Weg beliebt werden ſollte,

wenn alſo die Aktienemiſſionen und die Agio

tage wegfiele, manchen für die „Konzentration“

ſchwärmenden Finanzmännern die Luſt zu dieſen

Geſchäften vergehen würde. Zwar das Aktien

drücken könnte hierdurch nicht verhindert werden,

aber es würde doch eine gewiſſe Sonderung der

Spreu vom Weizen erfolgen, und vor allem würde

der reale Untergrund der Konzentrationsbewegung

aller Welt klarer zutage treten.

Moch Eines: Daß die Aktionäre bei dieſer

Konzentration in dieſer Weiſe gerädert werden

konnten, war natürlich nur dadurch möglich, daß

die Emiſſionsproſpekte regelmäßig die Zuſtimmung

der Zulaſſungsſtelle und – der Zeitungen fanden.

Der Differdinger Proſpekt wurde ſeinerzeit ur

ſprünglich abgelehnt, ſpäter aber doch genehmigt.

Wir haben zwar ein Börſengeſetz, das der Zu

laſſungsſtelle ziemliche Freiheiten gibt, ihr aber

auch gewiſſe Pflichten auferlegt. Sie kann den

Proſpekt ohne Angabe von Gründen ablehnen und

muß es tun, wenn die Angaben unvollſtändig

ſind oder wenn durch die Emiſſion allgemeine

Fntereſſen geſchädigt werden. Über die Ver

gangenheit pflegen die Proſpekte ziemlich raſch

hinwegzugehen, um deſto mehr von den Herrlich

keiten der Gegenwart zu erzählen, während ſie den

Zeitungen die Ausmalung der Zukunft überlaſſen.

Dieſe letzteren, die Zeitungen, ſtehen dieſer Frage,

wie man zu ſagen pflegt, „ganz objektiv“ gegen

über: das Publikum iſt ein „öffentlicher Faktor“,

und die Emiſſionshäuſer ſind es auch. So wird

denn auch wohl dieſe Fuſion glücklich in den Hafen

der Börſe einlaufen! Die Staatskommiſſare aber

überwachen nach § 2 des Börſengeſetzes die

Börſen unentwegt weiter! Lieb Vaterland magſt

ruhig ſein!

Quid novi ex Africa.

Von Hauptmann a. D. Winkler (Berlin).

eit langen Zeiten ſind viele wagemutige

Forſcher ausgezogen, um den Schleier

zu lüften, der Afrika geheimnisvoll über

deckte. Viele von den erſten ſchwanden

dahin, ohne der Aachwelt eine Spur

ihrer Tätigkeit zu hinterlaſſen, kaum daß ihre

Mamen noch genannt werden. Aber dieſen tapferen

Pionieren hat es nie an ebenſolchen Machfolgern

gefehlt. Immer fanden ſich begeiſterte Liebhaber

für das jungfräuliche Afrika, die ſeine Reize und

ſein Zauber lockte. So iſt es eine ſtattliche Reihe

von Männern geworden, deren ANamen unver

gänglich mit der Geſchichte des ſchwarzen Erdteils

verwebt ſind.

Langſam und zögernd nur folgte die Kultur

ihren wackeren Vorkämpfern, deren Taten im

deutſchen Vaterland erſt gebührende Würdigung

zuteil wurde, ſeit über vier weiten Ländergebieten

die ſchwarz-weiß-rote Fahne weht. So jung die

deutſche Koloniſation auch iſt, ſo hat ſie doch das

FIntereſſe der breiteſten Schichten der Bevölkerung

gewonnen, die deutſchen Schutzgebiete ſind Ge

meingut des geſamten deutſchen Volkes geworden.

Die gewaltigen Kämpfe, die in Mord und Süd,

Oſt und Weſt ausgefochten werden mußten, die

manche Hoffnung zerſtörten, manchen mühevoller

rungenen Erfolg friedlicher Arbeit vernichteten,

haben das Land mit deutſchem Blut getränkt und

ein unlösliches Band um Mutterland und Schutz

gebiete geſchlungen. Die nun friſch emporblühen

den Kolonien ſind ein Denkmal geworden für

alle, die der heiße Boden Afrikas deckt, die fern

der Heimat in einſamem Grabe ſchlummern.

Sind durch die Kämpfe die Kolonien in

Deutſchland populär geworden, ſo wird das In

tereſſe an ihnen, nachdem Ruhe und Frieden Ein

kehr gehalten haben, wachgehalten durch die Ent

deckung immer neuer Bodenſchätze und durch die

Produktionsfähigkeit des Bodens. Um nun die

weiten Gebiete kennen zu lernen, zu erfahren,

was ſie alles in ſich bergen, hat ſich die wiſſen

ſchaftliche Forſchung der Kolonien angenommen,

und kein Jahr vergeht, ohne daß wißbegierige

Männer hinausziehen, um die noch unbekannten

Teile des Landes zu ergründen. In neuſter Zeit

galt die Forſchung hauptſächlich dem deutſchen

Oſtafrika.

Eine der größten Expeditionen, die Afrika

durchauert haben, iſt die von Adolf Friedrich,

Herzog zu Mecklenburg, in den Jahren 1907/08,

die hauptſächlich der Erforſchung des ANordweſtens

von Deutſch-Oſtafrika und dem Beſuch des Kongo

ſtaats galt.

Begleitet von einer Reihe wiſſenſchaftlicher

Mitarbeiter, wie dem Anthropologen Dr. Czeka

nowski, dem Geologen E. F. Kirſchſtein, dem

Botaniker Dr. Mildbraed, dem Arzt Dr. v. Raven,

dem Zoologen Dr. Schubotz und dem Topographen

Oberleutnant Weiß, brach Adolf Friedrich am

17. Juni 1907 von Bukoba auf. Die Expedition

beſtand weiter aus 600 Trägern.

Der Herzog und alle ſeine Mitarbeiter gaben

ſich mit unermüdlichem Eifer der Erreichung des

geſteckten Zieles hin. In angeſtrengteſter Arbeit

und unter vielerlei Entbehrungen haben ſie manche

bisher noch unentſchiedene Frage der afrikaniſchen

ANatur- und Lebewelt gelöſt und der Wiſſenſchaft

neue Gebiete für ihre Forſchungen erſchloſſen.

Ein ganz hervorragender Erfolg war es, der das

Unternehmen krönte.

Nach der Anſicht Adolf Friedrichs iſt Ruanda

das Land der Zukunft für den deutſchen An

ſiedler, „ein Bergland, dicht bewohnt, von hoher

landſchaftlicher Schönheit, mit unvergleichlich
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friſchem und geſundem Klima. Ein Gebiet mit

fruchtbarem Boden und vielen nie verſiegenden

Waſſerläufen, das dem weißen Anſiedler die

glänzendſten Ausſichten eröffnet.“

Die Tätigkeit der Expedition iſt bereits an

ihren Teilnehmern zu erkennen. Sie läßt ſich ein

teilen in zoologiſche Beobachtungen, botaniſche

Forſchungen, topographiſche Studien, anthropo

logiſch-ethnographiſche Ausbeute und geologiſche

Darſtellungen.

Die zoologiſchen Beobachtungen erſtreckten ſich

auf alle Gruppen der Fauna und wurde eine

ganze Reihe bislang unbekannter Formen unter

den niederen Tieren gefunden. Die botaniſchen

Forſchungen ergaben unter vielem andern allein

233 neue Arten und vier neue Gattungen von

Blütenpflanzen. In topographiſcher Hinſicht be

ſtehen die Ergebniſſe der Expedition in der voll

ſtändigen ANeuaufnahme des Gebiets zwiſchen

Kagera und dem Kakitumbibach ſüdlich von

Mpororo, dem ſogenannten „weißen Fleck“. Die

Meßtiſchblätter, einen Flächenraum von 2700 qkm

enthaltend, ſind im Maßſtab 1:100000 ange

fertigt. Im gleichen Maßſtab und annähernd den

gleichen Flächenraum umfaſſend iſt das Vulkan

gebiet aufgenommen worden, das am Mordende

des Kiwuſees beginnend bis faſt an den 30° öſt

licher Länge reicht. Bemerkenswert iſt, daß bei

dieſen Aufnahmen zum erſten Male in Afrika

der Phototheodolit in Anwendung gebracht wurde,

deſſen Eigenſchaft, die gewonnenen photographi

ſchen Aufnahmen nach allen Richtungen hin leicht

ausmeſſen zu können, ganz beſonders den geolo

giſchen Forſchungen zu großem Vorteil gereichte.

So konnten Topograph und Geologe erfolgreich

miteinander arbeiten. Eifrigſte Studien widmete

Kirſchſtein dem Vulkan- und Seengebiet, deren

Aeſultat die vollſtändige geologiſche Erforſchung

der Virunga-Vulkane war, womit er den Beweis

erbringen konnte, daß der Kiwu- und Albert

Eduard-See vor Entſtehung der Vulkane ein zu

ſammenhängendes Waſſerbecken bildeten. Faſt

unermeßlich reich ſind die anthropologiſch-ethno

graphiſchen Ergebniſſe. Sie beſtehen in ungefähr

4000 Ethnographien und 1017 Schädeln. An

4500 Menſchen wurden Meſſungen vorgenommen,

von 36 Leuten Gipsmasken hergeſtellt, und ferner

87 Phonogramme und 37 Sprachen aufgenommen.

In ganz beſonderer Weiſe wurde die Photo

graphie in den Dienſt der Arbeit geſtellt, indem

über 700 photographiſche Aufnahmen gemacht

wurden.

Was bezüglich der Behandlung der Ein

geborenen ſchon alle früheren Reiſenden berichtet

haben, betont auch Herzog Adolf Friedrich, indem

er ſagt, daß nur die Kraft dem Eingebornen im=

poniere, nicht aber die Milde, die nur ſeine Ge

ringſchätzung errege und ſeinen Spott heraus

fordere.

ANeben der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit übten

die Mitglieder der Expedition auch die Jagd auf

Elefanten, Löwen, Leoparden und anderes afrika

niſches Großwild aus, wobei der Herzog es er

lebte, daß er im Vulkangebiet des Alinagongo,

wo eine beſondere Art von Bergelefanten vor

kommt, die vornehmlich in Höhen von 2200 bis

3400 Metern zu leben ſcheint, in der ANähe des

Wauators auf gefrorenem Erdboden Elefantenjagte.

Einen vollſtändigen Reiſebericht über dieſe

Forſchungsreiſe hat Herzog Adolf Friedrich in

dem Werk: „Jns innerſte Afrika“*) gegeben, der,

von echt deutſchem Weſen zeugend, in ſchlichten

Worten die Erlebniſſe der Expedition ſchildert,

alles Gekünſtelte, Gezwungene, auf den Effekt

Berechnende vermeidend, wodurch das Werk vor

teilhaft von manchem andern der neueren Zeit

abſticht. Wo es ſich um wichtige Spezial

forſchungen handelt, läßt der Herzog ſeine wiſſen

ſchaftlichen Begleiter reden, deren Arbeiten und

Verdienſten er rückhaltloſe Anerkennung zollt, ein

Umſtand, der nicht wenig dazu beiträgt, die

Perſon des fürſtlichen Verfaſſers dem Leſer nahe

zu bringen.

Dem Studium der Völierſtämme im Norden

Deutſchoſtafrikas hat in hervorragender ArtOberleut

nant Weiß obgelegen, der für dieſen Teil des Schutz

gebietes dasſelbe iſt, was Weule für die Völker

im Süden Deutſch-Oſtafrikas geworden, ihr beſter

Kenner und intereſſanteſter Schilderer. Auf Grund

praktiſcher Erfahrungen, die Weiß während vierer

Jahre in Afrika geſammelt, hat er ſich ein genaues

Wiſſen über das Weſen, das Leben, die Sitten

und Gebräuche der Waturi, Wapororo, Waganda,

Wagecha, Bakulia, Maſai und Wandorobbo an

geeignet, das er in ſeinem Buche „Die Völker

ſtämme im Norden Deutſch-Oſtafrikas“**) nieder

gelegt hat.

Das Werk macht keinen Anſpruch, eine ſtreng

wiſſenſchaftliche Arbeit zu ſein, ſondern der Ver

faſſer gibt Schilderungen von Land und Leuten,

wie er dieſe aus eigener Anſchauung kennen ge

lernt hat, und ein getreues und intereſſantes Bild

der vorgenannten Stämme in ihrem Tun und

Treiben. Dem Texte ſind eine Reihe charakte

riſtiſcher Photographien eingefügt, die weſentlich

zum allgemeinen Verſtändnis beitragen und die

Anſchauungen des Leſers erweitern.

Während die Expedition des Herzogs Adolf

Friedrich alle in Frage kommenden Zweige der

Wiſſenſchaft berückſichtigte, während Weiß dem

Studium von Menſchen und Völkerſtämmen ob

lag, hat Dr. Berger ſich dadurch große Verdienſte

erworben, daß er die wilden Tieren Afrikas

*) Adolf Friedrich, Herzog zu AMecklenburg: „Ins

innerſte Afrika“. Mit zahlreichen Abbildungen und

Karten. Verlag von Klinkhardt & Biermann, Leipzig

1909. Geheftet 14 Mk., gebunden 15 Mk.

*) Max Weiß, „Die Völkerſtämme im Aorden von

Deutſch-Oſtafrika. Verlag von Carl Marſchner, Berlin.

Gebunden 1 Mk.
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ſtudierte, ihre Lebens- und Daſeinsverhältniſſe be

obachtete und wie Profeſſor C. G. Schillings dieſe

Tiere auf der Platte fixierte, um das Wild, das

uns allenfalls aus dem zoologiſchen Garten be

kannt iſt, in ſeinem Leben in der Freiheit im

Bilde feſtzuhalten und neue Matururkunden aus

der afrikaniſchen Tierwelt zuſammenzutragen.

Berger iſt nicht als Schießer und Fleiſchjäger in

Afrika geweſen, wenn er auch eine anſehnliche

Strecke zu verzeichnen hat. Er hat vielmehr mit

ſeinen Leiſtungen der Wiſſenſchaft ganz hervor

ragende Dienſte geleiſtet.

Von ANairobi ausgehend hat er in ver

ſchlungenen Kreuz- und Querfahrten Britiſch-Oſt

afrika bereiſt, iſt dann Uganda berührend über

den Victoria- und Albert-See nach Gondakoro

gegangen und hat, dem Laufe des ANil abwärts

folgend, die Rückreiſe nach Deutſchland angetreten.

Zehn Monate hat er in Afrika geweilt. Während

ſeines Aufenthaltes hat er eine Fülle von Wiſſens

wertem geſammelt und eine ſchier endloſe Aeihe

von Bildern aufgenommen, die in charakteriſtiſcher

Weiſe den Gegenſtand wiedergeben.

Dieſe Bilder ſind in einem Werke*) vereinigt,

das in friſchem, lebendigem Plauderton die Er

lebniſſe des Verfaſſers ſchildert. Profeſſor Schillings

hat dem Buche ein Geleitwort auf den Weg ge

geben, in dem er ſagt, daß jedes der Tierbilder

das Herz des Maturfreundes entzücken und ſein

größtes Intereſſe erregen müſſe. Er ſpricht auch

von kommenden Zeiten, in denen kein Elefant,

kein Zebra, kein Aashorn mehr leben wird, und

meint, daß dieſe Zeiten näher ſeien, als man an

zunehmen geneigt wäre. Wir wollen aber hoffen,

daß dieſe Prophezeiung, wie ſo manche vor ihr,

nicht in Erfüllung gehen möge.

Den größten Teil ſeiner Sammlungen hat

Dr. Berger dem Zoologiſchen Muſeum überwieſen,

darunter manches Exemplar von bislang unbe

kannten Säugetieren und Vögeln. Das von ihm

erlegte „weiße“ Mashorn, um das ſich ſchon ein

ganzer Sagenkreis gewoben hatte, wird im König

lichen Muſeum für Aaturkunde in Berlin zur

Aufſtellung gelangen.

Wie den erſten kühnen Forſchern trotz aller

ſie erwartenden Entbehrungen, Strapazen und Ge

fahren immer neue Aachfolger geworden ſind, die

durch die Erlebniſſe jener zu neuen Taten ange

regt wurden, ſo werden auch die Erfahrungen der

eben erwähnten Aeiſenden manchen wißbegierigen

Mann anlocken, all die Schönheiten Afrikas aus

eigener Anſchauung kennen zu lernen, die Völker

zu ſtudieren, ihre Eigenart zu ergründen, Tiere

und Pflanzen zu erforſchen und den Boden auf

neue Schätze zu durchſuchen. Möchten alle der

Wiſſenſchaft nutzbringende Erfolge haben!

SSD

*) Dr. A. Berger: „In Afrikas Wildkammern“,

Berlin 1910. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 14 Mk.

Von Karl Bleibtreu (Zürich).

I.

iederum hat man in Stratford den ſo

genannten Shakeſpeare-Gedenktag mit

Kº beſonderem Pomp gefeiert. Unter den

gewöhnlichen Feſtartikeln verdiente

einer in der „Morkſhire Weekly Poſt“

einiges Aufmerken, über die angeblichen Shake

ſpearebildniſſe. Der gelehrte Verfaſſer gibt

zu, daß ſie alle apokryph und einander un

ähnlich ſeien, mit Ausnahme der Büſte und

der Folio-Gravure. Hier bemüht er ſich ver

zweifelt, eine gewiſſe Ähnlichkeit beider auszu

legen, denn ſie hätten wenigſtens eine ähnliche

Bartform (nicht mal hierin die gleiche). Er ver

gißt nur, daß es die übliche jener Zeit war, alſo

von Grundverſchiedenen getragen wurde. In

Wahrheit gleichen der feiſte derbe Bürger der

Büſte und der hagere düſtere Edelmann des Folio

ſich etwa ſo wie Falſtaff und Hamlet. Aun ſteht

obendrein feſt, daß in Dugdebis „Geſchichte der

Altertümer von Warwickſhire“ 1636 eine gänz

lich verſchiedene Büſte als Original erſcheint, wo

auch der Schnurrbart anders und hohlwangige

Magerkeit auffällig iſt. 1648 wurde dasMonument

renoviert und ſoll laut Frau Stopes Erörterung

erſt damals die heutige Falſtaffbüſte einge

ſchmuggelt ſein, förmlich wie zum Hohn. – Ein

engliſcher Haupt-Baconier rang ſich zur Überzeu

gung durch, daß Bacons Fdentität mit Shake

ſpeare keineswegs jede Wahrſcheinlichkeit für ſich

habe, obſchon die ANicht-Identität des Stratforder

Schauſpielers mit dem Dichter für jeden Ver

nünftigen erwieſen ſei. Dieſer Aämliche ver

ſpottete kürzlich, wie wir ſchon früher getan, das

gradezu unanſtändige Triumphgeheul, mit dem

entweder ſogenannte Shakeſpeare-Gelehrte oder

völlig Unwiſſende in der Preſſe die ſogenannten

Shakeſpeare-Funde des Amerikaners Wallace

neuerdings begrüßten. Dem gutgläubigen Publi

kum, dem man ja auch ſonſt ſo viel kindlichen

Schwindel über angebliche „Beweiſe“ für des

Stratforders Jdentität auftiſchte, wurde allen

Ernſtes weißgemacht, man habe hier neue authen

tiſche Proben für des Stratforders allgemein be

kanntes Dichtertum. ANicht nur darf man dies als

unglaubliche Sinnfälſchung bezeichnen, da wir gar

nichts als Dokumente für des Theater

Managers Shackſper Geſchäftsverhältniſſe

hier erhielten, ſondern das Ergebnis iſt grade

zu vernichtend für die übliche Mythe.

Denn wenn jener Baconier Greenfell betont, das

dort geſchaute Milieu paſſe eben nur für einen

Schauſpieler oder Theaterdirektor, nicht im ent

fernteſten für den hochgebildeten, in allen Sätteln

gerechten Weltmann der Shakeſpeariſchen Werke,

ſo hat er das Weſentlichſte vergeſſen. Unwider

legbar geht aus dem Wortlaut der Akten im

-
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Montjoy-Prozeß hervor, daß der angeblich ſo be

rühmte und in feinſten Kreiſen verkehrende „Dich

ter“ dem Gerichtshof als ein ganz gewöhnlicher

Zeuge wie jeder andre galt, als Vertrauter und

Bekannter von Perückenmachern und Bäcker

meiſtern. Sein angebliches Adelswappen als

„Gentleman“ kam dabei gar nicht in Betracht.

Denn obſchon abſichtliches Totſchweigen der un

liebſamen Tatſache oder blanke Unwiſſenheit der

Shakeſpeare-Gelehrten es verſchleiert, wußtenda

malige Aichter natürlich ſehr gut, daß nach Er

ſchleichung dieſes Wappens durch Beihilfe irgend

eines mächtigen Grandſeigneurs, der aus dem

Darſteller des Falſtaff auch einen Ritter wie Fal

ſtaff machen wollte, drei Wappenherolde von

ihren Vorgeſetzten wegen Fahrläſſigkeit, Beſtech

ung und Machination dafür ſchwer beſtraft wur

den. Ferner widerlegen aber dieſe neugefundenen

Geſchäftspapiere erſchöpfend alle Phantaſien Sid

ney Lee's über des Stratforders Einkommen als

Theaterteilhaber, erhöhen alſo die kraſſe Un

wahrſcheinlichkeit, daß der plötzliche Wohlſtand

des Beſitzers von ANew Place ſchon 1597 irgend

wie legal aus ſeinem eigenen Erwerb zu er

klären ſei. Und alle dieſe „Funde“ ſtammen gar

aus des angeblichen Dichters ſpäter Lebenspe

riode, wo ſein Ruhm, geſellſchaftliches Anſehen

und wirtſchaftliches Gedeihen im Zenith geſtan

den haben müßten! Da dürfte dann wohl Ingleby,

der Sammler jener „350 Mennungen Shake

ſpeares“, auf welche Unwiſſende vom Hörenſagen

her ſo viel Wert legen, Recht behalten: daß dieſe

ANennungen (des Dichters Shake – Speare

wohlgemerkt, was für Identität mit dem Strat

forder gar nichts beweiſt) an ſich wenig bedeuten,

daß „Shakeſpeare ſeinen Zeitgenoſſen ſo gut wie

unbekannt war“. Aun aber betrachte man ſtau

nend, was dieſer A)ankee-Forſcher, der ſeine völlig

belangloſen Funde mit dem Bluff eines Cook

und Peary austrompetet, ſich erlauben durfte,

ohne dem allgemeinen Gelächter zu verfallen.

Weil der Stratforder bei einem franzöſiſchen

Friſeur Montjoy wohnte, darum ſteht feſt, daß

er dort ſein Franzöſiſch lernte und den Herold in

„Heinrich V“ Montjoye taufte, ein in den Chro

niken von Froiſſart und Commines vorkommen

der, ſehr verbreiteter franzöſiſcher Alame! Weil in

der Friſeurfamilie eine triviale Liebesgeſchichte

ſpielte, darum entſtand dort „Romeo und Julia“,

insbeſondere die Balkonſzene! AMan glaubt zu

träumen. Doch wundert uns nichts mehr ſeit der

Southhampton-Mythe von den an Shakeſpeare

geſchenkten 1000 Pfund, deren Urſprung die ſo

genannten Gelehrten entweder (im Originaltext

Aowes) nicht mal kennen oder mit gradezu dreiſter

Unverfrorenheit ein vom Mitteiler ſelbſt ange

zweifeltes Märchen des Gewohnheitslügners

Davenant zur Tatſache umfälſchen. Und Leute,

die ſich in ſolchen kindiſchen Phantaſien ergehen,

wagen es, hochfahrende Töne gegen die Baconier,

die wenigſtens an Unredlichkeit oder Phantaſterei

nichts Schlimmeres leiſten, oder gar gegen unſre

unerſchütterliche Rutland-Theorie anzuſchlagen!

Doch wir verfolgen dies unerquickliche Thema

nicht weiter, ſondern möchten nur verſtändigen

Leſern den Genuß nicht vorenthalten, den uns der

Vergleich der beſten Schlegel-Ausgabe, „im Auf

trag der DeutſchenÄ mit

Einleitungen verſehen von W. Oechelhäuſer“, 1891

Präſident jener hohen Körperſchaft, 23. Auflage,

mit der verbreitetſten engliſchen Ausgabe „The

Brook Houſe Shakeſpeare“, eingeleitet von Loftle,

bereitet hat. Hier nämlich haben wir in der Auß

ſchale die ergötzliche Chronologie der Dramen, wie

die tiefgründigſten Studien binnen 100 Jahren ſie

„feſtſtellten“. Engliſche Ausgabe: Heinrich VI.

1. 2. Teil zuerſt in Folio (1623) gedruckt, 3. Teil

ſchon 1595 gedruckt. Deutſche: „Wahrſcheinlich

ſchon“ 1589 entſtanden, 3. Teil 1592. Dieſe Phan

taſie ſtützt ſich auf nichts, als auf ein parodiſtiſches

Zitat in Greenes Pamphlet, worin offenbar

der Stratforder als „ungebildeter Clown, der ſich

mit fremden Federn ſchmückt“, gebrandmarkt wird,

doch ohne Aamensnennung, grade ſo wie die ſtets

(abſichtlich?) falſch zitierte Ehrenerklärung des

Verlegers Chettle. Das würde obendrein nur an

deuten, obſchon Beweis fehlt, daß nur der 1. Teil

1592 bekannt war. Die obige engliſche Lesart

dürfte freilich auch nicht ſtimmen, da 1600 ein

Sammelband der Königsdramen erſchienen ſein

ſoll. Engliſche Ausgabe: „Komödie der Irrungen“

gleichfalls erſt ſpät gedruckt, „Veroneſer“ zugleich

mit „Sommernachtstraum“ 1600 entſtanden.

Deutſche: beide „1590, höchſtens 1591“ geſchaffen,

„Andronikus“ ſogar ſchon 1587. Beweis? Gibts

nicht. Die älteſte Ausgabe des „Andronikus“,

kürzlich entdeckt, ſtammt von 1594. Desgleichen

mußten wir das „feſtſtehende“ Datum 1591 für

„Verlorene Liebesmüh“ verſpotten, wie denn die

engliſche Ausgabe zugibt, es müſſe etwa 1597

entſtanden ſein, weil 1598 gedruckt. Die „Wider

ſpenſtige“ erblickte „etwa um 1594“ das Licht der

Welt, das weiß Oechelhäuſer natürlich genau;

Loftle hingegen erklärt die angebliche erſte Ver

ſion für „zweifelhaft“, jedenfalls ſei ſie erſt im

Folio gedruckt. Möglich, dann würde auch die

Annahme wegfallen, das für unſre Rutland

theorie bedeutungsvolle Vorſpiel – der ſich durch

Laune eines Lords ſelbſt zum Lord träumende

Vagabund Sly trägt den Aamen eines Theater

kollegen des Stratforders – habe ſchon ſo früh

ſymboliſch die lebenslange Humbugkomödie ange

kündigt, welche der vornehme wirkliche Dichter

der Welt vorſpielte. Tatſächlich fehlt, vom zweifel

haften „Andronikus“ und „Heinrich VI“ allen

falls abgeſehen, deren unreifen Schwulſt jeder

frühreife Knabe ſich leiſten konnte, ebenſo wie

die ſtiliſtiſche Marlowe-Aachahmung der „Wider

ſpenſtigen“ (vergl. Doyces Marlowe), jeder An

halt für irgendwelche Shakeſpeareproduktion vor
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Ende 1595. Hier nämlich entſtanden die „Vero

neſer“ laut unſrer Theorie, weil dort deutlichſt

das Verhältnis der Buſenfreunde Rutland

Southampton behandelt, während „Liebesmüh“

aus inneren Gründen (Biron – Dumanoir –

Henri IV) gar nicht vor 1596 konzipiert und nur

von einem in franzöſiſche Hofintriguen Einge

weihten (1596 Rutland in Paris) verfaßt ſein

kann. Sowohl Stratforder als Baconier haben

aber gute Gründe, an der Fiktion einer früheren

Dichterperiode 1587–94 krampfhaft feſtzuhalten,

ſintemal der Stratforder und Bacon ſonſt vom

20. bis 35. Lebensjahr, alſo dem Alter beſondrer

poetiſcher Zeugungskraft, gar nichts und übrigens

ſelbſt innerhalb jener Fiktion nur Dinge geſchaffen

haben würden, die ein Genie von ſolcher Größe

ſicher nur im Stadium knabenhafter Unreife

(Rutland) verbrochen hätte. Das plötzliche

Reifen, die erſtaunliche Weltkenntnis ſeit 1596

in denÄ nun auf einmal drängenden Genietaten

bliebe bei Jenen ebenſo unerklärlich, wie es durch

Jung-Rutlands Reiſen und Studien ſich leicht

erklärt. Deshalb lächeln wir auch beiſtimmend zu

Oechelhäuſers Angabe, „Romeo“ ſei „gegen 1596

verfaßt“, gedruckt 1597, wie die Brookhouſe-Aus

gabe als Entſtehungsjahr ſetzt. Denn der lächer

liche Unfug, der neuerdings herumſpukt, dies

Meiſterwerk ſei gleichzeitig oder gar vor jenen

andern unbedeutenden Sachen ſchon 1591 ge

ſchrieben, zeigt wieder das unausrottbare Übel,

daß Philologen ſich „Literarhiſtorie“ anmaßen,

wozu nur wirkliche Schriftſteller befähigt ſind. Ein

richtiger äſthetiſcher Sprachvergleich lehrt deut

lich, daß „Romeo“ tatſächlich mit dem andern

frühen Meiſterwerk „Richard III.“ zuſammen

entſtand, das 1597 gedruckt und kurz vorher ge

ſchaffen, wie unſre engliſche Ausgabe ganz rich

tig anführt. Oechelhäuſer, d. h. die Deutſche Ge

ſellſchaft zur Verwirrung des Shakeſpeare

ſtudiums, ſetzt unerhörterweiſe dieſe Krone aller

Königsdramen auf – 1593 an! Das überſteigt

einfach alle Begriffe. Denn ſelbſt das ältere Stück,

das angeblich Sh. benutzt haben könnte, ähnlich

wie den älteren „König Johann“ eines Unbe

kannten, wird erſt 159' erwähnt. Aun gibt für

dies Jahr Oechelhäuſer „Richard II.“ an, der je

doch gleichfalls erſt 159697 im Druck erſchien,

für 1596 „Heinrich IV. 1. Teil“, 1597 „2. Teil“,

die jedoch laut Loftle erſt 1598 und 1600 erſchienen.

Obſchon merkwürdigerweiſe der viel ſchwächere

„Heinrich V.“ wirklich erſt 1599 (aus gewiſſen

Anſpielungsgründen) entſtand und 1600 gedruckt

wurde, ſo gehört doch ein Ammenglaube dazu,

„Richard Ill.“ vor „Richard II.“ zu datieren.

Denn die ſtiliſtiſche Reife der Sprachbehandlung,

das ſicherſte Zeichen zunehmender Entwicklung,

erreicht grade in „Richard III.“, ſolche Höhe, daß

es ungeheuerlich wäre, dies Werk unmittelbar

an den ſo vielfach ſtümperhaften „Heinrich VI.“

anſchließen zu wollen. Von beſonderem populären

Erfolg „Richards III.“, der laut Oechelhäuſers

Phantaſie den Dichter zum weiteren Aus

bau des Zyklus veranlaßte, weiß man nichts;

dagegen ſagte die Königin, indem ſie ihre Wut

über das hochverräteriſche Stück „Die Entthro

nung Richards II.“ dem Archivar Lambarde aus

drückte, es ſei „40 Mal in Häuſern oder auf

Straßen geſpielt worden.“ Doch die uns heut

vorliegende verbeſſerte Form erſchien überhaupt

erſt 1608, und Dowdens Einfall, die Chronologie

der Dramen nach dem Metrum beſtimmen zu

wollen, iſt entweder haltlos oder würde

„Richard III.“ auf viel ſpätere Zeit verlegen.

Sh. habe nämlich in ſpäterer Periode häufig den

gewöhnlichen Jambenfluß durch kurze Halb-Zeilen

unterbrochen zu realiſtiſcher Belebung des Tons.

Gerade dies trifft aber ſchon in „Richard III.“ zu,

und es ſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß die uns

überkommene Form im Folio wirklich aus viel

ſpäterer Zeit ſtammt als alle übrigen Königsdra

men. Iſt die Falſtaffigur erſt 1597–1600 ent

ſtanden, ſo wäre dies der paſſendſte Zeitpunkt

für unſre Rutlandtheorie, wo der von Italien

Heimgekehrte ſich den Strohmann Shackſper ver

ſchaffte und in genialem Mutwillen ſich und ihn.

als Prinz Heinz und den dicken Pſeudo-Ritter

verewigte. (Die Erſchwindelung des Adelswap

pens fällt juſt in dieſe Zeit). Aach Obigem halten

wir ſogar für möglich, daß „Heinrich IV.“ (vom

zweifelhaften „Heinrich VI.“ abgeſehen, der wohl

nur eine Überarbeitung war) den Anfang der

Königsdramen bildete, gefolgt von „Heinrich V.“

und erſt dann „Richard II.“, denn letzterer wurde

ja Anfang 1601 vor der Eſſex-Revolte aufge

führt, als wäre es ein friſches Stück, zu dieſem

politiſchen Zweck geſchrieben. Der uns heut

überlieferte „Richard III.“ in jetziger Meiſterſchaft

ſtammt vielleicht erſt aus des Dichters höchſter

Reifezeit. Dagegen iſt unbegreiflich fahrläſſig, daß

Oechelhäuſer „Heinrich VIII.“ erſt auf 1613 anſetzt,

denn ſchon Tieck erörterte, daß er bereits 1600 auf

geführt wurde, dagegen die 1613 am Hof geſpielte

Form eine Umarbeitung fremder Hand vorſtellt,

weshalb der Prolog ſich nicht ſcheut, gegen die

früheren Königsdramen zu polemiſieren, ganz

wie Ben Jonſon dies in einem andern Prologe tat.

SSS)

Mickiewicz und Goethe.

Von Hdalbert Luntowski (Fürſtenwalde).

m 18. Auguſt 1829 kamen zwei junge

Polen nach Weimar und ſtiegen im

G Gaſthaus zum Elefanten ab. Ihr teuer

ſter Beſitz war ein Empfehlungsſchrei

ben von der Petersburger Hofpianiſtin

Frau Maria Szymanowska an Frau Ottilie von

Goethe geb. Pogwiſch und an Seine Exzellenz
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den Herrn Baron von Goethe. Gleich am näch

ſten Tag machen ſie Frau Ottilien ihre Auf

wartung. Die allzeit ſreundliche Schwiegertochter

Goethes (trotzdem; es iſt das Jahr der bitter

ſten Zerwürfniſſe mit ihrem Gatten) empfängt ſie

in liebenswürdigſter Weiſe und ſchickt ſofort zum

Gartenhaus im Flmpark einen Diener, der denn

auch den beiden Aeiſenden die begeiſtert erhoffte

Einladung bringt, morgen, am 20. Auguſt, zu

Goethe zu kommen. Der Aame Szymanowska

war das Zauberbild geweſen, das ihnen eine ſo

ſchnelle Erledigung ihrer Bitte verſchafft hatte.

Denn der Mann, der ſchon von Jugend auf ein

unendliches Bedürfnis fühlte, einſam zu ſein, weiß

ſich fein auch vor dem vornehmſten Beſuch in

ſeiner „Burg“ zu ſchützen. Selbſt der Herzog hat

vor dem geſperrten Flmgatter kehrt machen müſſen.

„Man kann nicht anders zu ihm dringen als mit

einem Zug Artillerie oder wenigſtens mit

ein paar Zimmerleuten, die einem die Zugänge

mit Wºrten öffnen.“ Dieſe Klage Wielands aus

längſt vergangenen Zeiten hätte im Jahr nach Karl

Auguſts Tod noch viel mehr Berechtigung finden

können. Und die beiden Polen – ſo bedeutend

auch der eine war; auf ſeinem von der ruſſiſchen

Polizei beglaubigten Reiſepaß ſteht: „Adam

Mickiewicz, berühmter polniſcher Dichter“ –

hätten wohl Weimar wieder verlaſſen müſſen,

ohne Goethe geſprochen zu haben. Aber, wie ge

ſagt, Madame Szymanowska.

Am 20. Auguſt ſchickt Frau Ottilie Mickie

wicz und ſeinem Freund Odyniec, da es regnete,

ihren Wagen und läßt ſie zu Goethe fahren.

Dort müſſen ſie „unter fürchterlichem Herzklopfen“

eine Viertelſtunde warten. Dann tritt Goethe ein,

grüßt ungezwungen, reicht den Beſuchern die Hand

und entſchuldigt ſich: „Pardon, Messieurs, que je

vous ai fait attendre. Il m'est très agréable de

voir des amis de Mme. Szymanowska, qui m'honore

également de son amitié.“ Und dann der Ausruf

ſeiner entzückten Erinnerung: „Elle est charmante

comme elle est belle, et gracieuse comme elle est

charmante.“ Er bedaure, daß er keine der ſlaviſchen

Sprachen könne. „Mais l'homme a tant à faire

dans cette vie“, fügt er müde hinzu. Er kenne

Mickiewicz nur aus Journalberichten und habe in

der Überſetzung Bruchſtücke ſeines Conrad Wallenrod

geleſen. Darauf berichtet Mickiewicz ihm im Grund

riß über die Entwicklung der polniſchen Literatur.

Beim Hinausbegleiten kündet Goethe ſeinen Gäſten

an, er werde das Vergnügen haben, heute bei

ſeiner Schwiegertochter mit ihnen zu ſpeiſen; und

zu einem verheißungsvollen Lächeln: „Wir werden

da einige hübſche Damen und Fräuleins haben.

# hoffe, daß Ihnen das Vergnügen machen

Wird.“

Das Diner bei Frau Ottilie war zu ſechzehn

Gedecken. Goethe zeigt die heiterſte Stimmung.

Spricht hier und da ein Scherzwort. Merkt, daß

Odyniec bald ſehr von der ſchönen Frau Vogel

enthuſiasmiert iſt und richtet auf Deutſch die wohl

wollende Frage an ihn: „Mun, wie gefallen denn

Ihnen unſre Damen?“ Und der junge Pole,

welcher der deutſchen Sprache nicht ganz mächtig

iſt, erwidert lächelnd: „Paradieſiſcher Vogel, Ex

zellenz.“ (Wollte ſagen: „Paradiesvogel) Einer

der Gäſte behauptet, daß in der Wiſſenſchaft die

Theorie immer der Praxis voraufgehen müſſe.

Goethe empfiehlt, auch bei der Betrachtung dieſer

Frage die Harmonie nicht außer acht zu laſſen;

Theorie und Praxis ſollten ſtets als gleichwertig

neben einander gehen; denn es ſei den Menſchen

nicht gegeben, Seelen ohne Körper zu ſchaffen.

Die beiden Polen wiſſen ſich ſchnell recht be

liebt zu machen. Sie werden von der beſten Ge

ſellſchaft zu Gaſt geladen und ſind am Abend

meiſtens bei Goethe, der ſie gebeten hat, doch noch

bis zu ſeinem Geburtstag in der Stadt zu bleiben.

Odyniecs Briefe aus Weimar (an Freunde in

Polen geſchrieben, erſt 1875 veröffentlicht, bei uns

in Deutſchland wohl kaum bekannt) geben uns

durch mannigfache Einzelheiten wertvolle Züge zum

Bild des achtzigjährigen Goethe.

Bei einem Empfangsabend zu Ehren eines

Baumeiſters (M. Condray) kommt man auf „hiſto

riſche Monumente“ zu ſprechen. Goethe verſichert,

wäre der Turm von Babel jemals vollendet

worden, würden die Geſetze der Kunſt es verlangt

haben, daß er in eine Spitze endige. Weil die

Materialien den Künſtlern bei der Ausführung

ihrer Gedanken gewiſſe Hinderniſſe und Be

ſchränkungen auflegen; z. B. ſei aus der Härte

des Granits zu erklären, daß die ägyptiſchen

Statuen immer die Arme eng an den Körper ge

ſchmiegt aufweiſen.

Ein andermal behauptet Goethe, daß alle

großen Ereigniſſe, die großen Entdeckungen und

Erfindungen und die großen Männer immer am

Ende eines Jahrhunderts auftauchen, wobei er

bemerkte, daß im Jahr ſeiner Geburt der Blitz

ableiter „entdeckt“ worden ſei.

Mit beſonderer Genugtuung verzeichnet der

unglückliche, ſeines Vaterlandes beraubte Pole,

wie Goethe im Geſpräch mit Mickiewiecz dieſem

auseinanderſetzt, daß die natürlichen Unterſchiede

im Denken und Fühlen zwiſchen Volk und Volk,

ausgebeutet durch den Eigennutz und Hochmut

„perverſer Intelligenzen“, ſich mit der Zeit im

Kopf der unwiſſenden Maſſen zu unüberſchreit

baren Hinderniſſen auswachſen, welche die Menſch

heit trennen, wie die Grenzen oder die Meere die

Länder trennen. Die Pflicht jedes ehrlichen In

dividuums müſſe es ſein, die Beziehungen zwiſchen

den Völkern zu glätten und zu harmoniſieren,

ebenſo wie man die Schiffahrt erleichtert oder Wege

quer durchs Gebirge bohrt. Auch der Freihandel

der Gedanken und Gefühle vermehre die Wohl=

fahrt und das Wohlſein der Menſchheit. Daß

ſolche Meinung noch nicht obſiege, liege einzig

daran, daß die Geſellſchaft im Hinblick auf die
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internationalen Angelegenheiten noch nicht jene

Feſtigkeit in den Prinzipien und moraliſchen Ge

ſetzen habe, die im privaten Verhältnis die unend

lichſten Divergenzen der FIndividuen parallel macht

und ſchließlich in Harmonie zuſammenführt.

Am 28. Auguſt empfängt Goethe die Glück

wünſche zahlreicher Bewunderer „accourus de

toutes parts“. Aber an dieſem Geburtstag dinierte

Goethe einzig in Geſellſchaft von Damen. Die

ganze männliche Geſellſchaft feſtierte im Gaſthaus

zum Elefanten.“

Am 29. Auguſt bittet Goethe die beiden Polen

zu einer Vorſtellung des „Fauſt“.

Am 30. Auguſt ſchickt er zu Mickiewicz einen

jungen Maler mit einem eigenhändigen Schreiben,

das Ladislaus Mickiewicz in der Biographie ſeines

Vaters (Paris, bei Albert Savine 1888) folgender

maßen wiedergibt:

Weimar, le 30 aoüt 1829.

M. Mickiewicz est instamment prié d'ac

corder à M. Schmeller, porteur de ce billet,

quelques instants pour exécuter le portrait d’un

viSiteur auSSi intéressant et convenir de l’heure

qu'il voudra bien lui fixer. Avec beaucoup

d'eStime. Goethe.

Damals war auch der bekannte Bildhauer

David d'Angers in Weimar, um die Büſte Goethes

auszuführen. Eines Tages, als Odyniec bei

„paradieſiſcher Vogel“ zum Frühſtück geweſen iſt

und ſich dort ſolange aufhielt, daß er die Zeit zur

Mittagsmahlzeit im Hotel verſäumte, trifft er bei

ſeiner Rückkehr Mickiewicz am abgedeckten Tiſch

mit zwei franzöſiſchen Herren. Der eine ſpricht

von einer neuen franzöſiſchen Ausgabe der Werke

eines großen polniſchen Dichters, deſſen Aamen

er aber vergeſſen habe. Mickiewicz verſtändigt

Odyniec durch einen ſchnellen Blick und meint, es

handle ſich gewiß um die Werke Kraſinskis. Der

Franzoſe verneint heftig und wirft ihm Unkenntnis

in ſeiner eigenen Literatur vor. Mickiewicz erhebt

ſich und geht auf ſein Zimmer. Die Herren –

der eine iſt David d'Angers – wenden ſich jetzt

an Odyniec, der ruhig antwortet: „Sie wollen

gewiß von Adam Mickiewicz reden.“ – „Aber ja,

gewiß! von ihm wollte ich gerade ſprechen.“ –

„Und gerade er iſt es, der eben hinausging.“ –

Der Franzoſe, ganz verblüfft (tout ébaubi): „Ah,

mon Dieu, c'est drÖle! mais cest ça. J'ai son

portrait, il y est en manteau.“ In einer eigen

artigen Sitzung – Mickiewicz ſpricht mit hin

reißendem Schwung in ſchnell improviſierter fran

zöſiſcher Proſaüberſetzung ſein kühnes Jugend

gedicht „Der Faris“ – modelliert d'Angers dann

des Dichters Porträt als Medaillon. Und da er

noch nicht weiß, ob Goethe ihm ſitzen wird, ſagt

er zu ſeinem Begleiter: „Und ſchließlich, was

machts. Die Ehre iſt gerettet, und ich kann ſtolz

nach Paris zurückkehren, wo die Büſte in Marmor

-
-

-

dieſes großen AMannes meine Exkurſion auch recht

fertigen wird.“

Ganz beſondere Beachtung verdient die er

wähnte Briefſammlung Odyniecs in den Stellen,

die den Kontraſt zwiſchen dem größten Dichter

Deutſchlands und Polens aufreißen. Odyniec

(ſelbſt ein begabter Dichter und Überſetzer Bürger

ſcher Balladen und der Jungfrau von Orleans)

ſieht natürlich den deutſchen Dichter nur durch die

Flammenlohe ſeines eruptiven fanatiſch-religiöſen

ſlaviſchen Herzens, und wir haben das anziehende

Schauſpiel, da Odyniec in ſeinen Briefen zumeiſt

nur die empfänglich vibrierende Membran für den

kühnen Geiſt ſeines Freundes ſein will, wie die

Weſenseigentümlichkeit zweier Völker klare Geſtalt

annimmt in zwei ihrer größten Genien.

Wickiewicz war eine tragiſche Prophetenſeele,

übervoll reich an Begeiſterung und Energie, über

voll reich an Glanz und Pathos. Durch und durch

männliche Glut, die zum Kampf treibt. Jedes

Wort in Feuer getaucht. Edgar Ruinet wird

ſpäter im Collège de France davon Zeugnis ab

legen: „la Sointe parole de notre cher, notre hi

roique Mickiewicz.“ Und Michelet wird ihm

ſchreiben: „Jamais je ne vous ai vu, que je ne

me sentisse, au retour, plein de Dieu, d'immer

talité.“ Auch der „in Myſtizismus verfallene

Geiſt Mickiewicz“, der Literaturhiſtoriker, weiß klar

und mit tiefem Schmerz in der Seele, was er will.

Er fühlt ſich Chriſt vom Geiſt Chriſti. Darum

will er ſein Volk ſittlich befreien. Das Elend ſoll

die AMenſchen läutern. Ihr Chriſtentum ſoll ſich

in hohes, ſtarkes Leben manifeſtieren. Wie er in

ſeiner „Ode an die Jugend“ ſingt:

Laßt Arm in Arm uns mit feſter Kette

Das Erdenrund umfangen halten

Und glutentfachend unſer Denken

Auf einen Herd des Geiſtes lenken.

Damit durch uns der Klumpen Erde

In neue Bahn geleitet werde,

Das ſie Verderbtes von ſich ſtreife

Und grünend neue Früchte reife.

Wir verſtehen ſehr wohl den Ausſpruch Ody

niecs, in den Geſprächen mit Goethe ſeien Adams

Worte ihm wie fließendes Erz, aber die Worte

Goethes wie blanke, kalte Taler geweſen. Wir

verſtehen auch, daß die beiden Polen die natur

wiſſenſchaftliche Denk- und Empfindungsweiſe des

weiſen und reifen Goethe faſt wie mit Grauen

anſtarren. Sie wurzeln in der Welt des Wunder

baren, ſind gute Katholiken und ganz Begeiſterung,

Andacht und Glauben. „Gefühl und Glauben

ſprechen mächtiger zu mir als das Auge und das

Fernrohr eines Weiſen“, ſteht bei Mickiewicz im

Gedicht „Die Nomantik“ zu leſen. Aber ſo rein

heidniſch und unerhört klar tönt jeder Ausſpruch

Goethes: „Die ANatur hat den Aeiz und die

Anmut des Unendlichen. – Man muß konſequent

in ſeinem Forſchen ſein, und die ANatur täuſcht

niemand. – Die Schätze der ANatur ſind verzaubert;

kein Spaten, ein Wort legt ſie dem Auge bloß.
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– Oft habe ich mit der ANatur im Streit gelegen,

aber ich habe ſie am Ende immer um Verzeihung

gebeten.“ Im Hinblick auf dieſe Wußerungen

Goethes ſchreibt Odyniec dann weiter an einen

Freund nach Polen: „Wenn du dich jetzt wunderſt,

daß hier immer nur von der ANatur die Aede iſt,

- was wirſt du erſt dazu ſagen, daß es mindeſtens

zweihundertmal geſchah, und daß das Wort Gott

nicht ein einziges Mal genannt wurde. Als wäre

die Matur ein und alles, alpha und Omega, ihr

eigener Schöpfer und ihre eigene Gottheit. Das

iſt alſo der Pantheismus, den ich bisher gottlob

nur vom Hörenſagen kannte, und den ich nur von

Leuten verkündet glaubte, die gegen ihre eigene

beſſere Überzeugung ſprachen und nicht verſtanden,

was ſie ſelbſt ſagten. Aber heute war es anders.

Alles, was Goethe ſagte, und ſelbſt das, was er

nicht offen herausſagte, war klar. Und dieſe Klar

heit, dieſes Winterlicht durchfror mich mit einer

ſolchen Kälte, daß ſelbſt die Strahlenblicke meiner

ſchönen Tiſchdame (Frau Vogel) mein Herz nur

trafen wie Sonnenſtrahlen einen Schnee, der nicht

ſchmelzen kann. Ich ſah neugierig zu Adam hin

über, um ſeine Gedanken zu erraten. Doch er ſaß

finſter und ſtumm.“ An einer andern Stelle

ſchildert Odyniec ſeine Empfindungen bei der Vor

ſtellung des „Fauſt“. Ein Entſetzen packt ihn über

das gottloſe Glaubensbekenntnis Fauſtens, daß

Gott nur eine Empfindung iſt, die der Menſch

aus der ANatur ſchöpfe, daß jeder AName Schall

und Rauch ſei. Iſt dieſer „Fauſt“ nur eine Ver

höhnung der deutſchen Schulweisheit? Oder gar

aller ewigen Moralgeſetze und Wahrheiten? Eine

Verhöhnung aller Religionsbeſtrebungen der

Menſchheit. Er fragt Mickiewicz um Aat. Der

begnügt ſich aber zu ſeinem Leidweſen damit,

Goethe nur zu entſchuldigen: Man müſſe doch

immer anerkennen, daß Goethe nie angriffsweiſe

gegen die Religion zu Werke gehe wie die Schrift

ſteller des vorigen Jahrhunderts, ſondern „den

religiöſen Grundwahrheiten nur gleichgültig“ gegen

überſtehe. „Alſo nicht 18, ſondern 20 weniger 2!“

ruft Odyniec aus. Und freut ſich, daß Adam doch

glaubt, daß jemand geweſen ſei, der die Gewichte

in die Weltuhr hing.

George Sand hat einen feinen Eſſai ge

ſchrieben „über das phantaſtiſche Drama, Goethe,

Byron, Mickiewicz“, in dem ſie den Spuren des

Dämoniſchen in dieſen drei Vollmenſchen nach

geht. Sie fühlten alle drei, weil ſo von hoch

ſtürmendem Geiſt erfüllt, ſchmerzlichtief für ein

ganzes Volk den Abſtand zwiſchen dem Wollen

des Geiſtes und der Ohnmacht der Kraft. Ob

Fauſt, Manfred oder Konrad:

Der Gott, der mir im Buſen wohnt,

Kann tief mein Innerſtes erregen,

Der über allen meinen Kräften thront,

Er kann nach außen nichts bewegen.

Goethe, der weite, vielumſchließende Geiſt, ſah

nnendlich tiefer als der Mittelmaßmenſch Odyniec,

der im Gefühl des „Wir ſind anders“ immer

gleich trennen muß. Das Genie aber will ver

binden. Und der deutſche Dichter erkannte mit

weiſem Gewährenlaſſen, im Rückblick auf ſeine

eigene Prometheusjugend: dieſer polniſche Genius

ringt auch zum Höchſten. Als ſpäter David

d'Angers mit Mickiewicz in Heidelberg zuſammen

traf, überbrachte er dem Dichter das Urteil Goethes

über ihn: „Man ſah, daß das ein Mann von

Genie iſt.“

SVSB)

Zwei Gedichte.

Von Srnſt Schur (Groß-Lichterfelde).

Hm Gartenhäuschen.

Sinnend ſitz ich an dem kleinen Tiſch

unter hohen Bäumen, breiten Zweigen,

die mich dicht beſchatten.

Höre, drinnen in den alten Zimmern,

auf den toten, längſt vergeſſenen Fluren

ſchlagen plötzlich dumpf die alten Uhren,

ſeltſam mahnend mit dem eigenen Klang,

der aufſchreckt, um

tiefer noch zum Traum zu führen.

Sieh, die ſchweren Bäume rauſchen,

ſieh, das Waſſer fließt ſo ſacht.

Schön iſt die Vergangenheit

jung wie Frühlingstag erwacht.

Und das helle Blau dort droben

leuchtet, wie es einſt geleuchtet.

Grüne Fülle quillt von oben

und die Wſte die ſich leicht bewegen,

glitzern nach dem erſten Aegen.

Frühlingsfäden ſind ins naſſe Gras verwoben.

Weiße Wölkchen ſchwimmen in der Luft.

Süßer, voller Erdenduft!

Srlöſung.

Warum fragſt du immer wieder,

wo das Ziel zu finden ſei.

Welle trägt dich auf und nieder,

lange Wahl ſteht dir nicht frei.

Darfſt dich nicht zu ſehr beſinnen.

Eh du dich entſchloſſen haſt,

trägt der Strom dich ſchon von hinnen,

läßt dir keine Aaſt.

Wir entnehmen beide Gedichte dem Bändchen

„Tiefurter Frühling“ von Ernſt Schur. (Verlag

A. R. Meyer, Wilmersdorf)
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In dem Wirbel aller Tage

ſuchſt du ängſtlich Halt.

Auf den Lippen ſtirbt die Frage,

wild ergreift dich die Gewalt.

ANur das Eine mag dir bleiben:

Tiefſtes Glück ſei das allein,

ſelig in dem Strom zu treiben

und im All ein Teil zu ſein.

(S.2 ZFS

Pſyche.

(Wilhelm Schmidtbonn zu eigen.)

Von FOaul Friedrich (Berlin).

II.

un leſen Sie in Gottes Aamen los!“

Er war ſehr verſchüchtert, wie er vor

all den vielen Augen ſtand, deren müde

Trauer mit einem Male verlöſchte und

ſich in prüfende, geſpannte Aeugier ver

wandelte.

Stotternd begann er ſeine unorthographiſchen

Einfälle und Gedichte abzuleſen. Aber als ihn

ſchon nach kurzer Zeit tobender Beifall umbrauſte,

wurde er mutiger. Er warf die Befangenheit von

ſich wie ein altes Hemd und mit ſich rötendem Ge

ſicht ſprach er von Allem, was ihn bewegte. Von

den Lerchen und Tannen ſeiner Heimat, von

Sommerſonne und Winterweh, von Abſchied und

Einſamkeit, von ſchlechten Herbergen und keifen

den Marktweibern. Und über Allem glitzerte die

Sonne einer unkultivierten ANaivität.

Jmmer ſtiller wurde es um ihn, immer

manierlicher ſetzten ſich die Zuhörer . . . Etwas

wie Reſpekt kam in die blaſierte Menge. Als er

fertig war und ſich beſcheiden in ſeine Ecke ſetzen

wollte, ſprangen viele auf, ſtürzten auf ihn zu

und drückten ihm die harten Hände.

Der eine von den Schwarzen aber ging

lächelnd mit dem Rieſenſchlapphut, deſſen Krempe

wie Gänſefett glänzte, durch die Verſammlung

und rief: „Fünf Groſchen für das Gaudium!“

und alle Hände fuhren in Weſten-, Hoſen- und

ſonſtige Taſchen und beeilten ſich, ihren Obolus

zu ſpenden. Dem Alten ſchwindelte vor Glück.

Mit einem Hut voll kleiner Silberſtücke kam der

Schwarze auf ihn zu und überreichte ihm mit

Verbeugung das Honorar.

„Lohns Ihnen Gott, meine Herren und

Damen!“ ſtotterte er und machte einen linkiſchen

Diener. Lachend und johlend brauſte noch einmal

der Beifall wie eine Sturzwelle auf – als der

Alte in die Kaſchemme kam, wußte er ſich nicht

zu laſſen. Alles, was da war, ſollte ſein Glück

hören. Zuhälter und „ſchwere Jungen“ lagerten

ſich um ihn, und eine Gaſſendirne drückte ihm

einen nach Rollmops riechenden Muſenkuß auf

die Stirn, während ſie ihm eine Handvoll Fünf

ziger ſtahl.

Als er am andern Tag das Geld zählte und

ſchon beim fünften Fünfziger Halt machen mußte,

weil keine mehr da waren, ſaß er lange ganz ruhig

und ſchüttelte ſeinen grauen Kopf. „Aächſtes Mal

biſt Du klüger, old Guſtav“, ſagte er zu ſich ſelbſt

und ſtrich ſich den langen Bart.

Am nächſten Abend machte ſein Vortrag nicht

halb den Eindruck mehr wie das erſte Mal und

der „Verdienſt“ war mager. Als er fertig war,

rief eine Stimme: „Blödſinn!“ und der Beifall

ſtockte. Betrübt ſchickte er ſich an, fortzugehen,

als ein feiner Herr an ihn herantrat und ihn bat,

am übernächſten Abend zu ihm zu kommen, ſo

wie er ſei. Er werde ihn mit dem Wagen abholen

laſſen. Dankbar nannte er ihm ſeine „Adreſſe“.

Das war doch noch ein Troſt. Und als er

in der Schlafſtelle lag und aus Vorſicht noch

einmal in die Taſche griff, damit ihm die letzten

Fünfziger nicht geſtohlen wurden, zog er ein blaues

Papier heraus, das er zuvor nicht geſehen hatte.

Mit zitternden Händen öffnete ers, aber ſo, daß

ihn die aus den Betten nicht ſehen konnten, und

las bei dem tranigen Öllicht: Hundert Mark. Vor

Schrecken wäre er umgefallen, wenn er nicht ſchon

gelegen hätte. Haſtig kniff ers zuſammen und

ſchob es in ſeine Hoſe. Dann legte er ſich nieder

und ſtarrte die ganze Macht mit offenen Augen

nach dem unglaublichen Schatz.

Am übernächſten Abend ſtand er vor der

Herberge und ſah zu, wie ein Schutzmann einen

Betrunkenen zur Wache ſchleppte. Indem er noch

ſo ſtand, hielt plötzlich ein ſchöner Wagen mit

zwei feurigen Rappen beſpannt vor ihm. Der

Diener, der vom Bock herunterſprang, griff an

den Lakaienhut und frug, ob ers ſei. „Gewiß bin

ich ich!“ brummte er. Da fiel ihm ein, was das

bedeuten ſollte, und verlegen betrachtete er ſich

zum erſten Male.

„Det macht niſcht“, ſagte der Lakai und hieß

ihn einſteigen. Wie der Wind fuhr er davon. „So

ſieht dat Leben von hier aus“, dachte er und konnte

gar nicht genug nach allen Seiten durch die

Fenſter ſpähen. Ab und zu prallte ein Offizier

oder eine Dame entſetzt zurück, als ſie das ſtruppige

Bettlergeſicht durch die Scheiben grinſen ſahen.

„Ja, dat ſeht ihr auch nicht alle Dage“.

Die Villa lag im ſchönſten Teil der Stadt,

nah an dem großen Park. Als er ausſtieg, war

es rings ganz leer. Aur oben die eine ganze

Etage war erleuchtet. „Ach, dat is fein“, ſagte

er zu dem Diener. Der nahm ihn ohne langes

Zögern am Arm, nickte lachend dem grinſenden

Portier zu und brachte ihn hinauf.

Als der Alte die vielen Havelocks und

Damenmäntel ſah, überkam ihn eine furchtbare

Beklommenheit. Er wollte gar zu gern fort. Aber
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ehe er ſichs verſah, ging eine Tür auf und aus

einem Lichtmeer trat die Geſtalt des Hausherrn,

der ihm freundlich die Hand reichte und ihn vor

ſich eintreten ließ.

„Ah – ah – da iſt er!“ ſcholl es wie im

Chore, und Zwicker und Lorgnons flogen auf die

Aaſen. Kichernd und lachend ſah ihn die bunte

Geſellſchaft an. Er war ganz bleich geworden,

und Tränen traten ihm in die Augen, als beize

ſie der ungewohnte Glanz. „Hier bring ich den

Erſehnten“, rief der Hausherr. Dann ging er nach

dem Büfett, holte ein ſchön geſchliffenes Spitz

glas, füllte es mit Muſſeur und brachte es dem

Alten. „Ein Hoch dem Dichter!“ „Hoch, hoch!“

ſchrieen alle, und die jungen Damen kreiſchten

vor Lachen. Dann erhob man ſich und ſtieß mit

ihm an, Mechaniſch hielt er das zitternde Glas

vor ſich und ſtarrte mit großen, verſchüchterten

Kinderaugen auf all die weißen Hemdsbrüſte

der Herren, die hohen Friſuren, die dicken Buſen

der tief dekolletierten Damen. Die meiſten blieben

frech vor ihm ſtehen und glotzten ihn mokant über

legen, mit innerem Ekel, mit lüſterner Aeugierde,

Ä eiſigem Spotte an, wie ein fremdes, wildes

Ä>EU.

Er fühlte, wie man ihn hinten an ſeinem

ſchäbigen Rocke zupfte, wie man die Flecken an

ſeinem Kragen, die Löcher in ſeiner Hoſe ſuchte

und fand.

Der Hausherr brachte mit Mühe die Mächſt

ſtehenden dazu, einige Schritte von dem Alten

wegzutreten. Dann forderte er ihn auf, etwas

recht Schönes . . . Seelenvolles, zum Beſten zu

geben. Da regte ſich in dem dumpfen Hirn ein

tiefes Erwachen . . .

Mit einem kalten, brütenden Blick ſtarrte der

Alte die dreiſten, ausgelebten, verfetteten, ſtupi

den Geſichter an . . . dann griff er in die Taſche,

holte den blauen Schein heraus und warf ihn

auf die Erde.

„Sie halten mich ja doch nur zum Aarren!“

ſagte er dumpf, drehte ſich um und ging.

Erſchrocken über die Wendung wichen ihm

alle zur Seite und machten ihm Platz. So kam

er ungehindert hinaus. Da brach eine ſchrille,

unbändige Lachlohe los, die ihm wie ein eiſiger

Wind nachfuhr. Er aber nahm ſeinen alten Hut

und verließ ſtolz und einſam das ſchöne Haus.

Dumpfer Schmerz wühlte in ſeinem Innern.

Es ekelte ihn, in die alte Herberge zurückzu

kehren . . . Er ſchritt ziellos durch die dunklen

Straßen den Feldern zu und immer weiter . . .

An einem Grabe legte er ſich übermüdet nieder

und ſchlief ein. Wilde Träume fuhren durch ſein

Gehirn und peinigten ihn, bis er die geröteten

Augen aufſchlug und in die Sonne ſah, die ſich

blutrot über das taufeuchte Feld hob . . . Dann

ſchritt er mühſam vorwärts. Er fühlte ſich ſo

ſonderbar leicht wie nie in ſeinem ganzen

Leben . . . Aber matt, ſterbensmatt. Plötzlich hob

ſich dicht vor ihm etwas vom Boden auf und

ſchwirrte pfeilſchnell in den reinen Himmel. Hoch

oben ſchmetterte es jauchzend: Tirilih . . . tirilia!

Eine Lerche! Da ſchwang er ſeinen alten Bettler

hut ihr nach und ſtarrte ſelig lächelnd in die

goldne Sonne, die eben den blaſſen Dunſt der

Morgennebel durchbrach. In dieſem Augenblick

durchfuhr ihn ein brennender Schmerz wie ein

Pfeil . . . Er brach zuſammen und ſah noch

immer lächelnd hinauf. Ganz dort oben . . .

tirilih . . . tirilih . . . das war die Seele!

SNSA)

LanX satura aus Bayern.

VIII.

Dach einer Tagung von 102 Monaten ſchloß Mitte

Auguſt endlich unſer Landtag ſeine Pforten.

# Bayern ſchlägt hierin den Weltrekord: Frank

reich braucht 6 Monate, Bayern 10./2. Der

Spaß koſtet an Diäten rund 700 000 Mk. pro Sitzjg

4000 Mk. Wir habens ja. Dabei ſind die Extraausgaben

für Druckkoſten, Beamte, Beleuchtung, Beheizung ec.

nicht mitgerechnet. Unzählige Aeden wurden zum Fenſter

hinaus gehalten, durch endloſe Aeferate über die Ver

handlungen des Finanzausſchuſſes die Zeit vertrödelt; in

der Tat werden wichtigere Beſchlüſſe unter der Hand

durch die Fraktionsführer abgemacht und die ganze

Seſſion litt unter dem deutlichen Druck: Zentrum iſt

Drumpf; die Mehreren haben recht.

Bayern iſt unter dem glorreichen Regiment des Zen

trums raſch aus einem konſtitutionell zu einem par =

lamentariſch regierten Staat geworden, dank der Aach

giebigkeit der Miniſterien, die der beliebten Parole:

„Meine Ruh will ich haben“ in jeder Weiſe entgegen

kommen. Um parlamentariſche Schwierigkeiten zu ver

meiden, d. h. die Mehrheitspartei nicht vor den Kopf zu

ſtoßen, wird nachgegeben, werden Kompromiſſe geſchloſſen,

wird die Verfaſſung gedreht und gedeutelt, ſoweit es die

deutſche Sprache irgendwie zuläßt. Um das Budget glücklich

unterzubringen, werden Regierungsanträge klagelos in den

Orkus geſandt, von den eigenen Vätern wortlos preis

gegeben. Bei der Vermehrung der Finanzbeamten, die

die neuen Steuergeſetze nötig machte, hatte das Zentrum

ad libitum geſtrichen, bezw. an Stelle der vorgeſchlagenen

Poſten andre geſetzt: das zuſtändige AMiniſterium ſagte

reſigniert Amen. Das Kultusminiſterium hatte den Aeu

bau der Lehrerbildungsanſtalt in Speyer für dringend

nötig gehalten und ein Poſtulat eingebracht: das Zentrum

ſchlug die vorgeſchlagene Summe zum Poſten für die

Hochwaſſerentſchädigungen: und das AMiniſterium ſagte

reſigniert Amen. Der Landtag iſt anſcheinend geſchloſſen:

aber in den Bureaus der Referenten und AMiniſterien

ſchleichen die Deputati jahraus, jahrein umher und drücken

ihre Sonderwünſche durch, je nachdem ſie die AMehrheit

hinter ſich haben. Gewöhnliche Sterbliche werden kühl,

ſehr kühl empfangen, ihre Wünſche höchſtens in „Er

wägung gezogen“; ein Abgeordneter, und ſei es der

Joſef Filſer, wird mit ausgeſuchter Höflichkeit behandelt

und deſſen Kirchturmsintereſſen finden das wohlwollendſte

Intereſſe. Die Politik des Entgegenkommens der höchſten

Stellen findet natürlich bei den unteren Stellen ver

ſtändnisvolle Aachahmung; dabei leidet aber die Autorität

der ARegierung unberechenbaren Schaden und der Hoch

mut der parlamentariſchen Aebenregierung ſchwillt mit

jedem Tag. Bei abſeitsſtehenden Männern wird die Ab

neigung gegen den Parlamentarismus überhaupt Jahr

für Jahr größer, zum Schaden des konſtitutionellen Libera

lismus und der geſunden Parteitätigkeit insbeſondere.
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Aber auch gegen die in Bayern ſehr klug geleiteten

ſozialiſtiſchen Beſtrebungen iſt unſre Aegierung ſehr ent

gegenkommend. AMan duldet ruhig einen ſozialdemokra

tiſchen Abgeordneten im königlichen Eiſenbahndienſt und

wundert ſich, daß unter den Eiſenbahnern ſozialdemokra

tiſche Propaganda getrieben wird. Man zeigt gegen die

arbeitende Klaſſe ein Entgegenkommen, das nur Optimiſten

nicht mit Schwäche bezeichnen können; man ſchafft Aot

ſtandsarbeiten um jeden Preis und unterſtützt mit größter

Liberalität Beſtrebungen, die der arbeitenden Bevölkerung

zugute kommen. Und werden dadurch die Sozial

demokraten weniger? Im Gegenteil; ſelbſt in Bezirken,

die ganz vom Verkehr abliegen, mehren ſich die ſoziali

ſtiſchen Stimmen. Und erhofft man ſich Dank von den

fanatiſierten Maſſen? Im Gegenteil; die ſtereotype

Aedensart der Wohltatengenießenden lautet: „Sie täten

nichts, wenn ſie uns nicht fürchteten.“ Furcht vor den

umſtürzenden Tendenzen läßt die Regierung ſich an das

Zentrum anſchmiegen, das die Aeligion im Wappen

führt und garantiert, dem Volke die AReligion zu erhalten,

wenn der Kirche ſtaatlicherſeits keine Schwierigkeiten ent

ſtehen. Die Sozialdemokratie hat in ganz Deutſchland

den Ultramontanismus groß gemacht.

Die Furcht vor den Maſſen macht unſre Aegierung

verächtlich; ſo hat nicht die ANot der mittleren Beamten

Zur allgemeinen Gehaltserhöhung getrieben, ſondern nur

das Grollen der unteren Zehntauſend . . .

Die Aachgiebigkeit der Aegierung gegenüber parla

mentariſchen Einzelintereſſen hat Bayern zur jetzigen

finanziellen AMiſere gebracht. Die unrentierlichen Lokal

bahnen mehren das Betriebsdefizit; die planloſe Beamten

vermehrung früherer Jahre belaſtet das Ausgabekonto in

ſchrecklicher Weiſe; und das ſchlimmſte, die ſportmäßige

Gründung von Mittelſchulen – jeder Deputatus wollte für

ſeinen Wahlkreis eine Mittelſchule herausſchlagen, wenn

die Gründung einer ſonſtigen Amtsſtelle unmöglich war –

hat zu einer Überfüllung der Gelehrten-Berufe, zu einem

Anſturm an die Staatskrippe geführt, die geradezu einen

akuten Charakter annahm. Der ordentliche Aufwand

der humaniſtiſchen Vollgymnaſien betrug 1876 noch

1/2 AMillionen, jetzt 5!/2 Millionen; ſie betrugen 1870 28,

jetzt, wenn man die Parallelklaſſen mitzählt, eigentlich 66;

1870 zählte man 9323, 1908 über 19000 Gymnaſiaſten; die

Bevölkerung nahm in dieſer Zeit um 35%, die ſtudierende

Gymnaſialjugend um 110% zu. Dazu kommen noch

4 Aealgymnaſien mit 33 Parallelkurſen, 9 Oberrealſchulen,

46 Aealſchulen, die allzumal dem Ausbau zu 9klaſſigen

Anſtalten zuſtreben. Die Folge iſt ein Zudrang zum

Staatsdienſt, der die Miniſterien zu drakoniſchen Maß

regeln nötigt. Im Forſtfach werden jährlich überhaupt

nur 10 Studierende zugelaſſen, das Miniſterium des

Innern wählt unter den Zweierkandidaten 20–25 aus;

Dreierjuriſten ſind überhaupt vom Staatsdienſt ausge

ſchloſſen, ebenſo Dreierphilologen. Die Vereine der Inge

nieure, Arzte, Tierärzte, Apotheker uſw. warnen jedes

Jahr vor dem Zugang zu ihren Berufszweigen. Soviele

junge Leute, die 16 Jahre lang auf ihre Ausbildung ver

wendeten, müſſen auf das gewünſchte Ziel verzichten und

ſich mit ſubalternen Stellen begnügen, die eine kurze Vor

bereitung erheiſchen. Daß dadurch ein Heer von Unzu

friedenen großgezüchtet wird, das vermöge ſeiner geiſtigen

Ausbildung im Dienſte des Umſturzes zu einer furcht

baren Gefahr werden muß, iſt ſonnenklar. Aber das ſind

eben auch die Konſequenzen einer Politik, die laisser faire

laisser aller auf ihren Fahnen trägt und ſich mit der

Äratiſcher Abwicklung der laufenden Tagesgeſchäfte

egnUgt.

„Eine ſchwache Aegierung zu ſtärken, muß man ihre

Macht vermindern. Die Staatspfuſcher begreifen das

nicht“, ſagt Börne einmal in einem Aphorismus. Unſre

Ultramontanen aber haben das längſt begriffen. Die

Furcht vor der Maſſe, den religionsfeindlichen Mächten,

wozu ſie vor allem die Sozialiſten und Liberalen zählen,

den heimlichen AMinierern, wozu die Freimaurer gehören,

wird immer wieder beſtärkt, andrerſeits die mächtige Hilfe

der Kirche, der kirchentreuen Elemente ans rechte Licht ge

rückt, hauptſächlich die ſtaatserhaltende Tätigkeit der Zen

trumspreſſe beleuchtet. Beſonders der katholiſche Preß

verein arbeitet mit fieberhafter Anſtrengung. Er ſagt

von ſich: „Der Preßverein iſt kein politiſcher Verein. Er

miſcht ſich in die politiſche Haltung der Tagespreſſe über

haupt nicht ein, ſondern betrachtet dieſelbe lediglich vom

Standpunkte der Religion, der Sittlichkeit, der allgemeinen

Bildung und Weltanſchauung.“ Einen intereſſanten Be

leg dazu gibt eine jüngſt herausgegebene Druckſache des

bayeriſchen Landesſekretariates, die an die kath. Geiſtlich

keit vertraulich gerichtet iſt: „Jeder Ortsverein ſoll

eigens einen oder zwei Herren aufſtellen, um die an ſeinem

Orte erſcheinenden nichtkatholiſchen Zeitungen Tag für Tag

genaueſtens zu kontrollieren.“ Ferner erſteht man

daraus, daß der Preßverein das ganze Land mit Agenten

für die Zentrumspreſſe überſchwemmt, daß der „Münche

ner Verein bereits 2 von den 8 Anteilſcheinen des „Aeuen

Münchener Tagblattes“ à 55 000 Mk, die in Gefj

waren, event. in gegneriſche Hände zu kommen, für ſich

erworben hat“, daß die Korreſpondenz des Preßvereins

von 45 Tageszeitungen und 15 Wochenblättern „freudigſt“

benützt wird, daß es „geglückt“ iſt, den „Türkheimer An

zeiger“, der „in Gefahr“ war, event. von Freunden der

„Jugend“ gekauft zu werden, der Zentrumsſache zu er

halten, daß der Aorddeutſche Lloyd ſeine Lichtbilder

ſerien dem Preßverein für ſeine Zentrumsagitation zur

Verfügung ſtellt, daß der Geſamtverein bei der „Aürn

berger Volkszeitung“. 6. Anteilſcheine übernommen hat,

beim „Münchener Tagblatt“ 1 Anteilſchein bekam und

weitere 3 noch erworben werden, um „die nötige °/4-Majo

rität“ zu erhalten, daß bei der „Zentralſtelle zur Fabri

kation bayeriſcher Zentrumsblätter“ in München am

1. Juni 1910 110 000 Mk. und am 1. Juli 53 125 Mk.

eingelaufen ſind. – Aber der ehrenwerte Preßverein iſt

kein politiſcher Verein. Man wird gut tun, dieſes

vertrauliche Aundſchreiben dem Zettelkaſten einzuverleiben.

AMan wird aber noch beſſer tun, mit reſpektvollem Staunen

vor ſolch zielbewußter Agitation nicht im Vertrauen auf

die Sieghaftigkeit des liberalen Gedankens nur am Tag

der Wahl ſeinen Liberalismus zu betätigen, ſondern hin

zugehen und desgleichen zu tun. Menippus.

SP/ZHS)

ARandbemerkungen.

Der Hufenthalt des Zaren in Deutſchland

iſt zum Gegenſtand von unliebſamen Gloſſen gemacht

worden. Internationale Höflichkeit ſollte auch ſonſt Vor

lauten den Mund ſchließen. So wenig das deutſche Volk

wie irgend eines der Welt mit den innerruſſiſchen Zu

ſtänden ſympathiſiert, ſo wenig wir den von fanatiſchem

Panſlavismus geſchürten Deutſchenhaß als ein gefahr

bergendes Moment unterſchätzen, gegen eines können wir

nicht blind ſein: Der Zar iſt als Menſch perſönlich nicht

dafür verantworlich zu machen, und lediglich als Menſch

– nicht als Aepräſentant der Krone – betritt er deutſchen

Boden und ſucht im Schloſſe von Friedberg ein Aſyl.

Es iſt vielfach Beſchwerde über die Abſperrungsmaßregeln

geführt worden, man hat über ihre Übertreibung geſpottet

und ſich über die verſchärfte Fremdenkontrolle in ANau

heim aufgehalten. Was ſoll das? Wollen dieſe Kritiker

die Bürgſchaft dafür übernehmen, daß das polizeiliche

Vorgehen überflüſſig und kein Attentat zu befürchten iſt?

Die Anarchiſten aller Länder, die Propaganda der Tat,

können nicht ſcharf genug überwacht werden, und mag der

Zar noch ſo unpopulär in Deutſchland ſein, um ſo größer

iſt die Pflicht der Gaſtfreundſchaft, in die er ſich begeben

hat, ihm Schutz zu gewähren, mehr Schutz, als er ſelbſt

in Gatſchina oder Peterhof finden würde. Das ſind

Selbſtverſtändlichkeiten, und doch müſſen ſie ſtets bei
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AMonarchenbeſuchen wiederholt werden, weil eine gewiſſe

Preſſe nicht müde wird, bei dieſen Gelegenheiten über

Polizeiwillkür Zeter und Mordio zu ſchreien, als gäbe

es keine AMordbuben, die mit Stilet und Bombe ihrem

Berufe nachgingen. Hier waltet die Polizei im Aamen

der Menſchlichkeit ihres Amtes, und jeder billig Denkende

wird ein Auge zudrücken, wenn in Anſehung des Zweckes

hie und da zu weit gegangen iſt. Über die Schnur haut

allerdings die deutſche offiziös bediente Zeitung, die da

rauf hinweiſt, welchen Eindruck Angriffe auf den Zaren

und ſeine Politik nicht nur auf ihn ſelbſt, ſondern auf die

deutſch-feindliche ruſſiſche Preſſe machen müßten. Mit der

artigen guten Lehren wolle man uns verſchonen, denn ſie

fordern die Taktloſen nur zur Steigerung ihrer Taktloſig

keiten heraus. Das Aecht, an der ruſſiſchen Politik über

haupt Kritik zu üben, wollen wir uns um ſo weniger be

ſchränken laſſen, als der Zar in Friedberg gerade eher als

anderswo die Möglichkeit hat, ſich unmittelbar durch

Zeitungsſtimmen über die deutſche Volksmeinung zu unter

richten. Er wird dann gewahren, wie wenig Auſſenhaß

hierzulande vorhanden iſt, und kann Vergleiche anſtellen

mit dem, was in AMoskau und St. Petersburg in dieſer

Beziehung gegen Deutſchland geleiſtet wird, ohne daß es

der Zenſur oder den Offiziöſen einfiele, auf den Eindruck

hinzuweiſen, den dieſes Gebaren auf deutſche Diplomaten

hinterlaſſen könnte. Dr. Fr. St.

X- X

9.

Der Hanſabund – keine politiſche KOartei.

Der Geheime Juſtizrat Dr. Aießer hat dem von ihm

eleiteten Bunde erneut das Zeugnis ausgeſtellt, er ſei

eine politiſche Partei, ſondern eine weder rechts- noch

linksliberale wirtſchaftliche Vereinigung. Der Bund will

alſo mit dem Sauerteig ſeiner Programmforderungen

alle Parteien, ohne Ausnahme, durchdringen, und allen

denen, die es noch nicht begriffen haben, die Augen über

die Bedeutung von Gewerbe, Handel und Induſtrie öffnen,

wie ſich ja auch der Bund der Landwirte zum Teil recht

erfolgreich bemüht hat, weiteren Kreiſen das Verſtändnis

für die ſtaatserhaltende Kraft der Landwirtſchaft zu er

ſchließen. Allerdings hat unſer Agrariertum ſtets offen

Farbe bekannt, und wenn er auch größere und kleinere

firmenloſe Filialen in den konſervativen Parteien und

den ANationalliberalen beſitzt oder beſaß, hat der Bund

der Landwirte doch auch Volksvertreter in den Aeichstag

geſandt, die lediglich auf ſein Bundesprogramm einge

ſchworen, nur deshalb nicht als ſelbſtändige Partei dort

auftraten, weil ſie zu ſchwach an Zahl waren. Aus dem

Briefwechſel, den unlängſt Herr Aießer mit dem Freiherrn

v. Pechmann, einem Münchener Bundesmitglied der Hanſa,

Ä hat, erhellt nunÄ Erſtens will die Hanſa

eine Partei für ſich bilden, zweitens, und das iſt das

Wichtigere, ſie will auch keine entſchiedene Stellung gegen

die Sozialdemokratie nehmen. So ſehr auch Freiherr

v. Pechmann ſich bemühte, über dieſen Punkt klipp und

klar Beſcheid zuÄ ſein Gegenpart wich ihm

aus und erklärte vorläufig, den Kampf gegen die Sozial

demokratie, den Pechmann verlangt, als inopportun. Aach

Herrn Aießer hat der Hanſabund „dafür zu ſorgen, daß

ſeine Grundgedanken nach und nach Gemeingut a ll er

politiſchen Parteien werden“. Alſo auch der Sozial

demokratie. Der Kaſus macht mich lachen. In den Aeihen

der Genoſſen wird man dieſe Ankündigung mit ſtiller

HeiterkeitÄ haben. Beſonders ſympathiſch

wird ſie der Gedanke berühren, das in Banken feſtgelegte

Großkapital gegen agrariſche Übergriffe ſchützen zu ſollen

und die Zukunft des Bürgertums nach außen und nach

innen zu ſichern. Die Sozialdemokratie ſchließt wohl

gelegentlich Wahlkompromiſſe, aber ihr Grundton lautet:

„Wer nicht für mich iſt, iſt wider mich.“ Sie iſt weder

Ä belehren noch zu bekehren und iſt im gegebenen

ugenblicke bereit, die Sachſentaufe an der bürgerlichen

Geſellſchaft vorzunehmen. Man wird keinen waſchechten

AMarxiſten zu einem Wirtſchaftspolitiker im Sinne

des Hanſabundes, eher einen Tiger zum Körnerfreſſer

machen können. Aun gewinnt bei allen Aachwahlen die

Sozialdemokratie im raſchen Anlauf einen Sitz nach dem

andern, und da iſt es zu verſtehen, daß einem Hanſa

mitglied wie Herrn v. Pechmann Bedenken aufſteigen und

er wiſſen will, wie es um des Bundes Aeligion in dieſem

Punkte beſtellt iſt. Mit einem Fauſtiſchen „Wer darf ihn

nennen, wer ihn bekennen?“ iſt es nicht getan. Konſer

vative WMänner – denn auch auf dieſe rechnet ja Herr

Aießer – dürfen ein bündiges Bekenntnis erwarten, wie

ſich die Hanſa zu verhalten gedenkt, und auch die Aational

liberalen, ſoweit ſie nicht verkappte Fortſchrittler ſind,

müſſen ſich gegen ein derartiges Diplomatiſieren ver

wahren. Das verſtehen die Maſſen nicht, und dieſe will

man doch gewinnen. Dr. Fr. St.

X- X

9.

Magiſtrats-Reklame.

Unſere ſtädtiſche Verwaltung in Berlin fängt an, den

ihr ſo oft gewünſchten, kaufmänniſchen Zug zu bekommen.

Und zwar gleich ordentlich. Sie macht Aeklame und das

in außerordentlich ſmarter Weiſe. Während andre Unter

nehmen, die ihre Produkte abſetzen wollen, tüchtig inſerieren

müſſen, weiß die Städtiſche Gutsverwaltung geſchickter

und billiger Stimmung für das zu machen, was ſie zu

verkaufen hat. Vor einiger Zeit erſchien in einer kom

munalen Zeitungskorreſpondenz, die vom Magiſtrat ge

ſpeiſt wird, plötzlich eine ausführliche, längere Aotiz über

das „Welſchkorn“, den Mais. Darin wurde erzählt, daß

ſich der Genuß des Mais bei uns allmählich eingebürgert

habe, daß er überall als Leckerbiſſen geſchätzt werde und

vielen Berlinern ſchon unentbehrlich geworden ſei. Wer

das las, wunderte ſich ein wenig, denn der Mais iſt der

Bevölkerung ſo gut wie unbekannt und nur einige wenige,

die das „Kukurutz“eſſen von hier lebenden Ungarn in

einem öſterreichiſchen Aeſtaurant gelernt haben, wiſſen,

daß gekochte Maiskolben mit friſcher Butter ein nicht uns

verdienſtliches, wenn auch beim Verzehren nicht ſehr äſthetiſch

wirkendes Gericht iſt. Aa, die Lokalredakteure druckten

die ANotiz ab, denn was druckt ein Lokalredakteur ſchließlich

nicht ab, und nun wußten die Berliner endlich, was ſie

verſpeiſen mußten, um auf der gaſtronomiſchen Höhe zu

ſtehen, und nicht hinter den Mitbürgern zurückzuſtehen.

Ja, und der Zweck der Übung? Plötzlich erſchienen be

ſcheidene Anzeigen, daß zwei ſtädtiſche Güter Quantitäten

von dem beliebten Welſchkorn abzugeben hätten. Man

hatte alſo in einer ſcheinbar rein objektiven berichtenden

ANotiz erſt Stimmung für die ſtädtiſche Ware gemacht, und

als das – koſtenlos – geſchehen war, brachte man ſie

auf den Markt. Das iſt zweifellos ſehr ſmart, aber doch

nicht ganz fair und eine Zeitungskorreſpondenz iſt nicht

dazu da, dergleichen Geſchäftchen zu fördern und obendrein

noch Honorar zu verlangen. Wäre ich Zeitungsverleger,

ich würde es mir ſehr energiſch verbitten. Dr. P.

X- X

%.

Die FOandektenſtelle.

Das Aeferendarexamen ſoll erſchwert werden. Bravo

ſagen alle Leute, die da wiſſen, wie beſchlagen die meiſten

Aechtskandidaten hineingehen. Es ſoll durch Hinzufügung

einer neuen Klauſurarbeit erſchwert werden, die in der

Überſetzung und Interpretation einer Pandektenſtelle be

ſtehen ſoll. Man muß dieſen Vorſchlag ſehr vernünftig

finden, denn die Nechtswiſſenſchaft wurzelt nun einmal

in römiſchem Boden, und wer ein jurisconsultus werden

will und nicht bloß ein Aoutinier, wie etwa der Bureau

vorſteher eines vielbeſchäftigten Anwaltes, muß auf die

Quellen zurückgehen. Aber das B. T. ſchlägt Lärm, es

will von Pandekten und Pandektenſtellen nichts wiſſen

und wendet ſich entſchieden gegen die geplante Aeuerung.

Als Hauptgrund führt es dagegen ins Treffen, daß die

Realgymnaſialabiturienten dadurch benachteiligt würden,

weil ſie naturgemäß im Latein nicht ſo firm wären, wie die

Abiturienten eines humaniſtiſchen Gymnaſiums. Ja, was

ſoll man dazu ſagen? Wer Jura ſtudieren will muß eben

Lateiniſch können, das Latein iſt eine unbedingte Voraus
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ſetzung, und wer nichts davon verſteht, ſoll eben das

Studium unterlaſſen. Ein Schuſter muß eine Ahle oder

einen Pfriem und einen Knieriemen haben, ſonſt kann er

überhaupt nicht zu arbeiten anfangen. Wenn ein studiosus

juris oder vielmehr ein Kandidat nicht einmal das Elemen

tarſte beherrſcht, wenn er die Quellenſchriften, die er ver

ſtehen und interpretieren ſoll, nicht einmal überhaupt erſt

überſetzen kann, dann iſt mit ihm und über ihn gar nicht

zu reden. Daß ſich aber ein großes Blatt, welches ſich ſonſt

ſo gern als Vertreter der „Intellektuellen“ aufſpielt, gegen

das Studium des Gemeinen und Aömiſchen Aechts im

allgemeinen wendet, iſt höchſt betrübend. Es zeigt, daß

der Artikelſchreiber, der an hervorragender Stelle zum

Publikum ſprechen darf und öffentliche Meinung macht,

von Studium und Wiſſenſchaft keine Ahnung hat. Sein

Ideal ſcheint eine „Abrichtung“, eine Dreſſur zum „Juriſten“

zu ſein und etwa der ANapoleoniſchen Anſchauung vom

Hochſchulunterricht zu entſprechen. Wir wollen aber auf

der Univerſität wiſſenſchaftlich gebildete Juriſten und nicht

auf Formelkram und gedächtnismäßiges Wiſſen einge

paukte ANichts-als-Praktiker heranziehen. Hoffentlich dringt

das von einer ſo tiefgründigen Abneigung gegen das

Latein erfüllte Organ mit ſeinem wideranz nicht ºrch
r. jur. P.

SFVS.F)

Amerikaniſche Geheimpolizei.

Än jedem AMontag bin ich immer frühmorgens um

# 6 Uhr auf der Siegesſäule und beobachte mit

º, einem kleinen Fernrohr das Erwachen der Groß

ſtadt. Es iſt ſehr intereſſant, dieſes Erwachen nach den

Sonntagsfreuden zu beobachten.

So ſtand ich auch im Auguſt dieſes Jahres an einem

AMontag des Morgens um 6 Uhr wieder wie ſonſt auf

der Siegesſäule dicht unter der koloſſalen deutſchen ANike

und gebrauchte mein Fernrohr. Da trat eine ältere Dame

an meine Seite und ſagte langſam:

„Ich bin AMiß Muddleman. Ihren ANamen kenne

ich ganz genau. Sie lieben die Stadt Berlin gewiß von

ganzem Herzen. Sie ſind gewiß auch ein geborener

Berliner. Ich bin eine geborene Berlinerin und liebe

dieſe Stadt auch von ganzem Herzen.“

Sie ſchwieg und ich ſagte:

„Jawohl, gnädige Frau.“

Da ſprach ſie weiter – folgendermaßen:

„Vor dreißig Jahren hatte ich einen andern ANamen.

FIch gehörte der beſten Berliner Geſellſchaft an. Aber das

tut ja nichts zur Sache. Heute bin ich an einem der

größten Aew A)orker Detektiv-Inſtitute engagiert. Und

ich bin mit 24 andern Damen nach Deutſchland geſandt

worden, um die Stimmung in den deutſchen Offiziers

kreiſen zu erforſchen.“

„Ein intereſſanter Auftrag!“ ſagte ich ſehr wohl

wollend, während ich mit meinem Fernrohr die Treppe

des Beichstagsgebäudes betrachtete; da war nicht ein ein

3iger AMenſch zu ſehen – nicht einmal ein Schutzmann.

Wiß Muddleman fuhr fort:

„Der Amerikaner iſt eine ganz rabiate Aatur. Das

werden Sie wohl ſchon wiſſen. Ja – da hat man nun

gehört, daß das Dynamit, das vom lenkbaren Luftſchiff

oder vom Aeroplan heruntergeworfen wird, die ſchönſten

Verwüſtungen unten anrichten kann. Da hat, wie ſie

wohl in Aew Morker Tageszeitungen geleſen haben, die

Aegierung der United States insgeheim Verſuche mit

dem Dynamitrunterwerfen anſtellen laſſen und damit die

prächtigſten Aeſultate erzielt; die dickſten Panzerplatten

ſind glatt durchgeſchlagen worden.“

„Das iſt doch einfach ſelbſtverſtändlich!“ bemerkte ich

vorwurfsvoll.

Miß Muddleman aber rief ängſtlich:

„Wie grauſam. Sie ſind! Bedenken Sie nicht, daß

jetzt die amerikaniſchen Militärs die Abſicht haben könnten,

mit ihren Luftflotten alle europäiſchen Großſtädte kaputt

zu machen? Auch dieſe herrliche Stadt Berlin kann bald

ein Schutthaufen ſein. Darum bin ich ja mit den 24 Damen

nach Deutſchland geſandt, um zu erforſchen, ob man in

hieſigen Militärkreiſen auch eine Luftflotte bauen will.

Wir wiſſen jetzt, daß hier kein Menſch an Luftflotten

denkt. Amerika wird ſomit zuerſt eine große Luftflotte

haben, und damit iſt das Schickſal der europäiſchen Groß

ſtädte beſiegelt. Nührt Sie das gar nicht? O – meine

arme Vaterſtadt!“ -

Mit würdevoller Muhe verſetzte ich darauf, ohne das

Fernrohr abzuſetzen:

„Sehr verehrte gnädige Frau, wer nicht hören will,

muß fühlen. Ich habs den Europäern ein ganzes Jahr

hindurch immerzu auseinandergeſetzt, daß ſie Luftflotten

brauchen, Land- und Seemilitär abſchaffen können, ſie

habens nicht getan. Aun kommen uns die Amerikaner

zuvor. Aichts kann mir angenehmer ſein als dieſes.

Mir ſind die europäiſchen Großſtädte nie m als ſym

pathiſch geweſen. Ich weine Ihnen keine einzige Träne

nach. Es lebe Amerika! Es lebe der reine, ganz reine

– Dynamitkrieg!“

Miß Muddleman bekam einen Weinkrampf, ich über

gab ſie ohne Mitgefühl dem Siegesſäulenportier.

KOaul Scheerbart.

S.2 ZE

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Clemens Brentano und Sclward v. Steinle:

Dichtungen und Bilder. Herausgegeben von Alexander

v. Bernus und Alphons M. v. Steine. Mit dreißig

ganzſeitigen Bildern. Verlag der Joſ. Köſelſchen Buch

handlung (Kempten). Preis 5 Mk.

Es iſt aus den Biographien Ed. v. Steinles bekannt,

wie Clemens Brentano den damals noch jugendlichen

AMaler Steinle lieben und ſchätzen gelernt, und wie er ihm

mehrfach Anregung und Auftrag für Kompoſitionen gab,

die er dann wieder in Dichtungen umwandelte. Weniger

bekannt iſt, da die meiſten dieſer Bilder in Privatbeſitz

kamen, mit welcher beſondern Vorliebe Steinle ſich in die

Dichtungswelt Brentanos verſenkte, um aus dieſer Stoff

für Bilder zu ſchöpfen und dem Freunde dadurch ein

Denkmal mit Farbe und Stift zu widmen. Die Heraus

geber haben es unternommen, ſämtliche Zeichnungen und

Bilder von Steinles Hand zu Brentanoſchen Dichtungen

in einem Buche zuſammenzuſtellen und ihm teils unver

kürzt, teils im Auszuge die dazu gehörigen Dichtungen

Brentanos beizugeben. Das ſplendid ausgeſtattete Buch
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bringt Aeproduktionen Steinleſcher Brentanobilder und

an unverkürzten Dichtungen Brentanos u. a. das herrliche

Gedicht „St. Marina“, die köſtliche Malernovelle „Die

mehreren Wehmüller“ und die erſte Faſſung der „Chronica

des fahrenden Schülers“ in unverändertem Abdruck, die

ſeither nur in einer Zeitſchrift publiziert wurde. Das

Buch iſt eine aparte Gabe für jeden Freund der Kunſt

und Literatur.

Srnſt Schur: Tiefurter Frühling. Ein Gedichtbuch.

Verlag von A. A. Meyer (Berlin-Wilmersdorf).

Ich wünſchte, ich könnte zu Goethes Geburtstage

immer ſo willkommene Gaben anzeigen wie das zierliche

Heftchen Gedichte, denen Tiefurt und der Park an der

Flm Leben gab. Und wenn ich ſage, daß Tiefurt, von

der Höhe des Wäldchens geſehen, mit ſeinen roten

Dächern, dem Kirchturm, dem blinkenden Flüßchen – und

alles ins Grün der Wieſen und des Parkes gebettet –

mir eine der rührendſten deutſchen Landſchaften iſt, ſo

lieb, daß ich Jahr für Jahr ſie ein paar mal beſuche;

wenn ich weiter bekenne, daß die ſtille, ſehnſüchtige, er

innerungsvolle Schönheit dieſer Landſchaft in einzelnen

Gedichten Schurs faſt vollendet zum Ausdruck kommt, daß

es bisweilen wie Goetheſche Friſche aus den Ahythmen

klingt, und wie Goetheſche Tiefe aus dem Sinn der Verſe

ſchaut, ſo glaube ich dem Büchlein Schurs das höchſte

Lob geſpendet zu haben. Adolf Heilborn.

Bernhard Ihringer: Frauenbriefe aller Zeiten. Ver

lag Carl Krabbe, Erich Gußmann (Stuttgart). 1910.

Der Herausgeber möchte die Geſchichte der Frauen

aller Zeiten geben; daß er dieſen Verſuch erfüllt hat, können

wir ihmÄ zugeſtehen. Auch das kann man ihm nicht

zugeben, daß er ein Jahrtauſend erſchöpft hat, denn, wenn

auch der erſte Brief an Alcuin um 800 und der letzte

Brief an Hartleben aus dem Jahre 1900 iſt, der Band

alſo eigentlich 1100 Jahre umfaßt, ſo muß man bedenken,

daß die ſechs erſten Briefe ſchon bis zum Ende des

14. Jahrhunderts gehen. Das aber darf man dem Heraus

geber einräumen, daß er ſich die redlichſte Mühe gegeben,

Quellen aller Art aus den verſchiedenſten Ländern zu be

nutzen. Denn wenn auch Deutſchland vorwiegt, ſo iſt doch

Frankreich, Italien, England, Spanien, Dänemark reichlich

vertreten, Außland freilich nur mit zwei Briefen, Amerika

gar nicht. Im Ganzen hat er ein intereſſantes Leſebuch

geſchaffen. Aur muß er freilich nicht glauben, durch die

wenigen Proben, die er gibt, die Frauen, welche er

auftreten läßt, wirklich charakteriſiert zu haben. Denn es

ſind doch eben nur wenige Seiten des Weſens dieſer

Frauen, die beleuchtet werden. Von den berühmten

deutſchen Briefſchreiberinnen des 18. Jahrhunderts iſt

Thereſe Huber recht gut vertreten, aber Charlotte v. Stein

wird durch ihren einzigen unbedeutenden Brief an Goethe

gar nicht recht charakteriſiert, während es doch leicht ge

weſen wäre, aus den Briefen an ihre Söhne oder an

Charlotte v. Schiller charakteriſtiſche Stücke auszuwählen.

Ebenſo Henriette Herz, von der es manche Epiſteln gibt,

die erwähnenswert waren. Aimmt man aber ein paar

beſonders berühmte Frauen, ſo kann man nicht ſagen,

daß ſie durch die wenigen Stücke in ihrer Eigenheit uns

bekannt gegeben ſind. So iſt z. B. der einzige Brief der

Königin Luiſe 1795 nicht geeignet, ihr ganzes Weſen zu

zeichnen, die paar Briefe von Karoline Schlegel-Schelling

geben doch nur einen kleinen Auszug aus dem Weſen

dieſer höchſt merkwürdigen Frau, und die einzige Epiſtel

von Goethes Mutter an Bettine Brentano – noch dazu

aus Goethes Briefwechſel mit einem Kinde, alſo doch nicht

über allen Zweifel erhaben – iſt viel weniger charakte

riſtiſch als viele Dutzende von Stücken an Sohn, Schwieger

tochter und Enkel.

ANoch an zwei andern Mängeln leidet das Buch: der

eine iſt, daß Künſtlerinnen (Schauſpielerinnen,Tänzerinnen,

Sängerinnen) weit weniger berückſichtigt werden, als

Schriftſtellerinnen; der andre beſteht darin, daß die ſogen.

berühmten Frauen vielmehr vertreten ſind, als die ein

fachen, die manchmal für die Signatur der Zeit und für

die Eigenart des Frauenweſens bedeutender ſind. Wie

viel Hübſches in letzterer Beziehung hätte da aus älteren

und neueren Quellenwerken zuſammengeſtellt werden

können. Trotz alledem verdient unſre Sammlung als

erſter Verſuch ein ungeheures Quellengebiet zu bewältigen

– einzelne wenige Briefe ſind ſogar hier erſtmalig in

deutſcher Sprache abgedruckt – Lob und Anerkennung.

In zahlreichen Anmerkungen am Schluſſe der Sammlung

werden gewiſſenhaft die Bücher angegeben, aus denen

die Briefe geſchöpft ſind, und das Leben der Brief

ſchreiberinnen wird kurz erzählt. Ludwig Geiger.

SVZS)

- -- ? Die viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren Raum

Enzeigen: koſtet 50 Pf. Vorzugsplätze nach Vereinbarung. "

Schluß der Inſeratenannahme acht Tage vor Erſcheinen der Nummer.

- -- gen: Vierteljährlich 450 M.
Bezugsbedingungen: Eje Ä0 Pf

– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen. - -

G8gen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, Mieren- u.Gallenleiden!

Kaiser

Friedrich

Quelle

Offenbach am Main

Wº

Eine vorzügliche

Camera für

die Rocktasche.
Ica 99Atom“

= Preisliste No. 513 gratis.

ICA,## Dresden“Ä

Eigenes Bureau, Repräsentant Louis

Quensel, 15b, Schönebergerstr. SW.

– Telefon-Amt VI, No. 669. –
- Berlin:



Die Gegenwart.

Deutsche Kaufleute
lernt fremde Sprachen zu

Hause perfekt!

Engl., Franz, Italien, Russisch,

Schwedisoh, Spanisch usw., durch

weltberühmte Selbstunterrichts

briefe. Vorkenntnisse unnötig.

Tausende verdanken diesen

Briefen ihre Existenz od. bessere

Stellung. Verlangen Sie sofort

Prospekt gratis. Umfangreicher

Probebrief (Lekt. I) gegen 50 Pf.

n Marken.i

0. Hofmann, Gommla 203, Rau88.

Antiquar. Kat. 34. Philosophie

„ „ 36. Litteratur

gratis und franco:

J. Kraus, Antiquariat, Halle a. §.

- Hygienische
Badarfsartikel. Neuest.Katal.

m. Empf viel.Aerzte u.Prof. gratu.fr.

warenfaI. U brik

Berlin zFÄ 91/92

Empfehlenswerte Hötels.
Berlin:

Hötel Bauer. Unter den Linden 26.

Inh.: JÄ u. Oscar Bauer.

Darmſtadt:

Hötel zur Traube (L

Adolf Reuter, Hoflieferant.

Deidesheim (Pfalz):

Hôtel und Naturweinkellerei „Zur

Kanne“. Bes.: Adolf Schäffer.

Dresden:

H6tel Bellevue.

Direktion: Richard Ronnefeld.

Goslar:

Hötel Fürstenhof.

Bes.: R. Jordan.

Hamburg:

Hötel Auè, gut bürgerl. Haus.

Dammthorstr. 29.

Homburg v. d. Böhe:

Hôtel Bellevue (I. Ranges). W. Fischer.

Pension v. Mk. 10.50 an pro Tag.

). Bes.:

Kettwig:

Hôtel „Schiesen“-Kettwig.

Inh.: W. Hintzen.

übel i. Riesengeb.:

Hötel Preussischer Hof.

Bes.: P. Hentschel.

Leer i. Ostfriesl.:

Hötel Prinz von Oranien.

Bes.: Dalbender.

-Ä6tel Sachsenhof, Haus L. Ranges.

Alle Neuheiten vorhanden.

Wiesbaden:

Hötel Cecilie u. Badehaus (L. Rang.)

Am Kurhaus u. Kgl. Theater.

Hötel Fürstenhof (L Ranges). Pracht

volle Lage vis-à-vis Kurhaus u. Park.

Privat-Hötel u. Kochbrunnenbadhaus

„Weisses Ross“. Bes.: Reinh. Hertz.

Wilhelmshöhe:

Grandhötel Wilhelmshöhe.

Adolf Stecker, Hoflieferant.

VERLAG VON HERMANN HILLGER IN BERLIN UND LEIPZIG.

SCHILLER. (BÜCHER DER GEGENwaRT BAND )

Gesammelte Aufsätze aus der Gegenwart (1872–19O9) von Ludwig Bellermann, Karl Berger,

Ludwig Geiger, Max Hecker, Adolf Heilborn, Peter Hille, Ignaz Jezower, Marie Joachimi, A. W. J. Kahle,

David Koigen, Paul Lindau, W. v. Maltzahn, Adolf Rümelin, Otto Runk, Karl Siegen, H. Welcker u. a.

Das Buch ist mit einem Zweifarben-Holzschnitt des Schillerhauses in Weimar geschmückt. Kart. 2 M.

SCHILLERS V W VERK E Inhalt: Vorwort (Friedrich Schiller in seiner Be

. deutung für das deutsche Volk, mit Illustrationen),

sämtliche Gedichte, Die Räuber, Die Verschwörung des Fiesko zu Genua, Kabale und Liebe, Don Carlos,

Walensteins Lager, Die Piccolomini, Wallensteins Tod, Maria Stuart, Die Jungfrau von Orleans, Die

Braut von Messina, Wilhelm Tell. Gebunden 2 M.

FESTGAEBE AUS SCHILLERS VVERKEN.

Mit Einleitung (Aus Schillers Leben). Inhalt: Gedichte (Auswahl) und Wilhelm Tell.

Broschiert 4O Pfg. Gebunden 6O Pfg.

WORTE DER WEISHEIT AUS SCHILLERS
VVERKEN. Ausgewählt von Hermann Kölling. Mit biographischer Einleitung.

Broschiert 5o Pfg.

VVORTE DER WEISHEIT AUS GOETHES
VVERKEN. Ausgewählt von Hermann Kölling. Mit biographischer Einleitung.

Broschiert 5o Pfg.

VVILLIAM SHAKESPEARE.
Eine Biographie von Dr. F. Obst. Mit

9 Illustrationen. Broschiert 5O Pfg.

ZÜ BEZIEHEN DURCH ALLE BUCHHANDLUNGEN SOWIE DIREKT VOM VERLAGE.

Verantwortl. Redakteur: Dr. Adolf Heilborn, Steglitz-Berlin, Ahornſtr. 10 I. Hermann Hillger Verlag, Berlin W.9, Potsdamerſtraße 124.

Für den Inſeratenteil verantwortlich: Adolf Mießler, Mariendorf. – Druck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr, Berlin S. 14.

–



- - ITSRSO
OSTELC

L- / SE> NT
-/* - ÄD K

Berlin, den 3. September 1910.
39. Jahrgang

Band 78.

Kaiſerworte.

ine Woche voll Gelärm liegt hinter uns.

Des Kaiſers Aede in Königsberg bot

in ereignisarmer Zeit der Tagespreſſe

willkommenen Stoff zu Herzens

ergießungen lehrreicher Art, und ein

ruhiger Beobachter konnte bei dieſer Gelegenheit

feſtſtellen, auf welchem Tiefſtand die angelangt

ſind, die den Häckſel der öffentlichen Meinung

zurechtſchneiden. Vorweg ſei bemerkt, daß das

Ausland, unrühmliche Ausnahmen abgerechnet,

kühl und gerecht abwog und wahrſcheinlich über

haupt nicht begriff, woher der Grund zu dieſer

allgemeinen Aufgeregtheit, dieſer Monarchenhetze,
entnommen wurde.

Ein Vorſpiel hatten wir ſchon genoſſen, als

der Kronprinz in derſelben Reſidenzſtadt am

Pregel die Wahnung ergehen ließ, die „völkiſche

Eigenart“ inmitten internationaliſierender Ten

denzen zu bewahren. Damit mußte er wohl

Leuten auf die Hühneraugen getreten haben, die

als deutſche Zeitungsſchreiber ſich in Rom italie

niſch, in Frankreich franzöſiſch, in London engliſch

einzufühlen verſtehen, ohne je eine tiefere natio

nale Empfindſamkeit überhaupt beſeſſen zu haben.

Gerade Deutſchen gegenüber iſt die Mahnung am

Platz, und alberne Schulmeiſterei, wie ſie gewiſſe

Berliner Blätter an den Tag legten, ſtand denen

übel zu Geſicht, die wiſſen müſſen, wie kräftig das

ANationalbewußtſein bei andern Völkern entwickelt

iſt. Ein Engländer will in erſter Linie Engländer

ſein, weiter nichts, und er bleibt Engländer, ſelbſt

wenn er zwanzig Jahre in Paris oder Berlin

lebt, und keinem Aew Morker wird es im Aus

lande beikommen, ſich ſeines Amerikanertums zu

entäußern. Das ſind Binſenwahrheiten. Be

ſchämend für unſer Deutſchtum iſt nur, wie oft

und wie erfolglos ſie wiederholt werden. Genug,

auch diesmal wirkte das Wort von der völkiſchen

Eigenart wie die Erwähnung des Stricks im Hauſe

des Gehenkten, und die Zenſur war ſofort bei der

Hand, um dem neuen Rektor der Albertus-Univer

ſität nachträglich den Text ſeiner Rede zu beſſern.

Täppiſche Lehrhaftigkeit merkt gar nicht, wie ſehr

ſie durch übelangebrachte Aatſchläge die Wirkung

einer berechtigten Kritik für ſpätere Fälle abſchwächt.

Dieſe Herren Merker hatten kaum an der

Hand der Tabulatur ihrer Parteiprogramme ihr

„Verſungen!“ gerufen, als ſie ſich von neuem auf

ihren kritiſchen Aichterſtuhl ſchwingen mußten.

Der Kaiſer hatte geſprochen. Das Gottesgnaden

tum ſeines Herrſcherberufs hatte er betont, die

Motwendigkeit, unſre Rüſtung lückenlos zu er

halten, die Frauen auf die ſtille Arbeit im Hauſe

und in der Familie hingewieſen, die Jugend vor

dem Sichausleben gewarnt.

Wnd wie wurden dieſe vom Standpunkt des

Monarchen ſo ſelbſtverſtändlichen Darlegungen auf

genommen? Sie entfeſſelten einen Hexenſabbath.

Die Stimme der Vernunſt erſtickte in dem Gekreiſch

männlicher undweiblicher Hyſterie, Deutſchland ſchien

ein Tollhaus geworden zu ſein und der Aberwitz

hatte ſich auf der Lehrkanzel inſtalliert. Daß die

Sozialdemokratie und der Fortſchritt, vom Veits

tanz befallen, am lauteſten ſchrien, brauchte einen

nicht wunderzunehmen, aber bis in die AReihen

nationaler, ſelbſt konſervativer Blätter erſtreckte ſich

dieſer Paroxysmus. Aur wenige blieben gegen

dieſen Maſſenwahnſinn immun, wenige nur unter

zogen ſich der Mühe, in dem Toben auf die Über

treibungen, die Verdrehungen, die abſichtlichen

Mißverſtändniſſe hinzuweiſen. Wenn der Zug

nach links künftig in ähnlicher Weiſe ſich offen

baren ſollte, dürfte ein allgemeiner Katzenjammer

eines Tages die betrübliche Folge derartiger Exzeſſe

ſein. Ohne jede Überlegung hat man ſich einem

Hyperkritizismus hingegeben, vor dem man ſich,

wenn man auch den Männerſtolz vor Königs

thronen noch ſo hoch ſtellen mag, bei einiger Be

ſonnenheit hätte hüten müſſen. Oder iſt das nicht

weiteſten Kreiſen aus der Seele geſprochen, was .

der Kaiſer als die Hauptaufgabe der deutſchen

Frau bezeichnet hat? Liegt dieſe wirklich auf dem

Gebiet des Vereins- und Verſammlungsweſens,

in der Erreichung völliger Gleichſtellung mit dem

männlichen Geſchlecht? Daß der Kaiſer kein

Gegner einer maßvollen zeitgemäßen Frauenbe

wegung iſt, dürfte bekannt ſein, ebenſo daß die

Betätigung der Frau im Erwerbsleben doch nur

ein trauriger ANotbehelf iſt, teils für die weiblichen

Weſen, die, unverheiratet und unverſorgt, ſich auf

eigene Füße ſtellen müſſen, teils für die Ver

heirateten, die bei unzureichendem Erwerb des
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Mannes leider mitangreifen müſſen, um für die

Erhaltung der Familie zu ſorgen. Das Jdeal

ſtaatserhaltender Politik muß ſo reichliche Schaffung

von Arbeitsgelegenheit ſein, daß die verheiratete

Frau nicht nötig hat, ihr Heim zu verlaſſen. Sie

muß in die Lage geſetzt ſein, ſich dem Hausſtande

und der Erziehung der Kinder zu widmen.

Maſſenabfütterungs-Anſtalten, Erziehungshäuſer

für die Jugend bieten doch wahrlich keinen Erſatz

für das Familienleben, und ohne Familie, das

Fundament der menſchlichen Gemeinſchaft, kein

Staat. Die Mutter ſoll ihre Kinder erziehen, der

Lehrer ſie belehren und das an Erziehung er=

gänzen, was das Haus nicht zu leiſten vermag.

Darüber dürfte man ſich doch wohl einig ſein.

Das iſt die Regel, und jeder Lehrer weiß bald,

ob eine mütterliche Hand über dem Schüler ge

waltet hat oder nicht. Sie erleichtert ihm die

Arbeit, ſie entlaſtet ihn in ſeiner Verantwortlich

keit. Iſt es nicht zu begrüßen, wenn der Kaiſer

den Müttern ihren edelſten Beruf in Erinnerung

bringt? Haben ſie ihn allerorten wirklich ſo er

füllt, daß eine Mahnung überflüſſig wäre? Oder

gibt es nicht in allen Ständen, ohne Ausnahme,

Frauen, die ſich lieber mit Vergnügen oder mit

Politik beſchäftigen und ihre Sprößlinge ſo auf

wachſen laſſen, daß das Sichausleben eine

notwendige Folge dieſer Vernachläſſigung iſt.

Das waren Worte eines guten, beſorgten Fa

milienvaters, und wenn ihm in Königsberg

das Bild der Königin Luiſe, dieſer könig

lichen Familienmutter, im beſten Sinne vor die

Seele trat, ſo iſt das begreiflich. Einer enra

gierten Frauenrechtlerin, der die Politik über alles

geht, mag ein derartiges beſchränktes Wirken

unbeträchtlich erſcheinen, nur kann der Staat bei

ausgeprägten Feminismus in der Verwaltung

nicht beſtehen, ohne daß er, aus hundertmal erörterten

Gründen zu einem unkriegeriſchen Gebilde um

gemoldet, die Beute eines kriegeriſchen maskulinen

Gegners wird. Für das Suffragettentum iſt in

Deutſchland noch kein Boden vorhanden, und in

England, wo es nach ſeiner Gewinnung ſtrebt, iſt

es zur Farce geworden.

Ein zweiter Punkt war den Sozialdemokraten

und den Fortſchrittlern zu hören gleichfalls unan

genehm: die lückenloſe Erhaltung unſrer Rüſtung.

Es war am 28. Auguſt 1898, als Deutſchland

den 149. Geburtstag des Kosmopoliten Goethe

feiern durfte; da veröffentlichte der Petersburger

„Regierungsbote“ den vom Grafen Murawiew

allen in Petersburg beglaubigten Vertretern aus=

wärtiger ANächte überreichten Abrüſtungsvorſchlag

des Zaren. Ganz im Stile der Philanthropen des

achtzehnten Jahrhunderts war da die Aufwendung

der Hunderte von Millionen getadelt, die in

unproduktiver Weiſe durch Beſchaffung furchtbarer

Zerſtörungsmaſchinen aufgezehrt werden. Die

Berufung einer Friedenskonferenz wurde als

günſtiges Vorzeichen des kommenden Jahrhunderts

bezeichnet. Und was brachte dieſes Jahrhundert?

Den Burenkrieg und dem Philanthropen auf dem

Thron Jwans des Schrecklichen den Krieg mit

Japan, den Aliederbruch der ruſſiſchen Herrſchaft

in Oſtaſien. Es fanden ſich wirklich deutſche

Blätter freiſinniger Signatur, die es nicht billig

ten, daß der Kaiſer ſo unverhohlen ſeine An

ſicht über die Aüſtungsfrage äußerte, während

der Zar ſich anſchickte, Aufenthalt in Deutſchland

zu nehmen. Warum nicht? Mikolaus iſt es

ſicher nicht verborgen geblieben, wie welthiſtoriſch

ſeine gutgemeinten Abſichten durch die Gewalt der

Ereigniſſe ad absurdum geführt worden ſind und

wie wenig die Weltlage zum Experimentieren mit

dieſem feuergefährlichen Stoff angetan iſt.

Indeſſen, dieſe Mörgeleien ſind unbedeutend

im Vergleich zu den Angriffen auf die Äußerungen

des Kaiſers über das Gottesgnadentum. Rich

tiger geſagt, des Königs, denn als ſolcher ſtellte

er in Mitte ſeiner Oſtpreußen die geſchichtlichen

Rückblicke an. Der König, als poſitiv gerichteter

evangeliſcher Chriſt, kann gar nicht anders reden.

Weder ſpricht der Myſtiker aus ihm, noch faßt

er die Wendung „von Gottes Gnaden“ als

Floskel des Kurialſtils auf. Er glaubt an ſeine

Sendung und hat ſich zu dieſem Glauben mehr

fach öffentlich bekannt, ſo daß das Erſtaunen

über dies neuerliche Bekenntnis nichts weiter als

ein taktiſches Manöver ſeiner Tadler iſt. Bei

dem Feſteſſen in Bremen am 21. April 1890 be

reits erklärte er, daß in ſeinem Hauſe die

Tradition herrſche, „daß wir uns als von Gott

eingeſetzt betrachten, um die Völker, über die

zu herrſchen uns beſchieden iſt, zu regieren und

zu leiten zu deren Wohlfahrt und zur Förderung

ihrer materiellen und geiſtigen Intereſſen. Dieſer

Tradition huldigend hat mein Herr Großvater die

gewaltigen Dinge und Großtaten vollbracht und

das Reich zu einigen vermocht.“ Kaum einen

Monat ſpäter, am 16. Mai, erinnerte er in Königs

berg daran, daß „Kaiſer Wilhelm I. das Königtum

von Gottes Gnaden von neuem hier proklamiert

hat; dieſes Königtum von Gottes Gnaden, was

ausdrückt, daß wir Hohenzollern unſre Krone nur

vom Himmel nehmen und die darauf ruhenden

Pflichten dem Himmel gegenüber zu vertreten

haben. Von dieſer Auffaſſung bin auch ich beſeelt,

und nach dieſem Prinzip bin ich entſchloſſen zu

walten und zu regieren.“

Und weiter am 31. Auguſt 1897 bei Ein

weihung des Kaiſerdenkmals am Deutſchen Eck in

Koblenz: „Uns allen, und vor allen Dingen uns

Fürſten, hat er ein Kleinod wieder emporgehoben

und zu hellen Strahlen verholfen, das wir hoch

und heilig halten mögen: das iſt das Königtum

von Gottes Gnaden, das Königtum mit ſeinen

ſchweren Pflichten, ſeinen niemals endenden, ſtets

andauernden Mühen und Arbeiten, mit ſeiner

furchtbaren Verantwortung vor dem Schöpfer allein,

von der kein Menſch, kein Miniſter, kein Abge
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ordnetenhaus, kein Volk den Fürſten entbinden

kann.“ Und zum Schluß ſei wieder eine Stelle

aus einer Königsberger Rede vom 6. September

1894 angeführt, wo es heißt: „Der Machfolger

deſſen, der aus eigenem Aecht ſouveräner Herzog

in Preußen wurde, wie ſein großer Ahne; und

wie einſt der erſte König „ex me mea nata corona“

ſagte, und ſein großer Sohn ſeine Autorität als

einen rocher de bronce ſtabilierte, ſo vertrete auch

ich gleich meinem kaiſerlichen Großvater das König

tum au3 Gottes Gnaden.“

Es ließe ſich wohl noch die eine oder andre

Wendung aus den zahlreichen Reden des Mo

narchen herausfinden, die bewieſe, daß er nicht ex

tempore, vom Strome ſeiner Beredſamkeit fort

geriſſen, Einfälle zum beſten gegeben, ſondern eine

feſtgefugte, in ſich durchaus abgeſchloſſene Welt

anſchauung proklamiert hat. Das iſt kein Myſti

zismus, kein Aomantizismus, ſondern die Über

zeugung, daß ihm die Krone eignet von Gottes

Gnaden. Ihr Träger hat ſie nach ſeiner Anſicht

durch das Walten der Vorſehung erhalten wie

ſeine Ahnen, die ſie unter wechſelnden Staats

formen beſeſſen haben. Mit keiner Silbe hat ſich

der König in Gegenſatz geſtellt zum konſtitutionellen

Syſtem oder ſich gar zum Vertreter des Abſolu

tismus gemacht, wenn er ſich in ſeiner jüngſten

Aede „als Inſtrument des Herrn“ betrachtet, als

einen Herrſcher, der „ohne Rückſicht auf Tages

anſichten und -Meinungen“ ſeinen Weg geht. Wie

er bei früheren Gelegenheiten ſeine Verantwortung

vor Gott hervorgehoben hat, von der ihn – alſo in

Mitarbeit – kein Miniſter, keine Volksvertretung

entbinden könne, ſo hat er auch jetzt von dieſer

Mitarbeit geſprochen und zu dieſer Mitarbeit einen

jeden im Lande aufgefordert. Das klingt nicht nach

Abſolutismus, und es iſt eine Fälſchung, wenn

einige Zeitungen davon ſprechen, er habe als ab

ſoluter Monarch gegen Parlament und Volksbe

ſchlüſſe Stellung genommen. Richtig iſt nur ſeine

Geringſchätzung der Tagesanſichten und -Meinun

gen, und es wäre zu wünſchen, daß unſre berufs

mäßigen Parlamentarier gleichfalls danach ver

führen und nicht bei jedem Wort, bei jeder Ab

ſtimmung nach dem König Demos hinſchielten.

Was iſt eine Tagesanſicht? Doch wohl eine von

eines Tages Dauer, eine Eintagsfliege. Wer ſich

mit der Pflege und Beobachtung dieſes intereſſan

ten Inſekts beſchäftigt, wird ſchwerlich großzügige

Politik treiben, ſchwerlich ſeinen Blick in die Ferne

richten können. Das heißt ja Kirſchen nach Werder

tragen, wollte man Beweiſe dafür beibringen,

welcher Widerwille die einſichtigen Elemente gegen

das Fraktionsgezänk und die Streitigkeiten der

bürgerlichen Parteien erfaßt hat. Roma delibe

rante Saguntum perit. Bei dem ganzen Rummel

iſt zudem in Betracht zu ziehen, daß dieſelben

Gedanken die letzte Königsberger Kundgebung

durchziehen, die während der letzten zwanzig

Jahre wiederholt und offen, teilweiſe nahezu wört

lich, ausgeſprochen wurden, ohne daß es gelungen

wäre, dem Publikum den Glauben beizubringen,

es ſei etwas Unerhörtes geſchehen. Es iſt ge

fliſſentlich zur Erzielung der Verwirrung der

Unterſchied von parlamentariſcher und konſtitutio

neller Regierung verwiſcht worden, als wenn das

Gottesgnadentum und ſeine Proklamierung ab

ſolutiſtiſche Gelüſte bedeute. Man fordert ge

wiſſermaßen die Gegenzeichnung des Miniſter

präſidenten oder Reichskanzlers und erregt die

Vorſtellung, als läge ein Eingriff in die Politik

des Aeiches oder Preußens unter Verletzung der

verfaſſungsmäßigen Verantwortlichkeit vor. Der

Wortlaut der Aede ſtraft dieſe Auslegung Lügen.

Der Vergleich mit den Ereigniſſen, die zu der

Bülowſchen Erklärung im Reichsanzeiger vom

17. Aovember 1908 geführt haben, trifft nicht zu;

ſie ſo verwerten zu wollen, als hätte der Kaiſer

ſich einem dauernden Schweigegebot unterwerfen

wollen, wäre ein Hohn auf den monarchiſchen Ge

danken. Keine Partei, keine Regierung eines

andern Staates kann ſich diesmal verletzt fühlen,

wohl aber iſt es von Wert für den Frieden der

ganzen Welt, zu hören, daß Deutſchland nach wie

vor die kriegeriſchen Tugenden ſeiner Söhne pfle

gen will. „Denn nur auf unſrer Rüſtung beruht

unſer Friede.“ Wahrlich nicht auf der Uneinig

keit der parlamentariſchen Fraktionen, denen die

Verfaſſung das Beſtimmungsrecht über Krieg und

Frieden nicht gewährt hat. Darüber hat der

Kaiſer, bei Kriegen, wo wir angegriffen werden,

ſogar nur er allein, ohne Zuſtimmung desBundes

rats zu befinden, und gerade er hat in einer zwei

undzwanzigjährigen Regierung bewieſen, daß er

ein Friedenskaiſer iſt, während Deutſchland, wäre

es nach unſrer angeblich ſo friedliebenden Sozial

demokratie gegangen, längſt in einen Krieg gegen

Rußland hineingehetzt wäre. Jetzt ſteigt die rote

Flut, die Verblendeten im bürgerlichen Lager

freuen ſich deſſen, als wenn es ein beſonderer Ge

nuß wäre, mit den Konſervativen zuſammen er

ſäuft zu werden, die Angſtlichen ſchauen ſich nach

Hilfe um. Vielleicht überdenken ſie ſich noch ein

mal kühl die kaiſerlichen Worte und prüfen ſie

darauf hin, ob nicht ihr feſter, mannhafter Ton

mehr Bürgſchaft gewährt für die Stetigkeit unſrer

innerpolitiſchen Entwicklung als der Wirrwarr

der Meinungen. Eine zur Macht gelangte Sozial

demokratie, die jetzt am meiſten aus dem Häus

chen geraten iſt, würde der Geſellſchaft von heut

vermutlich Geſetze diktieren, die eine lebhafte Sehn

ſucht nach dem Inſtrument des Herrn wach rufen

würden. Aber einſtweilen ſcheinen unſre Ver

hältniſſe noch nicht ſo zerrüttet, die finanzielle Aot

des Reiches nicht ſo ſchreckenerregend zu ſein, ſonſt

würde man ſich nicht ſo ungeberdig gegenüber

Selbſtverſtändlichkeiten benehmen und vielmehr

die gelaſſene Überlegenheit inmitten erregter Zeit

läufte beruhigend auf ſich wirken laſſen.

GLOICE)



70) Die Gegenwart. Ar. 36

Die zukünftigen Beziehungen

der Elektrotechnik zur Luftſchiffahrt.

Von Dr. Hlbert Neuburger (Berlin).

FÄSie Luftſchiffahrt hat den heutigen Stand

YITSÄpunkt ihrer Entwicklung erreicht, ohne
Y daß ſie von den Errungenſchaften der

(S modernen Elektrotechnik irgendwelchen
ST nennenswerten Gebrauch gemacht hätte.

Im Gegenteil –– man hütete ſich faſt gefliſſentlich,

elektrotechniſche Einrichtungen zu benutzen, da man

die mit ihrer Verwendung verbundenen Gefahren

fürchtete. Der weſentlichſte Beſtandteil eines jeden

Luftſchiffs, gehöre es nun welchem Syſtem auch

immer an, iſt der große mit außerordentlich leicht

brennbaren und im Gemiſche mit Luft ſogar explo

ſiblen Gasarten gefüllte Ballon: es iſt erklärlich,

daß man in ſeiner Aähe um ſo weniger Vorrich

tungen aufzuſtellen wagte, bei denen die Bildung

zündender elektriſcher Funken niemals ganz

zu verhüten iſt, als ja auch die Ballonhülle

niemals vollſtändig abgedichtet werden kann, ſo

daß auch in ihrer Umgebung ſtändig Gaſe oder

exploſible Gasgemiſche in mehr oder minder großer

Menge vorhanden ſein müſſen.

Daß zwei derartig wichtige und hoch ent

wickelte Zweige der modernen Technik, wie die

Luftſchiffahrt und die Elektrotechnik, nicht auch in

Zukunft nebeneinander hergehen können, ohne daß

der eine vom andern Autzen zieht, leuchtet ohne

weiteres ein. Es fragt ſich nur, wie ſollen ſich ihre

Beziehungen geſtalten, reſp. auf welche Weiſe

ſollen die Gefahren, die aus ihren Wechſelbezie

hungen erſtehen können, vermieden werden? Im

Anſchluß hieran ergibt ſich dann die weitere Frage,

in welcher Art ſich die zukünftige Verwendung der

Elektrotechnik auf dem Gebiete der Luftſchiffahrt

wird ausgeſtalten laſſen.

Die Verminderung der Gefahren, die aus der

Benutzung elektrotechniſcher Apparate auf Luft

ſchiffen entſtehen können, ſchließt aber auch noch ein

weiteres Problem von weitgehender Bedeutung

für die dereinſtige Entwicklung unſres Luftſchiff

verkehrs in ſich. Aicht nur beſtimmte Apparate

können, wenn ſie mitgeführt werden, die Urſache

von Kataſtrophen werden, ſondern die Elektrizität

überhaupt und vor allem der elektriſche Zuſtand

der Atmoſphäre bildet eine ſtändige Gefahren

quelle, beſonders dann, wenn in Momenten ſtärk

ſter atmoſphäriſcher Ladungen ungeeignete Maß

regeln ergriffen werden. Die größte Gefahr für

den Luftſchiffer, gegen die alle andern weit zurück

treten, iſt das Gewitter. Liegen auch die Schrecken

eines ſolchen in erſter Linie in den Wirbelwinden,

die den Ballon oft in unerwünſchte Regionen ent

führen, ſo ergibt ſich doch auch aus den clcktriſchen

Ladungszuſtänden der Atmoſphäre eine Quelle

ſtändiger Sorgen. Insbeſondere dann, wenn das

Luftſchiff in die ANähe von Blitzableitern, Schiffs

maſten und ähnlichen Spitzen kommt, aus denen

elektriſche Ladungen oder Lichterſcheinungen in be

ſonders ſtarkem Maße ausſtrömen, oder wenn

unter beſtimmten Umſtänden zwiſchen ihm und der

Erdoberfläche eine leitende Verbindung hergeſtellt

wird, können durch elektriſche Funken oder Flam

men Entzündungen des Balloninhalts herbeige

führt werden. Trotz alledem, was darüber ge

ſchrieben wurde, kann die Kataſtrophe, die den

Zeppclin II bci Echterdingen betraf, doch in ihren

Urſachen als noch immer nicht vollſtändig auf

geklärt gelten, und die Annahme, daß hierbei elek

triſche Entladungen mitgeſpielt haben, läßt Ä
nun einmal nicht von der Hand weiſen. Welche

gewaltigen Spannungsunterſchiede gerade bei den

von ANiederſchlägen begleiteten atmoſphäriſchenEr

ſcheinungen auftreten, hat Gerdien durch einge

hende Verſuche feſtgeſtellt. Er fand, daß pro Meter

Höhenunterſchied die elektriſche Spannungsdiffe

renz bei Böenregen 1000 bis 6000 Volt beträgt

und daß ſie bei Gewitterregen bis auf 10000 Volt

anzuſteigen vermag. Auch über die Wirkung der

Metallteile des Ballons und ihre Beziehungen

zur Funkenbildung ſowie über die Rolle, die

feuchtes und naſſes Tauwerk dabei ſpielen, exi

ſtieren eine ganze Anzahl von Unterſuchungen, die

aber wegen der hierbei in Betracht kommenden

äußerſt komplizierten Verhältniſſe zu einem ein

wandfreicn und abſchließenden Ergebnis noch nicht

geführt haben – ſind doch vor allem die Bezie

hungen zwiſchen den elektriſchen Verhältniſſen des

Ballons und denen der umgebenden Luft noch nicht

in allen Teilen klargelegt und kommen doch hier

bei noch eine ganze Anzahl ſpezieller Fragen in

Betracht. So iſt es z. B. nicht gleichgültig, ob das

Gerüſt eines Ballons aus Metallteilen beſteht

oder nicht. Gerade über die Wirkung dieſer Me

tallteile werden ſich erſt dann vergleichende elek

triſche Meſſungen anſtellen laſſen, wenn die

mit Holzgerüſten ausgeſtatteten Ballons von

Rettig und Schütte zu derartigen wiſſenſchaftlichen

Unterſuchungen herangezogen werden.

Wie ſo oft, ſo muß auch hier die Praxis der

Theorie vorauseilen! Man kann das Ergebnis

aller der vielen noch in der Zeiten Schoße liegen

den AMeſſungen und Forſchungen über die wechſel

ſeitigen Beziehungen zwiſchen Luftelcktrizität,

Ballonhülle und Ballongerüſt nicht abwarten, ſon

dern muß einfach die Frage aufwerfen: wie ſchützt

man überhaupt einen Ballon gegen die Gefahren

clektriſcher Entladungen, ganz gleich, ob dieſe durch

Potentialdiſferenzen in der Atmoſphäre oder durch

den Ausgleich von Spannungen an mitgeführten

elektrotechniſchen Apparaten und Maſchinen ent

ſtchen? Als derartige Apparate kommen natürlich

in erſter Linie die für die drahtloſe Telegraphie

in Betracht, die, wie wir weiter unten noch ſchen

werden, insbeſondere für die Ortsbeſtimmung auf

Luftſchiffen in Zukunft eine ganz bedeutende Rolle

ſpielen dürften. Aber auch Dynamos kleinerer Ab

meſſungen zur Speiſung der Scheinwerfer mit elek
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triſchem Strom, ſowie überhaupt auf Verſorgung

mit Licht und eventuell Wärme, ferner Zünder

batterien uſw. uſw. kommen hier in Betracht. So=

bald es einmal gelungen ſein wird, die Entzün

dungsgefahr des Gaſes überhaupt abzuwenden,

wird auch eine weit durchgeführte Ausſtattung

der Ballons mit elektriſchen Einrichtungen keine

Schwierigkeiten mehr bieten, ſoweit ihr nicht durch

das Gewicht der Apparatur eine natürliche Grenze

geſetzt wird, eine Grenze, die aber auch nur für

einen ſehr geringen Teil dieſer maſchinellen Ein

richtungen in Betracht kommt.

Da an einzelnen Luftſchiffen Spannungsdiffe

renzen bis zu 500000 Volt auftreten können und

da zündende Funken ſchon bei 3000 Volt, ja unter

günſtigen Umſtänden, nämlich bei genügender An

näherung der Pole, ſogar bei 100 Volt und dar

unter zu entſtehen vermögen, ſo wäre die idealſte

Löſung der Frage die Verwendung nicht brenn

barer Gaſe im Ballon. Leider ſteht dieſem Aus

weg ihr hohes ſpezifiſches Gewicht entgegen und

auch die bequeme Beſchaffung der nötigen Mengen

dürfte bei einzelnen derſelben mit Schwierigkeiten

verbunden ſein. Weitgehende Beachtung verdient

hingegen ein andrer Vorſchlag, den Zehnder vor

kurzem machte und der vom elektrotechniſchen

Standpunkte aus zweifellos als einwandsfrei be

zeichnet werden muß. Es gibt eine elektrotech

niſche Vorrichtung, die ſelbſt gegen hochgeſpannte

elektriſche Entladungen Schutz gewährt und die

nach dem berühmten engliſchen Phyſiker Faraday

der „Faradayſche Käfig“ genannt wird. Sie be

ſteht aus einem engmaſchigen Aetz von feinen

Metalldrähten. Jeder innerhalb dieſes Metzes be

findliche Körper iſt gegen ſelbſt noch ſo gewaltige

elektriſche Funken und Flammen vollkommen ge

ſchützt, da ſie durch das Aetz nicht hindurchgehen.

Es liegt alſo hier eine Konſtruktion vor, die ge

wiſſermaßen an die Davyſche Sicherheitslampe

für Bergwerke crinnert, bei der ſich ja auch die

im Innern der Lampe an der Flamme ſtattfinden

den Exploſionen nicht nach außen hin durch das

umgebende feinmaſchige Drahtnetz hindurch fort

zupflanzen vermögen. Vor einigen Jahren erregte

es großes Aufſchen, als Profeſſor Artemieff aus

St. Petersburg, mit einem Schutzanzug aus fein

maſchigem Metallgewebe angetan, ſich den ſtärk

ſten elektriſchen Funken, Flammen und Spannun

gen ausſetzte, ohne irgendwie Schaden zu nehmen.

Man könnte nun die Ballons gleichfalls mit einem

ähnlichen Drahtnetz umgeben, das in doppelter

Hinſicht Schutz bieten würde: zunächſt Schutz vor

den elektriſchen Entladungen überhaupt und dann

– nach dem Prinzip der Davyſchen Sicherheits

lampe – Schutz vor etwa außerhalb des ANetzes

ſtattfindenden Exploſionen der Luftgasgemiſche, die

ſich – ähnlich den Exploſionen der Schlagwetter in

den Bergwerken – nicht durch die Maſchen hin

durch fortzupflanzen vermögen. ANatürlich müßten

auch die elektriſchen Apparate, insbeſondere die mit

hohen Spannungen arbeitenden, vor allem alſo

die Sendeſtationen für drahtloſe Telegraphie,

außerhalb des Schutznetzes Aufſtellung finden oder

durch Einſchließen in einen eigenen „Faraday

ſchen Käfig“ noch im ſpeziellen unſchädlich gemacht

werden. Ihre Bedienung durch das Aetz hindurch

bietet bei der Eigenart der elektriſchen Leitungen

ja keinerlei Schwierigkeiten dar. Bei manchen

Ballons dürfte es überhaupt genügen, nur den

Ballonkörper ſelbſt mit Ausſchluß der Gondeln,

in denen dann die Apparate Aufſtellung finden

könnten, mit dem ANetze zu umgeben. In welcher

Weiſe man das Aetz anbringt, ob nur um den

Ballonkörper herum oder nur um die die Apparate

bergenden Gondeln, oder um Ballonkörper und

Gondcln zuſammen mit beſonderer Aufſtellung der

Maſchinen iſt eine Frage, die von Fall zu Fall

je nach der Konſtruktion des Ballons und unter

beſonderer Berückſichtigung der Belaſtung durch

das Metallnetz bearbeitet werden muß.

Auch ein Ballon, deſſen Hülle anſtatt aus Ge

weben vollkommen aus Metall beſteht, würde als

gefahrlos betrachtet werden müſſen. Er würde

ebenſo gefahrlos ſein wie die Gaſometer unſrer

Gasanſtalten. Bekannt iſt ja, daß der Schotte

Murdoch, der Erfinder der Gasbeleuchtung,

den erſchreckten Stadtvätern von Birmingham, die

ſeine Anſtalt ſchließen wollten, ihre Ungefährlich

keit dadurch demonſtrierte, daß er ſie zur Beſichti

gung einlud, dann im Gaſometerraum einſperrte,

mit der Spitzhacke ein Loch in den Gasbehälter

ſchlug und das ausſtrömende Gas entzündete,

das mit ruhiger Flamme abbrannte. Ebenſo

würde auch bei einem Ballon mit unverbrennlicher

Hülle im Falle der Verletzung ein ruhiges Ab

brennen ſtattfinden. Auch die clektriſchen Poten

tiale zwiſchen Metallkugeln und umgebender Luft

müſſen als unbedenklich betrachtet werden und

keinesfalls können an der Grenze ſolche Span

nungsdifferenzen auftreten, wie zwiſchen Geweben

und Luft. Die Gewichtsfrage ſpielt keine Rolle.

Schon Zehn d er hat darauf hingewieſen, daß

man Metalle außerordentlich dünn auswalzen und

daß man ihnen dadurch, daß man ſie in Well

blechform bringt, die nötige Feſtigkeit verleihen

kann. Eine weitere, leicht anzubringende Art der

Verſteifung wäre das „Bördeln“, d. h. die An

bringung eines umgebogenen Randes. In neue

ſter Zeit ſind jedoch Verſuche im Gange, die Ge

webc direkt nach einem neuen Verfahren mit einer

Metallſchicht von unendlicher Feinheit zu verſehen,

ſo daß der Ballon die Vorteile des Gewebeballons

mit denen des Mctallballons vereint.

Man kann alſo dahin reſumieren, daß ſich

ein Schutz des Ballons gegen elektriſche Entladun

gen – ob ſie nun aus der Atmoſphäre herkommen

oder ob ſie von mitgeführten elektriſchen Maſchinen

verurſacht werden, wohl und in hinreichender

Weiſe durchführen läßt, um ſo mehr, da außer den

vorſtehend erwähnten Hilfsmitteln auch noch
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andre, wie z. B. die Anbringung von Spitzen zum

Ausgleich elektriſcher Spannungen uſw. zur Ver

fügung ſtehen. Es fragt ſich nun, in welcher Weiſe

die Elektrotechnik zur zukünftigen Ausgeſtaltung

der Luftſchiffahrt herbeigezogen werden wird. Von

allen den mannigfachen, lediglich der Bequemlich

keit dienenden Einrichtungen, die ſich denken laſſen,

und die zweifellos mit der Zeit auch angebracht

werden dürfen, wie z. B. elektriſche Heizung, elek

triſche Kochapparate uſw., ſoll hier ganz abgeſehen

werden. Wichtiger als dieſe ſind die Fragen der

Orts- und Zeitbeſtimmung im Ballon, ſowie die

Aufrechterhaltung des Verkehrs mit der Erdober

fläche. Für die letztere kann nur die drahtloſe

Telegraphie in Betracht kommen. Schon lange,

ehe man ſich von der heutigen Entwicklung der

Luftſchiffahrt etwas träumen ließ, nämlich bereits

im Jahre 1898, iſt es gelungen, von der Erde

aus funkentelegraphiſche Signale nach Feſſel

ballons zu ſenden. Daß man Zeichen, die von

unten her in die Lüfte hinaufgeſandt werden, im

Ballon aufzunehmen vermag, und zwar ohne Ge

fahr aufzunehmen vermag, weiß man alſo ſchon

lange. Zahlreiche Verſuche haben dieſe Möglich

keit immer wieder von neuem bewieſen. Anders

hingegen iſt es, wenn man drahtloſe Telegramme

vom Ballon aus ſenden will, ſei es nach der

Erde oder nach andern Luftſchiffen. Dann müſſen

in der Gondel Sendeſtationen aufgeſtellt werden,

die mit Funkeninduktoren und Kondenſatoren, alſo

mit Apparaten ausgeſtattet ſein, deren Zweck es

iſt, die elektriſchen Potentialdifferenzen auf das

höchſtmögliche Maß zu ſteigern. Bieten dieſe ſchon

an und für ſich die ſtändige Gefahr unerwünſchter

Funkenbildung, ſo wird dieſe Gefahr noch dadurch

geſteigert, daß zur Erzeugung elektriſcher Wellen

eine Funkenſtrecke direkt und abſichtlich herbeige

führt werden muß. So ließ man denn lieber die

Hände davon, bis es vor nicht allzulanger Zeit

Major Gro ß doch wagte, nach einer Reihe von

Vorverſuchen vom „Groß II“ aus Funkentele

gramme abzuſenden. Es war dies ein gar ge

fährliches Beginnen, und die Offiziere, die es

durchführten, bewieſen jedenfalls einen hohen

Mut. Welche Vorſichtsmaßregeln dabei getroffen

wurden, darüber wird natürlich, ebenſo wie über

die neueſten Verſuche im Parſeval-Ballon ſtreng

ſtes Stillſchweigen bewahrt. Liegt doch gerade in

der AMöglichkeit einer Verſtändigung vom Ballon

aus ein hervorragender und nicht zu unterſchätzen

der Fortſchritt unſrer deutſchen Luftſchiffahrt, und

ſpeziell unſrer Militärluftſchiffahrt gegenüber der

des Auslandes!

Auch ſonſt hat man eine Anzahl von Vor

ſchlägen zur Löſung dieſer Frage gemacht, unter

denen ſich ſicher viel Brauchbares befindet, deſſen

Erprobung Aufgabe der nächſten Zeit ſein wird.

Mögen dieſe Verſuche ausfallen wie ſie wollen,

jedenfalls gewährt ſchon die Tatſache, daß man

nach dem Ballon hin auf drahtloſem Wege Mel

dungen ſenden kann, eine Aeihe von Möglich

keiten, die für die zukünftige Entwicklung des Luft

verkehrs von einſchneidenſter Bedeutung ſein

dürften. Zunächſt einmal läßt ſich damit ein

Sturm war nun gsſyſtem ausgeſtalten, in

ähnlicher Weiſe wie es ja für unſre Küſten bereits

ſeit langem beſteht. Der Luftſchiffer, deſſen Baro

meter und Barograph durch Steigen und Fallen

des Ballons beeinflußt werden, iſt nicht imſtande,

die Schwankungen des Luftdrucks, die durch

atmoſphäriſche Einflüſſe ſtattfinden, einwandfrei

zu verfolgen. Hier tritt alſo die Elektrotechnik in

Form der drahtloſen Telegraphie ergänzend ein.

Dies iſt des Weiteren der Fall bei der Zeit -

beſtimmung und im Zuſammenhang damit bei

der Ortsbeſtimmung. Die letztere beruht auf

richtigen chronometriſchen Angaben. Wenn auch

die Ausbildung der Chronometer eine vorzügliche

genannt werden muß, ſo dürfte in der Zeitüber

mittlung auf funkentelegraphiſchem Wege doch eine

einfachere Methode liegen. Profeſſor Bigourdan

hat ein Syſtem der Uhrenregulierung mit Hilfe

der drahtloſen Telegraphie geſchaffen, das ſo vor

züglich funktionierte, daß der Magiſtrat der Stadt

Wien zehntauſend Gulden zur Verfügung ſtellte,

um die öffentlichen Uhren der öſterreichiſchen Re

ſidenz nach dieſem Syſtem zu regulieren. In ähn

licher Weiſe laſſen ſich natürlich auch ohne wei

teres die auf den Luftſchiffen mitgeführten Chrono

meter, die aber dann keine Uhren mehr ſind, ſon

dern elektriſche Apparate darſtellen, ſtets auf

Bruchteile einer Sekunde genau regulieren. Ob

eine ſolche Regulierung aber überhaupt noch von

nöten ſein wird, iſt durch einen weiteren Fortſchritt

der Elektrotechnik, der ſich ſpeziell auf die Luft

ſchiffahrt bezieht, um ſo mehr fraglich geworden,

als er das ganze Orientierungsſyſtem überhaupt

umzugeſtalten berufen ſein dürfte. Während es

bei gutem Wetter für den Luftſchiffer an der Hand

der Karten verhältnismäßig leicht iſt, den Ort feſt

zuſtellen, über dem er ſich befindet, ändert ſich die

Sachlage, ſobald Mebel – beſonders in Verbin

dung mit ſtarker Finſternis – das Verfolgen der

Fahrt auf der Karte unmöglich macht. Rittmeiſter

v. Frankenberg hat nun ein Syſtem

der Orientierung vorgeſchlagen, das in der An

bringung beleuchteter Zahlen und Buchſtaben auf

Kirchtürmen, auf den Dächern der Häuſer und an

ſonſtigen geeigneten Stellen uſw. uſw. beſteht,

Jede Buchſtaben-Zahlen-Kombination entſpricht

einer beſtimmten Provinz reſp. Ortſchaft, und der

Luftſchiffer braucht nur nachzuſehen, welche Ort

ſchaft die abgeleſene Kombination bedeutet, um zu

wiſſen, wo er iſt. Er kann aber nur dann nachſehen,

wenn er die Zahlen und Buchſtaben auch wirklich

abzuleſen vermochte. Ob dies bei ſtockfinſterer

Aacht und in dichteſtem Aebel möglich iſt, ohne

in die durch Berge, Wälder uſw. uſw. gefahr

bringende Aähe der Erdoberfläche allzuweit her

abſteigen zu müſſen, muß erſt noch erprobt wer
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den. Außerdem muß auch dieſes Syſtem auf dem

Meere wohl überhaupt verſagen oder nur unter

großen Schwierigkeiten aufrecht zu erhalten ſein.

Hier iſt es nun wieder die Elektrotechnik, die neuere

Methoden zu ſchaffen berufen erſcheint. Der be

kannte Elektrotechniker Friedrich Lux in Lud

wigshafen hat ein neues Orientierungsſyſtem auf

elektrotechniſcher Grundlage ausgearbeitet, das auf

der Verwendung der drahtloſen Telegraphie be

ruht. Die Aeichweite dieſer letzteren iſt bekanntlich

eine außerordentlich große, ſie kann über weite

Teile des Ozeans ausgedehnt werden. Jedes

Schiff vermag die Luftſchiffe inbezug auf Orientie

rung zu unterſtützen. Auf dem Lande ſind die ſo

zahlreich vorhandenen Elektrizitätswerke, deren

heutzutage – dank der geſchäftlichen Rührigkeit

der Elektrizitätsgeſellſchaften – faſt ſchon jedes

ATeſt eines beſitzt, die gegebenen Sendeſtationen.

Die Einteilung ſoll nun ſo erfolgen, daß die Sende

ſtationen je 50 Kilometer Durchmeſſer mit einem

beſtimmten wellentelegraphiſchen Signal verſehen,

das für jede Sendeſtation anders und charakte

riſtiſch iſt. Die Apparate werden ſo abgeſtimmt,

daß das Signal nicht über die Peripherie dieſer

50 Kilometer hinausreicht, ſo daß das Luftſchiff

in dem Momente, wo es dieſe Peripherie über

ſchreitet, das Signal der nächſten Station emp

fängt. Auf dem Meere muß natürlich die Reich

weite eine größere ſein. Die Signale werden

mittels einer von Lux konſtruierten Apparatur,

deren Anſchluß an das Elektrizitätswerk nur etwa

1000 Mark koſtet, ununterbrochen abgegeben. Das

Luftſchiff iſt mit einem Empfangsapparat, deſſen

Koſten ſich auf etwa 100 Mark belaufen, ausge

ſtattet und erhält während ſeiner ganzen Fahrt

ununterbrochen Signale, die mit dem Überſchrei

ten des Aktionsradius der einzelnen Sendeſtatio

nen ſich ſtändig ändern. Dieſe Signale geben dem

Luftſchiffer kund, wo er ſich befindet, ſie verraten

ihm die ANähe gefahrdrohender Stellen, wie z. B.

der Küſten, ſie orientieren ihn über die Annähe

rung an eine Landesgrenze uſw. uſw. Die bis

herigen Verſuche ſind ſehr Ä ausgefallen,

und es verlautet, daß die Zeppelin-Luftſchiffahrt

Geſellſchaft ſich mit der Abſicht tragen ſoll, auf

der von ihr in Ausſicht genommenen Strecke

Luzern-Düſſeldorf das Lurſche Syſtem im Großen

zu erproben.

GZS)

Palmſtröm.

FSichten heißt Geſtalten. Die ſchönſten

Ä farbigſten Worte bleiben Palette, wenn
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aus ihnen ſich nicht ein Eindruck ergibt.

Und wenn er haftet, wenn ſich zu

unſern Erfahrungen dieſe neue geſellt,

hat der Dichter das erreicht, was ihm das höchſte

ſein muß unter ſeinen Zielen: er hat wie ſonſt

Lebendiges auf Lebendige gewirkt.

Das Verſtimmende an den meiſten Büchern

unſrer Zeit iſt ihre Unwirkſamkeit. Sie ſind als

Bücher geſchrieben, ja als Bücher empfangen,

wenn nicht gar erſchrieben (das „Literariſche“).

Was ſcheren den Genießer Aichtungen und Ver

treter. Er will gepackt, gerührt, bewegt ſein. Das

gilt für die ganze Skala vom roheſten des dar

ſtelleriſchen, rein faktiſchen Eindrucks bis hinauf

in die Atmoſphäre des rein Künſtleriſchen. Aur

der Schöpfer zwingt, bannt. Warum aber haben

wir ſo wenig Schöpfer? ANicht weil ſo viele

Menſchen ſchreiben, ſondern weil ſo wenige Men

ſchen leben. Die Schreibenden glauben, es ſei

damit getan, ſie brauchten gar nicht zu leben.

Früher hatten hin und wieder Lebendige ge

ſchrieben, recht und ſchlecht, je nachdem ſie zum

Schreiben begabt geweſen waren. Heute lebt kaum

je ein Schreibender, höchſtens lebt er, um zu

ſchreiben. Daß nur der ein Dichter ſei, den ſein

Leben manchmal zum Schreiben nötige, das ſcheint

heut ein Aberglauben. Die meiſten Schreiber

leben vom Schreiben.

Um ſo freudiger darf man in dieſem Gewirr

von tonloſen Stimmen einen Geſtalter begrüßen. Er

heißt Chriſtian Morgenſtern und Palmſtröm“)

iſt ſein Geſchöpf.

Chriſtian Morgenſtern iſt bisher ein moderner

Lyriker geweſen. Weniger kann man nicht ſein.

Jch glaube, in gewiſſen Kreiſen iſt das heute jeder

nicht idiotiſche Jüngling zwiſchen 12 und 30 Jahren.

Daß von 100 lyriſchen Büchern 99 völlig wertlos

ſind, iſt dem, der ſie jahraus jahrein erhält, längſt

eine leidige Tatſache. Ebenſo aber genügt ein

Blick, um das eine zu bemerken.

Jch habe eines bemerkt: Palmſtröm von

Chriſtian Morgenſtern. Jch habe die erſten zwei

Zeilen geleſen und ſofort vergnügt das ganze Buch

(es hat nur 54 Seiten und darunter viele leere,

weiße nämlich). Mach drei Gedichten ſchon hatte

ich eine Erfahrung gewonnen: ich beſaß Palmſtröm.

Er gehört nunmehr zu meinen unverlierbaren Be

kannten – wie Kreisler, wie Aaskolnikow, wie

Miels Lyhne, wie Mora, wie Tobias Knopp. Und

er hat das Lebendigſte: das Unerſchöpfliche. Denn

Morgenſtern hat ihn nur ſkizziert, nur ein paar

Züge von ihm gezeichnet, freilich echte, ſitzende,

unverkennbare.

Palmſtröm iſt ein Held unſrer Zeit. Es iſt

wohl nicht nötig, hinzuzufügen, daß er kläglich ſei.

Unſre halbſchlächtige, unaufrichtige, bodenlos

gemeine Zeit erzeugt ja nur zweierlei Typen: Zeit

gemäße (= Helden) und Unzeitgemäße. Das ſcheint

ſie freilich mit jeder Epoche gemein zu haben.

Aber der Unterſchied mit ſonſtigen Zeiten iſt der,

daß die Helden früherer ihnen das Gepräge

gegeben haben (das napoleoniſche Zeitalter,

*) Verlag von Bruno Caſſirer, Berlin 1910.
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Metternichs Vormärz, das Preußen Bismarcks

uſw.), während unſre „Helden“ die von ihrer Zeit

ſchnöde Beſiegten vorſtellen. Die Überwinder

ihrer Zeit geben ihr heute nämlich nicht das

Gepräge. Sie ſind höchſtens ihre Folie. Wenn

man will, kann man ja künftig unſre Epoche ſozu

ſagen von hinten betrachten.

Palmſtröm iſt ein Held unſrer Zeit. Mach

der Moral hat die Kritik – die objektive natür

lich – das Wort. Palmſtröm iſt alſo ſelbſtver

ſtändlich ein Gebildeter, ein Fortgeſchrittener, ein

Moderner. Er iſt des weitern ebenſo ſelbſtver

ſtändlich ein Unzufriedener (nur ſieht er nicht ſtolz

aus). Die zeitgemäßen Unzufriedenen von heute

ſind ſämtlich Snobs. Es hat ſeit jeher Snobs

gegeben, das heißt Menſchen, die nicht ſie ſelbſt

ſind, weil an ihnen nichts Perſönliches iſt, ſondern

ein andrer, wie ſie ihn ſehen; ein Snob iſt ein

Menſch, der ſein möchte. Aber ſie liefen –

maſſenhaft zuweilen – neben ihrer Zeit her; heute

wartet die Zeit auf ſie, richtet ihren Schritt nach

ihnen ein: ſie brauchen alſo nicht zu laufen, des

halb ſcheinen ſie würdevoll, freilich wieder nur

Zeitgemäßen. Früher waren ſie ſo atemlos, daß

man ſie immer keuchen hörte. Man brauchte ſich

nur umzuſehen: Aha, ſagte z. B. Thackeray, das

iſt wieder einer. Und er trug ihn in ſein Motiz

buch ein. Heute bilden ſie die Mehrzahl. Man

unterſcheidet ſie nicht mehr als einzelne, muß ſie

nicht mehr zu Klaſſen zuſammenfaſſen. Im Gegen

teil: heute hätte einer zu tun, der ein Antiſnob

buch ſchriebe; er müßte wie damals Thackeray auf

Snobs auf die anderen botaniſieren gehen. Es

iſt heute gar nicht auffällig, wenn man ein Snob

iſt. Es iſt unangenehm, wenn mans nicht ſein

kann. Die Geſellſchaft nimmt es einem übel.

Denn das iſt das eminent Zeitgemäße unſrer

Snobs, ſie möchten ſogar das ſein, was ſie ſind.

Man findet heute z. B. unter unzweifelhaften

Ariſtokraten ariſtokratiſche Snobs. Es gibt tat

ſächlich unzählige Ariſtokraten, die Ariſtokraten

„vorſtellen“. Doch zu Palmſtröm.

Palmſtröm lebt intenſiv. Er iſt ſeiner Zeit

ſogar immer um einen Schritt voraus, ermuntert

ſie gleichſam, nachzukommen. Wie einer, der die

Zeit am Halsband führte. „Hin bin ich ſo wie

ſo“, empfindet er mit Buſchs Engländer (Pliſch

und Plum).

Unbeſchreiblich meiſterhaft hat Karl Walſer

Palmſtröms Erſcheinung in ſeiner genialen Um

ſchlagzeichnung feſtgehalten. Das iſt er. Ich

kenne ihn perſönlich. An dieſem Buch – das

heißt an ein paar Verſen dieſes Buches (denn

der Reſt iſt mehr minder gutes Füllſel, fiele

beſſer weg) und an dieſer Zeichnung iſt das

Bezaubernde, daß ſie eine Feſtſtellung ſind, keine

Poſtulierung. Fauſt z. B. iſt ein Poſtulat. Wenn

man will, eine Idee (nicht im platoniſchen Sinne).

Konſtatierungen, richtig beleuchtet, im richtigen

Moment verlautbart, wirken wie Symbole. Werther

oder Adolphe ſind nicht ſolche Abbreviaturen.

Man macht ſie erſt hiſtoriſch dazu. Don Quixote

iſt eine vorweggenommene Abbreviatur. Wir

ſehen ihn heute ſozuſagen im Aachhinein von vorn,

Das gibt ihm etwas Transparentes. Er verkörpert

nicht ſeine Zeit. Er iſt aus ihr hinwegzudenken.

Man ſieht durch ihn durch. Werther und Adolphe

ſind Ausdrücke, ſehr perſönliche Ausdrücke für

eine Epoche. Man kann dieſe Epoche ganz gut

in ihnen begreifen. Einſeitig freilich, aber immer

hin reſtlos. Das Bild iſt nicht falſch, aber bedingt

(durch die künſtleriſche Atmoſphäre). Doſtojewskis

kranke Menſchen ſind alle er, aber er iſt ſo ganz

Ruſſe und daher ſchon – auch in ſeinem typiſchen

Schickſal – ſo ſehr Symbol, daß man ſie, alle

Prämiſſen zugebend, als die Welt anſpricht.

Anders als ſonſt in Menſchenköpfen . . . natürlich.

Immer wieder anders. Auch eine Farbenſkizze

von Outamaro, zwei Fiſche darſtellend, iſt „anders“.

Das iſt nämlich das Geheimnis einerſeits der

Raſſe, anderſeits des Künſtlers. Jeder Künſtler

drückt ſeine Raſſe aus, und der künſtleriſche Aus

druck einer Raſſe wirkt bei aller Lebendigkeit ſtarr

wie ein Geheimnis.

An Palmſtröm iſt nichts Geheimnis. Und

er iſt raſſelos. Er iſt völlig unperſönlich. Und

ſein „anders“ iſt „dasſelbe“. es

Palmſtröm iſt im Grunde die Trivialität in

Perſon. Das iſt nämlich das einzig Intereſſante

an unſrer Zeit, ſoweit ſie zeitgemäß iſt, daß das

Triviale ſich individuell benimmt. Palmſtröm

benimmt ſich. Er iſt ſogar aufdringlich. Benehmen,

als ſolches bemerkt, wirkt – auf Außenſtehende

– aufdringlich. Das Vornehme iſt ſelbſtverſtänd

lich. Palmſtröm iſt ganz unverſtändlich. Er liebt

das Unverſtändliche, „verſteht“ es aber. Er

„verſteht“ zu ſchlafen, „verſteht“ zu denken. Er

lernt z. B. das Gruſeln. Und – man höre mit

Zeitgenoſſen-Sachverſtändnis – er beſtellt (beim

„Warenhaus für kleines Glück“) ein Quartal

„Gemiſchte Poſt“ . . .

Neben Palmſtröm geht, wie neben Moſenkranz

Güldenſtern (immer wieder geht neben Roſenkranz

Güldenſtern – oder umgekehrt), v. Korf. Das

iſt nicht etwa der Sancho Panſa des edlen Ritters

de la Mancha, ſondern im Gegenteil: das ſtereo

type „Gewiß“ zum konventionellen „Aicht wahr?“.

Er iſt zwar immer etwas anders, immer ſozuſagen

„Gewiß; freilich wenn man . . .“, aber es kommt

doch „ſchließlich darauf hinaus“. Er übertrumpft

aus Bewunderung. Kennt Ihr nicht v. Korf?

Jch kenne ihn perſönlich. Er iſt ein kleiner

Ironiker, aber ſehr verbindlich. Weckt ihn einmal

jene auf, und ſeine ganze Ironie iſt beim

(2Uſ (l.

Dieſes köſtliche Buchhöhnt nicht, es„behandelt“,

in Altenbergſchen Extrakt-Traktätchen verſchiedene

„Gebiete“. Aatürlich kommt – „wir Menſchen

des 20. Jahrhunderts“; ſo lautet doch die ſtolze

Viſitenkarte der Herren Jämmerlich und Konſorten
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– die Wiſſenſchaft voll zu ihrem Recht. Und

anderſeits die Myſtik. Und die Obrigkeit. Und

Herr Reinhardt – pardon die künſtleriſche Geſtal

tung der Kunſt. Und die Technik. Wie überhaupt

jede Errungenſchaft. Sogar Stefan George.

Palmſtröm iſt der Held unſrer Zeit. Er

glaubt an ſich. Das muß er auch um der Selbſt

erhaltung willen. Denn die künftige Zeit wird

nicht an ihn glauben. Das iſt ſeine, unſre Tragi

komik. Man wird an uns nicht glauben. Rooſe

velt z. B. wird nicht geglaubt werden. Trotz den

Zeitungen. Aber Gott ſei Dank wird man ſich an

Palmſtröm halten können. Palmſtröm ſteht nun

mehr für uns „feſt und treu“. Wir brauchen gar

nichts mehr zu erleben. Palmſtröm, zumal ſeit er

als Abonnent „überall hineingeſtellt“ iſt, hat alles

vorweggenommen. Wir können uns ruhig

ſchlafen legen. Palmſtröm wacht.

Aus dem Meſt des Buches, das einen ganz

eigenen komiſchen Ausdruck im rein Sprachlichen

hat, eine neue in ihrer Art auch hervorragend

parodiſtiſche Manier, der Sprache einen kurioſen

Takt zuzumuten, die Grammatik, wie Herr Fluth

den dicken Sir John, mit dem Stock, den ſie

verſchluckt hat, weiterzutreiben, ruckweiſe, grauſam,

aber „ohne Ahnung“ – aus dem Reſt des Buches,

der kalauert, wedekindet und auch ſonſt überflüſſig

iſt, iſt ein unbeſchreiblich komiſches Gedicht hervor

zuheben (es gehört zwar noch angeblich zu „Korf

und Palmſtröm“ – wir kennen den Scherz, ver

raten ihn aber nicht; Schreiber dieſes gilt nicht

umſonſt als Verfertiger oder Herausgeber von

„Pierrot und Colombine“ und „Baltheſſer“); er

heißt „der Rock“ und hebt alſo an:

„Der Aock, am Tage angehabt . . .“

Richard Schaukal (Wien).

+ +

+

Flüchtig nur angeblickt, angehaucht, ſcheint

es ein luſtiges Buch („Palmſtröm“, von Chriſtian

Morgenſtern, Verlag B. Caſſierer). Da ſtehn Ge

dichte, über die man wirklich lacht, und andre, zu

denen man „au“ ſagt, um dann doch ebenſo wirk

lich weiter zu lachen. Mit grotesken Verſchiebungen

des Alltags, wie ſie etwa Frank Mohain gezeugt

hat, wechſeln bloße Wortverſchiebungen in der

Manier faſt Stettenheims. Eine rührende Haupt

perſon, deren Herkommen aus Fbſen man nicht

verkennen möge, dialogiſiert weltfremd mit dem

Freunde, den Wngſtlichen und Wohlbedachten . . .

Trotz aller Scherze jedoch ſpürt der Leſer, daß er

nicht auf feſtem Land wandelt, ſondern wie über

ein Meer dunkler verworrener Unterſtrömungen

hin, die ihn einſchüchtern, ſo oft er ihr tiefes

Rauſchen hört. Tiefe alſo? . . . Man habe nur

keine Angſt! Ich werde nicht igendwelche Philo=

ſophie oder Weltanſchauung in dieſem Buch er

raten, verſteckte Weisheiten, wie man ſie heutzutage

in jeder Poſſe zu finden belicbt. Sondern die

ſeltſame dunkle Untermalung, die dieſes Buch hatte,

während ich es las, kam lediglich aus dem einen

Gedanken, der mich dabei angriff: Wie müßte der

Menſch ausſchaun, denn dieſes Buch reſtlos, wider

ſpruchslos gefällt? . . . Immerfort während der

Lektüre war ich verſucht, einen ſolchen Menſchen

mir zu konſtruieren, für den etwa „Palmſtröm“

„das Buch“ bedeutet, ſowie es Menſchen gibt, die

von der Bibel, der „Education sentimentale“ oder

von „Dichtung und Wahrheit“ ihr Leben nähren.

Wie dieſe großen Bücher iſt ja auch „Palmſtröm“

ausſchließend und überzieht die ganze Welt mit

ſeinem eigenen Geſpinſt, durch das hindurchzu

blicken und immer nur durch das zu blicken manchem

vielleicht wohl anſtünde. Und doch: ich konnte mir

dieſen Menſchen nicht vorſtellen. Es wäre ein

komiſcher verwuzelter Herr, dieſer Menſch! Hatte

ich ſeine Geſtalt fertig und bildete eben phantaſtiſch

ſeine Maſe, ſo begannen ſchon ſeine Schuhe in

Mebel ſich aufzulöſen. War ich an ſeinen Schuhen

beſchäftigt, ſo verlor ich ſein Ohr, ſein breites Maul.

Und nicht einmal das reizende Titelbild Walſers

mit ſeinem Erdbeerſchimmer konnte mich retten . . .

Denn wie ich mich auch ſtellen mochte, mein er=

fundener „Palmſtröm“-Liebhaber begann immer

an einer gewiſſen Stelle der auf die Spitze ge

triebenen Witze – ſich zu ärgern. Zuerſt Freude,

geniales Mitſchwärmen und ſchnapp! ein Wut

anfall über dieſe „Aähe“ zum Beiſpiel, die nie

an die Dinge herankann, daher zur „Aäherin“ ſich

ſteigert, infolge des „kategoriſchen Komparativs“,

Komparativs, ich bitte! Und gerade dieſes Gedicht

gefiel mir beſonders, wenn ich meine Gehirn

molokel nur ein wenig umſtellte, aber dafür ent

ſchwand mir dann das ſo treffliche „Butterbrot

papier“. – Endlich fand ich die Löſung. Für den

einſamen Leſer kann „Palmſtröm“ kein Lieblings

buch werden. Wohl aber für eine Familie von

Leſern! Es iſt ein „Familienbuch“, freilich muß

man an dem Sinn dieſes Wortes ein wenig ändern.

Ja, jetzt hab ichs. „Palmſtröm“ iſt ein Buch zum

Vorleſen, ein einzelner iſt zu ſchwach gegen dieſen

Unſinn, auf dem der Autor kühn und heroiſch be

ſteht, gegen dieſe Kalauer, die ſtark wie Panzer

ſchiffe, konſequent wie Profeſſoren heranſchwimmen.

In einem Wald dieſes Buch der zarten Geliebten

vorleſen, das iſt das Richtige, dann korrigiert des

Mädchens wohlklingendes Seufzen eine plattere

Wendung und, was mir wieder nicht zuſagt, findet

bei ihr eine Zufluchtsſtätte. Zuſammen haben wir

beide das Buch vollſtändig. Oder unter Freunden

einen Zyklus aus „Palmſtröm“ und den „Galgen

liedern“ machen, nicht weiter können vor Lachen,

mit einem Schluck Bier allzu ſpitzige Pointen

hinunterſpülen und dafür die beliebteſten, ſchon

auswendig gelernten Stücke im Chor herbrüllen.

Oder wie es ein andrer Freund macht: er lieſt die

Verſe pathetiſch ſeinem Söhnchen vor, die Frau

iſt nicht ſehr entzückt von dieſer Erziehungsmethode,

lacht aber manchmal mit, der Rezitator wird be

geiſtert, das Söhnchen jubelt mit fragenden Augen.
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Und dieſe verwickelte Konſtellation dreier Cha

raktere, ſcheint mir, entſpricht dem Weſen des ge

ſchilderten Buches am beſten. Überhaupt: je mehr

und je vielfältigere AMenſchen daran teilnehmen,

deſto klarer wird es werden . . .

Max Brod (Prag).

SPD-S)

Gloſſen zur letzten Stratford-Feier.

Von Karl Bleibtreu (Zürich).

II.

ie ſteht es nun mit der übrigen Chro=

Ä nologie? Engliſche Ausgabe: „Julius

F. Cäſar 1601, „Hamlet-Quarto“ 1603,

„Othello“ (laut Dowden) 160, „Lear“

geſpielt 1606, „Antonius“ 1608, „Co

1608, „Macbeth“ 1610. „Luſtigeriolan“ -

Weiber 1602, „Wie es Euch gefällt“ auch, „Was

Ihr wollt“ notoriſch ſchon 1602 geſpielt. „Viel

Lärm um Aichts“ 1600, „Kaufmann“ gedruckt

1600. „Wintermärchen“ 1611. Dagegen deutſche

Wiſſenſchaft: „Cäſar“ 1604 „wahrſcheinlich“,

Vielleicht, die ſpätere; doch die Urform beſtimmt

Februar 1601 vor der Eſſerrevolte. „Hamlet“

etwa 1600, was ſtimmen dürfte, „Othello“ –

„ziemlich unbeſtimmt, wahrſcheinlich gegen 1602“,

ein geradezu haarſträubender Unſinn, da ſogar der

Quarto erſt nach des Dichters Tode erſchien,

zwiſchen Abfaſſung und Druck aber ſonſt nie ein

ſo langer Zeitraum lag. Auch 1604 iſt viel zu

früh. „Lear“ auf „wahrſcheinlich 1604“ anzu

ſetzen, verrät ſchon deshalb Unwiſſenheit, weil ſich

darin Ausfälle auf Jakobs I. Regierungsſyſtem

unter Bacon (und das ſollte Bacon geſchrieben

haben!) vorfanden, die ausgemerzt wurden.

„Macbeth“ 1605 iſt auch undenkbar. Sonſt müßte

Sh, ſeine größten Werke 11–13 Jahre vor ſeinem

Tode verfaßt und ſeither nur Geringes geleiſtet

haben. Aur für „Antonius“, „Coriolan“ ſtimmen

die Daten ungefähr überein, doch fehlte es nicht

an Kritikern, die „Coriolan“ „Timon“ in die

letzten Lebensjahre verlegen. Völlig unſinnig iſt die

Datierung des „Sommernachtstraum“ auf 1594,

der aus inneren Gründen 1600 entſtanden ſein

muß, wie auch allgemein angenommen, desgleichen

der 1600 gedruckte „Kaufmann“, worin der Eſſer

feindliche jüdiſche Leibarzt der Königin porträ

tiert iſt, was „1594“ (völlig haltloſe Behauptung)

unmöglich geweſen wäre. „Viel Lärm“ 1599 iſt

aus inneren Gründen richtig (Southamptons

Liebesabenteuer und Rutlands Werbung um Lady

Sidney darin beſchrieben), „Sturm“ dagegen

nicht 1610, ſondern als letzte Schöpfung Rutlands

(† 1612) entſtanden.

Man ſieht alſo, welche widerſpruchsvolle

Verwirrung dies angeblich profunde Studium in

den Zeitangaben angerichtet hat. Wenn Meres

ſchon 1598 zwölf Dramen Shakeſpeares und die

Sonette nennt, ſo wird dieſe ſtets berufene Quelle

ſchon deshalb hinfällig, weil notoriſch nur zwei

Sonette damals öffentlich bekannt waren, alle

übrigen aber aus inneren Gründen erſt nach 1607

entſtanden ſein können und das Ganze erſt 1609

anonym veröffentlicht wurde. Auch G. v. Frieſen

(„Shakeſpeareſtudien“) zweifelte, daß die ge

nannten 12 Dramen damals ſchon als Original

arbeiten beſtanden, mehrere davon, „Johann“ ganz

gewiß, waren ältere Stücke von Unbekannten, die

Sh. zu bearbeiten ſich anſchickte, wovon Meres

gehört haben mag. Das Schönſte kommt aber noch.

Denn vor nicht langer Zeit wies ein engliſcher

Forſcher aus der Waſſermarke des Papiers nach,

daß ſämtliche angeblich bei Shakeſpeares Leb

zeiten gedruckte Quartos erſt 1619 (alſo 3 Jahre

nach des Stratforders, 7 nach Autlands Tod)

gedruckt wurden! Alſo ſind alle darin als Druck

jahr angegebenen Zahlen an und für ſich Fäl

ſchung. Dies ſchließt freilich nicht aus, daß der

Urheber der Quartodrucke recht wohl die wirklichen

Entſtehungszeiten kannte und ungefähr richtig da

tierte, indem er Entſtehungs- und Druckjahr als

gleichlautend annahm. Jedenfalls verrät auch

dieſe neue Entdeckung, daß hier eine planmäßige

Myſtifikation obwaltet.

Blicken wir zum Schluß auf die Loftleſche

Einleitung der „Brookhouſe-Edition“, ſo muß

man wieder über die naive Blindheit ſtaunen,

die aus augenfälligen Fingerzeigen auf die Un

möglichkeit der Stratforder Identität nicht eigene

Logik zog. Zu den vielen andern Attributen des

Dichters wird hier ſeine gründliche Fauna- und

Florakunde geſellt, desgleichen ſeine Architekten

und Weidmann8kenntnis. Ellacombe „The

Plant – lore and Garden – Craft of Shake

ſpeare“, Beisley „Sh.'s Garden“ erläutern er

ſtaunliche Dinge und man braucht nur eine

Garten-Beſchreibung in Bacons Eſſays zu ver

gleichen, um zu prüfen, wie ſelbſtändig und um

fangreich des Dichters. Botanik, wie gänzlich ver

ſchieden vom trockenen Aaturforſcher er ſein

Wiſſen verwertet. Harting „Ornithology of Sh.“

zeigt ihn als Vogelkundigen, auch als gründlich

ſten Kenner der Falkenjagd. Dieſe war ein Vor

recht des hohen Adels, und es läßt ſich gar nicht

denken, daß ein Schauſpieler, Geldverleiher und

provinzialer Hausbeſitzer überhaupt derartig mit

allen Jagdgebräuchen vertraut geweſen ſein ſollte.

Auf den Oberjägermeiſter königlicher Forſten,

Rutland, paßt ſchlagend: „Sein Anwenden tech

niſcher Jägerausdrücke iſt augenſcheinlich, er kannte

alles und jedes dabei.“ Ungemein drollig fürÄ
Theorie klingt die ahnungsloſe Erklärung, woher

der Stratforder ſo gut Wölfe kannte: „Es gab

viel Wölfe in den Landſchaften Rutland,

Huntington, Morthampton“ (wo Rutland

Oberpräſident war), „wahrſcheinlich waren

ſie auch ſo häufig im Arden-Wald“ (bei Strat
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ford) oder bezüglich der Eberjagd: „Zahlreiche Eber

gab es im Sherwood wald und dem von

Arden“. Daß Rutland als Oberaufſeher des

Sherwoodwaldes dort öfters der Sauhatz pflag

und in ſeinen eigenen Revieren auf Wölfe

pirſchte, iſt alſo die einfachſte natürlichſte Erklä

rung, – daß der Stratforder Spießbürger im

Ardenwald wilderte, iſt „wahrſcheinlich“ höchſt

unwahrſcheinlich, obſchon man zu dieſem Behuf

die Aoweſche Mythe von ſeiner Jugend-Wild

dieberei erfand. Bezüglich damaliger Architekten

Technik, die Sh. offenbar beherrſchte, wird nun

feſtgeſtellt, daß die Beſitzer von Gebäuden faſt

ſtets zugleich ihre Erbauer waren, d. h. den

Grundriß und das Gerüſt entwarfen. Aun hat

aber der Stratforder „ANew Place“ oder Londoner

Grundſtücke nur käuflich erworben, keineswegs

bebaut, während Rutland an ſeinem mächtigen

Stammſchloß Belvoir oft Bautätigkeit zu üben

hatte. Endlich verbreitet der britiſche Kommen

tator ſich noch treffend über des Schauſpielers

ANautik. „Er wußte über maritime Dinge alles,

ſie ſind aber für dichteriſchen Gebrauch ihm nur

da, wenn gerade nötig. Denn ein Mann, der ſo

vielſeitige Erfahrungen genoß, zieht ſie nie ge

waltſam herbei. Seine See-Kunde iſt ſo um

faſſend und genau, daß Viele glauben, er müſſe

einen Teil ſeines Lebens auf Schiffen zugebracht

haben.“ Er – ja freilich, Lord Rutland, der

Teilnehmer an Eſſer Azorenfeldzug und dem

berühmten „Sturm“, den das gleichnamige

Zauberſtück auf der Azoreninſel ſo ſachkundig be

ſchreibt. Bacon hat nur die Kanalſtrecke Dover

Calais gekreuzt, Shackſper kam nie über London

brücke hinaus. Alſo!*)

SSVSW)

Der Italiener.

Eine Studie von Hans Bethge (Steglitz).

r ſpuckt. Man muß wirklich damit an

d (E fangen, daß er ſpuckt. Es iſt einer ſeiner

XX # größten Mängel der Erziehung, und

" diejenige ſeiner Untugenden, die dem

=>0 Fremden zuerſt erſchreckend in das Be

wußtſein kommt: er ſpuckt um ſich herum, als

gäbe es gar keine Mitmenſchen, auf die man

Rückſicht zu nehmen hat; er wird ſich des Un

appetitlichen dieſer häßlichen Angewohnheit gar

nicht bewußt; er ſpuckt aus Gewohnheit, aus

*) Wenn zu „Othello“ eine nicht ins Engliſche über

ſetzte obſkure italieniſche ANovelle und zu „Cäſar“ laut

jüngſter Enthüllung des Italieners Cipriani eine 1594 in

Verona erſchienene Tragödie eines gewiſſen Pascetti

benutzt ſind, ſo wundert uns wahrlich nicht, daß Autland

1596 in Verona dies unbekannte Stück kennen lernte!

Woher aber Bacon oder gar Shackſper?

Langerweile, aus, ich weiß nicht welchen dunklen

Trieben – und bringt den Fremden, der in ſeiner

ANähe weilt, zur Verzweiflung. Das niedrige

Volk fröhnt dieſer Untugend in beſonders er

ſchreckendem Maße. Wer in Italien dritter Klaſſe

reiſen muß, iſt zu bedauern. Hier nimmt

die Untugend des Ausſpuckens Dimenſionen an,

die einen einigermaßen äſthetiſch empfindenden

Menſchen in Empörung verſetzen müſſen; aber

man kann nichts dagegen tun, die Leute würden

ſehr erſtaunt ſein, wenn man ſie auf ihre läſtige

Gewohnheit aufmerkſam machte; kein Italiener

ſcheint dieſe Unſitte als häßlich zu empfin

den, und an den ſanitären Geſichtspunkt denkt

offenbar kein Menſch. Auch in den Cafés iſt es

oft gräßlich. Zwiſchen dem Schluck Kaffee und

dem Zug aus der Zigarette wird unweigerlich

geſpuckt. Für einen reinlichen Fußboden hat

der Italiener kein Intereſſe, und ſelbſt in den

beſſeren Cafés zu Rom und Florenz findet man

Fußböden von einer Unreinlichkeit, die ſchon mehr

an orientaliſche Verhältniſſe denken läßt.

Der Italiener hockt viel in den Cafés herum.

Reſtaurationen in unſerm Sinne kennt er nicht;

die Cafés ſind häufig zugleich Speiſelokale. Fn

den Cafés wird auch mit Vorliebe geſpielt. Man

ſieht viele Domino-Spielende, und in den hin

teren Räumen der Cafés werden die eigentlichen

Glücksſpiele entriert, bei denen es zumeiſt ſehr

aufgeregt zugeht. Alkohol wird dabei faſt gar

nicht getrunken. Überhaupt muß man oft er

ſtaunen, wie die vielen Cafés bei der großen

Mäßigkeit des Volkes beſtehen können. Der

Italiener nimmt eine Taſſe Kaffee oder einen

Vermout oder eine Limonade, und dann verweilt

er den ganzen Abend plaudernd, Zeitung leſend

oder ſpielend in dem Etabliſſement, ohne daß

es ihm einfällt, noch irgend etwas für ſich zu

beſtellen. Er ſitzt da, ſchiebt den Hut ins Genick

und politiſiert mit ſeinem Freunde, wird erregt

dabei, und nun iſt es für den Fremden ſehr amü

ſant, ſeine aufgeregten Geſten zu beobachten.

Dieſe Geſten haben etwas Haſtiges, Unſchönes,

Eckiges; ſie haben keinen großen Rhythmus, ſon

dern etwas Kleinliches iſt in dieſer Art, die

Hände platt in die Luft zu ſchieben, die Finger der

Hände haſtig gegeneinander zu ſtoßen oder die

Finger auseinanderzuſpreizen. Die Erregtheit

des Italieners hat etwas vom Flackerfeuer; ſie

iſt nicht ſehr dauerhaft, ſie flammt ſchnell auf,

um ſchnell wieder in Aſche zu verſinken; aber in

dem Augenblick, wo ſie da iſt, ſcheint ſie ihm

außerordentlich wichtig zu ſein und füllt den

ganzen Menſchen aus. Man kann oft in Italien

ſehen, wie zwei Menſchen in äußerſter Erregt

heit aneinander geraten, der Disput ſcheint faſt

bedrohlich zu werden – dann verläuft er ſich

plötzlich auf irgend eine Weiſe im Sande, und

die beiden ſind ſo vergnüglich und ſo unbefangen

zueinander, als wäre es gar nicht möglich, daß



708 Die Gegenwart. Nr. 36

jemals eine Streitigkeit zwiſchen ihnen entſtehen

könnte.

Das Temperament des Ftalieners wallt

ſchnell und lodernd auf, aber es iſt auch ſchnell

zu beſänftigen. Wie iſt es mit ſeinem Temperament

der Frau gegenüber? Für den Deutſchen und

den Franzoſen ſpielt die Frau im Leben offen

bar eine ganz andere Rolle als für den Sohn der

appeniniſchen Halbinſel. Wenn man in Berlin,

Paris oder München abends durch die Straßen

geht, ſicht man die jungen Män: er mit ihren

Freundinnen und Geſpuſis; ſie hºlen ſich gegen

ſcitig von den Geſchäften ab, in denen ſie bei

Tage zu tun haben, gehen gemeint. eſſen und

tanzen und ſind vergnügt. Aie wird man der

artiges in Italien ſehen. Hier werden die jungen

Mädchen auch aus den Geſchäften, in denen ſie

tagsüber arbeiten, abgeholt, aber nicht von ihren

Freunden, ſondern von ihren Müttern, mit denen

ſie nach Hauſe gehen. Junge, ſich liebende Leut=

chen, die vergnüglich Arm in Arm durch die

Straßen ſchlendern, das iſt in Italien ein Unding.

Geht man in die Variétés, ſo findet man ein

Publikum von ausſchließlich Männern; in den

Cafés ſitzen immer nur Männer beieinander;

abends ſtehen die Männer plaudernd in großen

Scharen an gewiſſen Treffpunkten der Stadt bei

ſammen (in Rom vor dem Café Aranjo, in Genua

in der Galleria Mazzini uſw.), – immer fehlen

die Frauen. Dieſes ewig einſeitige Beiſammen

ſein der Männer, das ſchon an den Orient erinnert,

hat für uns etwas unendlich Ödes und Lang

weiliges. Es ſpricht nicht ſehr für ein unbe

fangenes Temperament und auch nicht für den

chevaleresken Sinn des Jtalieners, daß er ſich

fortwährend von den Frauen emanizipiert. Ich

war in geringen Tanzlokalen, wo das niedrige

Volk, faſt ohne einen Tropfen zu trinken, bei

ſammen iſt. Wie tanzt man dort? Man ſieht

ſehr häufig, wie die Frauen untereinander und

die Männer untereinander tanzen, ein ſcltſamer

Anblick. Von einem Werben des Mannes der

Frau gegenüber iſt allgemein wenig zu ſpüren.

Aus Statiſtiken geht hervor, daß Kopenhagen,

das nordiſche, kühle Kopenhagen, die Stadt iſt,

in der die meiſten unehelichen Kinder geboren

werden, – das ſüdliche, heiße Roin rangiert in

dieſer intereſſanten Statiſtik hinter den meiſten

andern Hauptſtädten. Es ſcheint mit der Glut

der italieniſchen Leidenſchaft gar nicht ſo ſchlimm

zu ſein.

Der Sinn für die Schönheiten der Matur

iſt nur ganz vereinzelt vorhanden. Der Italiener

liebt es durchaus nicht, in die Landſchaft hinaus

Zugehen, es langweilt ihn, er weiß nicht, was

er dort draußen anfangen ſoll. Während in

Deutſchland an den ſommerlichen Sonntagen nic

mand in der Stadt zurückbleibt, der nicht muß, fällt

cs dem Italiener gar nicht ein, das Weichbild

ſeiner Stadt zu verlaſſen. Vor den Toren von

Rom, Florenz, Mailand uſw. findet man keine

Ausflugsorte wie vor den Toren unſrer Städte.

Man . muß mit den allerprimitivſten Oſterias,

dic gerade an der Landſtraße liegen, vorlieb

nehmen, wenn man etwas genießen will. Auf

der wundervollen Piazza del Michelangelo ober

halb Florenz liegt ein reizendes Café mit dem

allerherrlichſten Blick auf die Stadt und auf

Fieſole; niemals wird man finden, daß ein Flo

rentiner dort ſeinen Kaffee einnimmt; die Men

ſchen, die dort ſitzen, ſind Deutſche und Engländer,

und zwar mit ihren Frauen oder Geſpuſis. Wann

trifft man Italiener auf Vergnügungsreiſen durch

die Schweiz oder andre Länder, die man ihrer

landſchaftlichen Schönheiten wegen aufſucht? Es

fehlt ihnen der Sinn für die Reize ſchöner Land

ſchaften; ſie ſitzen lieber daheim in den Cafés,

rauchen Zigaretten, politiſieren mit großen Geſten

und ſpielen Domino.

Sie zeigen nur geringe Freude an Sport

und Tanz. Die Volkstänze ſind ohne Reiz und

Bedeutung, im Gegenſatz zu den ungeheuren

Tänzen der Spanier. Dem Sport iſt der

italieniſche Mann in neuſter Zeit etwas mehr

zugänglich, die Mädchen halten ſich von dieſen

Dingen noch immer gänzlich fern. Den Volksbe

bcluſtigungen fehlt es am rechten Schwung und

Temperament. Der römiſche Karneval, der noch

zu Goethes Zeiten etwas höchſt Reizendes und

Abermütiges geweſen ſein muß, iſt jetzt eine äußerſt

klägliche Begebenheit, der man lieber aus dem

Wege geht. Wieviel luſtiger und übermütiger

weiß man in München oder in Mainz zu ſcin!

Gerühmt ſei des Italieners liebenswürdiges

Weſen. Er hat freilch alle Urſache, dem Fremden

gegenüber liebenswürdig zu ſein, der ihm ſo viel

Geld ins Land bringt. Wenn man in irgend einer

Lage an die Liebenswürdigkeit des Italieners

appelliert, wird man kaum eine Enttäuſchung er

leben. Das erleichtert das Reiſen auf der ſchönen

Halbinſel in der erfreulichſten Weiſe.

(SZ/ZE

Morgenballade.

Von Leo Greiner (Berlin).

Plötzlich ſtrahlend angerührt,

fuhr ich klirrend auf vom Lager.

Wie im Dunkel meines Zimmers

ſtill die bleiche Scheibe ſchwebt!

Frgend etwas iſt gekommen

durchs Gebirge, irgend etwas

gcht umher und ſtrömt verwandelt.

An das Fenſter führts mich atmend.

Überall noch Machtgewalten:

Stern und Wolken, Raum und Schlaf.

Unter ihnen ruhn die Dinge,
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ruhn die ſtillen Elemente,

oft verwechſelt, fallend, ſteigend,

ſonderbar am feſten Orte

wie der Ordner ſie, der Abend,

aufgeteilt in Höhn und Tiefen.

Und uns Zweiflern an der Ordnung

dieſer ausgeſtreuten Hügel,

wird ſie noch einmal befeſtigt,

hallt es ſommerlich vom Turme,

ſicher und verſchwebend: zwei!

Doch da ich mein Lager ſuche,

fühl ich wieder dieſes ſtille,

bleiche Schweben meiner Scheibe

(faſt wie Waſſer rinnt das Glas).

Warum klagen alle Wälder

plötzlich wunderbar im Schlafe?

Warum ſpült der Strom ſo angſtvoll

traumhaft aufgeſtörte Ufer?

Was geſchah? Die Ebenen werfen,

die geſtaltloſen, ſich :turmelnd

hin und her und branden ſilbern,

gräſerflüſternd an den Berg.

Wird nicht flüſſig das Umgrenzte?

Rinnt nicht Erde, lichthaft ſpiegelnd?

Öſtlich hat ſich aufgetan

feſt und luftiges Getriebe:

in das leere Rund des Himmels

treten dunkle Wandelheere,

langſam ziehend: in die Wölbung

ſteigen ungeheure Häupter,

langſam aus der Tiefe heben

Rinder die bewachſenen Joche.

Hoch! ein dumpfes Muſchelhorn

ſchreit jenſeits der Traumgebirge,

ſteile Päſſe überhallend,

hundertfach herab zu mir.

Sieh, da fliegen durch die Ebnen

Boten, bleich, in kurzen Mänteln,

zwergenhaft von Oſt nach Weſten,

wunderlich auf kleinen Pferden.

Einer im Vorüberſauſen

floh dicht unter meinem Fenſter.

Und ich bückte mich vor Grauen.

Denn ſie haben keine Augen.

Als ein erſtes Brückenjoch

donnernd ſeinem Strom entſtiegen,

wacht ein AMann in einem Hauſe,

und ich hör ihn durch die Frühe

nah zu ſeinem Weibe ſprechen

(perlend dampft das friſche Land):

Luftige Roſſe, Morgenreiter

liegen um die Brunnen tot.

Laß uns keinen Tag erwarten,

ewig glüht das Morgenrot.

SFRSS-)

Die Furt.

Von Hermann Löns (Hannover).

ÄD ie Hitze iſt heute überall; die Luft flackert

ſichtbarlich über den Heidbergen.

Ich bin der Pürſche müde. Hier iſt

Schatten und weiches Moos, aber zu

viel Geſchmeiß ſingt und ſummt um

mich her. Bei der Furt wird es kühler ſein; ich

wollte, ich wäre dort.

Wo bin ich geweſen? In einer weiten, hohen

Kirche; rote Pfeiler trugen ein grün dämmerndes

Gewölbe; Kerzenlicht flimmerte, Weihrauchduft

wogte, dumpf klang eine Litanei.

Aus dem Altarſchreine lächelte die Madonna.

Sie trug ein weißes Kopftuch, ein rotes Leibchen

und einen blauen Rock. Ihr Geſicht war jung

und lieblich, ihre Augen waren groß und gut.

Sie lächelte und ſtieg aus dem Schreine heraus

und wandelte leichtfüßig durch die Kirche.

Jch ſehe den gelben Sandweg entlang, zu

deſſen Seiten ſich die roten Fuhrenſtämme erheben

und in ein grün dämmerndes Gewölbe verlaufen.

Helle Lichter ſpielen zwiſchen den Stämmen, ſchwerer

Kienduft wogt, wie Prieſtergemurmel tönt es in

der Runde.

Dort, wo der Weg zwiſchen den ſchwarzen

Machangeln bei dem Anberge verſchwindet, kommt

ein Mädchen her; ſie trägt den weißen Flutthut,

das rote Leibchen und den blauen Aock, wie alle

Mädchen hier zu Lande. Leicht geht ſie dahin;

ihre nackten Füße wirbeln goldenen Staub auf.

Ihr Geſicht iſt jung und lieblich und ihre Augen

ſind groß und gut. Ihre Wangen blühen wie

Roſen und ihre Arme ſind reizend anzuſehen.

Ein Hauch von Friſche weht hinter ihr her,

wie er an der Furt geht, geſättigt von dem grünen

Dufte des Erlenlaubes und dem bunten Geruche

der Wieſenblumen, und reißt mich aus dem AMooſe

und den Sandweg entlang durch das Vorholz

über die Heide zu dem Bache hin, in dem der

Weg untertaucht und am andern Ufer in der

Wieſe wieder herausſteigt.

Wie eine Laube wölben ſich die Erlen zu

ſammen und verweben ihr Laub mit dem Himmels

blau; zwiſchen ihren ſchimmernden Stämmen iſt die

lachende Wieſe ſichtbar. In den Uferbuchten

ſchweben die leuchtenden Blumen der Waſſerlilien,

die nur einen Tag leben. Vor der weißen Sand

bank iſt eine Inſel von dunklem Waſſerkraut, auf

der viele helle Blüten zittern.

Das Waſſer iſt klar und ſein Grund iſt rein;

langbeinige Waſſerwanzen werfen geſpenſtige

Schatten darauf. Die Brombeerblüten beſchauen

ſich lächelnd in der grünen Flut und der Königs

Wir geben dieſe Probe aus der in den nächſten Tagen

zur Ausgabe gelangenden, neuen, veränderten und Ver

mehrten 5. Auflage des Hermann Lönsſchen Werkes

„Mein braunes Buch“ (Verlag von A. Sponholtz,

Hannover; Preis geb. Mk. 3.50).
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farn bewundert ſein ſtolzes Laub. Der Uferbord

trägt einen Schuppenpanzer von Lebermoos und

darunter wallen und winken die roſenroten Waſſer

wurzeln der Erlen.

Ich lehne faul an dem mooſigen Erlenſtumpfe,

kühle die Füße im Waſſer, blicke dem Tabaks

dampfe nach, der ſtetig über den Bach hinzieht

und die blitzenden Fliegen verjagt, und ſehe den

zarten Waſſerjungfern zu, die um das lachende

Laub des Königsfarns flattern.

Wo bin ich wieder geweſen? Dort, wo die

Blumen ewig blühen, wo keine Senſe das grüne

Gras zerſchneidet, wo kein ANordoſt das Laub ent

färbt und edelſteinfarbene Vögel aus den Büſchen

leuchten, wo es keine bitteren Gedanken gibt, die

über ſüßen Wünſchen ſchweben wie düſtere Fliegen

über lichten Blumen, in dem Land ohne Tod und

Sünde, auf dem Eiland Avalun.

Funkelt dort nicht der Vogel in den Edel

ſteinfarben? Wenn er das Köpfchen dreht, ſprühen

bunte Blitze um ihn her. Und ein Falter weht

über den Bach, Morgenrotſonne auf den Schwin

gen, und ein Auf ertönt wie eine ſilberne Glocke,

und ein Vogellied perlt aus dem Laube, ſo ſüß

wie die Liebe, ſüße junge Liebe im Maienlande

Avalun, in dem die Menſchen lachen und küſſen,

bis ſie wie müde Blumen vergehen.

Hier iſt Avalun. Über mir iſt ein Baldachin

aus grüner und blauer Seide über einem Teppich,

flammend von Farben. Ich bin der König von

Avalun. Wenn ich lache, wiegen ſich die goldenen

und ſilbernen Blumen fröhlich über dem Waſſer.

Hier iſt es goldig und da ſilbern, dort rot und

drüben blau. Es iſt ein wunderbares Waſſer,

das Waſſer von Avalun; es heilt die Wunden

des Herzens und kühlt die Wünſche der Seele;

es iſt aus reinem Tau gebildet und ohne Fehl

und Falſch. -

Ein heller Pfiff ruft mich zurück; ein blauer

Pfeil mit ſmaragdener Spitze fliegt über den Bach.

Der Eisvogel, der Gleißvogel iſt es, und kein

Vogel aus dem Lande, in dem meine Seele war,

der Blumeninſel, um die der Sehnſucht perlgraue

Wellen ſchluchzen. Meine Seele iſt wieder in

meinen Händen. Aeben mir liegt die dreiläufige

Waffe und das ſcharfe Glas. Alle Blumen tragen

wieder kalte Aamen und für jegliches Weſen weiß

ich das trockene Wort.

Vogel mit der abendrotfarbigen Bruſt, ſing

mir dein tautropfenklares Silberlied. Und ſinge

es noch einmal, und ſinge es abermals, bis ich

ſtill wie das Waſſer bin und ruhig wie die Lilien

blüte; ſo ſtill ſoll es in mir ſein, daß ich meines

Blutes Klingen lauſchen kann und dem Atem

holem des Windes, der in dem Walde ſchläft.

Sing, Vogel, ſinge dein ſüßes Abendlied, daß

mir die Augen wieder zufallen und meiner Ge

danken Umriſſe zu weichen Traumgeſtalten ver

Ä ſinge mir das ſilberne Lied vom goldenen

valun.

Jch grüße dich, Königin von Avalun; ſo ſchön

biſt du, daß deine Schönheit hüllenlos ſich zeigen

darf. Die Sonne verweilt, um deine ſchlanken -

Glieder zu liebkoſen, die Welle zögert, weil ſie

deine Füße küſſen muß, und der Wind hält den

Atem an, ſo erſchrak er vor deiner Schönheit.

Dich grüßt der ſilberne Liebesſtern über dem

fernen Walde, dir leuchtet der goldene Wurm im

tauigen Mooſe, dir zur Ehre duften die Blumen

ſo ſüß. Du biſt ſo ſchön, daß kein Dichter es

ſagen kann; deine Schönheit iſt wie ein goldenes

Gitter, das unreine Blicke blendet, und deine

Augen ſind Schilde, an denen freche Wünſche

abprallen.

Ein gellendes Lachen klirrt durch das ſanfte

Schweigen. Wer wagt ſolches Lachen in Avalun?

Du, nachtſchwarzer Vogel mit der giftroten Flamme

auf dem Scheitel, du lachteſt mich fort aus dem

Märchenland? Lache noch einmal, und ich hebe

die Hand und krümme den Finger, und im Sande

mußt du verbluten. Und auch du hüte dich,

kreiſender Weih, und fürchte meinen Zorn; allzu

höhniſch klingt deine Stimme. Was habe ich

euch getan, daß ihr meine Träume erſchreckt, ſo

daß ſie mit bleichen Geſichtern in ſchwarze Wälder

fliehen?

Eine heiße Flamme ſchlägt mir in das Ge

ſicht, Dunkelheit umſpült meine Augen und meine

Bruſt wird zu eng für das Herz. Dort unten,

vor der grünen und goldigen Wand, ſteht in dem

blauſilbernen Waſſer ſichtbarlich und leibhaft, rot

von der Sonne beſchienen, ein nacktes Weib, läßt

aus den hohlen Händen das Waſſer über ihre

ſchmalen Schultern rieſeln und ſtreut ſchimmernde

Strahlen über ihren ſchlanken Leib. Die Welle

zögert zu ihren Füßen und der leiſe Wind, der

von der Wieſe kommt, hält erſchrocken den Atem

an. Die ſilbernen und goldenen Blumen grüßen

ſie und das Rotkehlchen ſingt ein Lied zu ihrem

Preiſe.

Mein Glas liegt neben mir; als ich es ſah,

ſprang mir das Blut wieder in das Geſicht. Das

Bild, das ich ſehe, iſt ſchön, wie ein Traum: die

ſchlanke, helle, im Sonnenlicht roſig leuchtende

Geſtalt in dem blitzenden Waſſer vor der grünen

Wand; aber ich wollte, ich wäre weit fort von

hier. Doch hinter mir verſchränken die Erlen ihr

Aſtwerk.

Die Ellritzen ſpielen um meine Knöchel; weiße

Falter wehen über die bunte Wieſe hin, wie ſtille

Gedanken durch laute Stunden. Vom Walde

klingt des Taubers Ruf; das tiefe Schluchzen des

Sturmes iſt darin, das bange Weinen des Windes.

Voll tiefer Zärtlichkeit und heißer Sehnſucht iſt der

Ruf, ein Lied ohne Worte, das alles ſagt.

Ein goldenes Lilienblütenblatt treibt den Bach

hinab und nimmt meine Augen mit. Verſchwun

den iſt die roſenrote Geſtalt unter dem grünen

Baldachin, für immer verſchwunden.

Aber ich war in Avalun.

.
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Herletiana.

n dem letzten meiner Aufſätze, die ſich mit der leidigen

„Adlerbibliothek“ befaſſen mußten, dieſem ſo Ä
geprieſenen Allheilmittel gegen die Schundliteratur,

hatte ich darauf hingewieſen, daß der Verlag

W. Herlet ſchon andre literariſche Heldentaten hinter ſich

habe. Ich nannte die von Katholiken wie Proteſtanten in

gleicher Weiſe aufs ſchärfſte zurückgewieſene Verun

glimpfung der Vilmarſchen Literaturgeſchichte durch das

Vorſtandsmitglied des Borromäus-Vereins, den Gymna

ſialprofeſſor Macke. Dieſer Literaturhiſtoriker hat auch

die be-rühmten „ſittenreinen“ Klaſſikerausgaben für Ka

tholiken „verfaßt“, vor denen gleichfalls von katholiſcher

Seite genügend gewarnt wurde. Aber die Firma Herlet

hat noch mehr Schmutz am Stecken. Dieſelbe Firma,

unter deren Auſpizien die „Deutſche Geſellſchaft zur

Verbreitung guter Jugendſchriften“ ihre „Adlerbibliothek“
erſcheinen läßt, vertreibt auch eine katholiſche Bilder

bbe in polniſcher Sprache – vielſeitiger kann man

ſchlechterdings nicht ſein. Haben das alles die Vorſtands

mitglieder jener Geſellſchaft nicht gewußt, oder ließen ſie
es trotzdem 3, daß die Firma Herlet mit den Äamen

der Fürſtlichkeiten auf ihren Briefbogen Reklame trieb?

In demſelben Aufſatzewarf ich auch dem Pfarrer Mader,
dem Verfaſſer der „Flucht aus dem Sudan“, vor, er

habe gar keine naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe“. Fch

ſchloß dies namentlich aus drei Stellen ſeiner Erzählung

An der erſten ſpricht er von einem „elektriſchen Kraft

ſtrom“, den der Held ſeiner Erzählung durch eine Pflaſte

rung von Metallplatten ſchickt, und der „eine Elefanten

herde mit einem Schlage töten würde“. Solche Wirkung

dieſer Vorrichtung ſchildert AMader folgendermaßen:

„Aun aber ereignete ſich etwas Wunderbares, Furcht

bares: ſowie ein Derwiſch durch das Tor drang, ſtürzte

er tot nieder, ohne daß ein Schuß fiel. Schon verſperrten

die Leichen den Toreingang, und wer es verſuchte, einen

Toten anzufaſſen, um den Zugaug wieder zu eröffnen,

brach ebenfalls lautlos zuſammen. Dieſe unerhörte. Er

ſcheinung erfüllte die Derwiſche mit abergläubiſchem

Schrecken, keiner wagte ſich mehr vor. Da trat Emin

Gegr. Um Salama vor: „Ich verſtehe den Zauber der

Europäer“, rief er, „ſtoßt eine Breſche in die Mauer!“

Seiner Aufforderung wurde Folge geleiſtet. Aun konnte

man an einer neuen Stelle, von den Leichen unbehindert,

die todbringende AMetallſchwelle betreten. „Aur heran!“

rief Helling ſpöttiſch aus dem Fenſter. Aber keiner wagte

den gefährlichen Verſuch. „Kennſt du mich, Sigmund

von Helling?“ rief Um Salama, in die Breſche tretend.

„Emil?!“ rief der Leutnant entſetzt. „Ja, Emin Gegr

oder Emil Geiger, wie du willſt! Der Tag der Rache iſt

gekommen!“ . Und mit beiden Füßen zugleich ſprang er

auf die elektriſche Schwelle, und wiederum mit einem

Satze erreichte er den Erdboden gegenüber. Auf dieſe

Weiſe konnte der tödliche Strom nicht durch ſeinen Körper

hindurch, da Emin nie gleichzeitig das Metall und die

Erde berührte.“

Kein Wort iſt hier geſagt, daß der eine Pol der

„elektriſchen“ (wie AMader zu erklären für nötig befindet)

Dynamomaſchine mit der iſolierten (auch das iſt nicht ge

ſagt) Schwelle in leitender Verbindung ſteht, der andre

aber „geerdet“ iſt, ſo daß der menſchliche Körper, der

Ä Erde und Schwelle berührt, zum Schließungs

ogen wird. Konnte ich dem Autor, der von einem „Kraft

ſtrom“ u. ſ. f. ſpricht, ſolche Kenntnis zutrauen; wird auch

nur ein einziger der jugendlichen Leſer die Stromanord

nung erraten?

Die zweite Stelle behandelt die Erzeugung einer er

dachten Aluminiumbronze. Mader ſpricht hier von einem

mit „Kohlenſtoffſtein“ ausgekleideten Metalltiegel. Ich

habe das Wort „Kohlenſtoffſtein“ niemals gehört; ich ver

mutete, daß Mader damit Kohle, Graphit oder ähnliches

meinte; ich wußte, daß man für gewöhnlich Tiegel für

Ä Zwecke nicht mit dieſen Subſtanzen füttert.

Darauf bezog ſich meine ſpöttiſche Bemerkung, die, wie

nach (d.

ich zugebe, in dieſem Falle nicht ganz glücklich ſtiliſiert

WMT.

Die dritte Stelle betrifft die Eigenſchaften jener Phan

taſie-Aluminiumbronze. Ich hatte ſolche Aluminiumbronze

für ganz unmöglich erkärt. Das iſt ſie auch, ſie iſt nur

eine „licentia poetica“. Wenn man ſie aber als möglich

zuläßt, dann kann man ihr wohl die von AMader ange

gebenen Eigenſchaften – der luftleergepumte Zylinder

ſteigt mit raſender Geſchwindigkeit von ſelbſt empor – zu

geſtehen. Maders Erzeuger dieſes „Aealuminiums“ hat

übrigens ganz ähnliche Bedenken hinſichtlich der Eigen

ſchaften ſeiner Legierung wie ich. Denn, heißt es in der

Erzählung: „Da es ihm ſchwierig ſchien, die großen Be

hälter luftleer zu pumpen, und er auch fürchtete, ſie

möchten alsdann dem ungeheuren Luftdruck nicht wider

ſtehen, beſchloß er, ſie mit Waſſerſtoffgas zu füllen.“ – –

ch kam alſo, wie eben ausgeführt, zu meinem ab

weiſen den Urteil, das ich hier nach nicht mehr

aufrecht erhalten kann. Herr Pfarrer AMader hat

mir mitgeteilt, daß er in Frankreich geboren iſt und ſeine

Erziehung auf einem franzöſiſchen Gymnaſium erhielt.

Dadurch erklärt ſich vielleicht das Schiefe jener von mir

getadelten Ausdrücke, die mich zu falſchen Anſchauungen

über die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe des Autors

verleiteten und verleiten mußten. –

Wie übrigens der Verlag Herlet ſich zu den Autoren

der Adlerbibliothek ſtellt, und wie er die Frage der

„Prüfung“ der eingehenden Arbeiten behandelt, das mag

ſchließlich eine Stelle aus dem erwähnten Schreiben des

Herrn Pfarrer Mader beleuchten. Da heißt es:

„Was im übrigen die Adlerbibliothek anbetrifft, ſo

wurde ich ein halbes Jahr vor ihrem Erſcheinen um Bei

träge gebeten unter Hinweis auf den edlen Zweck und

die beteiligten erſtklaſſigen Autoren. Ich ſtellte die „Flucht

aus dem Sudan“ zur Verfügung, die dann um ”8 ge

kürzt wurde: was das bedeutet, werden Sie ſich ſelber

ſagen können, namentlich wenn Sie das Original im

neuen Univerſum (Union 1903) nachleſen. Vom Er=

ſcheinen der Bibliothek erhielt ich erſt AMonate lang her

h. nach dieſem Erſcheinen) Kenntnis und rekla

mierte erſt dann meine ausgedungenen Frei-Exemplare,

von denen ich noch keine erhalten hatte. Die AMitglied=

ſchaft des Prüfungs-Ausſchuſſes nahm ich auf Anfrage

an; gezeichnet habe ich als Mitglied noch nichts. Es

iſt mir überhaupt noch nichts zur Prüfung über

ſandt worden, und ſelbſtverſtändlich würde ich nur

Urteile unterſchreiben, die ich auf Grund eigener Prüfung

gefällt oder als richtig erkannt hätte.“

Dr. A. Hn., z. Z. Ruhla.

SVSE)

ARandbemerkungen.

Der Sieg Göhres im Zſchopau-Marienberg

hat die Sozialdemokratie in einen Freudentaumel hinein

gepeitſcht. Der Genoſſe Ar. 51 zieht damit in den Beichs

tag ein und andre werden ihm folgen. Zunächſt betrifft

der Mandatverluſt zwar bloß die Antiſemiten, aber die

bürgerliche Geſellſchaft in ihrer Geſamtheit wird gut tun,

ſich dieſen Ausfall auf ihr Konto zu ſchreiben, denn es

gingen in dieſer Wahlſchlacht über 5200 bürgerliche

Stimmen verloren. Wenn das ſo weiter geht, darf man

auf die Grimaſſen der Fortſchrittler geſpannt ſein. Ihre

Preſſe hat ſtändig die Parteien der Aechten und die

ANationalliberalen bekämpft und das Programm der Fort

ſchrittlichen Volkspartei als Panazee angeprieſen. Leider

ſcheinen die Wähler von Zſchopau-AMarienberg nicht an

dieſe Allheilkraft geglaubt zu haben: der fortſchrittliche

Kandidat, der ſich als Aetter des Vaterlandes auftat,

erzielte rund 4580 Stimmen, der Sozialdemokrat ungefähr

10 000 mehr. Das ſieht nicht ſo aus, als wenn das Fort

ſchrittlertum eine beſondere Anziehungskraft ausübte.
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„Was kannſt du, armer Teufel, geben!“ denkt der ver

ärgerte Wähler; ihm iſt monatelang die AMeinung von

der Ungefährlichkeit der Sozialdemokratie von ſeinem

Leibblatt eingetrichtert worden, ſo daß es ganz natürlich

erſcheint, wenn er einmal das Laufen mit dieſer Sorte

Schneeſchuhe probieren will. Im Anfang geht das ja

auch ganz famos, nur haben dieſe Dinger es an ſich, daß

der Ungeübte, einmal ins Gleiten oder Stolpern geraten,

ſchwer davon wieder loskommen kann. Wäre die fort

ſchrittliche Theorie richtig, nämlich, daß der Zug nach

links auch dem Fortſchritt Stimmen zuſchanzen werde, ſo

hätten die 5200 den bürgerlichen Parteien jetzt verloren

gegangenen Stimmen wenigſtens teilweiſe dem Fort

ſchrittler zufallen müſſen. Nichtig iſt vielmehr hier wie

in künftigen andern Fällen: die AMitläufer werden ſich

ſcharenweiſe der Sozialdemokratie zuwenden und die

andern Parteien werden keinen Finger rühren, um einem

der freiſinnigen Grüppchen zum Siege zu verhelfen. Der

Peſſimismus wird in dieſer Beziehung wahre Orgien der

Enthaltſamkeit feiern, das läßt ſich ſchon jetzt deutlich

erkennen, denn außer den beſagten 5200 bürgerlichen

Uberläufern ſind noch über 2100 Wähler weniger als im

Jahre 1907 zur Urne gegangen, ſicher keine Sozialdemo

kraten. ANehmen wir dieſe Aichtſtimmenden mit den

Äberläufern zuſammen, ſo gewahren wir einen Verluſt

von 7300 Stimmen auf bürgerlicher Seite gegen die Vor

wahl. Der „Vorwärts“ bemerkt denn auch ganz richtig:

„Das Wahlreſultat bedeutet aber noch mehr, nämlich auch

eine ſcharfe Abſage an den Liberalismus, der ſich ein

bildete, im Trüben fiſchen zu können“, und ebenſo recht

hat das Blatt mit der Bezeichnung der jüngſten Wahl

als Generalprobe für den Ausfall der nächſten allgemeinen

Wahlen. Täuſcht nicht alles, ſo marſchiert der Fortſchritt

weiter mit klingendem Spiel in die Sackgaſſe hinein, und

ſeine Führer hüten ſich nach wie vor, Wahrheiten, wie

die von der „Abſage an den Liberalismus“, weiter zu ver

breiten. Sie wollen nicht hören und ihre Anhänger

ſollen es auch nicht tun. Der Feind ſteht nach ihrer

Meinung rechts, während er ihnen ſchon von links an

den Kragen faßt. Die Siegeszuverſicht dieſer bürgerlichen

Politikaſter iſt nur durch ihre Verblendung zu erklären,

durch ihren Haß gegen die Konſervativen. Beim Be

gleichen der Zeche werden dieſe aller Vorausſicht nach

nicht allein die Leidtragenden ſein, da der Aadikale, wie

der Lauf der Weltgeſchichte zeigt, zunächſt immer von dem

Radikaleren verſchluckt wird und Artverwandte ſich am

ſchärfſten zu bekämpfen pflegen. Zſchopau-Marienberg

hat dafür wieder einen Beleg geliefert. Dr. Fr. St.
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Die polniſche Demokratie

hat während der Kaiſertage in Poſen und nachher be

wieſen, wie mächtig ſie dem Adel den Daumen aufs Auge

zu ſetzen verſteht und wie eingeſchüchtert durch ihre Preſſe

auch die Gruppen der Poſener Bürgerſchaft werden konnten,

die anfänglich am Werke der Verſöhnung mitzuarbeiten

gewillt ſchienen. Die polniſche Fraktion hat im Abgeord

netenhauſe der Krondotations-Erhöhung zugeſtimmt, die

polniſchen Stadtverordneten in Poſen haben die

30 000 Mark zur Stadtausſchmückung mitbewilligt. Dem

ſtehen jetzt die Tatſachen gegenüber, daß Mitglieder dieſer

Fraktion die Einladung in das Königsſchloß zu Poſen

nicht angenommen haben und daß dieſelben Stadtverord=

neten bei der Begrüßung des Kaiſers durch die ſtädtiſchen

Behörden fehlten. Der Terror hatte ſeine Wirkung

getan, und der Terror wirkte weiter in Proſkriptionsliſten

gegen loyale polniſche Gewerbetreibende, die ſich an der

Illumination beteiligt hatten. Die Bevölkerung – nicht

die deutſcher Zunge – bildete beim Einzug ſtumme

Statiſterie. Es iſt nötig, dies zu rekapitulieren, damit

man die Wandlung verſteht, die ſich in den letzten vier

JahrzehntenÄ hat. Während des Krieges, als

die franzöſiſchen Gefangenen auf dem Kernwerk und

ſeiner Esplanade und in den Kaſematten untergebracht

waren, ſympathiſierte die Schlachta unverhohlen mit

ihnen, ſelbſt Verlobungen zwiſchen Damen der polniſchen

Ariſtokratie und franzöſiſchen Offizieren verdeutlichten

dies. Als dann die polniſche Landwehr, von den Fahnen

entlaſſen, in der Provinzhauptſtadt ihren Einzug hielt

und am Abend des Einzugstages eine große Illumination

ſtattfand, lagen u. a. zwei Hotels in ſchweigender Finſternis

da, der Bazar und am Wilhelmsplatz das Hotel du Aord.

Dieſe Demonſtration mißfiel den Volksmaſſen, die mit den

Landwehrmännern die Straßen durchwogten, und im

Handumdrehen war die Gegendemonſtration fertig: es

dauerte kaum eine halbe Stunde und in den beiden

großen Hotels gab es keine einzige heile Scheibe mehr,

ſelbſt die Fenſterkreuze waren teilweiſe von Pflaſterſteinen

zerſchmettert, und die raſende Menge, die ſich von keinen

Patrouillen auseinander treiben ließ, ruhte nicht eher,

als bis in den leeren Fenſterhöhlen brennende Lichter

erſchienen. Ein polniſcher Buchladen im Hotel du Aord

wurde ſogar erbrochen und ſein Inhalt in alle Winde

zerſtreut. Die polniſche Landwehr war damals, wie

Augenzeugen noch heut beſtätigen können, nicht die letzte,

die ſich an dem Zerſtörungswerk beteiligte und in das

vieltauſendſtimmige Verwünſchungsgeſchrei einſtimmte,

das ſich gegen die franzoſenfreundliche Haltung der Hotel

beſitzer richtete. Der erſatzpflichtigen Stadtgemeinde iſt

dieſer Ausbruch der Volkswut teuer genug zu ſtehen ge

kommen, denn auch auf andern Plätzen und Straßen

klirrte und krachte es in jener Aacht bedenklich, überall,

wo es unerleuchtete Fenſter gab.

Das war im Jahre 1871. Und 1910? Wir leſen,

daß wiederum der „Bazar“ und das Gebäude des früheren

Hotel du Aord ſich nicht an der Illumination beteiligt

haben, aber keine Demonſtration dagegen iſt erfolgt. Aicht

als ob man eine derartige Ausſchreitung im entfernteſten

wünſchen oder billigen möchte, aber ein Zeichen der Zeit

iſt es doch, daß es jetzt gerade die polniſche volkstümliche

Preſſe war, die mit ihrer Einſchüchterung diesmal Erfolg

hatte: der Auſſichtsrat des „Bazar“ ſtieß ſeinen urſprüng

lichen Beſchluß um und ließ nicht illuminieren. Das

damalige Verhalten der Landwehr wäre aus rein menſch

lichen Motiven erklärbar, in deſſen bezeugt es doch auch

mehr; auf den Schlachtfeldern in Frankreich war eine

Blutbrüderſchaft zwiſchen Polen und Deutſchen ent

ſtanden, der preußiſche Staatsbürgergedanke ſchlug Wurzel

im alten Warthelande in den tüchtigen Schichten des

Polentums. AMancher gebildete Pole vollzog damals

endgültig ſeinen Übertritt und wirkt heut als guter Preuße

polniſcher Zunge in einer Staatsſtellung. Wie ungeſchickt

muß gearbeitet worden ſein, daß dieſe Keime verkümmer

ten und in unſeren Tagen ein wüſtes Demagogentum

Annäherung und Ausgleich mit Erfolg zu hintertreiben

bemüht ſein darf! Aber wir dürfen nicht erlahmen; auf

dem moraliſchen Eindruck der Kaiſertage müſſen wir

weiterbauen. Dr. Fr. St.

X- 3
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Gloſſen zum Katholikentag.

Bei jedem Katholikentag müſſen wir die Verſicherung

über uns ergehen laſſen, er wäre keine Veranſtaltung der

Zentrumspartei und habe mit der aktiven Politik nichts

zu ſchaffen. Das iſt ungefähr ſo, als wollte man be

haupten, eine militäriſche Kontrollverſammlung wäre eine

private Zuſammenfunft, weil die Teilnehmer ohne Uniform

und ohne Waffen anträten.

„k

Dr. Karl Bachem ſprach ſich für kräftige Unterſtützung

der Jeſuitenmiſſion in Japan aus. Diejenige Meligion

werde die Zukunftsreligion Japans ſein, von der die

Japaner ſich überzeugt hätten, daß ſie in kultureller Be

ziehung das Höchſte ſei. Der Herr Juſtizrat aus Köln

ſcheint vergeſſen zu haben, daß in der ihm naheſtehenden

„Kölniſchen Volkszeitung“ vor Jahr und Tag ernſtlich

den Gründen nachgeforſcht wurde, weshalb die Katholiken

vielfach, z. B. in wirtſchaftlicher Beziehung, im Vergleich

mit den Evangeliſchen minderwertig ſeien. Das brauchen

nun zwar die Japaner nicht zu wiſſen, aber nan kann
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ſich die Begeiſterung vorſtellen, mit der die Aegierung in

Tokio der Ausbreitung des Katholizismus und der damit

verbundenen Bildung einer japaniſchen Zentrumspartei

entgegenſieht. Ein Zentrum erleichtert bekanntlich das

Aegieren ungemein, und kleine Geſchenke, wie z. B. eine

Enzyklika, gewürzt mit Lobſprüchen auf den Buddhis

mus, erhalten die Freundſchaft.

Der Volksverein für das katholiſche Deutſchland (bei

leibe kein politiſcher Verein!) erfreute ſich der Anerkennung

des Biſchofs von Augsburg wegen ſeiner Verdienſte um

die Kirche, die u. a. durch Flugſchriften zum Ausdruck

gekommen ſind, in denen die Stellung des Zentrums zur

Aeichsfinanzreform gerechtfertigt wird. Leider hat man

verabſäumt, die geheimnisvollen Beziehungen zwiſchen der

katholiſchen Religion und den Reichsſteuern in einer

neuen Augsburgiſchen Konfeſſion niederzulegen, um jeden

Zweifel an dem völlig unpolitiſchen Charakter des Vereins

zu 3erſtreuen.

>k

Eines verdient beſonders angemerkt zu werden: wie

vorſichtig die Stellung Aoms in ſtaatsrechtlicher Be

ziehung zum Königreich Italien berührt wurde. Der Brei

iſt wirklich zu heiß. Wo das katholiſche Frankreich und

das noch katholiſchere Spanien ſo gegen die weltliche

Macht des Klerus vorgehen, empfiehlt es ſich nicht, den

Quirinal durch AReſolutionen zu reizen, die als Einmiſchung

in die innerpolitiſchen Angelegenheiten des Königreichs

aufgefaßt werden müſſen. AMan hat ſich denn auch auf die

farbloſe Forderung der vollen wirklichen Freiheit und

Unabhängigkeit des Papſtes in Ausübung des höchſten

Hirtenamts beſchränkt und keine der flammenden Neden ge

halten, wie ſie in früheren Jahren üblich waren. Die

Erkenntnis, daß der „Gefangene im Vatikan“ ſich in dieſer

freiwilligen Klauſur recht wohl befindet und niemals in

ſeinen kirchlichen Funktionen behindert worden iſt, dürfte

allmählich ſelbſt in dem Schädel des oberpfälziſchen

Waldlers ARaum gewonnen haben. Daß bei dteſer Ge

legenheit mit dem Klingelbeutel zur Füllung der vati

kaniſchen Kriegskaſſe geraſſelt wurde, iſt ſelbſtverſtändlich.

Die Peccata Germaniae bilden noch immer einen klingen

den ANiederſchlag in der Retorte klerikaler Beredſamkeit,

und der Peterspfennig ſtellt den Aderlaß dar, den ſich die

Katholiken in Deutſchland trotz aller Klagen über Steuer

laſten ebenſo ſeelenruhig ſelber beibringen, wie die Sozial

demokraten ihre Beitragsleiſtung zur Parteikaſſe.

2k

Wer das Hexeneinmaleins verſteht, wird, auch ohne

eine biſchöflich-approbierte Vernunft zu beſitzen, die Wider

ſprüche der ganzen Veranſtaltung begreifen und auflöſen

können. Der Katholikentag wird nur von Zentrums

anhängern beſucht, faßt nur dem Zentrum genehme Be=

ſchlüſſe und trägt einen ſtreng konfeſſionellen Charakter.

Gleichwohl iſt das an ihm einzig und allein beteiligte

Zentrum, aller auf dem Katholikentag betriebenen rein

katholiſchen Politik ungeachtet, keine konfeſſionelle Partei.

In unſrer wunderarmen Zeit ein immerhin beachtens

wertes Wunder, das einigermaßen an die berühmte

Flaſche Tokayer erinnert: ſie enthält zwei Sorten, herben

und ſüßen. Der herbe wird auf dem Katholikentag ver

ſchänkt, der ſüße in den Parlamenten, nur muß er dann

tüchtig durcheinandergeſchüttelt werden. Das iſt das Ge

heimnis der geiſtigen Wandlung des Zentrums. „Alſo,

ohne Wunder haben – Wir dies Wunder uns erkläret.“

x. X- L. Fr.

K

Sngliſche Spione.

Abrüſten ſollen wir, unſre Flotte ſollen wir ver

kleinern oder doch auf dem status quo erhalten und davon

überzeugt ſein, daß England dann in uns ſeinen beſten

Freund ſehen wird. Den Leſern der Gegenwart ausein

anderzuſetzen, was wir von den engliſchen Friedens- und

Freundſchaftsverſicherungen zu halten haben, hieße Eulen

nach Athen tragen, leider aber gibt es in Deutſchland

AMenſchen genug, die auf das Gerede Häuſer bauen, weil

ihr deutſches Leib- und Magenblatt die Intereſſen Eng

lands mit Feuereifer wahrnimmt. Für dieſe Sorte

Patrioten mag es aufklärend wirken, daß man zwei „angel

ſächſiſche Vettern“ verhaftet hat, die fleißig auf unſern

frieſiſchen Inſeln herumſpionierten. England, das an

geblich nur fürchtet, von uns angegriffen zu werden, noch

nie aber den Gedanken gewälzt hat, uns unverſehens zu

überfallen, hält es für nötig, ſich durch Spione über unſre

Befeſtigungen in der Aordſee zu informieren. Das ſieht

außerordentlich friedlich, freundnachbarlich und vetterlich

aus. Wenn irgendein dunkler Ehrenmann beim „Aus

baldowern“ einer Wohnung betroffen wird, ſo nimmt

man gewöhnlich an, daß ſeine geſchätzten Auftraggeber

hinterher einen Einbruch verüben wollten. Man wird

nicht beſtreiten können, daß man aus der Tatſache, Eng=

land läßt bei uns ſpionieren, ähnliche Schlüſſe auf ſein

zukünftiges Verhalten ziehen darf. Die deutſchen Zeitungen,

die bisher im Sinne und Intereſſe Englands Deutſchland

die Abrüſtung gepredigt haben, ſind nach der Spionage

affäre einigermaßen kleinlaut geworden und haben ihr

Lieblingsthema noch nicht aufgenommen. Es bleibt abzu

warten, wie lange die Lektion bei ihnen vorhalten wird,

dauernd, fürchten wir, wird es nicht der Fall ſein.

3- 3- Dr.
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Das Frühſtück des Kronprinzen.

Unſer ſportliebender Kronprinz iſt rector perpetuus

magnificentissimus der Univerſität Königsberg geworden.

Man kann in einer Zeit, da ſchon Ausſtellungsunter

nehmungen davon abſehen, ſich einen hohen, höchſten oder

allerhöchſten Protektor zu ſuchen und zu ſetzen, zweifel

haft ſein, ob es opportun iſt, daß eine Hochſchule ihre

höchſte Würde zu einer leeren höfiſchen, rein dekorativen

Titulatur macht, aber man kann ſich in Würdigung der

tatſächlichen Verhältniſſe damit einverſtanden erklären.

Immerhin wird man mit dieſer oder jener Einzelheit des

feierlichen Aktes weniger Zufriedenheit bezeugen müſſen.

Daß der jugendliche Aektor in der Form der Paſewalker

Küraſſiere erſchien, um dann über dieſe den Seidenmantel

und den Purpurkragen zu legen, iſt eine Stilwidrigkeit,

die uns in Preußen ſchon gar nicht mehr auffällt. Die

Uniform iſt nun einmal bei uns das höchſte Ehrenkleid,

und ſo wurde es auch diesmal getragen obgleich die Be

ziehungen zwiſchen Küraß oder Pallaſch und Wiſſenſchaft

und Univerſität ziemlich loſe ſind. Recht merkwürdig aber iſt,

daß Seine Kaiſerliche Hoheit nach beendeter Feier in die

Kaſerne ſeines Grenadier-Regiments fuhr und dort mit

dem Offizierkorps frühſtückte. Man kann ſich ja vorſtellen,

daß der Kronprinz ſich im Kreiſe von Offizieren wohler

fühlt, als in dem von mehr oder minder ſteifleinernen

Profeſſoren, aber ich meine, diesmal hätten die Pro

feſſoren den Vorrang haben müſſen. Ihr Gaſt, der Gaſt

der Univerſität mußte der neue Rektor ſein und nicht der

des Grenadier-Regiments. Es ſind nur zwei Dinge mög=

lich, entweder man hat ihm eine ſolche Bewirtung nicht

angeboten, ſo war das ein grober Fehler, oder man hat

es getan und der hohe Herr hat abgelehnt, ſie anzunehmen,

dann war das eben auch ein Fehler und zwar ein recht

böſer. Hatte der Kronprinz ſchon, wie einſt ſein prinz

licher Bruder den Profeſſoren in ſeiner Rede ein Publi

kum über ihre Aufgaben und die der Univerſitäten im

allgemeinen gehalten, ſo konnte er ſchließlich noch ein

Privatiſſimum inter pocula geben. Dr. M.

%- -

Mord un: Wletter.

Die Witterungsausſichten, die ich in meinem Aufſatz

in Ar. 31 der Gegenwart unter Berückſichtigung des

jeweiligen Standes des Mondes bekannt gab, ſind im

großen und ganzen inzwiſchen durch den tatſächlichen

Verlauf der Witterung beſtätigt worden. Die Annahme,

daß nach den: Vollmond am 20. Juli nach Vorübergang

der Vollmondgewitter das Wetter raſch wieder konſtant

zu werden verſpreche, hat ſich allerdings nicht erfüllt.

Vielmehr hat der Vollmond mit ſeiner tiefen Deklination
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viele Megenböen mit verhältnismäßig geringer Wärme

gebracht, alſo wieder den Satz bewahrheitet, daß im

Sommer Vollmond und tiefe Deklination kühles, regne

riſches Wetter im Gefolge habe. Dagegen iſt die für die

Zeit des ANeumondes und der höchſten Deklination er

wartete Wärme- und Gewitterperiode voll und ganz ein

getroffen. In einem andern kürzeren Aufſatz, in welchem

ich die Wetterausſichten an der Hand des aus dem Vor

jahre vorliegenden Materials einer eingehenderen Prü

fung unterzogen hatte, deſſen rechtzeitige Veröffentlichung

wegen Ablehnung ſeitens eines darum angegangenen

Blattes leider unterbleiben mußte, hatte ich den Beginn

dieſer Hitzeperiode auf den Anfang des letzten Viertels,

das auf den 29. Juli fiel und eine nördliche Abweichung

des Mondes von 119 59“ zeigte, verlegt, eine Vermutung,

die auf den Tag eingetroffen iſt. Mit dem 29. Juli

ſetzten bei ſchnell zunehmender Temperatur faſt überall

auch Gewitter ein. Die Tage zwiſchen dem 2. und

5. Auguſt zeigten den Höhepunkt dieſer äquatorialen

Wärmeperiode in den zahlreichen, überall niedergehenden

wolkenbruchartigen Aegengüſſen. Eine Beſſerung trat erſt

ein mit dem 8./9. Auguſt, wenn auch die Temperatur

noch warm und der Himmel vielfach bedeckt blieb. Erſt

nach dem erſten Viertel – 13. Auguſt – gewann das

Wetter einen durchaus andern Charakter, indem es einige

warme, ſonnige, herbſtklare Tage mit kühlen Aächten

brachte. – Der mit dem Vollmond erwartete Witterungs

umſchlag iſt auch in dieſem Jahre mit großer Präziſion

am Tage vor Vollmond – 19. Auguſt – erfolgt. Genau

wie in den beiden Vorjahren brach an dieſem Tage das

Vollmond-Unwetter mit ſtürmiſchem Wind aus SW. und

böigen Regenſchauern bei raſch ſinkender Temperatur los.

An den beiden folgenden Tagen trat bei nahezu unver

minderter Stärke des Windes allerdings wieder auf

heitern des Wetter ein und der 21. Auguſt brachte uns

noch eine Glutwelle vom Ozean her, mit dem 22. Auguſt

aber wurde die kühle regneriſche Witterung vorherrſchend.

Und das Wetter für die Folgezeit?

Für die nächſten Tage dürfte das Wetter wohl etwas

beſtändiger werden, wenn es auch ſeinen vorwiegend

kühlen Charakter behalten wird. Sehr bald aber, wenn

der Mond ſeinen höheren Stand über dem Äquator mit

160 29“ und 21 0 10 % erreicht, d. i. vom 26. oder 27. Auguſt

ab, müſſen wir auf eine nochmalige – und zwar die letzte

ſommerliche – WärmeperiodeÄ die aller Vor

ausſicht nach wieder zu zahlreicheren Gewittern mit reich=

lichen Aliederſchlägen – wenn auch etwas weniger fluten

reich als in der verfloſſenen Aeumondperiode – Anlaß

eben wird. Die Zeit zwiſchen dem 30. Auguſt – höchſte

Deklination mit 269 41“ und dem Aeumond – 3. Sep=

tember – bezeichnet wieder den Höhepunkt dieſer Wärme

und ÄershagspÄd die ſich noch bei allmählich ab

nehmender Temperatur bis zum erſten Mondviertel hin

– 11. September – fortſetzen kann. Erſt von da ab –

zugleich zwei Tage vor der tiefſten ſüdlichen Deklination

des Mondes – können wir auf eine Reihe von ſonnigen

Herbſttagen mit ſtarker nächtlicher Abkühlung rechnen.

Hildesheim, 24. Auguſt 1910.

Emil Brandt.

(ZFVSH)

Die Hauptſtadt und die Feſtungen.

in ganzes Jahr hindurch habe ich über den für

mich nun ſchon ſehr ſehr alten Luftmilitarismus ge

SN ſchrieben – in ſpaßiger und in ganz ernſter Tonart.

Jetzt fängt es endlich in den Militariſtenkreiſen an, ein

wenig Tag zu werden. Ich freue mich ſehr, wenn der

Herr Oberſt Gädke im „B. T.“ ſchreibt: „Der militäriſche

Wert der Flugmaſchinen iſt aber in der Tat ſchon gegen

wärtig nicht gering.“

Was ſoll ich aber dazu ſagen, wenn gleich danach

geſagt wird, daß „die Lenkballons gelegentlich auch zur

Beſchießung feindlicher Truppen und Feſtungswerke ver

wandt werden können“. Was ſoll ich dazu ſagen?

Zunächſt: Die Dynamittorpedos werden vom Lenk

ballon nicht geſchoſſen – man wirft ſie einfach runter –

oder legt ſie auf Aeroplane und dirigiert dieſe drahtlos –,

wie ich das ſchon 500 000 Mal lang und breit auseinander

geſetzt habe.

Dann aber: Feſtungen und Truppenkörper ſollen mit

dem köſtlichen Dynamit überſchüttet werden? Da müßte

ja der verehrliche Feind ſehr viel überflüſſiges Dynamit

haben. Der alte Aapoleon hatte doch immer die höchſt

vernünftige Idee, daß im Kriege ſtets die Hauptſtadt des

feindlichen Landes das Hauptziel aller Aktionen ſei. Iſt

dieſe militariſtiſche Weisheit über Bord geworfen worden?

Sind die Feſtungen und die Truppenkörper mehr wert als

die Hauptſtadt? Ich glaube, daß ſelbſt der allerkühnſte

unſrer ſchriftſtellernden Generale dieſes Letztere nicht zu

behaupten wagen wird.

Demnach: Die Feſtungen (und auch die Landtruppen

körper) können den Aeroplanen und Lenkballons, wenn ſie

die Hauptſtadt des Feindes erreichen wollen, nicht hinder

lich in den Weg treten. Das Hauptziel, „die Hauptſtadt“,

wird von den Luftfahrzeugen erreicht, ohne daß die

Feſtungen irgendwie in Aktion treten können. Die Land

truppen können auch den Feind nicht aufhalten. Sind

demnach nicht die Feſtungen und die Landtruppen über

flüſſig?

Laſſen wir zunächſt die Landtruppen aus dem Spiel.

ANicht zu viel auf einmal! Bleiben wir nur bei den

Feſtungen! Haben dieſe den geringſten Wert in einem

Zukunftskriege? Die franzöſiſche Heeresleitung hat heute

bereits 266 Aeroplane. In Jahresfriſt wird ſie mindeſtens

1000 haben. Der Luftkrieg könnte alſo beinahe ſchon über

morgen in Szene geſetzt werden.

Wird man darum endlich einſehen, wie gefährlich

dieſer Luftkrieg iſt? Wenn man heute noch von Feſtungen

im Ernſte ſpricht, ſo hat man das Wichtigſte noch nicht

erkannt.

Der Feind ſendet ſeine Aeroplane und Lenkbaren

direkt zu den Hauptſtädten des Landes. In einem Kriege

zwiſchen Frankreich und Deutſchland würde Frankreich

zunächſt Köln, Frankfurt, Karlsruhe ec. mit Dynamit be

ſprengen und dann das ſchöne Berlin heimſuchen und

dort die Bankinſtitute, die Warenhäuſer und die Bahn

höfe mit Dynamit kaputt machen – nur die Stellen treffen,

wo viele Privatperſonen und die heiligſten Güter der

ANation zu treffen ſind. Man wird die Parlaments

gebäude nur am Tage zerſtören und die Schlöſſer der

Potentaten nie, da dort zu wenig Menſchen wohnen und

die Bevölkerung, die zu Kriegszeiten ſehr revolutionär

geſtimmt ſein dürfte, die Zerſtörung eines Schloſſes mit

Schadenfreude begrüßen könnte.

Andrerſeits würde z. B. ein Torpedo, das am Vor

mittag das Warenhaus Wertheim zerſtörte und dabei

10 000 Frauenleben vernichtete, einen Maſſenwahnſinn

zur Folge haben. Darüber ſpäter das Weitere! Der
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Maſſenwahnſinn wird im Zukunftskriege ganz beſtimmt Auch was ſonſt ſich „Meinung“ heißt,

eine ganz koloſſale Aolle ſpielen. Iſt als Quatſch zu achten.

Jedenfalls bitte ich Herrn Oberſt Gädke in aller- Überhaupt und allzumeiſt

höflichſter Form, ſich zu dem Geſagten demnächſt im Weg mit dem Betrachten!

„B. T.“ zu äußern. Ich werde ſehr dankbar für eine Amme Prussia liebt nicht ſehr

Wußerung ſein. Eigne Denkarts-Säugung –

KOaul Scheerbart. Und ſo zahl ich gar nix mehr

Für ne Überzeugung.

(º Was du dir da denkſt für dich,

SP/ZE) Bürgerbaby, jiebt et nich!

Und man wird – wirſt du erwiſcht –

Königsberger Aufklärung. Dir den Hintern ſcheuern.

Darum ſage lieber niſcht

Brüder, reicht mir meinen Sarg, Und bezahl die Steuern.

Daß ich mich begrabe. Schau, die Gnade denkt für dich

ANach dem Spruch von Königsbarg Ohne Volksgewöalten –

Bin ich Waiſenknabe. Darum ſollſt du ewiglich

Ach, mein Untertanenblut Deine Schnute halten.

Wallt dahin ſo ölig; Biſt du nicht von ſelber ſtumm,

Lüpfe den Zylinderhut, Kriegſt du doch 'n Maulkorb um!

Werd mit Hurra! ſelig.

Die Verfaſſung iſt mir gleich Sei bedankt, o Königsbarg,

In dem Zollernhimmelreich. Gabſt mir Licht nicht wenig!

Friedlich ſteig ich in den Sarg,

- Still und untertänig.Ä zu tun „Ruhe ſanft, mein Ärgerglück“

Weil ich als geduldges Huhn Lautet nun mein Pſalter e

Schon regieret werde. Träumte mich ſo ſanft zurück

Was ich wähle, gilt kein Deut, In das Mittelalter
Ob ich blöd mich rennte – O wie lebt ſichs doch ſo glatt,

Ganz voll Überflüſſigkeit Wenn man nichts zu denken hat.

Sind die Parlamente. Terentius.

Dieſe Kunde ging mir fein

Endlich in der Kantſtadt ein.
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Nr. 37. Berlin, den 10. September 19I0.
39. Jahrgang

Band 78.

Was iſt an der Wiederanſtellung

der verabſchiedeten Offiziere im Staats

dienſt reformbedürftig?

Von v. K . . . . (Charlottenburg).

I. -

ie in dem Aufſatz: „Die Beſoldung der

im Heere wieder angeſtellten Offiziere

z. D. im Lichte des theoretiſchen Staats

(D rechts“ in den ANummern 33 und 34 der

“P „Gegenwart“ nachgewieſene Regreß

pflicht des Staates gegenüber den nicht wegen

„Dienſtunfähigkeit“ im Sinne der Reichs- bezw.

Preußiſchen Beamtengeſetze, ſondern aus einſeitig

militäriſchen Gründen wegen „verminderter

Ä oder „profeſſioneller Minderge

eignetheit“ für beſtimmte militäriſche Dienſtſtellen

verabſchiedeten Offizieren bilden die Grundlage

für deren Wiederanſtellung im Staatsdienſt.

Der Soldatenberuf kann ohne Zuhilfenahme

einer wohlgeordneten Wiederanſtellung der vor

zeitig Verabſchiedeten keine ſichere Exiſtenz bie

ten. Das zeigt die in Ar. 80, Bd. 08 des „Militär

Wochenblattes“ mitgeteilte Entwicklungsgeſchichte

des von einem ſeiner Angehörigen zufällig ver

folgten Offizierjahrgangs 1868. Von deſſen

79 Offizieren erreichten 25 (10 waren 1870 ge

blieben) nicht den Premierleutnant, von den 54

übrigen nur 48 den Hauptmann und von dieſen

wiederum nur 38 = 41 % des Jahrgangs, den

Bataillonskommandeur.

Eine derartig große Zahl vorzeitiger Verab

ſchiedungen muß mehr, als zuläſſig, den wirt

ſchaftlichen Ertrag des Berufs beeinträchtigen.

Sein Ertrag müßte, um ausreichend zu ſein, dem

des ranggleichen Beamten entſprechen. Denn die

Beamtengehälter ſind nur eine Alimentation (ſ.

Laband, „Staatsrecht“ Bd. 1, S. 469), ein

durch die Rückſicht auf den Steuerzahler beding

tes Minimum, von dem der Beamte gerade

ſtandesgemäß leben, ſeine Kinder erziehen laſſen

und bis zu ihrer Selbſtändigkeit unterſtützen kann.

– Zwei Aufſätze der „Gegenwart“, der eine von

Agricola (Bd. 07, S. 240 ff.), der andre von

Civis (Bd. 08, S. 305 ff.) ermitteln die Höhe

des wirtſchaftlichen Schadens, den der Offizier

der Unterchargen durch ſeine Verabſchiedung er

leidet. Aach erſterem erdient ſelbſt der Hauptmann

1. Kl. damaliger Bezeichnung durchſchnittlich

77897 M. weniger als der auch auf der Unter

ſtufe ſeines Berufs ſtehenbleibende, nach der dem

Kommiſſionsbericht zum O. P. G. 06 zugrunde

gelegten Statiſtik aber in 75% der Fälle bis zur

Altersgrenze amtierende Richter. Agricola kommt

zu dieſer Zahl, indem er von der Summe aller

Berufseinnahmen, einſchl. der bis zum 70. Lebens

jahre bezogenen Penſion, die Koſten des juriſtiſchen

Studiums, des Einjährigenjahrs, die Beträge an

häuslichen Zulagen und die ſpezialiſierten

Standesausgaben beider Staatsdiener während

ihrer Dienſtzeit abſetzt. Da gerade die Ein

kommensverhältniſſe des Richters bei der ANeu

feſtſetzung der Gehälter der höheren Staatsdiener

im allgemeinen vorbildlich geweſen ſind, läßt ſich

gegen dieſen Vergleich nichts einwenden. Civis

kommt bei Aachprüfung der Berechnung durch

Mitberückſichtigung der Steuererſparnis des Offi

ziers, verſchiedener militäriſcher Emolumente und

der dem Juriſten verloren gehenden Zinſen des

für ſein Studium verbrauchten Kapitals, wenn

man den Druckfehler in der Subtraktion der

beiden Berufsergebniſſe berichtigt, auf 45375 M.

Er rechnet aber inſofern nicht richtig, als er die

auf Erzielung eines möglichſt hohen penſions

fähigen Einkommens berechnete, unverhältnis

mäßig hohe, offizielle Bewertung einzelner „fik

tiver“ Einnahmen des Offiziers benutzt. Es iſt

zu viel, wenn er dem Offizier für die in Betracht

kommenden 24 Dienſtjahre 12000 M. (500p. a.)

für „Burſchenbedienung“ und für die 16 Leut

nantsjahre 3456 M. (208 p. a.) für bezogenes

„Tiſchgeld“ und „freie Lazarettbehandlung“ gut

ſchreibt. Denn da der Beamte, gleichgültig, ob

er das Perſonal des Wohnungsvermieters oder

als Verheirateter das eigene heranzieht, für die

dem Burſchen obliegende „perſönliche Bedienung“,

die nur einen Teil der üblichen Dienſtbotenver

richtungen ausmacht, durchſchnittlich nicht mehr

als 144 M. p. a., in 24 Jahren alſo nur 3456M.

aufwendet, ſind die 8544 M. Mehrkoſten des

durch den militäriſchen Dienſt (Pferdehaltung,

Manöver ec.) bedingten Burſchen Dienſtauf

wand, nicht Einnahme. Das damalige Tiſchgeld

bezog nur der Junggeſelle, und nur für dieſen
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kommt die Lazarettbehandlung in Betracht. Des

halb iſt bei der großen Zahl verheirateter Ober

leutnants und Leutnants auch hier ein Abſtrich

zu machen. Dürfte demnach das richtige Ergebnis

etwa in der Mitte beider Berechnungen liegen,

ſo hat der Hauptmann 1. Kl. in obigem Ver

gleich gegenüber dem Beamten noch immer einen

ANachteil von der Höhe eines kleinen Vermögens.

Auch die weitere Feſtſtellung von Civis, daß

der Bataillonskommandeur den Richter bereits

überhole, wäre demnach dahin zu berichtigen, daß

er ihm etwa gleichkommt.

Die Erhöhung der Offiziereinkommen von

1909 entſprach ebenſo wie die gleichzeitige der

Beamtenbezüge in erſter Linie der allgemeinen

Preisſteigerung. Daher iſt es nicht zu verwundern,

daß die oben feſtgeſtellte Mindereinnahme des

Offiziers in dem neuen Beſoldungsgeſetz nicht

ihren Ausgleich finden konnte. Allerdings waren

die höheren Leutnantsgehälter, deren Einführung

bei dem Vorteil des ſofort beſoldeten jungen

Offiziers im Vergleich zu dem angehenden Be

amten ſonſt nicht gerechtfertigt geweſen wäre, dar

auf berechnet, für das frühe Ende der Offizier

laufbahn eine gewiſſe Entſchädigung zu bieten.

Allein deren Tragweite darf nicht überſchätzt wer

den. Der junge Offizier bezieht in den erſten

10 Dienſtjahren heute 4500 M. mehr als früher.

Das iſt an ſich keine große Summe. Und ſelbſt

ſie wäre nur dann ſicherer Beſitz, wenn – was

nicht der Fall - – die augenblicklichen Beförde

rungsverhältniſſe normale wären und ihr Fort

beſtand in Ausſicht ſtände. Schon die Einfüh

rung der 13. Hauptleute bei den Fußtruppen,

d. h. die Vermehrung der Anwärter auf den

Bataillonskommandeurpoſten, dazu die über

handnehmenden Vorpatentierungen in den Unter

chargen verlangſamen zuſehends das Vorwärts

kommen der großen AMaſſe der Durchſchnittsoffi

ziere. Schon heute braucht der Offizier in der

gewöhnlichen Tour 17 Jahre bis zum Hauptmann,

dieſer 1. bis zum Bataillonskommandeur, ſo

daß die Übernahme des Bataillons erſt mit 51- -52

Jahren ſtattfindet. Bei dieſer jährlich fortſchreiten

den ungünſtigen Entwicklung verbrauchen immer

mehr der Eintretenden ihre Kräfte in den unteren

Stellen, erreichen immer weniger das Berufsziel.

Und das Ende vom Liede wird ſein, daß in einigen

Jahren das periodiſche große Aufräumen von

neuen beginnt. Die Herabſetzung der durch

ſchnittlichen Dienſtgrenze um ein einziges Jahr

aber, mit der es dann keinenfalls ſein Bewenden

haben dürfte, macht durch den mit ihr auf Fahr

zehnte verbundenen Penſionsverluſt und den

kürzeren Bezug des Aktiveinkommens den Vor

teil der Leutnantsjahre größtenteils illuſoriſch,

ganz abgeſehen von denjenigen Offizieren, die

dann aus einer niedrigeren Charge reſp. Gehalts

ſtufe abgehen müſſen als die iſt, aus der ſie heute

abgehen würden.

So bleibt nach wie vor für niedrig ge

rechnet 50% der eintretenden Offiziere, die bei

der Eigenart des Berufs nicht den Bataillons

kommandeur erreichen, mit Rückſicht auf die

Altersverhältniſſe des Offizierkorps nicht erreichen

dürfen, eine Wiederanſtellung im Staatsdienſt

nach der Verabſchiedung aus dem Frontdienſt

mehr oder weniger die Vorbedingung einer ſtan

desgemäßen Exiſtenz. Daher erſcheint die Prü

fung der Frage wichtig genug, ob in der Organi

ſation des Wiederanſtellungsweſens dieſem Um

ſtande genügend Rechnung getragen iſt.

Vorweg bemerkt, hat ſich die an das O. P.

G. 06 geknüpfte Erwartung einer alle berech

tigte Anſprüche berückſichtigenden Reform nicht

erfüllt. Es iſt nicht zu leugnen, daß die Gendar

merie, vor allem der Zivildienſt, durch genanntes

Geſetz erheblich verbeſſert worden iſt. Der Gen

darmeriediſtriktsoffizier ſtieg zwar ſchon früher bis

zum Gehalt des Bataillonskommandeurs, allein

er hatte ebenſo wie der in eine Beamtenſtelle

tretende Offizier auf Jahre mit einem zum Teil

ſo erheblichen Rückgang im Einkommen zu rech

nen, daß hierdurch viele, zumal der in ihrer Frei

zügigkeit durch die Sorge für eine Familie Be

ſchränkten, von der Ergreifung eines dieſer Be

rufe abgehalten werden mußten. Heute dagegen

garantieren die neueingeführten Penſionszu

ſchüſſe zu dem Gehalt der neuen Stelle in beiden

Fällen den Fortbezug des ſeitherigen Einkom

mens. Und die im § 24 des O. P. G. für den

früheren Offizier limitierten Beamtenbezüge ſind

hoch genug, ihn, der als Beamter bis zum 65.

Lebensjahre unabſetzbar iſt, durch die Länge

ſeiner Dienſtzeit den Bataillonskommandeur ein

holen zu laſſen. Dagegen iſt bei der Gendarmerie

die unvernünftige Rangierung der Offiziere nach

dem Datum des Übertritts zu ihr noch immer

nicht ausgemerzt. Jeder neu Eintretende fängt

mit dem unterſten Gehalt an und erreicht die

höheren Stufen, ſpez. den Stabsoffiziergehalt,

umſo ſpäter, je länger er in der Front, alſo der

eigentlichen Beſtimmung des Offiziers ent

ſprechend, gedient hat. Das ſollte endlich durch

Einführung einer auf das Offizierpatent baſierten

Altersbeſoldung, wie ſie in den Unterſtellen jetzt

auch die Armee hat, beſeitigt werden. Bei den

im Ganzen gleichbleibenden Altersverhältniſſen

der Zugehenden und den wenigen Stellen können

dadurch nur vorübergehend unerhebliche Unkoſten

entſtehen, die ſich mit den Jahren ausgleichen

und vorſchußweiſe aus dem Aggregiertenfonds ge

deckt werden können. - - Während die Anwärter

auf eine Diſtriktsoffizierſtelle bis zum Freiwerden

einer ſolchen in den Garniſondienſt übernommen

werden und ihren zweimaligen Umzug aus Mili

tärfonds erſetzt erhalten, ſcheidet der Anwärter

auf Beamtenſtellen ganz aus dem Militärdienſt

aus und bezahlt den Umzug an den Ort ſeiner

Einarbeitung und den der definitiven Anſtellung
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aus eigener Taſche. Vor allem für den Verhei

rateten iſt das eine große Härte. Unbillig iſt

ferner, daß die den Unbemittelten während der

Übergangszeit in einen neuen Beruf im O. P.

G. 06 ausgeworfenen beſonderen Zuſchüſſe nach

der Faſſung des Geſetzes nur den Leutnants und

Oberleutnants zu Gute kommen. Denn da für

die Zumeſſung aller Staatsdienerbezüge, zu denen

auch ſolche außerordentlichen Zuwendungen zu

rechnen ſind, grundſätzlich das in der Länge der

Dienſtzeit ausgedrückte Verdienſt und die nach

dem Lebensalter verſchiedenen Bedürfniſſe maß

gebend ſind, iſt ceteris paribus der Altere – er

iſt meiſt verheiratet –- ebenſo unterſtützungsbe

dürftig und dabei zweifellos unterſtützungs

würdiger als der Jüngere. Daher ſollten dieſe

Zuſchüſſe allen, die für einen Berufswechſel ihrem

Lebensalter nach in Betracht kommen, zugäng

lich gemacht und im Prozent der Penſion be

meſſen werden. – Abgeſehen von dieſen leicht

zu beſeitigenden Mängeln, entſprechen aber beide

den Verabſchiedeten früher oder ſpäter zu einer

ſtandesgemäßen Verſorgung führenden An

ſtellungen durchaus den zu ſtellenden Anſprüchen.

Der Wert der heutigen Wiederanſtellung

kann aber nur nach dem Umfang bemeſſen wer

den, in dem die Verabſchiedeten an ihren Vor

teilen teilnehmen. Von dieſem Geſichtspunkte

aus betrachtet erweiſt ſich der Erfolg der ſeit

herigen Reformen als ungenügend. Denn aus

natürlichen Gründen ſtellen das Hauptkontin

gent der Verabſchiedeten die älteren Jahrgänge.

Deren Lebensalter entſprechen in erſter Linie, ja

faſt ausſchließlich, die militäriſchen Stellen. Und

für dieſe iſt, wie ihre durchaus zu verwerfende

Beſoldung*) und ihre Ausſichtsloſigkeit für alle,

die das Berufsziel noch nicht hinter ſich haben,

beweiſt, faſt gar nichts geſchehen. Auch hier iſt

unbegreiflicherweiſe der Alterc gegenüber dem

Jüngeren benachteiligt.

Fraglos muß es das oberſte Ziel der Wieder

anſtellung ſein, den Verabſchiedeten aller

Altersklaſſen zur Erreichung einer Verſorgung die

Hand zu bieten. Verſorgt iſt, wie der angeſtellte

Vergleich mit dem Amtsrichter zeigt, erſt der

abgehende Bataillonskommandeur. Und für dieſe

Auffaſſung ſpricht ferner der Umſtand, daß die

Höchſtpenſion dieſer Charge (596 M.) dem Ein

kommen des aktiven Hauptmanns (597 M.) ziem

lich genau entſpricht, den die Verordnungen über

die Eheſchließung der Offiziere als das zur Erhal

tung einer Offizierfamilie erforderliche Minimum

bezeichnen. Auch die Höchſtpenſion des Amts

richters und der andern Staatsdiener iſt dement

ſprechend. Sie beträgt wie die der ranggleichen

Beamten, der Regierungsräte, Oberförſter, Ober

lchrer uſw. 6000 M. Hieraus ergibt ſich der wich

tige Grundſatz, daß kein wicderangeſtellter Offi

*) Siehe Ar. 33 u. 34 der „Gegenwart“.

zier der Unterchargen als verſorgt gelten kann,

dem es unmöglich iſt, in ſeiner neuen Anſtellung

die Penſion des Stabsoffiziers zu erdienen. Dem

iſt bisher nicht Rechnung getragen. Vielmehr ge

ſchieht, wie wir geſehen haben, für die am Durch

ſchnittsziel des höheren Staatsdienſtes, dem mitt

leren Ertrag der mit „aufſteigenden Gehältern“

ausgeſtatteten Unterſtufen der höheren Beamten

berufe, angelangten Stabsoffiziere mehr als not

wendig, dagegen für einen Teil der Verabſchie

deten, wie wir ſehen werden, weniger als zu

läſſig. Das wird erſt dann aufhören, wenn die

durch das Lebensalter der Abgehenden bedingten

Bedürfniſſe und ihre durch das Dienſtalter ge

rechtfertigten Anſprüche hinreichend erkannt ſind

und bei der Zuweiſung und Beſoldung der An

ſtellungen auch berückſichtigt werden.

Bürgerkunde.

Von Otto Corbach (Charlottenburg).

nſre Schule iſt noch ganz und gar ein

Werkzeug der Bureaukratie, die die

Untertanen zwangsweiſe dazu anhält,

Ä. außer Byzantinismus und kirchlicher
GN-Z Frömmigkeit Leſen, Schreiben, Mechnen

und andre nützliche Fertigkeiten zu erlernen, die

es ihnen erleichtern könnten, Geld zu verdienen

und – Steuern zu zahlen. Wenn in den Schulen

heute vieles gelehrt wird, was nicht nur Sub

ordinationsgefühl und Erwerbsſinn fördert, ſondern

was die Jugend auch wirklich bildet und aufklärt,

ſo kommt es nur daher, weil die Bureaukratie

einem wiſſenſchaftlichen Zuge der Zeit nicht ganz

widerſtehen konnte. Was ſic in ihrem Wider

ſtreben gegenüber dem Drange des Volkes nach

Wiſſen und Bildung immerhin geleiſtet hat, das

lehrt ja die Rückſtändigkeit unſres Schulweſens;

denn man überlege einmal, auf wie tiefem Miveau

unſre Volksbildung ſtehen müßte, wenn nicht durch

die großartige Entwicklung eines freien Zeitungs

weſens, durch öffentliche Bibliotheken und ähnliche

Einrichtungen andre Mittel und Wege gefunden

worden wären, auf die breiten Maſſen des Volkes

aufklärend einzuwirken. Schließlich konnte die

Schule nicht allzuweit hinter dieſen freien Bildungs

beſtrebungen daherhinken; nur deshalb raffte ſich

die Bureaukratie von Zeit zu Zeit dazu auf, die

Schule neuen Bedürfniſſen ein wenig anzupaſſen.

Von jeher haben ſich nachdenkliche Maturen

darüber gewundert, warum der Beamtenſtaat,

der die Schule nach ſeinem Bilde ſchuf, nicht

dafür ſorgte, daß das Volk vor allem ihn ſelbſt

durch die Schule gründlich kennen lernte. Warum

befolgte er nicht den ſchönen Rat aus der Berg

predigt: „Laßt Euer Licht leuchten vor den Leuten,
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daß ſie Eure guten Werke ſehen . . .“ Warum

zog er es vor, ſein Licht unter den Scheffel zu

ſtellen? Ja, das hatte ſeine wohlerwogenen Gründe.

Die Bureaukratie wollte eine Macht bleiben, die

ihre Kräfte aus myſtiſchen Quellen ſchöpft. Um

ſo geheimnisvoller und wichtigtueriſcher ſie wirken

konnte, deſto größer mußte der Reſpekt ſein, den

ſie den „Untertanen“ einflößte. Darum befaßt ſich

die Schule bei uns nicht damit, die „Untertanen“

des Staates zu „Bürgern“ zu erziehen, darum

wird in ihr keine „Bürgerkunde“ getrieben. Und

wenn die der Schule entwachſenen mündigen

Untertanen mehr politiſche Rechte heiſchen, dann

weiſt dieſelbe Bureaukratie, die es verſchuldete,

daß die Kenntnis der beſtehenden öffentlichen Ein

richtungen noch nicht Gemeingut unſres Volkes

geworden iſt, höhniſch auf den Mangel an Staats

ſinn hin, der den Deutſchen, im Vergleich mit

andren ANationen, nachgeſagt wird. Damit ſeien

neue politiſche Aechte nicht in Einklang zu bringen.

Aun haben es ſich in den letzten Jahren Sozial

demokratie und Zentrum, zwei Parteien, denen

nachgeſagt wird, daß ſie auf ſtaatsfeindlichem

Boden ſtehen, angelegen ſein laſſen, das deutſche

Volk in ihrem Sinne über den Staat, ſein Weſen

und ſeine Aufgaben aufzuklären, und das ſpornte

patriotiſche Leute zu dem ſtaatsretteriſchen Verſuche

an, eine Bewegung für die Einführung einer

Bürgerkunde als Lehrgegenſtand in den Schulen

zu entfachen. Und neuerdings ſcheint es, als wolle

der Staat nicht mehr lange zögern, gewiſſermaßen

aus Aotwehr, ſich endlich dem Studium der Jugend

preiszugeben. Schwer wird es freilich halten, die

ANeuerung gegen die vielen Widerſtände, die ihr

entgegengeſetzt werden, einzuführen. Dasſelbe

Grauen, das ein unheilbarer Bureaukrat vor

Dingen wie Telephon und Schreibmaſchine

empfindet, womit man ihn jetzt beglücken will, regt

ſich in ihm auch bei dem Gedanken, daß man

künftig ſchon die Schuljugend in die Geheimwiſſen

ſchaft des Verwaltungsweſens einweihen möchte.

Was ſoll aus der Würde des Beamtentums

werden, wenn künftig einerſeits die Verwaltungs

geſchäfte des Staates nach denſelben Grundſätzen

und mit denſelben Mitteln verwaltet werden ſollen,

die auch für den Kaufmann, den „Krämer“ in ſeinen

Betrieben maßgebend ſind, und wenn anderſeits

durch den Unterricht in den Schulen dafür geſorgt

wird, daß das Wiſſen um den Staat und ſeine

Bedeutung, um das ganze Verwaltungsweſen auf

hört, das Monopol einer einzelnen Kaſte zu bilden?

Solange das Volk dem Staate mit jenem Grauen

gegenüberſteht, das jede Macht einflößt, über deren

Urſprung, Weſen und Wirkſamkeit man ſich nicht

klar iſt, ſo lange werden auch die Beamten das
Volk in einem gewiſſen Zuſtande der Furcht vor

ihresgleichen erhalten und ſich auf Koſten der All

gemeinheit eine Bedeutung, eine Würde, eine

AMachtfülle geben können, die das Maß ihres

natürlichen Wertes weit überſchreitet.

Zu befürchten iſt allerdings, daß die Art

Bürgerkunde, die amtlich in die Schulen eingeführt

werden mag, mehr geeignet ſein wird, das er

wachende politiſche Verſtändnis im Volke zu ver

ſchütten, ſtatt zu fördern. Das muß die öffentliche

Kritik zu verhindern ſuchen. Jedenfalls kann es

aber unſre politiſchen Zuſtände nur beſſern helfen,

wenn ſchon die Jugend dazu angehalten wird, ſich

mit den Grundlagen unſres Staatsleben, mit allen

öffentlichen Einrichtungen zu beſchäftigen.

SONSA)

Die Theaterzenſur als politiſche und

kulturelle Waffe.

Von Srich Schlaikjer (Groß-Flottbeck).

enn es irgend etwas gibt, wofür man der

Sozialdemokratie zu Dank verpflichtet

S. ſein kann, ſo iſt es der Umſtand, daß

die von ihr geleitete Arbeiterbewegung

in den Kampf um die materielle Lebens

haltung ein Stück deutſchen Idealismus hinüber

gerettet hat. Man mag die engliſche Arbeiter

bewegung preiſen, weil ſie als das Kind eines

freien Landes in politiſchen Fragen einen freieren

und unbefangeneren Standpunkt einnimmt, aber

man wird nicht verkennen dürfen, daß ſie an

idealem Gehalt weit hinter der deutſchen zurück

ſteht. Die engliſchen Gewerkſchaftsführer ſind

gute praktiſche Geſchäftsleute, aber was übers

gute praktiſche Geſchäft hinausliegt, hat dann für

ſie auch nur ein ſehr mäßiges Intereſſe. Sobald

aber in einem Volk die kulturellen Kräfte ſterben,

ſterben langſam auch die wirtſchaftlichen, weil ſich

die moderne Ökonomie im engſten Zuſammenhang

mit der geiſtigen Aegſamkeit und dem geiſtigen

Fortſchritt befindet. Aus dem Idealismus der

Arbeiter ſind nun in Berlin zwei einflußreiche ſtarke

Vereine hervorgegangen, die unter den ANamen

„Freie Volksbühne“ und „Meue freie Volksbühne“

allgemein bekannt ſind. Als ſie von der Luſtbar

keitsſteuer des Berliner Magiſtrats getroffen wer

den ſollten, trat eine Reihe angeſehener Männer

aus den verſchiedenſten politiſchen Lagern zu

ſammen, um ihnen zu beſcheinigen, daß ihre Vor

ſtellungen nicht als eine gewöhnliche Luſtbarkeit,

ſondern als eine ſehr ernſthafte Kulturarbeit an

zuſehen ſei. Wer einmal die Vorſtellungen dieſer

Vereine beſucht hat, weiß, ein wie ſchönes Schau

ſpiel ſich ihm bietet, wenn ſich hier die Arbeiter

mit ihren Frauen und Töchtern zum Genuß eines

Kunſtwerks verſammeln. Man ſollte nun meinen,

daß der Staat ein dringendes Intereſſe daran

haben müßte, Vereine zu fördern, die die

arbeitenden Schichten mit der modernen Kultur

in Verbindung bringen. Offenbar wird ja der

Beſtand der bürgerlichen Geſellſchaft gefeſtigt,
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wenn ſich der ANachweis führen läßt, daß ſich auch

innerhalb dieſer Geſellſchaft einiges Licht in die

ANot der unteren Klaſſen bringen läßt. Indeſſen

ſoll ſich niemand auf ſeine ſchlichte Untertanenlogik

verlaſſen, ſie kollidiert mit der Logik des preußiſchen

Staates auch da, wo dieſer ſelbſt an vernünftigeren

Anſchauungen ein dringendes Intereſſe hätte. Der

Polizeipräſident von Berlin verſucht ſoeben den

beiden Arbeiterbühnen eine Zenſur aufzuzwingen,

die Vereinen gegenüber unzuläſſig iſt und den

einen Teil der Vereinsarbeit vernichten würde.

Die Volksbühnen verfolgen ja nicht nur den Zweck,

die anerkannten deutſchen Dramen in guten Auf

führungen für billiges Geld herauszubringen, ſie

wollen darüber hinaus dem deutſchen Schrifttum

dienen, indem ſie talentvolle Dichtungen aufführen,

die von den kapitaliſtiſchen Bühnen nicht beachtet

oder von der Polizei zu einer öffentlichen Auf

führung nicht freigegeben wurden – den öffent

lichen Bühnen gegenüber beſteht die vormärzliche

Einrichtung der Theaterzenſur ja leider immer

noch. Die Motive, die Herr v. Jagow ſeiner

Aktion beifügt, ſind mehr ſchnurrig, als eigentlich

ernſt zu nehmen. Weil die Vereine ſo ſtark an

gewachſen ſind, ſollen ſie auf einmal keine Vereine

mehr ſein, oder ſie ſollen der polizeilichen Bevor

mundung unterworfen werden, damit ſie den polizei

lichen Sicherheitsdienſt genießen können. Das

eine iſt ein ſo leeres Gerede wie das andere, und

wir wollen darum auch die Motive dem Ober

verwaltungsgericht zur näheren Prüfung über

laſſen, um uns dafür mit der politiſchen Seite

der Sache abzugeben.

Das Theater nimmt im Leben des deutſchen

Volkes eine Stellung ein, die ſich in dieſer Form

bei keinem andern Volk wiederfindet. In unſerm

zerriſſenen und unfreien Vaterland waren die

Theater der einzige öffentliche Ort, wo das Publi

kum zuſammenkommen konnte; es lernte, wie Laube

treffend bemerkt, an dieſem künſtleriſchen Ort die

Segnungen der Vereins- und Verſammlungs

freiheit kennen. Im alten Deutſchland war das

Theater eine öffentliche Inſtitution, der nicht nur

eine künſtleriſche und geſellſchaftliche, ſondern ge

radezu eine nationale Bedeutung zukam. Unſre

Klaſſiker haben denn auch alle fürs Theater ge

ſchrieben, ſelbſt wenn ſie wie Goethe der drama

tiſchen Form recht fern ſtanden, und die deutſche

Schaubühne gewann auf dieſe Weiſe eine kulturelle

Bedeutung, die ſie den Bühnen aller übrigen

Länder voraus hat. Es iſt darum leicht erſichtlich,

daß die Maßregelung der freien Volksbühnen

durch Herrn v. Jagow in Deutſchland tiefer emp=

funden werden muß, als ſie in irgend einem andern

Land empfunden werden könnte. Es fragt ſich

nur, ob der politiſche Gewinn, nach dem der

Berliner Polizeipräſident trachtet, in dieſem Fall

zu dem verletzten nationalen Empfinden in irgend

einem Verhältnis ſteht. Sollte ſich ergeben, daß

das nicht der Fall iſt, würde ja der Präſident

auch von ſeinem politiſchen Standpunkt aus ein

ſchlechtes Geſchäft machen. Sehen wir alſo zu.

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die alte

Bedeuture des Theaters mit der alten Zeit

ſchwinden mußte. Als Preßfreiheit, Wahlrecht,

Vereins- und Verſammlungsfreiheit kamen, ſank

das Theater von einem nationalpolitiſchen Ort zu

einem national - künſtleriſchen Schauplatz herab.

Man braucht nur einmal die rieſenſtarke AMacht

der Preſſe zu überſchlagen, braucht nur an die

feſtgefügten politiſchen Organiſationen zu denken,

braucht nur einmal im Anzeigenteil einer ſozial

demokratiſchen Zeitung all die Verſammlungen zu

überblicken, die zwiſchen Jahr und Tag abgehalten

werden – und man wird ſofort zu der Anſicht

gelangen, daß die Bühne im Vergleich mit den

modernen Mitteln des öffentlichen Kampfes nur

ein ſehr beſcheidenes politiſches Inſtrument iſt, ſo

fern man ſie denn überhaupt als ein ſolches be

zeichnen kann. Iſt aber die moderne Bühne nur

ein beſcheidenes politiſches Inſtrument, ſo iſt auch

ihre polizeiliche Bevormundung nur ein beſcheidener

politiſcher Gewinn. Es erhellt das am beſten

daraus, daß eine Bewegung gegen die Zenſur an

den öffentlichen Bühnen gar nicht in Fluß zu

bringen iſt. Die modernen Bühnen bedeuten

politiſch ſo wenig, daß ihre polizeiliche Bevor

mundung nicht mehr imſtande iſt, die Maſſen

politiſch aufzuregen. Sogar in liberalen Zeitungen

kann man Auslaſſungen von Direktoren finden,

die die Zenſur als einen wirkſamen Schutz gegen

etwaige öffentliche Anklagen geradezu mit Ent

zücken preiſen, was nun freilich in unſern Augen

eine Anſicht iſt, der wenigſtens eine liberale Zeitung

nicht Unterſchlupf gewähren ſollte. Es mag ſchon

richtig ſein, daß die Theater mit der Freiheit auch

die Gefahren der Freiheit verloren haben, nur

würden in derſelben Weiſe mit dem Wahlrecht

auch die Gefahren des Wahlrechts ſchwinden, und

der ganze Gedankengang iſt darum von einer

geiſtigen Unterwürfigkeit, die man modernen

Menſchen im Grunde nicht zutrauen ſollte. Wie

ſehr wir nun aber auch die Erſcheinung an ſich

bedauern, ſo beweiſt ſie doch, daß die Theater

zenſur als politiſche Waffe überhaupt nicht mehr

empfunden wird – eine Waffe, für die man dem

Gegner in übertriebener Untertanenſeligkeit geradezu

dankt, kann offenbar nicht von beſonders tödlicher

Wirkung ſein.

So gering nun auch die Zenſurfreiheit, die

für Vereine beſteht, in politiſcher Beziehung an

zuſchlagen iſt, ſo weſentlich iſt ſie in künſtleriſcher.

Die Polizei hat durch die Theaterzenſur zwar

nicht die Macht, irgendwie entſcheidend in den

politiſchen Kampf einzugreifen, wohl aber kann ſie

aus politiſchen oder ſogenannten moraliſchen

Gründen die Aufführung eines ſehr ernſten Kunſt

werks ruinieren. Wie ſehr man in der Sozial

demokratie ſelber davon überzeugt iſt, daß den

Volksbühnen im weſentlichen eine kulturell-künſt
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leriſche, nicht aber eine politiſche Bedeutung

zukommt, mag man aus Mehrings „Geſchichte

der Sozialdemokratie“ erſehen, in der den Arbeiter

bühnen ausdrücklich eine untergeordnete Rolle im

Emanzipationskampf der Arbeiter zugeſchrieben

wird. Was unternimmt im Grunde alſo Herr

v. Jagow? In einer Zeit, in der infolge der

Finanzreform bereits eine tiefgehende Er=

bitterung durchs Volk geht, unternimmt er,

ein wertvolles Stück der nationalen Kunſt

zu ruinieren, um dafür eine Zenſurwaffe

in die Hand zu bekommen, die im modernen

politiſchen Kampf nicht einmal den Wert

eines Kinderſäbels beſitzt. Wir bezweifeln

gar nicht, daß Herr v. Jagow ſich von wohl

erwogenen politiſchen Abſichten leiten läßt, wir

müſſen aber um Entſchuldigung bitten, wenn wir

ihn nach dieſer Leiſtung unter die ſcharfſinnigen

Politiker nicht zu rechnen vermögen. Und wir

fürchten ſehr, daß der weitere Verlauf der Affäre

unſre Anſchauung nur beſtätigen wird.

SSVSA)

Klerus und Sittlichkeit.

Von Dr. Max Kemmrich (München).

I.

egen den erſten Band dieſes Buches*)

iſt von ultramontanen Blättern der Vor

wurf erhoben worden – natürlich ohne

auchnur den Gegenbeweis, der völligaus

ſichtslos geweſen wäre, zu verſuchen –,

daß ich die im mittelalterlichen Klerus herrſchende

Unſittlichkeit ſtark übertrieben hätte. Aun liegt

mir nichts ferner, als zu beſtreiten, daß es zu

allen Zeiten und überall ſittenſtrenge Menſchen

gegeben habe, und daß auch die katholiſche Geiſt

lichkeit ſolche ſtets in ihren Reihen zählte. Wohl

aber iſt es grundfalſch, ihnen eine höhere Moral

zu imputieren. Im Gegenteil waren im Mittel

alter und beſonders vor der Reformation dort

häufig Zuſtände zu finden, die man kaum irgendwo

in einer Geſellſchaft, die nur einigermaßen auf

Ä Sitten Anſpruch erheben möchte, antreffen

ürfte.

Der ultramontane Hiſtoriker Janſſen hielt die

Unſittlichkeit des Klerus vor der Reformation für

kaum der Erwähnung wert und führt die Ver

wilderung in tendenziöſer und die Tatſachen auf

den Kopf ſtellender Weiſe auf die Reformation

zurück. Mag dieſe große Geiſtesbewegung auch

viele Schattenſeiten im Gefolge gehabt haben, ſo

*) Wir entnehmen dieſe durch die Affäre Bock gleich

am beſonders aktuell gewordenen Ausführungen dem in

Kürze erſcheinenden zweiten Bande der „Kulturkurioſa“

des bekannten Verfaſſers. Der erſte, im vorigen Jahre

erſchienene Band (Verlag von A. Langen, München) liegt

bereits in 7. Auflage vor.

wird die Gerechtigkeit ihr doch zum mindeſten

Ferns der öffentlichen Sittlichkeit zubilligen

UNUEIT.

Ein anderer Geſinnungsgenoſſe Janſſens,

H. Finke, im übrigen ein vortrefflicher Hiſtoriker,

hat zum mindeſten Schleswig-Holſtein und Weſt

falen für die Länder erklärt, die von der ſittlichen

Verwilderung der Zeit verſchont geblieben ſeien,

eine Behauptung, die Paſtor nicht nur übernimmt,

ſondern in ſeiner Bearbeitung des Janſſenſchen

Werkes noch erweitert. Unter dieſen Umſtänden

iſt es beſonders amüſant, die Zuſtände Weſt

falens, alſo des vorgeblichen ſittlichen Muſter

landes, kennen zu lernen.

Es handelt ſich um einen offiziellen Bericht

des Fiskalprokurators Friedrich Turken, alſo eines

Geiſtlichen, am Kölniſchen Offizialgericht in Werl

an den Siegler des Offizialgerichts in Köln vom

Jahre 1458.

Das Dokument iſt mithin völlig einwandfrei

und nicht, wie man glauben möchte, die gehäſſige

Streitſchrift eines Satirikers.

Zunächſt werden Verſtöße gegen die äußere

kirchliche Ordnung feſtgeſtellt, widerrechtliche Ab

haltung des Gottesdienſtes, Ausfall der Meſſe

bis zu 14 Tagen, Simonie, gehäſſige Verweigerung

des Beichtſtuhls, Spendung des Abendmahls an

Exkommunizierte, und zwar bewußt und aus

Dreiſtigkeit. In Aüthen werden zwei Vikariate

gegründet, nur damit der Pfarrer als Vagabund

leben kann.

Ferner wird konſtatiert, daß die Geiſtlichkeit

ſich nicht nur am Wein- und Getreidehandel be

teiligt – und zwar trotz Wohlſtandes aus purer

Gewinnſucht –, ſondern daß der Klerus allgemein

Zins- und Wuchergeſchäfte macht. Der Pfarrer

in Rüthen erhält von einem Sterbenden um der

Abſolution und der Exequien willen alle Güter

vermacht, hat ihn dann aber weder abſolviert,

noch kirchlich beſtattet. Die fünfjährige Tochter

des Verſtorbenen iſt dadurch gezwungen, ſich von

Almoſen zu nähren.

Der Gewinnſucht ebenbürtig iſt die Schimpf

wut und Gewalttätigkeit. Das Dokument führt

die Schimpfworte genau an. Uns intereſſiert mehr

die Tatſache, daß ein Pfarrer den Schulmeiſter

vor dem Altar „ im Angeſicht des ewigen

Gottes“ verprügelt, oder daß der von Flierich

ſeine eigene Mutter mißhandelt, oder daß

ein anderer in Schwerte mit Bürgern ein Meſſer

ſtechen veranſtaltet. Bei demſelben wird für die

Äst die Teilnahme an einem Turnier ge

tadelt.

Harmloſer iſt das wilde Jagen der Geiſtlich

keit bis zu reinem Vagabundenleben, nicht ſchön

der Wirtshausbeſuch mit Betrunkenheit, Erbrechen

und Übernachten auf der Straße. Am wenigſten

erfreulich die geſchlechtliche Unſittlichkeit. Das

Protokoll enthält fünf Fälle von Konkubinaten

der Pfarrer mit verheirateten Frauen,

–
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deren Männer noch leben. Einmal wird die

Frau gegen die ausdrückliche Reklamation des

AMannes vom Pfarrer zurückbehalten, ein

Wandat des Erzbiſchofs bleibt gänzlich wirkungs

los. Daneben erſcheinen Proſtituierte im Um

gang mit Pfarrern, ſo ſcheint das Leben des

Kaplans Heinrich Jummen in Werl ſich – und

zwar ganz öffentlich – überhaupt vornehmlich

in dieſen Kreiſen zu bewegen. Das Benehmen

dieſes Seelenhirten wird im Dokument bis herab

zu den Wechſelreden im Frauenhauſe mit einer

Laszivität geſchildert, die nur mit der Faszetien

literatur verglichen werden kann. Übrigens muß

ſich auch die Breslauer Diözeſanſynode von 1440

gegen das Konkubinat mit Ehefrauen wenden.

Die Eichſtädter Diözeſanſynode von 1453 aber

ſieht ſich ausdrücklich zur Feſtſetzung veranlaßt,

daß auch simplex fornicatio eine Sünde ſei.

Man war alſo bisher zumeiſt andrer Anſicht.

2k

Papſt Gregor XII. erließ im Jahre 1308 eine

Bulle, in welcher die Zuſtände in einer großen

Anzahl von Benediktinerklöſtern der nordweſt

deutſchen Diözeſen Bremen, Münſter und Utrecht

dargeſtellt werden.

Aachdem der Papſt feſtgeſtellt hat, daß faſt

jegliche Aeligion und Beachtung der Ordensregel

abhanden gekommen ſind, dafür aber Fleiſchesluſt

und Laſter regierten, fährt er fort:

„Sie ſelbſt, aus weltlichem Stande und Leben

hervorgegangen, nehmen bisweilen ihre Konkubinen

oder Kebsweiber, die ſie, wie vorausgeſchickt, im

weltlichen Stande gehalten hatten, ſogar mitſamt

den Kindern, die ſie mit den Kebsweibern gezeugt

hatten, mit ſich in die vorgenannten Klöſter, in

die ſie aufgenommen wurden, und halten und be

günſtigen ſie in ihnen ganz öffentlich, wie ſie es

früher getan hatten, als ſie noch ſelbſt in welt

lichem Stande gelebt hatten, und ſcheuen ſich nicht,

die Meſſe und andre heilige Wmter zu feiern, ohne

von ſolchen Verbrechen abſolviert zu ſein.

Die Söhne aber machen ſie zu Mönchen, die

auf dieſelbe Weiſe empfangenen Töchter aber häufig

zu Aonnen.“

Im Jahre 1423 berief Erzbiſchof Otto von

Ziegenhain eine Provinzialſynode, auf der die

Sittenzuſtände im Klerus der Trierer Kirchen

provinz folgendermaßen geſchildert werden:

„Wiewohl aber gegen jene bereits geweihten

Kleriker, die notoriſch Konkubinen bei ſich halten

oder andre verdächtige Weiber viele neue und alte

Geſetze erlaſſen ſind und mehrere beſtraft wurden,

haben doch viele heutige Kleriker keine Achtung

vor den genannten Strafen, ſondern ſie entehren

ſich, indem ſie dieſe verruchte Sünde begehen.

Daraus entſteht viel Wrgernis, und aller Wahr

ſcheinlichkeit nach würde es noch mehr ſein, wenn

nicht Vorkehrungen getroffen würden.“

Daraufhin erließ die Provinzialſynode den

Befehl, daß kein Presbyter oder Kleriker eine

Konkubine oder eine verdächtige Weibsperſon in

ſeinem Hauſe habe. Habe er aber eine ſolche bei

ſich, ſo müſſe er ſie binnen zwölf Tagen „tat

# und mit Erfolg entfernen und ent

aſſen“.

An ſolchen Schilderungen von authentiſcher

Seite iſt kein Mangel. Bemerkenswert iſt noch

das 17. Kapitel der Kölner Diözeſanſynode vom

Jahre 1307, das über Vorfälle in Monnenklöſtern

berichtet:

„. . . viele Aonnen unſrer Stadt und ge

heiligten Diözeſe werden geſchändet, und wenn ſie

ſo geſchändet ſind, von dieſen (Verführern) aus

ihren Klöſtern entführt und zur großen Gefahr

ihrer Seelen und vielem Wrgernis öffentlich ab

ſpenſtig gemacht. Die ſo Ferngehaltenen werden

durch die nämlichen bisweilen durch Liſten, häufig

durch Drohungen und Gewalt, ihren Klöſtern

wieder zurückerſtattet.

Die Monnen ſelbſt aber, die ſo gehalten ſind,

werden, um nicht durch ihre Strafloſigkeit zu Whn

lichem zu verführen, durch die Wbtiſſinnen,

Lehrerinnen oder Priorinnen und die Konvente

ihrer Klöſter nicht anders wieder angenommen,

als auf Grund einer Karzerſtrafe, . . . bis ſie

durch uns . . . der Wiederaufnahme . . . würdig

erachtet werden.“

Im Jahre 1371 mußte in Köln ein gleicher

Befehl erlaſſen werden. +

Die gleiche Kölner Synode ſah ſich auch ver

anlaßt, in ihrem 15. Kapitel ausdrücklich den

Klerikern zu verbieten, in ihren Teſtamenten über

die Einkünfte des ſogenannten Gnaden

jahres, das iſt des erſten Jahres nach ihrem

Tode, deſſen Einkünfte ihnen noch zukamen, zu =

gunſten ihrer Konkubinen und ihrer unehe

lichen Kinder zu verfügen.

Zu Beginn des 14. Jahrhunderts kam es ſo

und ſo oft vor, daß Mönche und ANonnen aus

ihren Klöſtern entſprangen und dann nach Auf

gabe der Ordenskleidung und Ordenszucht als

Weltleute lebten. Daß relativ nicht viel urkund

liches Material uns erhalten iſt, hat ſeinen Grund

darin, daß nur ſolche Fälle zu unſrer Kenntnis

gelangten, in denen dieſe Ordensperſonen ſpäter

ihre Flucht aus dem Kloſter bereuten und die

Wiederaufnahme begehrten. Aur wenn ſie die

Hilfe des Papſtes dazu in Anſpruch nahmen, be

ſitzen wir die einſchlägigen Dokumente. Wie

häufig jedoch tatſächlich dieſe Fahnenflucht war,

erhellte daraus, daß Papſt Benedikt XII. ſich

veranlaßt ſah, eine beſondere Konſtitution zu er

laſſen. -3

Die ſogenannten Strafakten des Marienburger

Ordenshauſes enthalten mehrere Fälle, wo die
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Deutſchen Herren unter dem Deckmantel der

Beichte und Buße ſyſtematiſch Verführung von

Frauen und Jungfrauen, ja ſogar gewaltſame

Schändung von neun- und zwölfjährigen Mädchen

verübt hatten. Der Ordensmeiſter Jungingen ſah

ſich veranlaßt, Verbote zu erlaſſen, daß kein

weibliches Tier, weder Stute, noch Eſelin,

noch Hündin, im Ordenshauſe gehalten

werden dürfe. Whnliche Verbote beſtanden

auch für die Klöſter auf dem Berge Athos. In

Rom mußten ſie gar noch in den dreißiger Jahren

des 19. Jahrhunderts erneuert werden ! ! !

Wiewohl nun die Ordensritter in Marien

burg ein wohleingerichtetes Frauenhaus unter

hielten, liefen doch häufig Beſchwerden von

Bürgern ein, daß ihre Frauen und Töchter mit

Gewalt aufs Schloß geſchleppt und dort bis zur

Mißhandlung gemißbraucht wurden.

2k

Klemens VI. hat im erſten Jahre ſeines

Pontifikats 1342 ſieben Trierer und dreizehn

Kölner, die unehelich von Prieſtern erzeugt worden

waren, dispenſiert, ſo daß ſie Prieſter werden

konnten. In den Jahren 1335–1342 war dieſer

Dispens 9 Prieſterſöhnen der Diözeſe Metz,

17 ebenſolchen der Diözeſe Trier, 20 der Diözeſe

Köln und 36 der Diözeſe Lüttich erteilt worden.

Im ganzen abſolvierte Klemens im gleichen Jahre

484 Prieſterſöhne nach Ablegung eines Examens.

Bedenkt man nun, daß ſelbſtverſtändlich nicht jede

Bitte um Dispens erfüllt wurde, daß doch nicht

jedes Kind eines Prieſters ein Sohn iſt, nur ein

Bruchteil das entſprechende Alter erreicht und

doch gewiß nicht die Mehrheit gerade den Prieſter

beruf wählte, der eines beſonderen päpſtlichen

Dispenſes bedarf, alſo der einzige iſt, den zu er

greifen dieſe Herkunft de jure ausſchließt, ſo wirft

das alles auf die Art, in welcher das Zölibat ge

halten wurde, ein grelleres Licht, als die noch ſo

draſtiſchen Exklamationen der Sittenprediger und

Chroniſten. -3

Von unbedingt kompetenten Beurteilern liegt

für die nordiſchen Länder ein Bericht des päpſt

lichen Aotars und Abbreviators Dietrich v.

Mieheim („Nemus Unionis“) vom Jahre 1408

(abgedruckt bei Sauerland S. 298f.) und für

Spanien und Süditalien des päpſtlichen Pöniten

tiars Alvar Pelajo vom Jahre 1332 in ſeiner

Schrift „De planctu ecclesiae“ (abgedruckt eb.

S. 297f) vor. Das von beiden unverdächtigen

Zeugen gefällte Urteil entſpricht völlig den aus

der Statiſtik gezogenen Schlüſſen. Aieheim ſtellt

z. B. ausdrücklich feſt, daß es den norwegiſchen

Presbytern und Biſchöfen nach heimiſcher

Sitte freiſtand, öffentliche Konkubinen zu

halten. Dabei waren dieſe weiblichen Perſonen

ganz und gar nicht gering geſchätzt, ſondern

nahmen geradezu am Aange ihres Freundes teil.

Daß Prieſter niederen Aanges, die das Zölibat

hielten, ja, die ohne Konkubine lebten, nicht die

Aegel, ſondern die Ausnahme bildeten, verſtände

ſich von ſelbſt, auch wenn es nicht ausdrücklich

berichtet würde. ++ . . . . .

Als der päpſtliche Vikar unter Sixtus IV.

den Geiſtlichen und Kurialen verbot, ſich Kon

kubinen zu halten, tadelte der Papſt ihn des

halb heftig und hob das Verbot wieder auf.

Er motivierte es damit, daß man kaum einen

Prieſter ohne Konkubine fände. „Und aus dieſem

Grunde wurden die Proſtituierten gezählt, die

damals in Aom öffentlich waren, um ein wahr

heitsgetreues Bild zu gewinnen und die Zahl der

Proſtituierten auf 6800 feſtgeſtellt, abgeſehen von

jenen, die im Konkubinat leben und die nicht

öffentlich, ſondern im geheimen zu fünft oder ſechſt

ihre Künſte ausüben, desgleichen jener, die einen

einzigen oder mehrere Kuppler haben. Daran

kann man erkennen – ſchreibt Jnfeſſura –, wie

in Rom gelebt wird, wo das Haupt des Glaubens

wohnt, und wie der heilige Staat regiert wird.“

Berückſichtigt man, daß Rom damals kaum

70000 Einwohner hatte, ſo läßt ſich der Prozent

ſatz der Proſtituierten etwa folgendermaßen be

rechnen: Ziehen wir ein Drittel der Einwohner –

ſehr mäßig gerechnet – als Kinder und Greiſe

ab, ſo bleiben etwa 45000, nehmen wir an, die

Hälfte davon ſei weiblich geweſen, dann war jede

vierte weibliche Perſon eine Proſtituierte,

ohne Rückſicht auf die im Konkubinat

lebenden!

Marie v. Ebner-Eſchenbachs literariſche

- „Aichtung“.

(Zum 80. Geburtstag am 13. September 1910.)

Von Victor Klemperer (Oranienburg).

I.

arie v. Ebner-Eſchenbach, die ſchon als

Komteſſe Dubsky im kindlichen Alter

dichtete und von baldigen großen Lor

beerkränzen träumte, wurde dreißigJahre,

ehe ſie mit der erſten Dichtung hervor

trat, und fünfundvierzig, ehe ſie ihr eigentliches

Gebiet fand. Dies halbe Menſchenalter, das für

die meiſten die Zeit der Aeife und Höhe bedeutet,

war für die merkwürdige Frau, die ſo erſtaunlich

langſam wuchs, um dann ſo erſtaunlich lange im

vollen Beſitze der höchſten Kraft zu bleiben, daß

ſie noch eben jetzt, in ihrem achtzigſten Jahre, eine

Reihe der ſchönſten Erzählungen (die „Genre

bilder“) herausgeben konnte – dieſe Epoche von

1860 bis etwa 1875 war für Marie Ebner von
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einem ſchmerzhaften Werden ausgefüllt. Sie

ſtrebte unermüdlich nach Vervollkommnung in der

dramatiſchen Kunſt, und all ihre Theaterſchöpfungen

ſind verſchollen, kein Trauer-, kein Luſtſpiel, kein

hiſtoriſches und kein Gegenwartsſtück aus ihrer

Feder hat ſich durchzuſetzen und zu behaupten ver

mocht. Aeſigniert und faſt verzweifelt ſtand dann

die Alternde von ihrem dramatiſchen Bemühen ab,

und nur weil ſie nicht leben konnte, ohne zu

dichten – „Jch diene ja, ſeht ihr, bin willenlos

in meines Dämons Macht“ – ſchrieb ſie weiter,

jetzt aber auf dem beſcheideneren und ſo zu ge

ringeren Angriffen herausfordernden Felde der

Movelle.

Marie Ebners erſte Erzählung, zugleich ihr

erſtes vollkommenes Kunſtwerk, war ganz erfüllt

von den Bitterkeiten, die ſie in den voraufgehen

den Jahren erlitten hatte. Gewiß mag ich nicht

zu den ganz großen dramatiſchen Dichtern zählen,

ſteht dort ſehr deutlich zwiſchen den Zeilen; aber

was mich in der Hauptſache am Erfolg gehindert

hat, iſt doch nicht der geringe Umfang, ſondern

die Richtung meiner Begabung. Jch bin anders

gerichtet, als ihr Menſchen von 1875, vielleicht

klaſſiſcher, vielleicht idealiſtiſcher, wenn nicht gar

ideologiſcher, vielleicht nur pedantiſcher, aber jeden

falls anders. Die Erzählung heißt „Ein Spät

geborener“ und hat einen ſehr ſtillen und zarten

Helden. Andreas Muth, der weltfremde kleine

Subalternbeamte, ſchreibt in ſeinen Mußeſtunden

Drama um Drama, ſehr ernſte und gediegene

Stücke, die vom Hörer ernſte Hingabe fordern

würden, und vor denen deshalb eine ſorgſame

Theaterleitung ihr Publikum und ihre Kaſſe im

vornherein bewahrt. Bis ein böſer Zufall dem

ſechzehnten Stück des bis dahin trotz aller Ab

lehnungen ſtill zufrieden Schaffenden zur Auf

führung verhilft. Man vermutet nämlich hinter dem

Pſeudonym des „Marc Aurel“-Dichters einen be

kannten Parlamentarier. Welche Aufnahme ſeinem

Drama blühen wird, das kann Andreas ermeſſen,

nachdem er ſeit langer Zeit wieder einmal ins

Theater gegangen iſt. Dort werden zwei Stücke

geſpielt, ein Kunſt- und ein frivoles Machwerk.

Jenes nimmt man mit völliger Gleichgültigkeit auf,

dieſes mit ſtürmiſchem Applaus. Doch begegnet

Andreas noch ungleich Schlimmerem als bloßer

Lauheit; die Kritik, die ihn eben für eine andre

Perſönlichkeit hält, verfolgt ihn mit dem beißendſten

Spott. Als dann aus hier zu übergehenden

Gründen der erſten Verſpottung eine infamere

und perſönlichere folgt, geht der unglückliche Fde

aliſt daran zugrunde. Mit ſo leidenſchaftlicher

Sympathie Marie Ebner den zu Tode gehetzten

Weldfremdling zeichnet, mit ebenſo leidenſchaft

lichem Haß verfolgt ſie ſeinen Gegner, den Ver

faſſer des jüngſt beklatſchten niedrigen Schwankes,

den vielgerühmten Kritiker und Feuilletoniſten

Moritz Salmeyer. Zwar die Begabung ſpricht ſie

ihm nicht ab, im Gegenteil, er hat „ausbündiges

Talent“, hat „Virtuoſität“, hat „Divinationsgabe“.

Was ihm fehlt, ſind Dinge, die anſcheinend –

für manchen ſogar: beſtimmt – außerhalb des zum

Künſtlerberuf Aotwendigen liegen: Charakter und

Ehrfurcht vor der Kunſt. Es gibt in der Er

zählung einen bedeutenden Augenblick, in dem der

gutmütigen Aegungen nicht Unzugängliche ſeinem

Opfer Frieden und Bündnis anbietet. Hierbei

entwickelt ſich dieſes Geſpräch:

Salmeyer: Sie ſind zu ſpät geboren! Vor

dreißig oder fünfzig Jahren wäre man Ihnen ver

ſtändnisvoll entgegengekommen . . . . aber heute!

Die Menſchen, für welche Sie ſchreiben, ſind tot.

Andreas: Damit iſt alles geſagt. Ich bin

nur ein Pfuſcher. Der rechte Dichter ſchreibt für

ſolche, die noch nicht geboren ſind.

Salmeyer: Das iſt eine Phraſe! Welchen

Maßſtab legen Sie an?

Andreas: Den höchſten natürlich, den einzig

berechtigten in der Kunſt, der zeitlichen Offen

barung des Ewigſchönen und des Ewigguten.

Salmeyer (lachend): Alſo auch Sie beten

dieſes hohle Schlagwort nach. Ich hätte mir's

denken können. Wann werdet Ihr endlich ein

ſehen, Ihr Träumer, daß nichts bleibend iſt als

die Veränderung, nichts ſchön, als was dafür

gilt, nichts gut, als was Autzen bringt. . . .

Marie Ebner ſtellt hier alſo ihre Kunſt als

eine bewußt und intranſigent idealiſtiſche hin und

zeichnet ein abſtoßendes Bild des gewiſſenloſen

und um jeden, auch den ſchlimmſten Preis erfolg

ſüchtigen Künſtlers. Damit hat ſie aber ihre

eigene „Aichtung“ doch nur erſt ganz allgemein

beſtimmt und keineswegs irgend eine gegneriſche

angegriffen. Denn Moritz Salmeyer iſt nicht etwa

der böſe „Moderne“, an dem z. B. zwei Jahr

zehnte ſpäter Paul Heyſe ſeinen Mißmut ausließ,

ſondern ganz einfach ein ſkrupelloſer Erfolgjäger

und innerlich roher Menſch, wie es deren zu

allen Zeiten und in allen literariſchen Kreiſen ge

geben hat.

Den Künſtler, wie er nach ihrer Meinung

ſein ſoll, und wie er nicht ſein ſoll, hat dann

Marie Ebner noch mehrmals gezeichnet, durchaus

aber nicht ſo häufig, daß man (wie Aichard

M. Meyer nach Moritz ANeckers Vorgang tut) in

ihren „literariſchen Satiren den eigentlichen Mittel

punkt ihrer ganzen Produktion“ ſehen müßte.

ANein, dieſer Mittelpunkt wird ſtofflich gewiß von

der Abſchilderung des öſterreichiſchen Adels und

der mähriſchen Bauernſchaft gebildet, geiſtig von

einem erziehlichen Beſtreben, das ſich auf keinen

einzelnen Berufsſtand, keine einzelne Schicht der

Menſchheit beſchränkt, ſondern allen Menſchen

ſchlechthin gilt. Ganz ausgefüllt von ſatiriſchen

Kunſt- und Literaturbetrachtungen ſind im weſent

lichen nur drei der ſpäteren Erzählungen.

Die engſte Verwandtſchaft mit dem Schrift

ſtellerpaar im „Spätgeborenen“ weiſen die beiden

Maler in „Verſchollen“ auf. Zwar iſt dort der
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Idealiſt kein erfolglos Unterliegender. Vielmehr

ein Meiſter, der lange Jahre den höchſten Auhm

genoſſen hat. Der aber in dem Augenblick allem

weiteren Schaffen entſagt, da er fühlt, daß ihm

die eigentliche Schöpferkraft abhanden gekommen

iſt, daß er von nun an zum berechnenden Pinſeln

ſeine Zuflucht nehmen müßte. Sein gegenſätzlicher

Schüler Heini Rufin ſteht dieſem Entſagen völlig

verſtändnislos gegenüber. Dieſer Held des Tages

verfügt über ein achtbares Können, aber es iſt

eben nur ein Können der Hand und des kalt

rechnenden Kopfes, der höchſtens vom Taumel des

Erfolges, des genoſſenen wie des zukünftigen, weiß.

Sein Herz ſpricht nicht mit; er iſt „ein Maler und

ſonſt nichts“. Er „macht“ ſeine Bilder, er klügelt

in Farben und Anordnung das Senſationelle, das

Starkwirkende, das kühn Verblüffende heraus. Er

iſt realiſtiſch, weil das modern iſt; innerlich wahr,

pſychologiſch bedeutend iſt er nicht, kann er nicht

ſein, weil eben ſein Herz bei der Arbeit ſchweigt.

Sind ihr Moritz Salmeyer und Heini Aufin

haſſenswerte Menſchen, die niederträchtigen

Mißbrauch mit ihrer Kunſt treiben – ſie geht in

ihrem Haſſe ſo weit, den Maler eines Betruges

fähig zu machen – ſo ſchildert Marie Ebner in

ihren beiden andern der ſatiriſchen Kunſtbetrachtung

gewidmeten Erzählungen bedauernswert irrende

Künſtler. „Kann ich dafür“, klagt in „Lotti die Uhr

macherin“ der hochbegabte Halwig, der als reiner

Poet begann und nun für den Aufwand ſeiner Frau

und ſeiner Familie fronen muß, „kann ich dafür,

daß die Menſchen von jeher die Giftmiſcher beſſer

zahlten als die Ärzte?“ Aber freilich in der Kunſt

herrſcht eine hohe Gerechtigkeit: wer Gift miſcht

für die andern, vergiftet zugleich ſein eigenes

Kunſtempfinden. Und als nun Halwig, durch das

hochherzige Opfer ſeiner einſtigen Verlobten zu

reinerem Schaffen Muße gewinnt, da findet er nicht

mehr zurück und muß auf dem betretenen Pfade

weiter: „Da war die Fülle niederer Wirklichkeit

aus dem ſeichten Strom des gemeinen Lebens

geſchöpft, da fehlte alle höchſte Wahrheit, die der

Poeſie. Da war endlich der Motbehelf, der arm

ſelige, einer lahmen Phantaſie: das mit photo

graphiſcher Treue und Verzerrung gezeichnete

Porträt; Perſönlichkeiten, aus dem Schutze des

Hauſes geriſſen und an den Pranger geſtellt, zur

Augenweide eines Publikums, demjenigen ver

wandt, das ſich zu den Hinrichtungen drängt.

Im großen ganzen – die klägliche Mißgeburt

des ſchreibluſtigen Jahrhunderts: der Senſations

roman.“

Moch trauriger liegt der Fall im „Bertram

Vogelweid“. Ein guter Junge mit hübſchem

Formtalent ſah zu, wie ſeine liebe Mutter darbte.

Da zahlte ihm die Redaktion eines Provinz

blättchens blankes, erlöſendes Geld für die erſte

harmloſe Plauderei. So fing er an, und dann

kam der Erfolg, das Wirken in der Hauptſtadt.

Und nun iſt er der gefeierte Vogelweid, ſchreibt

wöchentlich ſeine Feuilletons, ſeine kritiſchen Über

ſichten, jährlich ſeine zwei ſpannenden Aomane,

ſchreibt ſich die Finger wund und die - ANerven

entzwei, und weiß doch, daß er nichts, gar nichts

Bedeutendes ſchafft, daß er nur immer ſeine

Formkunſt ſpielen läßt, das ewige Einerlei neu

ausſtaffiert. Bertram Vogelweids Fall iſt ein

rein tragiſcher. Die Satire kommt in dieſer Er

zählung nur im Mebenbei, dort freilich ſchwank

artig derb zu Wort: bei der Schilderung einer

ganzen dilettantiſch und recht ſündhaft unſinnig

dichtenden Familie. Doch iſt es Marie Ebner

geglückt, aus dem Poſſenhaften heraus einen

hohen Aufſchwung zu ihren beſten und um

faſſendſten Ideen zu nehmen. Von dem Be

gabteſten und ethiſch Tiefſtehendſten der ſchreib

ſeligen Familie zum Kritiker angerufen, urteilt

Vogelweid (wobei er wohl nicht ohne Wehmut

des eigenen Schickſals gedenkt): „Talent, mein

Lieber, iſt viel und – nichts. Was Du daraus

machſt, und was dieſes „Du“ für ein Ding iſt,

darauf kommt's an. Zuerſt mache Du Dich,

dann wirſt Du vielleicht etwas machen aus

Deinem Talent.“

Drei Gedichte.

Von Srich K. Schmidt (Berlin).

Sommerneige.

Mit glatter Kontur, ein gelbrunder Stein,

Hängt der Mond am ſilbrigblauen

Machttiefen Himmel; und die lauen

Luftwellen wiegen die Bäume ein.

Aber ſchon löſt ſich Blatt um Blatt,

Das ſich in Mächten ohnegleichen

An des Sommers ſchwellend weichen

Säften ſatt getrunken hat.

Moch ſchwimmt rings, von Segen ſchwer,

Duftglut . . . Aber wider Willen

Jrrt ein Kalthauch um die ſtillen

Geduldigen Stämme – man weiß nicht, woher.

Reife.

Die Sonne wallt über maßloſe Weiten

Mit dicken, lichtgefüllten Wellen,

Die ſich verlangend bis zu den hellen,

Saphirnen Himmelsrändern breiten.

Alle Stimmen ſind zerſprungen –

Goldnes Schweigen ſchwimmt durch die ſchweren,

Gelben, müde hängenden Whren,

Die von ſüßer Glut durchdrungen . . .
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Regſam wandelt auf den engen

Wegen, die ſich endlos winden,

Ceres mit den reichen, linden

Händen, die zur Reife drängen.

Blattſeelen.

Alle Blätter, die einſt fielen,

Sind nun nahe am Verweſen.

Aber der Tod hat ihre kühlen

Blaſſen Seelchen aufgeleſen,

Um ſie mit den weichen Händen,

Die ſo viel Erlöſung bringen –

Unter leiſem Grabesklingen,

Daß ſie endlich Ruhe fänden –

In ein beſſres Land zu führen,

Wo ſie keine Qualen kennen,

Wo die Feuer ruhig brennen;

Wo kein Wirbelſturm ſie rühren,

Treiben kann in rohen Tänzen;

Wo ſie unter Blütenfarren,

Die wie Silberfinger glänzen,

Stumm des neuen Lenzes harren.

SEISE>

Das Miſeräbelchen und das

Malheurchen.

Ein Märchen von Lotte Gubalke (Berlin).

as Miſeräbelchen holte das Malheurchen

auf der ſchmalen bunten Brücke ein, die

zum Himmel führt.

Sie waren ſich auch zuweilen auf

der Erde begegnet, dann hatte jedesmal

das Malheurchen die Maſe gerümpft, das Miſe

räbelchen hatte lachend die Achſeln gezuckt, und

beide hatten dann einen weiten Bogen gemacht,

um ſich auszuweichen. Das ging heute nicht.»

Denn die ſiebenfarbige Brücke hat, wie jedes Kind

weiß, kein Geländer, und ſie iſt gerade ſo breit,

daß zwei Perſonen nebeneinander gehen können.

Das Miſeräbelchen blieb einen Augenblick

ſtehen. Das Malheurchen auch. Denn keins wollte

vor oder hinter dem andern hergehen.

Das Malheurchen meinte, ſein Geſchick könnte

einen andern Anſtrich bekommen, wenns in ſo

liederlicher Geſellſchaft vor der Himmelpforte an

käme. Und das Miſeräbelchen dachte, wozu ſoll

ich mir dieſe letzte Wegſtrecke noch verlangweilen

laſſen!

Aber, was war da zu machen. Sie waren

zuſammen aus der Lebenspforte hinaus getreten.

Es gab kein Zurück mehr. So mußten ſie neben

einander weiter marſchieren. Das war ein windiger

Märztag. Es blies und pfiff aus allen Himmels

winkeln. Unter ihnen war die Welt in graue

Staubſchleier gehüllt. Aur manchmal blies der

Wind eine Lücke hinein. Dann ſah man auf friſch

aufgeworfene Ackerfurchen, oder auf einen Fluß,

der vom Eiſe befreit, brauſend dahinzog – auf

kleine Dörfer mit roten Ziegeldächern und rauchenden

Schornſteinen . . . Einmal ſahen ſie einen Teich.

Der lag auf einer Waldwieſe, ein Steinwall war

rings um Beide. Da ſeufzte das Miſeräbelchen,

und der Seufzer verlor ſich in ein wehmütiges

Lächeln und ſagte: „Weißt du noch? Da heraus

kommen die kleinen Kinder.“

„Laß mich“, rief das Malheurchen, „ſieh mich

nicht an, als ob ich Deinesgleichen wäre! Ich bin

dazu gekommen und weiß nicht wie –“

„Ich höre ganz gut, du brauchſt nicht ſo zu

ſchreien! Und doch verſtehe ich dich nicht.“

„Was iſt dabei zu verſtehen? Kann eins

nicht Unglück haben im Leben und in der Liebe?“

„Unglück in der Liebe? Wie mans nimmt!

Jch habe im Leben manches Pech gehabt. Das

Glück, das ich in der Liebe fand, wogs auf. Jch

würde nichts andres wollen, wenn ich dahin zurück

könnte – und ich ginge gerne dahin zurück – ins

Leben, in die Welt! Du nicht auch?“

„Ich? Mein! Ich füge mich in einen höheren

Willen.“

Da lachte das Miſeräbelchen und ſagte: „Höre

mal – ich habe mich nie in eine höhere Macht ge

fügt. Ich tat alles, was ich tat, weils mich freute.

Darum reut mich alleweil nichts.“

Das Malheurchen ſeufzte. Das Miſeräbelchen

aber ſang leiſe vor ſich hin:

„Daß ich im Frühling ſterben ſoll,

Das macht mirs Scheiden ſchwer.

Ich wär nicht halb ſo kummervoll,

Wenns nit im Frühling wär!“

Wnd ſo wie hinter den Wolken, über welche

die hochgeſpannte Brücke hinwegführte, ein Stückchen

Erde ſichtbar wurde, ſeufzte es ein klein wenig auf,

das klang wie ein ſehnſüchtiges Schluchzen. Die

Leute, die das hörten, konnten meinen, eine Aach

tigall ſänge . . . Und wenns einen lieben Ort er

kannte, dann legte es die Hände muſchelförmig

vor den Mund und rief irgend ein leiſes, liebes

Wort hinein . . . Dieſe Worte wurden zu Träumen,

die junge Seelen beglücken, oder zu einem leiſen

Windchen, das die Gardinen eines offenen Schlaf

ſtubenfenſters aufblähte, oder auf ſeinen Schwingen

Roſenduft zu einem einſamen Menſchen trug.

Das Malheurchen ſchalt: „Was ſoll das?

Haſt du keine Furcht vor der Strafe, die dich da

oben treffen wird?“

„Furcht? ANein – ich hab ein Vertrauen,

daß Einer, der die Welt ſo ſchön ſchuf: Blumen

an allen Wegen blühen ließ, und ſo viel buntes

Tönen im blauen Aaum, dazu ein Glitzern von
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Millionen Sternen, daß ders nicht böſe mit denen

meint, denen dies alles gefiel –“

„Sahſt du denn nicht das viele Elend da

unten auf der Erde?“ -

„Ich habe es geſehn und gefühlt – aber

dennoch, mir kam die Welt wie ein großer Roſen

ſtrauch vor. Jede Roſe wog tauſend Dornen auf.

Und – aber nun ſind wir ja gleich da. Guck,

da vor der Himmelstüre erwarten uns ſchon die

Mann8leute.“

Das Malheurchen ſtrich ſich ſein Haar, das

der Märzwind verwirrt hatte, glatt hinter die

Ohren und ſchüttelte ſeine Nöcke zurecht. Das

Miſeräbelchen hob ſeine Röcke ein wenig hoch,

ſo daß man ſeine zierlichen Fußenkel ſehen konnte.

Und während das Malheurchen ſo züchtig und

beſcheiden wie möglich neben ihm her ging, tän

zelte es ganz unbekümmert weiter. Immer auf

dem roſenroten Streifen, denn der gefiel ihm von

den Farben der Aegenbogenbrücke am beſten.

Daraus machte es gar kein Hehl. Es meinte zu

ſeiner Gefährtin: „Es ſteht gut zu Geſicht – ſo

ein wenig roſa. Es gibt einen feinen Wider

ſchein, wenn die Sonne darauf fällt“.

„Wie kannſt du auf dem Weg in die Ewig

keit an ſo etwas denken?“

„Jeder nach ſeiner Weiſe“, meinte das Miſe

räbelchen. Da ſtanden ſie nun vor der Himmels

pforte, und das Malheurchen bebte an allen

Gliedern. Das Miſeräbelchen ſah neugierig den

heiligen Himmelstürhüter an; und wie es nun

daſtand mit ſeinem vom Wind zerzauſten Haar

und ſeinem hochgeſchürzten Röckchen und ſeinem

unordentlich ſitzenden Mantel, der vorne ſchlecht

ſchloß, dachte das Malheurchen: „Gott Lob und

Dank, da ſehe ich doch manierlicher aus“.

„Wer ſeid Ihr?“ fragte der Alte am Himmels

tor. „Kommt näher!“

j „Ich bin das Miſeräbelchen“ –

„Jch das Malheurchen“ –

- - „Ach – ha – ſo – ich weiß. Euer Ge

päck iſt ſchon da. Es liegt dort in dem großen

Kaſten. ANehmts jeder heraus – und dann wird

die Entſcheidung getroffen, wo ein jedes von

Euch hinkommt – rechts oder links.“

Das Miſeräbelchen trat an den Kaſten. Aun

ſeufzte es doch. Denn da waren eine Menge

Päckchen – aber es griff zu und nahm die ſieben

Stück – keins ließ es liegen. Und jedesmal,

wenn es eins genommen hatte, flog das Ding

hoch, nur der Strick, an den es gebunden war,

blieb in ſeiner Hand. Es ſtand da, anzuſehn wie

---- eine Händlerin, die bunte Luftballons verkauft.

Dazu blies der Wind ihm ſeine Röcke ſeitwärts

und hoch, es konnte kaum ſtehen. Aber der Tür

hüter lächelte dazu.

Das Malheurchen hatte nur einen Packen.

Der war ſo ſchwer, daß es ihn kaum tragen

konnte.

Der Türhüter winkte dem Führer.

=

„Bringe ſie zur Wägemeiſterin!“ F: *

ANun wurden ſie beide ganz ſtille. Denn in

dem Aaum, den ſie nun betraten, hörte die Zeit

lichkeit auf, fing die Ewigkeit an. - -

Auf einem grauen Stein ſaß eine alte Frau.

Sie ſchüttelte den Kopf, als das Miſeräbelchen

mit ſeinen Schandtaten ankam, die ihm wie Seifen

blaſen um den Kopf ſchwirrten.

„Du,“ rief ſie, „was ſuchſt du eigentlich hier,

leichte Grille?“ - - -

„Ach“ – antwortete das Miſeräbelchen,

„dich ſuchte ich nicht – ich ſuchte das Licht und

die Sonne, und Wärme und Liebe –“ -

„Und du? Was ſuchſt du?“ fragte ſie das

Malheurchen, das noch bleicher geworden war

bei ſeiner Gefährtin Worten. Es rief: „Ich bitte

Euch, hohe Frau, zu bedenken – daß ich zu

meinem Elend kam und weiß nicht wie. Ein

liſtiger Mann hat mich betrogen, hat meinen

Kranz zerriſſen – daran trug ich ſo ſchwer – ich

ſuche Vergebung – ich trage ſo ſchwer! Ich weiß

nicht, wie ich dazu kam“ . . .

„Darum – ha darum trägſt du ſo ſchwer,

weil du dazu gekommen biſt und weißt nicht wie!“

ſagte die Frau auf dem Stein.

„Und weißt denn du, wie du zu dem Deinen

kamſt?“ fragte ſie das Miſeräbelchen.

„Ach“ – ſagte das Miſeräbelchen, „ich habs

ha ſo haben wollen . . . Mich hat niemand be

trogen. Das Kind, das ich empfing, war meines

Lebens Wonne. Daß ichs verlaſſen mußte – das

war mein Elend. Ein Knabe wars. Er glich

ſeinem Vater, der im Streit erſchlagen ward, Zug

um Zug.“

Als ihm niemand Schweigen gebot, fuhrs

fort: „Micht nur im Wußern glich es ihm. Auch

ſein Weſen hat er: das herriſche, das doch ſo lieb

iſt, und das Gewalttätige, das Troſt und Halt in

ſich ſchließt – –

Wenn ich bitten dürfte – – laßt mich noch

ein Weilchen da hinunter – ich möchte ihn ſchützen,

ihn warnen –“

„Du? Wie denn? Du!“

Das Miſeräbelchen hob ſeine Arme hoch. Die

Sonne, die am Rande der Ewigkeit ſtand, ſpiegelte

ſich in ſeinen Sünden, die wie Seifenblaſen über

ſeinem Haupte ſchwebten.

„Als was ſoll man dich für einen zum Schutze

ſchicken!“

Da bog das Miſeräbelchen ſeine Knie, legte

die freie Hand auf ſein Herz und bat: „Laß mich

zerfließen, alte graue Frau, im All. Ich kann die

Süße im Honig ſein, und im Duft der Aoſe kann

ich leben – das Wonnige im Kuß will ich ſein

und das Jauchzende in allerlei Glück, das weh

mütig wonnevolle, das Tränen mit ſich bringt.

Laß mich hinab! Ich will mich ausſchütten, aus

breiten im blauen Wther; da hinter den Wolken

über meiner Heimaterde. Alle, denen ich im Leben

einmal nahe war, werden mich wieder erkennen.
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Vielleicht büße ich ſo meine Sünden? Wenn ich

mich ans Ganze gebe in weher Luſt?“

Die Alte winkte mit der Hand. Ein Blitz

fuhr durch die graue Ewigkeit. Aoſenduft flog

ihm voraus, der Blitz nahm das Miſeräbelchen

in ſeine zuckenden Flammen. Es ſtand in einer

hellen, heißen Lohe – und jauchzend zerging es

im All.

„Aun du?“ fragte die Alte das Malheurchen.

„Wohin willſt du?“

„Ach – hohe Frau – an einen anſtändigen

Ä ich wohl behütet bin und nicht verführt

werde.“

Da ſagte die Alte: „Du biſt ebenſowenig

reif für die Ewigkeit, als deine Weggenoſſin, das

Miſeräbelchen – gehe hin wie das Grillchen ins

Leben zurück. Aber wo du hinkommſt, wirds

regnen, und graue Langeweile wird über dem Ge

lände liegen, du halbes Ding du – ohne Schwung

und Luſt, in der das Leid nie ganz ertrank. Dein

Weg wird lang und weit und mühſeliger ſein –

der dich zur Aeife führen ſoll –“

Sie winkte mit der Hand. Da kamen trübe

Waſſer, und auf ihren Wogen floß das Malheur

chen wieder hinab. Es floß in einen trüben Teich

und ſtieg als ANebelgebräu allabendlich empor, und

legte ſich wie Blei auf die Herzen der Zagen und

Halben, daß ſie nie ein Glück ganz auskoſten

konnten. Und wer iſt reif für die Ewigkeit?

Kann jemand dieſe Frage beantworten? Haben

die am Ende Recht, die das Leben für einen

Ring anſehen, ohne Anfang und Ende? Der

Grundſinn der menſchlichen Seele iſt das Ahnen

– nicht das Schauen? Ja, das Ahnen, das

Fühlen und das Finden . . .

SSD

LanX satura aus Bayern.

IX.

n Augsburg, der Wiege der confessio Augustana,

der splendidissima urbs Vindeliciae, fand jüngſt die

prächtig aufgemachte Heerſchau der deutſchen Katho

liken ſtatt, die „Kontrollverſammlung des Zentrums“,

wie Erzberger die Katholikentage nennt. Die Verquickung

von Aeligion und Politik, der Schlüſſel der ultramon

tanen Übermacht, zeigt ſich auch hierin. Wiederum waren

die öffentlichen Verſammlungen eine glanzvolle Mani

feſtation des katholiſchen Gedankens, heuer mit dem Stich

wort: gegen Freidenkertum und Modernismus. Mehr

oder minder gute oratoriſche Leiſtungen, die ebenſogut auf

der Kanzel wie auf der Aednertribüne ſich hätten hören

laſſen können, Aedeblüten, die vor allem auf das empfäng

liche Gemüt der Frauen und weichherziger AMänner ge

ſtimmt waren. Die ganze moderne Kultur wurde herein

bezogen: Schule, Antialkoholbewegung, Kunſt und Lite

ratur, Eſperanto, Studententum, Preſſe, Miſſionen,

Frauenbildung u. dergl. Der Univerſalismus des mo

dernen Katholizismus, deſſen Sinn für alle modernen

Fragen, ward mit auffälliger Oſtentation unterſtrichen.

Politiſche Fragen wurden gefliſſentlich vermieden. Denn

die Katholikentage ſind ja nach offizieller Erklärung keine

politiſchen Verſammlungen. P. Bräunlich hat im Auf

trag desÄ Bundes den zentrumspolitiſchen

Charakter der Katholikentage jüngſt ſchlagend nachgewieſen

aus den ſtenographiſchen Verſammlungsberichten, und ſo

hats auch der 57. Katholikentag in Augsburg gehalten.

Aämlich in den geſchloſſenen Verſammlungen, in denen

natürlich nur geſtempelte Zentrumsmannen teilnehmen

können, und vor allem die nichtzentrumsgetreue Preſſe

ausgeſchloſſen iſt, wird in Politik gemacht: hier wird die

Parole für das künftige Wahljahr ausgegeben, werden

die Manöverplätze ausgeteilt, die Truppenverſchiebungen

ausgedacht, die Mobilmachungspläne beſprochen und -

eheimgehalten. Das politiſche Zentrum arbeitet eigent

ich verhältnismäßig ohne Agitation: mit der Gründung

von Wahlvereinen, Aufſtellung von Kandidaturen iſt ſeine

Tätigkeit ausgefüllt. Aatürlich, beſorgt ja doch das Haupt

geſchäft die freundliche Schweſter, das katholiſche Zen

trum. Unter dem Zeichen der chriſtlichkatholiſchen Aeligion

wird jahraus jahrein von den Handlangern der Partei,

den Geiſtlichen, ad maiorem centri gloriam gearbeitet und

organiſiert. Zwei mächtige Heeresſäulen werden beſtändig

verſtärkt und exerziert: der „Volksverein für das katho

liſche Deutſchland“, mit über 500 000 Mitgliedern, das

Aeſervoir der Zentrumswähler, und der „Katholiſche

Preßverein“, die Finanzquelle der Zentrumsblätter. Wie

eine Aieſenſpinne umfaßt das Zentrum alle Bevölkerungs

ſchichten und Berufskreiſe: Bauern und Studenten,

Arbeiter und Bürger, Jünglinge und Jungfrauen, Mütter

und Väter,Ä und Kaufleute, Abſtinenten

und Eſperantiſten, Lehrlinge und Meiſter, Turner und

Sänger – alle ſind ſie in Vereine zuſammengeſchloſſen,

um am Tage der Wahl zur Urne zu eilen. Die Wahl

gegner, Aichtzentrumsleute werden nicht als politiſche

Feinde hingeſtellt, ſondern als Widerſacher des katho

liſchen Glaubens. In dieſer Verquickung realer und

metaphyſiſcher Prinzipien beruht das Geheimnis der

ultramontanen Erfolge. Und eine Beſſerung iſt nur in

der zielbewußten Aufklärung der Volksmenge zu erhoffen,

Uns kann ſelbſtverſtändlich nur der politiſche Teil

des 57. Katholikentages intereſſieren. Tragiſch zu nehmen

iſt keineswegs der geharniſchte Appell gegen die Wider

ſacher des Katholizismus, d. i. die politiſchen Gegner,

der in die Chamade: gegen die „Hunnen des Wortes und

der Feder“ ausklang. Bemerkenswert iſt nur die neue

Parole: gegen Freidenkertum und Sozialdemo

kratie, d. i. gegen religiöſen und ſtaatlichen Umſturz.

In dem Konventikel des „Auguſtinusvereins“ ward dieſes

ungemein zugkräftige Wahlwort ausgeheckt. Auch jener

Verein hat ſich „die Pflege der katholiſchen Preſſe“ zum

Ziel geſetzt und tagt am Katholikentag hinter hermetiſch

verſchloſſenen Türen und Fenſtern. Das Schlagwort von

der Sammlung aller bürgerlichen Parteien gegen die

Sozialdemokratie iſt namentlich in Regierungskreiſen ſehr

beliebt; damit wird die Scharte wieder ausgewetzt, die

das Wahlbündnis des bayriſchen Zentrums mit den

„Sozi“ geſchlagen hatte; damit werden die damals ſehr

verſchnupften adligen und konſervativen Kreiſe wieder

handſam gemacht und, was die Hauptſache iſt, der Libe

ralismus vor das Dilemma geſtellt: entweder Wahl

bündnis mit den Sozialdemokraten oder mit den ver

einigten bürgerlichen Parteien. Die Situation wird ſehr

ähnlich der des Schachſpielers, dem Schach und Schech

zugleich angekündigt iſt. 1905 ſagte der Profeſſor Alien

kemper in Straßburg zur Verteidigung der Wahlkompro

miſſe des Weihwedels mit der Ballonmütze: „Wir haben

den Teufel (d.i. Sozialdemokraten) auf der Jagd nach

dem Beelzebub (d. i. Liberalismus) als Treiber benützt.“

1911/12 heißt es: „Der Beelzebub ſoll als Treiber bei der

Jagd auf den Teufel verwendet werden.“ Der Teufel

hatte anno 1905 ſeine Schuldigkeit getan: nun wird das

Scheuſal in die Wolfsſchlucht geworfen; es iſt nicht ſchwer

zu erraten, was das liebe Zentrum nach der Treibjagd

von 1912 ſagen wird. Es wird wie der Igel ſich in der

Behauſung der bürgerlichen Parteien immer breiter

machen und die Minderheiten nach und nach vertreiben,
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ſo daß ſchließlich nur mehr zwei Parteien übrig bleiben:

das katholiſche Zentrum und der proteſtantiſche Konſer

vatismus, der blauſchwarze Block, Stola und Bäffchen,

ſo daß der neue Kanzler Goethes Worte (Fauſt II, 1)

wiederholen darf:

„Kaiſers alten Landen

Sind zwei Geſchlechter neu erſtanden,

Sie ſtützen würdig ſeinen Thron:

Die Heiligen ſind es und die ARitter,

Sie ſtehen jedem Ungewitter

Und nehmen Kirch' und Staat zum Lohn.“ –

Welche Geſinnungen der Ultramontanismus gegen

den Proteſtantismus hat, könnte ja Gedächtnisſchwachen

wiederum die Borromäusenzyklika verraten und der

Kommentar des Katholikentagspräſidenten Rat Marx.

Aach ihm wurde jenes Schriftſtück, das eigentlich hiſtoriſch

unanfechtbar ſei, nur mißverſtanden oder abſichtlich miß

deutet, und die Schuld an der ganzen Verſtimmung tragen

nur die – Proteſtanten. Es iſt doch ſonderbar, daß der

gebildete Präſident des Katholikentags dieſe Weiſe der

obſkurſten Zentrumswinkelblättchen unter dem toſenden

Beifall der katholiſchen Intelligenz zu wiederholen wagt.

Im Sinne des Katholikentags, Sektion Miſſions

weſen, richtet die „Augsburger Poſtzeitung“ an die

„wiſſenſchaftlich gebildeten Kreiſe Deutſchlands“ im

Intereſſe der Benediktiner-Abtei St. Ottilien (Bayern)

einen Appell zum „Kampf gegen Heidentum, Islam und

die – Irrlehre“ in Deutſch-Oſtafrika. „Der Islam läßt

ſich ſeine Beute nicht entreißen, und was einmal prote =

ſtantiſch iſt, bleibt der katholiſchen Kirche verloren in

Europa wie in Afrika.“ Für die Benediktiner St. Ottiliens

handelt es ſich nur um die Frage, ob das „arme Volk“

Afrikas nach der „teufliſchen Lehre Mohammeds“ „Chriſtus

haſſen“ und nach den „Anweiſungen Luthers“ „die

Gottesmutter ſchmähen“, oder ob es ſich zum „chriſtlichen

Glauben bekehren ſoll“. Im Aamen Chriſti ſoll alſo in

Deutſch-Oſtafrika der Kampf gegen Mohammed und

Luther inſzeniert, der häßliche Zank der Konfeſſionen auch

in die Kolonien verpflanzt werden, damit die Kolonial

verwaltung eines Tags die von den Aachfolgern Chriſti

eingebrockte Suppe unter blutigen Opfern auslöffeln kann.

Ein Schmerzenskind des Zentrums iſt die Preſſe,

die leider immer noch nicht überall ultramontan iſt. Seit

Jahr und Tag arbeiten Tauſende im Weinberg der katho

liſchen Preſſe, im Beichtſtuhl, auf der Kanzel, in Ver

ſammlungen und Konventikeln. Meiſter des Ver

quickungsſyſtems ſtellen feſt, daß die Aichtzentrumspreſſe,

wozu auch die „farbloſen“ Blätter gezählt werden, im

Solde der Freimaurerei ſtehend, Thron und Altar ſyſte

matiſch unterwühlen, ein Schlagwort, deſſen Zugkraft ſtets

in gewiſſen Kreiſen ſicher iſt. Trotz alledem müſſen aber

die ultramontanen Drahtzieher feſtſtellen, daß die gegne

riſche Preſſe das Übergewicht hat. Den innern Grund

dieſer Inferiorität hat nun glücklich Erzbiſchof v. Bettinger

von München-Freiſing in der Verſammlung des katho

liſchen Preßvereins am 22. Auguſt in Augsburg enthüllt.

„Wir können nicht diejenigen Mittel gebrauchen, zu

denen die andern ohne Bedenken greifen. Wir ſind immer

in der Defenſive . Und dann noch eins: wir dürfen

nicht lügen. Der Feind aber ſchreckt vor der Lüge nicht

zurück. . . . Endlich werden wir auch deshalb die

Schwächeren bleiben, weil wir nicht auf die

niedrigen Inſtinkte der großen Maſſe ſpekulieren,

wie der Feind vielfach tut. Was jene bieten, erfordert

nicht viel Geiſt, nicht viel Geſchick und keine Energie.“

Man muß über die Dreiſtigkeit ſtaunen, mit welcher der

höchſte Kirchenfürſt eines Landes ſich äußert, deſſen ultra

montane Preſſe mit Mitteln bedenklichſter Art arbeitet,

an demagogiſcher Verhetzung das Menſchenmöglichſte

leiſtet, deren Federhelden ſogar von Biſchöfen und der

Umgebung des greiſen Prinzregenten in deſpektierlichſter

Weiſe ſprachen, die in Wahlzeiten die niedrigſten In

ſtinkte der großen Maſſe aufwühlt, die, wie in zahlreichen

Gerichtsverhandlungen öffentlich feſtgelegt iſt, Verleum

dung und Ehrabſchneidung des politiſchen Gegners als

Hauptwaffe benützt. Iſt dem Kirchenfürſten nicht bekannt,

welche ſehr bedenklichen Mittel P. Chian dino jüngſt

in ſeinem Buche vom „katholiſchen Journalismus“ den

katholiſchen Aedakteuren und AMitarbeitern ultramontaner

Zeitungen zubilligt? Wir fürchten, der ehemalige Mit

helfer des ultramontan-ſozialdemokratiſchen Wahlbünd

niſſes inÄr (1905, der durch Anton v. Wehners

oder Podewils' Scharfblick zum Münchener Erzbiſchof

erhobene Pfälzer Pfarrer wird den Aegierenden noch

manchen ſchlimmen Tag bereiten.

Den äußeren Aahmen verzierten mit beſonderm

Prunke die katholiſchen Vereinsſtudenten in vollem

Wichs. Man hat in liberalen Kreiſen bisher mit einer

gewiſſen Geringſchätzung auf jene Parodiſten des Korps

ſtudententums herabgeſehen. Unterdeſſen wuchſen ſie aber

wie Pilze empor, überflügelten längſt Korps und Burſchen

ſchaften an Mitgliedern und bereits iſt eine Generation

in Wmter und Würden aufgerückt, die protektionsfähig

iſt. Das Beiſpiel, das leider von manchen Korps

Philiſtern gegeben worden iſt, wird auch in dieſen Kreiſen

ANachahmung finden. Wir in Bayern merken ſchon in

gewiſſen Berufsſparten, wie ſich um einen Punkt Mit

glieder katholiſcher Verbindungen kriſtalliſieren, der parla

mentariſche Aachwuchs ſich aus dieſen bildet, ebenſo die

Mitarbeiterſchaft in den Zentrumsblättern, Wahlvereinen

und katholiſchen Konventikeln aller Art. Die Aieſen

ſpinne ſpinnt ihre Fäden immer dichter – – –.

Menippus.

ARandbemerkungen.

Das Mahl aus der Staatskrippe.

Es iſt bunt genug hergegangen auf dem Allgemeinen

Deutſchen Innungs- und Handwerkertage und neben ver

nünftigen, modernen Anſchauungen ſind auch welche ge

predigt worden, die nur politiſche Kinder und Abc-Schützen

hegen können. Es handelt ſich dabei um eine Frage

des Intellekts und der Bildung, und da der Verſtand

eine Gottesgabe iſt, für deren Aichtvorhandenſein oder

geringe Größe niemand verantwortlich gemacht werden

kann, Bildung zu erwerben auch gewichtigen Obermeiſtern

nicht immer möglich iſt, ſo ſollen die Geiſtesblüten dieſes

Kongreſſes der Öffentlichkeit nicht beſonders gezeigt werden.

Anders iſt es aber mit der Geſinnung, die manchmal zu

tage trat. Die muß beleuchtet werden, und da hat mir

beſonders gefallen. Herr Klemm aus Leipzig, der das

Wort des erſten Küraſſiers in Wallenſteins Lager in ſeiner

Art verſtanden und ausgelegt hat.

Wer's nicht edel und nobel treibt,

Lieber weit von dem Handwerk bleibt.

Man ſprach über die Zwangsverſicherung der ſelb

ſtändigen Handwerker, und natürlich war die Majorität

der Herren, die ſonſt das ganze Jahr in Sozialiſtenver

nichtung machen, für die durch und durch ſozialiſtiſche

Einrichtung. Als doch einer oder der andreÄ
trat Herr Äej auf und ſprach das große Wort gelaſſen

aus: „Die Handwerker ſollten ruhig aus der

Staatskrippe freſſen, das ſei angenehmer als der

öffentlichen Armenpflege zur Laſt zu fallen oder zu ver

hungern“. Er fand „lebhaften Beifall“. Ich weiß mich

von jedem Mancheſtertum frei, aber dieſes offene Be

kenntnis, daß man alles von der Geſamtheit der übrigen

Steuerzahler erwarte und ſich auf das Staatsalmoſen ver

laſſe, hat mich erſchreckt. Wenn das deutſche Handwerk

wirklich keine andre Alternative hätte, als entweder aus

der Staatskrippe ernährt zu werden, oder zu verhungern,

dann könnte es einem leid tun. Zum Glück iſt es aber

geſünder und kräftiger, als ſeine angeblichen Freunde es

darſtellen. Dieſe guten Leute und ſchlechten Muſikanten

ahnen vielleicht gar nicht, was für einen Bärendienſt ſie

ihm erweiſen, wenn ſie es ſo bettelhaft und armſelig abs
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malen, und darüber, wo das Aeich das Geld hernehmen

ſoll, wenn jeder haben und keiner geben will, zerbrechen

ſie ſich auch nicht den Kopf. Es iſt auch nur das ſchlechte

Beiſpiel des Bundes der Landwirte, das ſo verwüſtend

gewirkt hat. AMan ſieht, wie hübſch unſre Agrarier auf

Ä wurden und noch werden, und kriegt ſelber

ppetit. Leute aber, die weiter ſehen, als Herr Klemm

aus Klein-Paris, meinen, man ſolle das böſe Beiſpiel nicht

nachahmen, ſondern beſeitigen. L. R.

3- 26

3

Offiziers-Hffären.

Von Allenſtein hatten wir gerade genug gehabt.

Hohenau und Lynar waren ſchon halb und halb vergeſſen,

da friſchte die Schönebeckaffäre die Erkenntnis, daß es im

Heere „ſone und ſolche“ gibt, unangenehm auf. Aun aber,

der bequeme Ehegatte und der unbequeme Liebhaber lagen

im Grabe, und die andern, an der umfangreichen Schöne

beckſchen Menage beteiligten Herren in des Königs Aock

wurden von wohlwollenden Richtern und Anwälten in

den ſchützenden Schleier der Anonymität gehüllt. Auch

dieſe unangenehme Geſchichte wäre vergeſſen worden, da

kommen zwei neue, erſtens die des Generalmajors von

Gagern, der „die Kirſchen in Aachbars Garten“ „ſo ſüß

und ſo rot“ fand, und die des Oberleutnants v. Plehwe.

Herr v. Plehwe iſt ſchon freigeſprochen worden. Er hatte

ſich an einem kleinen Mädchen vergangen, aber das Ge

richt hat feſtgeſtellt, daß er dieſe Tat in einem Zuſtande

begangen hat, durch welchen ſeine freie Willensbeſtimmung

ausgeſchloſſen war. Er muß ſich alſo in einem ganz

außerordentlich hohen AMaße mildernde Umſtände ange

trunken haben, und man kann von dieſer Kneiperei ſagen,

daß ſie wirklich das Angenehme mit dem ANützlichen ver

einte. Herr v. Gagern wird wahrſcheinlich erſt gar nicht

angeklagt werden, denn ſeine Huſarenritte auf fremdes

Terrain ſind kriminell nicht zu ahnden. Sie ſind recht

häßlich, häßlicher aber noch iſt, daß er ſeine Stellung als

Vorgeſetzter benutzte, um den untergebenen Ehemann ge

fügig zu machen, am häßlichſten, daß ein preußiſcher

Offizier in den unſaubern Handel willigte. Bisher ließ

man ſich das Motiv, daß ein Ehemann ſeine Karriere

durch die Reize ſeiner Frau macht, nur in frivolen fran

zöſiſchen Luſtſpielen, à la „Blaue Maus“, gefallen. Und

das iſt das Bedenkliche. Daß es Roués, Ehebrecher,

Don Juans im Heere gibt, iſt bedauerlich, aber ſelbſtver

ſtändlich, daß wir aber nun ſchon zweimal kurz hinter

einander „bequeme“ Ehemänner kennen gelernt haben,

muß erſchrecken. Wird ein ſolcher Skandal laut, dann

ertönen natürlich auch immer bald von den Beſchwich

tigungs-Hofräten die Aufe, daß man nicht „verallgemeinern“

dürfe. Das iſt auch gewiß vollkommen wahr und es ſoll

hier auch gar nicht verallgemeinert werden. Wohl aber

ſoll feſtgeſtellt werden, daß ſo ziemlich die verächtlichſte

Handlungsweiſe, die ſich ein Mann zuſchulden kommen

laſſen kann, auch leider im Heere Vertreter gefunden hat,

nicht häufiger als in geſellſchaftlich gleichſtehenden Zivil

kreiſen, aber ſicher auch nicht ſeltener. Und das ſoll die

zurückhaltender machen, die immer noch eine beſonders

empfindliche, ſublimierte Offiziersehre konſtruieren wollen.

Die Offiziers-Affären der letzten Zeit haben bewieſen, daß

es im Heere nicht um ein Haar beſſer beſtellt iſt, als im

Bürgertum, daß das angeblich beſonders feine Ehrgefühl

des Offizierskorps Angehörige desſelben nicht an ruppigen

Streichen gehindert hat, daß dieſes alſo nicht den geringſten

Grund zur Überhebung über die Leute in Gehrock und

Zylinder beſitzt. Menſch bleibt Menſch, auch wenn er

das Portepee trägt, und dieſes verbürgt nicht im gering

ſten eine beſonders hohe ſittliche Qualität des Trägers.

Dieſe Qualität iſt beim Offizierkorps genau ſo, wie bei

der ganzen ſog. guten Geſellſchaft. Hoffentlich wird das

auch von militäriſcher Seite nicht mehr betrº Än
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Der Zuſammenbruch der Internationale.

Der nationale Gedanke hat ſie zerſprengt. Er hat

ſich ſtärker gezeigt, als das „Proletarier aller Länder ver

einigt euch!“ Bezeichnend, daß der Zerſetzungsprozeß mit

entſcheidender Bedeutung in Öſterreich aufgetreten iſt.

Schon 1897 wurde auf dem ſechſten öſterreichiſchen Partei

tag die Konſtituierung nationaler Gruppen innerhalb der

einheitlichen Organiſation beſchloſſen. Trotz aller pro

grammatiſchen Betonung der einheitlichen Zuſammen

gehörigkeit war damit der Löſungsprozeß eingeleitet. Und

jetzt ſagen ſich die tſchechiſchen Genoſſen von den deutſchen

völlig los. Ein Teil der tſchechiſchen Gewerkſchaften hat

ſich von der zentraliſtiſchen Organiſation in Wien getrennt.

Und ein gleiches Beſtreben nach Sonderung drückt ſich

auch auf genoſſenſchaftlichem Gebiete durch Gründung

einer beſonderen tſchechiſchen Großeinkaufsgeſellſchaft aus.

Dieſe ſcharfe Hervorkehrung des nationalen Gedankens in

der öſterreichiſchen Sozialdemokratie entſpricht ganz den

politiſchen Gegenſätzen Öſterreichs. Im Wahlkampf iſt die

Arbeiterpartei gegen die Bürgerlichen nur dann ſchlag

kräftig, wenn ſie ihnen in nationalen Forderungen nicht

nachſteht. Die Folge davon, daß im Parlament häufig

(zuletzt bei der Abſtimmung über die Komensky-Sub

vention) Sozialdemokraten gegen Sozialdemokraten ſtehen.

Aber dieſer Zerſetzungsprozeß weiſt auf die Fehlerhaftig

keit eines ſozialiſtiſchen Grundaxioms: das Streben nach

Bewahrung der nationalen Eigenart, die Verwurzelung

mit Heimat und Sprache iſt im Menſchen zu feſt, als daß

ſie ſich für immer ausſchalten, durch andre Tendenzen für

immer verdrängen ließen. In national einheitlichen

Reichen wird dieſer Fehler in der Beurteilung der menſch

lichen Pſyche nicht in Erſcheinung treten. Wohl aber

in Ländern, die von vielerlei Volksſtämmen bewohnt ſind.

Der wirtſchaftliche Kosmopolitismus der Gegenwart ſteht

zu dem pſychologiſchen ANationalismus noch in ungelöſtem

Gegenſatz. Und dieſer Gegenſatz äußert ſich am ſchärfſten

in Öſterreich. Es zeigt ſich, daß der pſychologiſche Alatio

nalismus gegenwärtig die ſtärkere Komponente iſt. Gleich

wohl hätte ſie allein die Zerſprengung einer ſo feſt ge

fügten Organiſation nicht herbeigeführt. Aegative Ur

ſachen haben die Möglichkeit ihres Sieges befördert: der

wundervolle Takt Kaiſer Franz Joſefs, der niemals ſein

Gottesgnadentum gegen die Volksrechte auftrumpft,

nimmt den Sozialdemokraten ein wirkſamſtes Mittel der

Agitation, ein wichtigſtes Mittel der Einigung. In der

öſterreichiſchen Sozialdemokratie iſt der revolutionäre

Gedanke ganz ausgeſchaltet, und in der Wirklichkeit nimmt

ſie immer mehr das Ausſehen einer ſozialreformatoriſchen

Partei an, die ſich mit bürgerlichen Intereſſenkreiſen viel=

fach berührt. Im Präſidium des öſterreichiſchen Abge

ordnetenhauſes ſitzt ein Führer der Sozialdemokraten.

Dieſe Tatſache verpflichtet. Die Sozialdemokraten wurden

eine Stütze des bürgerlichen Parlaments. Sie haben in

der letzten Seſſion des Parlaments unter den arbeits

willigen Parteien gegen die ſlawiſche Obſtruktion geſtanden.

ANur mit ihrer Hilfe iſt es gelungen, den Staatsvoran

ſchlag parlamentariſch zu erledigen. Das Hohnwort der

Chriſtlichſozialen von der „K. K. Sozialdemokratie“ iſt

nicht unerfreuliche Wahrheit geworden. Die Parteien

Hſterreichs ſind nicht nach Klaſſen geſchichtet, ſondern

einerſeits nach Aaſſen, anderſeits nach Wirtſchaftsformen.

Hier ſtehen gegen die Agrarier die ſtädtiſchen Vertreter

der Bürgerſchaft und des Arbeiterſtandes. Öſterreich iſt

ein Agrarſtaat. In einem Induſtrieſtaat ſind die Gegen

ſätze von Arbeitgeber und Arbeitnehmer mit leichtem auf

recht zu halten. Aber im Agrarſtaat hat die Induſtrie

in ihren beiden Formen des Unternehmers und des Ar

beiters einen gemeinſamen Gegner im Agrarier. Der

politiſche Kampf in Öſterreich ſpielt ſich (nebſt der natio

nalen Seite) nicht zwiſchen Kapitalismus und Arbeiter

tum, ſondern zwiſchen Stadt und Land ab. Das Fn

tereſſe an billigen Lebensmitteln iſt beim Kaufmann und

Kleingewerbetreibenden genau das gleiche wie beim Ar

beiter. Eine ſcharfe, gegenſätzliche Sonderung zwiſchen

den Vertretern der Bürger und der Arbeiter iſt hier un

möglich. Tatſächlich ſtehen die Abgeordneten Wiens, die

Abgeordneten der reichſten Wiener Bezirke den Sozial

demokraten am nächſten. Der deutſche Liberalismus geht
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durch die ſozialpolitiſche Gruppe der Hock, Ofner, Kuranda

anz unvermerkt in die ſozialreformatoriſche Gruppe

# Pernerſtorfer, Adler, Aenner über. Für Liebknechts

oder Bebels iſt in Öſterreich kein Platz. Aur der Zerſpal

tung innerhalb des Bürgertums hat die öſterreichiſche

Sozialdemokratie ihren Stimmbeſitz in der Volksvertretung

zu danken. Eine Konſolidierung aller deutſchbürgerlichen

Elemente würde ſie niederzwingen. Gerade jetzt, da

nationale Zerſetzung dieſe Partei geſchwächt hat, da

nationale Kämpfe innerhalb der Partei bevorſtehen, wie

z. B. ſchon nächſtens bei den Wahlen in die Brünner

allgemeine Arbeiterkrankenkaſſe. Viel bedeutſamer als

dieſe äußeren Erſcheinungen ſind aber die inneren Wand

lungen: durch den Aationalismus in der Arbeiterpartei

wird neuerdings ein ſtarkes Bindemittel zu den bürger

lichen Gruppen geſchaffen. Die revolutionäre Arbeiter

partei in Öſterreich will ſich allem Anſchein nach in eine

ſtaatserhaltende, ſozialreformatoriſche Partei uns in
21111S.
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Stärke und Schwäche der Türkei.

In dem Osmanenreiche iſt ein ſtarker Widerſpruch,

den zu erklären gar nicht leicht iſt. Auf der einen Seite

wird die Hohe Pforte viel umworben, alle Welt wünſcht

ſie zur Verbündeten; auf der andern Seite iſt überall

Aufruhr und Zerſetzung, Bürgerkrieg und Defizit. Wie

reimt ſich dieſer Aiedergang und dieſe ſteigende Beliebt

heit zuſammen?

Meine perſönliche Meinung geht dahin, daß die

Türkei bereits am Anfang vom Ende ſteht, und daß die

Tage zum mindeſten der türkiſchen Herrſchaft in Europa

gezählt ſeien. In der Tat, wohin wir blicken, ſind die

bedenklichſten Zeichen der Abbröcklung und des Zerfalles.

Der kurze Aufſchwung, den das Aeich nach der Aevo

lution genommen, war das kurze Aufflackern eines

Schwindſüchtigen, der auch kurz vor ſeinem Ende glaubt,

es ſei ihm noch nie ſo gut gegangen, wie gerade jetzt.

Die Kämpfe in Arabien brechen nicht ab; ſie ſind viel

ſchlimmer und viel häufiger geworden, als in der Zeit

Abdul Hamids. Einmal war ſchon die wichtige Stadt

Sana, ſeit mehr als drei Jahrhunderten der Zankapfel

zwiſchen Türken und Arabern, in den Händen der Auf

ſtändigen. In AMeſopotamien war und iſt offener Krieg.

Am Libanon haben ſich vor kurzem die Druſen erhoben,

haben zwei Chriſtendörfer zerſtört und Aegierungstruppen

angefallen, dergeſtalt, daß jetzt nicht weniger als 26 Ba

taillone und 8 Batterien nach dem Hauran abgehen mußten.

Von Kurdiſtan kommen ſo gut wie gar keine Aachrichten

zu uns, aber ein junger Kurde ſchrieb mir neulich, daß

neuerdings wieder die größten Unruhen dort ausgebrochen

ſind. Bloß die Armenier halten ſich auffallend ſtill. Das

wird von Kennern ſo gedeutet, daß die Armenier es den

Polen in Öſterreich gleich tun wollten. Sie hätten ein

geſehen, daß man durch geräuſchloſe Arbeit, durch Schüren

und Wühlen hinter den Kuliſſen viel mehr erreicht, als

durch Bombenwerfen. In Tripolis ſind unaufhörliche

Grenzkämpfe. Wie die Stimmung in Anatolien ſei,

darüber iſt kaum etwas bekannt. Man darf jedoch ver

muten, daß dort, wo das altgläubige Element ſehr ſtark

iſt, eine ähnliche Feindſchaft gegen die Jungtürken beſteht,

wie in Konſtantinopel ſelbſt, wo erſt jüngſt wieder eine

weitverzweigte Verſchwörung entdeckt wurde. Es ſcheint,

daß auch hochſtehende Perſönlichkeiten, vielleicht ſogar der

frühere Großvezier Ferid Paſcha, dem man einſtweilen

die Aeiſe nach dem Ausland verbot, in die Verſchwörung

verwickelt waren. Inzwiſchen verſchärfte ſich der Gegen

ſatz zu Griechenland und zu Bulgarien. Der albaniſche

Aufſtand iſt zwar äußerlich niedergeſchlagen, aber hat die

Albanier zu Todfeinden des neuen Aegiments gemacht.

Kurz, es geht nichts weniger als glänzend.

ANun iſt im ſchroffſten Widerſpruch hierzu ſeit einigen

Wochen ein wahres Wettlaufen um die Gunſt der Hohen

Pforte entſtanden. Zunächſt ein Wettlauf zwiſchen der

Gruppe England-Frankreich und der Gruppe Öſterreich

Deutſchland. Sodann ſind die Oſtaſiaten gekommen: Aus

Berliner und ägyptiſcher Quelle erſehe ich, daß ſich der

Mikado um die Freundſchaft des Padiſchah bemüht. Ein

Panislamikaführer, der mich kürzlich beſuchte, erzählte,

auch von China ſeien Geſandte (die freilich ſich für Kaufs

leute ausgaben) in Konſtantinopel eingetroffen und ſeien

vom Sultan empfangen worden. Auch habe China im

Grunde viel mehr Anlaß, ſich mit dem Obherrn aller

Gläubigen gut zu ſtellen, da ja das Land der Mitte viele

Millionen von Muslinen herberge – ihre Zahl wird von

50–80 Millionen angegeben –, während in Japan nur

ganz wenige Jünger des Propheten vorhanden ſeien. Es

iſt möglich, daß es ſich hier um eine ganz große Kombi

nation handelt. Sowohl der ruſſiſch-japaniſche Konzern,

als auch der chineſiſch-amerikaniſche will die Türkei (und

damit den ſich vorbereitenden türkiſch-öſterreichiſch-deutſchen

Dreibund) für ſich gewinnen. W.
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Hausagrarier.

Die „Agrarier“, „Oſtelbier“, und wie man dieÄ
ſonſt nennt, haben gegenwärtig nicht gerade gute Zeiten,

und das mit Aecht. Von allen Seiten ſchlägt man auf

ſie ein, und ſicher tröſtet ſie nur das Bewußtſein, daß

man ſie gerade an der empfindlichſten Stelle, der prall

Ä Taſche, nicht trifft. Die liberale Preſſe ſollte aber

ei ihrem Feldzuge gegen die Feld-, Wald- und Wieſen

Agrarier nicht vergeſſen, daß die Hausagrarier nicht

weniger ſchlimm, nur nicht ſo mächtig, dafür aber um ſo

kleinlicher und engherziger ſind. Z. B. „in Berlin, der

Preußiſchen Aeſidenze“ haben ſie das Heft in der Hand

und genieren ſich durchaus nicht, die Verwaltung zu ihren

Gunſten zu beeinfluſſen. Sie ſind der feſten Anſicht, die

Beſtimmung des Menſchen ſei, Mieter zu werden und

Hauszins zu zahlen, und von dieſem Standpunkte aus

betrachten ſie jeden Berliner, der in einen Vorort zieht,

um beſſer und billiger zu wohnen, als einen Deſerteur.

Da nun für den gewöhnlichenÄ Freizügigkeit

beſteht, ſo haben ſie wenigſtens die ſtädtiſchen Angeſtellten

zu glebae adscripti gemacht. Gegenwärtig wird den

ſtädtiſchen Lehrern das Wohnen im Vororte nicht mehr

geſtattet. Wer Kontrakt draußen hat, muß nach Beendi

gung desſelben unweigerlich nach Berlin, damit er ja

einem ſtädtiſchen Hausherrn zinſe. Aun ſind ja eine ganze

Reihe Lehrer in Gegenden, wie im alten Weſten und

Süden beſchäftigt, wo ſie für die ihnen gewährte, nicht

allzureiche Mietsentſchädigung keine paſſende Wohnung

bekommen. Da ſie nun in Schöneberg uſw. nicht wohnen

dürfen, bleibt ihnen nur übrig, in einem entfernten Stadt

teil, ſo und ſoviel Kilometer von der Schule entfernt, zu

mieten und jeden Tag ein paar Stunden Zeit auf der

Elektriſchen totzuſchlagen. Wir halten es für einen

Skandal, daß der Magiſtrat von den ſtädtiſchen Ange

ſtellten verlangt, daß ſie im Weichbilde wohnen müſſen.

Er hat nur zu fordern, daß ſie pünktlich ihren Dienſt an

treten und nicht vorzeitig aufhören; woher ſie kommen

aber und wohin ſie gehen, darum hat er ſich nicht zu

kümmern. Ihren Gehalt haben ſich die Beamten ver

dient, er iſt ihr Eigentum, und zwar oft ein recht ſauer

erworbenes, ſie können ſchalten damit, wie ſie wollen, und

niemand darf ſie zwingen, einen Teil davon an die Berliner

Hausagrarier abzugeben. M. P.
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Zu „Crunkſucht und Snthaltſamkeit im Heer

mit ihren Folgezuſtänden auf das Aervenſyſtem“ möchte

ich folgendes bemerken: Es iſt noch nicht lange her, daß

man angefangen hat, Militärärzte zum Studium der

ANeurologie und Pſychiatrie an die betreffenden Kliniken

zu ſchicken. Es hat alſo früher ſicher ſehr oft an der

richtigen Diagnoſe gefehlt. Erſt vor kurzem mußte ich es

erleben, daß eine Dame mit einem nervöſen Magenleiden

von zwei Chirurgen zweimal operiert worden war, bis

endlich der nervöſe Charakter des Leidens entdeckt wurde.

Wenn die Zahl der nervöſen Krankheiten zugenommen
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hat beim Militär (ob relativ oder abſolut, iſt nicht geſagt),

ſo Ä das ungezwungen ſeine Erklärung in der Zu

nahme derartiger Erkrankungen in der Bevölkerung über

haupt, abgeſehen davon, daß dieſe Leiden früher oft nicht

erkannt wurden.

Der Schluß, daß die ſeltener gewordene gelegentliche

Betrunkenheit an der Vermehrung der Aervenleiden ſchuld

ſei, iſt ſo gezwungen, daß man ihn, wenn er nicht in ernſt

hafter Weiſe vorgetragen würde, für einen ſchlechten Scherz

halten könnte. Ich möchte deshalb dieſe Auslaſſung des

Herrn Dr. med. Wilhelm Sternberg (Berlin) nicht un

widerſprochen laſſen, weil die zum mindeſten etwas ge

wagte Beweisführung bei Laien Unheil anrichten könnte.

Dr. med. Fritz Bahrmann, Aervenarzt.

(Oldenburg i. Gr.)

P
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Die Verhaftung Crippens.

Jubilate! Denn wir haben es wieder einmal herrlich

weit gebracht. Wir dürfen alſo über die kriminelle Ver

wertung der drahtloſen Telegraphie frohlocken, anſtatt über

die Verwendungsnotwendigkeit bekümmert zu ſein. Die

erſchreckendÄ Zahl der intellektuellen Verbrecher,

der Hofrichter, Hoſek, Crippen, Schönebeck, ſollte doch ein

bißchen zu denken geben, daß in unſerm allzu ſtark nach

der geiſtigen Seite überhängenden Leben, das am Menſchen

nichts mehr als ſeine Gehirnkapazität ſchätzt, nicht alles

in beſter Ordnung ſei. Alle Achtung auch vor unſrer

europäiſchen Polizei, ihre Organiſation weckt Bewunderung,

ihre Lauterkeit ſteht unantaſtbar hoch über den Zuſtänden

in der amerikaniſchen Schutzmannſchaft. Aber auch hier

wird unſer Jubel herabgeſtimmt, wenn wir hören, daß im

Falle Crippen eine einzige Armbewegung der ſtrafenden

Gerechtigkeit 163 000 Mk. gekoſtet hat. Immerhin ein ſo

nettes Sümmchen, daß wirklich ſchon von der ſchwindelnden

Ä des Aufwandes die Aützlichkeit des Erfolges in

rage geſtellt iſt. Wieviele Familien müſſen mit einem

Einkommen von 1000 Mk. auskommen. Alſo wurden

163 Familien brotlos gemacht – wegen eines einzigen

Sühnaktes. Der iſt ja gewiß berechtigt, iſt gewiß in einem

geordneten Staatsweſen unbedingt notwendig: aber daß

man ſich vor Entzücken über die jüngſte Kulturerrungen

ſchaft nicht „fangen“ kann, das iſt doch ein bißchen gar

zu grundlos. -
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Zeitungsmache.

Daß die Zeitung eine Großmacht iſt, weiß man ſchon

ebenſo genau wie, daß ſie Hunderten und Tauſenden als

Giftbaum gilt, der unſer ganzes Leben durchſeucht. Man

hat über dieſen kunſtvollen ſchwarz-weißen Organismus

wiederum ſchwarz-weiße Bücher geſchrieben, die bald nur

ſchwarzen Schatten ſehen laſſen, bald nur weißes Licht.

Aber die eigentliche Zeitungsmache blieb ein wohlgehütetes

Berufsgeheimnis, eine Geheimwiſſenſchaft der Wiſſenden.

# ſoll einmal durch ein paar Anekdoten ein erhellendes

litzlicht auf dieſe Schwarzkunſt geworfen werden, ſoll

weder ihre ziviliſatoriſche Aotwendigkeit, noch ihre kulturelle

Gefährlichkeit unterſucht, ſondern nur von ihren Miniatur

ANichtsnutzigkeiten die Mede ſein, die keinem ſchaden und

jeden, der nicht ewig eine Jeremias-Maske vor dem Ge

ſichte trägt, herzlich lachen laſſen. Man erſtaunt über die

Unſumme von Phantaſie, Findigkeit und Geſchäftswitz, die

ſich täglich ſo anſpruchslos, ohne Aennung des ANamens

Ä Da hatte z. B. der Korreſpondent eines

lluſtrierten Blattes den Auftrag, die Photographie eines

Aaubmörders einzuſchicken. Aber Naubmörder laſſen ſich

vor ihrer Tat nicht konterfeien, weil ſie kein Geld haben

und es nachher die Polizei gratis beſorgt. Der gewiſſen

hafte Berichterſtatter meldete es per Telegramm. Aber

Aedaktionen verfolgen andre Zwecke als Aaubmörder,

weshalb der arme Korreſpondent unter Androhung der

Entlaſſung nochmals den Auftrag erhielt, und nun in

ſeiner Herzensangſt das Bild . . . des eigenen Bruders

ſchickte. Immerhin: die Zeitungen haben es gut, wenn

etwas geſchieht. Aber wenn nun einmal juſt nichts ge

ſchieht . . Da hat Gottes Güte dem Menſchen nicht nur

Zwei Augen gegeben, die ſehen, was vorgeht, ſondern auch

eine Phantaſie, die erſinnt, was vorgehen könnte. So

drahtete jüngſt ein Korreſpondent ins Ausland: ein alter

Achtundvierziger ſei nach 62jährigem Aufenthalt aus

Amerika zurückgekehrt, vom Kaiſer in Iſchl zur Audienz

zugelaſſen worden; und den alten, harten Revolutionär

hätte dieſe Gnade ſo erregt, daß er im Audienzſaal tot

zuſammengebrochen ſei. AManche machen ſichs leichter:

mit der Seeſchlange geht es doch nicht mehr, jetzt zur

Sommerszeit, und darum nimmt man alte Bände zur

Hand, ſchneidet die erregendſten Geſchehniſſe aus, ändert

die Aamen auf Meier und Müller, Löwy und Kohn, und

Frau Blaſchke hat ihr Senſatiönchen. Es iſt ja nur ein

bißchen ausgleichende Gerechtigkeit, wenn man intereſſante

ANachrichten, die man nicht hat, bringt, da man doch ſo

viele intereſſante Ereigniſſe, die man wirklich hat, nicht

bringen darf. Wie verlockend wäre es, hier ein Schleier

endchen zu lüften, aber dieſer Guckkaſten ſchließtÄ INUU

dem heiligen Auge der Geſchichtswiſſenſchaft auf. Janus.
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Hus der Finanzwelt.

Die Börſe befindet ſich noch in der toten Saiſon,

nur hier und da werden ſchwache Verſuche gemacht, das

Geſchäft ein wenig in Gang zu bringen. Von einer Ent

wicklung im großen kann jedoch nicht die Aede ſein. In

der letzten Zeit wurde der Markt durch kleinere Geld

ſorgen beſchwert; man fürchtete, die Bank von England

würde den Diskont heraufſetzen. Allein die Heraufſetzun

unterblieb und die Haltung, die Stimmung konnte ſi

behaupten. Goldene Berge ſcheint man ſich von den

nächſten Ergebniſſen unſrer Bergwerke zu verſprechen.

Es werden immer neue märchenhafte Dividendenziffern

verbreitet, um das Publikum mit Gewalt für dieſe Werte

zu intereſſieren. Insbeſondere ſind die Aktien des

Phönixwerkes ſeit Monaten Trumpf; unſre großen In

duſtriellen haben, wie man weiß, noch große Operationen

vor. Wir haben in dieſen Tagen erſt auf die Fuſion

der Dortmunder Union mit der Deutſch-Luxem

burgiſchen Geſellſchaft hingewieſen, die vorausſicht

lich die Börſe noch lebhafter beſchäftigen dürfte. Man

kann einigermaßen geſpannt ſein, ob die Zulaſſungs

ſtelle ſich wirklich dazu hergeben wird, dieſes geradezu

ungeheuerliche Fuſionsprojekt dadurch zu ratifizieren,

daß ſie die neuen Aktien zur Börſe zuläßt. Die Zu

laſſungsſtelle würde ſich ganz einfach zum AMitſchuldigen

machen, wenn die Genehmigung ausgeſprochen würde.

ANatürlich werden die intereſſierten Kreiſe alles daran

ſetzen, um die Zulaſſungsſtelle dafür zu gewinnen, die

Aktien zur Börſe zuzulaſſen. Man wird nach bewährten

Muſtern darlegen, daß die Fuſion in Wahrheit das größte

Glück beider Geſellſchaften ſei, und daß es gar nichts

beſſeres für die Aktionäre gebe, als die neuen Aktien ſo

hoch wie möglich zu bezahlen. Diejenigen Mitglieder der

Zulaſſungsſtelle, für die dieſe Argumentation durch

ſchlagend ſein ſollte, möchten wir daran erinnern, daß mit

denſelben Gründen auch die früheren Aktionen beider

Bergwerke, ſowohl der Dortmunder Union, als auch der

Deutſch-Luxemburgiſchen Bergwerksgeſellſchaft verfochten

wurden, und zwar mit dem Erfolge, daß die Aktionäre

beider Geſellſchaften regelmäßig Kopf und Kragen dabei

verloren haben, wie wir dieſes in unſern jüngſten Aus

führungen dargetan haben. Aatürlich werden es die Be

teiligten nicht daran fehlen laſſen, zunächſt ein gewiſſes

Mouvement in den Aktien der Geſellſchaften hervorzu

rufen, um auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege

den Beteiligten den Glauben an die Vortrefflichkeit der

ganzen Fuſion beizubringen. Vor allem ſollten die

Aktionäre der Geſellſchaften ſich auf die ganze Sache nicht

einlaſſen. Es hat faſt den Anſchein, als ob die ganze

Transaktion hauptſächlich im Intereſſe der Dortmunder

Union liege, die bekanntlich an chroniſchem, ja, an hiſtori

ſchem Geldmangel leidet, der nunmehr auf eine ganz

neuartige Weiſe befriedigt werden ſoll, indem man das
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Unternehmen überhaupt zum Verſchwinden bringt. Aber

es iſt das alte Leid – die Aktionäre verſtehen ſich erſt

zu rühren, wenn – es zu ſpät iſt. Deshalb haben wir

kein allzu großes Vertrauen. Und die Zulaſſungsſtelle?

Was wird ſie tun, wenn die Großen kommen und ihr

wiederum die Zweckmäßigkeit der ganzen Transaktion

darlegen? Wird ſie widerſtreben, oder wird ſie mit

Gretchen ſagen: Ich habe ſchon ſoviel für Euch getan,

daß mir zu tun faſt nichts mehr übrig bleibt?

Mercator.

SNSA2)

Das Innere der Sterne.

enn man“, ſagte der dicke Herr v. Krafthagen,

„das Geſchwätz der Gelehrten längere Zeit hin

durch ernſt genommen hat, ſo kommt ein Augen

blick, in dem man ſich ärgert, daß man ſich ſo lange an

der Aaſe herumführen ließ. Dieſer Augenblick gehört

nicht zu den erfreulichen des Lebens“.

„Das kann ich mir denken!“ ſagte ich ruhig.

Wir hatten gerade zuſammen den Montblanc er

erſtiegen und ſaßen nun vor dem neuen Touriſtenhotel auf

einer polierten Holzbank und blickten hinab in die Tiefe.

Krafthagen fuhr fort:

„Wenn wir doch mit Hilfe von neuen Röntgenſtrahlen

das Innere der Sterne kennen lernen könnten! Dann

würde mit einem AMale das Geſchwätz der Gelehrten über

den Kern der Sterne aufhören. Dann wüßten wir, was

da drinnen iſt. Es iſt höchſt ſeltſam, daß der Menſch

diejenigen Dinge, die er ſchlechterdings vorläufig nicht er

kennen kann, immer für ſehr einfach hält. Vom Innern

der Erde ſpricht man ſo – wie von einem unförmlichen

Brei. Bald iſt er dickflüſſig – und bald gasartig –

immer aber ſehr einfach. Während jeder vernünftige

AMenſch doch dieſes Sterninnere für koloſſal kompliziert

halten muß. Ein Stern iſt doch nicht ein alter Topf.

Jeder Stern hat ſein Inneres brillant umpanzert, ſo daß

ihm die Außenwelt nicht ſo leicht einen Schaden zufügen

kann. Wenn aber der Stern eine vorzügliche Panzerung

beſitzt, ſo muß er im Innern doch eine ſehr koſtbare Sache

haben, die des Panzers wert iſt – ſonſt iſt dieſer doch

überflüſſig.“

„Ja!“ ſagte ich und trank einen Schluck ſehr heißen

Grog, denn es war ſehr kalt. Es war Grog von Rum.

Krafthagen aber fuhr abermals fort:

„Da glaubt man immer, daß die Temperatur nach

der Tiefe zu immerfort zunehmen müßte. Dann hätten

wir aber neun AMeilen unter der Erdrinde 2000 Grad

Celſius. Sie werden doch zugeben, daß dieſe Hitze ſo

nahe der Erdhaut etwas ungeheuerlich iſt. Aicht wahr?

Hopkins hatte einen ganz famoſen Einfall: er ſagte, daß

Mond und Sonne die Erdachſenrichtung langſam ver

änderten. Und er wollte aus der Größe dieſer Verände

rung die Dicke der Erdkruſte beſtimmen. Er fand, daß

ſie ungefähr 200 Meilen dick ſein könnte. Das ließ ſich

ſchon hören. Thomſon nahm an, daß das ganze Jnnere

der Erde feſt wäre. Das wirkte auf mich noch ange

nehmer. Aber keiner kam darauf, im Innern der Erde

die Sternorgane zu vermuten. Kein einziger Menſch

außer dem alten Fechner kam darauf. Iſt das nicht

blamabel für die Menſchheit? Iſt das nicht ganz be

ſonders blamabel für die Geoſophen und für die Aſtro

phyſiker?“

„Ja!“ ſagte ich und trank nachdenklich meinen Grog

aus und blickte in die Tiefe – und die ganze Erde kam

mir ungeheuerlich vor – wie ein Gewaltiges, über das

man gar nicht nachdenken darf.

„Wir ſitzen“, ſagte ich langſam, „immer noch auf der

Kruſte unſres Sterns – und die wirkt ſchon ſo koloſſal

und großartig. Wie großartig muß da erſt das Innere

dieſes Sterns ſein!“

Der dicke Herr v. Krafthagen atmete tief auf und

lächelte.

FOaul Scheerbart.

(SZ/ZE

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Huguſte Schiclof: Knoſpen. Gedichte eines Kindes.

Verlag: „Concordia“, Deutſche Verlags-Anſtalt,

G. m. b. H. (Berlin).

Frühreife Talente begegnen oft einer heftigen Ab

wehr. Der Begriff „Wunderkind“ iſt in AMißkredit ge

raten. Es hält ſchwer, ſich von den unliebſamen Ein

drücken loszulöſen, die man von dieſem oder jenem vor

zeitig entwickelten Weſen empfangen hat, das phyſiſch dem

Alter entſprechend, ein ſo kluges, lebenserfahrenes Geſicht

beſitzt und das den unſchuldigen Kinderglanz aus ſeinen

Augen verloren hat. Der kleine Junge etwa, der, die

Geige im Arm, das Publikum mit kalter Souveränität

mißt, der den Beifall wie etwas ganz Selbſtverſtändliches

entgegennimmt, und der durch den Unverſtand und durch

die mitunter herzloſe Gewinnſucht ſeiner Erzieher um

ſeine echte Kindheit und Jugend gekommen iſt.

Solch ein Wunderkind iſt Auguſte Schidlof nicht.

Dieſes zwölfjährige Mädchen, das ſeit kurzer Zeit ohne

perſönliches Hinzutun Intereſſe für ſeine Arbeiten zu er

wecken verſtand, iſt trotz ſeinen hübſchen Erfolgen durch

und durch Kind geblieben. Als älteſte Tochter der kinder

geſegneten Familie ſteht ſie der wackern Mutter in der

Beſorgung der Hauswirtſchaft bei, ſie beſucht die Gemeinde

ſchule, macht mit Fleiß und Eifer ihre Schulaufgaben,

ſpielt mit ihren Geſchwiſtern, und wenn ihr dann noch

ein Endchen Tag übrig bleibt, dann – dichtet ſie. Sie

weiß gar nicht, daß ſie dichtet, oder daß man das, was ſie

tut, dichten nennt. Der geringfügigſte Eindruck, den ſie

aus dem engen, dürftigen Leben ihrer Umgebung empfängt,

wird ihr Motiv: Tages- und Jahreszeiten, die Witterung,

kurz alles, was ſolch ein junges Ding zu erleben im

ſtande iſt. Dort, wo ihr die Grenzen ihres Horizontes zu

enge werden, nimmt ſie unbewußt die Phantaſie zuÄ
Der Wannſee wird ihr zum ſturmgepeitſchten Meere, die

Sperlinge am Ufer der Spree werden ihr zu weißen

Möwen. Sie hat deutſche Sagen geleſen, und flugs ver

ſucht ſie das Geleſene in balladeske Formen umzugießen.

Auch der bibliſchen Geſchichte entnimmt ſie mit kühnem

Händchen ihr geeignet ſcheinende Stoffe. Die Balladen

Auguſte Schidlofs möchte ich den Fühlern einesÄ
und rückſichtsloſen Kritikers noch nicht ausſetzen. aS

aber vor jedermann beſtehen wird, das ſind ihre feinen

lyriſchen Gedichte, in denen Gedanken, Klang und Wohl

laut leben, und in denen doch die unverkennbare Seele

eines Kindes liegt. Auguſte Schidlof iſt ein Phänomen,

das eine ſorgfältige Wartung ihres urſprünglichen, ſtarken
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Bezugsbedingungen:

– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen. --

Talentes fordern darf. Unter der Vorausſetzung einer

rationellen Kultur werden ſich die Blüten zu herrlichen

Blumen erſchließen.

Zwei bezeichnende Proben aus dem empfehlenswerten

Buche ſeien hier von mir zitiert:

Abend am Meere.

Ein kleines Haus am Meere, überſtrahlt

Vom Sonnengold, dem letzten, faſt verbleichten.

In ſeine blanken Fenſterſcheiben malt

Das Abendrot ein letztes Wellenleuchten.

In roſigem Scheine liegt das weite Meer.

Mit Plätſchern läßt ein Boot ſich los vom Lande.

Dann wird es ſtill. Aichts regt ſich ringsumher. –

Aur weiße Möwen flattern noch am Strande.

Und:

Der ſterbende Tag.

Es taucht ins Meer der Glutenball der Sonne,

Weit in der Ferne grau ein Wölkchen droht.

Die Sonnengöttin ſteigt von ihrem Throne,

Umhüllt von einem Mantel goldigrot.

Die ganze Erde deckt ein ſtiller Frieden

Ein letztes Flimmern noch, dann ſtirbt das Licht

Und ſtill und freundlich iſt der Tag verſchieden

Mit einem Lächeln auf dem Angeſicht.

Leo Heller.

Kurt Martens: Drei Novellen von adeliger Luft.

161 S. Verlag von Egon Fleiſchel & Co. (Berlin).

Kurt Martens gehört zu den Dichtern, die fernab vom

Marktgetrieb der Literatur mit einem ſtillen und klugen

Lächeln den Dingen und AMenſchen in die Seele ſehen.

Er rechnet ſich ſelbſt zu den Außenſeitern, wie aus einem

vor kurzem erſchienenen Büchlein über die deutſche Literatur

hervorgeht, in dem ſich ein ganz verblüffender und ori

gineller Abriß unſres jüngſten Schrifttums findet. Hier

ſind drei ANovellen, die von adeliger Luſt am Leben er

zählen und die von einer wahrhaft adeligen Luſt am

ſchöpferiſchen Geſtalten eingegeben ſind. Ein literariſcher

Grandſeigneur ſpricht zu ſeinesgleichen, mit einem Lächeln,

zu den Verſtehenden, die keine Vorurteile haben. Das

Volk bleibt draußen. Es iſt ein Spiel ſouveräner Laune,

ohne Zwang und doch ſo formvoll, wie das Betragen eines

Menſchen von Welt. Die Stimmung des ausgehenden

Aokoko iſt in dieſen drei ANovellen, dasſelbe ein wenig

müde Lächeln, dieſelbe Verachtung für die Aichts-als-Be

dächtigen und auch die Aichts = als = Eifrigen. Auch ein

wenig von der Schwüle der Perverſitäten in verſchloſſenen

Gemächern, der erotiſchen Geheimniſſe, der ſeltſamen Lüſte

untergehender Zeiten. Das „Soziale“ hat keine Macht

über dieſe Welt. Sie anerkennt keine Grundſätze und

keine Begriffsidioten. Wo ſo ein grober, mit Prinzipien

ausgepolſterter und mit großen Worten um ſich flegelnder

Klotz in dieſe Welt höherer Menſchen einbricht, da gibt

es Trümmer wie in Caritas Mimi. Wie wenn der Pöbel

in eine Schatzkammer voll Sèvres - Porzellan einbräche.

Die adlige Luft kennt keine bürgerlichen Bedachtſamkeiten.

Ganz ſtill und nur mit dieſem Hauch einer untergehenden

Zeit angefüllt iſt vor allem die Aovelle „Der Emigrant“,

deren Aichts an Handlung in einem breiten Strom von

eigentümlicher Stimmung aufgelöſt wird. Die ANovelle

„Die Panacen des Lebens“ aber ſpielt in einem Refor

mationsjahrhundert und handelt von der adeligen Luſt

eines frommen Herzogs an dem ſittlichen Aiedergang

ſeines Hofes. Kurt Martens ſchreibt nicht für den Markt,

ſondern für die Wenigen. Die aber werden an ſeinem

neuen Buch ihre große Freude haben.

Karl Hans Strobl (Brünn).

Audolf Eckardt: Fürſtliche Pädagogik. Ord

nungen und Inſtruktionen zur Erziehung welfiſcher

Prinzen. Verlag von Gebr. Vogt (Papiermühle S.-A.).

Preis Mk. 2.–.

Henning v. Melſtedt: Die Frau des Phari

ſäers. Aus dem Schwediſchen von Edv. Schäffer.

Verlag von Fröleen & Comp. (Stockholm - Leipzig).

1909. Preis: geh. Mk. 4.–.

(SSD)

-– --- -- – - - - =cºm–

Vierteljährlich 4,50 M. nZeigen: Die viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren RaumEinzelnummer 40 Pf. PI Sºn: koſtet 50 Pf. Vorzugsplätze nach Vereinbarung. '.“

Schluß der Inſeratenannahme acht Tage vor Erſcheinen der Nummer.

ſº Gicht, Rheumatismus, Blasen-, Nieren- u.Gallenleiden!–

Kaiser

Friedrich

Quelle

Offenbach am Main

-

Eigenes Bureau, Repräsentant Louis

Quensel, 15b, Schönebergerstr. SW.

Berlin:
– Telefon-Amt VI, No. 669. –

–

“

2

Eine ernste Mahnung

an alle Amateurphotographenl

Jeder Photographierende muss bedenken, dass die

Qualität seiner Bilder von der Qualität der ver

arbeiteten Papiere abhängig ist, denn mit einem

vorzüglichen Papier kann man auch von einer

schlechteren Platte noch brauchbare Bilder erzielen,

mit einem schlechteren Papier aber nicht einmal

von guten Negativen. In der ganzen Welt sind

die N. P. G. Papiere als erstklassig bekannt; ihre

jahrelange Gleichmässigkeit und Haltbarkeit recht

fertigt diesen guten Ruf und machen es dem ge

wissenhaften Amateur sozusagen zur Pflicht, diese

Marken für seine Arbeiten zu verwenden. Jeder

Lichtbildner informiere sich deshalb im eigensten

Interesse über die N. P. G. Fabrikate und verlange

von der Neuen Photographischen Gesellschaft A.-G.,

Steglitz 181, kostenfreie Zusendung der Gesamt

preisliste nebst Probeheft der Zeitschrift »Das Bild«.
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DºTºTag
lerat fremde Sprachen zu

- Hause perfekt! V.,

Engl., Franz, Italien, Russisch, -

Schwedisch, Spanisch usw., durch

weltberühmte Selbstunterrichts

briefe. Vorkenntnisse unnötig. Sº

Tausende verdanken diesen E.

Briefen ihre Existenz od. bessere

Stellung. Verlangen Sie sofort

Prospekt gratis. Umfangreicher -

Probebrief (Lekt. I) gegen 50 Pf.

- in Marken. -

0. Hofmann, Gommla 203, Reuss.

Antiquar Kat. 34. Philosophie

„ „ 36. Litteratur

gratis und franco:

J. Kraus, Antiquariat, Halle a. §.

-Hygienische
Bedarfsartikel. Neuest.Katal.

m.Empfviel.Aerzte u.Prof. grat.u.fr.

H. Unger, Gummiwarenfabrik

Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92.

Empfehlenswerte Hötels
Berlin1:

Hötel Bauer. Unter den Linden 26.

ñh.jj ÄöÄca Baj

Darmſtadt:

Hötel zur Traube (I. Ranges). Bes.:

Adolf Reuter, Hoflieferant.

Deidesheim (Pfalz):

Hôtel und Naturweinkellerei „Zur

Kanne“. Bes.: Adolf Schäffer.

Dresden:

Hötel Bellevue.

Direktion: Richard Ronnefeld.

Goslar:

Hôtel Fürstenhof.

Bes.: R. Jordan.

Hamburg:

Hôtel Auè, gut bürgerl. Haus.

Dammthorstr. 29.

Homburg v. d. Höhe:

HôtelÄ Ranges). W. Fischer.

Pension v. Mk. 10.50 an pro Tag.

“Äºse-Ear-e6 SSOI1"-KS g.

Ä. WÄÄtzÄ. - -

übel i. Riesengeb.:

Hötel Preussischer Hof.

Bes.: P. Hentschel.

Leer i. Ostfriesl.: -

Hötel Prinz von Oranien.

Bes.: Dalbender.

"Ä -ötel Sachsenhof, Haus L. Ranges.

Alle Neuheiten vorhanden. -

Wiesbaden: -

H6tel Cecilie u. Badehaus (L. Rang)

Am Kurhaus u. Kgl. Theater.

H6tel Fürstenhof (L. ). Pracht

volle Lage vis-à-vis Kurhaus u. Park.

Privat-H6tel u. Kochbrunnenbadhaus

„Weisses Ross“. Bes.: Reinh. Hertz.

Wilhelmshöhe:

Grandhötel Wilhelmshöhe.

Adolf Stecker, H

-

VERLAG VON HERMANN HILLGER IN BERLIN UND LEIPZIG.

Wallensteins Lager, Die Piccolomini

Braut von Messina, Wilhelm Tell.

Mit Einleitung (Aus Schillers Leben).

VVERKEN.

VVORTE DER VVEISHEIT AUS GOETHES

Ausgewählt von Hermann Kölling.

VVERKEN. -

VVILLIAM SHAKESPEARE.

SCHILLER. (BÜCHER DER GEGENwART BAND I)

Gesammelte Aufsätze aus der Gegenwart (1872–19O9) von Ludwig Bellermann, Karl Berger,

Ludwig Geiger, Max Hecker, Adolf Heilborn, Peter Hille, Ignaz Jezower, Marie Joachimi, A. W. J. Kahle,

David Koigen, Paul Lindau, W. v. Maltzahn, Adolf Rümelin, Otto Runk, Karl Siegen, H. Welcker u. a.

Das Buch ist mit einem Zweifarben-Holzschnitt des Schillerhauses in Weimar geschmückt. Kart. 2 M.

SCHILLERS VVERKE.

FESTGABE AUS SCHILLERS VVERKEN.

Inhalt: Gedichte (Auswahl) und Wilhelm Tell.

Broschiert 4O Pfg. Gebunden 60 Pfg.

VVORTE DER VVEISHEIT AUS SCHILLERS

Ausgewählt von Hermann Kölling.

Inhalt: Vorwort (Friedrich Schiller in seiner Be

deutung für das deutsche Volk, mit Illustrationen),

sämtliche Gedichte, Die Räuber, Die Verschwörung des Fiesko zu Genua, Kabale und Liebe, Don Carlos,

, Wallensteins Tod, Maria Stuart, Die Jungfrau von Orleans, Die

-.

Gebunden 2 M.

Mit biographischer Einleitung.

- Broschiert 5o Pfg.

Mit biographischer Einleitung.

Broschiert 50 Pfg.

Eine Biographie von Dr. F. Obst. Mit

9 Illustrationen. Broschiert 5O Pfg.

ZU BEZIEHEN DURCH ALLE BUCHHANDLUNGEN sowIE DIREKT VOM VERLAGE.

Verantwortl. Redakteur: Dr. Adolf Heilborn, Steglitz-Berlin, Ahornſtr. 10 I. Hermann Hillger Verlag, Berlin W.9, Potsdamerſtraße 124

Für den Inſeratenteil verantwortlich: Adolf Mießler, Mariendorf. – Druck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr, Berlin S. 14.
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Berlin, den 17. September 19J0.
39. Jahrgang

Band 78.

Vogelſcheuchen.

eobachtet man, wie das ſouveräne Leben

ſelbſt ſeinen Gang geht, „ohne Rückſicht

auf Tagesanſichten und -meinungen“,

wie ſeine gigantiſchen Bewegungen der

Zwirnsfäden ſpotten, die entwicklungs

feindliche Geſetzgeber ausſpannen, damit es darüber

ſtolpere, und vergleicht man damit, wie in der

Politik ſich alles immer wieder um dieſelben

Schlagworte in denſelben Phraſen dreht, ſo kann

man als unbefangener Zuſchauer nur lächeln.

Lächeln ſowohl über die Selbſtgefälligkeit gegen

wärtiger Machthaber, die im Gefühl götterhafter

Größe wähnen, ſie hätten die Früchte reifen laſſen,

die das Volk unter ihrem Schutz vom Baume des

Lebens pflücken konnte, als auch über die frevle

Vermeſſenheit „kommender Männer“, die, während

ſie die heute Aegierenden für alles Ungemach

verantwortlich machen, von ihrer eigenen Zukunft

als Verwalter öffentlicher Wmter prophezeien, daß

ſich dann alles, alles zum Beſſeren wenden werde.

Wieviel Treffendes und Treffliches iſt nicht in

den letzten Wochen über die Königsberger Rede

des Kaiſers mit ihrer jedes ehrliche patriotiſche

Gefühl verletzenden Verzerrung des Verhältniſſes

zwiſchen Herrſcher und Volk geſagt und geſchrieben

worden, und doch – wie viele mag es unter den

Kritikern geben, die allen Grund hätten, an die

eigne Bruſt zu ſchlagen und zu bekennen: mea culpa,

mea maxima culpa! Es gibt nicht nur ein perſön

liches Regiment; es gibt zahlloſe perſönliche Ae

gimente. Was taten denn ſeit den ANovember

tagen des Jahres 1908, wo die ſchon lange

glimmende Glut des Aufruhrs zum erſtenmal ge

nügend Zündſtoff fand, um in Flammen aufzu

lodern, jene „Führer“, die im Streit zwiſchen De

mokratie und Kaiſertum die lauteſten Rufer zum

Äg gegen die Krone ſind, um das Volk auf

den Tag vorzubereiten, wo es wirklich „ſeine Ge

chicke in die eigene Hand nehmen“ könnte? Haben

ie es dazu erzogen, die Dinge im politiſchen

Leben ſo zu ſehen, wie ſie ſind? Haben ſie es

gelehrt, ſich über alles Alltägliche zu erheben und

den Blick ſowohl für Raum wie Zeit zu weiten?

Haben ſie die verſchiedenen Stände und Klaſſen

einander genähert, indem ſie ſie ihre beſonderen

Lebensbedürfniſſe gegenſeitig erkennen, würdigen

und achten lehrten? ANichts von alledem iſt im

allgemeinen geſchehen, wie jeder Blick in die

politiſche Tagespreſſe erfährt. Das perſönliche

Regiment eines echten, rechten Parteipolitikers er

heiſcht es, daß auf der politiſchen Schaubühne nur

Geſtalten in alten hiſtoriſchen Trachten und Ver

mummungen auftreten und dort nur in der Sprache

längſt vermoderter Helden geredet wird. Wenn

unſre politiſchen Tagesgrößen in Volksverſamm

lungen gegeneinander reden, ſo gewinnt man allzu

leicht den Eindruck, als ſeien es die Geiſter von

Toten, die mit einander rängen. Wie laut der

Sage in und nach der Schlacht auf den kata

launiſchen Gefilden die Geiſter der gefallenen

Krieger noch tagelang in der Luft miteinander um

Dinge kämpften, die ſie ſeit ihrem Tode nichts

mehr angingen, ſo ſcheinen heute in ihren Epigonen

noch die Geiſter großer toter Volks- und Staats

männer um Dinge zu ſtreiten, die eine vergangene

Zeit intereſſierte, aber unſre Zeit kalt läßt. Um

„Kapitalismus“, „Ultramontanismus“, „Brot

wucher“, „Schutzzoll“, „Freihandel“ uſw. wird

heute meiſt mit denſelben Phraſen geſtritten wie

vor Jahrzehnten. Es gibt politiſche Volksredner,

deren Kopf wie ein Leierkaſten auf beſtimmte

Melodien eingeſtellt iſt, die ſie zu den bekannten,

ſich immer gleich bleibenden Schlagworten ſtets

von neuem ableiern. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich

ja auch allein die unglaubliche Verwirrung, die

während der Blockwahlen im Herbſt 1907 entſtand.

Ein plötzlicher, unerwarteter Frontwechſel der ARe

gierung hatte eine völlig neue Lage geſchaffen,

und das machte die meiſten Parteipolitiker ganz

kopflos. Was damals die „Partei der ANicht

wähler“ auf die Beine brachte, was ſo viele

frühere Mitläufer der Sozialdemokratie veranlaßte,

diesmal einem bürgerlichen Kandidaten die Stimme

zu geben, das war ja auch nicht im entfernteſten

irgend welche hochgeſpannte Erwartung, die et

waige beſtimmte Parteibeſtrebungen geweckt hätte,

ſondern das war faſt allein die Freude über die

erfriſchende Initiative, die die Aegierung in ko

lonialen Angelegenheiten und bei ihrem Bruch mit

dem Zentrum an den Tag gelegt hatte. Dieſe

Initiative erwies ſich ja am Ende als ein Theater

coup, und weil die Aegierung inzwiſchen wieder
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zu ihrer alten lieben Gewohnheit einer Bremstätig

keit für den Kulturfortſchritt zurückkehrte, iſt das poli

tiſche Leben in Deutſchland wieder öde und troſtlos.

Die politiſchen Wetterpropheten orakeln mit

ſeltener Einmütigkeit, daß uns die nächſten Reichs

tagswahlen 120 bis 150 Rote ins Wallothaus

bringen werden. Kein Widerſpruch erhebt ſich.

Fn allen bürgerlichen Parteilagern blickt man

ſolchem Ereignis als einem unerbittlichen Fatum

entgegen. Statt aber die Aegierung zu ſchelten

und das „ſchwarzblaue“ Kartell, das ſie beherrſcht,

ſollte man in den bürgerlichen Oppoſitionsparteien

ſich lieber fragen, warum man über keine konſtruk

tiven Talente verfügt, die die Maſſen der nicht

den Extremen links und rechts zuneigenden Bürger

zur Mitarbeit an neuen großen politiſchen Auf

gaben aneifern könnten? Den Beweis haben die

Blockwahlen im Jahre 1907 geliefert, daß ſich die

nötigen Wählermaſſen einſtellen, wenn die rechten

Ziele da ſind. Aicht mit Worten läßt ſich die

Sozialdemokratie bekämpfen, ſondern nur mit

Taten, und nicht mit Taten der Unterdrückung,

ſondern mit Taten der Befreiung. Bismarck hat

weder das Zentrum noch die Sozialdemokratie zu

unterdrücken vermocht, die ihm zu opponieren

wagten, weil ihre Überzeugung es erheiſchte; wohl

aber hat er jenem überwiegenden Teil des bürger

lichen Liberalismus, der ihm lange Jahre nicht zu

opponieren wagte, auch wenn es ſeine Überzeugung

verlangte, das Aückgrat zu knicken vermocht,

als man, zu ſpät, ſich darin doch noch zu ſelb

ſtändigem Handeln aufraffen wollte. Seit Bismarcks

Zeiten hat wohl das Zentrum – weil die Macht

Roms zuſammenſchrumpfte –, nicht aber die

Sozialdemokratie an Kraft eingebüßt, um ſo törichter

iſt der Wahn blinder Scharfmacher, die ſozialiſtiſche

Bewegung könne durch pure Gewaltpolitik dauernd

zurückgedrängt werden.

Statt über die ſozialiſtiſche Hoffnung auf einen

Zukunftsſtaatzuſpotten, ſollteman ſelbſt lieber wieder

genügend Phantaſie aufbringen, um ſich erſtrebens

werte Zdeale zu bilden und ihnen nachzuhängen.

Wer ſich einbildet, die beſtehende Ordnung werde

ewig dauern, betrügt ſich ſelbſt. Für den Bürger

des 18. Jahrhunderts wäre das Bild des heutigen

Staates ein Zukunftsſtaat, und wenn es ein Skep

tiker war, als ſolcher ebenſogut eine Utopie ge

weſen, wie heute jeder Gedanke an einen Zukunfts

ſtaat als Utopie verſchrien wird. Daß die Zukunft

der Gegenwart nicht gleichen kann, iſt für jeden

Vernünftigen klar; ihre Geſtalt aber hängt von

den Kräften ab, die für ſie wirken. Wer den Zu

ſtänden in der Zeitſpanne, in der er gerade lebt,

ewige Dauer geben möchte, braucht ſich nicht zu

wundern, wenn die Kräfte, die die Zukunft ge

ſtalten, ſeiner ſpotten, ihre eignen Wege gehen

und ihn, weil alles wetteifert, ihnen zu dienen,

vereinſamen laſſen.

- Zu mattherzig, um ſich eigene Zukunftsideale

zu ſchaffen, läßt es aber die bürgerliche Politik

geſchehen, daß ſich der marxiſtiſche AMyſtizismus in

den Aeihen ihrer Gefolgſchaft ausbreitet. „Auf

unſer aller Leben wirkt unſichtbar, aber mächtig

hauptſächlich eine gewaltige Kraft ein: der moderne

Kapitalismus. Dieſer Kraft kann ſich niemand

entziehen; der Arbeiter nicht, der Angeſtellte nicht,

keiner, der in einem freien Berufe ſelbſtändig iſt,

keine Gemeinwirtſchaft, kein Staat.“ Das war

nicht in einer ſozialdemokratiſchen Zeitung zu leſen,

ſ

ſondern in einem weſentlich konſervativen, mittel

ſtändleriſchen Blatt. Wie kann man ſich, wenn

ſolche Anſchauungen in bürgerlichen Blättern pro

pagiert werden, noch wundern, daß die Anziehungs

kraft der Sozialdemokratie immer ſtärker wird;

denn das „klaſſenbewußte Proletariat“ glaubt

wohl an ein ſolches Fatum, fühlt aber wenigſtens

die freudige Gewißheit in ſich, daß ſich in ihm die

Kraft anſammelt, die es dereinſt überwinden wird.

Auf bürgerlicher Seite muß man entweder den

Glauben mit guten Gründen zu beſtreiten wiſſen,

daß das, was man „moderner Kapitalismus“

nennt, eine ſolche geheimnisvolle Kraft iſt, der ſich

in der Gegenwart alles beugen muß, oder man

muß eine eigene Theorie aufſtellen, wie man ſi

überwindet. - -

Wer nicht in Großſtadtmauern vergraben

bleibt, weiß, wie die Vogelſcheuchen ausſehen, mit

denen auf dem Lande in Garten und auf Feldern

Saaten und Früchte vor den gefiederten Räubern

geſchützt werden. Solchen Vogelſcheuchen gleichen

alle die politiſchen Schlagworte, bei deren Klang

unſre Spießbürger eine Gänſehaut kriegen: „Kapi

talismus“, „Ultramontanismus“, „Umſturz“,

„Agrarier“, „Junker“ uſw. Erzählte da neulich

ein moderner Unternehmer, als von politiſchen

Dingen die Rede war: „Darüber habe ich mich

einmal mit dem „Genoſſen“ A. unterhalten. Aecht

vernünftig. Das iſt überhaupt ein ganz vernünf

tiger Menſch mit geſunden Anſichten. Ich habs

ihm auch geſagt, und da meinte er: „Ja, wenn Sie

mich im Meichstag hören, da bin ich eben ein

ganz andrer“.“ Da haben wirs! Im wirklichen

Leben verſtändigt man ſich ſchließlich leicht; aber

auf der politiſchen Bühne, da heißts Vogelſcheuchen

mimen. Wenn die Spatzen wüßten, daß es

keine wirklichen Strolche wären, die die Vogel

ſcheuchen markieren, ſo würden ſie ſich nicht ſcheuen,

in Garten und Feld alles aus- und aufzupicken,

was ihnen nicht gegönnt wird. Und wenn man

im erwerbstätigen Leben immer wüßte, daß die

„roten“, „ſchwarzen“ und andern „Gefahren“, von

denen die Parteipolitiker ſchwatzen, meiſt keine

Äsen Gefahren ſind, was würde man dann

tun

SINSO2)
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Was iſt an der Wiederanſtellung

der verabſchiedeten Offiziere im Staats

dienſt reformbedürftig?

Von v. K . . . . (Charlottenburg).

II.

ie phyſiologiſche Wiſſenſchaft verlegt die

durch nachlaſſende Aufnahmefähigkeit

des Gedächtniſſes gekennzeichnete

(D „Altergrenze der Intelligenz“ auf den

“? Anfang der 40. Die ſpäter noch wahr

nehmbare Steigerung der geiſtigen Leiſtungen

beruht in der Hauptſache auf dem mit zuneh

mender Berufs- und Lebenserfahrung wachſen

den Geſchick, den aufgeſpeicherten Vorrat an

Wiſſen zweckmäßig zu verwerten. Die Grenze

der Lehrjahre hat aber nicht nur der Stabs

offizier, ſondern bereits der ältere Haupt

mann beträchtlich überſchritten. Denn ſelbſt der

mit 19 Jahren eintretende Offizier iſt heute in

der Tour– ſo avancieren die meiſten – als Haupt

mann 1. Kl. 45–49 Jahre alt. Durch dieſe

Altersverhältniſſe erklärt es ſich, wenn ſchon bei

der Verabſchiedung von Hauptleuten, die ſich lange

Jahre (12 Jahre Kompagniechef!) in ihrer verant

wortlichen Stellung bewährt haben, das ſchließliche

Aachlaſſen der für dieſe wünſchenswerten körper

lichen und geiſtigen Spannkraft, nicht wirkliche Ge

ſundheitsdefekte, die Hauptrolle ſpielt. Ein Be

rufswechſel in dieſem Alter ſetzt aber ein Maß an

Elaſtizität voraus, wie es auch bei den in ihren

Berufen wenigerÄe Beamten nur aus

nahmsweiſe zu finden iſt. ANiemand wird be

haupten, daß unter ſonſt gleichen Vorausſetzungen

ein militäriſch unausgebildeter Regierungsrat,

Poſt-, Garniſonverwaltungs- oder Strafanſtalts

direktor in dieſen Jahren noch Kompagniechef wer

den könne. Daher iſt die Annahme, es ſtehe im

Belieben des gleichaltrigen Hauptmanns, ſich als

Beamter ein günſtigeres Los zu ſchaffen, als es

ihm in den militäriſchen Stellen geboten wird,

unzutreffend und grundſätzlich aufzugeben. Denn

wenn auch Ausnahmen da möglich ſind, wo be

ſondere Veranlagung oder beſondere Rüſtigkeit

mit ungewöhnlich geringen Anſprüchen der wieder

anſtellenden Verwaltung zuſammentreffen, ſo ſind

ſie naturgemäß ſelten und beſtätigen die allge

meingültige Regel. Iſt es etwa Zufall, daß auch

die neuerliche Verbeſſerung der Zivilanſtellung den

Übertritt älterer Hauptleute in Beamtenſtellen

keineswegs gefördert hat?

Während der Machteil des übertretenden

älteren Hauptmanns bei der Gendarmerie nur

in einer Zurückſetzung im Beſoldungsdienſtalter

beſteht, iſt ihm im Garniſondienſt jede Ausſicht

auf die Stabsoffizierpenſion, auf wirkliche Ver

ſorgung, abgeſchnitten. Das iſt ein ſchwerer

Mißſtand, zu deſſen Beſeitigung es ein nahe

liegendes und einfaches Mittel gibt: die Wieder

anſtellung der Offiziere nach dem Dienſtalter,

und zwar vom Hauptmann 1. Kl. einſchl. auf

wärts in den Stellen des Garniſondienſtes und

den keine Vorkenntniſſe erfordernden Kollek

ten der Staatslotterie, der übrigen im Zivildienſt

und in der Gendarmerie. Denn auch dieſe hat für

den älteren Offizier ihren Wert verloren, ſeitdem

die Aufnahmeprüfung zu ihr zur Abwehr des

ſtarken Andrangs übermäßig erſchwert worden iſt.

Die Gendarmeriebrigadekommandeure werden

kurzer Hand aus der Front in dieſe Stellen ver

ſetzt, daher liegt bei ihnen die Sache anders. –

Kommen auf dieſe Weiſe nur ſolche Hauptleute in

die, wie ſeither, auch in Zukunft unter Berückſich

tigung der Konduite zu vergebenden Stellen,

denen auf Grund einer meiſt 25jährigen Dienſt

zeit der Anſpruch nicht verſagt werden kann, ſpäter

ebenſo wie der jüngere Offizier aus den Zivil

ſtellen und der Gendarmerie verſorgt ausſcheiden,

dann liegt nicht der mindeſte Grund mehr vor,

für die Stellen nicht eine Beſoldung einzuführen,

die ähnlich wie die der Gendarmerie den Haupt

mann allmählich zum Gehalt der nächſthöheren

Charge aufſteigen läßt. – Ein ähnlich lautender,

ſchon 1905 von dem unlängſt verſtorbenen Grafen

Oriola eingebrachter Antrag wurde damals von

den Vertretern der Regierung mit dem Einwand

bekämpft, eine über das ſeitherige Maß hinaus

gehende Verbeſſerung der z. D.-Stellen ſei im

Hinblick auf die nicht Wiederangeſtellten unbillig.

Dieſer Einwand iſt nicht ſtichhaltig. Es iſt völlig

ausgeſchloſſen, daß die Bewerbung eines noch

unverſorgten Offiziers – und dieſer kommt billi

gerweiſe in erſter Linie in Frage – um eine Mili

tärſtelle, ſofern er den zu ſtellenden Anforderungen

(Garniſondienſtfähigkeit, Unbeſcholtenheit) ent

ſprach, aus Stellenmangel hätte abgewieſen wer

den müſſen. Im Gegenteil ſcheinen die vorhan

denen Stellen reichlich zu ſein, da die ſeither den

Unterchargen vorbehaltenen Poſten der Bezirks

offiziere zunehmend mit ehemaligen Bataillons

kommandeuren beſetzt werden. – Man wird ferner

zugeben müſſen, daß, wenn – wie die Aufbeſſe

rung der Gendarmerie und des Zivildienſtes be

weiſt – einer anſtändigen Verſorgung der jungen

Offiziere keine Bedenken entgegenſtehen, dies bei

den älteren erſt recht nicht der Fall ſein kann.

Denn bei beiden erfolgt die nur fakultative

Wiederanſtellung auf Befürwortung der Vorge

ſetzten des Verabſchiedeten. Und deren Urteil ge

winnt um ſo mehr an Verläßlichkeit, je länger der

Abgehende gedient hat, je mehr von einander un

abhängige, inhaltlich übereinſtimmende Urteile

über ihn alſo vorliegen. – Schließlich wäre die

Annahme nicht zutreffend, daß der Bataillonskom

mandeur – er erreicht dasſelbe Ziel viel früher –

bei obigem Vorſchlag zu kurz komme. Denn ſeit

dem mit der Steigerung der an den Kompagnie

chef geſtellten Anforderungen die „Majorsecke“

verſchwunden und das Aufrücken der älteren



710 Die Gegenwart.

Hauptleute zum Stabsoffizier zur Frage der

Dienſtzeit und Rüſtigkeit geworden iſt, iſt der vor

nehmlich durch die Verſchiedenheit der jahrzehnte

lang bezogenen Penſion bedingte Unterſchied in

dem Geſamtertrag der aus beiden Chargen Ver

abſchiedeten erheblich zu groß. Mit Recht iſt da

her ſ. Zt. von verſchiedenen Seiten die Aus

dehnung der Altersſtufenbeſoldung bis auf den

Oberſtleutnant gefordert worden. Indem die

Militärverwaltung aus ſpezifiſch militäriſchen

Gründen dieſen den Verhältniſſen entſprechenden

Vorſchlag nicht annahm, verſtieß ſie gegen den

im Staatsdienſt allgemein durchgeführten Grund

ſatz, nach dem nur ſolche Stellen mit „Einzelge

hältern“ beſoldet werden, die eine über dem Durch

ſchnitt liegende Befähigung verlangen und daher

„nach Wahl“ beſetzt werden. Eine ſolche Auswahl

beginnt erſt bei der Beſetzung der Regimentskom

mandeurſtellen. Damit iſt nach Lage der Dinge

in erſter Linie der in den letzten Jahren vor der

Beförderung zur nächſten Charge ſeine Dienſt

fähigkeit verlierende Kompagniechef geſchädigt,

deſſen Abſtand von der nächſten Charge hinſicht

lich der Beſoldung (Penſion) nicht ſo groß wäre,

wenn der Stabsoffizier in die bei den Unterſtufen

der höheren Beamtenberufe beſtehende Beſoldung

„in aufſteigenden Gehältern“ eingeſchloſſen wäre.

Demnach liegt hier einer der Fälle vor, in denen

die im vorigen Aufſatz feſtgeſtellte moraliſche Ver

pflichtung der Heeresverwaltung beſteht, durch

einen geeigneten Ausgleich der ſpezifiſchen Aach

teile des militäriſchen Berufs dieſen mit denen der

andern Staatsdiener in Übereinſtimmung zu ſetzen.

– Mit Rückſicht auf die oben geſchilderte Sach

lage geht mein Vorſchlag dahin, unter Be =

ſchränkung des Zugangs zu den 3. D.=

Stellen die Front ge hält er ein zu =

führen, die charakteriſierten Stabs

offiziere (der Reiſegeld er wegen) zu

patentieren und ihnen Alterszu lagen

zu zahlen, die mit dem Einrücken des

Frontvor der manns in den Batail

lon 8 komm an d eurgehalt beginnen und

der art zu dieſem Gehalt führen, daß

die Bezirkskommandeure und Bezirks

offiziere etwa bis zum gleichen Le =

bensalter im Dienſt bleiben können. –

Die heute in den üblichen 7 Jahren vom Bezirks

kommandeur erdienten Stellenzulagen und der von

ihnen bezogene jährliche Penſionszuwachs ſind

durch Alterszulagen abzulöſen. Der durch die

längere Frontdienſtzeit gerechtfertigte Vorſprung

des Bezirkskommandeurs beſteht dann darin, daß

er nicht nur meiſt mehr als 4 Jahre – davon

2 als Major beim Stabe ohne eigentliche Dienſt

ſtellung – ſich im Genuß des Bataillonskomman

deurgehalts befunden hat, ſondern außerdem noch

7 Jahre – nur in andrer Form – das heutige,

wie wir im vorigen Aufſatz ſahen, mit Neben

einahmen das Gehalt des Frontoberſtleutnants

überſteigende Einkommen dieſer Stellung bezieht.

Dieſer Vorſprung iſt ſehr erheblich, ein größerer

den Umſtänden nach ungerechtfertigt. – Der junge

Offizier, der heute ſelbſt günſtigſtenfalls in den

z. D.-Stellen zu keiner Verſorgung kommt, kann

bei den jetzigen Vorteilen der nichtmilitäriſchen

Stellen und ſeinem Dienſt- und Lebensalter ſeinen

Ausſchluß von den Stellen des Garniſondienſtes

nicht als Härte empfinden. – Scheiden die jungen

Offiziere nach und nach aus den Stellen aus, dann

wird man in Zukunft die an ſich zu billigende

Weiterverwendung der Stabsoffiziere in noch

größerem Umfange durchführen und ebenſo zum

Vorteil der Truppe wie des Avancements ohne

Gewiſſensnöte manchem militäriſch verbrauchten

alten Kompagniechef verabſchieden können.

Die bevorſtehende Aeuordnung des mili

täriſchen Erſatzweſens und die vorausſichtliche Be

ſchneidung der als ein Teil des z. D.-Stellenein

kommens zu betrachtenden Reiſegelder bietet ge

nügend Anlaß, die Stellung der Offiziere z. D.

den Forderungen der Zeit entſprechend zu regeln,

deren Tätigkeit, wie ſchon vor Jahren General

leutnant von Boguslawsky in der „Rundſchau“

erklärte, die Grundlage für den geſamten Auf

bau der Armee in Krieg und Frieden bildet und

ohne deren Sachkenntnis und Berufserfahrung

alle Mobilmachungsformationen 2. und 3. Linie

unverwendbar wären.

Die Durchführung der Reform betreffend,

muß der in dem v. Döringſchen Kommentar aus

geſprochenen Anſicht entgegengetreten werden, die

Vorbedingung der Reaktivierung, genau bezeich

net einer beſſeren Beſoldung, der z. D.-Stellen

bilde das vorherige Ausſcheiden ihrer heutigen

Inhaber. Alle Staatsdienerberufe ſind im letzten

Menſchenalter durch Anpaſſung an die Aufgaben

der Zeit und die veränderten wirtſchaftlichen Ver

hältniſſe wiederholt einſchneidenden Reformen

unterzogen worden. Dabei fiel es keiner Zivilbe

hörde ein, bei Erhöhung der Annahmebedingun

gen, Orgnaiſationsveränderungen oder gar Ge

haltserhöhungen zu dem zwar den Übergang ver

einfachenden, aus Billigkeitsgründen aber unvoll

ziehbaren v. Döringſchen Verfahren zu greifen.

Auch bei der Reaktivierung der Bekleidungsämter

geſchah nichts dergleichen. Und gerade im vor

liegenden Fall iſt gewiß ausgeſuchte Rückſicht

auf diejenigen Offiziere geboten, die durch die

früheren, in vielen Fällen den Übergang in

Zivilſtellen vereitelnden ungünſtigen Verhältniſſe

in die zwar ſchlecht dotierten, aber ſofort ver

fügbaren, Militärſtellen gedrängt, durch die viel

jährige Verſchleppung des O. P. G. um eine

zeitgemäße Penſion gekommen ſind und ſchon

jahrelang unter der heutigen Stellenorganiſation

und den unauskömmlichen veralteten Penſions

tarifen gelitten haben. Sie ſind mittlerweile meiſt

zu alt geworden, um von der Aufbeſſerung der

nicht militäriſchen Stellen noch Vorteil zu haben.
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Die Koſten einer Vereinheitlichung der Offi

zierverſorgung auf Grund obigen Vorſchlags ſind

geringe. Sie entſtehen ausſchließlich durch die

den länger als 1 Jahr charakteriſierten Stabs

offizieren gezahlten Alterszulagen und die von

ihnen mehrerdiente Penſion. Ihnen ſteht der

Fortfall aller Stellenzulagen und die durch den

in Zukunft vermehrten Übertritt jüngerer Offiziere

in den Beamtendienſt erzielte Penſionserſparnis

gegenüber, die ſich durch militäriſche Organiſation

der nach Stellung und Befugnis reformbedürf

tigen Intendantur nach franzöſiſchem Muſter und

Bereitſtellung weiterer gehobener Stellen bei der

Garniſon- und Proviantamtsverwaltung noch be

trächtlich ſteigern läßt. Eine andre Möglichkeit,

ohne Inanſpruchnahme des Steuerzahlers die

Koſten aufzubringen, bildet der Verzicht auf die

durchaus entbehrliche Herbſtkontrollverſammlung.

Dann ſpart man die Reiſekoſten von 735 Bezirks

kommandeuren und Bezirksoffizieren bei dieſer

Gelegenheit. Die richtige Verausgabung der

Kriegsbeorderungen an die 2 im Herbſt von der

Truppe entlaſſenen Reſervejahrgänge iſt völlig

zuverläſſig, wenn die bei der Beorderung unſrer

Offiziere des Beurlaubtenſtandes längſt übliche

Verausgabung der Beorderungen gegen Quittung

wie in Frankreich auch bei den Mannſchaften ein

geführt wird. Da der Charakter der vom Abſender

eingelieferten, am Beſtimmungsort von der Mili

tärbehörde abgeholten Quittungspoſtkarten äußer

lich kenntlich gemacht werden kann, iſt die zwei

mal im Jahre der Poſt entſtehende Mehrarbeit

im Sortierungsgeſchäft nur unbedeutend. Für

die Mannſchaften bedeutet zugleich der Fortfall

dieſer Kontrollverſammlung den Gewinn eines

vollen Arbeitstages. Schließlich würde auch eine

Einſchränkung der Generalmuſterung, wie ſie von

den verſchiedenſten Seiten empfohlen wird, zu

weſentlichen Erſparniſſen führen, die zur Auf

bringung der Koſten herangezogen werden können.

Bei der Beratung des Preußiſchen Beamten

penſionsgeſetzes erhob der konſervative Abge

ordnete Graf Moltke gegen die Regierung den

Vorwurf, ſie laſſe ſich alle dringlichen Aufbeſſe

rungen der Beamten abnötigen. Das ſei politiſch

nicht richtig. Der gleiche Vorwurf trifft in ver

ſtärktem Maße die Heeresverwaltung, die bei der

Vertretung der Berufsintereſſen des Offiziers

beſtehende Einrichtungen, auch wenn ſie über

lebt ſind und dem natürlichen Rechtsbewußtſein

zuwider ſind, nur ſelten freiwillig und rechtzeitig

aufgibt. Das iſt noch viel weniger empfehlens

wert. Vor wenig Wochen ſchrieb Oberſt v. Pöll

nitz in der „Rundſchau“, das Bürgerliche Element

im Heere ſei im Begriff, ſich die ihm in der

Heeresreform Scharnhorſts zugeſicherte Gleich

berechtigung mit dem Adel zu erkämpfen. Solche

Kämpfe, deren Ziel die Erfüllung berechtigter An

ſprüche und deren Schauplatz das Parlament iſt,

ſind keinesfalls geeignet, den öffentlichen Kredit

der nur noch im Heere beſtehenden diskretionären

Abhängigkeiten und das für die Geſtaltung des

Offiziererſatzes nach Zahl und Güte entſcheidende

Anſehen der Militärverwaltung zu heben. Vor

allem entſprechen ſie ganz und gar nicht den wohl

erwogenen Worten Friedrich Wilhelms IV.:

„Ich weiß, daß Mein Heer die Bedingung der

Exiſtenz Meines Thrones und der Erhaltung

des Vaterlandes iſt. Aur dadurch, daß das alte

Verhältnis von König und Heer unangetaſtet

bleibt, daß an dem ohne Beiſpiel daſtehenden

Verwachſenſein beider nicht gerüttelt wird, kann

das Heer bleiben, was es iſt, die feſte Stütze, auf

der die Monarchie ruht.“ Die heute anſcheinend

beſtehende Anſicht, man könne die pflichtmäßige

Sorge der Behörden, die beim Beamten tatſächlich

„bis an ſein Lebensende“ reicht, beim Offizier

in der Hauptſache auf deſſen verhältnismäßig

kurze Frontdienſtzeit beſchränken, divergiert zu

ſtark mit der Logik der Verhältniſſe, um ſachge

mäß und zweckentſprechend zu ſein. Wenn trotz

O. P. G. 06 und Gehaltserhöhung 09 jetzt die

„Mil. Polit. Korreſpondenz“ ein noch vorhandenes

Manko von 1000 Offizieren feſtſtellt, ſo iſt das eine

der Folgen dieſer Anſchauung.

SSD

Klerus und Sittlichkeit.

Von Dr. Max Kemmerich (München).

II.

/ ir beſitzen aus den Jahren 1519–1521

§§ für ein kleines Gebiet der Mainzer

FI) Erzdiözeſe Tarliſten, in denen die Höhe

)DÄ) der Strafe für die einzelnen Delikte von

K-LL Prieſtern feſtgeſetzt iſt.

Der Bordellbeſuch von Prieſtern wird von

allen Vergehen am niedrigſten eingeſchätzt, nämlich

im Durchſchnitt auf 16 ſol. Ehebruch koſtet

ſchon 30, Inzeſt 88 ſol. Gegenüber dieſer

niedrigen Beſtrafung von Fleiſchesſünden, die ein

vernichtendes Urteil über die kirchliche Moral

nicht nur geſtattet, ſondern fordert, werden Ver

ſtöße gegen die kirchliche Ordnung überaus hoch

beſtraft.

Unkanoniſche Amtsführung koſtet 29 ſol.,

ANichtbeachtung der Reſidenzpflicht 44, Begräbnis

eines Exkommunizierten aber 240 ſol. Alſo war

in den Augen der mittelalterlichen Kirche die

Sünde, einen Exkommunizierten ehrlich zu

beſtatten und damit praktiſches Chriſten

tum zu üben, faſt dreimal ſo ſchwer wie die

der Blutſchande, während man um das -

ſelbe Geld ſich als Prieſter acht Ehebrüche

leiſten konnte.
+

Dieſe kulturhiſtoriſch außerordentlich wertvolle

Strafliſte erſtreckt ſich auch auf Laien. So koſtet
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eine Übertretung des Faſtenverbotes gerade

doppelt ſo viel als ein Ehebruch.

Die Jahresrechnungen des Kölner Offizialat

gerichtes in Werl aus den Jahren 1495–1515

ergeben ein ähnliches Bild. Denn die höchſte der

hier vorkommenden Strafen, nämlich 31 fl. 2 ß

iſt auf Celebratio in suspensio gelegt, während

zwei ſchwere Inzeſtfälle nur mit 19 fl. 5 ß oder

20 fl. 8 ß geahndet werden, ein andrer gar nur

mit 14 fl. Ein doppelter Unzuchtfall erhält die

Strafe von 3 fl. 5 ß. Sehr billige, geradezu

Tietzpreiſe, erzielten einfache Unzuchtfälle. Sie

bleiben maſſenhaft überhaupt unter dem Satze von

1 fl. Ehebruch war koſtſpieliger, denn die Strafe

von 3 fl. 9ß wird mit der Armut des Inkulpaten

motiviert.

+

Teuer waren dagegen Verſtöße gegen die

Kirchenordnung: der Laie, der ſeinen Prieſter hinter

geht und trotz ſeiner Exkommunikation das Abend

mahl nimmt, erhält eine Strafe von 2 fl. 6 3, der

Prieſter aber, der ihm ahnungslos das Abendmahl

reicht, 6 fl. 53.

Während ein Laie, der, ohne es zu wiſſen,

eine Verwandte vierten Grades geheiratet hat,

einer Buße von 3 fl. 9ß unterworfen wird, kommt

ein Prieſter, der mit einem Schulmädchen

in ſeinem Hauſe Unzucht treibt, ſchon mit

1 fl. durch.

Auch in dem 1517 in Rom gedruckten Taren

buch wird Zulaſſung eines Exkommunizierten zum

Gottesdienſt ſchwerer beſtraft, wie Inzeſt. Ganz

ähnlich übrigens ſchon die berühmten Dekretalien

des Biſchofs Burchhard von Worms († 1025).

Man vergleiche das 19. Buch dieſes Werkes

(Pariſer Ausgabe von 1549, S. 262 ff.).

Zweifelt noch jemand, daß es der Kirche vor

der mit ſo viel Fanatismus und Borniertheit be

kämpften Reformation keineswegs ſo ſehr um

Hebung der Sittlichkeit, als um Erzwingung äußer

licher diſziplinärer Unterordnung zu tun war?

Denn dieſe Taxen, die jeder Moral ins Geſicht

ſchlagen, ſind nicht etwa von irgendwelchen lokalen

Gewalten, ſondern von der offiziellen Kirche feſt

geſetzt worden.

Dazu gibt es noch eine ganze Reihe von

Beiſpielen, daß dieſe milden Strafen gegen Geiſt

liche nicht verhängt wurden. Daher exiſtierte ein

Sprichwort: Wer ohne Strafe leben will, der

werde Kleriker.

-9.

Als die Camminer Synode von 1454 die

Vertreibung der Konkubinen binnen zwölf Tagen

bei einer Strafe von 10 Mk. Silbers gebietet,

vergißt ſie nicht den Zuſatz: „es ſei denn, ſie

würden aus gerechten und vernünftigen

Gründen von uns geduldet“!!!

-3

Mach Ausſagen Kölner Pfarrer von 1484

über die Behandlung homoſexueller Vergehen er

gibt ſich, daß die Geiſtlichen es bisweilen über

haupt unterließen, kirchliche Strafmittel anzuwenden.

Die kirchlichen Behörden hatten es eben vielfach

aufgegeben, ſich dem Sittenverfall entgegenzu

ſtemmen. Das war eine natürliche Folge der

asketiſchen Grundtendenz der Kirche, die im un

überbrückbaren Widerſpruch zum Leben ſtand. Die

Kirche war einfach ratlos gegenüber der allge

meinen ſittlichen Auflöſung, die eintreten muß,

wenn Unmögliches gefordert wird.

2k

Da dic Kirche trotz zahlloſer, im 15. Jahr

hundert zur Schärfung des Gewiſſens der Geiſt

lichkeit abgehaltener Provinzial- und Diözeſan

ſynoden, trotz Kloſterviſitationen und glühenden

Volkspredigern kein nennenswertes Aeſultat er

zielte, ſahen ſich vielfach die weltlichen Fürſten

genötigt, die Reinigung des geiſtlichen Standes

vorzunehmen. So ordnet Herzog Wilhelm von

Jülich am 2. Auguſt 1478 die Vertreibung der

„pfaffenmede“ an. -

Die Freunde Zwinglis verfaßten 1522 einen

„Kommentar“, in dem ſie gegen den Biſchof Hugo

von Hohenladenberg, der von 1496–1529 den

Krummſtab über Konſtanz führte, die ſchwerſten

Vorwürfe erhoben. So, daß er früher 4, jetzt

5 Gulden Strafe für jedes illegitime Prieſterkind

erhebe. Das war auch der Grund, weshalb er

gegen die Eheforderung der Prieſter war, denn

er wollte auf eine ſo reiche Einnahmequelle nicht

verzichten. Sollen doch in einem einzigen Jahre

in ſeiner Diözeſe nicht weniger als 1500 Prieſter

kinder geboren worden ſein, von denen er alſo

nach dem alten Satz 6000, nach dem erhöhten aber

7500 Gulden Strafgeld bezog! Habe einer eine

Konkubine oder nicht, ſo ſage man ihm: „Was

geht dies meinen gnädigen Herrn an, daß du

keine haſt? Warum nimmſt du nicht eine?“ Das

Geld mußte auf alle FälleÄ werden.

Selbſt wenn in dieſer Schrift eine Übertreibung

unterlaufen ſein ſollte, ſo iſt es doch bezeichnend,

daß die Zeitgenoſſen das von ihrem Seelenhirten

für glaubhaft hielten, und der Rat der Stadt

Zürich hat amtlich in einem Aktenſtück feſtgeſtellt,

„daß die Biſchöfe Geld nehmen und den Pfarr

kindern ihre Metzen laſſen“.

2k

Der Erfolg der landesherrlichen Eingriffe,

die beſonders ſeit dem Trientiner Konzil ſich

mehrten, war aber ſogar noch im 17. Jahrhundert

keineswegs groß, ſelbſt nicht in Bayern, das ſich

heute mit gerechtem Stolz rühmen darf, Deutſch

lands größte Dunkelkammer zu beſitzen. Das

Konkubinat der Prieſter war noch keineswegs aus

gerottet und die Zahl der Prieſterkinder groß.

-
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Der durchaus klerikale Schriftſteller Albertinus

ſchreibt ſehr vielſagend über die Sittlichkeit unter

Maximilian I. von Bayern (geſt. 1650), daß durch

die Menge der Sünder die Sünde nicht geringer

werde. Damals wurde im Rentamt Landshut,

das aber ſittlich höher ſtand als Burghauſen, eine

ganze Aeihe von Geiſtlichen aufgeführt, denen

Verführung von Dienſtboten, Mißbrauch des

Beichtſtuhls, ANotzuchtsverſuche, Körperverletzungen

ec. zur Laſt fielen. Von den Konventualen zu

Oſterhofen heißt es, daß ſie nächtlicherweile viel

auslaufen und ſich an leichtfertige Weibsperſonen

hängen. +

Die „Aewe Zeitunge von der Römiſchen

Kayſerlichen Mayeſtet Legation gen Rom zum

new erwehlten Papſt, im jetzigen Jar, nach weih

nachten 1560. in 4°“ bringt folgenden erbau

lichen Stimmungsbericht aus der Hauptſtadt der

Chriſtenheit.

„Jch glaube nicht, daß unter der Sonne ein

ärger Leben verbracht werde, als in Rom. Das

geht umher den ganzen Tag auf Gaſſen und

Straßen, alles durcheinander, und der feilen

Mädchen und Weiber gar viele, ſo daß deren

daſelbſt leben 30 000, wie ein Regiſter ſagt, deren

die geringſte jede dem Papſte jährlich 2 Kronen

zahlt, die ſtattlichſte aber 20 Kronen. Sie ſind

faſt hoch privilegiert, daß man keine darf

krumm anſehen; denn wenn ſie einen ver

klagen, der wird ohne alle Gnade geſtraft.

Und da haben ſich Männer und Weiber ver

larvt, wie die Aarren in Teutſchland, in der Faſt

nacht. Unter ſolchen Mummereien reiten auch die

Pfaffen einher. Und haben wir geſehen, daß der

Kardinal Farneſe alle Gaſſen durchrannte, mit

und um ihn dreizehn Curtiſaninnen.

So findet man auch viele Weiber in Manns

kleidern einher gehen, mit zerhackten und zer

ſchnittenen Hoſen, und haben ihre Aapiere an

den Seiten, als wären ſie Landsknechte. Dieſelbe

müſſen Briefe (d. h. Erlaubnisſcheine) haben,

welche ſie aber theuer kaufen von päpſtlicher Heilig

keit. Alſo nimmt man hier Geld von Rom und

läßt alles gottloſe Weſen zu. Es ſchadet alles

gar nichts. Hilf, lieber Gott! wie iſt das Volk

ſo verkehrt.

Jch habe mit des Papſtes Kämmerlingen

einem oft und vielmals geredet, und des böſen

Lebens gedacht, das in Rom geführt wird. Darauf

er mir geantwortet: Auf das Leben dürfe ich nicht

ſehen, darauf käme nichts an, ſondern ich ſollte

tun, als ſähe ich nicht, was ich nicht ſehen möchte.

Aber ich danke Gott, daß meine Zeit kömmt, hin

weg zu ziehen aus Rom, und gedenke, ſo Gott

will, nimmermehr wieder dahin zu kommen.“

Dieſer Bericht eines augenſcheinlich ehrlichen

Mannes aus dem Jahre 1560 lehrt im Verein

mit zahlloſen andern, daß der Klerus es immer

vortrefflich verſtanden hat, Waſſer zu predigen

und Wein zu trinken und daß, wie in jeder andern,

ſo auch in ſittlicher Beziehung Prieſterherrſchaft

VON allen möglichen die ſchlechteſte iſt.

2k

Begreiflicherweiſe war es ſogar noch in ſpäterer

Zeit jenſeits der Alpen nicht beſſer.

Die Sittlichkeit im ſchwarzen, urreaktionären

Meapel ſtand um 1730 nach Keyßlers Beſchreibung

nicht ſehr leuchtend da: „Was die itzigen Zeiten

anlangt, ſo muß man geſtehen, daß die Freyheit

und freche Lebensart der lüderlichen Weibsperſonen

in dieſer Hauptſtadt auf den höchſten Grad ge

ſtiegen, und die Stadt hierinn alle andere über

treffe. Es wohnen in einer einzigen Gegend

über zweytauſend Curtiſanen beyſammen,

und ſchämen ſich geiſtliche Perſonen nicht, in dieſen

Gaſſen ſich gleichfalls einzuquartieren. In allen

rechnet man hier über achtzehntauſend ſolcher Donne

libere. Die Jugend wird dadurch gänzlich ver

dorben, und die Geiſtlichkeit ſelbſt kann wenig im

Zaume gehalten werden, weil die weltliche Obrig

keit nichts über ſie zu befehlen hat, und die

Cleriſey, aus Neſpect vor das Amt und den

heiligen Stand, einander durch die Finger ſieht,

ja es wohl übel nimmt, wenn man ihnen ihren

freyen Willen nicht laſſen will.“

Wie der gelehrte Neiſende weiter berichtet,

wurde der Auditor des päpſtlichen Auntius in

flagranti erwiſcht, aber nicht beſtraft, da ſich ſelbſt

der Vizekönig nicht getraute. Der Geiſtliche aber

hatte die Dreiſtigkeit, die Beſtrafung der An

zeiger zu fordern, womit er durchdrang.

„Um aber doch einigermaßen allen dieſen Herren

wiederum einen Poſſen zu ſpielen, ſo ließ er zwar

die Häſcher mit einer Beſchimpfung durch die

Stadt führen, es war aber auf der Tafel, welche

ſie gewöhnlicher Weiſe auf der Bruſt tragen

mußten, um die Verbrechen der Miſſethäter anzu

deuten, geſchrieben, daß ſolche Strafe ihnen an

getan würde, weil ſie ſich unterſtanden, den

Auditor des päpſtlichen Auntius in ſeinen Plaiſirs

zu verunruhigen.“

Solche Zuſtände ſcheinen heute unmöglich zu

ſein. Scheinen! Das Zölibat iſt eine der Matur

zu ſehr ins Geſicht ſchlagende Vergewaltigung,

als daß auch beim beſten Willen ſeine Durch

führung ſtreng gehandhabt werden könnte. Man

mag vorſichtiger ſein, Delikte mögen auch ſeltener

werden, aufhören werden ſie nie. Aber ein Unter

ſchied iſt zwiſchen der zwar kirchlich verdammten,

aber moraliſch einwandfreien normalen Befriedi

gung der Sinnlichkeit und der viehiſchen Vergewalti

gung und Verſuchung anvertrauter Seelen.

SVSV)
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Über einige Einwände gegen die

Fortſchrittstheorie.

Von Dr. F. Müller-Lyer (München).

I.

ie Erkenntnis, daß die Kultur eine Ent

wicklung, d. h. eine fortſchreitende Be

wegung ſei, hat ſich, wie alle großen

Jdeen, nur langſam und nur unter

vielen Kämpfen Bahn brechen können.

Um nämlich das Geſetz wahrzunehmen, daß die

Kultur ſich nicht aufs Geratewohl bewegt, ſondern

in beſtimmter Richtung fortſchreitet, muß man

große Zeiträume der Entwicklung überſehen. So

lange man bloß die geſchichtlichen und ziviliſierten

Völker kannte, von denen die Wgypter und Baby

lonier die älteſten ſind, konnte die Fortſchritts

theorie nicht feſten Fuß faſſen. Erſt als man

auf die vorgeſchichtlichen Völker und auf die

Maturvölker ſtieß, erkannte man, daß die ſog.

„Weltgeſchichte“, d. h. die Geſchichte der zivili

ſierten Völker, nur eine verhältnismäßig kleine

Endſtrecke der geſamten Kulturentwicklung iſt, und

erſt mit Darwin ſah man ein, daß auch die

Kultur wiederum nur als eine verhältnismäßig

kleine Endſtrecke einer noch größeren Bewegung,

nämlich der organiſchen Entwicklung, zu betrachten

iſt. Es iſt deshalb leicht zu verſtehen, wenn auch

bei Denkern wie Montesquieu, Diderot, Kant die

Überzeugung, daß die Kultur eine fortſchreitende

Bewegung ſei, nicht durchgedrungen war; und auch

bis ins 19. Jahrhundert gab es noch Gelehrte,

die die Fortſchrittstheorie ablehnten. Zu dieſen

gehört z. B. Leopold v. Ranke und ferner

Schopenhauer, nach deſſen Meinung die Geſchichte

eigentlich nur eine „zufällige Konfiguration“ und

eine bloße Wiederholung derſelben Dinge unter

anderm ANamen iſt.

Doch auch in unſern Tagen iſt die funda

mentalſte aller ſoziologiſchen Erkenntniſſe noch

nicht im entfernteſten in die großen Maſſen ge

drungen, und auch unter den Gebildeten iſt das

„neue Bewußtſein“ noch erſtaunlich wenig ver

breitet.

Es wird daher angezeigt ſein, die hauptſäch

lichſten Einwände, die man noch immer gegen die

Fortſchrittstheorie erhebt, hier kurz zu beſprechen.

Ein oft gehörter Einwand beruft ſich auf die

Tatſache, daß alle Völker des Altertums, die

Babylonier, Aſſyrer, Griechen, Römer uſw.,

ſchließlich zugrunde gegangen ſind, woraus man

ſchließt, daß ein jedes Volk eine Zeit der Kind

Wir entnehmen dieſen Aufſatz dem in Kürze im

Verlage von J. F. Lehmann (München) erſcheinenden

Werke „Der Sinn des Lebens und die Wiſſen

ſchaft“ aus der Feder des Soziologen Dr. F. Müller

Lyer, der ſich durch ſein geiſtvolles Werk „Die Phaſen

der Kultur und Richtungslinien des Fortſchritts“ aufs

Ä eingeführt hat. Die beiden Bände ſind als

eile eines umfaſſenderen Werkes „Entwicklungsſtufen

der Menſchheit“ gedacht.

heit, der Blüte und des Verfalls durchmache,

daß ſomit die Weltgeſchichte ein ewiges Auf und

Ab darſtelle, in dem der Fortſchritt immer wieder

durch den darauffolgenden Rückſchritt ausgeglichen

und vernichtet werde. – Dieſer Einwand beruht

auf einer offenbaren Begriffsverwechſlung. Die

Fortſchrittstheorie behauptet nicht, daß irgend ein

Volk ewig lebe und ſich immer vervollkommne,

ſondern daß die Kultur dies tue. Sobald ein

Volk ſeine Kulturmiſſion erfüllt hat, tritt es von

der Weltbühne ab, übergibt aber andern, lebens

friſchen Völkern ſeine Kulturſchätze. Wenn wir

z. B. unſern heutigen Kulturbeſitz unterſuchen, ſo

finden wir, daß wir den größten Teil davon

gerade jenen alten Völkern, den Babyloniern,

Wgyptern, Griechen, Römern uſw. zu verdanken

haben. Und unſer Fortſchritt beſtand eben darin,

daß wir auf den Errungenſchaften jener Völker

des Altertums als deren Erben weitergebaut

haben.

Denn auch, wo die Barbarei über die höhere

Stufe ſiegt und einen Rückfall der Kultur ver

ſchuldet, wird der Fortſchritt nur ſcheintot ge

macht; nach kürzerer oder längerer Zeit erhebt er

ſich wieder vom Boden und die Kultur beginnt

von neuem zu marſchieren. (Victi victoribus

legem dederunt)

Ein zweiter ſehr wichtiger Einwand beruht

auf der Vergleichung des Altertums und der

neuern Zeit. Dieſer Vergleich ergibt nämlich, daß

auf vielen Kulturgebieten (Kunſt, Philoſophie,

Poeſie, Moral uſw.) die Alten ebenſo hoch

ſtanden als wir, ja uns zum Teil offenſichtlich

überlegen waren. Wie könnte dies möglich ſein,

wenn die Fortſchrittstheorie richtig wäre? Wird

dieſe Theorie von der „Geſchichte der letzten zwei

Jahrtauſende“ nicht Lügen geſtraft?

Wenn unſre Geſchichtskenntniſſe ſich auf die

letzten zwei Jahrtauſende beſchränkten, ſo könnte

man in der Tat wankend werden. Überblicken

wir aber den geſamten Verlauf der über unge

zählte Jahrtauſende ſich hinziehenden Kulturent

wicklung, ſo ſehen wir in der Geſchichte des

Mittelalters (das übrigens tatſächlich bis zur

franzöſiſchen Aevolution gedauert hat), nur eine

Epiſode, die mit einem Rückfall der Kultur be

gann, dem dann ein vermehrtes Steigen auf dem

Fuße nachfolgte.

Als nämlich die Alten ihre Kulturmiſſion er

füllt hatten, verfielen ſie der Stagnation und dem

Untergang. Mun traten neue, geſunde (fortſchritt

fähige) Völker auf die Weltbühne, die aber noch

auf barbariſcher Kulturſtufe ſtanden. Dieſe (die

romaniſch-germaniſchen) Völker mußten nun zu

nächſt in langen Mühen erſt die Höhe wieder er

klimmen, auf denen die hochgeſtiegenen Alten den

Untergang gefunden hatten. Das heißt, ſie

mußten alle die Kulturphaſen durchlaufen, die die

Alten vor ihnen ſchon zurückgelegt hatten. Als

ſie dann aber bis zu der Höhe fortgeſchritten
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waren, auf der die antiken Völker untergegangen

waren, da überflügelten ſie dieſe, und zwar zuerſt

auf dem wiſſenſchaftlichen und dem wirtſchaftlichen

Gebiete. Letzteres geſchah im 18. und 19. Jahr

hundert und damit erreichten die neuern Völker

erſt die Baſis, von der aus der Fortſchritt auch

auf den andern Kulturgebieten nun wieder über

die Antike hinausgeführt werden konnte.

Das Mittelalter war alſo nicht die ſoziologi

ſche Fortſetzung des Altertums – dieſe trat erſt

etwa im 18. Jahrhundert ein –, ſondern es war

ein „ſoziologiſches Intervall“, ein augenblicklicher

Rückfall, eine jener häufigen Wiederholungen der

Entwicklung, die immer dann vorkommen, wenn

an Stelle alter, abſterbender ANationen neue, aber

weniger kultivierte Völker treten, die dazu be

fähigt ſind, den Fortſchritt weiterzuführen.

Chronologiſch ſind wir allerdings von der

Antike zwei Jahrtauſende entfernt, ſoziologiſch

kaum einige Jahrhunderte. Die Verwechſlung

dieſer beiden Begriffe hat unſägliche Verwirrung

angerichtet, nicht nur für das Verſtändnis des

Mittelalters, ſondern auch in der geſamten

Soziologie; ſie hat namentlich der Erkenntnis,

daß die Kultur eine fortſchreitende Bewegung iſt,

die ſchwerſten Hinderniſſe bereitet. – Verurſacht iſt

der Irrtum wohl hauptſächlich durch zwei Umſtände:

Erſtens durch die Einteilung der Weltge

ſchichte in „Altertum, Mittelalter und ANeuere

Zeit“. Denn dieſe Einteilung ruft den Eindruck

hervor, als wäre das Mittelalter die Fortſetzung

des Altertums, ſo wie die Meuere Zeit die Fort

ſetzung des Mittelalters iſt. Allerdings über

nahm das Mittelalter die Kulturerrungenſchaften

der Antike, aber nicht auf einmal, ſondern ganz

langſam, Schritt für Schritt. Denn ſo wie auch

der begabteſte Schüler erſt alle die Klaſſen durch

laufen muß, die ſein Lehrer vor ihm durchlaufen

hat, ſo wurden auch die Germanen durch die Be

rührung mit der römiſchen Kultur aus Barbaren

nicht plötzlich zu Ziviliſierten, ſondern allmählich,

im Verlauf vieler Jahrhunderte. Auf jeder Kultur

ſtufe kann eben nur das akkulturiert werden, was

der Stufe gemäß iſt.

Eine zweite Urſache, warum man das

„ſoziologiſche Fntervall des Mittelalters“ nicht

verſtand, iſt die Einführung des Chriſtentums.

Man ſtellte ſich vor, daß chriſtliche Völker unter

allen Umſtänden höher ſtehen müßten als heid

niſche. Man überſah, daß das Chriſtentum bei

den Barbaren notwendig eine Barbarenreligion

werden mußte (Scheiterhaufen, Folter uſw.), d. h.

ein wilder Aberglaube, in dem alle höheren

Ideen zuerſt erſtickt wurden, um erſt viel ſpäter,

auf höherer Kulturſtufe, das richtige Verſtändnis

zu finden. Denn erſt auf der jetzt erreichten

Kulturſtufe kann die chriſtliche Moral diejenige

allgemeine Lehre werden, die ſie werden ſollte zur

Zeit Senecas, Epiktets, Mark Aurels. (Vgl.

Drews, Die Chriſtusmythe, Jena 1910.) – Ja,

'

man hat ſogar aus dem „ſoziologiſchen Intervall

des Mittelalters“ dem Chriſtentum einen Strick

gedreht und geſagt, daß dieſe Lehre ein Glaube

ſei, dem das Leben unrecht gibt – „ſeit 2000

Jahren“. Und an all dieſen Mißverſtändniſſen

war Schuld, daß man (vielfach) die Periode

des Mittelalters nur chronologiſch, aber

nicht – ſoziologiſch, d. h. nur mechaniſch,

aber nicht mit dem Verſtand erfaßt hatte.

– Die ſoziologiſche Auffaſſung erklärt übrigens

auch ſehr einfach die zahlloſen Parallelen, die

zwiſchen unſrer Zeit und der des römiſchen

Kaiſerreichs in ſo auffallender Weiſe beſtehen.

Bei dem Vergleich des Altertums mit der

Meuen Zeit wird beſonders häufig betont, daß

die Kunſt nicht nur nicht fortgeſchritten, ſondern

ſogar zurückgegangen ſei. Man weiſt namentlich

auf die Bildhauerkunſt der Griechen hin, auf die

Dome des Mittelalters, auf die Malerei der

Renaiſſance, und findet, daß die Kunſt der

früheren Zeiten unſrer heutigen überlegen iſt.

Doch, auch wenn tatſächlich beſtimmte Künſte,

wie die Bildhauerei, die Malerei, die Baukunſt

zurückgeſchritten ſind, ſo folgt daraus noch nicht,

daß dieſe Behauptung auch für die Kunſt im all

gemeinen gilt. Denn außer den genannten Künſten

gibt es ja auch noch andre, z. B. Muſik und

Dichtkunſt. Und ein Entwicklungsgeſetz, das wir

in der „Soziologie der Kunſt“ kennen lernen

werden, beſagt, daß mit ſteigender Kultur die

ausdrucksvolleren Künſte die andern immer mehr

in den Hintergrund drängen. Ordnen wir nach

dieſem Geſichtspunkte (nach der Leiſtungsfähigkeit)

die Künſte in eine Aangfolge, ſo ſteht zu unterſt

der Tanz, die wichtigſte Kunſt der ANaturvölker,

dann kommt die Baukunſt, dann die Bildhauerei,

dann die Malerei, und zu oberſt ſtehen die Muſik

und die Dichtkunſt, die die allermächtigſten Aus

drucksmittel des menſchlichen Geiſtes zur Ver

fügung haben. Die Empfindungen, die auf

niederer Kulturſtufe künſtleriſch nur durch den

Tanz ausgedrückt werden konnten, fanden ſpäter

ihren immer vollkommneren Ausdruck in der Bild

hauerei und Baukunſt (vgl. die Dome des Mittel

alters), dann in der Malerei und ſchließlich

immer mehr in der Muſik und Dichtkunſt; gerade

etwa ſo, wie man in der Muſik von der Pans

flöte und der Harfe oder Gitarre ſpäter immer

mehr und mehr zur Geige und zum Orcheſter

fortſchritt, weil man die mächtigeren Ausdrucks

mittel bevorzugte. – Mamentlich die Dichtkunſt iſt

offenbar die reichſte und tiefſte aller Künſte; denn

die Sprache iſt das vollkommenſte aller Werkzeuge

unſres Geiſtes, die dem künſtleriſchen Ausdruck

dienen. Schließlich, den allerhöchſten Grad der

Klarheit und Leuchtkraft findet unſer Geiſt in der

Gedankenkunſt, d. h. in der Wiſſenſchaft; und

was z. B. tauſende der beſten Gedichte und

Romane nicht klar darſtellen konnten, das wird

die Pſychologie der Liebe einſt zu geſtalten haben.
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Marie v. Ebner-Eſchenbachs literariſche

„ARichtung“.

(Zum 80. Geburtstag am 13. September 1910.)

Von Victor Klemperer (Oranienburg).

II.

s ſcheint mir für alle dieſe Kunſtſünder

auf der Hand zu liegen, was ich ſchon

bei dem erſtgenannten betonte: daß ſie

## nicht etwa eine beſtimmte Kunſtrichtung

*S*-Z> repräſentieren. Oder genauer: daß ihre

Sünden keiner beſtimmten „Richtung“ in die

Schuhe zu ſchieben ſind; denn die nie aus

ſterbenden Salmeyers halten es um des Erfolges

willen immer mit der jeweilig modernſten und

ſenſationellſten, alſo heute etwa mit der Myſtik

oder der „Wortkunſt“, wie vor zwanzig, dreißig

Jahren mit dem Realismus. Dennoch hat man

Marie Ebner um dieſer Antipathien gegen das

ſchlechthin Unkünſtleriſche willen eine erbitterte

und ungerechte Feindin der modernen Literatur

richtung genannt. Aichard M. Unger, der im

übrigen für Marie Ebners Kunſt die höchſte Be

wunderung und volles Verſtändnis an den Tag

legt, erſpart ihr nicht dieſen Vorwuf der literari

ſchen Ungerechtigkeit. Weil ſich die Dichterin

ſelber mit Leidenſchaft zur „alten Schule“ bekennt,

müſſen ihre Vorwürfe notwendig der „neuen

Richtung“ im Beſonderen gelten.

Aber iſt denn, was man aus dieſen Er

zählungen über Marie Ebners künſtleriſche

Neigungen erfährt, wirklich das ausſchließliche

Eigentum der „alten“ oder überhaupt irgend einer

Schule? Sicherlich ebenſowenig, wie das ihr

Widerwärtige einer beſtimmten Richtung ange

hört. Ihre Lehre iſt doch nur dieſe: die Kunſt iſt

etwas Heiliges, man muß ihr mit reinen Händen

und mit beſten Kräften dienen. Das iſt eine ſehr

ideale Anffaſſung, aber jeder wildeſte Aaturaliſt,

der zugleich ein wirklicher Dichter iſt, wird ſie mit

Marie Ebner teilen, und kein wildeſter Maturaliſt

wird einen Senſationsroman eine Dichtung

nennen. So läßt ſich denn gerade aus dieſen

für die literariſche Richtung der Dichterin oft an

führten Erzählungen zwar vieles über ihre allge

meinen Kunſtanſichten, aber nicht das Aller

geringſte über ihre Schulzugehörigkeit herausleſen.

Ergiebiger in dieſer Hinſicht iſt eine un

ſatiriſche Künſtlererzählung vom Jahre 1903, in

der ſich Marie Ebner zu ihrem Schaden von dem

heimatlichen mähriſchen und wiener Boden allzu

weit entfernte. Die breitausgeſponnene Movelle

„Agave“ ſpielt im mittelalterlichen Italien und

ermangelt ein wenig der völlig überzeugenden

Lebenskraft. Um ſo wertvoller iſt ihr rein ge

danklicher Gehalt. Die Movelle ſchildert einen

jungen Töpfer, der im Kunſthandwerk Gutes

leiſtet und ſich mit glühendem Ehrgeiz nach hoher

Kunſtbetätigung ſehnt. Endlich darf er zu einem

großen Maler in die Lehre gehen, aber nun kommt

er trotz angeſtrengter Arbeit nicht vorwärts, ja

verlernt, was er ehedem konnte, da ſeine geringe

natürliche Begabung dem vielen Wiſſen nicht ge

wachſen iſt. Bis ihm ſchließlich eine übermächtige

Leidenſchaft, ein äußerſter Schmerz die Idee zu

einem großen Kunſtwerk ſchenken. Aber nur die

Idee – und das Gemälde ſelber wird erſt nach

Monaten qualvoller Arbeit vollendet, denn „vor

die Geburt alles Lebendigen iſt der Schmerz ge

ſetzt“. Über das eine völlige Kunſtwerk hinaus

gelingt denn dem Unglücklichen nichts mehr; da

endet der ehrliche Mann, wie er begonnen: als

Töpfer. Soweit handelt es ſich hier wiederum

um die allgemein idealen Anſichten von der

Schwierigkeit und Hoheit der Kunſt, die kein

Sondergut der „alten Schule“ ſind. Betrachtet

man aber jenes eine Werk des Töpfers, das

Marie Ebner als völliges Kunſtwerk preiſt, ſo

ſieht man, daß ſie ſich von der „alten Schule“

im ſtrengen Wortſinn weit entfernt. Der Künſtler

hat die treuloſe Geliebte in einem Triptychon

feſtgehalten, als reizendes Mädchen, als ſiegendes

Weib, als reizentkleidete Alte. Dies dritte Bild

nis iſt von ſo haßerfüllter Häßlichkeit, daß es

den wilden Zorn der ſchönheitsliebenden Italiener

erregt. Marie Ebner aber läßt es gelten, mit

einer Art von Schmerz gelten, weil es charakte

riſtiſche und hohe Wahrheit bietet. Und darum

ging doch der Streit zwiſchen der „alten“ und

der „neuen“ Schule, ob die Schönheit allein das

Ausſchlaggebende ſein ſolle, ob man um ihret

willen das Abſtoßende zu verſchleiern habe, oder

ob die Wahrheit in der Kunſt herrſchen und um

der Wahrheit willen bisweilen auch das Häßliche

notwendig ſein ſolle. Und ſo enthält denn „Agave“

geradezu ein Bekenntnis zur neuen Richtung in

ihrem weſentlichſten Punkte. (Denn alles andre,

was die moderne Richtung kennzeichnete, als

genauere Darſtellung der Wirklichkeit, ſoziale

Elendmalerei, Aachahmung der Umgangsſprache,

floß ja aus dieſem einen Punkte.)

Und man ſage nicht etwa, daß die alte Dich

terin nachhinkend einer nun ſchon trivial und

wiederum unmodern gewordenen „neuen“ Rich

tung damit zu ſpät Konzeſſionen gemacht habe.

Denn tatſächlich hielt Marie Ebner ihre ganze

novelliſtiſche Laufbahn hindurch dem Satz von

der Motwendigkeit des Häßlichen, trotz ihres

Schönheitsſinnes, trotz ihres edelklaſſigen Stiles

volle Treue. Gerade ihre beſten Erzählungen

legen Zeugnis davon ab. Wie ſie in „Er läßt

die Hand küſſen“ die ſinnloſe Willkür adliger

Herrſchaft im 18. Jahrhundert, wie ſie im „Erſt

geborenen“ die Vergewaltigung eines Mädchens

durch den Gutsherrn, in der „Totenwacht“ den

gleichen brutalen Akt eines reichen Bauernſohnes

behandelt, das iſt nur künſtleriſcher, nicht un

wahrer geſchrieben, als die modernſten Dichtungen

der veriſtiſchen Epoche, und es iſt auch vom gleichen
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Mitgefühl für die Unterdrückten beſeelt, das die

Gemütsſeite dieſer Literaturrichtung ausmacht.

So wäre alſo die Idealiſtin, die ſich immer

wieder der „alten Schule“ zuzählt, trotz Sal

meyer und Rufin der „neuen Schule“ zuzu

rechnen? Etwas wird den Leſer vor ſolchem Re

giſtrieren wohl immer warnen, und wenn er etwa

an die Erzählung „Glaubenslos?“ geraten iſt,

ſo wird er wiſſen, warum Marie Ebner der neuen

Schule trotz ihres Realismus fernſteht. Sie be

richtet in jener Aovelle von den Gewiſſenskämpfen

eines katholiſchen Prieſters, der den Dogmen

ſeines Glaubens entwachſen iſt. Für den Aus

gang dieſes Ringens wird nicht entſcheidend, wie

weit Peter Leo die katholiſche Überzeugung auf

geben muß oder behalten kann, ſondern nur, wie

weit er ſittlichenden Einfluß auf ſeine Gemeinde

hat. Sobald der Geiſtliche ſieht, daß er läuternd

zu wirken imſtande iſt, bleibt er auf ſeinem Poſten

und lehrt mit beruhigtem Gewiſſen ſubjektiv Un

wahres – denn er weiß ja, daß es zum edelſten

Zweck geſchieht. Das iſt es, was Marie Ebner

von der Moderne, von der Richtung der Zola und

Ibſen, aufs entſchiedenſte trennt: Wahrheit, die

auch ſie über Schönheit ſtellt, iſt ihr nicht das aller

höchſte Gut; über die Wahrheit ſtellt ſie die Güte.

Sie macht die Lüge geradezu bisweilen zur

ſchmerzhaften Pflicht, ſobald ſie nämlich den zu

erregenden oder feſtzuhaltenden Wahn für wohl

tätiger und erziehlicher hält, als es die Wahrheit

ſein würde. In den „Aphorismen“, die den philo

ſophiſchen Leitfaden durch ihre Werke bilden, ſtellt

ſie dieſe Regel auf: „Wenn du durchaus nur die

Wahl haſt zwiſchen einer Unwahrheit und einer

Grobheit, dann wähle die Grobheit; wenn jedoch

die Wahl getroffen werden muß zwiſchen einer

Unwahrheit und einer Grauſamkeit, dann wähle

die Unwahrheit.“

Sicherlich liegt in einem ſo ausſchließlichen

Betonen der Güte ein gefährliches Schwäche

moment, dazu auch die Gefahr des Jeſuitismus,

Beiden Übeln aber iſt Marie Ebner immer durch

die Lauterkeit und faſt asketiſche Strenge des

Pflichtgefühls entgangen, das ihr innewohnt, und

das ſie ihren beſten Geſtalten eingepflanzt hat.

Ihre Menſchen ſind nicht gegen ſich gut, ſondern

unter Entſagungen gegen andre, und dieſe Güte

beſteht nicht in weichlicher Aachgiebigkeit, ſondern

in ſittigender Einwirkung . . .

So iſt denn Marie Ebner in keiner Schule

unterzubringen, iſt für die „alte“ zu wahrheits

getreu und für die „neue“ eine zu große Veräch

terin der Wahrheit. In ihren Parabeln, die noch

vor der Zeit ihres geſicherten Ruhmes entſtanden,

findet ſich eine # ſchroffe, gegen die Regiſtrier

wut der Literarhiſtoriker gerichtete Groteske. Was

dieſe Gelehrten nicht in übliche Fächer einreihen

konnten, heißt es dort, das betrachteten ſie als

wertloſe „Mißgebilde“. Es war offenbar die

Furcht um ihr eignes Schickſal, die Marie Ebner

ſo ſchroff machte. Daß die keiner Gruppe ganz

zugehörige, völlig originale Dichterin heute ſo

hohes und allgemeines Anſehen genießt, könnte

man als eine Widerlegung ihrer unliebenswür

digen Parabel nehmen. Aur daß eben die Ver

ſuche, ſie in einem Gruppenfach unterzubringen,

doch nicht aufhören.

SYS 2)

Hafis.

Machdichtungen der Lieder des Hafis

nach dem Perſiſchen.

Von Hans Bethge (Steglitz).

Schwung.

Gebt meinen Becher! Seht, er überſtrahlt

Die blaſſe Lampe der Vernunft, ſo wie

Die Sonne die Geſtirne überſtrahlt!

Gebt meinen Becher! Sämtliche Gebete

Meines Breviers will ich vergeſſen, alle

Suren des Korans ſtürz ich in den Wein !

Gebt meinen Becher! Und Geſang erſchalle

Wnd dringe zu den tanzenden Sphären auf

Mit mächtigem Schwung! Ich bin "ÄsÄ der

elt

Wleggeworfen.

Jch habe allen frommen Kirchenſinn

Mebſt Heuchelei und Strenge weggeworfen.

Den guten Ruf, den ich mir ſchwer errang,

Jch hab ihn als ein Aichts hinweggeworfen.

Mein ernſtes Greiſenhaupt hab ich voll Demut

Vor deine Füße in den Staub geworfen.

Jch habe Ehrgeiz und gelehrtes Streben,

Schamhaften Sinn und Tugend weggeworfen.

Jch Seliger hab in dein holdes Auge

Für ewig meine Seele weggeworfen!

Der verliebte Oſtwind.

Jch Unglückſeliger! Wer gibt mir Machricht

Von meiner Liebſten! Zwar der Oſtwind kam

Und raunte haſtig Botſchaft mir ins Ohr –

Doch raunte er ſo ſtammelnd und verwirrt,

Daß ich ihn nicht verſtand, – ich merkt es wohl:

Er ſelber iſt, der Wrmſte, ganz betrunken

Und geiſteswirr durch meiner Liebſten Schönheit.
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Die lange Wanderung.

Jhr meint, das Leben ſei zu kurz. Ihr irrt.

FIhr meint, daß die Genüſſe allzu hurtig

Vorüberrauſchen, – glaubt mir doch: Ihr irrt.

Wenn meine Hand durch das gelöſte Haar,

Das ganze, endlos lange, weiche Haar

Meiner Geliebten hingewandert iſt –

Was ſoll ich dann, nach dieſer ſchönſten Wandrung,

ANoch tun in dieſer Welt? Das Leben war

AMir lang genug – und gerne werf ichs ab.

Die Srſchaffung des Hafis.

Ihr habt kein Aecht, verdammend über mich

Zu ſprechen. Ich bin frei von aller Schuld.

Hört zu, wie Allah mich geſchaffen hat.

Er knetete den Staub, draus er mich ſchuf,

Mit Waſſer nicht, wie Euren Staub, – o nein,

AMit purem Wein hat ihn der Gott befeuchtet.

Wenn dieſer edle Erdenkloß nun trocknet,

Meint Ihr denn wirklich, daß er ſich das Maß,

Das fade Aaß des Brunnens bieten ließe?

Wein tut ihm not! Mur Wein iſt ſeiner würdig,

Denn purer Wein fließt in ihm, ſeit er ward!

Suleima und der Mönch.

Seht doch den Mönch, den ehrbar-nüchternen.

Er iſt die Tugend ſelber: fromm und ſcheu.

Kein noch ſo ſtrenger Tugendrichter könnte

An ihm das Mindeſte zu tadeln finden.

Geduld! Laßt einen Blick ihn aus den Augen.

Suleimas treffen, den verführeriſchen, –

Und Ihr ſollt ſehn, wie er zu taumeln anhebt,

Verzückte Verſe ſtammelnd, wie ein Dichter.

Hannelies' Heimkehr.

Eine Skizze aus Aorwegen

von Lothar v. Fredrik (Steglitz).

raußen auf der höchſten der Schären, die

wie ein grüner Smaragd aus der blauen

Flut aufragte, hatten die Bewohner von

Witborg aus mächtigen Tannen- und

Eichenbalken einen Feuerturm gebaut;

denn das Meer war gefährlich an dieſer Stelle,

beſonders wenn die Herbſtſtürme über die See

kamen, und ſchon manches Schiff war in einer

dunklen, wilden Aacht an den Klippen und Riffen

zerſchellt, die die Flut heimtückiſch verhüllte. Und

Jan Wilms war der Feuerwächter, in ſeinen

jungen Jahren war er ſelber Lotſe geweſen und

hatte manchen Fiſchkutter vor dem drohenden

Sturme in den Fjord geſteuert. Als er aber alt

und das Steuerrad ſeinem Arme zu ſchwer ward,

da war er froh geweſen, hier bleiben zu dürfen,

denn er liebte das ſchöne, wilde Meer. Von

Klaus Klaas' Hof hatte er die alte Magret her

übergeholt, als ſeine Hannelies nach Karſtaden

zog, um dem weißhaarigen Peer Peterſen, dem

ſeine Bäuerin geſtorben war, den Hof und das

Haus zu führen.

Aber Peer Peterſen hatte einen Sohn; und

Olaf Peterſen beſaß junges, heißes Blut; zudem

war die Hannelies eine bildhübſche Dirn, das

appetitlichſte Weibsbild zwanzig Meilen in der

Länge und Breite, wie der alte Doktor Knut

Micklaſſen meinte. Und Peer Peterſen war außer

dem ſtolz auf ſeinen ſtattlichen Hof und ſeinen

Aeichtum, die Hannelies aber war arm, und er

beſaß einen harten Kopf.

So kam es, daß eines Tages die Hannelies

zu ihrem Vater zurückkehrte . . . . Es war ein

wunderſamer Spätſommertag, an dem das geſchah,

und Arne Hanſen, der Knecht war auf Klaus

Klaas' Hof, zog die langen, ſchweren Riemen mit

faſt wollüſtigem Behagen durch die ſpiegelklare

Flut. Hannelies ſaß im Steven des Aachens am

Steuer, doch achtete ſie deſſen nicht; vornüber ge

beugt ſaß ſie da und hatte ihr blaſſes, heißes

Geſicht in beiden Händen begraben. Arne Hanſen

ſchaute hartnäckig zu ihr hinüber, und um ſie

flutete der rotgoldene Glanz der ANachmittags

ſonne, die ſachte gegen Weſten ging. Die Hanne

lies ſeufzte bisweilen tief und ſchwer auf, und

Arne Hanſen bedrückte das Schweigen.

Endlich hielt er es nicht mehr aus, er tat

noch einen kräftigen Aiemenſchlag und zog mit

einem energiſchen Auck die Ruder ein, ſo daß ſie

auf ſeinen Knien ruhten und glitzernde Tropfen

an ihren Aändern entlang rollten.

„Du, Hannelies, hör' mal . . .“ begann er

ſtockend mit langſamer, träger Stimme, . . . „weißt

. . . dem Olaf Peterſen werd' ich's geben . . . .

beim nächſten Kornfeſt . . . . Iſt ja nicht mehr

weit hin . . .“

Das Mädchen hob den hellblonden Kopf.

„Das wirſt du bleiben laſſen!“ ſagte es mit

mehr Kraft und Beſtimmtheit, als man ſeiner

ANiedergeſchlagenheit zugetraut hätte. „Der Olaf

Peterſen trägt keine Schuld . . . der iſt gut . . .

beſſer als Ihr alle . . .“ Es ſchwieg und ſchaute

wieder ſtumpf vor ſich nieder.

„Hm . . .“, brummte der lange Burſch und weiter

nichts und ließ die Aiemen wieder ins Waſſer

gleiten. Er wußte nicht recht, ob er ſich beleidigt
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fühlen ſollte oder nicht, denn ſeit er einmal die

volle, jugendſtraffe Geſtalt der Hannelies beim

Tanze in den Armen gehalten hatte, wurde er

ein ungewiſſes, dunkles Gefühl in der Bruſt

nicht los.

„Hm . . .“ brummte Arne Hanſen nochmals,

und nach einer geraumen Weile fügte er ſchwer

fällig hinzu:

„War übrigens gut gemeint.“ Dann ſtrich

er doppelt eifrig aus.

„Das weiß ich, Arne,“ ſagte Hannelies, rich

tete ihre zuſammengeſunkene Geſtalt ein wenig

empor und ſtreckte ihre rote, leicht feuchte Hand

zu dem Burſchen hinüber: „Du biſt ein guter,

lieber Junge!“

Arne Hanſen errötete über das ganze, gut

mütige, holzgeſchnitzte Geſicht und beeilte ſich, die

Riemenenden in eine Hand zu faſſen.

„Aa . . . und wenn es da iſt . . .“ meinte

er ſtotternd und wurde womöglich noch röter, . . .

„na . . . du weißt ja, wo Klaus Klaas' Hof iſt

. . . wenn der Alte zu ſehr tobt . . . Und das

ſoll nicht hindern . . .“

„Mein, Arne! So war es nicht gemeint!“

entgegnete das Mädchen feſt. „Du irrſt dich. –

Sieh' mal . . . ich habe Olaf Peterſen ſehr lieb

und Ä Treue geſchworen . . . Sieh' mal

. . . du biſt . . .“

„So!“ unterbrach Arne Hanſen ihre Worte

rauh und machte ſich von ihrem Handdruck los

und wieder an ſeinen Riemen zu ſchaffen. Mit

ſchnellen, ſtarken Schlägen ruderte er dem Eiland zu.

„Arne . . .“ begann das Mädchen zaghaft,

„Arne, . . . biſt du mir bös . . .? Arne, ſieh

doch . . . ich kann ja nicht anders . . . . Und

er iſt doch auch der Vater . . . Arne . . .“

Der Kiel des Bootes kreiſchte auf dem Ufer

ſand. Arne Hanſen riß die Auder ins Boot und

ſprang ans Land; er warf das Anlegetau um

einen der eingerammten Pfähle und reichte der

Hannelies ſeinen Arm hinüber, um ihr beim Aus

ſteigen behilflich zu ſein.

„Bös nicht!“ ſagte er zwiſchen den Zähnen

hindurch; nur . . . . daß du's nicht bereuen

magſt . . . .“ Und er ſtieg in langen, ſehnigen

Schritten die kleine Anhöhe hinauf und klopfte

wuchtig an die ſchwere Türe des Feuerturmes.

Die alte Margret öffnete.

„Die Hannelies kommt“, ſagte Arne Hanſen

ſchlicht und trat in das Innere des Turmes,

während die alte Magd einen leiſen Schrei aus

ſtieß und zur Hannelies eilte, die langſam und

matt emporwankte. Arne Hanſen ſtieg unterdeſſen

die knarrende hölzerne Treppe hinauf, erſt auf der

oberſten Plattform traf er Jan Wilms mit dem

Doktor Micklaſſen. Und er hörte, wie der Doktor

Micklaſſen auf einen lauten, zornigen Fluch des

Jan ganz ruhig und gelaſſen ſagte:

„Jhr vergeßt euch, Jan; die Hannelies iſt in

–

erſter Linie Menſch und erſt in zweiter eure

Tochter.“

Seitdem dachte Arne Hanſen darüber nach,

was der Doktor Micklaſſen wohl gemeint habe mit

ſeinen Worten . . .

Hannelies Wilms ſchlief ſchon, als die

Männer herabgeſtiegen kamen und Arne Hanſen

den Doktor Micklaſſen bei hereinbrechender Dunkel

heit nach Witborg zurückruderte.

ANach etwa acht Tagen gebar Hannelies einen

kräftigen Knaben; ſie war wohlauf und freute ſich

ihres jungen Mutterglückes, und auch der alte

Jan Wilms konnte bisweilen weniger finſter

blicken, wenn er den ſtämmigen kleinen Burſchen

zwiſchen ſeinen großen, groben Fingern hielt.

Doktor Micklaſſen kam häufig aus Witborg her

über, und ſein guter, treuherziger Humor war

das beſte Heilmittel für die allmählich vernarbende

Wunde.

Von Olaf Peterſen hatte Hannelies ſeit langem

keine Kunde mehr erhalten, obwohl ſie jeden Tag

von der oberſten Plattform, auf der allnächtlich

das Feuerzeichen für die Schiffe brannte, ſehn

ſüchtig nach einem Boote ausſpähte, das ihr Aach

richt von Karſtaden brächte, das ſich drüben in

einer weiten, ſchönen Bucht hinzog; und bei ganz

klarem Wetter konnte ſie auch deutlich Peer

Peterſens Hof erkennen, der etwas abſeits, mehr

nach Witborg hinüber lag. Aber Olaf Peterſen

ſchwieg; nur in einem letzten Briefe hatte er ihr

von ſeinem Glück geſprochen über ſeinen kräftigen

Jungen, und auch davon, daß er nun ſchweigen

müſſe, weil ihn der Vater ſonſt zu enterben ge

droht habe; und daß ſie Mut haben ſolle und

Zuverſicht . . .

Seitdem haßte Hannelies Wilms Peer

Peterſen, und mehr noch haßte ſie ſeinen Meich

tum . . .

So kam der Herbſt heran, und mit ihm

zogen die Stürme über die See; der alte Jan

Wilms mußte jetzt doppelt eifrig ſein Feuer ſchüren,

und war Gefahr im Anzuge, ſo mußte er auch

landwärts das Licht ſeines Leuchtturmes fallen

laſſen. Einmal hatte drüben in Miederbrück die

große Kornſcheune auf Erik Hamerleß' Herrenhof

lichterloh in Flammen geſtanden. Jan Wilms

hatte das Feuer geſehen und das Hilfezeichen ge

geben, und bald darauf waren die ſchweren,

dumpfen Töne der rieſigen Glocke, die oben im

Sparrenwerk des Kirchturms von Witborg hing,

über die niederen Bauernhäuſer gedröhnt. Das

Kirchlein von Witborg ſtand neben Klaus Klaas

Hof, und Arne Hanſen hatte damals den ſchweren

Glockenklöpſel geſchwungen. –

Arne Hanſen ging in den letzten Wochen

finſter und grübelnd umher. Einmal war er mit

Olaf Peterſen zuſammengetroffen, ſie waren an

einander geraten, ſie mochten ſich ja ſeit jeher
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nicht. Und Arne Hanſen war ſtill hinausgegangen.

Das wurmte ihn, und er hatte es doch nur der

Hannelies zuliebe getan. Aber Olaf Peterſen tat

groß damit . . .

Eines Tages war Arne Hanſen vor den

Doktor Micklaſſen hingetreten und hatte ihn da

nach gefragt, was er damals damit gemeint habe,

„in erſter Linie Menſch und erſt in zweiter Eure

Tochter“ . . . Und Doktor Micklaſſen hatte ihm

lächelnd auf die Schulter geklopft und geſagt, daß

die Geſetze der Pflicht erſt von den Menſchen

geſchaffen ſeien, daß es aber ein viel gewaltigeres

und urſprünglicheres Geſetz im Blute eines jeden

Menſchen gäbe – das Maturgeſetz, und das

durchbräche oft die von dem andern gezogenen

Schranken . . .

Und ſeitdem ging Arne Hanſen finſter und

nachdenklich umher . . .

Eine monddunkle, aber ſternklare und ruhige

Herbſtnacht, die den erſten Reif ausſtreute, ging

zu Ende. Jan Wilms hatte nach dem Feuer auf

der Plattform geſehen und wärmte ſich an einem

ſteifen Grog, und ihm fielen die Augen zu. Da

knirſchte leiſe ein Kiel auf dem Uferſand des Ei

lands, ſo leiſe, daß der leichte Schlummer des

Alten nicht geſtört wurde; und eine behutſame

Hand klopfte an den Laden, der das Fenſter zu

Hannelies Wilms Zimmer ſchloß.

„Biſt du es, Arne?“ fragte Hannelies leiſe,

indem ſie ſich hinausbeugte.

Und Arne Hanſen reckte ſeinen Arm empor

und wies nach Karſtaden hinüber:

„Heute Aacht wird Peer Peterſen ein armer

Mann . . . Schau!“

Drüben über Karſtaden ſchien ein leichter,

rötlicher Flor zu weben und zu flimmern.

Und du hältſt dein Wort, Hannelies . . .?“

forſchte der Burſche dringlich weiter.

Da lachte Hannelies Wilms leiſe und hohn

voll auf und ließ ſchnell und ſachte den Holzladen

Zugleiten.

Einen Augenblick ſtand Arne Hanſen wie

verſteint. Dann wandte er ſich und ruderte mit

vorſichtigen Schlägen wieder aufs Meer hinaus.

Als der alte Jan Wilms von ungefähr durchs

Fenſter blickte, ſah er über Karſtaden einen roten

Schein, der immer größer und ſichtbarer wurde.

Er fuhr empor, und oben von der Plattform er

kannte er, daß es Peer Peterſens Hof ſein mußte,

der in Flammen ſtand. Er riß die Holzläden

auch von dem vierten Fenſter weg, das aufs Land

blickte, und ſchickte ſich an, die Treppe wieder

hinunterzuſteigen, um die Hannelies und die

Margret zu wecken. Da beſann er ſich und legte

vorſichtig die Läden wieder vor das vierte Fenſter;

mochte es ruhig eine Weile brennen; dem Peer

Peterſen, dem Hochmütigen, gönnte er es von

ganzem Herzen.

Arne Hanſen jedoch hatte vom Meere aus

das vierte Fenſter einen Augenblick lang leuchten

Ä und er wußte, daß er einen Verbündeten

ECR . . .

Als Klaus Klaas am Morgen aus ſeinem

Hauſe trat, um wie gewöhnlich die Knechte und

Mägde zu wecken, ſah er das Licht des Feuer

turmes zum Lande herüber leuchten und rufen.

Mit ſchnellen Schritten ging er in die Geſinde

ſtube, und bald darauf dröhnten die tiefen Klänge

der Glocke über die Häuſer von Witborg hin.

Faſt gleichzeitig kam der alte Jan Wilms herüber

Äº drüben in Karſtaden brenne es lichter

Ol) . . .

So wurde Peer Peterſen aus dem reichen

der arme Mann und mußte ſich von Olje Sülje

drupp Pferd und Wagen leihen, um Olaf Peterſen,

den ein brennender Balken ſchwer am Kopfe ge

troffen hatte, und die wenigen Überbleibſel ſeiner

ſtattlichen Habe nach Witborg zu fahren, wo er

ein kleines Haus am Strande beſaß.

Klaus Klaas kehrte gegen Mittag mit ſeinen

Knechten von dem vergeblichen Rettungswerke

heim, und da hatte ſich auch Arne Hanſen, der

gefehlt hatte, wieder eingefunden. Er war auf

See geweſen und brachte ein ganzes Aetz voll

Fangzeug mit.

Peer Peterſen wohnte im Häuschen am

Strande und haderte mit dem Schickſal und über

ließ die Pflege des ſchwerkranken Olaf ganz der

Hannelies Wilms, die ihm nun gerade recht war.

Und Hannelies pflegte Olaf Peterſen mit einer

ſeltſamen, ſcheuen und faſt abbittenden Sorgfalt.

Aber es ging mit ihm langſam und ſtetig zu

Ende, wie ſehr ſich auch Doktor Micklaſſen be

mühte. Und eines Tages trug man Olaf Peterſen

hinaus.

Da lag die Hannelies ohnmächtig im Hauſe;

in Arne Hanſens Augen jedoch brannte ein trium

phierender Funke auf . . .

ANach wenigen Tagen erblickte der alte Jahn

Wilms eines Morgens fern am Horizont ein

weißes Segel, und wenig ſpäter erfuhr er, daß

Hannelies ſamt ihrem Buben verſchwunden ſei

und mit ihr Peer Peterſens einziges Boot. –

Einige Wochen darauf, an einem Sonntage,

fanden die Knaben, die die Bälge der Kirchen

orgel traten, Arne Hanſens großen Körper leblos

an dem ſtarken Seil hängen, das den Klöpfel der

Turmglocke rührte. – –

GZS)

Korea.

ür die Kleinbetriebe iſt die Gegenwart eine ſchlimme

Zeit. Das Warenhaus droht die Läden aufzu

freſſen, die Provinzialbanken werden von den

Aeſidenzbanken verſchlungen. Ebenſo iſt es heute

in der Oligarchie der Weltſtaaten kein Vergnügen mehr,

die Aolle des Kleinſtaates zu ſpielen. Trotzdem iſt es
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durchaus nicht unmöglich. Das beweiſt die Schweiz,

das beweiſen Uruguay und Afghaniſtan. Es war

keine unabwendbare Aotwendigkeit, daß Korea von den

Japanern eingeſackt wurde. Ich zweifle ſogar, ob es

klug war, das zu tun. Wit einem willigen, gleich

berechtigten Verbündeten wirkt man mehr, als mit

einem unwilligen, mißhandelten Diener. Genug, der

Mikado hat geſprochen, und die Einverleibung Koreas

iſt unwiderruflich. Sie mag Jahre, ſie mag vielleicht

Jahrzehnte dauern, aber zuletzt werden die Koreaner ſich

doch wieder losreißen und werden, durch Leiden geſtählt,

eine unabhängige ANation bilden.

Durch die hemdärmelige Art der Einverleibung werden

auch deutſche Intereſſen empfindlich berührt. Wir haben

einen bedeutenden Handel mit der Halbinſel. Man er

innert ſich noch, wie vor Jahren Eugen Aichter es ver

dammte, daß „wegen der drei Meyer“ ſoviel Geld für eine

Miniſterialreſidentur in Söul aufgewandt werde. Der

eine WMeyer war ein Kapitän, der regelmäßig die korea

niſchen Häfen befuhr; der zweite ein Zollbeamter in

koreaniſchen Dienſten zu Chemulpo; der dritte Meyer war

der Chef eines Hamburger Handelshauſes. Aach 1895

wurden zudem in Aordkorea, zwiſchen Songdo und

Pingyang, Goldminen von deutſchen Intereſſenten aus

ebeutet. Die Stellung aber der Fremden im Lande der

orgenfriſche iſt ebenſo angenehm geweſen, wie früher

in Marokko: faſt unbeſchränkte Aechte, und gar keine

Pflichten.

ANatürlich iſt nicht zu leugnen, daß die Halbinſel der

ewig weißen Berge von der japaniſchen Herrſchaft viele

Vorteile gehabt hat, und iſt zuverſichtlich zu erwarten,

daß ſie in Zukunft noch größere Vorteile haben werde.

So hat namentlich das Verkehrsweſen einen ungeahnten

Aufſchwung erlebt. Aoch vor zwölf Jahren beſaß die

Halbinſel noch nicht einen einzigen Kilometer Eiſenbahn

ſchienen. Den Anfang zu einem Schienennetz machte dann

allerdings amerikaniſches Kapital, das die kleine Strecke

von Chemulpo nach Söul legte. Die Hauptſache aber tat

das benachbarte Inſelreich. Es baute eine Überlandlinie

quer durch die ganze Länge von Korea, von Fuſan bis

zum Valu, wo ſich eine ſüdmandſchuriſche Linie anfügt.

ANicht minder haben die Mannen des Mikado viel für

Straßen, Poſten und Telegraphen getan, ſowie für Banken,

für die Sanierung der Städte, für Hafenbauten und über

haupt für Handel und Gewerbe. Und nicht nur wirt

ſchaftlich, auch geiſtig wurden die Koreaner aus ihrem

langen Schlummer aufgeweckt. Viele Söhne des Landes

begaben ſich nach Tokio und Kioto, um dort zu ſtudieren.

Auch tat der Aufenthalt derFÄ im Lande ſelbſt viel

dazu, den zurückgebliebenen Leuten von Sho-ſen Begriffe

von der heutigen Welt zu geben. Man wird ſich jedoch

nicht mit der Hoffnung ſchmeicheln dürfen, daß die Koreaner

dafür dankbar ſein werden. Hat doch auch ANapoleon die

unterworfenen Staaten Europas mit guten Straßen, mit

der Beſeitigung läſtiger Zollſchranken, mit mannigfacher

Hebung von Handel und Wandel bedacht und ſie gleicher

maßen mit neuen Gedanken, freieren Verfaſſungen, mit

unendlichen geiſtigen Anregungen jeder Art überſchüttet,

und ſo manche Fürſten ſagten noch ſpäter: Schade, daß

die Franzoſen nicht länger im Lande blieben, ſie haben

ſo ſchöne Straßen gebaut. Das hinderte jedoch die Völker

nicht im mindeſten, mit allen Kräften gegen den Eroberer

anzukämpfen. Im übrigen wäre es auch ungerechtfertigt,

das Wachstum des koreaniſchen Handels und die be

innende Aufklärung der Einwohner einzig auf japaniſche

echnung zu ſetzen: die Dampferlinien der Weſtmächte,

die Initiative deutſcher und amerikaniſcher Bergbau

intereſſenten, die Bemühungen von Baptiſten- und Pres

byterianer-Miſſionaren haben auch ihr Teil dazu getan.

Heutzutage, da die Welt immer kleiner und der Welt

verkehr immer größer und reger wird, kann auch das ab

geſchloſſenſte Land dem Schickſal, in den Strom der

modernen Ziviliſation gezogen zu werden, nicht mehr ent

rinnen. So habe ich Koreaner getroffen, die als Händler

nach Peru und Cuba gegangen waren. Viele Tauſende

-

haben ſich in Sibirien als Gärtner, Tagelöhner und Bahn

arbeiter betätigt. Andre zogen nach den Südſee-Inſeln.

Ohnehin hätte die beginnende Moderniſierung Chinas

ganz unweigerlich, auch ohne Aachhilfe andrer Mächte,

Korea in die gleiche Laufbahn gelenkt.

Dr. A. Wirth (München).

SSD

ARandbemerkungen.

Nibelungentreue und Ostmarkenpolitik.

ANach der „Köln. Volkszeitung“ hat der Kaiſer den

Präſidenten der Anſiedlungskommiſſion bei der Poſener

Feier ſtehen laſſen, als dieſer auf das Enteignungsgeſetz

zu ſprechen kam. Die Mitteilung iſt vielfach angezweifelt

worden; mag es aber auch was immer damit auf ſich

haben, ſie iſt jedenfalls inſofern nützlich geweſen, als ſie

die öffentliche Aufmerkſamkeit wieder auf die feſtſtehende

Tatſache gelenkt hat, daß nach den vorläufigen Dispoſitionen

der preußiſchen Regierung das Enteignungsgeſetz aller

dings auf dem Papier ſtehen bleiben ſoll. Man erinnere

ſich, auf weſſen Wunſch nach einer bisher unwiderſprochen

gebliebenen Meldung ein ſolcher Entſchluß gefaßt worden

iſt. Dem Grafen Aehrenthal zuliebe ſoll es geſchehen

ſein, der auf die Gefahr hinwies, daß Polen, Tſchechen

und Südſlaven in Öſterreich gemeinſam jeden öſterreichiſchen

Miniſter des Auswärtigen niederſtimmen würden, der

nicht entſchloſſen wäre, zu der deutſchfeindlichen Mächte

koalition abzuſchwenken. In dieſem Zuſammenhange er

hält die Schwenkung in der preußiſchen Oſtmarkenpolitik,

ganz gleich, ob auch andre Motive dabei mitſpielten,

eine prinzipielle politiſche Bedeutung, die mit der Zweck

mäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit der Polenbekämpfung an

und für ſich nichts zu tun hat.

Was iſt uns Graf Aehrenthal? ANur unſrer Aibe

lungentreue hat er es zu danken, daß er aus dem bos

niſchen Abenteuer mit einem blauen Auge davonkam.

Ä Deutſchland brachte der Beiſtand nur Unannehmlich

eiten mit ſich. Seine Haltung ſtempelte es in Außland

zum Todfeinde des ganzen Slaventums. Als die Wogen

der Erregung in Belgrad am höchſten gingen, ſchrieb die

„ANowoje Wremja“: „In Deutſchland wird man nicht um

in können, zu begreifen, daß die kriegeriſche Haltung

ſterreichs, die die allgemeine Ruhe bedroht, nur mit der

Überzeugung des Baron Aehrental zu erklären iſt, daß

ſein Abenteuer, wie verbrecheriſch es auch ſein mag, bei

der Abrechnung ſeitens des mächtigen Deutſchlands Unter

ſtützung finden wird. Wenn man in Berlin ſagt: „Deutſch

land iſt der Verbündete Öſterreichs, aber das Bündnis

verpflichtet nicht, das deutſche Blut für leere Abenteuer

zu opfern, ſo wird die Haltung des Baron Aehrenthal

ſofort einen andern Charakter annehmen. Wenn man

dagegen in Deutſchland ſagt: Handle wie du willſt, wir

werden für die zerbrochenen Töpfe bezahlen, ſo wird der

Krieg unvermeidlich. Die Schuld an einem etwaigen

Blutvergießen wird direkt auf das Gewiſſen des deutſchen

Volkes fallen.“ Auf ſolchen Ton waren faſt alle ruſſiſchen

Blätter geſtimmt, und wenn das amtliche Außland vor

der letzten Folgerung ſeiner ſerbenfreundlichen Haltung

zurückſchreckte, weil es nicht kriegsbereit war, weil es die

Revolution im Rücken fürchtete und weil Frankreich zu

ſehr um ſeine in Rußland feſtſitzenden Milliarden bangte,

um die verbündete Macht zu kriegeriſchen Abenteuern zu

ermuntern, ſo kann es doch für unſre Zukunft noch böſe

Folgen haben, daß ſich im ruſſiſchen Volke die von einer

chauviniſtiſchen Preſſe ausgegebene Loſung: Nevanche für

Bosnien in erſter Linie gegen Deutſchland richtet.

Und nun ſollen wir uns gar noch vom öſterreichiſchen

Slaventum den Kurs für unſre innere Politik beſtimmen

laſſen! Das iſt aber die Folge der charakterloſen Haltung,

die unſre Aegierung gegenüber den inneren Verhältniſſen

in Öſterreich-Ungarn in den letzten Jahrzehnten beobachtet
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hat. Man ſuchte ſich dabei immer hinter dem Prinzip

von der „Aichteinmiſchung in die innern Angelegenheiten

eines fremden Staates“ zu verſtecken. Warum kümmert

ſich eine AMacht wie England ſo wenig um dieſe Erfindung,

die dem Bedürfnis moderner Diplomaten nach Auhe und

Bequemlichkeit ihre Entſtehung verdankt? Als man ſeiner

zeit in Frankreich mit einem Zolltarifentwurf hervortrat,

der auf die Entente cordiale wenig Aückſicht nahm, ſchlugen

engliſche Politiker, Handelskammern und Zeitungen ſofort

Lärm und drohten unverblümt mit einer Kündigung der

Entente, wenn man in Frankreich ſo wenig Aückſicht auf

die wirtſchaftlichen Intereſſen einer befreundeten Macht

nehmen wolle. Das wirkte. Die franzöſiſche Aegierung

ſorgte dafür, daß bei weiterer Entwicklung der Angelegen

heit engliſche Wünſche gebührend berückſichtigt wurden.

Im deutſchen Volke hat man wenig Verſtändnis für die

Ausflüchte unſrer Diplomaten. Man ſagt ſich: wenn wir

für öſterreichiſche Balkanintereſſen unſre Haut zu Markte

tragen ſollen, dann muß die öſterreichiſche Aegierung dafür

bürgen können, daß das Deutſchtum in Öſterreich nicht

vom Slaventum an die Wand gedrückt wird, und daß

auf böhmiſchem oder ungariſchem Boden keine Verſchwö

rungen gegen Deutſchland angezettelt werden. In Öſter

reich-Ungarn ſelbſt bedeutet das Deutſchtum eine Minder

heit; denkt man ſich dagegen den Donauſtaat und Deutſch

land als ein einheitliches, wenn auch getrennt verwaltetes

Staatengefüge, ſo gebührt dem Deutſchtum bei einer

deutſch-öſterreichiſchen Politik nicht nur in Hinſicht auf

ſeine überlegene Kultur, ſondern auch in bezug auf ſeine

größere Maſſe und Stärke die Vorherrſchaft.

Was aber ſoll ein Kanzler wie Herr v. Bethmann

Hollweg tun? Er hat in unbegreiflicher Selbſtüberſchätzung

alle Brücken zwiſchen ſich und dem Liberalismus abge

brochen und ſieht ſich nun auch in der Oſtmarken- und

in der auswärtigen Politik auf eine parlamentariſche

Mehrheit angewieſen, zu der auch die Polen gehören

und Polenfreunde den Ausſchlag geben. Auch mit den

Junkern läßt ſich keine tatkräftige Anſiedlungspolitik mehr

treiben, ſeitdem ſie ihnen durch die Inbetrachtziehung des

Enteignungsmittels ſelbſt gefährlich geworden iſt. Geht

es in dem Kurſe des Herrn v. Bethmann weiter, dann

dulden wir es nicht nur, daß das Slaventum in Öſterreich

zu dauernder vorherrſchender Stellung gelangt, dann be

eben wir uns ſogar im eigenen Lande in die Abhängig

eit von einer winzigen ſlaviſchen Minderheit, deren Inter

eſſen wir nicht verletzen dürfen, ohne den Beſtand unſrer

politiſchen Bündniſſe zu gefährden. O. H.

X- 3
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Franzöſiſche FDarlamentsmüdigkeit.

In Buenos-Aires hat Clemenceau eine Rede über

Parlamente gehalten und dabei nach einem Drahtbericht

u. a. geſagt: „Das Parlament iſt ein Haufe, deſſen Durch

ſchnitt ermittelt werden muß. Es iſt ſchlecht organiſiert,

jämmerlich. Das iſt noch die Steinzeit der Erörterung.

Alles iſt dafür eingerichtet, nichts fertig zu bringen, und

damit hat man prächtigen Erfolg. Man verliert eine be

trächtliche Zeit, man vergeudet unnütz Kräfte. Indeſſen

wollen alle Völker, die noch kein Parlament haben, eines

beſitzen, während die, die es haben, ſich fragen, ob man

nicht zu einer andern Sache übergehen könnte. Das

Parlament übt nicht Kritik an den Einrichtungen, ſondern

an den Männern. Um zu verhindern, daß irgend etwas

zum Abſchluß gebracht wird, wirft man ſich auf die ſyſte

matiſche Obſtruktion; dann gibt es lärmende Sitzungen,

in denen man als Argumente den Miniſtern Tintenfäſſer

an den Kopf ſchleudert. Die Parlamentarier führen ſich

wie Kinder auf, denen man eine Uhr gibt, und die mit

Ä nach der Zeit ſehen. Das ungeheure

bel des Parlaments iſt die Leidenſchaft für die Rethorik,

die theatraliſche Seite der Erörterung. Das hat uns

Romanen unendlich viel Schaden gebracht. Es gibt Par
lamentarier, die aus Zuneigung für die Aethorik und für

den theatraliſchen Effekt Beden halten, die drei Tage

dauern. Ich habe ſie nicht gehört, aber ich habe ſie ge

ſehen. Ein Parlament müßte einem Verwaltungsrate

gleich ſein, d. h. man müßte in ihm nur allgemeine Inter

eſſen erörtern, ohne daß es dazu erforderlich wäre, Hal

tungen tragiſcher Helden anzunehmen.“ -

ANiemand wird ſich über dieſe Wußerungen Clemenceaus

wundern, wer die Mißſtimmung kennt, die in allen fran

zöſiſchen Bevölkerungsſchichten über die mit den Par

lamentariern gemachten Erfahrungen vorherrſcht. Der

(regierungsfreundliche) „Temps“ klagte einmal: „Aichts

rührt unſre Abgeordneten, nichts die Aegierung. Warum

auch? Es ſind ja nur die Intereſſen des Landes, die

Gefahr laufen.“ Der regierungsfreundliche radikale Ab

geordnete Steeg erklärte unlängſt in einem Artikel der

„Lanterne“: „Das Parlament hat bei der letzten Kriſis

nicht gewonnen . . . langſam unbewußt findet der Anti

parlamentarismus Eingang bei ausgezeichneten Patrioten.

Die geiſtige Elite kritiſiert Parlament und Parlamentarier

aufs ſchärfſte. Die Bourgeoiſie iſt beunruhigt, die organi

ſierte Arbeiterſchaft uns entſchieden feindlich“. G. Deherne,

Sozialiſt und Begründer einer der erſten universités

populaires in Paris, greift mit größter Heftigkeit die

Grundlage des franzöſiſchen Parlamentarismus, das all

gemeine Wahlrecht und das AMajoritätsprinzip an. Das

allgemeine Wahlrecht ſei eine „institution malheureux“,

die eine Legion hungriger Politiker und Journaliſten er

zeugt habe, deren Ziel der Fang eines Mandates ſei.

„Die blökenden Stimmviehherden aber verkörpern nur

noch Dummheit und Aliedrigkeit. Den heutigen franzö

ſiſchen Parlamentarismus hatte auch der ſozialiſtiſche

„travailleur du centre“ im Auge, als er ſchrieb: „Der Aing

ſelbſtſüchtiger Intereſſen, der uns heute beherrſcht, macht

dem Arbeiter die Republik hundertmal verhängnisvoller

als die Monarchie.“

Man könnte dieſe Blütenleſe beliebig verlängern.

A- N P T. R.

Die Hmerikaniſierung Britiſch-Weſtindiens.

Währendman in England wie gebannt nach Deutſchland

ſtarrt, ſich im ſtärkſten Flottenpanzer der Weltvor einer„In

vaſion“ nicht ſicher fühlt, Dreadnaughts über Dreadnaughts

baut und noch den Klingelbeutel bei den Kolonien herum

reicht, damit auch die ihr Schärflein zu den ARüſtungen

beitragen, – wachſen in den wichtigſten überſeeiſchen Be

ſitzungen Englands mit unheimlicher Geſchwindigkeit

amerikaniſche Einflüſſe auf Koſten der eigenen. In Kanada

und ſelbſt in Auſtralien iſt es damit ſchon ſehr weit ge

kommen. Aber auch in Britiſch-Weſtindien ſchwindet

mehr und mehr alles engliſche Weſen unter den Aus

ſtrahlungen des AMankeetums dahin, entſprechend dem ge

ringeren Widerſtande, der ſich hier bietet, natürlich noch

viel raſcher als in Kanada und Auſtralien. In dichter

ANähe ſahen die Weſtindier in den letzten Jahren ſtarke

Wirkungen amerikaniſcher Tatkraft ſich vollziehen: die

Beſitzergreifung von Portoriko, die Errichtung einer

Schutzherrſchaft über Kuba, die Herſtellung geordneter

Verhältniſſe auf dieſen Inſeln, die Inangriffnahme des

Panamakanals. Der Gegenſatz zwiſchen einer ſolchen

Kraftentfaltung der Union und der Gleichgültigkeit, mit

der die Londoner Aegierung die Dinge in den Kolonien

ſeit Jahren gehen läßt, wie ſie gehen wollen, genügte

allein, um die britiſchen Untertanen in Weſtindien gegen

das Mutterland zu verſtimmen. Man bekam indeſſen die

Aührigkeit des AMankeetums bald genug und unmittelbar

zu ſpüren. Amerikaniſche Touriſten fingen an, die Inſeln

zu beſuchen; von Jahr zu Jahr wurde ihre Zahl größer,

ihr Erſcheinen häufiger und Jamaika war bald zur Aiviera

ANordamerikas geworden. Das führte zu mannigfaltigen

geſchäftlichen Beziehungen, und heute iſt Jamaika wirt

ſchaftlich ganz und gar von den Vereinigten Staaten ab

hängig, nur daß es die Elemente der Sicherheit entbehrt,

die eine vollſtändige Angliederung mit ſich bringen würde.

Auch die Vernachläſſigung des Schutzes der Inſeln

durch dieÄ Aegierung mußte amerikaniſchen Ein

flüſſen zugute kommen. Zwei bis drei Millionen Pfund

Sterling ſind für die Befeſtigung St. Lucias aufgewendet;
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aber die Bauten werden halb fertig den zerſtörenden Ein

flüſſen des tropiſchen Klimas preisgegeben. Seit kein

britiſches Geſchwader mehr in den Gewäſſern der Antillen

weilt, hat die engliſche Seemacht für die Bevölkerung

Weſtindiens aufgehört zu exiſtieren, namentlich für die

Maſſen der Aeger, auf die nur das Eindruck macht, was

ſie vor Augen ſehen. -

Die Aegierung der Vereinigten Staaten wußte auch

dieſen Umſtand für ſich auszunützen. Alle Augenblicke

zeigen ſich amerikaniſche Kriegsſchiffe in weſtindiſchen

Gewäſſern; ſie ſind immer gleich zur Stelle, ſobald etwas

Beſonderes vorgeht, mag es ſich um ein Erdbeben oder um

eine Feſtlichkeit handeln. Man braucht nur zu erwägen,

welch große ſtrategiſche Bedeutung vor allem Jamaika

gewinnt, ſobald der Panamakanal vollendet iſt, um zu

begreifen, daß die Liebe Onkel Sams zu den weſtindiſchen

Äungen John Bulls nichts weniger als platoniſch ſein

CITTTT.

Die Aegerbevölkerung auf den britiſchen Inſeln iſt

ſchon ganz und gar reif für eine amerikaniſche Herrſchaft.

Unter den ſchwarzen Wollköpfen iſt längſt die Erkenntnis

aufgedämmert, dº ſie von einem Flaggenwechſel nur

Vorteil hätten. Tauſende von ihnen haben auf dem

Iſthmus von Panama gearbeitet; ſie wiſſen, daß ſie in

den Vereinigten Staaten doppelt ſoviel verdienen können

wie in der Heimat und glauben daher, daß, wenn den

Amerikanern die Inſeln gehörten, auch amerikaniſche

Lohnſätze hier herrſchen müßten. Es iſt ihnen ferner be

kannt, daß die Einwanderungspolitik der Union aſiaten

feindlich iſt, und ſie ſchließen daraus, daß nach einer An

gliederung nicht mehr, wie jetzt, indiſche Kulis eingeführt

würden, die die Löhne in unerträglicher Weiſe drücken.

Die Weißen in Britiſch-Weſtindien ſind ſehr erbittert

darüber, daß die engliſche Aegierung neulich erklären ließ,

mit den Vereinigten Staaten werde bei den Flotten

rüſtungen als einem möglichen Gegner gar nicht gerechnet.

Das, meinen ſie, liefe auf den Hinweis hinaus, wenn die

Amerikaner zu irgendwelcher Zeit Beſitz von den Inſeln

zu nehmen wünſchten, ſo würde das Mutterland keinen

Finger rühren, ſie zu behaupten! Daß aber die Ameri

kaner nach Fertigſtellung des Panamakanals die engliſchen

Beſitzungen in Weſtindien an ſich bringen wollen, darüber

herrſcht bei den Weſtindiern nur eine Meinung.

%. - Otto Corbach.

Die Cſchechiſierung Wiens.

Dem Wiener Deutſchtum fehlt eine ſtarke Organiſation.

Die Arbeit des deutſchen Volksrats für Wien und Alieder

öſterreich ſoll nicht unterſchätzt ſein. Aber der ſichere Aück

halt an der Gemeinderepräſentanz der AReſidenz mangelt.

An dieſem Zuſtand wird die lex Axmann-Kolisko wenig

ändern. Die läſſige Schwenkung der Chriſtlichſozialen

zu national-deutſchen Beſtrebungen iſt nur ein Zugeſtändnis

an gewiſſe Wählerkreiſe. Und das leichtfertige Wort

Luegers: „Laßt mir meine Böhm' in Ruh!“ klingt im

Bürgerklub noch immer. Der Böhm' hat ſeine Auhe wohl

genützt. Seine zielſichere Eroberungsarbeit reicht bis ins

Jahr 1872 zurück. Damals wurde der „Komensky“verein

in Wien gegründet; mit dem Zwecke, in Wien tſchechiſche

Schulen zu ſchaffen. Jetzt hat der Verein, dem eine

Jahreseinnahme von 4 Million zuſtrömt, ſeine erſte

Schule im eigenen Haus eröffnet; ein Kindergarten iſt ihr

angegliedert, und die Geſamtzahl der Kinder, die hier in

tſchechiſcher Sprache unterrichtet werden, iſt ſchon über das

9. Hundert geſtiegen. Immerhin ſind dieſe Ziffern ein

leichtes Aichts gegen die Tatſache, daß beinahe 18% der

Geſamtbevölkerung tſchechiſch iſt: rund 400 000 Bewohner

Wiens gehören dieſer Aation an. Ein gleiches Verhältnis

zeigt ſich in unſeren deutſchen Hochſchulen in Wien: 18%

Tſchechen. Eigene wiſſenſchaftliche Inſtitute, eigene

Bildungsvereine haben die Tſchechen freilich nicht. Hierin

drückt ſich am deutlichſten die mehr als nationale, die

volkswirtſchaftliche, die kulturelle Gefahr der Ver

tſchechung aus: denn der anſpruchsloſere, billigere Arbeiter

ſlaviſcher Aation kommt aus kulturell minderwertigeren

Schichten. Die drohen nun das Lebensniveau unſrer

deutſchen Arbeiter auf niedrigere Exiſtenzbedingungen

herabzuzerren. Tatſächlich gehört auch der größte Teil

der Wiener Tſchechen dem Stand der Arbeiter und Klein

ewerbetreibenden an. In den Lehrlingskurſen ſind die

eutſchen heute ſchon in der Minderheit: 359/o gegen

65 % Tſchechen. Der deutſche Volksrat erkennt ganz richtig

den wirtſchaftlichen Stützpunkt des Wiener Tſchechentums

in den ſlaviſchen Kreditinſtituten der Aeſidenz. Merk

würdigerweiſe legt er aber das Schwergewicht auf die

kleinen Spar- und Vorſchußvereine. Die ſind aber in

Wirklichkeit nicht das Hauptinſtrument der Agitation. Das

Heft hält die Zivnoſtenska Banka in der Hand. Hier wird

tſchechiſchen Gewerbetreibenden ohne viel Umſtände bis

zu einer gewiſſen, ziemlich niederen, aber immerhin für

ihre Zwecke ausreichenden Grenze Kredit gewährt. Von

dem Gelde der deutſchen Einleger! Denn unſre Deutſchen

in Wien legen ihren Sparpfennig am liebſten in die

Zivnoſtenska Banka, deren ausgezeichnete Organiſation

die bequemſte Verwertungsmöglichkeit bietet. Die Zivno

ſtenska hat tatſächlich ſchon mehr als ein halbes Dutzend

Filialen in den einzelnen Stadtteilen. Und wie gemunkelt

wird, ſoll nächſtens ein Hauptwunſch der Tſchechen durch

ſie Erfüllung werden. Es iſt den Tſchechen bisher nicht ge

lungen, im Stadtzentrum ein Narodni Dum zu errichten.

Über Kurzem wird aber die Zivnoſtenska Banka ein

Grundſtück für ihr Bankpalais im erſten Bezirk ankaufen

undÄ Säle für tſchechiſche Verſammlungen bereit

halten. Der nächſte Schritt wird dann die Schaffung

eines tſchechiſchen Intelligenzblattes in Wien ſein. Die

paar gegenwärtigen Tſchechenblätter in Wien haben ein

ſo klägliches Aiveau, daß der gebildete Tſcheche in Wien

deutſche Zeitungen leſen muß. Aber ein „Vidensky Czas“

wäre ein unabſehbares Werkzeug gegen den nationalen

Charakter unſrer Stadt. Und gegen alle dieſe Slaviſierung

geſchieht wenig oder nichts. Jetzt, wo es immer noch Zeit

iſt. Aber man läßt den Böhm' in Auh. Und die Indo

lenten reden ſich ſehr kosmopolitiſch damit aus, daß Wien

Hſterreichs Aeſidenz ſei. Manche Erſchwerniſſe ließen

ſich dem tſchechiſchen Triumphzuge ſicher noch entgegen

ſtemmen: vor allem ein Abbruch der Beziehungen des

deutſchen Kapitals zur Zivnoſtenska und ſtrengſte Aigo

roſität bei der Konzeſſionierung tſchechiſcher Vereine in

Wien. Denn durch die Tſchechiſierung iſt nicht nur der

nationale, ſondern auch der kulturelle Charakter Wiens

gefährdet, weil ja die geringeren Lebensbedürfniſſe der

Slaven auch die Lebenshaltung der Deutſchen notwendig

herabdrücken müſſen. Janus.

%.

Cleltfremde Bureaukratie.

Hundert oder hundertfünfzig Berliner Gewerbsleute,

Männer, die mitten im praktiſchen Leben ſtehen, haben

neulich über einen hohen preußiſchen Beamten gelacht,

und jetzt werden es bald, dank den Berichten ihrer Fach

preſſe, Tauſende tun. Der Reſpekt vor unſrerÄ
und vor der Weisheit, mit der ſie über uns waltet, wir

dadurch ungemein erhöht werden. Der hohe Beamte, der

ſo ungemeſſene Heiterkeit erregt, iſt der Miniſterialdirektor

Schröder aus dem Kgl. Preußiſchen Landwirtſchafts

miniſterium. Er hatte mit einem Altmeiſter der Berliner

Fleiſcher-Innung eine Unterredung über Fleiſchnot und

ähnliche zeitbewegende Fragen gehabt und ſich neben

andern denkwürdigen Wußerungen auch folgendes Diktum

geleiſtet: „Ich habe die Fachausſtellung für das Fleiſcher

gewerbe beſucht und mir dort die großen Kühlanlagen

angeſehen. Wenn ſich das Berliner Fleiſchergewerbe dieſe

leiſten kann, ſo ſteht es mit ihm nicht ſchlecht“. Er mußte

ſich freilich die Antwort gefallen laſſen, daß ein Fleiſcher

in Berlin zwar auf eine Putzſtube, unter Umſtänden ſogar

auf ein Schlafzimmer verzichten könne, niemals aber auf

Vorkehrungen das Fleiſch friſch zu erhalten. In der Tat,

was ſoll man zu einem ManneÄ das hohe Unkoſten,

die den Gewerbebetreibenden belaſten, die er aber nach

der ANatur ſeines Gewerbebetriebes und auf Grund geſetz

licher Vorſchriften tragen muß, als Zeichen für das be

ſondere Wohlergehen dieſes Gewerbebetreibenden anſieht.

R
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Man ſpricht ſonſt nur über weltfremde Aichter, dieſer

Verwaltungsbeamte kann es mit den weltfremdeſten

Juriſten aufnehmen, ja er wird ſie ſogar ſicher übertreffen.

Die Entdeckung, daß beſonders hohe Geſchäftsunkoſten die

Aentabilität verbürgen, iſt ganz entzückend und der Steuern

zahlende Mittelſtand wird von ihr binserſei
I. IWA.

WH 3.

W.

Schmarotzer.

Ein Aaubzug auf die Taſchen der Bürger von Groß

Berlin und zweifelsohne auch andrer Städte wird vorbe

reitet, auf den Publikum und Behörden hiermit aufmerk

ſam gemacht werden ſollen. Bekanntlich liegt das Stellen

vermittlungsweſen, insbeſondere für häusliches Perſonal,

Köchinnen, Kindermädchen ec., in Berlin außerordentlich in

Argen. Statt daß kommunale und gemeinnützige Arbeits

nachweiſe den Markt beherrſchen ſollten, ſpielten die vor

handenen Inſtitutionen dieſer Art nur eine geringe Rolle

und das Vermittlungsgeſchäft liegt ganz in der Hand

zahlloſer Vermittler und Vermittlerinnen, die ein wahres

Schmarotzerdaſein führen, mühelos Geld verdienen, durch

ihre Tätigkeit mehr Schaden als Autzen anrichten und,

nationalökonomiſch betrachtet, ein beinahe noch weniger

wünſchenswertes Element darſtellen, als die kleinen Schank

wirte. Da ſich natürlich ſehr viel Volk zu dieſem Ge

ſchäft drängt, ſo iſt die Konkurrenz zwiſchen den Herr

ſchaften groß, und die Folge iſt einmal, daß ſie 1. die Ge

bühren in die Höhe ſchrauben, 2. den Dienſtbotenwechſel

möglichſt zu beſchleunigen und vermehren ſuchen. Das

Mieten eines Dienſtmädchens iſt in Berlin ein teures

Geſchäft; denn die Gebühr richtet ſich nach der Höhe

des Lohnes und iſt ſehr reichlich bemeſſen, dann aber

halten die Küchenfeen nicht lange aus, und ſo wieder

holt ſich die Aufgabe häufig mehrfach in einem Jahre.

Dieſen Übelſtänden ſollte das neue Stellenvermittlungs

geſetz abhelfen, vor allem, indem es der Polizeibehörde

die Befugnis gibt, nach Anhörung der Intereſſenten eine

Taxe feſtzuſetzen. In einer Verſammlung ſind die Ver

mittler auch angehört worden, und was verlangten die

Guten? Zuerſt 15 Mk. Vermittlungsgebühr, die ſie dann

Ä auf zehn herabzuſetzen ſich bereit finden ließen.

as iſt doch geradezu ungeheuerlich, ihr Schmarotzertum

ſoll noch verſtärkt und feſtgelegt werden, und zwar unter

Mitwirkung der Behörde. Das hieße ja den Willen des

Geſetzes ins Gegenteil verkehren. Bis jetzt konnte eine

Hausfrau beim Mieten mit 6–8 Mk. Gebühren davon

kommen, jetzt ſoll ſie unter allen Umſtänden 10 Mk. zahlen

müſſen, ganz gleichgültig, wieviel Lohn ſie gewährt. Und

wofür? Dafür, daß der Vermittler einen Aamen in ſein

Buch einträgt. Gibt die Behörde dem Wunſch der Ver

mittler nach, ſo mäſtet ſie Schmarotzer auf Koſten des

ohnehin geplagten Mittelſtandes, den ſie weiter hinunter

drücken hilft. Jeder, der genötigt iſt, Dienſtboten zu halten,

ſollte beim Polizeipräſidium Proteſt einlegen.

Dr. jur. M. P.

Der Militarismus bei den alten

Jndianern.

ie Geſchichte des „humanen“ Militarismus iſt noch

immer ſehr lückenhaft. Es gibt da Partien, die

das „Kriegsglück“ in köſtlicher Weiſe illuſtrieren

und doch ſelbſt in europäiſchen Militariſtenkreiſen ſo ziemlich

unbekannt ſind. Ich möchte mir daher erlauben, im Fol

genden eine Geſchichte zum Beſten zu geben, von der ich

ſchon oftmals heftig erheitert worden bin – und von der

ich behaupten möchte, daß ſie nur ſehr wenigen Europäern

bekannt geworden iſt.

Wir haben ein altperuaniſches Drama aus dem 14.

oder 15. Jahrhundert. Es heißt „Ollanta“ und iſt von

einem Grafen Wickenburg am Anfange des vorigen

Jahrhunderts überſetzt worden. In dieſem Drama, das

ſo viel Vortreffliches enthält und eigentlich mal aufge

führt werden ſollte, wird auch von einem großen Feldzuge

berichtet. Da hatten an die 100 000 Peruaner oder Mexi

kaner einen andern indianiſchen Kriegsſtamm – ich

glaube, es waren Irokeſen – mit Krieg überzogen.

Die Irokeſen wurden nun ganz tüchtig aufs Haupt

geſchlagen, ſo daß nur noch ein paar hinkende Gäule und

höchſtens drei Dutzend Krieger mit ſehr flinken Beinen

übrig blieben. Dieſen Übriggebliebenen gelang es, kühn

zu entfliehn und ſich in den Schluchten des nahen Ge

birges zu verſtecken. Die mexikaniſch-peruaniſchen Sieger

aber ſetzten ſich – es war mittlerweile Abend geworden

und die Sonne brannte nicht mehr ſo unheimlich auf die

Häupter der Sieger wie am Tage – jawohl – die Sieger

ſetzten ſich mitten aufs Schlachtfeld und ſpeiſeten mit

frohem Behagen. Das Tagewerk war ja vollbracht.

Kurzum: als der Mond hinter den Schluchten des nahen

Gebirges aufging, da feierten die Herren Sieger ein

Siegesfeſt allererſter Güte. Und ſie tranken dazu ſtarke

Getränke – ſehr ſtarke Getränke. Und ſie tranken von

dieſen ſtarken Getränken – immer mehr – immer mehr.

Und ſie wurden dabei immer luſtiger – immer fideler –

ſo recht ſiegesfroh. Die toten Feinde ringsum hätten ſich

ſchön geärgert, wenn ſie dieſe Siegesfreude geſehen hätten.

Indeſſen: auch der heiterſte Abend geht mal zu Ende

– es wird ſchließlich doch wieder Morgen. Als dieſer

nun hinter den Schluchten des nahen Gebirges herein

brach, lag die ganze Siegerbande auf ihrem Schlachtfelde

in tiefem Schlaf. Und die Kerls ſchliefen drei Tage und

drei ANächte. Die Irokeſen kundſchafteten die intereſſante

Sachlage bald aus – es waren gerade 36 Jrokeſen – die

ſchliffen nun ihre Meſſer ſchön blank und auch ihre Wxte,

ſchlichen auf dem Bauch zu den ſchlafenden Feinden und

ſchnitten dieſen mit tieriſcher Wolluſt die benebelten Köpfe ab.

Da das Schneiden ihnen bald zu langſam ging, ſo

ergriffen ſie ihre Wxte und hackten die Siegerköpfe ab.

Sie hackten viele, viele Stunden – bis nach ihrer

Meinung kein Sieger mehr übrig war. Sie hatten wohl

über 60 000 Sieger abgeköpft. Selbſtverſtändlich betranken

ſich nun wieder gleich die 36 ſiegreichen Irokeſen von

oben bis unten.

Aber – – nun war ein alter Peruaner aus Ver

ſehen übrig geblieben. Kaum hatte der geſehen, daß alle

ſeine Kameraden abgemurkſt waren, ſo rannte er zu den

36 Irokeſen und ſchlug dieſen auch die 36 Köpfe ab.

Dann ſetzte ſich dieſer ehrwürdige Peruaner auf den

beſten Gaul, den er finden konnte, und ſprengte in Eile

zur peruaniſchen Hauptſtadt, um dort als erſter die

Siegesnachricht zu verkünden. Max Kruſe ſollte dieſen

Peruaner auch bildhauern und neben ſeinen Siegesboten

von Marathon ſtellen. KOaul Scheerbart.
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Fleiſcherner Jammer.

Ach, keine Hammelrippe

Erglänzt im Teller mehr

Und melancholiſch ſtippe

Jch meinen Mehlnapf leer.

Vom Aind, dem delikaten,

Blieb mir ein Schwanzſtück kaum,

Mit leckerm Schweinebraten -

Labt nur mich noch der ſtille Traum.

O neidiſcher Agrare,

Die Schuld, die Schuld iſt dein!

Ich werd zum Vegetare

Und ſchrumpfe langſam ein.

Kein Eisbein lacht mir traulich,

Kein Caſſler Rippeſpeer,

Und dazu grinſt beſchaulich

Der feiſte Herr Oſtelbier.

Seht ſeinen Wanſt ſich dehnen,

Der ganz ſein Lebenszweck;

Von Bromberg bis Trakehnen

Erſtrahlt ſein fetter Speck.

Schön rund genudelt iſt er

Und freut ſich wie ein Stint,

Daß alle Herrn Miniſter

So eifrig für ihn tätig ſind.

Sie halten treu und bieder

Die faulen Grenzen zu

Und ſingen Schutzzolllieder:

Raus jede fremde Kuh!

Fleiſchnot iſt bloß Jeflunker,

Vieh jiebts ja ſchwarz-weiß-rot,

Drum iſt der Ji-Ja-Junker

Der allertreuſte Patriot.

Ihn für den Staat zu ſchützen,

Iſt erſte Pflicht, mein Jott!

Dem Volk, dem garniſcht nützen,

.. Gehört der Kleiſterpott.

- - Vierteljährlich 4,50 M.

Bezugsbedingungen: Ä 40 Pf.

– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen.–

Dem Adel bleib im Staate

Sein ſaftges Kotelett,

Dieweil der Demokrate

Sich trefflich nährt von Mückenfett!

Terentius.

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Friedrich Spee: Crutzmachtigall. ANebſt den Liedern

aus dem Güldenen Tugendbuch desſelben Dichters. Aach

der Ausgabe von Clemens Brentano kritiſch neu heraus

Ä von Alfons Weinreich. Mit den Titelbildern

er Originalausgabe und der Ausgabe von Brentano.

Herderſcher Verlag (Freiburg). Preis geheftet 3 Mk.

Das ſteigende Intereſſe für Brentano legte dem

Herderſchen Verlage den Gedanken nahe, als Ergänzung

zu ſeiner Brentano-Ausgabe eine Aeubearbeitung von

Brentanos verdienſtlicher Ausgabe der Trutznachtigall von

Spee zu veranſtalten, die ſeit langem zu den literariſchen

Seltenheiten gehörte. Bei der Vergleichung mit den

Originaldrucken ſtellten ſich jedoch, wie der kritiſche Anhang

ausweiſt, eine AReihe von meiſt wohl unbeabſichtigten

Abweichungen heraus, die, ſollte Brentanos Abſicht eines

unverfälſchten Textes nicht hinfällig werden, vermieden

werden mußten. Deshalb wurde in der vorliegenden

Ä der urſprüngliche Text wiederhergeſtellt, während

die Wnderungen in die Lesarten verwieſen wurden. Die

Lieder aus dem Güldenen Tugendbuch ſind ſämtlich auf

genommen, ſo daß in einem Bande der ganze Dichter

Spee geboten wird. Zu begrüßen iſt auch der unver

änderte Abdruck der Brentanoſchen Biographie Spees,

die jedoch der Herausgeber, einem Wunſche Brentanos

ſelbſt folgend, nach dem Stande der Forſchung berichtigt

und ergänzt hat. Wertvoll erſcheint die literariſche Ein

leitung, die u. a. den Beweis zu erbringen ſucht, daß die

Beſchäftigung mit Spee einen bedeutenden Einfluß auf die

Bekehrung Brentanos ausgeübt hat. Auch hat der Heraus

geber die Herkunft der Lieder der „Zugabe“ nachzuweiſen

vermocht. Das Buch iſt ſehr geſchmackvoll ausgeſtattet. J. H.
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Berlin, den 24. September 1910.
39. Jahrgang

Band 78.

Die Jungtürken und die Tabakregie.

Von Dr. Wolf Bing (Berlin).

I.

ehen Sie dort, dieſe quadratiſchen Dächer,

ſo groß, ſo häßlich . . . Ja dort. Das

iſt die Dette Ottomane. Jetzt im Halb

kreis auf Galata zu, über dem Turm,

dies rieſenhafte Gebäude. Das iſt die

Bank. Sie merken: zwiſchen Bank und Schulden

verwaltung wird das Goldene Horn erdrückt.

Denken Sie daran, wenn Sie ſagen hören, daß

die Türkei ſterben will.“ – – So ſpricht in einem

Aomane Farrères der Paſcha zum europäiſchen

Freund.

Der Haß, den die Jungtürken aus dem An

blick der Finanzburgen der Fremden in ihrem

Lande ſchöpfen, treibt ſie dazu, mehr und mehr

ihre Angriffe gegen die Finanzmächte zu ver

ſchärfen, denen, wie ſie behaupten, der Sultan

und das Ancien Regime das Reich verkauft haben.

Gegen die Deutſche Bank und gegen die Ottoman

bank richteten ſich dieſe Angriffe, und gegen die

fremden Banken überhaupt, deren Arbeitsgebiet

begrenzt werden ſoll. Man wehrt ſich dagegen,

daß Konzeſſionen für Schiffahrt und Eiſenbahn

betrieb, Bergbau und Induſtrie an Ausländer

vergeben werden, die alten ſucht man abzuſchwächen

und zu zerſplittern. Der türkiſche Finanzminiſter

lehnt es als Vertreter eines parlamentariſch re

gierten Staates ab, Spezialpfänder für Anleihen

zu ſtellen und verbittet ſich die Bevormundung

der Banque Impériale. Durch taktiſche Klugheit

allerdings rechtfertigt die Aegierung ſolche An

ſprüche nicht; wie man in den krauſen Akten der

Mashouſſé-Angelegenheit nachleſen mag.

Wie das rote Tuch auf den Stier aber wirkt

auf den Türken die Geſellſchaft, der Regierung

und Staatsſchuldenverwaltung im Jahre 1883 auf

Grund des Muharremdekrets das Monopol für

die Fabrikation von Tabak und den Verkauf von

Tabak für den Inlandskonſum verliehen haben,

die Société de la Régie Cointéressée des Tabacs

de l'Empire Ottoman. Tiefer als irgend eine der

andern ausländiſchen Finanzmächte greift die

Tabaksregie in das Volksleben ein, heißer wird

ſie deshalb gehaßt. Seit 25 Jahren wird im

Innern des Landes, an Grenzen und Küſten ein

täglicher Kampf gegen verbotenen Handel und

rechtswidrige Fabrikation geführt, nicht nur gegen

heimliche Umgehung, ſondern mit offenen Waffen

gegen Banden und große Transporte, und der

Überwachungsdienſt koſtet die Geſellſchaft mehr als

ihre ganze übrige Verwaltung, die infolge ihrer

Dezentraliſation alles eher als billig iſt. Die

türkiſchen Beamten aber und ſelbſt die Regierung

unterſtützten in der Regel die Gegner der Regie,

und es iſt nur eine Wiederaufnahme alter Fehde

in neuer Form, wenn heute die maßgebenden

jungtürkiſchen Kreiſe in Parlament und Preſſe

gegen die Geſellſchaft hetzen und treiben.

Die Frage der Tabakregie iſt deshalb be

ſonders aktuell geworden, weil im Jahre 1914 die

der Geſellſchaft 1883 auf 30 Jahre erteilte Kon

zeſſion abläuft und bis 1913 der Vertrag geändert

oder ohne Wnderung erneuert oder die ganze

Organiſation der Tabaksfinanz auf andre Baſis

geſtellt werden muß. Den Feinden der Regie

war die Tatſache günſtig, daß das Jahr 1908/09

für die Regie ein Mißjahr war. Die junge Frei

heit des Volks hatte ſich zunächſt als Willkür und

Anmaßung geäußert, und nur durch Machgiebig

keit und Lohnerhöhungen konnte die Geſellſchaft

Streiks verhindern, während die unerlaubte Fa

brikation mehr als je zunahm. Daß die Aegie

rung infolgedeſſen gerade in dieſem Jahr geringere

Summen aus der Tabaksverwaltung bezog, er

ſchien den in logiſchem Wirtſchaftsdenken wenig

geſchulten Chauviniſten wie eine Herausforde

rung, wie eine Beleidigung der Männer des

neuen Syſtems.

Die Kammer eröffnete im Februar 1909 den

Kampf; Finanzminiſter und Deputierte ſuchten ein

ander in der Feindſeligkeit der Beſchuldigungen

zu übertreffen. Mit einem Brief an den Groß

weſier antwortete die Verwaltung der Aegie, und

nun beſchoſſen die Parteien ſich gegenſeitig immer

weiter mit Schriften und Preßartikeln. Sogar den

Motiven des Budgetentwurfs lag ein Expoſé

des Finanzminiſters über die Sünden der Ge

ſellſchaft bei.

Dabei waren es in der Hauptſache längſt er

ledigte Dinge, die man vortrug. Vor allen

Dingen kommt, ſo ſagte man, die Geſellſchaft
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darin ihren Pflichten nicht nach, daß ſie einen

Teil des Tabaks, der ihr zum Kauf angeboten

wird, zurückweiſt. Man tat, als habe man dies

ſoeben entdeckt; in Wirklichkeit iſt aber die Frage

ººse beinahe ſo alt, wie die Regie

ſelbſt.

Der türkiſche Bauer iſt verpflichtet, ſeine Kul

turen bei der Geſellſchaft zur Regiſtrierung anzu

melden, ſeinen Tabak in ihren Lagerhäuſern zu

deponieren, und nur an ſie darf er Tabak ver

kaufen, der für inländiſche Fabrikation beſtimmt

iſt. Dieſer Beſchränkung des Handels und Re

gulierung der Fabrikation ſteht volle Anarchie in

der Rohproduktion, in dem Anbau von Tabak

gegenüber. Aur ſoweit Kulturen von kleinſtem

Umfang in Betracht kommen, hat die Regie das

Recht, den Anbau von Tabak zu verbieten. Die

Folge iſt Unregelmäßigkeit in der Größe der

Ernten; man baut Tabak, ohne auf Aachfrage

und Lage des Weltmarkts Nückſicht zu nehmen.

1902 verzeichnete das türkiſche Reich eine Ernte

von 34 Millionen Kilogramm, 1903 kamen 52

Millionen auf den Markt, und die Folge der lächer

lich niedrigen Preiſe, die dieſe Überproduktion mit ſich

brachte, war, daß man 1904 nicht mehr Land mit

Tabak bepflanzte, als zu einer Ernte von 25 Mil

lionen Kilogramm nötig war. In den neunziger

Jahren herrſchte andauernde Überproduktion; war

die Durchſchnittsproduktion des Reichs doch ſeit

1884, dem Geburtsjahr der Regie, bis 1903 von

17 Millionen Kilogramm auf das Dreifache ge

ſtiegen. Dadurch war ein Zweifel aktuell ge

worden, den eine Unklarheit in der Abfaſſung

des Laſtenheftes hatte entſtehen laſſen: war die

Geſellſchaft verpflichtet, allen Tabak, den man ihr

antrug, zum Preiſe, den unparteiiſche Taxatoren

feſtgeſtellt hatten, abzunehmen, oder nur ſoviel,

wie ſie brauchen konnte. Hervorragende Juriſten,

denen man damals das Laſtenheft zur Inter

pretation vorlegte, verneinten die Frage. Es

ſcheint, daß der zweifelhafte Paragraph ſo gemeint

war, daß die Regie allen 2 Jahre bei ihr ein

gelagerten Tabak abzunehmen habe, alſo haupt

ſächlich minderwertigen.

Die Geſellſchaft hätte ſich ſolchem Zwang

ſchon deshalb nicht fügen können, weil gerade er

erſt zu ungemeſſener Mehrproduktion gereizt und

die Geſellſchaft aus einem rationell im Intereſſe

des Landes und der Aktionäre arbeitenden Wirt

ſchaftsbetriebe zu einer humanitären Inſtitution

auf Koſten der Aktionäre und der Staatsgläubiger

gemacht hätte. Zudem konſtatiert man ſeit Jahren,

daß der Geſellſchaft mehr und mehr nur die

ſchlechteſten Qualitäten angeboten werden, während

man die beſſern überhaupt weniger pflegt oder

dem Export beſtimmt. Der Zwang zu kaufen nun

hätte die Aegie zum Abladeplatz einer Unmenge

wertloſer Ware gemacht. Jedoch kam die Geſell

ſchaft den Forderungen der Gegner damals ent

gegen, indem ſie es auf ſich nahm, immer einen

–- -

Vorrat von etwa zwei Jahresankäufen zu halten

Von den 40 Millionen Kilogramm aber, die des

Aeiches Boden jährlich liefert, kauft die Aegie

rund 8, während rund 25 Millionen exportiert

werden und der Aeſt zum großen Teil in Kontre

bande fabriziert und verhandelt wird.

So wies die Aegie im Jahre 1908 Tabak- -

beſtände in Höhe von 18/2 Millionen Kilogramm

aus, die ſie in ihrer Bilanz mit € 809 000 be

wertete. Während man ihr nun auf der einen

Seite vorwirft, gerade als ob man ſich nie ge

einigt hätte, daß ſie nicht genug einkauft und ihre

Pflichten grob verletzt, kommen im Widerſpruch

hierzu auf der andern Seite die Klagen, daß die

Vorräte zu groß ſeien, und daß auf ihnen ein

Verluſt von € 600 000 liegt; auch die Immobilien

der Geſellſchaft ſeien zu hoch angeſetzt. Die Ge

ſchäftsführung der Geſellſchaft ſei nicht die eines

Unternehmens, dem in wenigen Jahren eine Liqui

dation in der einen oder andern Form bevor

ſtände. Die Geſellſchaft widerſprach dieſen Be

hauptungen, erklärte jedoch, daß ſie die Vorräte

allmählich abſtoßen und ſo vorſichtig einkaufen,

dazu eine ſo maßvolle Gewinnverteilungspolitik

treiben wolle, daß im Jahre 1914 kein unverkauftes

Tabakblatt mehr in ihrem Beſitz ſein würde, und

daß von ihren Aktiven nachträglich kein Piaſter

abgeſchrieben zu werden brauche.

In dem einen Punkt ſind die Aktionäre der

Geſellſchaft und die türkiſchen Chauviniſten einig,

daß ſie für das Jahr 1914 einen günſtigen Stand

der Geſellſchaft wünſchen; jene, damit bei einer

Liquidation ihre Beſtände zu einem guten Preis

übernommen, dieſe, damit die Aeichsregierung bei

Abſchluß eines neuen Vertrags ihre Bedingungen

auf der Grundlage hoher Ertragsfähigkeit kalkulieren

kann. Die Vorwürfe, die von allen Seiten auf

die Aegie regnen, ſollen ſie zur Beſſerung ihres

Status drängen. Es iſt anerkennenswert, daß

die Negierung, in kluger Erkenntnis der Identität

ihrer Intereſſen mit denen der Geſellſchaft auch

Poſitives für einen günſtigen Abſchluß getan hat:

ſie hat den Schmuggel, deſſen Unterſtützung die

Regie ihr vorgeworfen hatte, um der Anklage der

Pflichtverletzung mit gleicher Gegenklage zu be

gegnen, zum erſtenmal mit Energie bekämpft.

Die Organe der Regierung aber fahren fort,

die Negie mit Anklagen zu überhäufen und ſie

einzuſchüchtern, damit ſie mürbe wird und wenn

die Verhandlungen beginnen, zu Zugeſtändniſſen

bereit iſt. Es hilft ihr nichts, daß ſie darauf hin

weiſt, daß ſie große Beträge, E 151 000 im Durch

ſchnitt der letzten Jahre, zur Unterſtützung der

Tabaksbauern hergeliehen hat, daß ſie an Fiskus

und Dette publique */5 des Reinertrags, mehr als

1 Million € jährlich, abführt, daß im letzten Jahr

zehnt der prozentuale Anteil des Fiskus am Aein

gewinn gewachſen iſt. All das hilft nichts: die

Aegie habe nur den Aktionären, nicht dem Aeich

gedient.
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Diplomatiſche Kinematik.

Von Dr. Hlbrecht Wirth (München).

ASG Swolski iſt ein Tauſendſaſa. Oder einSE>> STÄ p v

Sºf. bißchen Hanswurſt. Aber immer hält

Ä. Wº die Welt in Spannung und Auf

Sº regung. Seit zwei Jahren ſchon erſchallt
vD

von AMonat zu Monat die bange Frage:

Geht er, oder geht er nicht? Und immer wieder

fällt der ruſſiſche Auslandsminiſter auf die Füße.

An dem Haken irgendeiner FIntrigue hat er ſich

noch einmal, in den Abgrund ſtürzend, feſtgehalten;

wie ein hüpfendes Eichhorn iſt er von dem ſich

ſenkenden Aſte auf den ſchwankenden Zweig eines

andern Baumes, will ſagen, einer andern groß

artigen Kombination hinübergeſprungen. Am dra

matiſchſten waren die Tage von Friedberg. Schon

war Jswolski abgeſägt, da wurde er raſch noch

einmal – angeklebt, und – noch erſtaunlicher –

aus dem fernen Sibirien kam urplötzlich Stolypin

herangeſauſt. Was in Friedberg verhandelt

wurde, iſt noch kaum bekannt. Man hat jedoch

das Gefühl, daß überhaupt ſeit einem Monat viel

in der Weltpolitik vorgehe, wenn auch einſtweilen

nur hinter den Kuliſſen. Spiel und Gelegenheit,

Ränke und Gegenränke, Stoß und – behendes

Abſpringen und ängſtliches Ausweichen der Ruſſen.

Dagegen offenbar eine erneute Feſtigung der

Freundſchaftsbande zwiſchen Öſterreich und Italien.

Zwar hat kein Menſch die zwei Stunden währende

Unterhaltung zwiſchen Aehrenthalund SanGuilliano

in Salzburg belauſcht, aber ſoviel ſickert doch immer

durch: ob ſich die Leute lieben oder haſſen. Italien

treibt eine ſchlaue Kinematik. Seine Bewegungs

lehre iſt auf die Balancierkunſt begründet. Oder

auch auf die Moral der Börſe: es nimmt von

Juden und Heiden, von dem verhaßten Öſterreich,

wie dem verehrten England und dem freund

brüderlich raſſeverwandten Frankreich. Der Mar

queſe San Guilliano denkt ganz einfach wie Titoni

und ſeine andern Vorgänger: Begeben wir uns

einmal ganz in das Haus bes britiſchen Konzerns,

ſo wird die Türe zugeſperrt, und wir müſſen darin

ausharren; ſind wir dagegen zu liebenswürdig mit

dem mitteleuropäiſchen Block, ſo kann uns das

die Gunſt der Weſtmächte koſten. Alſo? Alſo

geben wir England, was Englands iſt, und Öſter

reich, was Öſterreichs iſt, tanzen abwechſelnd mit

der einen, und dann mit der andern Partnerin,

und ſichern uns ſo die Liebe aller. Jedenfalls

gilt es, auch nur den Gedanken einer engeren

Liaiſon zu unterdrücken, gilt es auf jeden Fall,

ein etwaiges Monopol auszuſchalten. So bleiben

wir überall gleich begehrenswert. Daß die hohe

Diplomatie keineswegs mit der Volksſtimmung

eindeutig ſei, das hat die Weltgeſchichte ſchon oft

bewieſen; das zeigt auch jetzt wieder Japan und

die Türkei. Die Mannen des Mikado haben ganz

gewiß keine überſchäumenden Gefühle für die

Moskowiter, aber Katſura und Mamagata wünſchen

eben das Zuſammengehen mit Rußland, und ihr

Wunſch iſt Befehl. In der Türkei iſt vollends

eine fremdenfeindliche Stimmung im Wachſen. Sie

äußerte ſich erſt jüngſt in der Ermordung eines

Deutſchen und der Mißhandlung andrer Deutſcher

bei Jaffa, ſowie der Bedrohung des italieniſchen

Geſandten am Bosporus. Aber tut nichts:

Freundſchaft mit dem Aazrani wird trotzdem be

teuert, ſobald es ſich um diplomatiſche Gewinne

handelt. Allerdings hatte gerade die Hohe Pforte

augenblicklich beſonders Urſache, die Kinematik der

großen Politik zu ſtudieren. Sie iſt rings von

Gegnern und böswilligen Freunden bedräut.

Selbſt die Franzoſen ſind neuerdings abgeſprungen

und haben die Anleihe, um die ſich die Osmanen

ſeit Monaten ſo heiß bemüht, rundweg abge

ſchlagen. Die Ruſſen ſind ob der wachſenden

Türkenflotte erregt und fangen an, Beſorgniſſe

wegen der Sicherheit im Schwarzen Meere zu

hegen. England aber? ANun, England iſt nicht

warm und nicht kalt. Es harrt einſtweilen der

Dinge, die da kommen werden, und betreibt in

zwiſchen eifrig ſeine Eiſenbahnen- und ſeine Erd

ölkonzeſſionen in Vorderaſien. So hat ſich in

ihrem Zweifel und ihrer Bedrängnis die jüngſte

Türkei zuverläſſigeren Freunden zugewandt. Es

iſt nicht mehr verborgen, daß die Türkei ihren

weſtlichen Freunden den Rücken gedreht hat und

im beſten Gange iſt, um Deutſchen, Öſterreichern

und Rumänen in die Arme zu fahren. Wahr

ſcheinlich iſt ſchon eine Quadrupel-Allianz begründet

worden.

(SZ/ZFS

Schopenhauer und das geniale Schaffen.

Zum 21. September 1910.

Von Chr. Boeck (Braunfeld-Hamburg).

u den intereſſanteſten, aber auch am we

nigſten unterſuchten Vorgängen des

ſeeliſchen Lebens gehört der Prozeß des

dichteriſchen Schaffens. Seine Beſonder

heit innerhalb der Reihe der pſychiſchen

Erſcheinungen wird jedem offenbar, der auch nur

die geringſte Vorſtellung von der Art und Weiſe

hat, wie wirkliche Dichtungen entſtehen. Von

einer ganzen Zahl von Dichtern liegen höchſt

charakteriſtiſche Zeugniſſe über ihr eigenes Schaffen

vor, das nicht nur dem Fernerſtehenden, meiſtens

in noch höherem Grade ihnen ſelber außerordent

lich erſtaunlich erſcheint. Da iſt es zu verwundern,

daß die wiſſenſchaftliche Unterſuchung ſich ſo ſelten

und faſt immer nur beiläufig dieſer Erſcheinung

zugewandt hat. Ihre Aufgabe wäre es, den Vor

gang zunächſt in ſeinem charakteriſtiſchen Weſen

möglichſt deutlich und umfaſſend darzuſtellen und

ihn ſodann in den Zuſammenhang der übrigen

ſeeliſchen Tatſachen an richtiger Stelle einzureihen.

Weil es hieran noch ſo vielfach fehlt, iſt es immer
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von Mutzen, auf das Phänomen ſelber von neuem

aufmerkſam zu machen. Wünſchenswert iſt dies

übrigens auch deswegen, weil der ohne Zweifel

immer handwerksmäßiger werdende Betrieb unſrer

Literatur den Hinweis auf die Einzigartigkeit des

dichteriſchen Schaffens ſehr wohl verträgt. Der

Umſtand, daß unſre Dichter von heute ſo un

erſchöpflich im Produzieren ſind und vielleicht auch

ſein müſſen, trägt dazu bei, den Unterſchied zwiſchen

Dichtung und Schriftſtellerei immer mehr zu ver

wiſchen. Das iſt nicht ohne bedenkliche Folgen.

Auch eine wahrhaft fruchtbare literariſche Kritik

darf dieſen Unterſchied nicht aus den Augen laſſen.

Die beſte Quelle einer ſolchen Unterſcheidung liegt

aber gerade in der Erkenntnis von der Einzig

artigkeit des dichteriſchen Produzierens.

Eine klare Erkenntnis der Art hat in hohem

Maße Schopenhauer beſeſſen. Das iſt nicht zu

verwundern, denn wir finden bei ihm überhaupt

ein großes Verſtändnis für künſtleriſche Fragen.

Das konnte er in reichſter Weiſe aus ſich ſelber

ſchöpfen. Beſonders hat er ſich aber auch des

wegen glücklich geprieſen, weil er in Goethe die

unmittelbare Anſchauung des Genius beſaß.

Goethe blieb ihm nicht nur ein Zeitgenoſſe wie

Kant, den er in dieſer Beziehung neben jenen

ſtellt, Goethe hatte den jungen Menſchen freund

lich an ſich herangezogen, aus dem Goetheſchen

Lebenskreiſe hatte er die direkteſten Antriebe er

halten, und auch als die perſönlichen Beziehungen

ſich gelockert hatten, blieb er in inniger Berührung

mit dem Walten dieſes Genies. Da iſt es ganz

natürlich, daß er durch dieſen ſeinen größten

Bürger dem Reich des Schönen ganz beſonders

vertraut wurde, und daß ihm auch die beſondere

Frage, die uns hier beſchäftigt, deutlich und an

ſchaulich ſein mußte. Zu letzterem diente aber in

ſtärkſtem Maße das, was er an ſich ſelbſt erfuhr

und beobachtete.

Bevor wir das näher betrachten, vergegen

wärtigen wir uns kurz, was Schopenhauer über

das Weſen der Kunſt zu ſagen hat und wie ihn

in ſeiner Auffaſſung von der Kunſt gerade die

Erſcheinung des künſtleriſchen Produzierens be

ſtärkt. Daß wir das Schaffen des Dichters in

der Betrachtung erweitern dürfen zu dem des

Künſtlers überhaupt, unterliegt wohl keinem Zweifel.

Außerordentlich verſchieden ſind in jedem Falle

freilich das Material und dementſprechend die

Technik; aber ſo ſehr dieſe auch auf das Schaffen

ſelber wirken, ſchließlich müſſen ſich in dieſem doch

analoge Geſetze beim Dichter wie beim bildenden

Künſtler offenbaren. Ja, wir werden ſehen, daß

wir den Kreis über das rein Künſtleriſche noch

hinausziehen können und müſſen.

Kant hatte das Ding an ſich als das uns

Unerreichbare ſtehen laſſen. Schopenhauer er

kannte darin den Willen, der ſich dem erkennenden

Subjekt unter der Form von Aaum und Zeit und

nach dem Geſetz der Kauſalität als die ewig

wechſelnde Fülle der Erſcheinungen darſtellt und ſo

Vorſtellung wird. Es war nach Schopenhauer

das große Verdienſt Kants, daß er die Idealität

von Aaum und Zeit und der Verſtandeskategorien,

deren hauptſächlichſte die der Kauſalität iſt, end

gültig erwieſen hatte und ſo auf das Ding an ſich

geſtoßen war, ſein eigenes, daß er dieſes als den

Willen feſtgeſtellt hatte. Mit Kant aber traf auf

ganz verſchiedenem Wege Plato zuſammen, deſſen

Ideen, die allein das wirklich Seiende bedeuten,

dem Ding an ſich ohne Zweifel verwandt ſind.

ANach Schopenhauer nun entſprechen die Ideen

den verſchiedenen Stufen, auf denen der Wille in

die Erſcheinung tritt und Vorſtellung wird. Auf

jeder Stufe gibt es viele Einzelheiten und Indi

viduen, die entſtehen und vergehen: das Weſent

liche, Unveränderliche an ihnen ſtellt die Idee dar.

Wir haben alſo erſtens den Willen, der das

Anſich der Welt und unabhängig von jeder Vor

ſtellung iſt, ſodann die Ideen, welche ſich vom

Willen nur dadurch unterſcheiden, daß ſie Vor

ſtellung geworden ſind, und ſchließlich die einzelnen

Dinge und Kräfte, welche die in Aaum und Zeit

und nach dem Geſetz der Kauſalität vervielfältigten

und zerteilten Ideen ſind. Wir erkennen als

Individuen die Dinge vermittelſt der Organiſation

unſres Leibes, der Sinne uſw., der ſelber eine

Objektivation des Willens iſt; ſo ſteht unſre Er

kenntnis durchaus im Dienſte des Willens. Denn

wir erkennen die Dinge nicht, wie ſie an ſich ſind,

ſondern nur als das, was ſie für uns ſind. Wir

erkennen ihre Beziehungen zu uns und ihre Be

ziehungen zu einander. Das hat ſchließlich alles

Bezug auf unſern Willen, nicht auf das Weſen

und den Willen der Dinge ſelber, und ſo ergibt

ſich, daß unſer Erkennen dem Willen untertan iſt.

Mur zuweilen und unter Umſtänden emanzipiert

ſich die Erkenntnis vom Dienſt des Willens, dann

erkennen wir in den einzelnen Dingen ihre ewigen

Urbilder, die Ideen, dann geben wir uns ganz

der Anſchauung hin, indem wir gänzlich von unſern

Bedürfniſſen und Zwecken abſehen und unſre

Individualität gleichſam verlieren. Dieſe Art von

Anſchauung, in der wir der Ideen inne werden,

iſt die künſtleriſche; ſie iſt frei vom Dienſte des

Willens und den Zwecken des Individuums.

Diejenigen, in denen die Erkenntnis ein ſolches

Übergewicht erlangt, daß ſie immer wieder zur

Anſchauung der Ideen kommt, ſind die Genies.

Aus dieſer Auffaſſung der Kunſt ergibt ſich,

daß alle wahrhaft künſtleriſche Tätigkeit, alle Tätig

keit des Genies frei von jeder Abſichtlichkeit,

Willkür und Zweckſetzung iſt. Ferner, daß ſie nicht

mit Begriffen arbeitet, wie die Wiſſenſchaft es tut,

welche die Welt in der Form von Raum und

Zeit und unter dem Geſetz der Kauſalität be

trachtet. Für das Genie ſind es aber auch nur

gewiſſe Zeiten, in denen es ſich zur Anſchauung

der Ideen erhebt, nicht in ununterbrochener Dauer

verhält es ſich rein anſchauend. Aus all dieſem
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iſt zu folgern, daß die künſtleriſche Tätigkeit ganz

beſonderer Art iſt und ſich von jeder andern unter

ſcheidet.

Dem entſprechen auch die Bemerkungen, die

Schopenhauer über das Schaffen des Künſtlers

macht. Micht in jedem Augenblick ſteht das

geniale Schaffen dem Genie zu Gebote; denn die

große, wiewohl ſpontane Anſpannung, welche zur

willensfreien Auffaſſung der Ideen erfordert wird,

läßt notwendig wieder nach und hat große Zwiſchen

räume, in denen das Genie den andern Menſchen

ziemlich gleich ſteht. „Man hat dieſerhalb von

jeher das Wirken des Genies als eine Inſpiration,

ja wie der Mame ſelbſt bezeichnet, als das Wirken

eines vom Individuo ſelbſt entſchiedenen über

menſchlichen Weſens angeſehen, das nur periodiſch

jenes in Beſitz nimmt.“ (Welt als Wille und

Vorſtellung. Band II § 36.) Die Veränderung

ferner, die im Subjekt entſteht, wenn es zur An

ſchauung der Ideen kommt, kann, eben weil ſie in

der Elimination des Willens beſteht, nicht vom

Willen ausgehen, alſo kein Akt der Willkür ſein,

d. h. nicht im Belieben des Menſchen ſtehen.

(Bd. II § 30) Die Werke des Genies gehen

alſo nicht aus Abſicht oder Willkür hervor, ſondern

es wird dabei von einer inſtinktartigen Motwendig

keit geleitet (§ 31). Der Begriff, der in der

Wiſſenſchaft ſo viel gilt, iſt in der Kunſt ewig

unfruchtbar. Die Fdee dagegen iſt die wahre und

einzige Quelle jedes echten Kunſtwerks. In ihrer

kräftigen Urſprünglichkeit wird ſie nur aus dem

Leben ſelbſt, aus der ANatur, aus der Welt ge

ſchöpft, und auch nur von dem echten Genius

oder von dem für den Augenblick bis zur

Genialität Begeiſterten. Aur aus ſolcher un

mittelbaren Empfängnis entſtehen echte Werke,

die unſterbliches Leben in ſich tragen. Eben weil

die Fdee anſchaulich iſt und bleibt, iſt ſich der

Künſtler der Abſicht und des Zieles ſeines Werkes

nicht in abstracto bewußt; nicht ein Begriff, ſondern

eine Idee ſchwebt ihm vor: daher kann er ſich von

ſeinem Tun keine Rechenſchaft geben: „er arbeitet,

wie die Leute ſich ausdrücken, aus bloßem Gefühl

und unbewußt, ja inſtinktmäßig“ (Bd. I § 49).

Denken ſoll freilich der Künſtler auch, bei der

Anordnung ſeines Werkes: aber nur das Gedachte,

was geſchaut wurde, ehe es gedacht war, hat

nachher, bei der Mitteilung anregende Kraft und

wird dadurch unvergänglich (Bd. II § 34). Zu

ihrer ganzen Schroffheit entwickelt Schopenhauer

dieſe Gedanken, wo er von der Muſik ſpricht, in

der nach ſeiner Auffaſſung nicht die Ideen, ſondern

der Wille ſelber zur Darſtellung gebracht wird.

Da ſagt er (Bd. I § 52): „Die Erfindung der

Melodie, die Aufdeckung aller tiefſten Geheimniſſe

des menſchlichen Wollens und Empfindens in

ihr, iſt das Werk des Genius, deſſen Wirken hier

augenſcheinlicher, als irgendwo, fern von aller

Reflexion und bewußter Abſichtlichkeit liegt und

eine Inſpiration heißen könnte. Der Begriff iſt

hier, wie überall in der Kunſt, unfruchtbar: der

Komponiſt offenbart das innerſte Weſen der Welt

und ſpricht die tiefſte Weisheit aus, in einer

Sprache, die ſeine Vernunft nicht verſteht; wie

eine magnetiſche Somnambule Aufſchlüſſe gibt über

Dinge, von denen ſie wachend keinen Begriff hat.“

Derjenige, der Selbſtäußerungen der Dichter

und Künſtler über die Art ihres Produzierens

kennt, wird finden, daß das, was Schopenhauer

hier vorbringt, durchaus mit jenen Wußerungen

übereinſtimmt. Daß Schopenhauer hier ſo klar

ſah, hat ſeinen letzten Grund aber darin, daß er

an ſich ſelber ähnliche Beobachtungen gemacht

hatte. Aun hat er ſich freilich nicht als Dichter

betätigt, aber in der Art und Weiſe, wie ſeine

Philoſophie entſtanden war, hatte er Whnliches

erlebt. Seine Erfahrungen nötigen uns alſo, das

charakteriſtiſche Weſen des künſtleriſchen Schaffens

auch bei dem echten Philoſophen vorauszuſetzen

und den Kreis des künſtleriſchen Schaffens zum

genialen Schaffen zu erweitern.

Daß Kunſt und Philoſophie mit einander

verwandt ſind, bringt Schopenhauer auch aus

drücklich in der Theorie zum Ausdruck. In dem

Philoſophen ebenſo wie in dem Künſtler und

Dichter überwiegt der Intellekt dermaßen, daß er

ſich vom Willen, dem er urſprünglich dienſtbar iſt,

zu Zeiten losmacht. Jener fragt alsdann im Blick

auf die Welt: „Was iſt das alles?“, dieſer da

gegen: „Wie iſt es eigentlich beſchaffen?“ (Bd. II

§ 31.) Aber iſt in den Werken der Kunſt die

ganze Weisheit der Welt virtualiter und implicite

enthalten, ſo liefert die Philoſophie ſie actualiter

und explicite. Sie verhält ſich in dieſem Sinne

zu jener, wie der Wein zu den Trauben (Bd. II

§ 34). Und in einem nachgelaſſenen Aufſatz über

Philoſophie und ihre Methode ſagt Schopenhauer

direkt: „Der Stoff, in welchem Philoſophie ge

ſchaffen werden ſoll, ſind Begriffe, dieſe ſind dem

Philoſophen, was dem Bildner der Marmor: er

iſt Vernunftkünſtler.“ Ungefähr dasſelbe denkt

Mietzſche, und er hat dabei ohne Zweifel Schopen

hauer vor Augen. Er überlegt, ob die Philo

ſophie eine Kunſt oder eine Wiſſenſchaft iſt, und

er meint, daß ſie eine Kunſt in ihren Zwecken

und in ihrer Produktion iſt. Aber das Mittel,

die Darſtellung in Begriffen, hat ſie mit der

Wiſſenſchaft gemein. In demſelben Zuſammen

hang ſpricht er auch von dem äſthetiſchen Wert

des unbeweisbaren Philoſophierens, der unver

lierbar iſt. Auch dann iſt es noch als Kunſt

werk vorhanden, wenn es ſich als wiſſenſchaftlicher

Bau nicht erweiſen kann.

Die intereſſanteſten Aufſchlüſſe nach dieſer

Richtung hin erlangen wir durch Schopenhauers

Selbſtbekenntniſſe, die ſich denen andrer Dichter

– unwillkürlich kommt das Wort in die Feder

– als nahe verwandt anſchließen. Sie ſind

außerordentlich charakteriſtiſch und gewähren einen

beſonders klaren Einblick in die Art der genialen
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Produktion, ſo daß ſie am beſten hier wörtlich an

geführt werden. -

In Dresden ſchreibt er 1814 bei der Aus

arbeitung ſeines Hauptwerkes: „Mein Denken in

Worten, alſo Begriffen, alſo die Tätigkeit der

Vernunft, iſt für meine Philoſophie nichts andres,

als was das Techniſche für den Maler iſt, das

eigentliche Malen, die conditio sine qua non.

Aber die Zeit der wahrhaft philoſophiſchen, wahr

haft künſtleriſchen Tätigkeit ſind die Augenblicke,

wo ich mit Verſtand und Sinnen rein objektiv in

die Welt hineinſehe; dieſe Augenblicke ſind nichts

Beabſichtigtes, nichts Willkürliches, ſie ſind das

rein Gegebene, rein Eigene, was mich zum Phi

loſophen macht, in ihnen faſſe ich das Weſen der

Welt auf, ohne dann zugleich zu wiſſen, daß ich

es auffaſſe; ihr Aeſultat wird oft erſt lange nach

her in der Erinnerung ſchwach in Begriffen

wiederholt und ſo dauernd befeſtigt.“

Außerordentlich bezeichnend iſt, was er 1813

in Berlin aufzeichnete, zu einer Zeit, da ſich die

Hauptgedanken ſeiner Philoſophie in ſeinem Kopfe

zu regen begannen: „Unter meinen Händen und

vielmehr in meinem Geiſte erwächſt ein Werk der

Philoſophie, die Ethik und Metaphyſik in einem

ſein ſoll . . . Das Werk wächſt, konkreſziert all

mählich und langſam, wie das Kind im Mutter

leibe: ich weiß nicht, was zuerſt und was zuletzt

entſtanden iſt, wie das Kind im Mutterleibe. Ich

werde ein Glied, ein Gefäß, einen Teil nach

dem andern gewahr, d. h. ich ſchreibe auf, unbe

kümmert, wie es zum Ganzen paſſen wird: denn

ich weiß, es iſt alles aus einem Grunde ent

ſprungen. So entſteht ein organiſches Ganze,

und nur ein ſolches kann leben . . . Jch, der ich

hier ſitze und den meine Freunde kennen, begreife

das Entſtehen des Werkes nicht, wie die Mutter

nicht das des Kindes in ihrem Leibe. Ich ſah

es an und ſpreche: „ich bin mit Frucht geſegnet“.

Mein Geiſt nimmt Mahrung aus der Welt durch

Verſtand und Sinne, dieſe Mahrung gibt dem

Werk einen Leib; doch weiß ich nicht, wie, noch

warum bei mir und nicht bei andern, die dieſelbe

Mahrung haben.“

Elf Jahre ſpäter, als er auf ſein Werk zurück

ſchaut, das im Publikum ſo gut wie gar keine

Beachtung gefunden hatte, vergegenwärtigt er ſich

noch einmal ſein Entſtehen, nunmehr ſeine Er

fahrungen in die Begriffe ſeiner Philoſophie

kleidend: „Was mir die Echtheit und daher die

Unvergänglichkeit meiner Philoſophien verbürgt,

iſt, daß ich ſie gar nicht gemacht habe; ſondern ſie

haben ſich ſelbſt gemacht. Sie ſind in mir ent

ſtanden ganz ohne mein Zutun, in Momenten,

wo alles Wollen in mir gleichſam tief eingeſchlafen

war, und der Intellekt nun völlig herrenlos und

dadurch müſſig tätig war, die Anſchauung der

wirklichen Welt auffaßte und ſie mit dem Denken

paralleliſierte, beide gleichſam ſpielend an einander

haltend, ohne daß mein Wille irgendwie der Sache

... - - - - - - -

auch nur vorſtand, ſondern alles ſich völlig ohne

mein Zutun, ganz von ſelbſt machte. Mit dem

Wollen iſt aber auch alle Individualität ver

ſchwunden . . . Aur was in ſolchen Momenten

ganz willensreiner Erkenntnis in mir ſich dar

ſtellte, habe ich als bloßer Zuſchauer und Zeuge

aufgeſchrieben und zu meinem Werke benutzt. Das

verbürgt deſſen Echtheit und läßt mich nicht irre

werden beim Mangel alles Anteils und aller An

erkennung.“ Ein andermal ſagt er, daß aus dem

Gärungsprozeß ſeines Denkens ſeine Philoſophie

hervorgegangen ſei, ſich nach und nach daraus

hervorhebend wie eine ſchöne Gegend aus dem

Morgennebel.

Dieſe Äußerungen zeigen mit großer Deut

lichkeit, wie ſeiner ganzen Weſensart nach das

Schaffen bei Schopenhauer geſtaltet war. Es iſt

das Schaffen des Genies, das ſich ſo bemerkbar

macht. Und dieſe Art des genialen Schaffens iſt

es allein, die auf allen Gebieten, in Kunſt und

Philoſophie, in Wiſſenſchaft und Leben, das

Dauernde und das Große hervorbringt. So wie

Schopenhauer ſich von der Echtheit ſeiner Philo

ſophie durch die Vorſtellung ihrer ungewollten,

innerlich = notwendigen Entſtehung überzeugte, ſo

kann jeder Künſtler in Zweifelsmomenten wieder

das Zutrauen zu ſeinen Schöpfungen gewinnen,

wenn er von den Stunden des Schaffens ähn

liche Erinnerungen mitgenommen hat. Und jedem

Werke werden wir geneigt ſein, einen den Tag

überdauernden Wert beizulegen, an dem wir die

Spuren eines ähnlichen Werdens bemerken.

ANur eines tritt bei Schopenhauer, in ſeinen

Selbſtbeobachtungen und in ſeiner Theorie, im

Vergleich zu dem, was andre über ſich ausgeſagt

haben, zurück: das iſt der Zwang zum Produ

zieren, die ungeheure ANötigung zum Schaffen,

wovon z. B. Hebbels Üußerungen über dieſen

Gegenſtand uns eine lebhafte Vorſtellung geben.

Hebbel ſagt einmal, daß eine unterdrückte oder

unmögliche geiſtige Entbindung ebenſogut wie eine

leibliche die Vernichtung nach ſich ziehen kann.

So groß iſt die Gewalt des Zwanges, die über

den Dichter kommt. Dieſe Seite des genialen

Schaffens betont Schopenhauer weniger. Immer

hin ſpricht auch er von einer Motwendigkeit des

Produzierens, ſo in der Parerga und Para

lipomena (§ 61), wo er nach dem Triebe fragt,

der der Tätigkeit des Genies zugrunde liegt.

ANicht die Ruhmbegierde iſt dieſer Trieb, auch

nicht der Selbſtgenuß im Schaffen, denn die An

ſtrengung dabei wiegt ihn auf*), das Genie iſt

ſich keines Motivs bewußt. Es handelt aus Mot

*) Vergl. dazu ſeinen Brief an Goethe vom 11. Aov.

1815: „Jedes Werk hat ſeinen Urſprung in einem einzigen

glücklichen Einfall, und dieſer gibt die Wolluſt der Kon

zeption: Die Geburt aber, die Ausführung, iſt wenigſtens

bei mir nicht ohne Pein, denn alsdann ſtehe ich vor

meinem eigenen Geiſt, wie ein unerbittlicher Aichter vor

einem Gefangenen, der auf der Folter liegt, und laſſe ihn

antworten, bis nichts mehr zu ſagen übrig iſt.
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wendigkeit, wie der Baum Früchte trägt, wozu

von außen nichts weiter erforderlich iſt als der

Boden, auf dem er ſteht.

So einzigartig nun in ſeiner ganzen Art das

geniale Schaffen iſt, ſo fällt es doch nicht aus

dem Aahmen des pſychiſchen Geſchehens über

haupt heraus. Analogien zu ihm finden ſich bei

jedem Menſchen. Auch dafür können wir bei

Schopenhauer einen Beleg finden. Freilich weiſt

Schopenhauer nicht auf dieſen Zuſammenhang hin.

Das iſt pſychologiſch wohl begründet. Einer, der

an ſich ſelbſt zu ſeinem eigenen Erſtaunen den

Vorgang des genialen Schaffens beobachtet, kann

gar nicht anders, als ihn für etwas ganz Außer

ordentliches und Außergewöhnliches halten. Je

ſtärker und originaler dieſer Schaffenstrieb auf

tritt, deſto mehr wird er als etwas Einzigartiges

empfunden, das mit den pſychologiſchen Tatſachen

des gewöhnlichen Lebens nicht zu vergleichen iſt.

Und doch gibt es parallele Erſcheinungen. In

dem Kapitel 14 des 2. Bandes der Welt als

Wille und Vorſtellung, das über Gedanken

cſſoziation handelt, weiſt Schopenhauer darauf

hin, daß der ganze Prozeß unſres Denkens und

Beſchließens ſelten auf der Oberfläche unſres Be

wußtſeins ſich abſpielt; ſelten beſteht er in einer

Verkettung deutlich gedachter Urteile. Gewöhn

lich geſchieht die Rumination des von außen er

haltenen Stoffes, durch welche er zu Gedanken

umgearbeitet wird, in der dunklen Tiefe des Be

wußtſeins, und ſie geht beinahe ſo unbewußt vor

ſich, wie die Umwandlung der ANahrung in die

Säfte und Subſtanz des Leibes. Daher kommt

es, daß wir oft vom Entſtehen unſrer tiefſten Ge

danken keine Rechenſchaft geben können: ſie ſind

die Ausgeburt unſres geheimnisvollen Jnnern.

Urteile, Einfälle und Beſchlüſſe ſteigen unerwartet

zu unſrer eigenen Verwunderung aus jener Tiefe

auf. Geht hier nicht etwas Whnliches vor ſich,

wie beim Schaffen des Genies? Man muß es

doch wohl annehmen, wenn ſich hier auch nur in

Anſätzen zeigt, was im genialen Individuum mit

ungeheurer Gewalt und elementarer Kraft in ge=

wiſſen Zeiten zutage tritt, und was deswegen

alsdann eine ganz neue, unvergleichliche Ge

ſtalt zeigt.

SSD)

Über einige Einwände gegen die

Fortſchrittstheorie.

Von Dr. F. Müller-Lyer (München).

II.

8 gibt ausdrucksvollere und weniger aus

d drucksvolle Künſte, und zu den mächtigeren

gehören die Muſik, die Dichtkunſt und die

Wiſſenſchaft, die wir vollkommen richtig

als Gedankenkunſt auffaſſen können. Daß

wir aber in der Muſik, im geſchriebenen Wort und

in der Wiſſenſchaft den Alten überlegen ſind, das

wird wohl niemand beſtreiten wollen.

Wenn heute ein perikleiſcher Grieche in einen

Konzertſaal träte, um eine Brucknerſche Sinfonie

oder eine Thomaſſinſche Sonate anzuhören, ſo

würde er ſich beſchämt ſagen müſſen, daß er dieſe

Kunſt, die uns im tiefſten ergreift, nicht verſtehen

kann. – Wenn wir den Homer (der überdies eine

Kollektivperſon war) mit Goethe vergleichen, ſo

werden wir zwar nicht finden, daß das Genie des

Deutſchen dem des Griechen überlegen iſt, aber

daß die naive Kunſt der Alten im Gedankeninhalt

und in der Darſtellung weit überflügelt iſt. – Und

die Überlegenheit unſrer Wiſſenſchaft ſpringt zu

ſehr in die Augen, als daß man darüber ein Wort

zu verlieren hätte.

Wenn alſo die weniger leiſtungsfähigen Künſte

zurückgegangen ſind, weil ſie von den leiſtungs

fähigeren verdrängt wurden, ſo iſt dies im großen

ganzen nicht als ein Mückſchritt, ſondern als ein

Fortſchritt „der Kunſt“ zu betrachten, der ganz in

der Nichtung liegt, die durch das Entwicklungs

geſetz der Kunſt beſtimmt wird. Wir haben keine

großen Bildhauer mehr, gerade wie wir keine

guten Armbruſtſchützen mehr haben, weil unter

deſſen die Armbruſt vom Feuergewehr verdrängt

worden iſt.

Doch darf uns dies Beiſpiel (das wie alle

Gleichniſſe hinkt) nicht zu einer einſeitigen Auf

faſſung hinreißen. Offenbar kann das oben er

wähnte Entwicklungsgeſetz der Kunſt nicht ſagen

wollen, daß der künſtleriſche Drang ſchließlich nur

noch in der Muſik und Literatur ſeinen befriedi

genden Ausdruck fände, während alle andern

Künſte vernichtet und tot am Boden lägen. Aein,

das Ziel iſt natürlich die höchſte harmoniſche Ent

faltung aller Künſte, in der jede einzelne den ihr

zukommenden Platz ausfüllt. Denn jede Kunſt

beſitzt ein Gebiet, auf dem ſie allein am voll

kommenſten iſt; ſo kann z. B. die Malerei, der

Tanz, die Muſik Gedanken und Gefühle aus

drücken, die das Wort entweder nur mühſam oder

gar nicht wiederzugeben vermöchte. Daher darf

keine der Künſte, auch nicht die primitivſte, der

Tanz (der jetzt ſo tief ſteht), vernachläſſigt werden.

Jede iſt uns unentbehrlich zum vollen Leben und

die herannahende Epoche der Vollkultur wird den

harmoniſchen Reigen aller Töchter Apolls zu

neuem Leben zu erwecken haben. -

Faſſen wir das Geſagte zuſammen: Der Ein

wand, daß die „Kunſt“ zurückgeſchritten ſei, läßt

ſich nicht aufrecht erhalten. Vielmehr hat unſre

Zeit auf dem Gebiete der ausdruckvollſten Künſte,

der Muſik und der Literatur, das Altertum über

flügelt. Die bildenden Künſte aber, die dem Alter

tum den ſchimmernden Reiz gaben und das Leben

früher ſo wunderſam adelten, ſie ſind allerdings

in Verfall geraten; auf dieſem Gebiete ſind wir

in Äsenswerter Weiſe kunſtarm und unfroh ge

WOTOeN.
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Wenn wir uns nun aber auf einen höheren

Standpunkt erheben, auf dem wir die Geſamt

kultur überblicken, ſo erkennen wir, daß auch dieſer

augenblickliche teilweiſe Rückſchritt gerade aus den

Geſetzen des Fortſchritts heraus ſich leicht be

greifen läßt, wie wir ſehen werden, wenn wir nun

einen andern Einwand betrachten.

„ANur die Technik und die Maturwiſſenſchaft“

(ſo ſagt man) ſind ſeit dem „Altertum“ fort

geſchritten und dadurch unſre Wirtſchaft, auf allen

andern Gebieten hat kein deutlicher Fortſchritt

ſtattgefunden. Dieſer Vorwurf wird unſrer

modernen Kultur vielfach gemacht, und es läßt

ſich kaum leugnen, daß er zum großen Teil be

rechtigt iſt. Doch auch gerade in dieſem einſeitigen

Vorwiegen der materiellen Kultur haben wir

wieder den beſonderen Fall eines allgemeinen

Fortſchrittsgeſetzes feſtzuſtellen. Aämlich: nie

mals ſchreitet die Kultur auf allen ihren Einzel

gebieten zugleich vor; vielmehr hat ſtets eine

der ſoziologiſchen Funktionen die Führung; und

dieſe führende ſoziologiſche Funktion, die dann die

andern nach ſich zieht, iſt, wie Marx und Engels

gezeigt haben, die Wirtſchaft. Jmmer erſt, wenn

auf dem wirtſchaftlichen Gebiete der Fortſchritt zu

höheren Formen der Produktion geführt hat, dann

gelangen auch die übrigen Kulturerſcheinungen,

nämlich die Moral, die Religion, die Philoſophie,

die Kunſt zu einer neuen Blüte, zu einer Ent

faltung auf höherer Stufe. So z. B. erblühte die

antike Kunſt erſt, nachdem die Technik einen ent=

ſcheidenden Fortſchritt gemacht, nachdem der AMenſch

der Erfindung des Ackerbaues die Entdeckung und

Beherrſchung der Metalle hinzugefügt hatte. Die

antike Kunſt war eine Frucht der Metallkultur und

des internationalen Verkehrs, der ſich um das

Mittelmeer entwickelt hatte. – ANun haben wir

uns aber auf dem Gebiet der Wirtſchaft ſchon um

zwei Stufen (die hoch- und die ſpätkapitaliſtiſche)

über das Altertum emporgeſchwungen, und an

Stelle der Mittelmeerwelt iſt das ganze Erdenrund

getreten; es iſt deshalb ein neuer unerhörter Auf

ſchwung unſrer geſamten Kultur und auch der Kunſt

zu erwarten: denn eine neue Wirtſchaft, eine neue

Kultur; eine höhere Wirtſchaft– eine höhere Kultur.

Daraus mag man auch erſehen, wie kurzſichtig

der Einwand iſt, „nur“ in der Wirtſchaft, „nur“

in der Technik und den techniſchen Wiſſenſchaften

ſeien wir dem Altertum überlegen; wobei man auf

das „nur“ einen verächtlichen Ton legt. Denn

dieſe neue Wirtſchaft wird ja gerade die Grund

lage für die neue Kultur ſein; das Haus kann

doch erſt gebaut werden, wenn das Fundament

hergeſtellt iſt. Die Kunſt, die Philoſophie, die

Aeligion, die Moral uſw., ſie ſind ja alle gleich

ſam nur die höheren Stockwerke, die auf der Baſis

der Wirtſchaft ruhen.

Aus dieſer Betrachtung heraus werden wir

nun wohl auch eine freundlichere Würdigung

unſrer gegenwärtigen Zeit ſchöpfen können.

Denn es iſt ja gewiß richtig, daß das Vor

walten der Wirtſchaft und der Technik unſrer

Zeit einen nüchternen und häßlichen Charakter

verleiht, daß die faßt ausſchließliche Beſchäftigung

mit materiellen Dingen uns Übergangsmenſchen

geiſtig furchtbar arm gemacht hat, kunſtarm, unfroh,

ideallos, lebensüberdrüſſig. Doch auch dieſer

traurige Zuſtand erklärt ſich aus Geſetzen des

Fortſchritts: unſre Kultur iſt (wenn wir in dem

früheren Bild bleiben dürfen) im Umbau be

griffen; durch den jähen wirtſchaftlichen Übergang

iſt alles in Verwirrung und Unordnung geraten.

Die alte Kultur iſt in Trümmer gegangen, die

neue noch nicht aufgebaut; wir haben unſre Kunſt,

unſre Aeligion, unſre Lebensfreude zum Teil ein

gebüßt, aus dem einfachen Grunde, weil wir an

die neuen Lebensverhältniſſe nicht angepaßt ſind;

erſt wenn Anpaſſung erfolgt, erſt wenn die ganze

Geſellſchaftsordnung auf die neue – höhere –

Baſis eingerenkt iſt, erſt dann werden auch die

Künſte, der philoſophiſche Gedanke, die Lebens

freude zu höheren Formen erwachen: – Auf der

andern Seite allerdings kann es auch vielleicht

kein feſſelnderes Schauſpiel geben als das Schau

ſpiel dieſer Zeiten, die auf Jahrhunderte hinaus

für das Schickſal der ziviliſierten Völker entſcheidend

ſein werden.

Ein andrer wichtiger Einwand gegen die

Fortſchrittstheorie behauptet, daß der Menſch nur

in intellektueller, aber nicht in ſittlicher Beziehung

fortſchrittsfähig ſei, daß die Moral ſeit den älteſten

Zeiten keine Entwicklung, keinen Fortſchritt er

kennen laſſe und als eine für immer konſtante

Größe zu betrachten ſei.

Sicher iſt jedenfalls, daß die Klagen über

mangelhafte Moral zu allen Zeiten ertönten, und

zwar nicht zum wenigſten von jenen engherzigen

Moraliſten, die mit ihrer eigenen ſittlichen Auf

führung ebenſo zufrieden ſind, als unzufrieden mit

der ihrer Mebenmenſchen. Das iſt begreiflich;

aber unbegreiflich iſt es, daß ein ſo hervorragender

Hiſtoriker und Soziologe wie Thomas Buckle die

Sittlichkeit als eine konſtante, als eine feſtſtehende

Größe betrachten konnte. Denn gerade die Sittlich

keit und die Sitten erweiſen ſich in ſo enormem

Grad als abhängig von dem Milieu, von Klima,

Zeitgeiſt, Kulturſtufe uſw., als ſo labil und ver

änderlich in der knetenden Hand der übermächtigen

ſoziologiſchen Verhältniſſe, daß dies auch der Ge

ſchichtsunkundige kaum überſehen kann. So war

z. B. die Geſittung des Altertums und des Mittel

alters entſtellt durch eine furchtbare Grauſamkeit.

Im kaiſerlichen Rom wurden in der Arena Tau

ſende von Menſchen lebend verbrannt, durch wilde

Tiere zerriſſen, oder gezwungen, miteinander auf

Tod und Leben zu kämpfen; und dieſe Schau

ſtellungen waren die hauptſächlichſten Beluſtigungen

für die Volksmaſſen; und für Thomas v. Aquino,

den chriſtlichen Doctor angelicus, beſtand, wie

früher erwähnt, eine Erhöhung des Glücks der
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Seligen darin, daß ſie die Qualen der Verdammten

mitanſehen durften, während wir heute das Elend

der Maſſe geradezu als eine Schande für jeder

mann empfinden.

Schließlich ſei noch des folgenden Einwandes

gedacht, den man bisweilen gegen die Fortſchritts

theorie erhoben hat; man ſagt, daß wir durch die

Kultur nicht geſcheiter geworden ſeien, d. h. daß

unſre angeborenen Verſtandesfähigkeiten nicht zu

genommen haben, daß unſre beſten Denker, wie

z. B. Goethe oder Darwin, denen des Altertums,

wie z. B. Plato und Ariſtoteles, an natürlichem

Ingenium nicht überlegen ſeien.

Der Menſch iſt eben ein relativer „Dauer

typus“. Unſre Köpfe haben ſich nicht verändert,

wohl aber das, was darin iſt, und zwar in ſolchem

Maße, daß der göttliche Plato von einem heutigen

Mittelſchüler wohl mehr lernen könnte, als dieſer

von ihm. – Das darf wohl für die Aufrecht

erhaltung der Fortſchrittstheorie genügen.

SISS

Zum Überdenken.

Von Wilhelm Schuſſen (Schwäbiſch-Gmünd).

CUart geduldig.

Um die Hügel dampft ein Regen,

Mühſam ſteigt der Feuerrauch.

Wart geduldig auf den Segen,

Alles hat hier ſeinen Brauch.

Alles braucht hier, aus dem Grunde

Aufzuwachſen, Jahr und Stunde,

Bis ein ſpäter Baum dann regt

Das Haupt im Blau und Früchte trägt.

Fluche nicht.

Klag nicht den Himmel an,

Der grauſam walte,

Es iſt der alte,

Der einſt deine brauſenden Lieder empfangen.

Zieh ohne Fluch die Bahn,

Die rauhe, kalte.

Es iſt die alte,

Die du einſt in ſeliger Liebe gegangen.

Croſt.

Plötzlich dann in Tränentagen

MUm die Seele, die verzagen

Wollte, hergebreitet

Liegt ein wunderſames Land,

Dehnend ſich nach goldnen Hängen,

Angefüllt von holden Klängen,

ARund zum Auheplatz geweitet,

Den ein guter Gott geſandt.

Freude.

Hat man ſeinen Teil gegraben,

Soll man ſeine Freude haben.

Ohne dieſes Funkenlicht

War der Tag ein tot Geſicht.

Und die Summe eine8 Leben3

Ohne Funken war vergebens.

Die Reue.

Die Reue iſt ein böſes Kraut,

Die Reue,

Das in dir wuchernd Galle braut

Aufs neue.

Die Reue iſt ein ſchlimmes Tier,

Die Reue,

Das in dir zehrt mit Wolfsbegier

Aufs neue.

Die Reue zeugt dein Spiegelbild

Zum Hohne.

Und pflanzt es hoch in das Gefild

Zum Lohne!

O ſelig jedes Augenblau

In Treue,

Und daß es nie erlöſchend ſchau

Die Reue!

Mut.

Und laß dir nur den Mut nicht rauben,

Weil Tag um Tag du ſchwerer ringſt.

Wie ſoll der andre an dich glauben,

Wenn du es ſelbſt nicht fertig bringſt?

Zuletzt muß doch ein Wille batten

Mehr als das Hurraholdrio.

Und nächſt den allertiefſten Schatten

Da wachen Flammen lichterloh.

(SºFFF)

Kinder der Leidenſchaft.

Movelle aus dem Geiſte der Schopenhauerſchen

Metaphyſik.

Von Hnſelm Rueft (Berlin).

adi, des indiſchen Fürſten Kandrala

hoffnungsvoller Sohn, begann endlich

wieder den Verluſt ſeiner Geliebten zu

verſchmerzen.

Er zählte heut den erſten Jahrestag,

da ſie ſich kennen gelernt hatten, und ſein Sinn

rührte im Gehen an die kleine Zahl trunkener
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Monde. „Wie ein Traum – wie ein Traum –“

murmelte er vor ſich hin. . . Und dann gleich

ſam durch ſeine eigene Stimme geweckt, hob er

plötzlich das ſchöne Haupt höher und ſprach lauter

und beſtimmter, wie wenn der Stundenzeiger ſein

einförmiges Ticktack mit feſten Glockenſchlägen

unterbricht, zu ſich ſelbſt: „Wirklich ein Traum;

indeſſen – noch nannte mir keiner das Erkennungs

zeichen, mein leichteres und mein tieferes Träumen

aus dem ganzen großen hellen Trug des Lebens

zu ſcheiden!“

Und eine neue Stunde brach an und Sadi

begann wieder weiſe zu werden.

Leidenſchaftslos, und dennoch in einer warmen

Atmoſphäre, als ob das jüngſt noch hochlodernde

Feuer ſeiner Liebe jetzt erſt mit wohltätiger Glut

in die Weite ausſtrahlte, wandte er ſich wieder

den alten Rätſeln, den ſtumm fragenden Blicken

erſtarrter Heiliger zu. Und wieder wie vor einem

Jahre ſtand er vor dem Erſten und Letzten, vor

dem ſchweigſamen Urgrund alles Seins, und mit

ganzer Inbrunſt die Augen in ihn bohrend wartete

er, daß ein Mund ſich öffne.

Aber es war ſein eigener, dem ſich endlich ein

bekannter Seufzer entrang.

„Geh an der Welt vorüber – es iſt nichts!“

ſo hatte heimatliche Weisheit am heiligen Ganges

allzeit geklungen –; hoffte er heute Tröſtlicheres

zu finden?

Da aber wird er plötzlich ſtutzig.

War nicht eben dies ſein letzter Schluß ſchon

geweſen, ſein letztes Aeſultat heute vor zwölf

Monden, womit er am Morgen aufgewacht –

und noch am ſelben Abend hatte Adita ihren

leuchtend weißen Arm wie einen Kranz von Lotos

blüten um ſein Haar geſchmiegt, während die beiden

Fragezeichen über den dunklen Augen nur noch

eine Antwort heiſchten: genug, nur dieſen Sinn,

dieſe Löſung gab es überhaupt noch zu begreifen,

ſie hatte er begriffen, hatte ein Meer des Taumels

von Aditas Lippen getrunken, hatte ihren Körper

umſchlungen, feſt umſchlungen, als wie den nackten

Triumph, daß der Väter Weisheit nun doch an

ihm, dem Sohne, zu ſchanden geworden ſei –

hier, jetzt, halte er ja in Händen, was ſelbſt die

allertiefſte Weisheit unmöglich als ANichts, „es iſt

nichts“ bezeichnen könne – –

Wie? oder wirklich? dann ſei es doch wieder

ein ANichts geweſen, ganz wie jenes graue Wort

gepredigt habe! Der Tod hatte dieſen blüten

jungen Leib gefordert, die Flamme nicht gezaudert,

ihn zu zerſtören, der Fluß ſeine Aſche entführt–

und freilich: Leib und Flamme und Fluß und

Aſche, alles dies ja ein ANichts ohne Frage––

Aur merkwürdig! das blaſſe lebloſe Wort,

Vor dem er damals ganze Zeiten lang ſtehen ge

blieben war, das nichts als lähmende Aeſignation

zu enthalten, allem weiteren Erkennen die Tore

endgültig verrammelt zu haben ſchien, heute be

kommt es plötzlich Leben und Farbe, heiteres,

tröſtliches, ja befruchtendes Leben, wird mit einem

mal zur Springwurz in ſeinen Händen. Wohl

mag Airwana ein letztes lockendes Ziel: dem -

Weiſen ſein, dem Blinden, dem ſchon hier alle

Pfade in dickſter Finſternis liegen, würde es als

Erlöſung ja nicht einmal winken können! Was

war es alſo mit dieſer ſeiner Liebe, die ihn, der

mit Zwanzig ein Lebensverächter, Flüchtling vor

Freuden und Genüſſen und mitleidloſer Bekenner

der irdiſchen Staubnatur geweſen, ſchon wenige

Zeit nachher in einen wahren Taumel von Opti

mismus und Willen zum Daſein geſtürzt hatte?

Hatte er nicht plötzlich um dieſes einen Weſens

willen das Leben lebenswert, nein – erhaben,

gottſelig geachtet? Sah es nicht aus – faſt wie

eine Überliſtung, ihn, den Aachdenkſamen, von

allen Aätſeln der Sterblichkeit gründlich abzuziehen?

Aber wiederum, muß er nicht heut ſchon lächeln,

lächeln auch über das, was bis vor einem Jahre

noch ſeine Weisheit geweſen: „über Urſprung,

Grund der Dinge habe ich nachgedacht, und über

die Liebe, ihr ſchaffendes, erhaltendes Prinzip keine

Betrachtungen anſtellen wollen?!“ Und warum

nun hat das Geſchick ihm die wieder entriſſen, in

der er doch unzweifelhaft jenen Willen der ANatur,

ſich ewig fortzugebären und zu verjüngen, mit

echter Inbrunſt angebetet hatte? Wollte die ANatur

diesmal ihren eigenen Willen nicht, hatte ſie noch

in letzter Stunde weiter geſchaut und tiefer bedacht

als über ein einzelnes winziges Menſchengeſchick

hin? – und es fällt ihm wie Schuppen von den

Augen: Auch in trügeriſcher Weiſe könnten ſich ja

leicht die Bahnen zweier Sterblichen zuweilen ge

nähert haben, da dann mit Blitzesjähe zuletzt noch

entzweit und zerriſſen würde, was in ſeiner Ver

einigung nur etwas Unwiderſtandsfähiges, Selbſt

zerſtöreriſches, ferneren Wiedergeburten Feind

liches an den Tag gefördert hätte. Ja, was iſt

ihr, der ANatur, der zeitlos ſchauenden, waltenden,

Glück und Unglück des Einzeldaſeins?!

Und ſein Blick fällt auf das Leben, dieſes

törichte Leben, wo jeder nur ſeinem Glück, ſeinem

Willen und ſeiner Einſicht nachzufolgen glaubt,

und wohin er fällt, entwirrt ſich ihm plötzlich auch

das Planloſeſte, das, was wider den leiſeſten Ge

danken einer höheren Sorge und Abſicht zu laufen

ſchien, nun findet er überall nur Beſtätigung eines

Grundgedankens, ja, wo tauſende täglich von Siegen

über ſich ſelbſt, Ueberwindungen der eigenen ANatur

fabeln, da ſieht er Stärke und Ohnmacht oft auf

ganz entgegengeſetzten Seiten. Und ſo ſcheint Sadi

endlich wieder das Glück zu blühen, aber ienes

einzige, wahre, unendlich heitere Glück, das man

mit Unrecht (wie er meint) bloße Schmerzloſigkeit

taufen wollte, ſo unendlich verſchieden freilich auch

von dem überſchwänglichen, dafür immer bloß

gleitenden haltloſen Aauſch weniger Sekunden.

Ja, und wenn er dann am Ausgang jedes neuen

Tages auf überraſchendere Reſultate, in ſtets noch



Atr. 39 Die Gegenwart. 767

lichter gewordenen Urwald blicken konnte, ſo er

füllte ihn wohl bisweilen ſchon etwas von jener

ſüßeſten Frucht um ſeiner ſelbſt willen geübten

Denkens, und noch ein andrer, ganz eigener Stolz:

er war ja Jüngling noch – und weiſe geworden!

Sadi bedachte, welch einen langen Weg andre

auch nur bis hierher hätten zurücklegen müſſen,

und er erwog ſchon im ſtillen, um wie vieles er

erſt die menſchliche Vernunft weiterbringen würde,

da er ſo früh ſelbſt das bereits, was ſie alle der

einſt gehemmt und von der Weisheit abgezogen

hätte, da er die Leidenſchaft ſelbſt bereits zum

Äste ſeiner Betrachtung zu machen ge

WUßt – –

Bis er eines Morgens wieder erwacht: und

wieder hat ſich eine dunkle Wolke über ſeinem

Glück gelagert. . . Sadi hadert mit ſeinem Schick

ſal, er ſchilt ſich den ganzen Vormittag ſchon einen

ANarren, ja einen ganz faden und aller Einſicht

baren Gecken, wider alle Gewohnheit wälzt er ſich

nachmittags ſtundenlang auf einem weichen Diwan,

mit Gewalt eine Müdigkeit herbeizurufen, die nicht

kommen will, – und am ſelben Abend noch ſehen

wir ihn ſchließlich im ſchwülen halbdunklen Zimmer

zwiſchen dampfenden Weihrauchbecken kauern,

Aadaji, der ſchönſten Waiſe Agras, gegenüber. . .

ANoch ein wenig verbiſſen dreinſchauend, aber allem

Anſchein nach doch bemüht, das junge Weib für

ſich zu intereſſieren. . .

Sadi iſt wirklich troſtlos, in tiefſter Seele

unglücklich. Er war der Weisheit ſo nahe geweſen,

und nun? Iſt Weisheit denn ſolcher Art, daß

der erſte Hauch kaum erwachender Leidenſchaft ihr

ganzes ſtolzes Gebäude wieder über den Haufen

wirft? Und war das die Frucht dieſes letzten

ſchlimmen Jahres, das er nun erſt recht zu den

verlorenen ſeines Lebens zählen wird – wie ver

loren ſah es überhaupt ſchon den wenigen jüngſten

Wochen gegenüber aus, die ihn von Tag zu Tag

ſo unermeßlich gefördert hatten! – daß es jetzt

nicht einmal für die Zukunft Gewährleiſten ſollte,

aber- und abermals in längſt erkannte und durch

ſchaute Torheiten zurückzufallen? Hat er denn

nicht ſchon einmal hinter den Vorhang blicken

dürfen und dort, greifbar und fühlbar, nichts als

gähnende Leere, ſtarrende Öde entdeckt? – nun

ſollte ihn dieſes junge Geſchöpf wieder in all die

Unruhe ſtürzen, jene kopfloſen Stunden, all jene

verzweifelten Augenblicke neu heraufbeſchwören, in

denen man nichts Vernünftiges denkt und dennoch

mit tauſend Gedanken ſein armes Hirn zermartert;

da man am Morgen fleht, der Abend möchte

kommen, am Abend, daß nur die Aacht erſt vor

über wäre; da man nutz- und planlos ganze Tage

verdirbt und verſchweift, um ein paar trunkener

Sekunden willen; – kurz, all der jammernswerte

Zuſtand, mit dem er erſt jüngſt ſo verzweifelt ge

rungen, faſt bis zum Unterliegen gekämpft, der

ſollte nach ſo kurzem, kaum genoſſenem Waffenſtill

ſtand wiederkehren, ſein ganzes Jch wieder jenem

Chaos nähern, vor dem er ſich fürchtet, ſo grenzen

los fürchtet – – -

Und wieder bald darauf, eines Morgens, er

wacht Sadi in überaus glückſeliger Stimmung.

Sie hat ihm den Abend zuvor ein gutes, teilnahms

volles Wort geſagt, ja, er hatte ſogar beim Ab

ſchied einen ſtärkeren Druck der lieben Finger zu

ſpüren geglaubt, – Sadi könnte leicht verdrieß

lich werden, wenn er über den Grund ſeiner

ſeligen Morgenſtimmung nur ein bißchen tiefer

nachdächte. . . Aber er denkt nicht nach, es iſt

auch heute keine Zeit dazu. Sie will ihn jetzt ja

auch zuweilen am hellen Vormittag ſehen, er wird

ſogleich zu ihr eilen. Er klopft mit dem glatten

Bambusſtäbchen dreimal an ihre Schwelle – ſie

hat es ihm ſelbſt gegeben und ſie kennt ſeinen

hellen Ton. Aber nur der braune Diener tritt

aus dem Hauſe: Madaji iſt mit ihren Geſpielinnen

zum Fluß gegangen, um zu baden. Die braune

Pariahaut blitzt das aus ihren weißen Zähnen her

vor, der ſchlechte Sklave will ihn obendrein ver

ſpotten, verhöhnen – kein Zweifel! Die Sonne

dieſes Tages iſt hin; zum Fluß kann Sadi nicht

folgen, es ſteht die Todesſtrafe darauf. Er ſtreift

den ganzen Aachmittag im glühendſten Brande

umher, „wie der Schatten der Schatten“ murmelt

er, reimt traurige Meime auf „Schatten“ und

ſummt ſie elegiſch vor ſich hin. Todmüde, erſchöpft,

kehrt er erſt in ſpäter Aacht heim, er hatte ſich

vollſtändig verirrt; ohne einen Blick für die

ſtummen, ruhigen Gegenſtände ſeines Zimmers

läßt er ſich wie leblos auf ſein Lager fallen. Springt

auf –; mit einem plötzlichen irren Anlauf zu

irgendwelcher Tat und Entſchloſſenheit. . . Fort

gehen, fliehen, weit entfliehn noch dieſe Aacht!

Hundertmal rafft er ſich auf, hundertmal ſinkt er

ſo kraftlos wieder hin. . . Die Leidenſchaft hat

ihn gräßlich gepackt – kein Stern, kein Rettungs

anker in dieſer wilden, empörten Macht. . . Und

alles, was noch jüngſt aus dem letzten Schiff

bruch gerettet ſchien – auch dies verloren –

dahin! unwiederbringlich dahin! . . .

Aber am folgenden Abend hält Sadi Aladajis

Hände wieder in den ſeinen, ſchlanke, demutsvolle

Finger, die ein Zittern überläuft, wenn er ſie wie

Blätter einer Heilpflanze an ſeine Stirn bringt.

Aadaji iſt eine von den rätſelhaft-milden Maturen,

die die Glut ganzer Tage und Mächte unver

mindert ſparen zu können ſcheinen, bis ein winziger,

unerklärlicher Moment ein geſammeltes Maß

höchſter, edelſter, ſeltenſter Rührung ans Licht

ſtürzt. Sadi hat von den Qualen und Foltern

ſeiner letzten Stunden geſprochen, er hat es ſchließ

lich in bewegten Worten tun müſſen, und im

bittern Gefühl eines noch nicht überſtandenen oder

verwundenen Unglücks Madajis Knie umklammert,

als er im Aufſchauen plötzlich auf eine große, braune,

glänzende Träne an ihrer Wimper trifft, die faſt

ſchon ſein Haar geſengt hätte. . . Sie hat nichts

erwidert, aber dieſe Träne erſcheint ihm auf ein
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mal ſo viel klarer und verſtändlicher als all ſeine

tobende, lodernde, wildbrennende Leidenſchaft; er

begreift nicht mehr, wie das über ihn gekommen,

und jetzt – ach, jetzt herrſcht ja auch wieder tiefer,

tiefer Friede, ſo unendlich beruhigend ſind dieſe

kühlen Finger, die ſeine Stirn ſtreicheln. Und als

ob erſt eben ſeinem Geiſt eine beſtimmte Offen

barung geworden wäre, glättet ſichs wie eine letzte

Spur unzufriedener, faſt mürriſcher Wochen auf

ſeinen Zügen, wendet er plötzlich ein ganz heiteres,

ganz ſtrahlendes Geſicht Madajis feuchten, leiſe

verſchleierten Augen zu, und während er wie ein

völlig Glückſeliger lebhafter ihre Hände faßt, ſcheint

ſein halbgeöffneter Mund weniger ſprechen, als

vielmehr eine Frage erwarten zu wollen –

„Und warum willſt du mich nicht lieben?“

hört er da wirklich.

„Weil ich nicht kann –“

„Aber du liebſt mich!“

„– weil ich nicht durfte, ſollte – darf! weil

ich unglücklich bin, wenn ich dich liebe!“

„Und warum biſt du unglücklich, wenn du

mich liebſt –?“

„Weil – weil – (nun muß Sadi doch ſein

Geſicht abwenden, er fühlt eine ganze Logik darauf

zerrinnen) weiſ ich dann umſonſt nach Weisheit

geſtrebt habe, weil ich – nie weiſe –“

Aladajis Lachen hat ihn bereits ſilbern und

jauchzend unterbrochen, ganz dasſelbe Lachen, von

dem er immer all ſein Unglück herbeſchworen

glaubte – es ſei, wie wenn Perlen von einer

zerriſſenen Schnur zu Boden rollen, – nun hängt

ſie an ſeinem Aacken, er küßt ſie, küßt ſie immer

wieder, während ein Meer von ſeligem Entzücken

über alle Dämme, alle Ufer zu rauſchen, zu brauſen

ſcheint –.

Sadi iſt glücklich geworden um den Preis der

. . . Weisheit!

-9- X- +

Seine Tritte hallen an den dunklen Stein

gaſſen wider, als er von ANadaji zu ſpäter Mitter

nachtsſtunde nach Hauſe ſtrebt. Aber er ſpürt keine

Müdigkeit, nur ein unerſchöpflicher Lebensſtrom

jagt durch all ſeine Adern, an ſeinen Fenſtern

ſtürzt er vorüber, eilt, das Freie zu erreichen. Die

langen, geraden Alleen vor den uralten, grauen

Gautamatoren muß er jetzt wandern, dieſe Alleen, die

ſo ſtarke, ruhige, wohltuende Geländer ſeinen auf

geregt durcheinanderwühlenden Gedanken darreichen

werden, – er fühlt das jetzt ganz gewiß. . . .

Und wirklich, noch iſt er keine volle Stunde ge

gangen, da wird das Kämpfen, Wogen, Branden

in ſeinem Kopfe ſanfter und ſanfter, immer leiſer

und ruhiger, und wieder ſtellt ſich etwas ein, das

nimmt ſeine Seele auf einmal ſo gefangen, erfüllt

ſie wieder mit ſo unausſprechlicher Heiterkeit, –

Sadi möchte vor innerem Glück aufjubeln: er

kannte dieſe Heiterkeit ſchon einmal, damals, als

er ſo weiſe geworden, – iſt er denn wieder weiſe

geworden? Auf dieſem Wege – wo er ſo wenig

nachgedacht, dafür nur immer gefühlt, empfunden,

geweint, gelitten, gebetet zu haben glaubte? Und

während er noch darüber ſinnt, ja, deutlich eine

noch tiefere Heiterkeit und Reinheit als ſelbſt da

mals zu ſpüren meint, treten ihm unvermittelt

ARhythmen, nie gehörte Tänze, Worte und Melodien

vor die Seele, tauchen ihm plötzlich urvergangene,

verſunkene Dinge aus Abgründen der Vergeſſen

heit; Menſchen, die er flüchtig gelicbt, mit denen

er kurze Tage des Taumels genoſſen, die dann

raſch wie dieſe vorübergeglitten waren, kehren wie

gebannt und beſchworen zurück, mit andern, die er

nie geſehen, vielleicht nie eines andern Auge er

blickt hat – ſie alle eint ein feſter Rahmen, eine

Bühne, ein ſeltſam wahres und bewegtes Spiel,

deſſen Fäden ein Gott im Mittelpunkt lenkt . . .

Ein unſichtbarer, verſchleierter Gott noch – aber

ſiehe die Hülle fällt, der Schleier reißt: ſich ſelbſt

ſieht er plötzlich im Zentrum ſo vieler ſich ordnender

Kreiſe und Willen, ſich ſelbſt als einen Herange

reiften, der helleren Augs das Gewirr des Ver

ſchlungenſten durchdringt, in den feſteren, männ

lich gewordenen Zügen das Bild eines Lebens

widerſtrahlend, das an nicht wenigen Enden die

Löſung bereits gefunden hat, ſie vor der lauſchen

den, andachtsvoll harrenden Menge verkünden

kann. Denn während ſcheinbar ohne ſein Zutun

und Mühen, in Wahrheit aus dem heimlichen

Born ſeines Strömens und Schenkens ein wunder

ſames wechſelvolles Farbenſpiel ſeine Bogen zieht,

an ihm vorüber- und doch durch ihn hindurch

wandelt, iſt nun in ſeiner Seele tiefſtem Grunde

ein ANeues und Höheres aufgegangen, darein ſein

ſtumpfer Sinn bis heutigen Tages ohne die ge

ringſte Erleuchtung, ohne die leiſeſte Ahnung und

Offenbarung geblickt hatte, und was doch allein

die Grenzen des Erkennens zu neuen Horizonten

und Sonnenaufgängen ſpannen würde . . . Und

wie von höheren Gewalten beſeelt, klingen ſeine

Schritte durch das Dunkel und Schweigen der

Aacht, während ſein Mund von Zeit zu Zeit be

geiſterte Worte ausſtrömt – –:

„Tor! der du in den Jahren der Leidenſchaft

von einer Weisheit träumteſt ohne Leidenſchaft

– der du doch auch diesmal weiſe geworden nur

durch Leidenſchaft . . .! – das aber hatteſt du

bald vergeſſen, da ſich Kern und Weſen der Liebe,

der wechſelnden, proteusartigen, dir mit einem

Male erſchloſſen haben ſollte! – – da wurdeſt

du blind, und glaubteſt dich gefeit und geſchützt:

ſiehe aber: das war nur halbe Weisheit, denn

du vergaßeſt über den Früchten den mütterlichen

Boden, aus dem alles entſprießt, der doch allein

es iſt, der den Odem einhaucht Geſchlechtern der

Menſchen ſo gut wie ihren Gedanken, leiblichen

wie geiſtigen Kindern! . . . Da fiel dir der Vor

hang noch einmal zu, noch einmal mußteſt du

blind ſein, um ſehend zu werden . . . Leidenſchaft

ließ dich noch einmal das Leben ſchauen, auf daß

du es vielleicht diesmal am farbigen Abglanz

–
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beſſer verſtündeſt – und ſiehe da: diesmal iſt ein

Kind geboren – ein Kind der Schönheit, der

Poeſie, deſſen Urſprung du ſo leicht wohl nicht

wieder verkennen möchteſt! – deutlicher als jene

kalte Weisheit, von der du träumteſt, trägt es ja

die Spuren und Züge ſeiner Mutter, der

Leidenſchaft! – Gelobt ſei Brahma – Brahma

ſei gelobt!“

SRSO)

LanX satura aus Bayern.

X.

ei nicht ſchnell mit deinem AMunde!“ mahnt der

Prediger der Bibel (5,1). Die Berechtigung

ſolcher Mahnung haben in unſern Tagen

wiederum zwei fürſtliche Männer erfahren müſſen:

im Aorden der Kaiſer, im Süden Prinz Ludwig,

der präſumptive Thronfolger in Bayern. War da in

Altötting, der uralten Wallfahrtsſtätte Bayerns, die

nur in jüngſter Zeit unter der Konkurrenz von Lourdes

etwas zu leiden hatte, zur neuen St. Annakirche der

Grundſtein gelegt worden, und die Patres Kapuziner,

denen die Wallfahrtskapelle überlaſſen iſt, gewannen zu

dieſem feierlichen Akte keinen geringeren als den Prinzen

Ludwig, über deſſen tiefreligiöſen Sinn ohnehin niemand

im Zweifel iſt. Aber er iſt kein Aedner – und hält

nichtsdeſtoweniger mit Vorliebe Stegreifanſprachen; er

ringt mit den Worten und infolgedeſſen entfährt ſeinen

Lippen manches Wörtchen, das ſpäter gewundener

Kommentare bedarf. Man braucht Kundige nur an ein

paar Fälle der Vergangenheit erinnern.

Die letzte Affäre dagegen iſt ohne Verſchulden des

Prinzen bei uns zu Lande zu einer ſtehenden Rubrik der

letzten Preßwoche geworden; ſie zeigt in ihrem Verlaufe

ein Muſterbeiſpiel der ultramontanen Preßagitation, wie

Ä ſichs deutlicher und eindringlicher gar nicht wünſchen

CNN.

Gleich nach dem Einweihungsfeſte der St. Annakirche

in Altötting brachte das „Aeue Münchener Tageblatt“,

das Haupt der bayriſchen Bilderblätter, nunmehr zum

größten Teil in den Händen von Zentrumsaktionären,

einen Bericht, der u. a. auch die Aede des Prinzen Ludwig

enthielt, mit folgendem Wortlaut:

„Ich danke dem lieben Gott, daß ich von katholiſchen

Eltern abſtamme und in der katholiſchen Aeligion erzogen

worden bin. Ich bin ſtets für unſre katholiſche Aeligion

eingetreten, weil ich überzeugt bin, daß ſie die einzig

wahre und echte Aeligion iſt. Dieſe meine innerſte

Wberzeugung habe ich jederzeit kund getan, nicht um

äußerliche Ehren und Anerkennung zu finden, ſondern

weil es meine tiefſte religiöſe Überzeugung iſt.

Die katholiſche Aeligion geſtattet jedem Katholiken,

Toleranz gegen Andersgläubige zu üben. Es iſt

falſch, anzunehmen, daß die Überzeugung Andersgläubiger

von uns Katholiken nicht hochgehalten werden dürfe.

Desgleichen verlangen aber auch wir, daß gegen unſre

Wberzeugung Toleranz geübt werde.

Wir wiſſen wohl, daß nicht die Muttergottes, ſondern

Gott im Himmel allein es iſt, der unſre Bitten erfüllt

oder abſchlägt, weil er am beſten weiß, ob die Erfüllung

unſrer Wünſche von Vorteil iſt oder nicht. Trotzdem eilen

wir zur ſeligſten Jungfrau Maria hin und wenden uns

an ſie im Vertrauen auf ihre Macht bei Gott. Auch ich

habe Sorgen und Kummer, und ich habe ſie nieder

gelegt vor dem Altare der heiligen Kapelle. Wir alle ſind

ja Zeugen, was hier im Laufe der Jahrhunderte durch

die Fürbitte der allerhöchſten Jungfrau, der Muttergottes,

erreicht worden iſt, und wie ſie die Wünſche vieler ſchwer

beladener Seelen erfüllt.“

Dieſe Aede, nach dem Zentrumsbericht auf die Be

grüßungsanſprache des Bürgermeiſters vor einer „unab

ſehbaren Volksmenge“ gehalten, erregte in der Zentrums

preſſe diesſeit und jenſeit der blauweißen Markierungen

einen Begeiſterungsjubel. Man fand in ihr die Antwort

auf die Bekämpfer der Borromäusenzyklika und ſelbſt

verſtändlich, da doch Katholizismus und Zentrum für

identiſch gelten, auch ein mutiges Bekenntnis des Prinzen

zur Zentrumspartei. Die ſozialiſtiſche Preſſe ging merk

würdig ſanft mit der prinzlichen Rede um: man witterte

in ihr wiederum eine partikulariſtiſche Oppoſition gegen

das proteſtantiſche Kaiſerhaus. In proteſtantiſchen Kreiſen

löſte der Wortlaut der Nede bittere Gefühle aus: liberale

Blätter proteſtierten gegen die prononzierten Worte des

mutmaßlichen Thronfolgers, und eine teilweiſe ſehr erregte

Debatte ward in allen deutſchen Zeitungen angefacht. Das

Zentrum triumphierte: Prinz Ludwig, „der Bekenner“,

„der Fromme“ und wie ſonſt die ſchmeichelnden Epitheta

lauteten – vermutlich wäre auch noch „Ludwig der Heilige“

einem Eiferer für die gute Sache eingefallen , war ins

Schlepptau der Partei genommen; liberale Blätter als

ſcharfe Opponenten gekennzeichnet, und die „Augsburger

Poſtzeitung“ konnte ſchließlich den „Hunnen des Wortes

und der Feder“ zurufen: „Wenn die liberale Preſſe und

ihre Geſinnungsgenoſſen den Prinzen wegen ſeines frei

mütigen Bekenntniſſes angreifen, dann wird das katholiſche

Volk ihm erſt recht. Dank wiſſen für ſeine herrlichen Worte,

und er darf überzeugt ſein, daß gerade ſeine Anweſenheit

bei einem ſo feierlichen Anlaſſe im Aationalheiligtum (!)

des Bayernlandes und ſein mutiges Bekenntnis den

patriotiſchen (!) und religiöſen Geiſt des Volkes mächtig

## hat, das ja doch die einzige Stütze des Thrones

iſt; denn

Die Kreuzzerbrecher brechen auch die Königskronen,

Und der ARauch verkohlter Tempel lodert auf ver

brannten Thronen.“

Damit war man glücklich bei dem jüngſten Schlagwort

angelangt: nur das Zentrum ſtützt den Thron; ſiehe dagegen

den vermaledeiten Liberalismus! Der um ſeines Glaubens

willen von den Liberalen, d. i. Proteſtanten, verfolgte arme

Prinz – welch prächtige Wahlparole! Die gefahrbedrohte

Aeligion – welch zugkräftige Aeklame!

Und nun ſtellt ſich heraus, wie unendlich verlogen

wieder einmal die Zentrumspreſſe, die bekanntlich nach

dem erzbiſchöflichen Worte Herrn v. Bettingers nicht

lügen darf, ſich verhalten hat, wie ſie um demagogiſcher

Zwecke willen den Sohn des greiſen Prinzregenten ins

Parteigetriebe gezerrt und zu Zwecken der politiſchen

Agitation den künftigen Thronfolger dem nichtkatholiſchen

Teil des bayriſchen Volkes zu entfremden geſucht hat.

Prinz Ludwig hielt nämlich in Altötting zwei Aeden.

In der erſten, öffentlichen, ſprach er von der ANotwendig=

keit der neuen Kirche, Worte, die ſich inhaltlich mit den

oben angeführten („Wir wiſſen wohl“ ec.) decken. Eine

niedliche Fälſchung ſind aber ſchon die Worte: „Wir

wiſſen wohl, daß nicht die Muttergottes, ſondern Gott im

Himmel allein es iſt, der unſre Bitten erfüllt oder ab

ſchlägt“: – ſie ſind nicht geſprochen worden. Die zweite

Anſprache wurde beim Feſtmahl im ARefektorium des

Kapuzinerkloſters St. Anna gehalten vor einem ganz kleinen

Kreiſe geladener Gäſte, und zwar als AReplik gegenüber

dem Toaſt des Paſſauer Biſchofs, Frh. v. Ow, was die

Zentrumspreſſe völlig verſchwiegen hatte. Und zwar er

innerte Ow in widerlich aufdringlicher Weiſe an den

Jubel, der beim Augsburger Katholikentag ausgebrochen

war, als der Päſident in der Schlußrede des Prinzen

Ludwig gedachte. Der Prinz, jeder Speichelleckerei abhold,

ſprach nun oben angeführte Worte („Ich danke dem lieben

Gott“ bis „Toleranz geübt werde“). Aber der ſtrittige

Satz, der bei Proteſtanten verletzend wirken mußte, lautet

nach ſtenographiſcher Aufzeichnung: „weil ich überzeugt

bin von der Wahrheit und Echtheit unſrer katholiſchen

Aeligion“. Offenbar wollte der Prinz ſagen, er könne

ſelbſt nichts dafür, im katholiſchen Glauben erzogen zu

ſein und halte deswegen alle Anhimmlungen für über
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flüſſig. Andrerſeits verwies er die Eiferer und Hetzer auf

die Toleranz, die bekanntlich gerade vom Ultramontanismus

am wenigſten geübt wird. Und was hat die Zentrums

preſſe aus dieſen gewiß harmloſen Vorgängen gemacht?

Sie hat die beiden Aeden geſchickt miteinander ver

ſchmolzen, ſie hat in wichtigen Punkten Fälſchungen ſich

erlaubt und ſo bewußt den Prinzen zur Zielſcheibe einer

heftigen Preßfehde gemacht; ſie hat wieder einmal einen

konfeſſionalen Hader entfacht, das regierende Haus hinein

gezerrt und die wohlgemeinten Worte der friedlichen

Doleranz in eine Chamade des einſeitigſten Konfeſſionalis

mus umgegoſſen. Prinz Ludwig ſoll, wie man hört, heftig

empört ſein über das Treiben einer Preſſe, die „nicht lügen

darf“. Herr v. Bettinger ſagts; und er iſt ein ehren

werter Mann . . . -

Vor 40 Jahren ſoll am 2. September bei Sedan ein

Sieg erfochten worden ſein, wie ſie in der Weltgeſchichte

nicht gerade häufig ſind. Die offizielle Welt nahm davon

herzlich wenig Kenntnis. Vermutlich, um die lieben Aach

barn nicht aufzuregen oder um die Friedensvereinigung

nicht in Harniſch zu bringen. Aur ein deutſcher Bundes

fürſt gedachte öffentlich jenes Ruhmestages der deutſchen

Truppen. In München verzichtete man auf jede Kund

gebung am 2. September, par égard pour les nombreux

Français qui y resident, bemerkt der Matin lobend.

ANatürlich das „internationale München“, wo jetzt anläß

lich der mohammedaniſchen Ausſtellung und der Feſtſpiele

Tauſende von Franzoſen leben, muß aus Geſchäftsrück

ſichten ſo handeln. Wie die Hauptſtadt, ſo die Provinz.

In Bad Kiſſingen proteſtierten die Vorſtandſchaften des

Kriegerver eines, des Veteranen bundes, des Mili

tär vereins und des Vereins ehemaliger An =

gehöriger bayriſcher Truppen gegen eine vom

Magiſtrat geplante Sedanfeier am 2. September und

wünſchten andernfalls eine Verlegung. Der köſtlichſte Satz

der Eingabe lieſt ſich alſo: „Die Verlegung des Feſtes auf

einen andern Tag würde auch im Intereſſe unſres Bade

platzes mit ſeinem internationalen Kurpublikum liegen.“

Alſo das Geſchäft geht über alles!

Und in Aſchaffenburg redete ein ultramontaner

Gemeindebevollmächtigter in ſeiner Philippika gegen die

geplante Sedanfeier folgende rührende Worte: „Wir

Aſchaffenburger haben keinen Autzen gehabt von den

Siegen, den Autzen hat das Deutſche Reich gehabt.“ Ge

ſchäftspatriotismus. Menippus.

Aus den Theatern.

Vom Stuttgarter Hoftheater.

Das letzte größere Bühnenwerk mit buddhiſtiſchem

Hintergrund hatte uns Eugen d'Albert in ſeiner Oper

„Jzeyl“ geſchenkt; nun iſt ein Däne, der ſeit langem in

Dresden anſäſſige Karl Gjellerup, mit einem indiſchen

Legendendrama hervorgetreten: „Das Weib des Voll

endeten“ und hat damit einen neuen, ſtarken literariſchen

Erfolg erzielt. Im gleichen Verlag wie dieſes Drama

(Frankfurt a. M., Aütten & Loening) erſchien kürzlich

auch ſein neuſter Aoman. „Der Pilger Kamanita“, der

ebenfalls dem buddhiſtiſchen Ideenkreis entnommen iſt

und eine ſtarke, innere Verwandtſchaft mit dem Bühnen

werke aufweiſt. Das neue Stück iſt, um es gleich zu

ſagen, ein Buchdrama; die künſtleriſchen Qualitäten aber,

die ihm zu eigen ſind, ermöglichen auch eine bedeutende

Wirkſamkeit von der Bühne herab. Fedenfalls bot die

Uraufführung am 3. September im Stuttgarter Hoftheater
einen vollendeten künſtleriſchen Genuß, zu dem eine ſehr

gute Wiedergabe ihr gutes Teil beigetragen hat.

An Kunſtwerken aus dem Kulturkreiſe des Buddhis

mus, haben wir keinen Überfluß, deshalb mögen dieſe

fremden Bilder die einen ſo ſehr anziehen, wie ſie andre

als ungewohnte Eindrücke abſtoßen. Uns dünkte ſchon

- - -

- - -

nach d'Alberts „Jzeyl“ der indiſche Kulturkreis als ehr.

geeignet, auf der Bühne als Milieu verwendet zu werden. -

Der Buddhismus bietet freilich dem geſtaltenden Dichter,

ſo auch Gjellerup, manche Schwierigkeiten, und ſo iſt an

einigen Stellen das didaktiſche Moment doch wohl zu

ſtark in den Vordergrund geſchoben, ſo daß das drama

tiſche Moment verdrängt wird. Dieſe epiſch anmutenden

Epiſoden werden dann noch durch reichliche, ſehr un

dramatiſche Längen unterſtützt, und die geſamte Wirkſam

keit des Stückes wird ſo erheblich gemindert. Andrerſeits ſind

poetiſche, wirkliche Schönheiten in reichem Maße vor

handen, und eine bewußte dramatiſche Anlage iſt gar

nicht zu verkennen. Wenn es alſo vorausſichtlich auch

zu der Exiſtenz eines Buchdramas verurteilt bleiben wird,

muß es doch Anerkennung für die ihm innewohnenden

rein dichteriſchen Werte finden bei allen denen, die

grundſätzlich auch das nicht zur Aufführung ſonderlich

geeignete Drama als berechtigte Kunſtform gelten laſſen.

Im Mittelpunkt der Dichtung ſteht die Titelheldin,

das Weib des Vollendeten, A)açodhara, die junge Gattin

des indiſchen Prinzen Siddharta, der im 30. Lebensjahre,

dem weltlichen Leben und Treiben entſagend, in die Wüſte

ging, um den Weg zum Airwana zu finden und dann

unter dem Aamen Gautama Buddha nach ſieben Jahren

zurückkehrte, um für ſeine Lehre Anhänger zu ſammeln.

Aber nicht äußere Vorgänge bilden den eigentlichen In

halt der Dichtung, ſondern das Seelenleben der Frau, ihre

innern Kämpfe, die ſie beſtehen muß: ſie glaubte den über

alles geliebten Gatten anders wiederzufinden und bemüht

ſich umſonſt, ihn wieder an ſich und die Welt zu

feſſeln. In ihrer Weiblichkeit über ſeineÄ aufs

äußerſte verletzt, will ſie deshalb einem Gegner ihres Gatten,

dem Prinzen Devadhatta, die Hand zur Ehe reichen.

Gjellerup folgt nun einem eigenartigen Prinzip drama

tiſcher Wſthetik und läßt dies Stück, obwohl ein tragiſcher

Ausgang naheliegt, durchaus verſöhnlich ſchließen mit der

Ausſicht auf die Bekehrung der Prinzeſſin, an der ſich

das Wort ihres erſten Gatten erfüllen ſoll: „Einſt wirſt

du folgen dem, der gefunden hat“. Auch das iſt ein Ab

weichen vom eigentlich Dramatiſchen zum Epiſchen. Die

vielen rein ſprachlichen Schönheiten der Dichtung, die an

alte indiſche Poeſie heranreichen, werden ſich dem Leſer

des Buches auch eher erſchließen als dem Hörer im

Theater, der zunächſt erſt einmal dem philoſophiſchen In

halt lauſchen wird. Alſo im ganzen: ein höchſt achtens

wertes Kunſtwerk, aber keineÄg Um ſo

mehr Anerkennung verdient die Leitung der Stuttgarter

Hofbühne, daß ſie auch ſolch Werk einmal auf die Bühne

geſtellt hat. Franz E. Willmann (Leipzig).

(SSS)

Aandbemerkungen.

Liberalismus und Zwangsverſicherung.

Auf der internationalen Konferenz für Sozialver

ſicherung, die kürzlich im Haag abgehalten wurde, hat die

Zwangsverſicherung ſehr günſtig abgeſchnitten. Aament

lich war es wieder der bekannte Sozialpolitiker Potthoff,

der als Gutachter einer größtmöglichen Ausdehnung der

ſozialen Zwangverſicherung das Wort redete. Aur

ſchüchtern wagte ſich gegen die Potthoffſchen Theſen bei

einem andern Teilnehmer das Bedenken hervor, daß das

„ökonomiſche Verſtändnis der Angeſtellten“ bei allzu weit

herziger Anwendung ſozialen Schutzes mit dem „ſozial

politiſchen Verſtändnis der Unternehmer“ nicht Schritt

halten und dadurch die Produktivität der Unternehmungen

beeinträchtigt werden möchte. Da dieſes Bedenken tat

ſächlich gerechtfertigt iſt, dürfte es nützlich ſein, einmal

wieder daran zu erinnern, daß Zwangsverſicherung und

politiſcher Liberalismus, von dem Potthoff der ent

ſchiedenſten Vertreter einer ſein möchte, nicht das mindeſte

miteinander zu tun haben. „Der Staat“, meint Potthoff,
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„wünſcht nicht, daß der Arbeitsunfähige der Allgemein

heit zur Laſt fällt und als ein volkswirtſchaftlich unnützer

Schmarotzer vom Volksvermögen zehrt. Deswegen zwingt

er jeden wirtſchaftlich Unſelbſtändigen, in guten Tagen

nicht den ganzen Ertrag ſeiner Arbeit zu verzehren,

ſondern einen Teil davon zurückzulegen für die Zeit der

ANot.“ Iſt das nun nicht ganz genau dieſelbe Logik, als

wenn man ſagen würde: „Der Staat wünſcht nicht, daß

der Faule der Allgemeinheit zur Laſt fällt und als ein

volkswirtſchaftlich unnützer Schmarotzer vom Volksver

mögen zehrt. Deswegen zwingt er jeden wirtſchaftlich

Unſelbſtändigen, regelmäßig zu arbeiten.“ Die ſtaatliche

Zwangsverſicherung mit der Zweckmäßigkeit des Ver

ſicherungsgedankens an und für ſich zu entſchuldigen iſt

in der Tat genau dasſelbe, als wenn man aus dem

ANutzen der Arbeit die ANotwendigkeit ableiten wollte,

wieder zum Arbeitszwang, zur Sklaverei zurückzukehren.

Der moderne Menſch iſt zu wenig von „Humanitäts

duſelei“ angekränkelt, um ſich noch darüber zu täuſchen,

daß im letzten Grunde wirtſchaftliche und nicht moraliſche

Urſachen die Aufhebung der Sklaverei und Hörigkeit be

wirkten. Das Prinzip der freien Arbeit erwies ſich als

wirkſamer, billiger als das Prinzip der Zwangsarbeit,

und deshalb mußte dieſes weichen. Genau ſo wird einſt

die Zwangsverſicherung der freien Verſicherung das Feld

räumen müſſen. Wenn Potthoff im „rieſigen Aufſchwung

des privaten Verſicherungsweſens, im beſondern der

Hinterbliebenenverſicherung“, den „beſten Ausdruck für ein

wachſendes Verantwortlichkeitsgefühl“ ſieht, ſo iſt es un

begreiflich, weshalb er den Zwang für notwendig, und

zwar dauernd notwendig, erachtet, um beſtimmten ſozialen

Schichten die Segnungen verſchiedener Verſicherungen

zuteil werden zu laſſen. „Wenn die Altersrenten der

Arbeiter ziemlich lange gewährt haben werden“, um mit

dem ruſſiſchen Aationalökonomen Aowicow zu reden,

„werden die Arbeiter eines Tages bemerken, daß, wenn

die ganze Inſtitution nicht durch den Staat, ſondern

durch ſie ſelbſt verwaltet werden würde, ſie eine ungeheure

Erſparnis an Verwaltungskoſten machen und viel höhere

Aenten mit demſelben Gelde gewähren könnten. Das er

eignet ſich bereits in England, wo die Privatgeſellſchaften

auf Gegenſeitigkeit ihren Mitgliedern Penſionen ge

währen, die zweimal höher ſind als die, die z. B. die

deutſche Negierung bezahlt.“

Der ganze moderne Staatsſozialismus iſt im Grunde

nichts als ein Aeomerkantilismus; deshalb macht er auch

genau dieſelben Metamorphoſen durch, wie der alte

Merkantilismus. Die Begründer des modernen Staats

ſozialismus, die Friedrich Liſt und Adolf Wagner – die

Sozialpolitik iſt nur ein notwendiges Appendix zur

Schutzzollpolitik – wähnten genau wie die Begründer

des Merkantilismus, die Colbert und Methuen, die

Bureaukratie, auf die ſie für ihre Zwecke angewieſen

waren, ſei ein Werkzeug der Allgemeinheit, und nicht,

wie mit größerem Aecht geſagt werden könnte, ein Werk

zeug gegen die Allgemeinheit. So iſt denn auch Potthoff

im Irrtum, wenn er in den heutigen Beamten ſchlank

weg „Diener der Allgemeinheit“ ſieht, da ſie doch oft

genug Diener gegen die Allgemeinheit bedeuten. Alle

Zeichen ſprechen dafür, daß der moderne Staatsſozialis

mus, gerade weil er auf Zwang beruht, zur Verelendung

des Volkes führen wird, wie der merkantiliſtiſche Staats

ſozialismus zu einer allgemeinen Verelendung führte, die

die große franzöſiſche Aevolution zur Folge hatte. In

Frankreich, und namentlich in England, iſt man in dieſer

Erkenntnis ſchon viel weiter vorgedrungen als bei uns.

Wie alles ſchließlich ein Ende hat, ſo muß auch die

Schröpfbarkeit der Steuerzahler einmal ein Ende nehmen,

die für die Koſten der ſtaatlichen Zwangsverſicherung

großenteils aufkommen ſollen. O. C.

FOolitiſche Srziehung.

„Der Preis der Freiheit iſt unaufhörliche Wachſam

keit“, lautet ein amerikaniſches Sprichwort, das aus der

erſten Jugendzeit der großen nordamerikaniſchen Aepublik

ſtammt. Die Schöpfer der politiſchen Einrichtungen des

Volkes der Vereinigten Staaten empfanden voraus, daß

ein fortwährender Kampf gegen innere Feinde nötig ſein

werde, um die von ihnen einem äußeren Feinde, dem

engliſchen Protektionismus, abgerungenen Volksrechte zu

erhalten, weil ſonſt immer neue Sklaverei aus alter Frei

heit erwachſen müßte. Wie wichtig das war, lehrt heute

die faſt hoffnungsloſe Verzweiflung,womit die amerikaniſche

Freiheit ſich gegen die ſie bedrängenden Truſte wehren muß.

In Deutſchland hatte es eine Weile den Anſchein,

als ſollten dem Volke neue Früchte vom Baume der

Freiheit von ſelbſt in den Schoß fallen. Man träumte

ſo für ſich hin, als ſeinerzeit die Aegierung unter Fürſt

Bülow dem Zentrum den Fehdehandſchuh hinwarf und

dem Liberalismus die Fatamorgana einer liberal-konſer

vativen Wra vortäuſchte. Heute wiſſen wir, daß Bülows

Spiel gegen das Zentrum gar nicht ſo ernſt gemeint war.

Der Gedanke, die öffentliche Aufmerkſamkeit von der kurz

vorher brennend gewordenen Frage des „perſönlichen

Regiments“ abzulenken, ſpielte dabei eine Aolle. Wie

verfehlt es jedenfalls war, die Aegierung für einen ernſt

haften Bundesgenoſſen gegen das Zentrum gelten zu

laſſen, lehrte ja die Folgezeit empfindlich genug, und ſo

ſelbſtverſtändlich es für den Liberalismus war, daß er ſich

an und für ſich auf das Blockexperiment einließ, ſo falſch

war es, in den damaligen Wahlkampfe einſeitig für die

ARegierung gegen das „ſchwarzrote Kartell“ Partei zu

nehmen, ſtatt ſich von vornherein auf die Möglichkeit ein

zurichten, daß Bülows Blockbrücke ſich nicht tragfähig er

wieſe. Aber man hatte eben allgemein zu ſehr das Gefühl,

einen Vorteil in Ausſicht zu haben, den man nicht er

wartet, um den man ſich nicht ernſthaft bemüht hatte, und

ſo fühlte man ſich zu abhängig von einem Staatsmann,

der früher aufgeſtanden war, der das zu erſtrebende Ziel

am erſten entdeckt und darauf hingewieſen hatte. Die

ganze Lage, die ſich für den Liberalismus im Block ergab,

krankte an dieſem Abhängigkeitsgefühl zu der Perſon

des vierten Kanzlers, das in dem Bewußtſein wurzelte,

die Bedeutung einer Epoche, die eine Abrechnung mit der

Zentrumsvorherrſchaft bringen mußte, zu ſpät erkannt zu

haben. Entſchuldbar erſchien dieſe mangelnde Bereitſchaft

wegen der langen Dauer des voraufgegangenen Zeit

raumes, in dem der Liberalismus von der aktiven AMit

arbeit an der Führung der politiſchen Geſchäfte faſt völlig

ausgeſchaltet war. Die Fähigkeiten für eine vorherrſchende

Stellung im deutſchen politiſchen Leben können ſich eben

beim vorwärtsgerichteten Bürgertum erſt im Kampfe gegen

ausſchweifende reaktionäre Gewalten ausbilden.

Daher wird ſich der fünfte Kanzler als ein Teil von

jener Kraft erweiſen, „die ſtets das Böſe will und ſtets das

Gute ſchafft“. Wäre es dem liſtenreichen vierten Kanzler

geglückt, mit ſeinen Rattenfängerreiſen die liberalen und

die konſervativen Kinder längere Zeit an ſich zu feſſeln,

ſo würden vielleicht gewaltige latente Kräfte, die jetzt im

deutſchen liberalen Bürgertum zu wirken beginnen, gar

nicht geweckt worden ſein. Kein Hanſabund und kein

Bauernbund wäre vielleicht entſtanden, und die Wahl

rechtsbewegung hätte außerhalb der Sozialdemokratie

kaum eine ſo tief und weitgreifende Wirkung ausüben

können, wie es heute der Fall iſt. Auch die Ein

heitsbewegung innerhalb der einzelnen liberalen Gruppen,

die heute bereits zum Zuſammenſchluß der linksliberalen

Fraktionen geführt hat, konnte vor der Blockära nie über

mattherzige Anläufe hinauskommen. Erſt der reaktionäre

Druck der konſervativ-klerikalen Mehrheit vermochte dieſe

auseinanderſtrebenden Teile des liberalen Bürgertums
feſt genug aneinander zu ſchweißen, und dieſer Druck wird

auf die Dauer hoffentlich genügen, auch Fortſchrittliche

Volkspartei und ANationalliberalismus aneinanderzus

ſchmieden. Es läßt ſich auch wahrnehmen, daß das

politiſche Denken im deutſchen Volke überhaupt ſeit dem

Zuſammenbruch des Bülowblocks Fortſchritte gemacht hat,

zum Kummer mancher Parteipolitiker, die ſich allzu ſehr

daran gewöhnt hatten, ein geiſtig beſcheidenes Publikum

immer wieder mit denſelben alten Schlagworten ab3u
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ſpeiſen. Auch innerhalb der Parteien konnte früher viel

fach von „perſönlichem Regiment“ die Rede ſein. Das hört

jetzt auf, ſeitdem die Entwicklung unwiderſtehlich zu wirk

lichem Parlamentarismus hindrängt, ſo daß es nicht mehr

bloß gilt, Grundſätze zu verfechten, ſondern auch ſie an den

realen Verhältniſſen zu erproben und ſie ihnen anzu

paſſen, wenn ſie ſich nicht durchſetzen laſſen. Die nächſten

Reichstagswahlen werden zeigen müſſen, ob das deutſche

Bürgertum aus den zum Teil recht ſchmerzhaften Er

fahrungen, die es jetzt durchmachen muß, die richtigen

Lehren zu ziehen verſtand. 2- O. C.

Der Nachahmungstrieb.

Simplex sigilium veri iſt das Mekka des Gedanken

faulen. Ihr einziges Trachten iſt darauf aus, die Vielfalt

der Erſcheinungswelt unter eine bequem merkbare Doktrin

zu bringen. Durch ſolche ungeheure Ausdehnung und

Erhebung zur alleinbeſeligenden Weisheit ſind die beſten

Erkenntniſſe entwertet und entwürdigt worden. Es wäre

ein frivoles Beginnen, wollte man heute irgendwie die

Vererbungstheorie beiſeite ſchieben. Auch in entfernten

Wiſſengebieten, wie etwa in der Kriminalanthropologie,

hat ſie zu lichtvollen Wahrheiten geführt und in ver

ſchiedenen praktiſchen Fällen mannigfache Beſſerung ge

ſchaffen. Aber die blind fanatiſchen Anhänger dieſer Lehre

haben viele andre Tatſachen des Geiſtes- und Seelen

lebens überſehen. Und die Vererbungstheorie iſt nicht

nur nicht imſtande, uns alle Erſcheinungen der Pſyche

zu erklären, ſondern ſteht geradezu mit gewiſſen Erfah

rungen im Widerſpruch. Es iſt eine Binſenweisheit, daß

die Lebenshaltung der Kinder häufig in direkten Gegen

ſatz zu der ihrer Eltern tritt und auf dieſer Tatſache

ſchlechtweg Fortſchritt und Entwicklung beruhen. Um

dieſe Erſcheinung zu erklären, hat man die Vererbungs

theorie erweitert und eine gewiſſe ſprunghafte Beziehung

zwiſchen dem Kulturleben der Kinder und Großeltern

aufgeſtellt, ohne aber durch dieſe Erweiterung völlig über

zeugen zu können.

Es ſcheint mir daher neben der Vererbung eine andre

Kraft wirkſam zu ſein, die äußerlich mit ihr manches ge

meinſam hat, im Weſen jedoch von ihr weit verſchieden

iſt. Auch ſie iſt geeignet und völlig ausreichend, uns zahl

reiche Erſcheinungen treffend zu erklären, die uns zuvor

die Vererbung deuten ſollte. Und ſie wird uns manches

Phänomen zwangloſer näherbringen als die Vererbung.

Dieſe Kraft iſt der ANachahmungstrieb.

Wenn uns freilich berichtet wird, daß „in Auſtralien

Eingeborene, die man von der AMutterbruſt genommen,

in den Schulen erzogen, in Mathematik und den huma

niſtiſchen Fächern unterrichtet hatte, mit zwanzig Jahren

geflohen ſind, um mit ihren alten Kameraden nackt zu

leben, zu plündern, herumzuſtreichen und rote Eidechſen

zu eſſen“ – ſo liegt hier geradezu ein Schulbeiſpiel der

Vererbung vor. Aus einer Fülle ähnlicher Berichte ſollte

gerade dieſes hervorgehoben werden, damit ſeine kraſſe

Eindringlichkeit vor einſeitiger Überſchätzung des Aach

ahmungstriebes warne, uns beweiſe, daß wir mit ihm allein

auch nicht unſer Auslangen fänden.

Der weſentliche Unterſchied zwiſchen Vererbung und

Aachahmung liegt darin, daß dieſe in ihrer Wirkung nur

auf die Zeit unbewußten, kritikloſen Daſeins beſchränkt

bleibt. Sie ſchließt im Gegenſatz zur Vererbung die freie

Willensbeſtimmung nicht aus, ſondern iſt gleichſam nur

ihr negatives Abbild, ein Remplacant künftiger Selbſt

beſtimmung, und wird im Augenblick intellektuellen Er

wachens von andern Trieben und erworbenen Fähigkeiten

verdrängt, durch die Entſcheidung des eigenen Willens

aufgehoben. Dieſe Aufhebung iſt freilich keine reſtloſe.

Sie hat keine völlig ausſondernde, rückwirkende Kraft;

denn – wie man ja allgemein weiß – iſt die Periode

der Kindheit für das ſpätere Leben von ausſchlaggebender

Bedeutung, und das Tun der infantilen Menſchheit be

herrſcht der Aachahmungstrieb. Sein von Eltern und

Lehrern gewolltes Wirken heißen wir Erziehung. Aber

ſeine unbeabſichtigte, ſpontane Tätigkeit überbietet wo

möglich noch die bewußt veranlaßte. (Aebenbei ſei er

wähnt, daß die Entwicklungstheoretiker Häckelſcher Obſer

vanz für den Aachahmungstrieb im Verhalten der Affen

einen willkommenen, phylogenetiſchen Anknüpfungspunkt

finden werden.)

Vor Ausbildung ſeines Denkvermögens, ſeiner Urteils

fähigkeit und der infolgedeſſen ermöglichten und geweckten

Sonderung zwiſchen Ich und Umwelt übt das Kind die

Gewohnheiten ſeiner Umgebung. Der Autoritätsglaube

nimmt den Platz künftigen kritiſchen Vermögens ein und

verſtärkt den Trieb zur Aachahmung. Eltern und Lehrer

erſcheinen dem Kinde als höhere Weſen, die ihm ihre

Sitten und ihre Sittlichkeit als erſtrebenswerte Ethik und

Kultur ſtändig vorhalten. Das Kind macht ſich alle ihre

Handgriffe zu eigen. Es nimmt ein Holzſtäbchen in den

Mund und – raucht. Seine Chokoladenzigarre ſchmeckt

beſſer, wenn es die Backen bläht und die Dampfwolken

in die Luft bläſt. Und daß etwa die Kinder eines Spielers

frühzeitig nach den Karten greifen, iſt nichts andres, als

ein Ergebnis des Aachahmungstriebes.

Wird der infantile Menſch aber zum denkenden

Weſen und merkt er etwa, daß durch den Spielteufel

ſeines Vaters der Vermögensſtand gefährdet, das Familien

leben zerſtört wird, ſo kann er zum Bilderſtürmer im

Reiche der Kartenbilder werden. Seine Luſt am Spiele

war keine Vererbung, ſondern eine Aachahmung – eine

unbewußte Tätigkeit in kritikloſer Zeit. Intellektuelle

Aeife, ſelbſtändiges Urteil befreiten ihn von dieſem ver

hängnisvollen Hang. Und in dieſer Befreiungsmöglichkeit

liegt der tiefgreifende Unterſchied zwiſchen Vererbung und

ANachahmungstrieb. Gegen jene anzukämpfen wäre Da

naidenarbeit, gegen dieſe den Kampf zu wagen, kann eine

Kulturtat ſein.

Beide zuſammen werden uns die ſozialen und pſychi

ſchen Tatſachen beſſer erklären, als es eine allein zu tun

vermöchte. Vererbung und Aachahmung ſind gleichbe

rechtigte Faktoren der Theorie. Das Einfache iſt eben

nicht darum, weil es einfach iſt, das Wahre, ſondern in

der Aegel ein Irrtum bequemer oder beſchränkter Geiſter.

Dr. Hans Wantoch (Wien).
R.
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Jus gentium.

Profeſſor Dr. Ludwig Stein iſt ein ſehr fruchtbarer

populärer Schriftſteller, der ſich beſonders häufig im B. T.

vernehmen läßt. Daß er nicht immer die Gründlichkeit

beobachtet, die auch in Artikeln erwünſcht iſt, welche für

einen weiteren Leſerkreis beſtimmt ſind, zeigt ein Fehler

in einer „Wortfetiſche“ betitelten Arbeit. Er ſagt dort:

„Gewiß kannten ſchon die Aömer internationale Verträge,

foedus und sponsio, ja ſelbſt ein jus gentium.“ Wer mit

Fachausdrücken operiert, ſoll ſie zu verwenden wiſſen. Was

der Herr Profeſſor meint, iſt das jus inter gentes, das

vom jus gentium ſtreng zu ſcheiden iſt, und das mit

ihm zu verwechſeln, einem Aechtskandidaten . Tadel

eintragen würde. Jus gentium iſt nämlich ein Teil des

jus civile „quod apud omnes gentes peraeque custo ditur“,

der Teil des römiſchen, bürgerlichen Rechtes, welches mit

dem andrer Stämme übereinſtimmte. Mit einem Völker

recht hat es alſo nichts 3u tun. Dr. juris M. P.

3.

FDrofeſſor Salzer.

Marcell Salzer iſt gewiß ein lieber Kerl, ein ganz

glänzender Aezitator – aber ich kann mir nicht helfen, es

kommt mir doch komiſch vor, wenn ich daran denke, daß

er von nun an „Herr Profeſſor“ angeredet werden muß,

Herr Profeſſor, wie man ſeinerzeit Du Bois-Aeymond,

Helmholtz und Virchow anredete, bevor man ihnen den

Geheimratstitel gegeben hatte. Wir ſind immer noch ge

wöhnt, den Profeſſortitel als Bezeichnung und Auszeich

nung eines Mannes anzuſehen, der ſich wiſſenſchaftliche

Verdienſte erworben hat, und laſſen ihn allenfalls bei

ſchaffenden Künſtlern paſſieren. Deshalb will es uns nicht

recht ins Ohr, wenn jemand, der das Publikum zu unter

halten, wenn auch noch ſo gut zu unterhalten, zu ſeinem

Berufe gemacht hat, zum Profeſſor ernannt wird. Wo
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iſt denn die Grenze? Salzers Kunſt und Perſönlichkeit

ſoll nicht nahegetreten werden, und auch den Stand der

Rezitatoren möchte ich nicht herabſetzen, dann kann aber

ebenſogut ein muſikaliſcher Clown oder ein Humoriſt vom

Schlage Aeutters zum Profeſſor gemacht werden. Das

möchten wir aber doch im Intereſſe unſrer Univerſitäten

und ihrer Lehrer, die den Titel Profeſſor zum höchſten

Anſehen gebracht haben, vermieden ſehen. Der junge

Herzog von Koburg = Gotha iſt diesmal der freigebige

Spender geweſen, und da er von Haus aus Engländer

iſt, wird ihm wahrſcheinlich nicht bekannt geweſen ſein,

welche Schätzung in Deutſchland der Profeſſortitel genießt.

Aber dann hätte ihn ſeine Umgebung darauf aufmerkſam

machen können und ihn auf das warnende Beiſpiel auf

merkſam machen, das früher die Verſchleuderung Sachſen

Koburg-Gothaiſcher Adelsprädikate gab. D. h. man muß

zugeben, daß die Wertſchätzung, die der Profeſſortitel

genießt, gar ſo groß nicht mehr iſt. Preußen hat, wie auf

ſo vielen Gebieten, auch hier ein böſes Beiſpiel gegeben

und ihn durch häufige Verleihung an mitunter recht wenig

qualifizierte Herren etwas heruntergedrückt. ANatürlich

folgen die Kleinſtaaten nach. Hoffentlich geht das nicht

ſo weiter, denn ſonſt wird ſchließlich einmal die Anrede

Herr Profeſſor genau ſo übel genommen werden, wie die

Bezeichnung „Herr Direktor“. Dr. S. L.

X.

X

Hntwortſcheine.

Seit ein paar Jahren ſind im Poſtverkehr „Antwort

ſcheine“ eingeführt worden, die zum Frankieren von

Briefen zu verwenden ſind, die ins Ausland gehen. Man

kauft ſie um ein kleines teurer als eine Freimarke für

Auslandfrankatur, in der Schweiz z. B. für 28 Rappen.

Im Beſtimmungsland werden ſie von jeder Poſtſtelle

gegen den Wert einer einfachen Frankatur ins Ausland

umgetauſcht, in Deutſchland alſo gegen eine Zwanzig

pfennigmarke. Dieſe Antwortſcheine ſind eine ſehr prak

tiſche Sache – wenn man ſie beſitzt. Aber bis man ſie

in ſeinen Fingern hat, kann man ſich mitunter arg ab

mühen müſſen.

Weine Erfahrungen ſtammen aus der deutſchen

Schweiz, wo man ſich ja auch ſeit langem bemüht, die

deutſche Sprache hochzuhalten und zu ihrem Aecht kommen

zu laſſen. Ich ſtehe alſo an einem Poſtſchalter und ver

lange einen „Antwortſchein“.

„Was?“ fragt der Beamte und ſtaunt mich an. (Man

muß nämlich wiſſen, daß von hundert ſchweizeriſchen

Beamten immer fünfzig fragen „Was?“ und bloß die

andern fünfzig „Wie?“ oder gar „Wie meinen Sie?“

oder mit einer noch freundlicheren Frage aufwarten.)

FIch wiederhole alſo meinen Auftrag: „Einen Ant

wortſchein, bitte“.

Aach einigem Beſinnen ſcheint der Mann auf die

richtige Fährte zu kommen und fragt, meine Sprechweiſe

berichtigend: „Antwort-Kupon?“

Aa, ja, ich gebe mich zufrieden und bin froh, das

Papier überhaupt zu beſitzen.

Ein andermal paſſiert mir folgendes:

Ich beſtelle fünf Antwortſcheine, um nicht mit Kupfer

Ä manipulieren zu müſſen und für ein paar Tage von

em immer etwas unangenehmen Handel befreit zu ſein.

„Was wollen Sie?“

„Fünf Antwortſcheine, bitte?“

„Fürs Ausland?“

Einen Augenblick beſinne ich mich; dann ſage ich ja.

Ich beſinne mich aber nicht etwa, weil ich nicht weiß, ob

Berlin oder München, wohin die Scheine beſtimmt ſind,

für die Schweiz im Ausland liegen, ſondern weil ich weiß.

daß es für den internen Dienſt ſo etwas wie „Antwort

ſchein“ überhaupt nicht gibt, und mir die gedankenloſe

Frage des Beamten Spaß macht.

Dieſe Scheine ſind, wie geſagt, eine ſchöne Sache,

wenn man ſie beſitzt. Aber . . . . das hab ich ja ſchon

einmal geſagt. Wenn du dir aber ſo einen Zettel kaufſt,

lieber Leſer, mußt du ſehr aufpaſſen, daß auf dem vor

gedruckten Aaum der Tagesſtempel der Ausgabeſtelle

aufgedruckt wird, weil ſonſt der Empfänger, der die Sache

umwechſeln will, allerhand Scherereien zu gewärtigen hat.

Der Stempel wird aber auf den kleinen Poſtſtellen faſt

regelmäßig vergeſſen, und dann mußt du ſo freundlich

ſein und den Beamten erinnern, er möchte doch ſo gut

ſein uſw. . . . Und das iſt für dich peinlich und für den

Beamten auch, der ſehen muß, daß ein andrer von ſeinem

Handwerk in dieſem einen Punkte mehr verſteht, als

er ſelber.

Wo aber iſt z. B. ein Handwerker, dem du ſo, und

mit gutem Aecht ſo einreden kannſt und mußt?

Ob das wohl ein gutes Licht wirft auf eine ſtaatliche

Einrichtung und ob es nicht lohnend wäre, die Leute

gerade in bezug auf ſolche Kleinigkeiten, die aber dem

Publikum auffallen und läſtig ſind, genügend zu in

ſtruieren? Paul Altneer (Berlin).
3

Mond und Wetter.

Die Witterungsperiode, auf die ſich meine Voraus

ſage vom 24. Auguſt in Ar. 36 erſtreckte, iſt bisher völlig

programmmäßig verlaufen. Bereits am 26. Auguſt hatten

wir den erſten wieder durchaus warmen Tag mit einer

Mittagstemperatur von 189 R. (239 C.). In überraſchender

Weiſe aber hat ſich die Annahme beſtätigt, daß wir mit

der höchſten Monddeklination und dem Aleumonde wieder

einer erheblichen Aegenperiode entgegengingen. Zunächſt

im Hochgebirge und in den ſüdlichen Teilen Deutſchlands

und Öſterreichs einſetzend, hat ſich dieſes Gebiet allge

meiner Aliederſchläge allmählich nach Aorden und Oſten

ausgedehnt. Am 31. Auguſt erhielt ich aus Bad Gaſtein

die AMitteilung, daß auch für die dortige Gegend meine

Wettervorausſage zutreffe. Mit dem 29. Auguſt ſetzte

dort der Föhn ein mit koloſſalem Wetterſturz, Gewitter,

Negen und auf den Höhen Aeuſchnee. Am 2. September

wird aus München berichtet, daß der ſeit fünf Tagen

und ANächten in Bayern niederſtrömende Aegen und die

Wolkenbrüche, die im Hochgebirge niedergehen, reißendes

Hochwaſſer im Gefolge gehabt haben. Seit dem 1. Sep=

tember herrſchte im ARieſengebirge anhaltendes Aegen

wetter, das auch dort Hochwaſſer zur Folge hatte. AMit

dem ANeumonde begannen ebenſo in Aordweſtdeutſchland,

das bis dahin noch von allzu ergiebigen ARegenfällen ver

ſchont geblieben war, die Aliederſchläge ſich zu mehren,

ſo daß man tatſächlich von einer allgemeinen Aegenperiode

über das ganze nordalpine Weſteuropa hinweg reden

kann. Dieſer regneriſche Witterungscharakter hat auch

nach dem ANeumonde angehalten und erſt mit der An

näherung an das erſte Mondviertel ihren ſcheinbar end

gültigen Abſchluß erreicht. Ob auch die zweite Voraus

ſage ſich erfüllen wird? Allem Anſchein nach: ja! Seit

den 10. September haben wir kühle Frühnächte und als

deren Folge morgens dichten Aebel, der im Laufe des

Vormittags der Sonne weichen muß. Auch die charak

teriſtiſchen Spinngewebe des Altweiberſommers fehlen

nicht. Selbſtverſtändlich iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß

eine ſolche Gutwetterperiode gelegentlich durch einen ver

einzelten Aegentag unterbrochen wird. In der Haupt

ſache wird man aber auf eine ziemliche Beſtändigkeit

dieſes Witterungscharakters rechnen können. Die nächt

liche Abkühlung wird vorausſichtlich in den Tagen nach

der tiefſten Monddeklination ihren Höhepunkt erreichen.

Wir befinden uns jetzt in der Zeit, in welcher Voll

und ANeumond ihr Deklinationszeichen wechſeln und ihr

Einfluß als Kälte- und Wärmebringer allmählich ſich ins

Gegenteil verkehrt. Die Wettervorausſage für dieſe Über

gangszeit iſt daher auch beſonders ſchwierig, und es kann

ſogar vorkommen, daß, wie vor zwei Jahren, bei höchſter

Deklination Kälte, bei tiefſter Deklination abnorme Wärme

auftritt. Gleichwohl läßt ſich doch mit einiger Wahr

ſcheinlichkeit der Verlauf der Witterung im Voraus be

ſtimmen. Mit dem Vollmond am 19. September droht

ein merkbarer Witterungsumſchlag, der allerdings wohl

kaum von erheblicher Bedeutung werden wird. Der Voll

mond iſt dann von Süden her dem Wauator ſchon bis

auf 493 nahe gerückt, ſo daß er als Kältebringer nicht

R.
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mehr in dem Maße wie bisher in Frage kommt. Seit

der tiefſten Deklination am 13. September hat die über

dem Ozean vom Wauator herkommende feucht-warme

Luft genügend Zeit gehabt, ſich mit der gegen den Wauator

vorrückenden polaren Luft dergeſtalt zu miſchen, daß ein

ſtarker Temperaturſturz kaum zu erwarten ſein dürfte;

etwas Regen wird allerdings wohl nicht ausbleiben.

Sehr raſch aber ändert ſich die Situation. Der AMond

ſteht ſchon am nächſten Tage, 20. September, + 29 35'

über dem Wauator, ſteigt in den nächſten beiden Tagen

je um mehr als 6% und erreicht ſchon am 23. September

die Höhe von 239 11“. Das kann nicht ohne Einfluß

bleiben, und nach einer vorübergehenden Beſſerung un

mittelbar nach dem Vollmonde werden wir wohl ſchon

vom 23. September ab wieder eine merkbare Wärmezu

nahme mit ergiebigeren Aliederſchlägen äquatorialer Her

kunft zu verzeichnen haben, die etwa bis zur höchſten

Monddeklination – 26. September – anhalten wird.

Von dieſem Tage ab, auf den gleichzeitig das letzte Viertel

fällt, können wir wieder auf eine allmähliche Abnahme

der Temperatur, namentlich des Aachts, und auf einige

warme, ſonnige Herbſttage rechnen. Der Aeumond am

3. Oktober, der nunmehr ſchon 198 unter dem Wauator

ſteht, bringt vorausſichtlich wieder eine Wnderung mit

Regen und feuchter, milder Luft. Vom 10. Oktober ab,

dem Tage der tiefſten Deklination, dürfte eine erheblichere

Temperaturabnahme und der Eintritt herbſtlicher Kühle

zu erwarten ſein.

Hildesheim, den 12. September 1910.

Emil Brandt.

SP/ZS)

General Keim und das bedrohte

Vaterland.

s s iſt ſehr verdienſtlich, daß der General Keim auf

dem alldeutſchen Verbandstage die bedrohte

SNB Lage des alldeutſchen Vaterlandes in den aller

dunkelſten Farben gekennzeichnet hat.

Der General erklärt, daß die deutſche Wehrmacht nicht

mehr auf der Höhe iſt. Und er ſchildert die Lage der

alldeutſchen Wehrmacht allerdings in einer Weiſe, daß

ſelbſt der Unbefangenſte ſtutzig werden muß. Der Ge

neral ſagt:

„Jedenfalls muß die Aegierung den Mut haben,

ohne Rückſicht auf Parteiverhältniſſe, im Aotfalle ſelbſt

ohne Nückſicht auf den Aeichstag und vor allen

Dingen ohne Aückſicht auf eine falſche, gradezu gefährliche

Sparſamkeit unter allen Umſtänden eine Vorlage einzu

bringen, die vor allem die vorhandenen Lücken beſeitigt,

die ſo ziemlich bei allen Waffengattungen, abgeſehen

von der Kavallerie, vorhanden ſind. Es fehlen zum

Beiſpiel bei 33 Aegimentern die dritten Bataillone, es

fehlt bei zwei Grenzdiviſionen die normale Anzahl von

Feldbatterien; es fehlen beim bayeriſchen Kontingent ver

ſchiedene Feldbatterien, es fehlen dort ſogar bei zwei Ae

gimentern die vorgeſchriebenen fünften Eskadrons uſw.

Unſre geſamte ſchwere Feldartillerie bedarf Vermehrung

ihrer beſpannten Abteilungen. Unſre Feldartillerie leidet

außerdem empfindlich unter dem Mangel an ausreichend

beſpannten Geſchützen. Die franzöſiſche Feldartillerie hat

bereits im Frieden ſämtliche Geſchütze beſpannt,

die deutſche nur einen Teil. Die ganze franzöſiſche Feld

artillerie verfügt über beſpannte Munitionswagen, die

deutſche kaum über ein Dutzend. Das ſind allerdings,

Mißſtände, die einer dringenden Abhilfe bedürfen. Bisher

beſtand die Hauptüberlegenheit der deutſchen Infanterie

darin, daß ſie im Frieden eine größere Kopfzahl inner

halb der Kompagnien aufwies. Aber auch in dieſer Aich

tung haben wir ſeit 1893 Mückſchritte gemacht, u. a.

weil bei verſchiedenen Aeuformationen, wie Maſchinen

gewehrabteilung uſw., das Perſonal den Beſtänden der In

fanterie entnommen worden iſt, ohne deren Etats wieder

zu vervollſtändigen. Endlich dürfen wir uns nicht

der Tatſache verſchließen, daß beiſpielsweiſe in Frankreich

wie auch in anderen Staaten ſchon von der Schule ab

der kriegeriſche Geiſt der Aation mit allen Mitteln ge

pflegt wird. Dagegen hat der preußiſche Kriegsminiſter

kürzlich eine Vorſtellung an das Staatsminiſterium ge

richtet, nach deren Inhalt er die Verantwortung für die

Schlagfertigkeit des Heeres für die Dauer nicht auf ſich

nehmen kann, wenn der heeresfeindlichen Wühlerei unter

der Jugend vor ihrer Aushebung, namentlich in be

ſtimmten Landesteilen, nicht mit aller Tatkraft geſteuert

würde. Das iſt doch ſchon eine bedenkliche Erſcheinung.

Schon ſeit Jahren ſind Beſtrebungen im Gange, an deren

Spitze auch der verdiente Feldmarſchall Graf Haeſeler

ſteht, um der ſchulentlaſſenen Jugend einen Unterricht

in vaterländiſchem Sinne zu ſichern. Bis jetzt ohne

Ergebnis. Es handelt ſich hier ohne Übertreibung um

eine Schickſalsfrage für das deutſche Volk.“

Dem wäre nun durchaus in allen Punkten zuzuſtim

men – – – – wenn wir noch immer keine lenkbare

Luftſchiffahrt hätten.

Was ſollen uns den 266 franzöſiſchen Aeroplanen

gegenüber die beſpannten Feldgeſchütze nützen? ſie

ſind doch wehr- und wertlos dem Dynamit der Aeroplane

gegenüber.

Was ſollen uns die dritten Bataillone den Lenkbaren

gegenüber nützen? -

Beſpannte Feldgeſchütze und dritte Bataillone ſind

nach meiner allerdings leider noch unmaßgeblichen Meinung

nicht in der Lage, Deutſchland im bevorſtehenden Luft

kriege zu ſchützen. Und zum Schutze des alldeutſchen

Aeiches iſt das Militär doch da. Zum Schutze des

Staates bei einer Volksrevolution iſt ein Volks

heer doch nicht geeignet; man kann doch nicht eine

Hammelherde dadurch ſchützen, daß man die Hälfte der

Schafe blau anſtreicht. Der Vergleich hinkt ein wenig.

Aber das ſchadet wohl nichts. Verſtehen wird man mich

ja trotzdem.

Das Vaterland iſt bedroht – das iſt nicht mehr zu

bezweifeln. Aber – wer bedroht das alldeutſche Vater

land? Doch nur die feindliche Luftflotte.

Ceterum censeo, daß zum Schutze des Vaterlandes

Landheere, Feſtungen und Seeflotten aufzulöſen ſind.

Eine allmächtige alldeutſche Luftflotte muß gegründet

werden. Sonſt iſt Alldeutſchland nach ein paar Jahren

von der Landkarte verſchwunden. Das kann ſich jeder an

ſeinen zehn Fingern ausrechnen. -

Und das deutſche Offizierkorps genügt zur Beman

nung der Luftflotte. Die einfachen Soldaten vom Feld

weibel abwärts bis zum Gemeinen können entlaſſen

werden. -
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Darum iſt auch die kriegeriſche Ausbildung der Jugend Laßt uns mit der Hoffnung Maſt

vollkommen überflüſſig – würde nur Stärkung der Aevo- In die Zukunft ſchiffen!

lutionstriebe zur Folge haben. KOaul Scheerbart. Denn auch dies lehrt uns beſtimmt,

Daß ſie auf dem Waſſer ſchwimmt.

Terentius.D

SVZS)

Das erſte Bedürfnis.

Am Berliner Schloßplatz

iſt eine Bedürfnisanſtalt für

86000 Mark gebaut worden.

Ha, die Mär erquickt mein Herz,

Die ich da vernommen,

Hebt die Seele himmelwärts,

Die ſo angſtbeklommen.

In der großen Aot der Zeit

Iſt noch eine Tat bereit!

Heil uns, ſchön iſt unſer Los

Unter Kürſchners Leitung –

O Berlin, wie biſt du groß

In Kulturverbreitung!

Wer da von dem Dalles ſpricht,

Der iſt keen Berliner nicht!

In Italien kurzer Hand,

Wo man noch ein Schw– iſt,

Stellt man ſich an eine Wand,

Was gewiß nicht fein iſt.

Aber hier wird tief bedacht,

Was den Menſchen ſittlich macht.

Darum baun wir feſt und ſtark

Ein Paläſtchen ſtilvoll,

Sechsundachtzigtauſend Mark

Blechen wir gefühlvoll.

Wenn man als Beſucher drin,

Spürt man den Kulturgewinn.

Freudig trägt die Steuerlaſt,

Wer den Zweck begriffen.

Bezugsbedingungen: Ä #
Einzelnummer

-

Gegen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, Nieren- u.Gallenleiden!

Kaiser

Friedrich

Quelle

Offenbach am Main

Eigenes Bureau, Repräsentant Louis

Quensel, 15 b, Schönebergerstr. SW.

Berlin:

Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen. -

– Telefon-Amt VL, No. 669. –

–

SVS)

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Unter den Schopenhauer-Husgaben der jüngſten Zeit

iſt wohl keine, die mit der Großherzog Wilhelm

Ernſt-Ausgabe des Inſel-Verlages (Leipzig) kon

kurrieren kann. Fünf ſchmale Lederbändchen bergen den

ganzen Schopenhauer; Eduard Greiſebach und Hans

Henning teilten ſich in die Durchſicht der Ausgabe. Die

Großherzog Wilhelm Ernſt-Ausgabe iſt zu bekannt, als

daß es nötig wäre, zu ihrem Lobe noch groß Worte zu

machen. Alle Vorzüge, die den Klaſſikerbänden eignen,

finden ſich auch in dieſer Schopenhauerausgabe, die in

der Bibliothek des Bücherfreundes wohl bald alle andern

Ausgaben der Werke des Philoſophen verdrängen ºrd

Schopenhauers Leben von Wilhelm v. Gwinner.

Der einzige noch lebende perſönliche Freund Schopen

hauers (und einer ſeiner intimſten), Geheimrat Dr.

Wilhelm v. Gwinner in Frankfurt a. M., hat ſeine vor

dreißig Jahren in zweiter Auflage erſchienene meiſterhafte

Biographie Schopenhauers einer neuen Bearbeitung

unterzogen. Zum fünfzigſten Todestag des Philoſophen

iſt ſie ſoeben im Verlag der Schopenhauerſchen Werke,

F. A. Brockhaus in Leipzig, erſchienen. Dieſe Mit

teilung iſt für die zahlloſe Schopenhauergemeinde bei dem

hohen Alter des Verfaſſers eine große Überraſchung. Die

Biographie iſt eines der wertvollſten Bücher der geſamten

Schopenhauer-Literatur, da ſie auf Originalmittei

lungen und autobiographiſchen handſchriftlichen

Aufzeichnungen Schopenhauers beruht, die teilweiſe

nicht mehr exiſtieren und keinem anderen Forſcher

vor Augen gekommen ſind.

- : Die viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren Raum
Hnzeigen: koſtet 50 Pf. Vorzugsplätze nach Vereinbarung. “.

Schluß der Inſeratenannahme acht Tage vor Erſcheinen der Nummer.

- - - - - - - - - -

Privat-Beamte und Angehörige

der freien Berufe!

Sorget für Eure Zukunft und die Eurer Familie

durch Anschluss an den zur Vertretung der wirtschaft

1ichen, sozialen und rechtlichen Interessen der Privat

Beamten gegründeten, durch landesherrliche Verleihung

mit Korporationsrechten ausgestatteten

Deutschen Privat-Beamten-Verein zu Magdeburg
Ueber 27 000 Mitglieder in zirka 500 Zweigvereinen,

Verwaltungsgruppen und Zahlstellen.

Neben Pensionskasse, Witwenkasse, Waisen

kasse, Begräbniskasse und Krankenkasse

sehr wertvolle Wohlfahrtseinrichtungen.

Gesamtvermögen: Ueber 15 Millionen Mark.

Halbjährl. Beitrag 3 Mk. – Man verlange Prospekt.

- - - - - -
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DºTºº
lernt fremde Sprachen zu

Hause perfekt!

Engl., Franz, Italien, Russisch,

Schwedisch, Spanisch usw., durch

weltberühmte Selbstunterrichts.

briefe. Vorkenntnisse unnötig.

Tausende verdanken diesen

Briefen ihre Existenz od. bessere

Stellung. Verlangen Sie sofort

Prospekt gratis. Umfangreicher

Probebriet (Lekt. I) gegen 50 Pf.

in Marken.

0. Hofmann, Gommla 203, Reuss.

Antiquar. Kat. 34. Philosophie

„ „ 36. Litteratur

gratis und franco:

J. Krause, Antiquariat, Hall8 a. §.

- 0 *

=-hygienische
Bedarfsartikel. Neuest.Katal.

m. Empfviel.Aerzte u.Prof. gratu.fr.

H. Unger, Gummiwarenfabrik

Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92.

Empfehlenswerte Hötels.

Berlin:

Hôtel Bauer. Unter den Linden 26.

fj. Jje Äöca Bauer

Darmſtadt:

Hôtel zur Traube (L

Adolf Reuter, Hoflieferant.

Deidesheim (Pfalz):

Hôtel und Naturweinkellerei „Zur

Kanne“. Bes.: Adolf Schäffer.

Dresden:

Hötel Bellevue.

Direktion: Richard Ronnefeld.

Goslar:

Hôtel Fürstenhof.

Bes.: R. Jordan.

Hamburg:

Hôtel Auè, gut bürgerl. Haus.

Dammthorstr. 29.

Homburg v. d. Höhe:

HôtelÄ Ranges). W. Fischer.

Pension v. Mk. 10.50 an pro Tag.

). Bes.:

“Äsa-KarºEMSOC"-KS e

fj. WÄHÄtzÄ.

übel i. Riesengeb.:

Hötel Preussischer Hof.

Bes.: P. Hentschel.

Leer i. Ostfriesl.:

H6tel Prinz von Oranien.

Bes.: Dalbender.

"Äötel Sachsenhof, Haus L. Ranges.

Alle Neuheiten vorhanden.

Wiesbaden:

Hôtel Cecilie u. Badehaus (L. Rang.)

Am Kurhaus u. Kgl. Theater.

Hötel Fürstenhof (L Ranges). Pracht

volle Lage vis-à-vis Kurhaus u. Park.

Privat-H6tel u. Kochbrunnenbadhaus

„Weisses Ross“. Bes.: Reinh. Hertz.

Wilhelmshöhe:

Grandhötel Wilhelmshöhe.

Adolf Stecker, Hoflieferant.
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Nr. 40. Berlin, den J. Oktober 1910. *Än

Die Poſſe von Magdeburg. es wird wohl eine geweſen ſein! Es war in

o ſehr ſind die Genoſſen der Welt von

heute, in deren Joch ſie ſeufzen, doch

nicht entrückt, daß ſie nicht voll Eifer und

Selbſtverleugnung beſtrebt wären, ihre

„große Woche“ zu einem kulturellen Er

eignis erſten Aanges zu geſtalten, ſich ſelber zur

Erbauung und aller Welt zum Ergötzen. Das

große Schlachtfeſt fand diesmal in AMagdeburg

ſtatt, der Stadt, die durch den unſterblichen

Schlachtermeiſter Kobelt zu unfreiwilliger parla

mentariſcher Berühmtheit gelangt iſt, und der

„Vorwärts“ verſprach uns vorher, es werde ſich

alles im Rahmen „parteigenöſſiſcher Diskuſſion“

halten. Hats das etwa nicht getan? Eine Woche

lang konnten wir uns in den Zeitungen bilden

an ſpaltenlangen Exempeln des guten, alten, wahr

haft „genöſſiſchen“ Tones, eine Woche lang ſahen

wir andächtig-ſchaudernd die Ströme roten Blutes

fließen, eine Woche lang erwehrten wir uns des

aufſteigenden Ekels mit dem Troſte: Lies es, lies

es, auch dieſer Schmerz läßt nach, und vielleicht,

- vielleicht gibt es ein Senſatiönchen. Wahr

haftig, die Poſſe hat uns nicht enttäuſcht. Der

radikale Kain hat den armen, kleinen, reviſioniſti

ſchen Abel erſtochen. Mitternächtig, niederträchtig

drang das Schlachtmeſſer mit hartem Knirſchen bis

zum Heft in die Bruſt. Man trug die Leiche hin

aus und, beim Zeus, erſt draußen zog ſie ſich das

Meſſer heraus, wiſchte es ab am roten Sacktuch

der Unentwegtheit und legte ſich nieder, um am

nächſten Morgen fröhlich zu neuem Leben und zum

Frühſchoppen zu erwachen. Die Welt iſt nicht aus

dem Leim gegangen.

Getröſtet haben auch wir die Sache beſchlafen

und wollen der Poſſe nun die Kritik ſchreiben.

War es denn eigentlich eine Poſſe? Oder iſt

vielleicht wirklich etwas Ernſthaftes geſchehen,

etwas, das mehr wäre als „nicht-nichts“? Das

wäre die Frage, die zu ſtellen iſt. Denn eine Poſſe,

die an ſich keine ſein will, aber wegen der ANatur

geſchichte der Agierenden ganz von ſelbſt dazu

wird, und die dann doch aus Verſehen ein tra

giſches Ende nimmt, iſt ein ſchlechthin unverdau

liches Ding. Um allen Kongeſtionen vorzu

beugen, ſei daher die Antwort vorweg gegeben:

Magdeburg ſo gut eine wie vorher in ATürnberg,

Dresden und Lübeck. Man laſſe ſich durch keine

ſzeniſchen Tricks, wie der Süddeutſchen mitternäch=

tigen Sezeſſion, verwirren. C'est le ton, qui fait la

musique, und dieſer „leton“ iſt ganz der gleiche

geblieben. Die nächtliche Sezeſſion ging ja nicht

in montem sacrum, ſie ging ja nur –– ins Bett,

und am andern Morgen war man nach dem

Motto: „So jung komm' mer nimmer z'ſamm“

wieder einträchtiglich beiſammen zu wüſtem

Geſchimpfe auf Gott, die Welt, die Menſchen und

die Dinge im allgemeinen. Höchſtens ein leiſer

Katzenjammer und ein wenig Heiſerkeit erinnerten

an die durchlärmte Poſſennacht. Aber auch das

gibt ſich.

Damit ſoll geſagt ſein, daß diejenigen ver

blendete Toren ſind, die ernſtlich auf eine Spal

tung der Sozialdemokratie ihre Hoffnung ſetzen.

Der Wunſch iſt der Vater ihres Glaubens. Alie

mand bezweifelt zwar, daß ungehobelte Proletarier

wie Zubeil und Stadthagen, hyſteriſche Fanatiker

wie Ledebour und ſein holdes Pendant, die ſchöne

Roſa, und Radikale aus Eitelkeit, wie der kleine

Rechtsanwalt Haaſe aus Königsberg, daß dieſe

Geſellen lieber heute als morgen alles kurz und

klein ſchlagen würden, was nicht parieren will.

Auch iſt richtig, daß ſich ganz allgemein eine

grandioſe Führerloſigkeit bemerklich gemacht hat.

Selbſt der alte Bebel regierte nur noch, ſoweit

und ſo lange ſeine Stimme ſchallte, und außer

ihm verfügt der ganze ſozialdemokratiſche Aadi

kalismus über keinen einzigen, wirklich bedeuten

den Kopf. Denn die vornehmeren, norddeutſchen

Maturen, wie beiſpielsweiſe der einſtige V. D.

St.'er Heine, ziehen ſich zurück. Sie laſſen ſich

nur flüchtig und ungern auf einer Tagung ſehen,

deren Miveau ſelbſt ihnen unerträglich niedrig

erſcheinen muß. So erklärt ſich, daß die unvor

nehmen Genoſſenelemente in dem Herenkeſſel

jener mitternächtigen Sitzung die Blaſen ihres

Gehirns zum Platzen bringen konnten und den

inneren Kladderadatſch der Partei nahezu herbei

führten. Sicht man aber genauer hin, ſo blieb

das Ding ja trotzdem nichts als Poſſenſpiel. Am

nächſten Morgen ging die Parole um: Stillſchwei

gen! Und Genoſſe Frank konſtatierte ſeelenruhig
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einem ſich an ihn heranmachenden Vertreter der

radikal-liberalen, immer noch ſog. „bürgerlichen“

Preſſe: „Uns Süddeutſchen ſchadet das nichts.“

Der nächſte Parteitag wird unmittelbar vor den

Wahlen ſtattfinden. Selbſt in einen Zubeil

Schädel aber geht die Erkenntnis hinein, daß man

dann keinen Dualismus brauchen kann. Man wird

alſo für Mittel und Wege ſorgen, entweder im

Süden zur Ablehnung des Budgets oder im

Parteivorſtand zur Vermeidung der neulich be

ſchloſſenen Konſequenzziehung. Lieb' Zukunfts

ſtaat, magſt ruhig ſein . . . . . .

Es hat ſich tatſächlich nichts ereignet, was die

Situation weſentlich veränderte, nur daß ſie ſich

wieder einmal mit wünſchenswerteſter Klarheit

präſentiert hat. Man ſehe ſich Bebels Reden an

und ihre ſcharfe Abſage an den Großblockgedanken

auf der einen Seite, ihre vorſichtige Schonung der

Süddeutſchen auf der andern. Teils kluge Taktik,

teils die altbekannten Phraſen, das unzerſtörbare

Hoffen auf die große Stunde der Revolution.

Es iſt der alte Wahnſinn, der Methode hat. Bebel

und der Radikalismus ſtellen ſich nach wie vor

außerhalb der Geſellſchaft und halten daran feſt,

daß es mit ihr kein Paktieren gibt. Wohlverſtanden,

im Prinzip! Tatſächlich macht ja ſelbſt der ſozial

demokratiſche Radikale fortgeſetzt Konzeſſionen,

ſchon, um überhaupt mit der Umwelt, wie ſie iſt,

in politiſcher Fühlung zu bleiben. Grundſätzlich

aber ſoll es kein Kompromiß geben, keinen Rela

tivismus. Vielleicht wäre auch der ſüddeutſche

Budgetſtreit gar nicht da, wenn man ihn nicht

als Prinzipienfrage behandelt hätte. Erſt daß man

alle Welt unter dieſem Geſichtspunkt mit ge

waltigem Tamtam auf ihn aufmerkſam machte,

gibt ihm den gefährlichen Charakter. Dieſe kleinen,

ſüddeutſchen Budgetchen, was liegt im Grunde

dran? Wo iſt die Grenze zwiſchen ihnen und

der zu bewilligenden Hoſe des Polizeidieners,

von der Frank erzählte? Mur sub specie prin

cipii darf es natürlich nicht ſein. Da iſt die Hoſe

wie die Jacke, isa ta hamartemata, die Sünde iſt

dieſelbe. Die bewilligte Hoſe iſt der Umſturz des

marxiſtiſchen Syſtems, die Vernichtung ſeines

eigentlichſten Weſens ſo gut wie das bewilligte

Budget. Das iſt eine ganz klare Sache. Der

Reviſionismus als Grundſatz iſt das Ende des

Marxismus. Womit aber keineswegs geſagt wird,

daß er das Ende der Sozialdemokratie bedeute,

und da eben liegt das Problem.

Der Reviſionismus fühlt ſich ja offenbar in

ſeiner Haut ungeheuer wohl; denn man hat ihn,

– was ihm ſehr zu ſtatten kommt, – künſtlich

in eine Art Mittelſtellung hineingeſchoben.

Von beiden Seiten ſieht er ſich begehrt und um

worben, mit Drohen, Schmeicheln, Flehen und

Fußtritten. Aicht zuletzt behagt ihm auch die

radikalliberale Speichelleckerei. Er weiß ſehr gut,

daß man ihn im alten Lager ebenſo wenig ent

behren kann, als in den Utopien der Bürgerlich

------

Radikalen. Franks Seceſſio aus dem Sitzun .

ſaal war daher nicht etwa Männerſtolz vor Prolet

tarierthronen, ſondern einfache Sicherheit. Zwar

blieb Bebels Jonglieren um das punctum säliens

vergebens, denn eine logiſche Vermittelung zwi

ſchen Reviſionismus und Marxismus gibt es

nicht, aber die äußerſte Konſequenz hat ja doch

tatſächlich niemand gezogen. Wenn beide Rich

tungen ſich nur trennen können oder die

eine von der anderen aufgeſogen werden muß,

– noch iſt der Kampf um die Rollen der Akti

vität und Paſſivität in dieſem Aufſaugungs

prozeß längſt nicht entſchieden, denn vorläufig

braucht man den Neviſionismus als Brücke für

die Überläufer aus dem bürgerlichen Lager, und das

eben iſt die Stärke ſeiner gegenwärtigen Situation.

Sie läßt ihn für die andern Parteien und für

den Staat weit gefährlicher erſcheinen als ſeinen

radikalen Bruder. -

Wie liegen die Dinge? Bebel ſagt: Die

Maſſen laufen uns in Schaaren zu, weil wir gegen

alle „volksfeindlichen“ Beſchlüſſe aufs allerener

giſchſte Front machen. ANein, das iſt nicht der

Grund. Das wäre eine politiſche Erwägung. Die

Maſſe der Mitläufer denkt nicht politiſch.

Was weiß ſie von der Volksfeindlichkeit oder

Volksfreundlichkeit einer Vorlage? Aur das, was

man ihr vorredet. Aach Gründen fragt ſie nicht.

Aber wenn die Hausfrau ſagt: Bisher habt ihr

ein Pfund Fleiſch bekommen, von heute ab gibts

nur °/4, das iſt ein Grund. Da muß man,

opponieren. Der Magen iſt der Politiker der

Maſſe. Den Geſetzen der Volkspſychologie gemäß

gibt es dann natürlich nur das Extrem;

man wählt ſozialdemokratiſch. Denn ſoweit reicht

die politiſche Wiſſenſchaft gerade, zu wiſſen, daß

das am meiſten Oppoſition bedeutet. Und welche

Verwirrung der Geiſter entſteht nun erſt, wenn

ſelbſt bürgerliche Zeitungen dazu auffordern, eben

jene Blätter, die vom Reviſionismus geblendet

werden. Die „Brücke“ des Reviſionismus. Sieht

ſie nicht ſo harmlos aus? Es ſind doch ſo nette

Leute, die auf ihr die Ankömmlinge empfangen!

Nirgends ſieht man Krallen. Man müßte manchen

Odyſſeus-Überläufer geradezu mit Stricken feſt

binden, wollte man verhindern, daß er den

Sirenenklängen folge und von dem feſten Boden

nationaler Politik in die rote Flut hinabſtürze und

ertrinke. Denn das iſt eben das Verderbliche:

Die Brücke iſt ja nur ein Trugbild. Der Revi

ſionismus iſt gar kein Mittelding. Er iſt und

bleibt revolutionäre Sozialdemokratie, einerlei wie

das Ringen mit dem radikalen Flügel ausgeht.

Fm Grunde ſind ſie ganz dieſelbe Couleur trotz

der evolutioniſtiſchen Auance. Gewiß, man richtet

ſich in der Welt etwas bequemer ein, tut ſo, als

wäre man nicht nur „Pilgrim“ auf Erden. Auch

rümpft man oſtentativ die Maſen vor dem Müpel

tanz der Berliner Parteizierden, aber das Ziel

bleibt ganz dasſelbe. Und daß man ſelbſt in der

2 - - - -
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Wahl der AMittel nicht um ein Haar anders iſt,

wenns gerade paßt, beweiſen Franks unverſchämte

Worte über den Kaiſer, die ſelbſt von Ledebour

nicht übertroffen worden ſind.

- Und dieſer ſelbe Frank will mit den Mational

liberalen einen Großblock bilden. Freilich einen

„Großblock für die Wahlen, wie ich ihn meine“.

Sehr vorſichtig geſagt: „für die Wahlen“ und

„wie ich ihn meine“. Das Geſchäft könnte paſſen!

Fn Wirklichkeit lacht man ſich ja über die unglück

ſeligen Extremliberalen und ihre, wie man in

AMagdeburg ſagte, „primitivſte liberale Phraſe

ologie“ ins Fäuſtchen. Daß ſich ſelbſt mit nur

gemaltem Speck ſo gut Mäuſe fangen laſſen! Die

Dinge liegen doch ſo klar, für den, der ſehen will.

Die Schuld an ihrer Verſchleierung tragen nur

diejenigen, die aus Argliſt im Trüben fiſchen

wollen, oder in pathologiſchem Radikalismus ſelbſt

ſogenannte „Intellektuelle“, ſofern ſie nur kritik

los und verſchwommen genug ſind, mit dem Phan

tom einer „harmloſen“ Sozialdemokratie irre

führen. Wenn Bebel gewitterte, blühte Bülows

Weizen. Wenn der Reviſioniſt und ſein bürger

licher Trabant ihre verlogene Friedensſchalmei

blaſen, ſchläft das arbeitende Volk ein, und ſeine

Saat erſtickt in Unkraut.

Aus der Unwahrhaftigkeit, Unwürdigkeit und

Lächerlichkeit der Magdeburger Szenenbilder

ſollte unſre Preſſe daher unermüdlich Kapital

ſchlagen. Der innere Kampf in der ſozialdemo

kratiſchen Partei geht uns nichts an. Sie mag

mit ſich allein ausmachen, ob, wann, wie und

wohin ſie ſich mauſern will. Denn das haben

wir in Magdeburg doch wieder geſehen, daß die

ganzen Genoſſen im Grunde einer ſind wie der

andere, – mit nur äſthetiſchen Unterſchieden, –

und am gefährlichſten diejenigen, die dieÄ des

Polizeidieners ohne Gewiſſensbiſſe bewilligen.

In dieſer Hoſe ſteckt der Pferdefuß. Moral der

Poſſe: ANational und ſozialdemokratiſch, der Ge

genſatz muß ſcharf bleiben, allezeit.

(SZ/DºE

ARußland und Deutſchland.

Von Otto Corbach (Berlin).

wiſchen den Regierungen in Berlin und

Petersburg hat von der Zeit der Er

niedrigung Preußens an bis in die

Gegenwart ein freundnachbarliches Ver

hältnis beſtanden, aber die breiten Volks

maſſen ſind davon in beiden Ländern unberührt

geblieben. Deutſche und Slawen waren von jeher

Feinde, und, wo ſie friedlich nebeneinander lebten,

da vertrugen ſie ſich doch nur aus Furcht vor

oder Achtung gegen-, nie aus Liebe zueinander.

Die Aegierungen konnten ſich nur untereinander

befreunden, indem ſie die Machtinſtinkte ihrer

Völker nach entgegengeſetzten Richtungen lenkten,

die der Auſſen oſt-, die der Deutſchen weſtwärts.

Es war derſelbe Trieb der Selbſterhaltung, der

Bismarck die Franzoſen nach dem 70er Kriege

zu kolonialen Unternehmungen ermuntern, welcher

ihn die aſiatiſchen Abenteuer der Ruſſen begün

ſtigen ließ. Verhindern konnte er trotzdem nicht,

daß das franzöſiſche Revanchebedürfnis ſchließlich

mit dem deutſchfeindlichen Inſtinkt der Ruſſen

Fühlung ſuchte und fand. Seitdem hat ſich die

deutſche Aegierung von einem unbeſtimmten Ge

fühl der Furcht vor Rußland nicht zu befreien

vermocht. Bei allen wichtigen politiſchen Maß=

nahmen nahm ſie peinlich Rückſicht auf Stimmun

gen und AMeinungen in Petersburg und wagte

nur dort offen mit Machtanſprüchen hervorzu

treten, wo ruſſiſche Intereſſen entweder nicht in

Frage kamen oder damit leicht in Einklang zu

bringen waren. Es liegt eine bittere Fronie darin,

daß Fürſt Bülow Kiautſchau „unſern Platz an

der Sonne“ taufte, obgleich uns dieſer Beſitz ſo

unbequem wie möglich geworden iſt, ſeitdem ihm

kein ruſſiſcher Schirm in Oſtaſien mehr Schatten

ſpendet. Wie drückend der ruſſiſche Alp auf der

deutſchen Seele gelaſtet hat, lehrt das Verhalten

der deutſchen Regierung in Hinſicht auf Marokko

vor und nach der Schlacht von Tſuſchima. Dieſe

hatte zu bedeuten, daß Außland ſein Spiel gegen

Japan endgültig verloren geben und für abſehbare

Zeit aufhören mußte, in der internationalen Politik

eine mehr als nebenſächliche Rolle zu ſpielen.

Zum erſtenmal ſeit Beſtehen des Zweibundes

fühlte Deutſchland den Rücken frei. Kein Wunder,

wenn es plötzlich für den Weſten Europas ſo

heftig auffuhr und auftrat, daß die Franzoſen im

erſten Schrecken den Revanchepolitiker Delcaſſé

ihrer Friedensliebe zum Opfer brachten. Wenn

aber ſpäter die Konferenz in Algeciras, zu der

das deutſche Vorgehen führte, doch unrühmlich

für die Berliner Regierung verlief und Frankreich

heute faſt mit Marokko ſpielen darf wie die Katze

mit der Maus, ſo erklärt ſich das zum Teil dar

aus, daß Deutſchland nicht von heute auf morgen

aus einem Zuſtande ziemlicher Ruhe in einen

ſolchen lebhafter politiſcher Bewegtheit gebracht

werden konnte, hauptſächlich aber aus weiteren

Folgeerſcheinungen des ruſſiſch-japaniſchen Krieges.

Durch den zweiten britiſch-japaniſchen Bündnis

vertrag ſah ſich England in die Lage verſetzt, über

ſeine geſamten Machtmittel für die europäiſche

Politik zu verfügen, und nun konnte die Entente

cordiale dem Betätigungsdrang der deutſchen Re

gierung wirkſam entgegengeſtellt werden.

Jm ganzen hat der ruſſiſch-japaniſche Krieg

dahin gewirkt, daß zerſtörende, gewalttätig herr

ſchende Kräfte der europäiſchen Ziviliſation, die

bis dahin in Aſien wirkſam geweſen waren, nach

Europa zurückgelenkt wurden, damit ſie ſich hier

nach innen richteten. Das iſt die weltgeſchichtliche

Urſache der Einkreiſung Deutſchlands. Ein Druck,
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der von außen her auf die europäiſche Welt aus

geübt wird, muß ſich notwendigerweiſe in der

Mitte, d. i. in Deutſchland, am empfindlichſten

fühlbar machen. Zum Unglück für dieſes erweiſt

ſich die Annahme, daß Mußland nicht mehr zu

fürchten ſei, als ein Aechenfehler. Aicht länger

läßt das ruſſiſche Volk ſeine Machtinſtinkte aus

ſchließlich nach dem armen Oſten lenken, wo es

in der Jagd nach Trugbildern nur Enttäuſchungen

erlebte; es wendet ſeine Blicke begehrlich nach

dem reichen Weſten. Früher hatte man es in

Berlin bei Rußland mit einer Regierung zu tun,

deren Empfindſamkeit nur geſchont zu werden

brauchte, um vor ihr ſicher zu ſein; das ruſſiſche

Volk wußte noch nicht, was es wollte und ließ

ſich von ſeinen Machthabern willig lenken. Heute

zwingt Geldbedürfnis die Petersburger Aegierung

ins Schlepptau der engliſch-franzöſiſchen Entente

politik, und die ruſſiſche Freiheitsbewegung hat

ihr vollends jede Möglichkeit geraubt, die deutſch

feindlichen Inſtinkte des Volkes zu bannen.

Es kann jetzt in ruſſiſchen Intereſſenſphären

ſchon nichts mehr geſchehen, woraus der Deutſchen

haß in Rußland nicht neue Aahrung zu ziehen

wüßte. Man erlebte es bei der bosniſchen An

gelegenheit, in der Frage der polniſch-ruſſiſchen

Verſöhnung für allſlawiſche Beſtrebungen, und

man erlebt es jetzt wieder bei den Vorgängen in

Perſien. In der Darſtellung der ruſſiſchen Preſſe

ſchiebt Deutſchland ſeine Freundin, die Türkei,

vor, „um die gutmütige Geduld der beiden neuen

Freunde, Rußlands und Englands, in die Brüche

gehen zu laſſen“ („Aetſch“). „Schon längſt in

trigiert es in Perſien, indem es mit Geſchicklichkeit

den kleinſten Anlaß ausnutzt, um die politiſchen

Leidenſchaften zu erregen, und es wäre mindeſtens

ſeltſam, wenn in dem gegebenen Moment ſein ge

heimer Einfluß keine Rolle ſpielte . . . Der An

teil Deutſchlands an allem, was in Perſien vor

ſich geht, iſt für alle, die in Teheran leben, offen

bar. Man ſpricht davon wie von einer Tatſache,

die keiner weiteren Beweiſe bedarf“ („Nowoje

Wremja“). Die Grundſtimmung der ganzen öffent

lichen Meinung in Rußland iſt deutſchfeindlich.

Die ruſſiſche Gegnerſchaft iſt für Deutſchland

bedrohlicher als die franzöſiſche und engliſche,

trotz der augenblicklichen militäriſchen und finan

ziellen Schwäche des öſtlichen ANachbarreiches.

Die franzöſiſchen und engliſchen Aüſtungen ver

lieren an Bedeutung durch die weltwirtſchaftlichen

Verantwortlichkeiten, denen die Berechnungen

aller weſteuropäiſchen Staatsmänner unterworfen

ſind. Außland ſteht wirtſchaftlich nur in lockerem

Zuſammenhange mit der Außenwelt und kann da

her, ſobald es genügend erſtarkt iſt, einen euro

päiſchen Krieg entfeſſeln, ohne daß ſein inneres

Gleichgewicht dadurch geſtört werden könnte. Wir

ſollten uns alſo davor hüten, unſre Sinne durch

den blinden franzöſiſch-engliſchen Lärm von dem

Feind im Oſten ablenken zu laſſen.

Die Jungtürken und die Tabakregie.

Von Dr. Wolf Bing (Berlin).

II

ls vollen Gewinn des Aeichs rechnet

der echte Türke nur die 8 Prozent, die

O der Fiskus erhält; der Löwenanteil

von mehr als 70 Prozent fällt der

Staatsſchuldenverwaltung zu, und daß

dieſe Einnahme allein etwa */s der Staatsſchulden

laſt zu decken vermag, rechnet der Türke nicht

gern. Der Rat der Dette Ottomane iſt die Ver

tretung von Privatvereinen ausländiſcher Gläubiger,

die Regie iſt formal eine türkiſche, dem Weſen

nach ebenfalls eine ausländiſche Geſellſchaft, und

es wurmt den Jungtürken, daß die fremde Geſell

ſchaft eine der wichtigſten Einnahmequellen des

Landes ausſchöpft, die wichtigſte Induſtrie verwaltet

und den Hauptanteil der Einnahmen einer andern

fremden Geſellſchaft weitergibt.

Um ſich mit dem Schein beſſeren Aechts zu

umgeben, graben die Ankläger das unglückſelige

erſte Jahrzehnt der Regie wieder aus. Bei ihrer

Einführung ruinierte ſie eine blühende Privat

induſtrie, deren Beſteuerung dem Staate damals

ſchon */5 der Summen brachte, die die ARegie

heute ihm liefert. Der Kampf der depoſſedierten

Fabrikanten und des ganzen Landes gegen das

Monopol brachten der Geſellſchaft damals eine

lange Leidenszeit und Verluſte, die Kapitals

zuſammenlegung und Zuſchüſſe der Dette publique

nötig machten. Vor allem die Ausfuhr nach

Wgypten verſtand die Rache der türkiſch-ägyptiſchen

Fabrikanten ihr zu verſperren. Die Einführung

der Regie war damals zweifellos ein großer Fehler.

Aber das hindert nicht, daß ihre Aufhebung

ein ebenſo großer ſein würde, jetzt da der Tabak

bau des Landes auf ſie eingerichtet iſt und ihre

Einnahmen ſteigen. Mit dem Aufhören des Mo

nopols würde die Beſteuerung nach dem alten,

ſehr komplizierten Syſtem von ſelbſt wieder in

Kraft treten. Das Recht der Erhebung und Ver

wendung dieſer Steuern würde zunächſt an die

Dette publique kommen; ſelbſt wenn die Aegierung

das Monopol durch ihre eigenen Beamten direkt

ausüben oder es an eine andre neue Geſellſchaft

übertragen wollte, wäre ſie an die Zuſtimmung und

Überwachung der Dette gebunden. Mit der Aus

ſchaltung des Monopols oder nur der heute be

ſtehenden Geſellſchaft würde man alſo kaum einen

Schritt zur nationalen Selbſtändigkeit machen: im

Hintergrund ſteht immer noch die Dette mit ihren

dauernderen Anſprüchen.

Zum Selbſteintritt hätte die türkiſche Aegie

rung wohl kaum das Kapital; ſelbſt die Beamten

organiſation würde ihr wohl fehlen. Eine fremde

Geſellſchaft wird alſo wohl auf alle Fälle wieder

Trägerin der Tabaksfinanz im Lande werden.

Man hat von Verhandlungen mit einer großen

amerikaniſchen Geſellſchaft geredet und von ſolchen



Nr. 10 781Die Gegenwart.

mit einem Syndikat, dem die großen ägypti

ſchen Fabrikanten angehören ſollen. Aber die

Geſellſchaft, wie ſie heute beſteht, hat nach ihrem

Vertrage ein Vorrecht vor allen, die gleiche oder

andre Bedingungen bieten, ſie hat den Vorzug

der bewährten Organiſation und der geſchulten

Verwaltung, und ſie hat vor allem mächtige Für

ſprecher: bei den letzten Anleiheverhandlungen in

Paris ſoll zwiſchen dem Großweſier und den

franzöſiſchen Miniſtern von der Tabaksregie die

Rede geweſen ſein. Allerdings, ohne Konzeſſionen

wird die Geſellſchaft eine Erneuerung ihres Ver

trages nicht erreichen, und ſchon ſollen ihre Leiter

in Ausſicht geſtellt haben, daß die Dividende, die

in Höhe von 8% gleich nach den der Dette

garantierten € 750 000 den Aktionären ausge

ſchüttet wird, um einige Prozente herabgeſetzt wird.

So muß man ſchließlich doch zugeſtehen, daß das

Gehetze der Chauviniſten, ſo täppiſch es iſt, doch

bei kluger Leitung und Ausnutzung durch tüchtige

Staatsmänner dem türkiſchen Staatsweſen zur

Selbſtändigkeit verhelfen und den Einfluß der

Europäer in der Türkei weſentlich beſchränken

kann.

SSL)

Die kleinen Unfallrenten und ihre

Abfindung.

Von Dr. F. Kauffmann (Ulm).

eit dem Inkrafttreten des Unfallverſiche

rungsgeſetzes iſt im ganzen Deutſchen

Reiche ein Kampf entbrannt, welcher

immer weitere Kreiſe in ſeinen Bereich

zieht, der Kampf um die Unfallrente,

der Rentenkampf. Welchen Umfang dieſer Kampf

hat, kann man ungefähr nach der ſteigenden Zahl

der Unfallrentner beurteilen, welche ſchon im

Jahre 1907 nach der Reichsſtatiſtik 980044 ent

ſchädigte Mentner aufwies, ſo daß man nicht weit

von der Wirklichkeit abgeht, wenn man für heute

rund eine Million Unfallrentner annimmt. Bringt

man die Minderjährigen von der Geſamtbevölke=

rung Deutſchlands in Abrechnung, ſo bezieht etwa

jeder 42. Erwachſene eine Unfallrente. Hierbei

ſind die nichterwerbstätigen Frauen noch nicht

in Abzug gebracht, und bezüglich des Aenten

kampfes iſt daran zu erinnern, daß bei verheirateten

Rentnern auch die Familienangehörigen Intereſſe

an der Aente und damit an dem Rentenkampfe

nehmen.

Zur Ermittlung, in welchem Maße die ſoge

nannten kleinen Renten an obengenannter Zahl

etwa beteiligt ſind, liegt mir zwar nur die Unfall

ſtatiſtik für die Land- und Forſtwirtſchaft des

Deutſchen Reiches vor, in welcher allerdings zum

Vergleiche auch ein Teil der Gewerbeunfallſtatiſtik

aufgenommen iſt. Da die Zahlen in beiden Stati

ſtiken bezüglich des Anteils der teilweiſen Erwerbs

unfähigkeit nahezu übereinſtimmen, ſo iſt auch an

zunehmen, daß bezüglich der Quote, welche die

kleinen Aenten, d. h. die einer Beſchränkung der

Erwerbsfähigkeit bis zu 20 oder 25 Prozenten

entſprechenden Renten, ſtellen, ſich die beiden

Statiſtiken ſehr nahe kommen.

In der Statiſtik für die Land- und Forſtwirt

ſchaft betragen dieſe kleinen Renten nach der

ſogenannten abgeſchloſſenen Beurteilung etwa

13 Prozente aller Unfallrenten, die erſte Beurtei

lung weiſt einen höheren Prozentſatz auf. Dieſe

13 Prozente bilden alſo die in dem genannten

Grade infolge Unfalles als dauernd teilweiſe er

werbsunfähig erkannten Rentner; deren abſolute

Zahl, auf die eingangs erwähnten Angaben be

zogen, alſo etwa 125000 bis 130000 beträgt.

Die Heftigkeit des Kampfes ſteht, wie überall

in der Welt ſo auch hier, nicht immer in geradem

Verhältniſſe zur Höhe des Kampfwertes, und es

iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch dieſer Kampf nicht

immer mit nur ganz lauteren Mitteln geführt wird.

ANach meinen langjährigen Erfahrungen als Gut

achter kann ich ſogar ſagen, daß der Kampf gerade

um die kleinen Renten oft ein ſehr erbitterter iſt,

denn hier haben die Rentner ſehr oft die völlige

Einſtellung, den völligen Verluſt der Rente vor

Augen, was ihnen meiſtens ſchwer aufs Herz fällt;

während die Verminderung einer höheren Aente

um etliche Prozente meiſtens leichter genommen

wird; daher wird auch bei Einſtellung einer kleinen

Nente verhältnismäßig häufig Berufung an das

Schiedsgericht eingelegt. So leben viele Rentner

in ſteter Beſorgnis um ihre Rente, in der Furcht,

daß die Rente verkleinert wird oder verloren geht;

leicht ſehen dann manche in den Gutachtern, in

den Vertrauensmännern und Verwaltungsorganen

Feinde, welche zu ihren Ungunſten Partei nehmen,

und auch ihre Arbeitgeber und Mitarbeiter glauben

ſie bei möglichſt vielen Gelegenheiten an ihre

körperlichen Defekte erinnern zu ſollen. Dazu

kommen dann die Aachunterſuchungen, die Über

wachung durch Vertrauensmänner, das Einver

langen der Lohnliſten u. a. was den Rentner in

ſteigende Erregung verſetzt, ſo daß auch er immer

ſelbſt ſich ſeines Defektes erinnern muß und von

„der Schwere ſeines Falles“ mehr und mehr über

zeugt wird. Von einer Übertreibung, welche in

geringem Grade bei ſolcher Sachlage menſchlich zu

entſchuldigen iſt, will ich gar nicht reden.

Was ſind die Folgen ſolcher Verhältniſſe?

Der Rentner wagt es nicht mehr, die ihm ver

bliebenen Kräfte völlig auszunützen und freudig

und voll zu arbeiten; er ſetzt nicht mehr ſein ganzes

Können ein, verlernt vorwärts und aufwärts zu

ſtreben im wirtſchaftlichen Leben; nach und nach

erlahmen oft die Triebfedern und er gibt ſich nur

noch mit leichteren Arbeiten oder periodiſchen

Arbeiten ab, und andrerſeits gibt es ja Arbeit

geber genug, die den etwas „billigeren Mann“

gerne einſtellen. Bisweilen gerät der Aentner
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auch in Zwangszuſtände und Zwangsvorſtellungen,

ſo daß eine Arbeit - in Ruhe und mit poſitiven

Zielen kaum möglich iſt, was doch bei der Aervo

ſität unſres Zeitalters, an welcher auch mehr und

mehr die arbeitenden Klaſſen teilnehmen, von

großer Bedeutung iſt. Statt deſſen geben ſich

dann manche zeitweilig einer abſurden Überſpan

nung ihrer Forderungen und Wünſche hin; während

ſolcher Paroxysmen verſchiebt ſich die Beurteilung

der Rechtslage, Überlegſamkeit tritt zurück und

Unbedenklichkeit in der Wahl der Mittel tritt

hervor. Moch möchte ich erwähnen, daß man auch

bisweilen Aentner findet, auf welche die Kontroll

unterſuchungen uſw. ſowie auch der Empfang ſo

gar kleiner Aenten, 3–5 Mark, ſehr unangenehm

wirken, es ſind dieſes zarter beſaitete Aaturen,

welche leicht eine Schmälerung ihres Wertes

empfinden. -

Bisher konnten nur die Renten bis zu einem

Betrag von 15 Prozenten abgelöſt werden; nach

dem neuen Entwurf der Reichsverſicherungsord=

nung ſollen ſolche bis zum Betrage von 20 Prozenten

abgelöſt werden können. Da nur Leute mit einem

jährlichen Einkommen bis zu 2000 Mark verſiche

rungsberechtigt ſind und die Mente nur aus zwei

Dritteln des Verdienſtes entnommen und berechnet

wird, ſo beträgt bisher die höchſte noch abfindbare

15.2000,2

Rente T00.3TT 200 Mark; doch kommen für

uns hier in den meiſten Fällen viel niedrigere

Renten in Betracht, da unqualifizierte Arbeiter,

auch land- und forſtwirtſchaftliche Arbeiter u. a.,

und namentlich die Arbeiterinnen viel weniger

Einkommen haben, und es auch noch niederere

Renten als 15prozentige gibt; ſo ſind Renten

von 30–50 Mark jährlich nicht ſelten. –

Es gibt nicht Wenige, welche den kleinen

Renten die Exiſtenzberechtigung überhaupt ab=

ſprechen und ſagen, daß die Geſetzgebung in dieſem

Punkte unvollkommen ſei. Andre, vielfach Leute,

welche im Verſicherungsweſen tätig ſind, ſind der

Meinung, daß bei dieſen kleinen Renten die Ver

minderung der Erwerbsfähigkeit, für welche ja die

Renten gewährt werden, in manchen Fällen künſt

lich konſtruiert ſei, und eine Verminderung des

Erwerbes, des Einkommens nicht vorliege. Ich

ſtehe nicht an, wenigſtens zu ſagen, daß, wenn

ähnliche, vergleichbare Schädigungen durch einen

nicht entſchädigungsberechtigten Unfall oder durch

Krankheit entſtehen, oft keine Einbuße an Erwerbs

fähigkeit und Verdienſt, oder wenigſtens nicht eine

Einbuße in dem Grade wie bei Unfallverſicherten

eintritt. Wie oft begegnet man z. B. einem Ein

äugigen, der, weil er das Auge durch Krankheit

verloren hat, wieder in volle Konkurrenz mit ſeinen

zweiäugigen Kollegen tritt, während die Berufs

genoſſenſchaft in ſolchem Falle zwiſchen 25 und 40

Prozente zu entſchädigen hat. . Die Berufsge

noſſenſchaften und inſtantiellen Behörden ſind eben

an Präzedenzfälle und Schemen gebunden, welche

"F

beide zum Teil aus der erſten Zeit des Beſtehens
der Verſicherungsgeſetze ſtammen, wo man vor

etwas Aeuem ſtand und eifrigeÄ und Ver

ſicherungsbeamte möglichſt bindende Schemen

für die Bewertung der Verletzungen an den ver

ſchiedenen Körperteilen des Menſchen aufſtellten,

Es iſt ſicher, daß dieſe Schemen und Tabellen

bequem ſind und eine Grundlage für die Bewertung -

der betr. Zuſtände darſtellen, aber, wenn ſie auch

Spielraum laſſen für die ſubjektive Auffaſſung des

Gutachters und die individuelle Beurteilung des

einzelnen Falles, ſo iſt doch der Gutachter durch

dieſe Tabellen in eine Zwangslage gekommen,

welche gerade bei kleineren Verletzungen empfunden

wird, da hier, wenn einmal der anatomiſche Be

fund der entſprechenden Verletzung vorhanden iſt,

der Gutachter und die Berufsgenoſſenſchaft wenig

Glück haben möchten, wenn ſie in ihrer Schätzung

unter den Minimalſatz der Tabellen heruntergingen,

da das Rekursverfahren ſchwerlich zu ihren Gunſten

ausfallen würde, und die Tabellen allenthalben

auch in den Händen der verſicherten Arbeiter und

ihrer Berater ſich befinden.

Die kleinen Renten beſtehen alſo und ſie be

ſtehen zu Recht und koſten die Verſicherung viel

Zeit und Arbeit; ſie wirken ungünſtig auf die wirt

ſchaftlichen Leiſtungen des Einzelnen und ungünſtig

auf das geſamte Wirtſchaftsleben.

Jch will nochmals rekapitulieren: Eine Aente

iſt gedacht an Stelle eines entgehenden Erwerbes;

ſoll alſo ein Wauivalent darſtellen für die Ver

minderung des Einkommens. Der Machweis, wie

und inwiefern ſo kleine Verletzungen den Erwerb

vermindern, iſt oft ſchwer zu erbringen, und es

bedarf oft einer eingehendſten Erwägung aller

Umſtände und Mebenumſtände, eines wahren

Spürſinns und einer mit Hochdruck arbeitenden

Kombination, um die Anſprüche in irgend einer

Form und nach irgendeiner Seite hin berechtigt

zu finden, und ſelbſt dann muß oft noch das

„gute Herz“ den Ausſchlag geben. Die Antrag

ſteller aber können ohne Übertreibung oft nicht

auskommen, und müſſen ſich die Wahrheit einer

Schädigung immer wieder ſelbſt vor Augen ſtellen,

wodurch letztere an Größe und Feſtigkeit dann

immer zunimmt. So droht aus den ſozialen Ge

ſetzen unſerm Volksleben ein moraliſcher Schaden.

Und es ſtände doch in keinem Verhältnis, wenn

wegen ſo kleiner Beträge weithin Schaden ent

ſtünde. Daher rate ich, dieſe kleineren Aenten prin

zipiell in möglichſt vielen Fällen zur Abfindung

zu bringen.

ANach dem bisherigen Geſetze war ein Antrag

des Mentenempfängers Vorausſetzung der Ab

findung. Aach dem Entwurf der Reichsverſiche

rungsordnung iſt ein ſolcher Antrag nicht mehr

nötig; die Berufsgenoſſenſchaften können für ſich

die Abfindung durch ein Kapital vornehmen. Der

Mentenempfänger hat aber natürlich das Mecht,

Berufung zu erheben. -
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Außerdem können nach Paragraph 654 und

655 der A.-Verſ.-Ord. Aenten bis zu 20 Prozenten

im voraus nur auf eine beſtimmte Zeit gewährt

werden, und der Aentenempfänger hat nach Ablauf

dieſer Zeit, wenn er weiterhin zu einer Aente be

rechtigt zu ſein glaubt, entſprechenden Antrag zu

ſtellen.

Wenn dieſe Paragraphen Geſetz werden

ſollten, ſo wäre da ſchon viel gewonnen und

hoffentlich würden die Verſicherungsorgane hier

von recht reichlichen Gebrauch machen.

Jmmerhin wird jeder Fall der Abfindung auf

ſeine Zweckmäßigkeit eingehend geprüft werden

müſſen. Denn das Unfallgeſetz hat auch mit der

Gewährung von Unfallrenten die Abſicht ver

bunden, daß ein krüppelhafter, in ſeiner Erwerbs

fähigkeit geſchädigter Menſch nicht der Armenfür

ſorge anheimfalle. – Bei der geringen Höhe

der hier für uns in Betracht kommenden Renten

iſt jedoch die Möglichkeit einer Verarmung doch

nicht völlig ausgeſchloſſen, daher hier bei der Ab

findung die Abſicht des Geſetzes, welche Erſatz

für entgehenden Erwerb ſchaffen will, in den

Vordergrund zu treten hat.

Die rechneriſche Seite der Abfindung halte

ich für völlig gelöſt; ſchon im Jahre 1895 hat

z. B. die Tiefbauberufsgenoſſenſchaft hierfür Schemen

aufgeſtellt, welche das Lebensalter des Verletzten

und die Zeitdauer, während welcher ſchon Rente

bezogen wurde, u. a. berückſichtigen.

Aber auch hier wäre ein allzu ſtrenges Sche

matiſieren verwerflich, es muß Spielraum und

freie Hand gelaſſen werden für eine individuelle

Behandlung des einzelnen Falles, die Schemen

dürfen nur als Anhaltspunkte, nicht als ANormen

angeſehen werden, um ſo weniger, als es in der

Begründung zur R.-Verſ.-Ord. ausdrücklich heißt,

„daß die Abfindung wirklich einen entſprechenden

Ausgleich für die Rente bietet, unterliegt der

inſtantiellen ANachprüfung.“

Wie günſtig wirkten dagegen die Abfindungen!

Die ſperrenden, aufhaltenden, retardierenden Kräfte

fallen für den Arbeiter weg; die Luft iſt rein ge

worden, er arbeitet wieder auf neutralem Boden,

denn er hat nicht mehr den lauſchenden Vertrauens

mann der Berufsgenoſſenſchaft zu fürchten, keine

Kontrollunterſuchung zu erwarten, welche die

Wahrheitsliebe gefährdet. Man bekommt wieder

ganze Männer, die gegen ſich ſelbſt offen und ehr

lich ſein können. Der Rentner kann wieder ſeine

ganze Kraft, ſein volles Können einſetzen, ſich

wirtſchaftlich in die Höhe zu bringen; es eröffnen

ſich ihm neue Perſpektiven, und Selbſtvertrauen

kehrt zurück.

Die Abfindungen wären eine vortreffliche

Pſychotherapie. Traumatiſche Aeuroſe und Queru

lantenwahn würden unter den betreffenden Rent

nern ſo gut wie ganz verſchwinden; letztere Anſicht

teilen mit mir viele der hervorragendſten Gutachter.

Und wie hartnäckig und zähe die Rentenſucht ge

wiſſe Kreiſe verfolgt und ergriffen hat, davon zeigt,

daß einzelne Berufsgenoſſenſchaften eigene Beob

achtungsſtationen und Unfall-Aervenkliniken er

richten mußten.

Der jüngſt verſtorbene Profeſſor Windſcheid

ſtand einem der bedeutendſten derartigen Inſtitute

vor; er war leitender Arzt des Hermannhauſes,

der Unfall-Mervenklinik der ſächſiſchen Baugewerks

berufsgenoſſenſchaft zu Leipzig-Stötteritz.

Aber noch möchte ich betonen, daß jede

beabſichtigte Abfindung auf ihre Opportunität ge

prüft werden muß. Einem verſchwenderiſchen, der

Völlerei ergebenen Menſchen wird man die Ab

findung verſagen; desgleichen, wenn die familiären

und häuslichen Verhältniſſe unordentliche und zer

fahrene ſind; auch wohl, wenn gewiſſe Vorſtrafen

vorliegen, werden Bedenken berechtigt ſein; ſo daß

mit der Abfindung ſozuſagen zugleich ſtets auch

dem Rentner ein Vertrauensvotum ausgeſprochen

wird. Ferner ſollten die Renten Minderjähriger

nicht abgelöſt werden, ſondern erſt von Mentnern,

die mindeſtens 25 oder auch 30 Jahre alt ſind.

Anderſeits ſollten Rentner von über 50Jahren

nur ausnahmsweiſe abgefunden werden, da der

bevorſtehende Machlaß der Kräfte – man hat es

ja durchweg mit körperlich arbeitenden Leuten zu

tun – es ratſam erſcheinen läßt, daß dem altern

Äs Arbeiter ein ſicheres Einkommen zur Hand

bleibe.

Ferner will ich bemerken, daß die Abfindung

bäldeſtens erſt 4–5 Jahre nach dem Unfall ſtatt

finden dürfte, da erſt dann der gutachtende Arzt

die Unfallsfolgen und ihr vorausſichtliches Weiter

beſtehen für die Abfindung genau präziſieren kann.

Aber wie bedeutungsvoll iſt es dann für

einen ſolchen Leichtverletzten, eine für ſeine Ver

hältniſſe beträchtliche Summe als Abfindung zu

erhalten? Er kann ſeine wirtſchaftliche Lage oft

für die Zukunft günſtiger geſtalten und nach Um

ſtänden ein eigenes Heim und eigenen Herd ſich

ſchaffen; oder er kann auch ſeinen Betrieb er

weitern und hat von da ab Kredit und Anſehen.

So würde die Auflaſſung kleiner Renten volks

wirtſchaftlich vortrefflich wirken, und auch volks

erziehlichen Zwecken dienen. Es würde planmäßig

einer Verflachung der Wahrheitsliebe vorgebeugt,

auch der guten Sache der Verſicherung ſelbſt, wie

dem ganzen öffentlichen Leben ein Dienſt erwieſen

werden.

Mur generelle Geſichtspunkte habe ich für die

Abfindung aufzuſtellen verſucht und muß es

Ä überlaſſen, paragraphiſch die Sache feſtzu

egen. -

Wenn man mir einwirft, daß durch die Abfin

dungder kleinen Renten aber doch nur ein kleiner Teil

des großen Rentenkampfes beſeitigt würde, ſo

glaube ich doch, daß hiervon ſchon eine günſtige

Rückwirkung auf das Ganze des Volkskörpers zu

verſpüren wäre, da es nicht mehr nötig wäre,

wegen kleiner Intereſſen einen großen Apparat in
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Bewegung zu ſetzen und bei einem großen Kreis

der Bevölkerung die Wahrhaftigkeit auf ſo ſchwere

Proben zu ſtellen.

Wirtſchaftliche, geſundheitliche und ſittliche

Erziehung müſſen im Volksleben Hand in Hand

gehen und die ſozialpolitiſche Geſetzgebung iſt in

erſter Linie dazu berufen, hier fördernd und er

gänzend zu wirken.

SNSA2)

Joſef Kainz.

(SMFT enn ein großer Schauſpieler ſtirbt, emp=

S& findet man jedesmal aufs Meue das

S W

Ä. ſpieleräſthetik. Von einer Schauſpieler
C äſthetik, die zu erſtreben wäre, kann im

ſich im allgemeinen nur um die Fixierung der

ſchauſpieleriſchen Leiſtung durch einige Adjektive.

farbig zugleich, iſt man heutzutage ſchon zur Dank

barkeit verpflichtet. Von dem hilfloſen Geſtammel,

wendungen hauſieren geht, ſei einmal ganz abge

ſehen. Wir reden heute nur von denen, die ihr

Talent betreiben. Wenn wir aber ſelbſt dieſe Ein

ſchränkung auf uns nehmen: was ſollen uns alle

Sie geben im allerbeſten Fall ein allgemeines

Bild von der künſtleriſchen Farbe des Mannes.

würden, wenn jemand uns ſagte, daß er Plaſtik

und Sinnenfreude beſeſſen habe, ohne daß auch

Man kann die Kunſt des Schauſpielers nicht er

halten, wie die Kunſt des Malers und des

könnte aber von der Arbeit des Schauſpielers

vieles erhalten; man könnte genau fixieren, wie er

hat, man könnte intereſſante Geſten, beredte Pauſen,

gefühlsgeſättigte Betonungen, man könnte mit

Leiſtung fixieren und hätte damit der Aachwelt

einen Einblick in ſeine Werkſtatt verſchafft, den

mögen. Wenn wir fleißige und tüchtige Arbeiter

hätten, die ſich dieſer Aufgabe unterzögen, würden

Schauſpieleräſthetik zuſammenkriegen, und damit

hätten wir etwas gewonnen, aus dem nicht nur

ſpielergeneration manches lernen könnte. Wird

dieſer Weg nicht beſchritten, ſo gewinnen wir mit

Von Srich Schlaikjer (Groß-Flottbeck)

Unzulängliche unſrer heutigen Schau

Grunde nicht einmal die Rede ſein; es handelt

Sind dieſe Adjektive gut, ſind ſie zutreffend und

das ewig mit denſelben verſchliſſenen Rede

kritiſches Handwerk mit einigem ſelbſtändigen

dieſe mehr oder weniger intereſſanten Adjektive?

Sie geben, was wir etwa von Goethe beſitzen

nur eine Zeile von ihm auf uns gekommen wäre.

Dichters erhalten bleibt; das iſt richtig. Man

dieſe und jene Verszeilen ſchauſpieleriſch behandelt

einem Wort die künſtleriſchen Einzelheiten ſeiner

auch die ſchönſten Adjektive nicht zu erſetzen ver

wir allmählich auch das Material einer modernen

die Kritik, ſondern auch die heranwachſende Schau

der Zeit zwar einen ſchätzenswerten Haufen von

Adjektiven, aber die moderne Schauſpieleräſthetik

bleibt dann leider auf eine Sammlung feuille

toniſtiſcher Medensarten beſchränkt. Es iſt kein

Zufall, daß der erſte Schritt auf dieſes noch un

bebaute Gebiet von einem Mann getan worden

iſt, der Schauſpieler und Schriftſteller zugleich iſt

– von Prof. Ferdinand Gregori, der augen

blicklich das Hoftheater in Mannheim leitet.

Gregori hat zunächſt den hier beſchriebenen Weg

gewieſen, und dann hat er ihn ſelber mit einigen

ausgezeichneten Arbeiten beſchritten. Unter anderm

hat er auf dieſe Weiſe Kainzens Hamlet in einer

Weiſe feſtgehalten, die wirklich ein Feſthalten ge

nannt werden kann. Ich habe viele, ſehr viele

Rollen von Kainz geſehen, aber zufällig den Hamlet

nicht. Gregoris Studie aber hat mir den Hamlet

ſo nahe gebracht, als ob ich ihn leibhaftig vor mir

geſehen hätte. Kainz ſelber, dem dieſe Zeilen

gelten, hat an der Methode ein ſo großes Ge

fallen gefunden, daß er in derſelben Weiſe eine Aolle

ſeines großen Kameraden Baumeiſter feſtgehalten

hat. Weiter aber iſt leider meines Wiſſens die

Methode nicht gedrungen, und ſo ſind wir Kainz

ſelber gegenüber leider auf das Gedächtnis ange

wieſen und müſſen froh ſein, wenn es uns ganz

allgemein gelingt, die beſondere Miſchung ſeines

Weſens zu treffen.

Wer Kainz jemals auf dem Gipfel ſeiner

Kunſt geſehen hat, weiß, daß in ſeiner Seele

die Fähigkeit zum Heroismus wohnte. Es gibt

keinen großen Tragöden, der dieſe Fähigkeit

nicht haben müßte, weil es ohne Heroismus

keine große Tragödie gibt. In der klaſſiſchen

Tragödie liegt es klar zutage, aber auch die moderne

macht in dieſem Punkt keine Ausnahme, wie ſehr

es manchmal der Fall zu ſein ſcheint. Die

klaſſiſche Tragödie ſieht den Menſchen ſouveräner

und unbedingter als es die moderne tut, mehr

als den Helden und Halbgott, der von ſich aus

die ganze Welt bewegt. Die moderne Tragödie

iſt über die Bedingtheit alles menſchlichen Seins

beſſer unterrichtet. Sie läßt nicht den Helden

zum Schickſal der Welt, ſie läßt die Welt zum

Schickſal des Helden werden.

Der ganze Gegenſatz zwiſchen der modernen

und der klaſſiſchen Tragödie liegt hier umſchloſſen.

ANichtsdeſtoweniger kennt auch die moderne Tragödie

die heroiſchen Stimmungen, denn ſie hat es mit

Helden zu tun, wie ſehr ſie auch vom Leben be

dingt ſein mögen. Ihr Heroismus iſt nur knapper,

gedämpfter, wortkarger, reſignierter. In der klaſſi

ſchen Tragödie, die noch an die Souveränität des In

dividuums glaubte, konnte die heroiſche Flamme

naturgemäß ſtärker und machtvoller emporlodern.

Der Heldenſpieler der klaſſiſchen Tragödie braucht

darum auch die Fähigkeit des Heroismus in

höherem Grad, und Kainz war ein klaſſiſcher

Heldenſpieler von hohem Mang. Seine Leiden

ſchaft vermochte ſo rieſenhaft zu wachſen, daß ſie

den ſtärkſten Erſchütterungen der großen klaſſiſchen
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Dramatiker kongenial wurde. Er konnte Helden

ſpielen, weil ſeine Seele alle Stimmungen und

Empfindungen des Helden barg. –

Und neben dieſem königlichen Zug war ſeiner

Leidenſchaft dann ein andrer, ſcheinbar ganz ent

gegengeſetzter beigemiſcht. Wie ſie ſich hoch und ſtolz

emporzurecken wußte, ſo wußte ſie auch graziös und

tigerhaft zu ſchleichen. Sie erhielt dann etwas

von einem blutdürſtigen Aaubtier, das ſich vor

verhaltener Erregung bebend an den Feind her

anſchleicht; ſie ſprang dann plötzlich mit jähem

Sprung auf und griff mit katzenartiger Wildheit

zu. Ja, im äußerſten Extrem verfügte ſie über

alle ANuancen des Hämiſchen und der Schaden

freude und vermochte zu grinſen wie ein boshafter

Affe. Kainz' Seele hatte, wie man ſieht, für

vieles Raum, und eben darum ſpannte auch ſein

Rollengebiet vom einen Extrem zum andern, vom

klaſſiſchen Helden bis zum klaſſiſchen Intriguanten.

Und Kainz hatte, was nicht allen Helden

ſpielern eigen iſt, einen meſſerſcharfen Verſtand.

Er wußte beiſpielsweiſe in den Räubern die

Schillerſchen Monologe ſo zu gliedern, daß für

den Zuſchauer ein intellektueller Schmaus entſtand.

Er gliederte auch in ſeiner Versbehandlung mit

ſcharfem Verſtand, haſtete mit ſeiner unerhörten

Technik gleichgültig über lange Strecken hinweg,

um dann plötzlich in jähem Triumph die weſent

lichen Zeilen ſo hoch emporzuheben, daß ſie ihre

Strahlen durch das ganze Theater ſandten. Er

gliederte auch in derſelben Weiſe den Akt und

ſchließlich das ganze Stück. Er kannte das Ge

heimnis der Steigerung wie kein zweiter. Es

lag ihm gar nichts daran, ganze Akte in einer

Weiſe fallen zu laſſen, die ein andrer mit ſeiner

Gewiſſenhaftigkeit nicht hätte vereinigen können,

um dann mit der ganzen Kraft ſeiner Seele los

zubrechen, wenn ſeine Stunde gekommen war.

Wir berühren hier einen Punkt ſeines Weſens,

der organiſch mit den großen Vorzügen ſeines

Verſtandes verbunden iſt – der Verſtand machte

ihn mitunter zu einem Virtuoſen, der kälter

rechnete, als in der Kunſt ſympathiſch iſt. Man

hat eben keine Vorzüge, ohne daß man die

Schattenſeiten ſeiner Vorzüge hat. Wenn man

die vielen Reize einer ſcharfen Intelligenz ge

nießen will, darf man ſich nicht beſchweren, daß

dieſe Intelligenz ſich unter Umſtänden auch da

zum Worte meldet, wo man ſie lieber vermißt

hätte. Und Kainz gegenüber durfte man ſich

ſchon darum nicht beſchweren, weil er in andern

Stunden den bacchantiſchen Kranz in ſo reicher

Fülle um ſeine Stirne trug.

Um ſeine Stirne, die eines großen Künſtlers

Stirnc war.

Otto Julius Bierbaum.

Von Srnſt v. Wolzogen (Darmſtadt).

I.

napp vierzehn Tage, nachdem Otto

Julius Bierbaum in Dresden geſtorben

war, ließ ſich der Herausgeber der lite

rariſchen Zeitſchrift für Aſthetik und

Kritik „Renien“ in Leipzig, Herr Paul

Kunad, an der Spitze des dritten Heftes dieſes

Jahrganges alſo über ihn vernehmen:

„Mur der Politik, nicht dem Herzen gehor

chend, nimmt die Schriftleitung der „Renien“ von

Otto Julius Bierbaums Tode Kenntnis. Für uns

hatte der Mann, dem des Künſtlers edelſte Eigen

ſchaft, der ſittliche Ernſt, gebrach, keine Bedeutung,

Sein reiches, ſchmiegſames Talent hat er nach

allen Richtungen der Windroſe hin verzettelt, in

Vers und Proſa, luſtig und ſchwärmeriſch, heilig

und frivol, modern und altertümlich gedichtet,

alles nach Luſt und Laune der Leſer, vielleicht

auch ſtolz auf ſeine ſpieleriſche Vielſeitigkeit, ſein

charakterloſes Können. Von „Stilpe“ bis zum

„Prinz Kuckuck“ eine Legion von Virtuoſenſtück

chen, ſelten ein tieferer Ton, eine aufrichtige Über

zeugung. Ein ſolcher pſeudohumoriſtiſcher Schrift

ſteller mußte den Beifall gleichgeſinnter Kreiſe

finden – wir gönnen ihm ſeinen Eintagsfliegen

ruhm! Sei ihm, der doch im „Goethe-Kalender“

ſo feinen Geſchmack für Edleres bekundet, die

Erde ſo leicht, wie es ſein künſtleriſches Ge

wiſſen war!“

In der Möglichkeit eines ſolch ungeheuer

lichen Mißverſtändniſſes einer durch und durch

echt künſtleriſchen Alatur in unſrer deutſchen

Gegenwart und noch dazu von ſeiten eines Be

urteilers, der doch gewiß als Fachmann ange

ſehen zu werden wünſcht, liegt für mich die ganze

Tragödie des Erdendaſeins unſres Otto Julius

Bierbaum beſchloſſen. Wenn einem engliſchen

Dichter, der ſich gegen die heuchleriſche Moral

ſeiner Landsleute übermütige ſatiriſche Ausfälle

erlaubt hätte, von ſeiten der engliſchen Kritik ein

ſolcher Ackrolog beſchert worden wäre, ſo würden

wir verſtändnisvoll die Achſeln zucken und ſagen:

So was iſt denn doch, Gott ſei Dank, bei uns in

Deutſchland unmöglich! Daß bei uns im Deutſch

land des zwanzigſten Jahrhunderts, das ſich auf

die Freiheit ſeines Denkens ſoviel zugute tut,

und in dem jede Art von Verrücktheit auf künſt

leriſchem Gebiete, ſie mag ſich ſo abſurd gebärden

wie ſie will, begeiſterte Lobredner, jeder Fsmus,

vom Katholizismus bis zum A- und Immoralis

mus ſeine eifrigen Parteigänger findet, ein ſolches

Unverſtändnis noch möglich iſt, das könnte mich

wenigſtens geradezu troſtlos ſtimmen. Dabei iſt

dieſer Herr Paul Kunad nicht etwa ein vereinzel

ter Querkopf, o nein, ſeine Auffaſſung iſt viel

mehr typiſch für unſer deutſches Weſen, für deut

ſchen Ernſt und deutſche Gründlichkeit und im
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beſondern für unſre akademiſche Art. Man kann

bei uns eher durch eine lückenloſe Reihe von

Durchfällen ein berühmter dramatiſcher Dichter

werden, eher durch fortgeſetzte hartnäckige Behaup=

tungen derſelben pyramidalen Dummheit in den

Auf eines Denkers kommen, ehe denn man als

ein brünſtig nach Erkenntnis ſtrebender Allum

faſſer, als ein luſt- und leidvoller Gottſucher,

als ein Lautlacher und Leiſeweiner auf gerechte

Würdigung ſeines künſtleriſchen und menſch

lichen Weſens rechnen darf. Wir ſcheinen

tatſächlich am Ausgange dieſes zweiten Jahr

tauſends noch immer ſo hilflos verchriſtlicht zu

ſein, daß wir gar leicht bereit ſind, den Armen im

Geiſte das Himmelreich zuzuerkennen, dagegen

immer noch vermeinen, ein Kamel könne leichter

durch ein Aadelöhr hindurchgehen, denn daß ein

Reicher zur Seligkeit einziehe.

Solch ein Reicher war unſer Bierbaum, ein

Suchender, ein raſtlos Strebender auf allen, ein

Wiſſender und Könnender auf vielen Gebieten,

ein geborener Lyriker und obendrein gar ein echter

Humoriſt – und das war ſein Verderben! Hätte

er ſeiner Lebtage lang ſeine ſorgloſen, romantiſch

aufgeputzten Klingelaleilieder hinausgeſchmettert,

ſo hätte er ſich neben Baumbach und Julius

Wolff ein warmes Plätzchen in der Literaturge

ſchichte geſichert. Hätte er nur Brettllieder und

luſtige Studentengeſchichten geſchrieben, ſo hätte

man ihm in einigem Abſtand von Viktor Scheffel

und Otto Erich Hartleben ſein Stühlchen im deut

ſchen Parnaß gegönnt. Hätte er nur über Böcklin

und Hans Thoma geſchrieben und außerdem viel

leicht noch den Goethe-Kalender herausgegeben,

ſo wäre er ſicher Hofrat und Träger zahlreicher

Kreuzlein geworden. Hätte er ſeine humoriſtiſch

ſatiriſchen Romane, den „Stilpe“, den „Pankra

tius Graunzer“ und den „Prinz Kuckuck“ aus

ſchließlich in der Meuen Deutſchen Rundſchau und

als Bücher bei S. Fiſcher in Berlin erſcheinen

laſſen können, ſo hätte er eine hochanſehnliche

Klique hinter ſich gehabt, die ihn aus allen lite

rariſchen Möten freundſchaftlich herausgepaukt

hätte. Und hätte er endlich ausſchließlich lyriſch

hinreißende, aber dramatiſch unwirkſame Opern

texte geſchrieben, ſo hätte er wenigſtens in Ehren

verhungern dürfen. Aber da er frecher- und un

erhörterweiſe dies alles zugleich getan hat, ſo

muß er ſich, kaum daß man den Urnendeckel auf

ſeine Aſchenreſte geſetzt hat, gefallen laſſen, charak

terlos, frivol, ſpieleriſch und des ſittlichen Ernſtes

bar geſcholten zu werden, eine bedeutungsloſe

Erſcheinung, die ihren Eintagsfliegenruhm nur

der Kritikloſigkeit eines Publikums von gleichem

Tiefſtande der Moral und des Geſchmacks

verdanke.

Otto Julius Bierbaum – die Tragödie

eines deutſchen Dichter lebens!

Die Tragik des Lebens dieſes Poeten liegt

darin, daß er durch die Verhältniſſe gehindert war,

mit all ſeinen angeborenen und erworbenen Rei

tümern ſo zu ſchalten, daß die Summe ſein

Könnens ihm zu Werken voll wirklicherÄ
Tiefe und reifer Vollendung verholfen hätte. Die

nackte Wahrheit iſt, daß Otto Julius Bierbaum

– ſich zu Tode gearbeitet hat. Mitten in ſeine

fröhliche Studentenzeit hinein, als er gerade auf

dem orientaliſchen Seminar in Berlin fleißig Chi

neſiſch ſtudierte, um ſich auf die Konſulatskarriere

vorzubereiten, fiel der Zuſammenbruch des Wohl

ſtandes ſeiner Eltern. Sein Vater war ein Zucker

bäcker aus Grüneberg in Schleſien, der dann ſpäter

ein Bierreſtaurant in der Petersſtraße zu Leipzig

übernahm, das eine Reihe von Jahren auch recht

gut ging. Es hatte zu der Zeit, als ich dort meinen

Mittagstiſch fand, eine zahlreiche Kundſchaft, eine

Kundſchaft freilich von Studenten, Schauſpielern

und ſonſtigen ſorgloſen Verzehrern, aber ſäumigen

Zahlern. Der junge Otto Julius mußte nun ſein

Chineſiſch im Stiche laſſen und ſchauen, mit ſeinem

guten deutſchen Stil außer ſich ſelber noch Eltern

und Geſchwiſter mit durchzubringen. Da galt es

alſo, gleich zu Beginn der literariſchen Laufbahn

ſein Talent zu induſtrialiſieren. Das müſſen heut

zutage leider alle Schriftſteller und Dichter von

Beruf tun, ſoweit ſie nicht in der Elternwahl

beſonders glücklich geweſen oder mit der Hochfinanz

verſchwägert ſind. Bierbaum hätte, wie ſo viele

von uns, dieſer Motwendigkeit mit ſeinem Pfunde

zu wuchern nachgeben können, ohne beſonderen

Schaden zu nehmen, wenn er – ein weniger

echter Dichter geweſen wäre. Unglücklicherweiſe

gingen ihm aber gerade alle die Talente, mit denen

ſich heutzutage in der Literatur Geld verdienen

und doch ein leidlich anſtändiger AName bewahren

läßt, völlig ab. Er war kein geſchickter Feuille

toniſt, der imſtande iſt, jederzeit ſich hinzuſetzen

und über einen beliebigen Gegenſtand etwas Les

bares zu ſchreiben; es war ihm abſolut verſagt,

ſich auf den Standpunkt des deutſchen Familien

blattabonnenten zu verſetzen und nach irgend einem

bewährten Schema Geſchichten zu ſchreiben, die

ohne irgendwelche religiöſe, politiſche oder moral

kritiſche Tendenz auch keine zarte Empfindlichkeit,

kein rückſtändiges Vorurteil verletzen konnten. Und

es war ihm ſchließlich auch nicht gegeben, das

Handwerk des Komödienſchreibers zu meiſtern, der

nur ein anſpruchsloſes Publikum amüſieren und

ſeine Taſchen füllen will. Es iſt übrigens ein

großer Irrtum, zu glauben, daß jeder ſpekulative

Kopf ſolches Handwerk erlernen könne. Auch dazu

gehört Talent und –Glauben! Ein Talent frei

lich, das mit poetiſcher Begabung wenig oder nichts

zu tun hat, und ein Glaube, der dieſelbe äſthetiſche

Anſpruchsloſigkeit und gedankliche Beſchränktheit

vorausſetzt, die das Publikum beſitzen muß, zu

deſſen Unterhaltung dergleichen Werke dienen

ſollen. Alle dieſe guten Gaben beſaß aber Bier

baum nicht. Er war nur ein Dichter. Und oben

drein nur ein Lyriker! Die Stimmung, die der
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Lyriker zum Schaffen bedarf, ſtellte ſich allerdings

ſehr leicht bei ihm ein, und dann fand er auch ohne

ſonderliche Schwierigkeit das plaſtiſche Wort, den

ſchmiegſamen Ahythmus, den klingenden Reim.

Seine überaus reiche Phantaſie bedurfte, wie eine

geſättigte Salzlöſung, nur einer fadendünnen

Wirklichkeit, um die herrlichſten Kriſtalle daran

anzuſetzen. Das banalſte Erlebnis, wie der tiefſte

Gedanke wurden ihm zum Gedicht; aber der ge

borene Lyriker, der vor jedem Grashalm auf ſei

nem Wege ſinnend zu verweilen liebt, paßt nicht

in unſre haſtige übergeſchäftige Zeit, und ſeine

Arbeit muß dem ſoliden Scharwerker an unſrer

materiellen Kultur als müßige Spielerei erſchei

nen. Ganz unbeſtreitbar iſt die Lyrik für einen,

der ſelbſt nichts zu beißen und ſogar noch für eine

Familie zu ſorgen hat, eine nicht nur überflüſſige,

ſondern ſogar eine laſterhafte Beſchäftigung. Das

mußte auch unſer Otto Julius einſehen. Er warf

ſich alſo aufs Schreiben von Geſchichten mit

Marktwert, alſo zur Unterhaltung von jedermann

aus dem Volke. Er münzte ſein bißchen Lebens

erfahrung in heiterer Proſa aus, und da er andre

als bierehrliche Burſchenerfahrungen noch nicht

hinter ſich hatte, ſchrieb er halt Studentenge

ſchichten; allerdings auch dieſe nicht ſo ruhig ob

jektiv, wie ſie das Publikum liebt, ſondern eben

ganz aus der temperamentvollen Laune des

rettungslos ſubjektiven Lyrikers heraus. Und da

neben lieferte er Kleinkram für Zeitungen aus dem

ganzen weiten Gebiete eines mit allen Sinnen hell

wach im bunten Leben ſtehenden Betrachters und

Genießers. Bei der Gelegenheit verfiel er unter

anderm darauf, dem deutſchen Volke mit einem

großen Aufwand von lyriſchem Schwung, jugend

licher Begeiſterung und eigenſinniger Eindring

lichkeit einen Maler zu empfehlen, den die Sach

verſtändigen wie die Laien bisher für einen ge

ſchmackloſen Aarren erklärt hatten, nämlich

Arnold Böcklin. Sonderbarerweiſe hegte er aber

auch für den offenbaren Widerpart dieſes bun

ten ausſchweifenden Schweizers, für den nordiſch

abgedämpften, realiſtiſch ſimplen Fritz v. Uhde

faſt die gleiche verſtändnisinnige Begeiſterung.

Ein Kunſtſtück, das eben auch nur ſo ein diffuſer

Lyriker zuſtande bringt. Er gab, kaum zwei Jahre

in München anſäſſig, eine Geſchichte des

AMünchner Hoftheaters heraus. Er verfaßte dicke

Bücher, Prachtwerke mit Flluſtrationen, über

Stuck, Thoma, Uhde, Böcklin, gab Berichte über die

Jahresausſtellungen, Muſenalmanache und Ka

lender heraus, kurz – er fragte überall um Arbeit

an und übernahm jeden Auftrag, der ein paar

hundert Mark abwarf und einigermaßen in den

Bereich ſeiner Kenntniſſe und Fähigkeiten fiel.

Fähig war er ſchließlich zu allem und die Kennt

niſſe, die ihm etwa abgingen, erwarb er ſich von

Fall zu Fall, denn er war ein zäher Sitzer, ein

eifriger Leſer und bienenfleißiger Skribent. Hätte

er Zeit gehabt, weiter zu ſtudieren, akademiſche

Grade und Diplome zu erwerben, ſo hätte er als

Dozent für Kunſtgeſchichte an jeder deutſchen Uni

verſität eine ehrenvolle Stellung einnehmen kön

nen. Er war eben ein Talent von faſt unbegrenzten

AMöglichkeiten; aber er durfte nicht zuwarten, er

durfte nicht reifen laſſen – er mußte verdienen.

Das neue Werk mußte mindeſtens ſchon wieder

im Satz ſein, bevor das Honorar für das letzter

ſchienene aufgezehrt war. War das Manuſkript

für ein neues Werk noch nicht fertig, ſo ſtellte er

mittlerweile aus drei älteren Bänden einen vierten

neuen her. Und dabei war er doch, ich wiederhole

es, in jenen jungen Jahren wenigſtens, nichts

weiter als ein Spielmann und ein Sänger, ein

fahrender Scholar, der mit außerordentlichem

Wiſſensdrang und gieriger Lebensfreude alles

Menſchliche wie Göttliche zu erkennen und an ſich

zu raffen ſuchte. Anfangs der neunziger Jahre,

in ſeiner blühendſten Münchner Ameiſengeſchäf

tigkeit, verübte er auch ſein lyriſches Meiſterſtück,

indem er eine drollige kleine Schullehrerstochter

von Dießen am Ammerſee zum Ideal ſeiner

Poetenſehnſucht umdichtete. Er heiratete dies Ge

ſchöpfchen ſogar ganz ſtandesamtlich und hauſte,

um mit geringen Koſten größtmögliche Auhe zur

Arbeit herauszuſchlagen, mit ihr in einem ein

ſamen Bauernhof „auf der Öd“, im Hügellande

zwiſchen Starnbergerſee und Tölz. In zwei Stüb=

chen, die mit glatt gehobelten, nackten Brettern

verkleidet und mit Korbmöbeln notdürftig aus

ſtaffiert waren, ſchuf er einen großen Teil der

ſüß-verſonnenen wie froh-launigen Gedichte, die

ſpäter die beſten unſrer deutſchen Tonſetzer zu

den ſchönſten Liedern begeiſtern ſollten. Und hier

lag er auch bis zur Erſchöpfung der Hausinduſtrie

des Büchermachens ob.

S2D S

Adalbert Stifter.

Von Richard Schaukal (Wien).

l8 der wangenrote, ewige Jüngling, mit

einem apfelſäuerlichen Stich ins Jung

O geſellenhafte, Pedantiſche, etwas ver

blichen, lebt der Schulrat Stifter im

Gedächtnis der Aachfahren. Aber man

wird ihn vielleicht noch einmal den größten Dichter

Oſterreichs nennen, trotz Grillparzer, der ſicherlich

von den beiden der weiſere war, reifer, mannig

faltiger, abgründiger, nicht aber urſprünglicher,

dichteriſcher. Denn der eine, in deſſen ſeltſam

verſchnörkeltem Schatten alle die andern leben,

die unſre wunderliche, vielgeſtaltige, unvergleich

Mit Genehmigung von Autor und Verleger dem ſo

eben bei Georg Müller in München erſchienenen letzten

Werke Aichard Schaukals „Vom unſichtbaren Königreich.

Verſuche (1886–1908)“ entnommen.
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liche Heimat hervorgebracht hat: die Raimund,

Meſtroy, Bauernfeld, Lenau, Kürnberger, Anzen

gruber, Ebner, Saar, Aoſegger, der eine, deſſen

entfleiſchte, eingebückte Greiſengeſtalt wie ein

flackernder Hoffmannſcher Spuk aus Goethe-Tagen

in unſre jüngſte Vergangenheit hereinragt, rieſen=

haft heranwachſend bald, bald ſchrumpfend mit

leiſem, verdroſſenem Kichern, er, an deſſen ſüßem,

wie verfrühter Frühlingshauch ermattendem

Wiener Griechentume – ſeiner etwas hektiſchen

Frühzeit – ſich heute noch die Jüngſten zu

weicher gliederlöſender Trunkenheit berauſchen,

Grillparzer, war, größer als ſein vielfach über

ſchätztes Werk, ein Erbe, Stifter, der „veraltete“

Dichter, iſt ein Ahnherr.

In der „Iris auf das Jahr 1848“ des Grafen

Johann Majláth – was für eine erſchütternde

Fülle von Erinnerungen, unrettbaren Vergangen

heiten läßt das in rote Seide gebundene mächtige

„Taſchenbuch“ vor unſern nachdenklichen Augen

heraufrauſchen! – ſteht neben dem „Armen

Spielmann“ der „Prokopus“. Dort die „klaſſiſche“

Movelle, deren öſterreichiſche Ader, unverkennbar

in ihrer zarten, unzähligemale leiſe gebrochenen

blauen Linie, auf Ferdinand von Saar fließt, hier

ein ganz und gar Eigener, märchenhaft frei

ſchwebend wie ein Zaubergarten der Luft. Frei

lich, auch hier eine Tradition – wo wäre Kunſt

von Geblüt ohne ſie denkbar! – aber keinerlei

Schema. Man hat nicht mit Unrecht Adalbert

Stifter unter die Rubrik Jean Paul gebracht.

Gewiß hat keiner – Schiller ausgenommen – ſo

innig in die Saiten dieſer regſamen Herzensharfe

gegriffen wie der Wunſiedler Magus, er, von

deſſen Glauben, deſſen verzücktem Götzendienſte

die nächſte Generation ſchon, die „vernünftige“,

ſchale, programmatiſche, abfiel. Und im „Condor“

(1840), den „Feldblumen“ (1841), dem „Hoch

wald“ (1842) könnens der etikettierenden Literar

hiſtorie Befliſſene ja mit Händen greifen. Aber

das Weſentliche ſind dieſe Rührſeligkeit, das

„Tränenerſtickt“ - Beredte, die Fiſtelſtimme der

Herzens-Enthuſiasmen nicht, warens auch an Jean

Paul nicht, dem Grenzenloſen, Dithyrambiſchen,

Dionyſiſchen, Schwärmend-Stürmenden, der – mit

Herder einer der größten Deutſchen – als ein

Schlafrockendenſchleifer und Pantoffelſchlurfer ver

kannt bleibt, weil er höchſt geſchmackloſe, freilich

überaus langatmige Augenblicke ſpießbürgerlichſter

Zugänglichkeit hatte für Herrn Jedermann und

ſein äſthetiſches Frauenzimmer. Das Weſentliche

an dem armen, plötzlich errötend als Poeten „ent

deckten“ Hauslehrer hochgeborener Gönnerſpröß

linge wars nicht, dieſes triefende Arienweſen, wie

es die argloſe Zeit liebte, die lieblichgezierte Zeit

des „Vormärz“, die Zeit der „Schmachtlocken“

und umrankten Stammbuchblätter. Das Weſent

liche war es nicht: hier war ein Herz, das ſich

rein bewahrt hatte, ein armes, liebeheiſchend ge

quältes, verlaſſenes Herz, von Sehnſucht voll zum

Zerſpringen, das gütig und dankbar geblieben

war aller Unſal zum Trotz, ein Herz, das ſich frei

erhalten hatte unter allen Demütigungen der

ärgſten, der dankſchuldigen Knechtſchaft. Hier war

ein Dichter, beflügelt wie der ſtürmende Lenz

ſeiner keuſchen Wälder, duftend wie die un

betretenen Waldwieſen dieſer hochthronenden

Forſte, ſelig im innerlichen Anſchauen all der ver

lorenen Herrlichkeiten ſeiner ungehemmten erſten

kurzen Kindheit, da man im Taubenſchlag mit

fliegenden Wangenflammen Rittergeſchichten leſen,

da man wie der unbeweglich in Lüften gebreitete

Geier über der Welt und ihren nur zu früh er

fahrenen Kümmerniſſen ruhen konnte in träumen

der Abgeſchiedenheit. Und wie hoch ſich Stifters

bewußtes Künſtlertum ſeit den ſchlichten „Feld

blumen“ ſeiner ſcheuen Anfängerſchaft erhoben

hat, in den „Erzählungen“, den unerreichbar

klaren und ſicheren „Bunten Steinen“ (1853),

immer wird man ihn wiederfinden, ſelbſt im lang

ſam raſchelnd vertrocknenden „Machſommer“ (1857),

der altmodiſch-vertrackten „Meiſteriade“, die mit

dem Zirkel gerichtet ſcheint und etwas weniges

von Streuſand ſtaubt, ihn, den Dichter der heilig

ſten Geheimniſſe des lauteren Herzens: den

treuen, den frommen, den reinen, den freien.

Denn dieſes ſind die Ehrfurcht einflößenden

Gnaden des liebenswürdigſten unter allen deut

ſchen Künſtlern: er war lauter wie die Felsquellen

ſeiner böhmiſchen Heimat, ſtark im Vertrauen auf

Gott und ſeine unentrinnbare, weiſeſte Ordnung

aller Dinge und ein ſeliger Freund der Menſchen,

Tiere, Pflanzen und Steine, alles Geſchaffenen,

liebend geliebt, Geſchöpf-Schöpfer, ein Deuter des

Kleinſten, wie es groß ſei, da es notwendig und

wunderſam gleichwohl, weil im innerſten Zu

ſammenhange doch unbegriffen „einſam“. Keiner

vor ihm, keiner nach ihm hat ſich ſo mit allen

Sinnen angeſogen an die Allmutter; es iſt, lieſt

man ſeine unübertrefflich weſenhaften, bis ins

Unbegreifliche deutlichen Schilderungen des

lautloſen Maturgeſchehens, der Verſchattungen,

Hellungen, des Blühens, Reifens, Welkens, es

iſt, als wäre aus dem Herzen, dem innerſten

Mechanismus der Welt heraus verraten, was

ſonſt unerforſchlich hätte bleiben müſſen wie nie

begangene ſmaragdene Teppiche zwiſchen rieſigen

tropiſchen Strömen . . . Tragiſch iſt dieſer ſeligſte

Verkünder von unſrer Welt Herrlichkeit und Gott

ſicherheit, weil ſein Leben, das beſcheiden-demütige

Leben eines armen Waldſohnes, den die Stadt,

der Staat, die Geſellſchaft nur als einen ſtolpern

den Supplikanten „genehmigt“, an unerfüllter

Sehnſucht hat zugrunde gehen müſſen. Den

Friedlichſten, Freundlichſten, Gütigſten, Beſcheiden

ſten hat das unbarmherzige kleinliche Leben ver

nichtet, buchſtäblich zerrieben.

Jhn, der uns den Wald erſchaffen hat, wie

ihn Gott aus dem Chaos am Schöpfungstage mit

allen Wurzeln und ragenden Baumkronen, mit
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den unzählig wimmelnden, winzigen und majeſtä

tiſchen Weſen ſeiner ſchauernden Einöden, dem

brauſenden Chor ſeiner bebenden tauſendfarbigen

Blätter berief, ihn, der den Menſchen gebildet

mit all den Urgewalten ſeines ewigen Herzens,

das atmende, von Engeln beſchirmte Dämmern

des Kindes, den ſiegenden und den blöde ver

ſtummenden Jüngling, die verſchloſſene Knoſpe

der roſig von der verheißenden Zukunft, die ein

Schickſal birgt, angehauchten Jungfräulichkeit, die

trotzig-ſchämige Kinderliebe des Vaters und die

ſtrömend ſich verblutende der Mutter, das Ge

heimnis des Greiſenalters; dieſen zärtlichſten Sohn,

treueſten Gatten, werktätigſten Freund, umſichtigſten

Pfleger, den ſteuerſtemmenden Fährmann zu den

verwildertſten Stätten menſchlicher Menſchenfurcht,

dort, wo die unheimlichen (Kaſpar Hauſer) und

fremdartiganmutigen (Mignon) Schemen der Grenz

geſchöpfe hauſen („Turmalin“), ihn, der die Aeligion

der ANächſtenliebe, den demütig dienenden Glauben

verherrlicht hat mit einem wahren Paradiesgarten

gefunkel von friſcheſtem, morgendlichſtem Tau („Der

beſchriebene Tännling“, „Kalkſtein“), ihn, dieſen

faſt unbegreiflich ſelbſtloſen Fremdling unter den

mißgünſtig-wägenden, argliſtig berechnenden, unge

rechten, ſchamloſen, unſtäten Abenteurern und Wege

lagerern, die voll Ausſatz böſer Zwecke und un

lauterer Beweggründe ihre elendige Spanne Welt

daſeins abhaſten, gehalt- und geſtaltlos, eckig,

üblen Atems, grinſend – ihn hat das Geſchick

wie einen Märtyrer auserleſen, an Seele und

Leib Unbilde nach Unbilde zu erfahren, kleine,

niederträchtige, wie unzählige glühende ANadeln

prickelnde Unbilde: ein Leben der Enttäuſchungen,

der verbittert verſtummenden, an die im voraus

verpfändete Kunſt verzweifelt ſich klammernden

Vereinſamung, die ſchließlich, von der happenden

Meute elendiger Kümmerniſſe verfolgt, von foltern

den phyſiſchen Qualen verzehrt, aufächzend ins

Dunkel ſich warf, aus dem kein Wiederkommen

möglich iſt: in den Tod. Der Reinlichſte, Aeifſte,

Peinlichſte, der zärtliche Schätzer ehrwürdigen Erb

tums, der artige Preiſer ſchlohweißer Wäſche, ſitt

ſamer Hausfräulichkeit, glänzender Dielen, ſauberer

Sicherheit harmoniſch ſchwingenden Beharrens,

traulicher Umfriedung, ſanften Wohlwollens, ſüßer,

fördernder Pflichtemſigkeit, der weihevolle Harfner

vor der Gottesſtille und Andacht aller Dinge: wie

kläglich iſt ſeine umnachtete Flucht aus dieſer mit

den Cherubsſchwingen der glänzendſten Dichterſeele

liebend umſchirmten Welt! Ein Beamter, ein

Schulrat, korrekt wie keiner, der ſich mit dem

Raſiermeſſer den Hals abſchneidet! Eine grell

ſchrille Diſſonanz, die ein ſauber angelegtes Pro

gramm der Harmonie jäh mittendurch zerreißt. . .

Uns aber, dankbaren Genießern, ſtaunenden Gäſten

dieſer meiſterlichen Kunſt, iſt ſein Werk geblieben,

das das Ewige ſpiegelt, die thronend unbeirrte

Einheit, die ſich in unſern armen Menſchenſeelen

vielfarbig funkelnd bricht.

Morgenerwachen.

Von Smil Lucka (Wien).

In dieſer felſenwilden Einſamkeit

ANur Schnee ringsum und Stein, kein Grün,

kein Tier,

Ein Dämmern zwiſchen Tag und Macht, und weit

Hallt drohend-dumpfes Brauſen, und ich frier'.

Da glüht der Gipfel feuerübergüldt!

Von allen Höhen wogt der Flammenſchaum,

Schon ſind die tiefen Täler angefüllt

Mit einem Meere – weicher Purpurflaum.

Die Sonne kommt und mit der Sonne du!

Das fahle Weiß – Kriſtall und lautres Licht!

Mach nächtigem Bangen wundertiefe Ruh –

Der neue Tag – er trägt dein Angeſicht!

SSVSW)

Mebelſterne.

Von Oaul Scheerbart (Gr.-Lichterfelde).

ieben Mebelſterne empfanden den Dunſt,

in dem ſie viele Billionen Jahre ge

lebt hatten, eines Tages als etwas Un

erträgliches.

Aber der Dunſt gehörte zu ihnen;

er war ein Teil ihres Körpers. Der Dunſt war

die Haut ihres Körpers. Abſtreifen konnten ſie

alſo ihre Dunſthaut nicht ſo ohne weiteres. So

was können wohl kriechende Schlangen – aber

nicht die ANebelſterne.

Die andern Sternwelten in der Umgegend

hatten keine Dunſthaut. Und das ärgerte die

ANebelſterne am allermeiſten.

Und das Herz der ANebelſterne ward ver

bittert, ſo daß ſie ganz gallig wurden und tückiſchen

Gedanken Raum gaben.

Die Mebelſterne wollten den andern Stern

welten auch ſo gern eine unbequeme Dunſthaut

anhängen.

Und was beſchloſſen da die Böſen?

Sie beſchloſſen, ſich ſo weit aufzublaſen, daß

ihr Dunſt ihrer geſamten Aachbarſchaft zur Emp=

findung gelangen mußte.

Und die Sieben blieſen ſich auf.

Und der ganzen Aachbarſchaft ward unwohl;

die andern Sternwelten, die ſo lange klar die

Welt durchleuchtet hatten, verloren ihren Glanz,

denn der Dunſt der ANebelſterne umzog alles wie

ein feiner Rauch.

Da ward den ſieben Böſen ſo recht vergnügt

zumute; jetzt hatten ſie nicht mehr allein unter

ihrer Dunſthaut zu leiden.

Ahcr die andern Sternwelten wurden er

grimmt und wollten den Dunſt fortblaſen. Und

bei den Fortblaſen erregten ſie ſich alle der
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maßen, daß allgemach eine kriegeriſche Stimmung

in jener ganzen Weltecke die Oberhand gewann.

Und bald zogen die einſtmals hellen Sterne

Ä die ANebelſterne zu Felde; mächtige Welt

löcke flogen wie Kugeln von allen Seiten in die

ſieben böſen Mebelſterne hinein, daß denen die

Eingeweide platzten und das Mark verbrannte.

Es war ein ſchauerlicher Krieg.

Was aber war die Folge dieſes ſchauerlichen

Sternkrieges? -

Die Folge war, daß ſich die Körper der ſieben

Aebelſterne bloß noch mächtiger aufblieſen, daß

ihre ganze Galle überfloß und in die andern

Sternwelten überging.

Und die ganze Wut der ſieben Mebelſterne

erfüllte bald die ganze große Weltecke, ſo daß ſich

die einſtmals hellen Sterne ſchließlich auch gegen

ſeitig bekämpften wie tolle Hunde. Alle ſchlugen

aufeinander los – ganz gleich, wohin es traf

– ſo daß es brannte an allen Ecken und Kanten.

Es war ein raſender Krieg Aller gegen Alle.

Wie ſie nun ſo mitten in ihren kriegeriſchen

Aktionen dahinlebten wie die Verrückten, kam doch

einigen älteren Sternen die Beſinnung wieder, und

die ſprachen mit gewaltiger kosmiſcher Stimme

ungefähr ſo:

„Haltet ein, Brüder! So kann das doch nicht

fortgehen. Wir gehen ja ſchließlich dabei ſämt

lich zugrunde. Wir müſſen Frieden ſchließen –

wies auch ſei! Den Dunſt der Mebelſterne werden

wir wohl nicht wieder los. Aber wir wollen doch

verſuchen, auch trotz dieſes Dunſtes wieder froh

zu werden. Jedenfalls ſind wir um eine große

Weisheit reicher geworden: wenn uns böſe Buben

angreifen und beläſtigen, ſo ſollen wir nicht gleich

wütend werden. Mit der Wut richten wir doch

nichts aus. Giftigen Dunſt bläſt man nicht ſo

leicht fort. Man tut beſſer, ſich an den giftigen

Dunſt zu gewöhnen. Hört auf mit dem Herum

werfen der großen Weltblöcke! Wenn ihr nicht

aufhört, gehen wir alle zugrunde.“

Da ging ein leiſes Murren durch die Welt

ecke. Aber man ſah die Autzloſigkeit des Kampfes

ein und ſchloß wieder Frieden.

Alle Sterne ſuchten danach ihre Wunden,

ſo gut es ging, wieder zu heilen.

Die Aebelſterne hatten am meiſten gelitten,

Doch auch ſie waren mit der großen Friedens

erklärung einverſtanden; ihre Dunſthaut verblieb

ja in der ganzen Weltecke – das ließ ſich nicht

mehr ändern.

Indeſſen – die einſtmals hellen Sterne ge

wöhnten ſich allmählich an den giftigen, läſtigen

Dunſt und erklärten ihn ſchließlich für ein höchſt

intereſſantes kosmiſches Schleiergebilde,

And ſo beruhigte man ſich nach und nach.

Und dann wards wieder ſtill in der Weltecke,

Das Leben iſt eben in jeder Form erträglich;

man darf nur nicht ungeduldig werden,

Bloß nicht gleich Krieg führen, wenn böſe

Buben frech werden!

Die böſe Sieben ! Ja! Ja!

Alſo – lieber ein bißchen Dunſt ertragen!

Das Ertragenkönnen iſt viel wertvoller als

das Losſchlagenkönnen. Die Wunden heilen nicht

ſo ſchnell. Bilde ſich bloß keiner ein, daß es

ein Vergnügen ſein könnte, als intereſſanter

Krüppel zu leben!

An giftigen Dunſt aber gewöhnt man ſich

– das iſt nicht ſo ſchlimm!

„Brüder!“ riefen die Sterne, „wenn wir

weiter nichts zu ertragen brauchen als das bißchen

Dunſt, ſo können wir immerhin noch ganz glück

lich ſein“.

Die ſieben Mebelſterne ärgerten ſich natürlich

über die friedliche Geſinnung ihrer Aachbarſchaft

nicht wenig, jedoch dieſes Mal half ihnen der

Wrger nicht viel – ſie hatten mit dem Zuſammen

Ä ihrer Glieder für die nächſten Billionen

Jahre vollauf zu tun,

Böſewichter müſſen Beſchäftigung haben –

das iſt ſo furchtbar notwendig.

O ja!

Dieſe verfluchten Halunken!

O trag, ſoviel du tragen kannſt,

Und ſei nie ungemütlich!!

(SºZDF)

Die Urheimat der Indogermanen.

aſt war ſie ſchon zum Märchen geworden. „Wenn

du ſie gefunden, drahte mir!“ ermahnte mich mit

infamer Feierlichkeit ein guter Freund. Jüngſt

iſt die Frage aber doch wieder aktuell geworden.

Aach Eduard Meyer, der mit ſeiner Tochorer-Hypotheſe

ſo arg danebengriff, haben Brunnhofer, Hugo Winckler

und Feiſt die Frage in Stübe (in Ullſteins Weltgeſchichte)

in den letzten Wochen wieder aufgerollt. Auch wäre eine

geiſtreiche Schrift von dem Ehrendoktor der Univerſität

München zu erwähnen, von Adolf Dirr, der die ganze

Ariertheorie kurzweg für einen Schwindel erklärt.

Die ſpezialſten Spezialiſten wiſſen immer noch nicht,

ob die Indogermanen in Europa oder Aſien entſtanden

Einige, wie Feiſt und Dirr, behaupten ſogar, ſie hätten

überhaupt nicht im Fleiſche gewandelt: es gäbe nur

ariſche Sprachen, nicht aber eine ariſche Aaſſe. Zur

Sicherheit möchte ich hier einſchalten, daß Dirr ſelbſt

ungemein ariſch ausſieht, ſo wenigſtens wie ſich die All

gemeinheit ariſches Ausſehen denkt; nicht einmal eine

Brille hat er. Ich muß nun gleich geſtehen, daß ich Dirr

nicht folgen kann. Wo Aauch iſt, muß auch Feuer ſein.

Eine Sprache kann nicht durch Urzeugung, generatio

equivoza, noch durch Parthenogeneſe entſtanden ſein,

ſondern muß auf ein leibhaftiges Volk zurückgehen. Die

Aeger Amerikas ſprechen nicht negeriſch, ſondern engliſch

und portugieſiſch und ſpaniſch, aber das Engliſch flog

ihnen nicht vom Sirius zu, ſondern von einem hiſtoriſchen

Volke, das kräftig und feſt mit ſeinen Beinen auf der

Mutter Erde ſteht.

Am meiſten Aufſehen hat Winckler erregt. Die Charri

von Bogas köi, um 1400 wirkend, gleicht er den Horitern

Syriens, die vor der Ankunft der Ebräer dort ſchon ſaßen,

und findet in beiden die lange und ſehnſüchtig geſuchten

Arier. Schön. Horaiwa heißen die ArierÄ

>
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item, die Sache iſt möglich. Aber auch Chorran Aahors,

Thoras und Abrahams? Das iſt ſchon bedenklicher.

Winckler ſtützt ſich jedoch auf ein Zuſammentreffen ſach

licher Beweisſtücke von großer Kraft. Vier indiſche Gott

heiten kommen vor, darunter Indra und Mithra. Jedoch,

ſachte! Herodot erklärte: die Griechen haben ihre Götter

von den Pelosgern (die ſelbſt der zähe E. AMeyer jetzt

für ungriechiſch hält). Ahura Mazda und die indiſchen

asuras mögen vom ſumeriſchen Mondgotte Aſur kommen.

Die Germanen haben das Chriſtentum von Rom. Wer

ſagt nun, ob nicht auch die vier indiſchen Gottheiten von

Bogas köi vorindiſche, durch die Hindu dann entlehnte

Geſtalten ſind? Zumal erſtens Indra nirgends im Indo

germaniſchen Sonne oder Feuer bedeutet, während ein

Agni (= ignis) ſich leicht legitimiert, und zweitens jene

vier Gottheiten mit lesghiſchem (jÄukaſiſchen)Pluraltuffix

erſcheinen? Allein, je n'insiste pas. Wiederum: die

Sache iſt möglich. Jedoch, was beweiſt das alles für die

Urheimat der Indogermanen? Die Hindu können von

Turkeſtan, gleich den viel ſpäteren Prattern oder auch

den Ädshºe und können von Südrußland oder auch

nur von Transkaukaſien, aus dem Becken des Kur, ein

gewandert ſein. -

Immerhin iſt die Entdeckung Wincklers von großer

Tragweite. Man ſtelle nur einmal verſchiedene Aus=

ſtrahlungspunkte ariſcher Wanderung zuſammen. Aach

den Charri in Ober-Meſopotamien die Kimmerier auf der

Linie Krim–Sinope–Armenien (800–600 v. Chr.), hier

auf die Goten, vom Schwarzen Meere anſtürmend, die

Sueven, Markomannen, Angeln, Longobarden von öſtlich

der Weichſel, die Aormannen von Skandinavien. Dazu

Theſſalien und Albanien als Ausgangsſtätte griechiſcher

und oſtariſcher Stämme, die obere Donau als Urgebiet

der keltiſchen Wanderung von 600–500, Litauen als

möglichen (dem Kenner Hirt wenigſtens wahrſcheinlichen)

Ausgangspunkt italiſcher Fahrten. Dieſe einfache Zu

ſammenſtellung, die ſich in der Hauptſache auf greifbare

Geographie ſtützt, iſt vielleicht noch das ſicherſte Sprung

brett, um uns zur Urheimat der Indogermanen hinan
zuſchwingen. n

ANoch zwei Kleinigkeiten. Der Satorna iſt kein ariſcher,

ſondern ein hetitiſcher Alame. Satarnei oder Sturni

hauſten im Kaukaſus. Und die mariarni des Königs,

ſeine Degen und Aecken, ſeine Grafen und Barone,

brauchen nicht ariſch erklärt zu werden.

Dr. A. Wirth (München).

(ZISE>

Zum Beginn der Berliner

Theaterſaiſon.

er Herbſt iſt für Berlin und ſeine Umgebung wohl

die ſchönſte Jahreszeit. Die klaren blauen Tage

locken noch einmal, ehe Aebel und Regen ihre

Bartücher über die Landſchaft ſenken, zum Grune

wald und an die Havelſeen hinaus. Und was die Wimper

hält, nimmt das Auge von der blauen, mit weißen Segeln

durchkreuzten Fläche auf, die unter dem Spiel der Licht

ſtrahlen und huſchenden Winde prickelnd aufſchillert; und

die Bruſt atmet den würzigen Duft, der ſich von Kiefern löſt.

Aber frühe ſinkt das Glutauge der Sonne, die Baumſtämme

mit roten Tupfen ſchmückend, bis das Leuchten höher

emporſteigt und ſich über den Kronen verliert. Dann

mahnt die Kühle zum Aufbruch nach der Stadt. Aber

je näher man ihr kommt, deſto mehr belebt ſich die Bahn

ſtrecke mit roten, grünen, gelblichen Lichtern, und jetzt

rauſcht ein ſtrahlend erhellter Wagen der Hochbahn über

unſern Köpfen gleich einer haſtigen Schlange dahin. Der

Aatur ſtellt die Kultur ihre Glanzlichter und ihre Reize

gegenüber.

So ſteht man mitten im Getriebe der Plätze, es iſt

noch früh am Abende, und man ſtudiert die Theaterzettel.

An einem Tage will man Aatur- und Kulturſchönheit

vereinigen. Ach, ja das Theater! Man hat ſo oft und

mit ſo viel Aecht an ihm verzweifelt; aber die Hoffnung,

die man im Frühling kleinlaut und mit Spott über ſich

ſelbſt begraben hat, wacht im Herbſt immer wieder auf.

Wieder vertraut man, daß uns die Bühne an einigen

Abenden die Grenzen unſres Daſeins erweitern werde.

Denn dieſes Leben, ſo ruft Goethe, iſt für unſre Seele

viel zu kurz, wir möchten auch das der Könige, Feld

herrn, Weiſen, Edlen, Mörder und Bettler, alle großen

Schmerzen und Freuden, kurz, was der ganzen AMenſch

heit zugeteilt iſt, mit erleben können. Sprungbrett für

unſre Phantaſie ſoll das Theater ſein, uns über das

Alltägliche erhebend. Der Sommerreiſe in die große

ANatur ſtehen dieſe Winterreiſen in das Kultur- und

Geiſtesland als Seitenſtück gegenüber.

Freilich, die Ausſichten auf ſolche großen Eindrücke

ſind ſchon deshalb gering, weil die Menge der Beſucher

ſtatt ihrer das behagliche Amüſement will, ähnlich, wie

z. B. Kadelburg mehr geſpielt wird, als Hebbel oder

Kleiſt. Und die Berliner Theaterdirektoren, deren An

ſtalten ja keinen Zuſchuß erhalten, betrachten das Publikum

als milchende Kuh, was bis zu einer gewiſſen Grenze

auch durchaus Erfordernis iſt. Es blieben alſo die König

lichen Bühnen. Aber dieſe werden doch nicht . . . . Aein,

hier wird vorausſichtlich Sudermann mit ſeinen „Strand

kindern“ oder einer ähnlichen Dichtung weiter ſtürmiſche

Erfolge erzielen, vorausgeſetzt, daß nicht noch ſchwächere

Stücke dem ſtaunenden Publikum als Höhepunkte moderner

Literatur geboten werden.

Starke und große Eindrücke kann der Beſchauer

durch die Bühne auf zweierlei Art empfangen: einmal

durch die Dichtung ſelbſt, zweitens durch die Darſtellung.

Selbſtverſtändlich iſt die erſte vielſeitiger, ſchon weil ſie

die zweite vielfach in ſich ſchließt. Was uns die deutſchen

Bühnenautoren bieten werden, müſſen wir natürlich ab

warten. Seit Gerhart Hauptmann in den letzten Jahren

immer wieder verſagt hat, iſt die Aufmerkſamkeit um ſo

ſtärker auf die junge Generation gerichtet. Am Schluß

der vorigen Saiſon tauchte in dem Berliner Stecken,

deſſen „Gawan“ im Kammerſpielhauſe ſtarken Beifall fand,

ein Dichter auf, der zum mindeſten ein Verſprechen be

deutet. Im ganzen darf man aber kaum allzu hohe

Hoffnungen auf die moderne Bühnenliteratur ſetzen.

Was die Darſteller anlangt, die ſelbſt ſchwache Stücke

veredeln können, ſo erleidet die Bühnenkunſt ſoeben durch

den Verluſt von Joſef Kainz eine harte Einbuße. In

der Tat gibt es keinen Künſtler, der ihm an techniſcher

Meiſterſchaft und ſpielender Beherrſchung der Sprache

gleichkäme. Wirkte er auch ſeit einigen Jahren am

Wiener Burgtheater, ſo gehörte er doch immer noch halb

nach Berlin. Agnes Sorma, ſeine einſtige Partnerin am

Deutſchen Theater, betonte kürzlich, daß die moderne

Bühnendichtung den Darſteller wenig dankbare Aufgaben

überlaſſe, da die Stücke entweder allzu phantaſtiſch oder

ſchwunglos trocken ſeien. Trotzdem wird man von der

Schauſpielkunſt im Verlaufe des Winters ſicherlich manches

Gute erwarten dürfen. Von Joſef Kainz und Agnes

Sorma abgeſehen, die durch ihr Startum immerhin einer

älteren Generation angehören, beſitzt Berlin eine ganze

Anzahl von Schauſpielern und Schauſpielerinnen, die bei

aller Treue und Beſcheidung vor einem Bühnenſtück, ihre

Aollen dennoch aus Eigenem bereichern, erhöhen und

vertiefen können.

Soll man bereits am Anfang der Saiſon auf ihr

Ende blicken, ſo zerbricht man ſich unwillkürlich den Kopf,

womit Aeinhardt im kommenden Frühling ſeinen Be

ſuchern eine Aeuigkeit bereiten wird. Poſſe und Operette

waren ſchon an der Reihe. Ebenſo Pantomime und

Ballett, die vom Zirkus herübergenommen und „veredelt“

wurden. Sollte diesmal der Sportplatz oder wie einſt

das Varieté herhalten? Aber man ſoll nicht vorgreifen,

wir werden ja alles ſehen. Dr. Oskar Anwand.
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ARandbemerkungen.

Diplomatie und Handel.

Staatsſekretär Knox hat kürzlich an ſämtliche Ver

treter der Vereinigten Staaten im Auslande, Botſchafter

und Konſuln, ein Rundſchreiben geſchickt, dem zufolge es

künftig ihre Hauptaufgabe ſein ſoll, mit allen Kräften der

Ausbreitung des amerikaniſchen Handels zu dienen. Sie

ſollen ein wahres Waffenlager nützlicher Informationen

für amerikaniſche Kaufleute bilden und vornehmlich ſolchen

Gebieten Aufmerkſamkeit ſchenken, wo der amerikaniſche

Handel noch wenig oder gar nicht vertreten iſt. Von ihrer

Fähigkeit, dem Export der Vereinigten Staaten neue

Abſatzmärkte zu erſchließen, ſoll künftig ihre Beförderung

in erſter Linie abhängig gemacht werden. „Jede amerika

niſche Initiative im Auslande“, ſagt Knox, „muß durch

den Außendienſt der Vereinigten Staaten in allen ſeinen

Zweigen gefördert werden, ſo daß Amerika mit ſeinen

Konkurrenten allenthalben in der Welt in den Wett

bewerb eintreten kann.“ Bei der Ernennung neuer Ver

treter für das Ausland legt die Waſhingtoner Aegierung

ſo gut wie gar keinen Wert auf Vertrautheit mit diplo

matiſchen Gepflogenheiten – man erwartet, daß ſich der

Betreffende ſolche ſchon von ſelbſt raſch aneignen werde –;

als Hauptſache gilt, daß der Anwärter mit dem geſchäft

lichen Leben, den Bedürfniſſen des Handels genau Be

ſcheid weiß. Die beiden großen Eiſenbahn-Anleihen in

China, an denen Amerikaner beteiligt ſind, die von der

Morgangruppe vorbereitete Aeuordnung der Finanzen

in Honduras und Coſtarica, die ihrer Meife entgegen

ſehenden Bank- und anderen Finanzpläne in Südamerika,

eine Eiſenbahnanleihe in Haiti, ambitiöſe Pläne amerika

niſcher Finanziers in der Türkei, die Sanierung der

Finanzen in Liberia, dieſe und andre amerikaniſche Er

folge im Auslande beweiſen, daß die Waſhingtoner Ae

gierung mit ihrer Diplomatie auf dem rechten Wege iſt.

Wie herzlich ſchlecht es mit der Unterſtützung beſtellt

iſt, die die Intereſſen des deutſchen Handels im Auslande

von der Regierung erfahren, iſt bekannt. Über die Orga

niſation des Konſulatsweſens hört man beſtändig Klagen,

ohne daß ſich Anzeichen für eine Beſſerung bemerkbar

machten. Daß uns die Franzoſen in dieſer Hinſicht vor

aus ſind, lehren regelmäßige amtliche Mitteilungen für

die Handelswelt in der franzöſiſchen Preſſe, wie die fol

gende: „AN. AN. Kanero, Konſularagent in Bari, empfängt

am Sonnabend, d . . . . . ., von 2–4 Uhr, im Aational

bureau für auswärtigen Handel franzöſiſche Kaufleute und

Induſtrielle, die Auskunft von ihm zu haben wünſchen,

ſei es über die für ihre Artikel offenen Abſatzmärkte in

Süditalien, ſei es über die hauptſächlichen Erzeugniſſe

dieſer Gegenden.“ Alles, was in Deutſchland behörd

licherſeits getan wird, um die Kaufmannſchaft über die

Veränderungen in den internationalen Produktions- und

Abſatzverhältniſſen auf dem Laufenden zu erhalten, be

ſchränkt ſich faſt auf die Herausgabe der „Aachrichten für

Handel und Induſtrie“. Sie werden von einer Anzahl

Aſſeſſoren im Aeichsamt des Innern zuſammengeſtellt,

die ſehr viel guten Willen, Fleiß und Mühe darauf ver

wenden mögen, aber ſchließlich damit nur erreichen, daß

die Koſtſpieligkeit ihres Materials im umgekehrten Ver

hältnis zu deſſen praktiſchem Werte ſteht. Berichte fremder

Konſuln, die naturgemäß meiſt von einem Standpunkt

aus verfaßt ſind, der für die deutſchen Intereſſen wenig

in Frage kommt, werden ohne Kommentar überſetzt und

mit Bienenfleiß ſtatiſtiſche Zahlen zuſammengetragen, die,

ohne daß die damit zuſammenhängenden vielgeſtaltigen

handelspolitiſchen, geographiſchen und ethnographiſchen

Verhältniſſe beleuchtet werden, kein klares Bild über die

in Betracht kommenden Zuſtände geben können. Auf

keinen Fall können ſolche Druckſachen Gelegenheiten er

ſetzen, ſich von Konſuln oder Konſularbeamten mündlich

informieren zu laſſen; denn gerade für ausländiſche Ver

hältniſſe iſt die Wiedergabe perſönlicher Eindrücke und Er

fahrungen unendlich wichtiger als eine noch ſo fleißige Kanz

leiarbeit mit zuſammengeleſenem toten Zahlenmaterial.

Wenn ſchon das deutſche Konſulatsweſen die Be

dürfniſſe der Handelswelt ſo wenig berückſichtigt, ſo

kann man ſich ungefähr vorſtellen, wie gleichgültig ſich

erſt die eigentliche Diplomatie, Geſandte und Botſchafter,

im allgemeinen ihnen gegenüber verhalten mögen. Der

Worte ſind darüber nachgerade genug gewechſelt; es iſt

Zeit, zu Taten überzugehen, wenn uns die überlegenen

Methoden der Amerikaner nicht noch manche unangenehme

Wberraſchungen bereiten ſollen.

3

Sngliſche Lords und franzöſiſche Syndikaliſten.

„Das Parteienſyſtem hat durch Schritte, die vielleicht

unvermeidlich waren, dazu geführt, daß der Premier

miniſter alle ſeine Miniſterkollegen wählt und ſich und

ſeinen Erwählten alle Gegenſtände für die Geſetzgebung

ausſucht, daß jeder Veränderung widerſtrebt wird, daß

der größere Teil jeder Bill praktiſch aus der Debatte

zurückgezogen und in Bauſch und Bogen durchgebracht

wird. Die königlichen Prärogative werden jetzt durch die

Miniſter ausgeübt und der Premierminiſter iſt in weitem

Umfange zu einem Diktator geworden.“ Wenn ſolche

Sätze einer Kundgebung des allgemeinen Arbeitsbundes

in Frankreich, der antiparlamentariſch-ſyndikaliſtiſchen

C. G. T., entnommen waren, ſo wären ſie ohne weiteres

verſtändlich. Sie entſtammen aber einem Aufruf der

Britiſh Conſtitution Aſſociation. Dieſer Verein wurde

gegründet, um nach dem Vorbilde des Deutſchen Aeichs

verbandes zur Bekämpfung der Sozialdemokratie die

Mitglieder der engliſchen bürgerlichen Parteien zum

Kampfe gegen die ſozialiſtiſche Gefahr zu ſammeln. Der

Aufruf beginnt mit einem Hinweis auf jenen großen

hiſtoriſchen Kampf, aus dem die engliſche Verfaſſung her

vorging. Damals habe es ſich darum gehandelt, daß der

König Steuern für Zwecke erheben wollte, die er für die

Wohlfahrt des Landes notwendig fand, die aber denen,

die ſie bezahlen ſollten, zuwider waren. Heute trete das

ſelbe Übel wieder zutage, nur in andrer Form. Das

Land ſei ſich noch nicht bewußt geworden, wie raſch es

wieder in die Zuſtände einer autokratiſchen Aegierungs

weiſe zurückzuverfallen drohe. Mit andern Worten genau

dasſelbe in bezug auf franzöſiſche Verhältniſſe ſagte ſeiner

zeit Profeſſor Aulard, auf den ſich die Syndikaliſten oft

berufen. Auch er wies darauf hin, daß man durch den

Parlamentarismus aus der Abhängigkeit der Dynaſtien

in die Abhängigkeit von Miniſtern geraten ſei, die ihre

Wmter willkürlich verwalteten.

In der britiſchen Verfaſſungsvereinigung geben AMit

glieder der Torypartei den Ton an. Sie hat im letzten

Wahlkampfe hauptſächlich dazu gedient, den liberalen

Heißſpornen Lloyd George und Winſton Churchill ge

mäßigt liberale Wähler abſpenſtig zu machen und als

Mitläufer hinter das Banner der Tarifreformer zu ſcharen.

Dazu trat ſie mit dem Anſpruch auf, die urſprünglichen

Grundſätze des Whigs in ihrer Aeinheit wieder zur

Geltung zu bringen. ANoch im Jahre 1873 erklärte Sir

William Harcourt in Oxford, wenn es eine Partei gebe,

die ſich einer Politik der beſchränkenden Geſetzgebung,

einer, die dem ſozialen Leben Zwang auferlege, widerſetze,

dies die liberale Partei ſei. „Der Unterſchied zwiſchen

einer freien Regierung und einer Regierung, die nicht

frei iſt“, fuhr er fort, „beſteht hauptſächlich darin, daß

eine Aegierung, die nicht frei iſt, ſich in alles einmiſcht,

ſoweit es ihr möglich iſt, und eine freie Regierung ſich

in nichts einmiſcht, als wo ſie muß. Eine deſpotiſche Ae

gierung ſucht jedermann zu nötigen, das zu tun, was ſie

wünſcht; eine liberale Aegierung ſucht, ſoweit die Sicher

heit der Geſellſchaft es erlaubt, jedermann in den Stand

zu ſetzen, das zu tun, was ihm beliebt. Es iſt daher die

Aufgabe der liberalen Partei, die Doktrin der indivi

duellen Freiheit beharrlich aufrecht zu erhalten“. Wer

wollte leugnen, daß die engliſchen Liberalen inzwiſchen

von dieſem Standpunkt weit abgelenkt worden ſind. Die

Furcht, durch die Sozialiſten großen Anhang unter den

Arbeitern zu verlieren, hat ſie zu dem Verſuch getrieben,

mit den ſozialiſtiſchen Hoffnungen auf einen Zukunftsſtaat
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durch einen Sozialismus des Gegenwartſtaates zu kon

kurrieren. Dadurch ſetzte man ſich natürlich in ſchroffſten

Widerſpruch zum Mancheſtertum; man mußte „Staats

hilfe“ ſtatt „Selbſthilfe“ auf ſein Banner ſchreiben.

An und für ſich kann alſo die britiſche Verfaſſungs

vereinigung mit einer gewiſſen Berechtigung gegen die

heutige Vertretung der liberalen Partei deren eigene

Vergangenheit anrufen. Merkwürdig aber bleibt es, daß

zwei ſo entgegengeſetzte Arten von Kritikern, wie engliſche

Lords und franzöſiſche Anarchoſozialiſten oder Syndi

kaliſten, am Parlamentarismus, ſo wie er heute beſchaffen

iſt, genau dasſelbe zu tadeln finden, daß beide gemeinſam

befürchten, die Entwicklung der Parteipolitik führe zu

einem Deſpotismus, ſchlimmer als der abſolutiſtiſcher

Monarchen, der dem Parlamentarismus voraufging. In

England fühlen ſich zurzeit die Lords von einer ſolchen

Gefahr am meiſten bedroht; in Frankreich Arbeiter und

Beamte. Aatürlich ſind die Anſichten über die beſten

Gegenmittel bei den Syndikaliſten himmelweit von denen

der Lords verſchieden. Die Syndikaliſten erhoffen eine

Erſetzung der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung durch

einen Arbeiterſtaat mit genoſſenſchaftlicher, ſtatt autori

tativer Megelung der Güterproduktion. Die britiſche Ver

faſſungsvereinigung, hinter der die Lords ſtehen, erwartet

eine allmähliche Aückkehr des politiſchen Lebens in Eng

land zu den urſprünglichen freiheitlichen Grundſätzen der

engliſchen Verfaſſung einzig und allein von einer Auf

rechterhaltung der Befugniſſe des Hauſes der Lords. Das

iſt der Sinn des erklärenden Zuſatzes zu ihrem Titel:

„Gegründet zur Förderung perſönlicher Freiheit und

Verantwortlichkeit durch Aufrechterhaltung der Grund

prinzipien der Verfaſſung.“ O. C.

man doch noch auf ihn reflektieren? AMarianne iſt wirk

lich in einer fatalen Klemme. Macht ſie das Geſchäft

nicht, ſo entgeht ihr ein neuer finanzieller Einfluß in

Konſtantinopel, und gleichzeitig lockern ſich die alten Be

ziehungen zur Ottomanen-Bank. AMacht England das

Geſchäft, ſo macht es dieſes mit Deutſchland. Engliſch-deutſche

Annäherung auf finanziellem Gebiet gegen Frankreich –

niemals! Macht Deutſchland das Geſchäft etwa allein

mit Öſterreich, ſo verſtärkt ſich die verd . . . . . Sympathie,

die man in Konſtantinopel ſchon ſo für den Zweibund

hat. Ja, wenn Marianne es aber macht, was ſagt dann

der große ruſſiſche Bruder? Da liegt der Haſe im Pfeffer.

Außland iſt ein eiferſüchtiges Brüderchen. Eiferſüchtig

vor allem wacht es über Mariannes Portemonnaie.

Brüderchen braucht ſelbſt ſo notwendig Taſchengeld von

Schweſterchen. Und das nicht ſo knapp. Arme Marianne!

Aun gehen die verzweifelten Schiebungen quer durch

Europa ſchon ſo lange hin und her, und immer noch

findet ſich kein ruhiges Plätzchen fürs Geſchäft. Auch

in Konſtantinopel kriſelts. Was ſoll aus der Welt denn

noch werden, wenn keiner mehr pumpen darf . . . .

3- %.
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Sir Srnest Cassel,

ein geborener Deutſcher, der unter Eduard VII. vieles,

was er wollte, konnte, und alles, was er konnte, tat, hat

in dieſen Tagen, trotz aller entſtellenden Preſſeableug

nungen, Fiasko gemacht. Er hat ſich die Finger ver

brannt, was ihm früher ſelten paſſierte. Und das an der

unglückſeligen, türkiſchen Anleihe. Fehlte ihm Eduards

mächtige Hand oder ſein gebieteriſcher Aat? Wohl alles

beides. Eduard hat es ihm nie vergeſſen, daß er ihm,

als er noch der luſtige Kronprinz war, aus mancher

Geldklemme heraushalf, und hat ihn bis zu ſeinem Tode

bei allerlei großen, internationalen „Schiebungen“ ver

wendet. Aber man ſagt, daß Eduards Aachfolger die

jüdiſchen Finanziers nicht mehr ſo an ſich heranlaſſe, und

wo die Hand des Königs fehlt, ſteht in England kein

Ausländer mehr ganz feſt. Der von Eduard baroniſierte

Caſſel gilt nicht ganz first class. Man begreift das. Aber

auch Eduards Klugheit ſcheint ihm ſchwer zu fehlen. Wie

hätte er ſich ſonſt bei einem Geſchäfte kompromittieren

können, bei dem die geliebte Marianne die Dumme ſein

ſoll? Das entfeſſelte einen Sturm im Blätterwalde der

Entente. Herr Caſſel iſt ins Orientgeſchäft erſt nach

Abdul Hamids Fall hineingegangen – wohl auf Eduards

Wunſch – und gründete die türkiſche Aational-Bank.

Durch dieſe wollte er jetzt jene Anleihe ſchieben, die der

Crédit Mobilier nicht herausbringt, weil die franzöſiſche

Aegierung ihr die Kotierung an der Pariſer Börſe ver

bietet. Aber ſelbſtverſtändlich kann eine Anleihe ohne

Frankreich von England aus nicht alleine gemacht werden.

Was lag nahe? Caſſel wird ſich nach Berlin wenden,

wo er ſeit jeher gute Beziehungen unterhält. Ha, dieſe

Schmach! England verhilft der Türkei zum Ankauf

deutſcher Kriegsſchiffe! Man regte ſich gewaltig auf,

Marianne und John Bull verſtanden ſich, zornrot im

Geſicht, und Caſſel mußte den Rückzug antreten. Der

arme Caſſel, das hätte er ſich an den fünf Fingern abzählen

können. Onkel Eduard ſcheint ihm doch ſehr zu fehlen.

– Was nun mit der Anleihe eigentlich werden ſoll, weiß

vorläufig kein Menſch. In Paris will man ſie nicht machen,

aber man kriegt bedenkliche Zuſtände, ſobald ein andrer

die Hand nach dem verſchmähten Braten ausſtreckt. Sollte

Der Zar in Deutſchland.

Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag, und ſchon

vorher auf dem Frankfurter Meeting, hat man

ſelbſtverſtändlich wieder gegen den Zaren „als den Ae

präſentanten der Unkultur“ mobil gemacht. Wenn das

nur jene auserwählten „Aepräſentanten der Kultur“ täten,

die auch gegeneinander die Kotſpritze ſo trefflich zu ge

brauchen wiſſen, ſo hätte es weiter nichts auf ſich. Das

ANiveau ihres Haſſes gegen den „Abſolutismus vom Zaren

bis zur redeluſtigen Nomantik herunter“, richtet ſich ſelbſt.

Auch in den Augen des Auslandes. Aber ſelbſt bürger

liche Blätter, die doch ſonſt einen vornehmen Charakter

durchaus nicht überall vermiſſen laſſen, entbehren ſo gän3=

lich des Anſtandsgefühles, zu den ſattſam bekannten,

überaus geſchmackloſen Zaren-Illuſtrationen des Simpli

ziſſimus Texte aus eigener Feder zu liefern. Was für

eine traurige AMißachtung unſres Volkes wird jenſeits der

Grenzen durch dieſe Verirrungen gerade draußen vielge

leſener Blätter erzeugt, die anmaßend genug ſind, zu

behaupten, ſie repräſentierten die Stimmung unſres

Volkes. Gott ſei Dank, daß ſie es nicht tun! Wir mögen

mit Außland ſoviele Hühnchen zu rupfen haben, wie

wir wollen, das hindert nicht, daß wir mit Ingrimm pro

teſtieren, gegen ſolch ſchmähliches Gebaren, in dem der

Nuf unſrer Gaſtlichkeit ſchließlich doch gefährlich kompro

mittiert wird. Auch das aber iſt eine Folge der Großblock

phantaſtereien und der ihnen zuliebe geübten, radikalen

Liebedienerei. Es wäre wünſchenswert, wenn unſre Preſſe

einmütig gegen die fälſchliche Identifizierung des deutſchen

Anſtandsgefühls mit demjenigen gewiſſer Aedakteure

Proteſt einlegen wollte, damit man im Ausland nicht auf

den Gedanken kommt, man hätte es da mit einem auch

nur irgendwie erheblichen Teil unſrer Blätter zwn

34- X

3.

Schaufenſterwettbewerb.

Wir haben kürzlich den „Balkon- und Faſſadenſchmuck

Wettbewerb“ gehabt, ihm iſt jetzt der „Schaufenſter-Wett

bewerb“ gefolgt, und ſicher werden im Winter noch mehrere

Wettbewerbe folgen. Man kann vielleicht im Zweifel

darüber ſein, ob es richtig iſt, das Hetzen und Treiben der

Großſtadt noch künſtlich zu vermehren und den Kampf

aller gegen alle, der ſowieſo unaufhörlich tobt, noch zu

verſchärfen. Aber auch wenn man dieſes Bedenken fallen

läßt und den Wettbewerb als Erziehungsmittel gelten läßt,

muß man gegen die Art, in der er ſtattfindet, Einwände

erheben. Wenn man all die glänzend dekorierten, pracht

voll ausgeſtatteten Schaufenſter ſieht, fragt man natürlich:

„Ja, warum dekorieren die Kaufleute nicht immer ſo. Sie

können's ja, wie figura zeigt, und ſollten dieſe Opulenz

und dieſen Geſchmack immer entwickeln. Ständig das
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Publikum anzuziehen, müßte ihnen ſchließlich doch noch

wertvoller ſein, als die Erlangung eines Preiſes.“ Die

Antwort lautet, die Wettbewerbs-Dekoration ſei ſehr teuer.

Es gehörten dazu koſtſpielige Blumenarrangements, und

viele der wertvollen Waren, die man ausſtellte, gingen

zugrunde, Stoffe bleichten aus uſw. Ja, dann iſt aber

die Idee des Wettbewerbes gänzlich verfehlt. Koch

ſchülerinnen, die darauf geprüft werden ſollen, ob ſie all

täglich ſchmackhaftes Eſſen für den bürgerlichen Tiſch her

ſtellen können, läßt man doch nicht erleſene Gerichte für

die Schlemmertafel anrichten. Durch den Wettbewerb ſollen

die Dekorateure angeſpornt werden, bei ihrer täglichen

Arbeit Geſchmack zu entwickeln, folglich dürften ſie auch

zur Konkurrenz nur mit den ihnen täglich zu Gebote

ſtehenden Mitteln arbeiten. Der Geſchmack allein dürfte

beurteilt werden und die Koſtbarkeit und Erleſenheit der

Dinge, die er geordnet hat, dürfte gar nicht in Frage

kommen. Ein Stoff, den ein vernünftiger Kaufmann nie

ins Fenſter legt, weil er die Sonne nicht verträgt, dürfte

zur Dekoration nicht verwendet werden, und der Delikateſ

händler dürfte nicht Speiſen ausſtellen, die er wegen ihrer

leichten Verderblichkeit ſonſt im Laden behält oder erſt bei

Gebrauch anfertigt. So lange dies nicht geſchieht, beſteht

immer die Gefahr, daß nicht der beſte Geſchmack, ſondern

der größte Geldbeutel prämiiert wird. Dr. P.

X- %. X

Wlieder ein Satzungeheuer.

Das Reichsgericht hat die Zahl ſeiner Seeſchlangen

ſätze wieder um ein gediegenes Exemplar vermehrt. In

einem Urteil vom 15. Juni 1910, III. 205/09 leiſtet es ſich

folgende Periode:

„So ſagen die Motive, daß Schadenerſatz nicht nur

den Perſonen zu gewähren iſt, die zur Zeit des tödlichen

Unfalles geſetzlich Unterhalt bereits von den Getöteten

fordern konnten, ſondern auch denen, die an ſich nach

Geſetz unterhaltsberechtigt waren, aber aus irgendeinem

Grunde, z. B. weil noch eigenes Vermögen vorhanden,

oder ein näherer Verwandter verpflichtet war, Unterhalt

noch nicht bezogen, ferner betonen die Motive: Aus

der Beſtimmung, daß dem alimentationsberechtigten Dritten

inſoweit Schadenerſatz zu leiſten iſt, als infolge der Tötung

das Aecht auf den Unterhalt erloſchen iſt, folgt, daß, wenn

auf Grund des Rechtsverhältniſſes, in welchem er zu dem

Getöteten zur Zeit der Beibringung der tödlichen Ver

letzungen ſtand, zur Zeit des Todes ein geſetzlicher An

ſpruch auf Unterhaltung noch nicht zur Entſtehung ge

langt war, z. B. weil es an der Bedürftigkeit auf ſeiten

des Dritten oder an der Leiſtungsfähigkeit auf

ſeiten des Getöteten in ſolchen Fällen fehlte, in welchen

der Unterhaltsanſpruch gegen den Getöteten von dem

Vorhandenſein dieſer Vorausſetzungen abhängig war, oder

weil dem Getöteten die Verpflichtung den Dritten zu

unterhalten geſetzlich nur ſubſidär oblag und der zu

nächſt Verpflichtete leiſtungsfähig iſt – der Schuldige

dem Dritten erſt von der Zeit an Schadenerſatz zu leiſten

hat, in welcher der Getötete, wenn er nicht getötet worden

wäre, zum Unterhalte des Dritten verpflichtet geweſen

ſein würde.“

Daraus ſoll nun ein Menſch klug werden.

Dr. jur. P.

SSVSA)

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Friedrich Kayßler: Schauſpielernotizen (I. Folge).

Verlag Erich Aeiß (Berlin-Weſtend).

Als ich dies ſchmucke Büchlein zur Hand nahm, fiel

mir zunächſt zweierlei auf: Der beſcheidene, anſpruchsloſe

Titel und – wie ein Gegenſatz dazu – der rote, faſt

herausfordernde Umſchlag dieſes kleinen Werkes eines

unzweifelhaft Großen. All die hehren Geſtalten, die mir

von Friedrich Kayßler dargeſtellt zu ſehen vergönnt waren,

ſchwebten mir in ſo impoſanten, ungeſchwächt herrlichen

Eindrücken vor. -

Schon ein kurzer Blick, den ich über das Inhalts

Verzeichnis ſchweifen ließ, gab mir die feſte Gewißheit,

daß alles, was ich leſen würde, einer Erbauung gleich,

der grenzenloſen Geiſtesbetätigung eines unſrer größten

darſtellenden Künſtler entſtammen werde. Und – es ſei

gleich vorweg geſagt – ich hatte mich keineswegs getäuſcht.

„Leontes (Verſuch zu einer Aollenſkizze).“ „Ein rieſiger

Vorhang wird jäh zurückgeſchlagen; eine WMuſikwelle

ſchwemmt eine Geſellſchaft königlicher Gäſte in tafelfroher

Stimmung herein, von der eine dunkle Geſtalt faſt wider

willig mitgeriſſen wird: der Wirt des Hauſes, Leontes,

König von Sizilien. Alle ſtrahlen vom Widerſchein eines

klaren Himmels, nur auf ſeiner Stirn ſegelt eine kleine,

ſchwarze Wolke von unenträtſelbarem Urſprung; man ſieht

ſie wohl, doch keiner beachtet ſie; denn wer dächte angeſichts

dieſer Königin an eheliches Unheil.“

So beginnt Kayßler ſeine Aotizen, bezeichnet ſeine

Zeilen ſelbſtlos als „Verſuch“ zu einer Aollenſkizze.

Wiederum beſcheiden, anſpruchslos als Titel zu einer im

vollen Umfange als glänzend gelungen zu erachtenden

Arbeit. Der goldige, Intereſſe erweckende Ton des reiflich

durchdachten Werkes läßt erſt erkennen, mit welchem Feuer

eifer und dem ihm eigenen Ernſt der Verfaſſer ſich müht, der

Ä Maſſe der wahrhaft ſtrebenden Künſtlerſchaft und

auch den Schauſpielintereſſenten ſeine Gedanken in der

Form eines Büchleins zu erörtern und zu verbreiten.

Jede einzelne der kleinen „Aotizen“ enthält immer die

unſichtbare AMahnung, ſich an ſeinen Ideen zu erwärmen

und ſie zu verwerten. Alle, die Wahrheit in echter Kunſt

ſuchen, mögen ſeinen Schritten und Weiſungen folgen,

und es wird keinenÄ der auf dieſem Wege ſtrauchelt,

vorausgeſetzt natürlich, daß er bei der notwendigen Be

gabung auch den heiligen Ernſt, wie er ja Kayßlers Leit

ſtern iſt, im höchſten Grade beſitzt. -

Welch ein empfindſames Gefühlsleben Kayßler lebt,

geht aus vielen ſeiner Worte hervor, einen Geſamteindruck

übt er aber allein in den wenigen, treffenden Zeilen, die

er „Odi profanum“ betitelt, auf den denkenden Leſer aus.

Er iſt, wie man es auch immer fühlt, ganz im Sinne der

gerade dargeſtellten Aolle. Kein Fünkchen ſeiner Kunſt

geht an etwas anderm verloren. Und dann verbirgt er

noch meiſterlich den Haß, den profanum vulgus auf ihn

ausübt.

In all den kleinen Abſätzen, in denen ſein Buch ge

ſchrieben iſt, fühlt man zum großen Glück immer die

reichlich fruchttragende Idee heraus, daß er ſeine Gedanken

nicht preisgegeben hat, um damit vor aller Welt als

Denker zu prunken, ſondern daß es geſchah, um allen, die

da im Dunkeln taſten nach dem Siegespreis der Kunſt,

den Weg zu ebnen und zu erleuchten.

Auf ſeinen Spuren gelangt man zu echter Kunſt, der

man ſich auch voll echter Liebe und Treue hingeben muß,

um das winkende Ziel des Auhms und vor allem der

Selbſtzufriedenheit zu erreichen.

Beſcheiden der Titel, rot der Umſchlag. „Das Erſte

ſteht im Einklang mit Kayßlers ganzer Perſönlichkeit, das

Zweite mag als Herausforderung gelten, ihm zu folgen,

ihn als gleißenden Leitſtern voran. (E. D. Egloff.)

Georg Schubert (Berlin).

Rudolf Hans Bartſch: Eliſabeth Kött.

von L. Staackmann (Leipzig).

In der Reihe der Bücher von Audolf Hans Bartſch

nimmt dieſer neueſte Aoman eine in mancher Hinſicht

merkwürdige Stellung ein. An Qualität hinter ſeinen

Vorgängern – man muß es ſagen –: zurückbleibend, iſt

er es, der den entſcheidenden Beweis für die Weite und

den Beichtum ſeines Dichters erbringt, die ernſteſten

Verlag
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Zweifel an der Entwicklung dieſes glänzenden, lebhaften,

liebenswürdigſten Talentes einfach aufhebt, ohne aber

ſelbſt, als Ganzes betrachtet, eine richtige Höhenſtation zu

bedeuten. Die Vielen, die dieſes reich und friſch dahin

ſtrömende Schaffen mit dankbarer Liebe begleiten, haben

es ſich kaum zu verhehlen vermocht, daß hier die archi

tektoniſche und komponierende Kraft hinter anderen –

allerdings großen und ſchönen – Kräften zurückſtand und

gaben daher gerne den geiſt- und anmutvollen Aovellen

aus dem „Sterbenden Aokoko“ den Vorzug vor den Ao

manen. Das entzückendſte Buch der letzten Jahre, die

„Zwölf aus der Steiermark“, löſte ſich auf in die bewegten

Schickſale von zwölf Jünglingen und einer Frau. Das

ſelbe Schema iſt auch bei den „Haindlkindern“ geblieben,

der – übrigens bloß äußerliche – Fortſchritt liegt in der

Einſchränkung der Hauptperſonen: die drei Brüder und

Aegine; daß dieſe ſelbſt oft aus dem Vordergrund in

den AMittelgrund zurückzutreten ſcheinen, liegt an der

allgemeinen epiſodiſchen Art, in der Bartſch ſeine Romane

gleichſam flicht, nicht baut. In dieſem dritten Roman

aber zeigt ſich eine – man möchte glauben: gewaltſam

geſchehene – Wnderung von innen her. Denn nun er

ſcheint eine Zentralgeſtalt, ein Held –: eine Frau, um die

ſich das ganze Buch zu Gruppen verteilt, ähnlich wie in

den „Zwölf aus der Steiermark“. Während aber dort

die Umſchwärmte auf gleichem Boden ſich bewegte wie

die Liebenden, ſo daß das ganze Schauſpiel in ſeiner un

abläſſigen Verwirrung das bunte Anſehen eines kalei

doſkopiſchen Spieles erhielt, ragt hier die Hauptfigur auf

erhöhtem Zentrum über die Adoranten hoch hinaus. Wie

Planeten Ä die Männer um ſie her, tauchen auf,

ſchwinden wieder, Aame auf Aame –, indeß ſie verharrt,

leuchtend, befeuernd! Daß ſo viele Menſchen der Einen –

mühevoll genug! – das Gleichgewicht halten, iſt wohl

noch ein Reſidium des früheren Bartſchſchen Stils, –

doch ſchon tritt die Geſtalt des Cyrus Wigram – es iſt

derſelbe unverbeſſerliche Philoſoph, der als Student die

törichten glühenden Briefe an den Deutſchen Kaiſer ge
ſchrieben hat! – als bevorzugterÄ ſtärker

hervor, den Aoman beginnend und ſchließend, belebend

und erklärend: Agoniſt und Chor zugleich. An ſeinem

Blut, dem wilden, flammenden, ſcheint ſich das große

Ä der Schauſpielerin Eliſabeth Kött entzündet zu

aben; ihr Genie, das wächſt und weit wird, immer mehr

vom Leben Beſitz ergreift, bis es alles in einer großartigen

Szene von ſich ſchleudert, rein, in die Aeinheit der Kunſt

- 9 Vierteljährlich 4,50 M.
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untertaucht. Der Lebensſtern einer großen Tragödin

brennt zu Ende, aus Aliedrigkeit aufflammend, lang in

tiefſtem Licht, ſteigend, ſchwebend durch alle Lüfte, ſinkend

und endlich geläutert, lauterſter Luft ſich vermählend.

kenne in der ganzen deutſchen Literatur keine Szene, die

dieſer an Innigkeit gleich käme, die Wigram und Eliſabeth

wieder vereinigt; wie ſie nachts im ſelben Zimmer ſchlafen,

wie Kinder. Das iſt von einer ſolchen tiefen Aein

heit, daß man im Leſen ſein Herz hören kann. Und vieles

andre noch iſt ſchön: wie der alte Baron die Kött ent

deckt und ſie die Ballade lieſt: „Edward, was iſt dein

Schwert ſo rot?“ (bewundernswert, wie das Leſen ſelbſt

geſchildert wird, man hat plötzlich ein „zweites Gehör“,

verwoben in erregteſte Spannung!) Wie immer bei

Bartſch, iſt auch hier für große Ideen Aaum, diesmal

vorzüglich über Kunſt. Sehr tiefe Betrachtungen über

die chauſpielkunſt im allgemeinen unterbrechen die

Lektüre auf eine angenehm erhebende Weiſe, und was

über „Macbeth“ zu leſen iſt, erſchließt dieſes rätſelvolle

Drama der ANacht mehr als alle gelehrte Abhandlungen es

vermöchten. – Trotz allem aber geht der Aoman über die

„Haindlkinder“ nicht hinaus; die Schilderung der Charak

tere iſt die gleiche leichte – manchmal wohl auch leicht

ſinnige, Fa presto-hafte geblieben, die Epiſoden über

wuchern den inneren Schickſalsgang, ja ſie ſcheinen ihn

oft ſelbſt zu erſetzen. Was aber am ſchlimmſten iſt: die

helle, frühlingliche Sprache, das Entzücken, die laute

Freude aller, die mit dieſem Dichter in Graz, im ſloveni

ſchen Steiermark, im Wald um Wien Tage aus Sonne

und Weinberggrün und Wieſenduft durchträumten, droht

oft in eine böſe Manier, einen ſüßlichen Lyrismus um

zuſchlagen und erbittert an manchen Stellen geradezu

durch unecht anmutende Begeiſterungen, die ſich in Inter

jektionen gewaltſam – ſchrill – ausleben. Ich weiß ganz

gut, daß Audolf Hans Bartſch nicht eine Zeile ſchreibt,

die nicht vorher durch ein Gefühl hindurchgegangen iſt, –

um ſo mehr iſt es Pflicht, ihn zu warnen, ihn hart auf

zufordern, ſich in Zucht zu nehmen, den Sinn zu ſchärfen,

der die Muſik eines Satzes oft berechnen muß, die Feile

nicht zu verachten, die der Fleiß führt, weil die Leiden

ſchaft ihrer vergißt. Veredlung des Geſchmacks iſt die

Aichtung, nach der ſich dieſer Dichter bewegen muß, ſoll

er ſeine Begabung zu der Entfaltung bringen, die alle

wünſchen, denen es Bedürfnis iſt, eine künſtleriſche Er

ſcheinung mit den Begriffen der Größe und der ANatur

zuſammen zu denken. Felix Braun (Wien).
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Berlin, den 8. Oktober 1910.
39. Jahrgang

Band 78.

Popularität und Fleiſchnot.

n Popularität iſt bei uns noch größerer

Mangel als an Fleiſch. Das iſt kein

zufälliger Komparativ. Hat das Volk

panem et circenses panem vor

allem mit etwas Ordentlichem drauf –,

ſo ſind bei ihm die Negierenden wohlgelitten.

Werden dagegen die Brote leichter, und der Belag

verſchwindet, wer anders hat Schuld, als eben

die da oben? Und drohend zieht der populus

durch die Straßen: Gebt Brot, gebt Fleiſch! Erſt

wenn ſie dann ſatt ſind, rufen ſie zum Deſſert

wieder nach dem allgemeinen, gleichen, geheimen

und direkten Wahlrecht, das ja bei uns die Rolle

der circenses vertritt. – Das Volk, populus, le

peuple, hat von ſeinem Standpunkt eigentlich ganz

recht. Will man ihm etwa Staatsphiloſophie

beibringen? Und ſelbſt wenn, – was iſt denn

der Staat? Doch eine ſoziale Inſtitution und

alles Soziale baſiert auf dem ANiveau der Gegen

ſeitigkeit. Freilich, unſer Staat iſt ja nicht „der

Staat“. Unſern Vorfahren ſei Dank, daß ſie uns

nicht in ein materialiſiertes Dogma hineingeboren

haben. Micht auszuhalten wärs. Aber wer macht

das den ewig Blinden begreiflich? Der Menſch

iſt eben etwas andres als Zoon politikon, als

ſoziale Beſtie. Er iſt ein Aaubtier mit geiſtigen

Zähnen und Muskeln, als welche Geiſtigkeit ihn

gefährlicher macht als den lämmerwürgenden Geier.

Aber anderſeits auch wieder harmloſer. Kraft

nämlich der Übertragung des ſozialen Familien

inſtinktes auf die Gattung: und alſo entſteht der

Staat, in dem der Vater Macht hat über den

Sohn, der Wltere über den Jungen, der Stärkere

über den Schwachen. Macht aber bringt Bürde

mit ſich, Vormundſchaft Verantwortung. Deshalb

erwächſt der Begriff einer ſozialen Pflicht gerade

aus der Tatſache, daß der empiriſche Staat –

naturnotwendig – nicht im ſozialen Schema auf

geht, und durch Befolgung dieſer Pflicht des

Fürſorgens gleicht der Starke die laſtende Tat

ſache ſeiner Überlegenheit im Gemüte des Schwachen

wieder aus. Wenn ers klug anfängt, erringt

er dabei die, weiß Gott, nicht zu verachtende, un

ſichtbare Krone des Volkes, genannt: Popularität.

Ob geiſtig, ob materiell, populär iſt immer nur

der Gebende, der Geiſt oder Leib ſeiner ſoge

nannten Brüder ſättigt. „Sogenannten“ Brüder,

denn das eben geht ihnen ja nicht in den Kopf,

daß keineswegs die Menſchen gleich ſind, weder

an Wert noch an Art; man möchte ſagen, ſie ſind

überhaupt nicht im ſelben Grade „Menſchen“.

Aber bewahre der Himmel den, der mit ſo einem

Grundſatz im zwanzigſten Jahrhundert Politik

machen will. Derſelbe populus, der ihn vergöttern

könnte, zerreißt ihn in Fetzen, ahnt er auch nur

die tiefe, innere Kluft.

Jedoch, wir wollen nicht abſchweifen. Wir

wollen von Popularität reden und von der Fleiſch

not. Was iſt eigentlich an der Fleiſchnotfrage,

die uns jetzt ſeit einiger Zeit wieder dringend be

ſchäftigt, Wahres dran? Die nackte, unabweis

bare Tatſache, daß die Fleiſchpreiſe ſeit Monaten

unaufhaltſam ſteigen! Das leugnet doch wohl

keiner. Erſt bei der Unterſuchung der Urſachen

geraten die parteipolitiſch abgeſtempelten Glieder

des einigen, deutſchen Staatsleibes in ein wildes

Aingen gegeneinander. Vor allem gegen den

ſogenannten Kopf, die Aegierung, in welchem

Kopfe ja die dualiſtiſche Symmetrie des Leibes als

in ihrer gemeinſamen Spitze gipfeln ſollte, der

aber ſtatt deſſen ſelber ratlos hin- und herwackelt,

bedachtſam, bedenklich, ängſtlich und mit ſich

ſelber uneins. Gründe für die Fleiſchnot gibt es

viele. Entweder liegts bei den Landwirten, oder

bei den Zwiſchenhändlern, Schlächtern und Ver

käufern. Dieſe ſagen, es liegt dort, und jene

ſagen, es liegt hier. Wer Recht und Unrecht hat,

einer oder keiner, oder beide, iſt ſchwer zu er

gründen; denn die Statiſtik, die einzig kompetente

Schiedsrichterin in ſolchem Streit, iſt, wie Freiherr

v. Zedlitz einmal im Parlament dem freihänd

leriſchen Gothein zurief, „eine feile Dirne“.

Sehen wir uns einige der vorgebrachten Argu

mente an. Mur 5% des Bedarfs fehlen uns an

eigener Produktion, rufen die Agrarier. An

dieſen lumpigen 5% kann es doch unmöglich

liegen. Aber ſeht die brillantenbehängte Schlächter

madame, die trägts an ihrem Leibe! – Fünf

Prozent entgegnen die Städter, das ſoll Aichts

ſein? Und wenns nur eins wäre, es wäre genug,

Erſt die 61 gewinnt den Skat, der zu kleine Stiefel

drückt ſo vorne als hinten, und 10 Pfennige ſind

-s
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nicht viel, aber wem ſie fehlen, dem fehlt ein

Vermögen. Außerdem iſt nachgewieſen, daß eine

Verbilligung der Schlachtgebühren an den Preiſen

kaum einen Pfennig ändern könnte. Aber ihr

Agrarier ſeid ſchuld, ihr haltet das Vieh in den

Ställen zurück, um die Preiſe zu treiben. Darum

auf mit den Grenzen! – Das geht nicht an, ruft die

Regierung dazwiſchen, alles hat ſeine Grenzen, nur

nicht dieſe ſelbſt. Unſre bewährte Schutzpolitik uſw.

Außerdem übertreibt ihr. – Schüchtern meldet ſich

das Miniſterium des bayeriſchen Vaterlandes und

empfiehlt für alle Fälle Kaninchenzucht und Ziegen

milch. Das Kaninchen als – Volksernährer!

Lache niemand; erſtens iſt der Gedanke gar nicht

ſo ganz übel und zweitens beweiſt er, daß man

in München über die Übertriebenheit des Fleiſch

not-Geredes andrer Anſicht iſt als in den Berliner

Wmtern. – Objektiv und ſo, wie ſie nun einmal

ſind, bilden die Hamburger eine Klaſſe für ſich.

Sie beweiſen, daß die Viehproduktion automatiſch

von zwei zu zwei Jahren ſteigt und fällt, wegen

der durch Angebot und ANachfrage wechſelnden

Rentabilität des Marktes. Die Sache pendelt

ganz einfach: Viel Vieh – Preisniedergang –

Verminderte Produktion – Viehmangel – Preis

ſteigerung–Fleiſchnot –vermehrte Produktion uſw.

ad in finitum, auf und ab. Dira necessitas, wer

wills ändern. Wir Hamburger aber haben immer

noch ſoviel zu eſſen gehabt – jener agrariſche

Agitationsredner würde ſagen: „Koteletts wie die

Abtrittdeckel“ –, daß wir ſogar noch unſern Ver

ſand geſteigert haben. Ja, Hamburg hat auch

eine andre Lage, als beiſpielsweiſe das weſt

liche Induſtriegebiet. Hamburg iſt nicht maß

gebend. Das konſtatierte Defizit an Vieh bleibt

beſtehen. – Aun iſt ja ſo klar, daß bei den

meiſten dieſer Argumentationen politiſche Er

wägungen mitſpielen oder eigene Intereſſen –

was für manchen dasſelbe iſt. Ganz beſonders

erklärlich iſt die Schwerhörigkeit der Regierung.

Sie darf es ja mit den rechtsſtehenden Mehr

heitsparteien um keinen Preis verderben, – meint

ſie wenigſtens. Aber eins kann doch eben nie

mand leugnen: den Mangel an Vieh und die

hohen Preiſe! Wenn man dazu ſieht, wie in

allen großen Städten die Magiſtrate, die Handels

kammern, die Stadtverordnetenkollegien u. a. ein

mütig Abhilfe verlangen, – ſind das etwa nicht

kompetente Inſtanzen, höchſt reſpektable und fach

männiſche Korporationen? Sollten ſie wirklich

alle, wie Bethmann Hollweg meint, übertreiben ?

Bethmann Hollweg. Damit kommen wir der

Sache näher. Wenn ſein neuer Landwirtſchafts

miniſter v. Schorlemer Lieſer den Vorſtand des

Fleiſcherverbandes empfängt und ihm auf alle

Bitten und Vorſchläge antwortet: Das geht nicht,

das hilft nichts, das darf ich nicht, daran glaube

ich nicht, aber ich werde es in Erwägung ziehen;

was kann er ſchließlich anders ſagen. Sein ſo

üh raus wenig verſprechender Beſcheid trägt

wenigſtens den Stempel ſympathiſcher Ehrlichkeit

an ſich. Er glaubt ſicher nicht daran, daß bei

ſpielsweiſe die Transportverbilligung viel aus

machen würde. Aber darauf kommt es ja auch

gar nicht an; denn ob er an etwas glaubt oder

nicht, er dürfte ja z. B. eine Öffnung der Grenzen

gar nicht einmal auch nur „in Erwägung ziehen“!

Wie würden die Agrarier toben wider den Herrn

und ſeinen Geſalbten, Bethmann, und ſeinen ehr

lichen Knecht. Dem Landwirtſchaftsminiſter ſind

die Hände ganz einfach gebunden.–AberBethmann

ſelber? Wir wiſſen, wie er ſich vor aller Auf

regung ſcheut, und wir kennen ſeine tiefwurzelnde

Abneigung gegen das Ding, das Popularität oder

öffentliche Meinung heißt. Indeß, wir können

das eine ſo wenig unbedingt billigen, wie wir das

andre verurteilen müſſen. Man darf die öffent

liche Meinung nicht unterſchätzen. Wohl ehrt es

jeden öffentlichen Charakter, wenn ihm die Gunſt

der Maſſe gleichgültig iſt. Aber ſie iſt auch ein

Kampfmittel, eine Waffe, ein Werkzeug, das man

ſich ſorgſam ſchleifen kann, zu großem Autzen.

Ein Staatsmann darf es nicht derartig gering

ſchätzen, wie unſer Kanzler. Betrachtet er ſich

nur als interimiſtiſchen Funktionär bis zu den

nächſten Wahlen, dann wird es ja halbwegs ver

ſtändlich. Aber Schaden ſtiftet es auch dann in

ungeheurem Maße. Hat er aber poſitiv-politiſche

Ziele, dann geht es überhaupt nicht auf ſeine

Art. Er hat ſchon durch ſie zu viele Sozial

demokraten – nicht etwa gemacht, aber werden

laſſen. Wir können ſchon heute, obwohl die

Wahlen noch ein Jahr Zeit haben, kein laisser

aller mehr brauchen. Bethmanns ſattſam charak

teriſierte, „philoſophiſche, ernſte, gewiſſenhafte, vor

nehme, ſachliche, ehrliche“ Art ehrt ihn perſönlich

hoch, falls er ſie gegen alle Verſuchungen der Eitel

keit zu bewahren vermag; aber ſie macht ihn nicht

zum leitenden Staatsmann, ſolange ihr der WMut

zu Taten fehlt. Reden wir nicht von Ver

gangenem, nehmen wir nur die eine aktuelle Frage

der Fleiſchnot, – irgend etwas müßte da ge

ſchehen, hätte längſt geſchehen müſſen. Jetzt haben

wir freilich ſchon ſo oft vernommen, daß die

Regierung keine Schritte zu tun gedenke, daß es

kaum noch viel Eindruck machen würde. Man

darf ſich nicht immer erſt bitten laſſen. Die Leute,

d. h. das Volk, dem der tägliche Fleiſchgenuß

verringert wird, wollen merken, daß und wozu ſie

eine Regierung da oben haben. Die Schwachen

fordern die Hilfe des Starken, und ſie haben ein

Recht darauf. War das nicht immer Bethmanns

eigene Philoſophie, als er noch der allbeliebte

Sozialminiſter im Reiche war? „Faſt ein

Poſadowski“, ſagte, man damals. Wo iſt ſie

nun? Und wenn ſelbſt nichts zu machen wäre,

ſo müßte man wenigſtens den Willen zeigen.

ANicht nur durch das Verſprechen, „in Erwägung

zu ziehen“, ſondern durch Taten von jener Sorte,

daß die Leute ſehen, es geſchieht wirklich etwas.
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Ob und wieweit dabei unſre Wirtſchaftspolitik

zu gehen erlaubt, ob eine Fleiſchtaxe mit ihr im

Widerſpruch ſtehen würde, oder ob man Vertriebs

genoſſenſchaften von Staatswegen organiſiert, ob

man argentiniſches Fleiſch bezieht, oder vorüber

gehend ein oder das andre Ventil an der Grenze

öffnet, wieweit man mit Schweden beim nächſten

Handelsvertrag auch Vieh berückſichtigen kann,

und ob Dänemark das vielleicht übel nähme –

NB! was gar kein ſo großer Schade wäre! –,

das alles ließe ſich poſitiv durchdenken, wenn

man nur den Mut hätte, die Übergriffe ein

ſeitiger Intereſſenpolitik auf Biegen oder Brechen

ſtramm zurückzuweiſen. Gerade weil wir an

unſrer bewährten Schutzpolitik feſthalten, gerade

weil wir unſres Hauſes Mauern gut verſchließen,

haben wir die Pflicht, von Staatswegen dafür

Sorge zu tragen, daß im Jnnern für alle geſorgt

iſt. ANicht zuletzt aber müſſen wir es aus poli=

tiſcher Klugheit tun. Satt ſind wir ja alle noch

immer geworden, nicht aber zufrieden, und man

kann Zufriedenheit auch auf pſychologiſche Weiſe

erzeugen. Freilich gehört dazu ein wenig Talent,

und daran fehlt es unſrer Regierung leider gänz=

lich. Im Gegenteil. Tantum abest, ut –, ut – –.

Sie macht ſich ſyſtematiſch unbeliebt . . . Auf

dem Magdeburger Parteitag ſagte Genoſſe Katzen

ſtein, die preußiſche Aegierung ſei nicht intelligent

genug, die Taktik der ſüddeutſchen Regierungen

nachzuahmen. Das wünſchen wir auch gar nicht.

Bodmannſche Komplimente können wir entbehren.

Aber nicht eine geſunde, ehrlich erworbene Popu

larität. Merkt es denn Herr v. Bethmann nicht:

unſer Volk will gelenkt, geführt, „regiert“ ſein,

nur aber ſo, daß es einigermaßen begreift, von

wem und wohin. Die unnahbare, in Wolken

verborgene bureaukratiſche Allweisheit, die ver

lacht es. Dringt dies Gelächter, dies gar nicht

ſpaßige Gelächter, denn nicht auch durch jene

Wolken . . .?

GZS)

Türkei und kein Ende.

Von Dr. Hlbrecht Wirth (München).

- FD ie Balkankriſe war ohnehin ſeit einem

N halben Jahrhundert bereits in Per

P manenz. Seit dritthalb Jahren aber

S iſt ſie akut geworden. Und noch kein

Zeichen deutet auf ein Aachlaſſen der

Spannung. Moch immer ſteht das osmaniſche

Meich im Mittelpunkte der Weltpolitik; denn die

Senſation mit dem ruſſiſch-japaniſchen Bündnis

iſt raſch verflogen. Möglicherweiſe zwar wird ſich

dieſes Bündnis und werden ſich überhaupt die

Umwälzungen, die ſich jetzt in Oſtaſien vorbe

reiten, als noch belangreicher offenbaren, wie ſelbſt

die osmaniſchen; allein der Rieſenleib Oſtaſiens

braucht offenbar Zeit, um ſich großer Veränderungen

auch nur bewußt zu werden, geſchweige denn, um

darauf zu reagieren. So ſpürt es der Walfiſch erſt

zwei Sekunden ſpäter in den Ganglienzellen ſeines

Kopfes, wenn ſein Schwanz von einer Harpune ge

troffen iſt. In der Türkei iſt die Reibung viel

ſtärker und kommen alle Anſtöße, Verletzungen, Ge=

ſchwüre und Verwundungen, Ausbrüche und Um=

wälzungen viel raſcher zum Bewußtſein, zumal alle

Senſationen ſofort in den Aachbarländern aufge

nommen werden, dort auf empfänglichen Boden

ſtoßen und mit verdoppelter Kraft nach der Türkei

zurückkehren. Für Deutſchland hat in den letzten

Monaten die Türkei eine ſteigende Bedeutung

gewonnen. Aachdem uns das ſchöne Geldchen,

das wir für die zwei Kriegsſchiffe eingenommen,

recht freundſchaftlich geſtimmt hatte, ſind wir faſt

ſchon daran, mit den Jungtürken, die früher als

ARevolutionäre nicht gut angeſchrieben waren, in

die allerengſten Beziehungen zu treten. Es würde

dadurch lediglich ein Fehler wieder gut gemacht,

den die Zentralleitung im Anfang der türkiſchen

Aeform begangen hat. Enver Bey iſt anerkannter

maßen einer der Haupthelden der mazedoniſchen

Revolution – wenn man will: Meuterei – und

wird jedenfalls von den Jungtürken als ein her

vorragender Führer gefeiert. Man glaubte nun

auf der hohen Pforte, Deutſchland eine ganz be

ſondere Gefälligkeit zu erweiſen, daß man dieſen

Helden als Attaché nach Berlin ſchickte. Allein,

weit entfernt darüber zu jauchzen, hat ſich im

Gegenteil die Wilhelmſtraße zuerſt ſchwierig ge=

zeigt. Auch nachher, nachdem Enver gekommen

war, hat man ſich nicht dazu entſchloſſen, gute

Miene zum böſen Spiel zu machen, und hat den

jungen Mann ſang- und klanglos in die Tore

Berlins einziehen laſſen. Es dauerte nicht lange,

da kam die Reaktion im April 1909, und es zeigte

ſich ſofort, daß Enver da unten unentbehrlich

war; man rief ihn zurück und übergab ihm ſofort

ein wichtiges Kommando. Als er kurze Zeit

darauf einen Abſtecher nach London machte, da

wurde er ſofort durch ein prunkvolles Bankett ge

ehrt. In Berlin, wohin Enver als Attaché

zurückgekehrt war, tat man nichts dergleichen. Ich

habe von mohammedaniſcher Seite gehört, daß

dieſer Mangel an Aufmerkſamkeit die Türken ſehr

verdroſſen hat. Sei dem, wie ihm ſei, jedenfalls

war es ein Mangel an Geſchicklichkeit. Wenn

man ſolche Eile hatte, den Präſidenten eines

Raubſtaates, wie ANikaraguas, in Berlin anzuer

kennen – jenen Madriz, der wenige Wochen

darauf ſeines Amtes wieder verluſtig ging –, ſo

durfte man noch viel weniger in der Türkei mit

Anerkennung neuer Zuſtände zögern. Aun, die

Herren Osmanen ſind ſelber in der größten Be

drängnis und dürfen nicht wähleriſch ſein. Sie

haben uns denn das lange Zögern und unſer

Schwanken nicht nachgetragen und haben ſich uns

wiederum angenähert, als den Leuten, mit denen

ſie eben die beſten Geſchäfte zu machen hoffen.
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Für die Freundſchaft einer ſo ſtarken Macht kann

man ſchließlich auch ein Trinkgeld für ein paar

alte Schiffe zahlen. Im übrigen entſpricht jene

Annäherung lediglich der der geographiſchen und

politiſchen Sachlage. Der Mitteleuropa nordſüd

lich durchziehende Block iſt das natürliche Gegen

gewicht gegen das verbündete Weſt- und Oſt

europa, gegen den engliſch-romaniſch-ruſſiſchen

Konzern. ANoch immer haben ſich bedrohte Mächte

Europas mit dem Großtürken verbunden: Frank

reich unter Franz I., Preußen unter Friedrich

Wilhelm II. gegen Öſterreich, England gegenüber

ANapoleon und zu Zeiten ſelbſt der Papſt. Die

franzöſiſch-türkiſche und die engliſch-türkiſche Freund

ſchaft iſt aber niemals recht wirkſam geworden;

viel mehr Ausſichten dazu hat die deutſch-türkiſche.

Selbſt eine Militärkonvention zwiſchen den vier

Staaten, die ſich von der Mordſee bis zum

Schwarzen und Perſiſchen Meer hinziehen, iſt an

und für ſich durchaus wahrſcheinlich. Mührige

Reporter ſind wohl mit der ANachricht ein wenig

den Tatſachen vorausgeeilt; aber was nicht iſt,

kann ja noch werden. Jedenfalls iſt es ganz un

erfindlich, warum gerade in der deutſchen Preſſe

mit ſolchem Jngrimm die rumäniſche Militär

konvention dementiert wird. Sie wäre ja doch

für uns eine recht erfreuliche Sache.

In der Behandlung türkiſcher Dinge befindet

man ſich nur zu leicht in einem ſchwierigen

Dilemma. Auf der einen Seite iſt, wie ſoeben

ausgeführt, ein gutes, ja ein enges Verhältnis

mit der neuerſtandenen osmaniſchen Macht durch

aus zu wünſchen. Auf der andern Seite aber iſt

dies kein Grund für den wahrheitsliebenden

Hiſtoriker, alle Dinge in der jungen Türkei mit

roſigen Farben zu malen und Schatten in Licht

umzufälſchen. Daß ſchon wieder nach einem

neuen Sadrazam geſucht wird, bereits dem ſechſten

in dritthalb Jahren, iſt doch wahrlich kein gutes

Zeichen. Außerdem hat ſich doch der Großweſir

Hakki ganz gut bewährt, hat mit vorſichtiger Hand

das Staatsſchiff durch ſo manche gefährliche

Klippen hindurch bugſiert. Sodann die Banden

kämpfe! ANach einer kurzen Treuga dei ſind ſie

wieder aufgetaucht und, weit entfernt davon, ab=

zubrechen, nehmen ſie von Monat zu Monat an

Heftigkeit und Häufigkeit zu. Die Spannung mit

den Griechen wird ſchier unerträglich. Die Kämpfe

im Libanon und in Kurdiſtan dauern fort. Von

Arabien hören wir zwar wenig in Europa, allein

das iſt kein Grund, an tiefen Frieden dort zu

glauben. ANach jüngſter Meldung ſoll übrigensJahja

mit 40 000 Mann gegen Saraa auf dem Kriegs

pfad ſein. Die Unterwerfung Albaniens und die

Entwaffnung Mazedoniens iſt zwar einigermaßen

vollendet, jedoch daran kann kein Zweifel ſein,

daß beides eine ſcharfe Verbitterung zurückgelaſſen

hat. Auch kann ich mich nicht der Meinung

anſchließen, der kürzlich der verdienſtvolle Albanien

reiſende Dr. Jäckh Ausdruck gegeben hat, näm
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lich daß das ganze Land der Skipetaren jetzt

zum erſtenmal in vierhundert Jahren unterworfen

und pacifiziert worden ſei. Jäckh, der zwar das

ſchöne Alpenland auch aus früherer Aeiſe kennt,

iſt mit dem Generalſtab der Sieger, iſt mit Torgut

Schefket Paſcha ſelbſt gereiſt. Aur natürlich,

daß die Umgebung auf den Beobachter abfärbt.

Micht minder war es ein rhetoriſcher Ausdruck,

wenn der Fürſtabt von Oroſchi den einreitenden

Generaliſſimus mit den Worten begrüßte: Was .

noch nie den Türken gelang, iſt Eurer Exzellenz

gelungen! Denn gerade nach Oroſchi ſind ja die

osmaniſchen Truppen, unter Derwiſch Paſcha,

ſchon im Jahre 1879 gedrungen und haben gerade

jenen Fürſtabt von dort verjagt und ſpäter, .in

der ANähe von Guſinje, gefangen genommen. Auch

kann ich aus allen bisherigen Berichten nicht

erſehen, daß die Mannen Torgut Schefkets in

die Alpenhochtäler der Malſija und der Lurja

eingerückt wären. Sie ſind einfach auf der ganz

unſchwierigen, mit Telegraphen verſehenen Militär

ſtraße von Prisrend nach Skutari zu marſchiert

und haben dann die kleine, ebenfalls nicht ſchwie

rige Diverſion nach Oroſchi gemacht. Eine Expe

dition über die Joche von Schala und Aikai,

wo bis in den Hochſommer der Schnee liegt,

wäre eine ganz andre Angelegenheit.

Ein Glück iſt es für die Türken, daß ihre

ANachbarn auch nicht viel geſcheiter ſind. Mili

täriſche Kreiſe, z. B. die gut geleitete Zeitſchrift

Streffleurs (dazu benutze ich mündliche Mit

teilungen deutſcher Offiziere), ſind der Anſicht,

daß die Bulgaren vor zwei Jahren die günſtigſte

Ausſicht auf Erfolg gehabt hätten. Sie ließen

jedoch den Zeitpunkt vorüberſtreichen, ohne ihn

zu nützen. Jetzt aber verzettelt Bulgarien durch

Eiferſüchteleien mit Außland Mühe und Zeit.

Die Bulgaren wollen den Auſſen keinen Anteil

an der balkaniſchen Beute gönnen, und die Auſſen

wollen noch viel weniger, daß der ANebenbuhler

Zar, der ärgerliche, der Südſlaven ſich in den

Beſitz Mazedoniens oder gar Konſtantinopels

ſetze. Andrerſeits iſt durch die jüngſte Heeres

reform das türkiſche Heerweſen ganz weſentlich

erſtarkt. Läßt man ihm noch ein oder anderthalb

Jahre, ſo wird die Aeform in allen Jahresklaſſen

durchgeführt, und die Türkei wird ihren ſämtlichen

Gegnern zuſammen mehr als gewachſen ſein.

In der Politik muß der Starke mit dem

Starken gehen. Die gute Armee der Türken, bei

der allerdings die widerwilligen Chriſten, die

kürzlich eingereihten, nicht in Anſchlag zu bringen

ſind, iſt für uns ein gutes Lockmittel. Dagegen

offenbart die innere Politik des Osmanenſtaates

doch noch recht bedenkliche Schwächen. Wenn

wirklich die Freundſchaft mit der Türkei für uns

von Wert ſein ſoll, ſo muß in jener inneren

Politik doch noch eine viel größere Stetigkeit,

muß mehr Maßhaltung und weiſe Verſöhnlichkeit

Platz ergreifen.
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Schatten aus dem alten Wien.

Von Gerhard Stein (Berlin).

3 war vor einigen Monaten in Wien –

d da wanderte ich durch die Straßen, die

ich viele, viele Jahre nicht geſehen hatte,

und die Häuſer und die Menſchen, die

für mich einſt eine individuelle Seelen

ſprache gehabt hatten, erſchienen mir jetzt ver

ſchloſſen, ſtumm und fremd. Mun befand ich mich

in der „inneren Stadt“ und gelangte zu den

Tuchlauben, jener Straße, die früher neben dem

Kohlmarkt und dem Graben die höchſte Eleganz

und den größten Luxus Wiens in ſich vereinigte.

Und da blieb ich an einer Stelle unwillkürlich

und plötzlich ſtehen. Es war nicht etwa ein inter

eſſantes Schaufenſter, das meinen Schritt gehemmt

hatte. Ein gewiſſes Etwas, was nicht vorhanden

war, was mir ganz plötzlich an dieſer Stelle fehlte,

hielt mich feſt. Eine Erinnerung überfiel mich,

Menſchen und Dinge ſtanden vor mir – Geiſter

der Vergangenheit. Wie ganz anders ſah die

Gegenwart aus! Ein neues Bild, das alles Ge

weſene ſpurlos verwiſcht hatte . . .

Hier an dieſem Punkt, an dem ich ſtand, war

einſt ein etwas ſonderbarer Bauwinkel zu ſehen,

ein vorſpringendes Haus, an das ſich im Aechteck

mehrere Meter tiefer ein anderes Haus anſchloß.

Und in dieſem Winkel hatte ſich im Frühling 1871

ein Laden mit einem Schaufenſter aufgetan, der

mir, dem damaligen Gymnaſiaſten, als der In

begriff aller Modernität und als eine Hauptſtätte

des geiſtigen Fortſchrittes in Öſterreich erſchienen

war. Es war eine Buchhandlung, ganz neu ein

gerichtet, und ſie ſchien mir anders als alle

andern, die ich kannte. Es war etwas Dekoratives,

etwas Künſtleriſches daran, was mein Auge an

zog, worüber ich mir aber nicht klar werden konnte.

Auch das Schaufenſter erſchien mir anders, an

ziehender, ungewöhnlicher als das aller andern

Buchläden. Drinnen aber waltete ein Herr von

etwas mehr als mittelgroßer, ebenmäßiger Geſtalt

mit einem ſtattlichen, dunkelbraunen Bart und

einem ſehr ſympathiſchen Geſicht, eine Erſcheinunng,

die in dieſem Milieu ſtark auffallen mußte.

Es war ſonderbar. Der Eindruck, den die

erſte Überraſchung hervorgebracht hatte, wurde von

der Zeit nicht verwiſcht. So oft ich vorbeikam,

und dann nach Zeiten langer Abweſenheit von

Wien, ſo oft ich wiederkam, immer mußte ich da

ſtehen bleiben, immer wieder bot mir das Schau

fenſter etwas neues, ganz neues, das mich anzog,

das anregend und erregend zu mir ſprach. Und

gar wenn ich einen Blick in den Laden ſelbſt warf,

wenn die Stunde mir zufällig günſtig war . . .

Und als ich vor kurzem wieder an jener

Stelle ſtand – da ſah ich das Einſt vor mir.

Schatten waren da . . . Leopold Mosner, Ferdinand

Kürnberger, Ludwig Anzengruber, Daniel Spitzer

und ſo manche andern, die damals in Wien Be
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rühmtheiten waren. Man ſah ſie nicht ſelten in

dieſem Laden, nicht als Laufkunden, die ſchnell

ein Buch kaufen und dann ihres Weges gehen,

ſondern wie Leute, die hier freundſchaftlichen Be

ſuch machten und eine kleine Plauderſtunde ab

hielten. Und Leopold Aosner, der Inhaber dieſes

Ladens, machte die Honneurs.

Ja, er und ſein Geſchäft waren wirklich

anders, ganz anders, als irgendeine Buchhandlung

Wiens zu jenen Tagen. Wenn wir heute ein

gedrucktes Theaterſtück eines modernen Schrift

ſtellers in die Hand nehmen, fällt es uns gar

nicht auf, daß das Buch ſauber und leicht lesbar

gedruckt iſt, einen netten, einſchmeichelnden Um

ſchlag hat und ſich als ganzes, echtes, ſelbſtän

diges Werk präſentiert. Mun, der Schöpfer dieſes

netten, einſchmeichelnden, angenehm lesbaren

Theaterbuches war Leopold Rosner. Damals

herrſchte in Wien als Theaterverlag die Wallis

hauſerſche Buchhandlung. Sie gab die Theater

ſtücke der Wiener Autoren heraus in einem un

angenehm großen Format, das beinahe ein

Schmalfolio war, auf billigſtem Papier, mit völlig

veraltetem, unangenehmem Druck und – für teure

Preiſe. Auch die außeröſterreichiſchen deutſchen

Verleger hielten es nicht der Mühe wert, neue

Theaterbücher beſſer auszuſtatten. Da erſchien

eines Tages der erſte Band des „ANeuen Wiener

Theaters“ und bot als gedrucktes Theaterſtück ein

ganz neues, bis dahin noch nie gekanntes Bild.

Wir ſehen es noch heute, wenn wir ein Buch

eines Dramatikers aus dem ſehr modernen Ver

lage von S. Fiſcher in Berlin in die Hand

nehmen – der gleiche Umſchlag, beinahe dieſelbe

Ausſtattung.

Das waren die erſten Anfänge Leopold

Rosners. Wer etwas von literariſchen ANeigungen

in ſeinem Herzen verſpürte, hatte die Ahnung,

daß ſich aus dieſem Laden noch manches neue

entwickeln würde. In der Tat – es kam mehr,

als man erwartet hatte; denn immer neues gab

es da, raſch folgten aufeinander in den hübſchen

Ausgaben die Arbeiten derer, die in Wien und

Oſterreich bekannte Mamen hatten oder bekannt

werden wollten. Der Verlag von Leopold Mosner

wurde größer, vielleicht zum einzigen Sammel

punkt des literariſchen Schaffens, mit dem die

Generation der ſiebziger und eines guten Teils

der achtiger Jahre in Öſterreich ans Licht trat.

Nur eine Perſönlichkeit wie Leopold Rosner

konnte dies zuſtande bringen. Er war ein inter

eſſanter und anziehender Menſch mit künſtleriſchem

Empfinden und feiner Bildung, nicht allein ein

Buchhändler, ſondern auch ein Schriftſteller, der

als Überſetzer und Feuilletoniſt eine gute Feder

führte. Daraus kam eine warme Begeiſterung

und das feine Gefühl für das Streben und die

Wünſche ſeiner Zeit – was wohl am meiſten

dazu beitrug, daß er die andern, deren Werke er

verlegte, auch als Freunde gewann.
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Und aus dem Freundesherzen heraus ent

ſtand auch ein Buch, das er in den letzten Jahren

ſeines nicht langen Lebens als Erinnerung an

ſein Wirken geſchrieben hatte. Sieben volle Jahre

mußte es freilich warten, bis es ans Licht kam.

. . Leopold Rosner iſt geſtorben, ohne daß er

ſein letztes Werk in Druck hatte ſehen können.

Mun iſt es von ſeinem Sohne Karl Rosner, den

wir als ausgezeichneten Romandichter kennen und

ſchätzen, unter dem bezeichnenden Titel: „Schatten

aus dem alten Wien“ (Verlag von Meyer &

Jeſſen in Berlin) herausgegeben worden. Sehr

hübſch und feſſelnd iſt die Einleitung Karl Rosners.

Mit liebevollen, warmen Worten zeichnet er das

Bild des Vaters und ſchildert in feſſelnder Form

die Art und das Weſen dieſes Mannes, der in

einer ſtillen, beſcheidenen Weiſe eine ſo wichtige

Rolle im Kulturleben Wiens geſpielt hatte.

In ſeinem Buche iſt Leopold Rosner ſich

dieſer großen Rolle offenbar nicht ganz bewußt. Er

erzählt nicht, wie ſich ſein Verlag entwickelte, wie er

wuchs und innerhalb weniger Jahre die bekann

eſten und beſten Alamen, vor allem der öſter

eichiſchen Literatur dieſer Zeit, in ſich vereinte.

Anzengruber, Bauernfeld, Marie von Ebner

Eſchenbach, Griſebach, Kürnberger, Schlögl,

D. Spitzer, Julius v. d. Traun, Graf und Gräfin

Wickenburg, Adolf Wilbrandt zählten zu ſeinen

Autoren, denen ſich noch ſo manche andre und

vor allem die große Sammlung des „ANeuen

Wiener Theaters“ anſchloſſen.

Davon ſpricht er nicht. Aur von einigen

venigen erzählt er, mit denen er in perſönliche,

reundſchaftliche Verbindung getreten war. Er

childert, wie er ſie kennen lernte, wie ſie ſich

gaben, wie ſie waren – einfach, plaſtiſch und

mmer mit jener Verehrung, die ſein Herz für die

Schaffenden hatte. So treten die Geſtalten von

Anzengruber, Karl von Holtei in ſeinen älteren

Tagen, Ferdinand Kürnberger, Johann Meſtroy

und Daniel Spitzer klar und deutlich vor die

Augen des Leſers.

ANun aber läßt er dieſe Perſönlichkeiten meiſt

elber ſprechen, und zwar durch Briefe, die ſie an

hn gerichtet hatten. Und gerade dieſe Briefe

verſchaffen uns einen höchſt intereſſanten Einblick

in die literariſchen Zuſtände der ſiebziger und

achtziger Jahre, vor allem in die perſönlichen

Verhältniſſe mancher Schriftſteller, die damals in

Wien gelebt haben.

Verwöhnt und übermütig waren ſie wirklich

nicht – weder die erfolgreichen Dramatiker noch

die andern, die innerhalb und außerhalb Wiens

es zu einer Zeitberühmtheit gebracht hatten. Micht

nur daß die Honorare und Tantiemen recht be

ſcheiden waren – immer iſt es etwas, das ſie

in die Kämpferſtellung drängt, das ſie dazu bringt,

ſich ja nicht etwa zu überſchätzen.

Aecht markant tritt dieſer materielle Kampf

bei Anzengruber zutage. Im Jahre 1874 war

er bereits ein „berühmter“ Mann. Da ſchrieb er

an Nosner am 14. Juni: daß die Tantiemen der

beiden letzten Aufführungen der „Kreuzelſchreiber“

im Theater an der Wien ganze 16 Gulden und

60 Kreuzer betragen haben. – Auf der Höhe

ſeines Ruhmes, im Jahre 1879, als ſeine Stücke

nicht nur in Öſterreich, ſondern ſchon in ganz

Deutſchland geſpielt wurden, klagt er: „Ich kann

um den Verlag dieſes oder jenes Buches von

einem oder dem andern Verleger angegangen

werden; ich kann meine Sachen anbieten und es

dürfte ſich der Fall ereignen, daß mancher, der

ſich einmal das Vergnügen ſchaffte, Anzengruber

zu verlegen, ein zweites Mal darauf ver

zichtet.“ – –

Wir wiſſen ja, daß Anzengruber ſeine letzten

Tage in tiefer Armut ausgelebt hatte.

Sehr amüſant und anregend iſt ein großes

Kapitel, in dem Rosner ſeine Bekanntſchaft und

ſeinen Verkehr mit dem alten Holtei ſchildert. Er

war ein etwas ſonderbarer Herr, der alte Holtei,

voller Güte, Teilnahme, Leidenſchaftlichkeit und –

grenzenloſer Beſcheidenheit. Bezeichnend für die

Meinung, die er ſelbſt vom Dramatiker Holtei hatte,

iſt ein Brief, der aus dem Jahre 1858 an Auguſt

Zang in Wien gerichtet war und der folgende

Stelle enthält: „Mun verkünden die Voranzeigen

des Deſſoirſchen Gaſtſpiels am Karl-Theater, daß

dieſer geehrte Künſtler an einem Abende den

erſten Akt Richard III.“ und den letzten Akt von

„Lorbeerbaum und Bettelſtab“ darzuſtellen geſonnen

ſei. Dazu kann ich nicht ſchweigen! Klingt es

denn nicht ſo, als ob man ſich dieſe Zuſammen

ſetzung bei Herrn Deſſoir beſtellt hätte, um nun

komparative Anatomie auszuüben und mich zur

Beluſtigung der Leſer noch einmal auf den Sezier

tiſch zu legen? Der verſtorbene William Shake

ſpeare kann dazu lachen. Als Verſtorbener iſt er

tot und genießt außerdem den kleinen Vorzug, der

größte aller toten und lebendigen Dichter zu ſein;

ein Zufall, der ihm, wie ſonſt überall, auch hier

zuſtatten kommt. Ich aber, der ich ſo gering von

meiner Autorgabe, beſonders in dramatiſcher Be

ziehung denke, daß es manche Rezenſenten über

raſchen würde, könnten ſie mir ins Herz gucken –

was hab ich verbrochen, daß mir ſo mitgeſpielt

werden ſoll?“

Das ſtärkſte Intereſſe dürfte wohl der Ab

ſchnitt bieten, der die Erinnerungen an den Ver

kehr mit Ferdinand Kürnberger enthält. Dieſer

Abſchnitt nimmt einen großen Teil des Buches

ein und lieſt ſich ſtellenweiſe wie ein Trauerſpiel,

das freilich mitunter zur Tragikomödie wird. Wo

man auch dieſes ſtärkſte journaliſtiſche Talent Öſter

reichs anfaſſen mag, als Menſch bleibt er ein

Problem und als ſchaffender Künſtler iſt bei allem

großen Können in ihm eine Hemmung, durch die

es ihm nicht verönnt war, Vollendetes, Starkes

zu leiſten. Darin liegt auch die Urſache der vielen

Kämpfe in ſeinem Leben und der Verkennung,



Mr. 11 803Die Gegenwart.

unter der er ſo ſchwer gelitten hat. Man leſe nur

im Buche Mosners die mitunter recht langen

Briefe, die Kürnberger an verſchiedene Perſönlich

keiten richtete, Herzensergüſſe voller Klagen, Zorn,

Polemik, durchſetzt mit ſcharfgeiſtigen literariſchen

Erörterungen . . . Sie bieten das tragiſche Bild

eines Mannes, der ſeine Kraft in vergebenen

Kämpfen aufzehrte – aber auch dieſe Kraft oft

überſchätzte.

Die Geſtalten des Grafen Harry v. Arnim,

Johann Aeſtroy und des „Wiener Spazier

gängers“, des witzreichen Daniel Spitzer ſchreiten

in den Erinnerungen Rosners als kürzere oder

längere Epiſoden vorüber, kurzweilig und unter

haltend zu leſen, und jede in jener Art geſchildert,

wie ſie nur aus einem Herzen voll menſchlicher

Teilnahme kommt.

Schatten, die aus den bedruckten Buchſeiten

wieder zum Leben erſtehen! Zuſtände, über die

wir den Kopf ſchütteln möchten, – wenn wir uns

nicht raſch beſinnen würden, daß . . . ſie heute

noch nicht viel beſſer geworden ſind. Denn zu

den Dingen, die im allgemeinen Fortſchritt den

Schieckengang gehen, zählen in erſter Reihe –

von den paar Ausnahmen abgeſehen – die geſell

ſchaftliche Stellung und das materielle Sein des

deutſchen Schriftſtellers.

(SAZZO

Eduard Mörikes Jugendfreunde.

Von Dr. Willy FOieth (Poſen).

m 10. Juli 1885 ſtarb der Letzte jenes

treuen Freundſchaftskreiſes, der ſich um

O die Geſtalt des jungen Eduard Mörike

ſcharte, Wilhelm Hartlaub. Der Dichter

freund hat ihm, wie dem ganzen Jugend

kreiſe einen ſchönen Platz in ſeinen Dichtungen

eingeräumt, ihm hat er auch die erſte Sammlung

ſeiner Gedichte gewidmet; es lohnt ſich daher wohl,

dieſem Niederſchlage jener köſtlichen Freundes

anregungen in Mörikes Schriften bei dieſer Ge

legenheit einmal nachzugehen.

Mörike iſt Lyriker in erſter Linie, in ſeinen

Werken muß daher das Gefühlsleben beſonders

ſtark zutage treten; das Erlebnis, die Grund

bedingung aller wahren Dichtung, beſonders aber

der Lyrik, muß ſeinen Schöpfungen den echten

Gehalt geben, den nur das Leben verleihen kann.

In wechſelvollen Bildern, die bald heitere,

bald ernſte Stimmung atmen, hat Eduard AMörike

die reichen Erinnerungen ſeines Lebens in ſeinen

Werken niedergelegt. Seine Schöpfungen ſind –

die märchenhaften Erzählungen ausgenommen –

nicht erfunden, ſie ſind erlebt. „Ihm verdanken

wir es“, wie Strauß ſagt, „daß man keinem von

uns jemals wird Rhetorik für Dichtung verkaufen

können; daß wir Geſtalten verlangen, nicht über

Begriffsgerippe künſtlich hergezogen, ſondern ſo

wie ſie leibten und lebten mit einem Blicke des

Dichters erſchaut und ins Daſein gerufen.“ Der

Grundbedingung aller wahren Dichtung iſt Mörike

damit in vollem Umfange gerecht geworden. Ja,

er iſt noch darüber hinausgegangen: er hat nicht

nur lebenswahre Geſtalten geſchaffen, deren Tun

und Denken wahrhaft feſſeln kann, er hat ſich und

ſeine Umgebung in vielen ſeiner Werke ſelbſt ge

zeichnet, ohne jedoch den „Schein des Selbſtge

fälligen“ dadurch zu erwecken, den er an den

Lyrikern ſeiner Zeit als unäſthetiſch empfindet.

Bei ſeinem Hange zur Träumerei, dem „ſeligen

Selbſtgenügen und lächelnden Verzichten“ (L.Fulda)

konnte der junge Mörike an dem eigentlichen

Burſchenleben ſeiner Zeit keinen Gefallen finden.

Das großſprecheriſche Weſen der damaligen

Burſchenſchaft hat er daher auch in ſeinem „Maler

Molten“ in der Figur des ſchwertklingenden hohl

köpfigen Rieſen ergötzlich verſpottet.

Ein Feind jugendlicher Fröhlichkeit war

Mörike deshalb jedoch keineswegs, zumal da er

durch enge Freundſchaftsbande, die ſeine Muſe

begeiſterten, mit vielen Uracher und Tübinger

Stiftsgenoſſen verbunden war. Von manch nächt

lichen Zechgelagen mit ſeinem lieben Ludwig Bauer,

dem „hochgeſtimmten Freund“, vermag der Dichter

in der „Erbaulichen Betrachtung“ zu ſingen.

Mörikes Brief an Hartlaub vom 29. Juni

18'6 weiſt ausdrücklich darauf hin, daß dieſer Teil

des Gedichtes auf Bauer zu beziehen ſei. Ein

Herzensbund verband den jungen Dichter mit

dieſem Freunde, den er auch wohl ſeinen „Bruder“

nannte (vgl. d. Brief*) vom 9. 12. 1828). Von

ihm gelten die Worte des Larkens im „Maler

Molten“: „Ich hatte in der Zeit, da ich noch auf

der Schule ſtudierte, einen Freund, deſſen Denkart

und äſthetiſches Beſtreben mit dem meinigen Hand

in Hand ging. Wir trieben in den Freiſtunden

unſer Weſen miteinander, wir bildeten uns bald

eine eigene Sphäre von Poeſie, und noch jetzt

kann ich nur mit Rührung daran zurückdenken. . .

Ich bekenne gern, damals die ſchönſte Zeit meines

Lebens genoſſen zu haben.“ (Vgl. d. Schluß a.

Mörikes Brief an Luiſe Rau v. 22. I. 1832.)

Der heiteren Ruhe dieſes Freundes hat der

Dichter ſo manchen Zug für die Geſtalt des

Pfarrers Amandus im „Maler Aolten“ entlehnt.

Zu dem Bunde dieſer beiden Freunde mit ihrem

friſchen, unverdorbenen Weſen geſellte ſich als dritter

ihr Studiengenoſſe Wilhelm Waiblinger, deſſen

Hauptcharakterzüge der Dichter in der Geſtalt des

Schauſpielers Larkens zeichnet: genial veranlagt

„ohne ſorgfältige Erziehung von Hauſe, hatte er

auch ſehr jung die Akademie bezogen, wo er,

keinen feſten Plan im Auge, neben einem luſtigen

kameradſchaftlichen Treiben faſt ausſchließlich äſthe

tiſche Studien trieb, er überließ ſich . . einer regel

*) Ausgew. Briefe, hrsg. v. K. Fiſcher u. A. Krauß,

Berlin 1903/04. 2 Bde.
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loſen Luſt zum Vergnügen.“ Ja, ſelbſt die Skandal

geſchichte, in die Waiblinger verwickelt wurde,

finden wir in dem Verhältnis des Larkens zu der

Schauſpielerin wieder, die ihn in „einen Wirbel

der verderblichſten Genüſſe niederzog“. – Über

die Löſung des Freundſchaftsbundes mit Waib

linger gibt uns Mörikes Brief vom 8. April 1825

Aufſchluß. – Das weitere Geſchick des Freundes

hat uns der Dichter in dem traurigen Ende des

Schauſpielers gezeichnet. Wie Larkens verläßt

Waiblinger das Vaterland, um in der Fremde,

wie jener, einer jähen Tod zu finden, über den

Mörike in ſeinem Briefe an Mährlen vom 11. Fe

bruar 1830 ſchreibt „. . . Von jenem ärmſten

unſrer Freunde, deſſen ſchauderhaftem Sturze auch

Du mit ſo vielen andern ein halbverächtliches

„habeat sibi!“ nachgerufen haſt. . . Jch habe ihm

eine Träne nicht verſagen können.“

Wenn Mörike aber ſeinen Aolten von Larkens

ſagen läßt: „Der tief verborgene edle Demant

ſeines Weſens ward nicht vom Schlamm berührt,

worin der Arme ſich verlor“, ſo ſpricht der Dichter

trotz allen Mitgefühls für das ſchreckliche Ende

des Freundes dieſe Worte nicht im Gedanken an

Waiblinger, ſondern vielmehr an ſeinen Freund

Lohbauer, einen ähnlich genial veranlagten

Menſchen, dem ſo mancher Zug ſeines Aolten

ſowohl als ſeines Larkens entlehnt ſind – ich

erinnere nur an ſein Zeichentalent und ſeine revo

lutionären Tendenzen, die Mörikes Briefe mehr

fach erwähnen.

Andre Studiengenoſſen, vor allem Mährlen, der

ſpätere Profeſſor am Stuttgarter Polytechnikum,

ließen Mörike den Verluſt Waiblingers bald ver

geſſen. Der ſoeben angeführte Briefgewährtunseinen

Einblick in das enge Verhältnis, in das Mörike

zu Mährlen getreten war, und erläutert die wenigen

Gedichte, in denen der Dichter den Freundſchafts

bund feiert: „. . . Wenn ich beſonders das Re

giſter der Freundſchaft nachſchlage, ſo freue ich

mich über das kurze, höchſt einfache Reſultat, das

endlich nach beſtandenen Brauſejahren ſich ſtäte

und ruhig auf der Fläche meines Schickſals in

deinem und Bauers Mamen darſtellt.“

ANoch im Alter gedenkt Mörike gern der

ſchönen Wanderungen, die er mit Mährlen zum

Uracher Waſſerfall unternahm:

„Wie Waſſerfall, mein Freund, uns beiden wohlbekannt;

Wie manchmal ſtanden wir davor,

An ihm berauſchend Aug' und Ohr,

Da wir noch andre Burſchen waren! – “

Daß unveraltet Liebe und Treue den Dichter

ſtets mit dieſem Freunde verbunden haben, zeigt

er in dem Gedicht „Lang, lang iſt's her“, in dem

er ihn aufs neue feiert,

„Den Freund, mit dem ich jung geweſen, und bei dem

Das Herz mir immer jung aufgeht, ſo alt es ſei;

Was wir erſtrebt, genoſſen beide und verſchmerzt,

In tauſend Bildern drängt ſich's vor die Seele mir:

Des Scherzes Fülle, dicht an Ernſt, und Lieb' und Haß,

Bei vielem Irrtum vieles doch, das nicht getäuſcht.“

Auch der innigen Freundſchaft mit ſeinem

Jugendgeſpielen Hermann Hardegg hat der Dichter

in ſeinen Werken ein bleibendes Denkmal geſetzt.

Wehmütig gedenkt Mörike in dem Briefe vom

ANovember 1828, auf den ich zur näheren Erklä

rung verweiſe, jener ſchönen Zeit:

„Wo er mir oft ſpät nachts, wenn nur noch

verirrte Tritte durch die Straßen ſtolperten, nach

ſeiner Art mit jenem Ausdruck von Liebe die Hand

beim Gehen drückte . . . wo wir auf ſeinem Sofa

beim Tee ein Hoffmanniſches Märchen zuſammen

laſen oder in unerſättlichen Geſprächen die ge

heimnisvollen Fäden verfolgten, an denen von

# an unſer beider Weſen gemeinſchaftlich

Ortlief . .“

Des Dichters aufrichtige Liebe und Freund

ſchaft zu dieſem Jugendgeſpielen ſpricht aus ſeinem

Gedicht „An Hermann“ (1837).

Im Übermut ſchäumender Jugend haben ſich

die beiden getrennt, Monde vergingen und Jahre:

die heimliche Sehnſucht im Herzen ſtehen ſie ſich

fremd gegenüber, es fand keiner ein mutiges Wort,

um den kindiſchen Bann, den luftgewebten, zu

brechen. Doch die alte Liebe iſt in der Bruſt des

Dichters nicht erloſchen. Im Traume ſieht er

ſchon halb die Wiederverſöhnung, die ſpäter auch

eingetreten iſt: -

„Und du wandteſt dich ab, wie beſchämt, ich ricº die

OCTEN

Aus der Stirne: „O Du“, rief ich, „was kannſt Du dafür!“

Weinend erwacht ich zuletzt, trüb ſchien der AMond auf

mein Lager,

Aufgerichtet im Bett ſaß ich und dachte dir nach.

O wie tobte mein Herz! Du füllteſt wieder den Buſen

Mir, wie kein Bruder vermag, wie die Geliebte nicht

kann.“

Der „zeitlebens treueſte“ Freund Mörikes

aber war Wilhelm Hartlaub, der ſpätere Pfarrer

von Wermuthshauſen, der begeiſterte Kenner und

Pfleger klaſſiſcher Muſik. Viele Gedichte, unter

ſtützt durch einen überaus regen Briefwechſel,

zeichnen uns dies herrliche Freundſchaftsverhältnis,

das ſich ſpäter auch auf die Familien der Jugend

gefährten ausdehnte, in ſelten ſchönen Farben.

Dem treuen Hartlaub hat der Dichter nicht

nur die erſte Sammlung ſeiner Gedichte gewidmet,

er feiert ihn auch in einer Anzahl derſelben, die

uns die Entwicklung des engen Verhältniſſes ver

folgen läßt.

Ein Stammbuchvers an Wilhelm Hartlaub,

der ſich unter den Machlaßgedichten befindet, ver

ſetzt uns in die Uracher Zeit zurück, wo die Jüng

linge ihren Freundſchaftsbund geſchloſſen haben:

„Wie ſollten wir der frühen Zeit vergeſſen,

Die unbewußt uns mehr und mehr verbunden,

Und manchen ſtillen, lieben Kranz gewunden,

Und wo wir anſpruchslos uns ganz beſeſſen?

Wohl hat die Zeit, doch nicht ihr Geiſt geendet,

Und mochte viel auch anders ſich geſtalten,

Die ANeigung konnt' uns nimmermehr erkalten,

Drum bleibe ſtets mir freundlich zugewendet!“

Der ſchönen Tübinger Jahre, die er mit
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Hartlaub verlebte, gedenkt der Dichter in der „Er

baulichen Betrachtung“ und dem „Beſuch in

Urach“: poeſievolle Wanderungen führten die

Freunde in die herrliche Umgegend des Städtchens,

in die Wälder,

„wo kaum der Mittag lichtet

Und Schatten miſcht mit balſamreicher Schwüle;“

Hier ſchlang ſich tauſendmal ein junger Arm

Um meinen Hals mit inn'gem Wohlgefallen.“

(„Beſuch in Urach“.)

Oder ſie ſtiegen empor zur „Marienberg

kirche“, die Mörike in jenem ſchönen Gedichte ver

herrlicht hatte, das er dem Freunde zum Geburts

tageſandte als Erinnerungsgabe an die Zeit ihrer

jungen Freundſchaft.

Mit ſtiller Wehmut gedenkt der Dichter des

Abſchiedes von dem geliebten Gefährten ſeiner

Jugend in dem ſtimmungsvollen Gedichte „Früh

im Wagen“, das er ihm am 24. Oktober 1846

zuſandte:

„Dein blaues Auge ſteht

Ein dunkler See vor mir,

Dein Kuß, dein Hauch umweht,

Dein Flüſtern mich noch hier.

An deinem Hals begräbt

Sich weinend mein Geſicht,

Und Purpurſchwärze webt

Mir vor dem Auge dicht.“

Ein allzu ſentimentaler Zug ſcheint dieſem

Gedichte eigen zu ſein; doch verſetzen wir uns in

jene gefühlsſelige Zeit und ziehen wir den Brief

Mörikes an Hartlaub vom 22./25. März 1826

heran, ſo erkennen wir, daß dieſe Worte ohne jede

Gefühlsübertreibung aus des Dichters aufrichtigem

Herzen kommen: „Es tut mir wohl“, ſchreibt er

an den Freund, „Dich meinen Schutzengel zu

nennen, der, ohne es ſelbſt recht zu wiſſen, den

verborgenen Knoten meines Lebens hält und mir

leiſe Worte zuflüſtert . . . . Siehe! woher kommt

es, daß Du es gerade biſt und nicht eher meine

Schweſter, mein verſtorbener Bruder oder Bauer . .?

Zwar ſie alle auch ſind mir's zu Zeiten, aber Du

ſitzeſt mit ruhiger Gebärde, in Dich ſelbſt verloren,

am Steuer, wenn die andern nur die Winde

rufen in das Segel meines gedankenlos treibenden

Schiffes.“

Das wunſchloſe Glück dieſes ſonnigen Lebens

– Freundſchaft – führt uns das Gedicht „An

Wilhelm Hartlaub“ wirkungsvoll vor Augen: der

Dichter, ganz verſunken in das herrliche Klavier

ſpiel des Freundes, läßt Sinn und Ohr weit

hinweg ſchweifen, bis er ſeine Gedanken bei dem

Freunde wiederfindet, deſſen Liebe und Treue

unwandelbar iſt. Das Erſcheinen des Töchterchens

weckt ihn aus ſeinem Sinnen;

„Ein ländlich Mahl verſammelt Groß und Klein,

Vom nahen Kirchturm ſchallt das Aachtgeläut

Verklingend ſo des Tages Lieblichkeit.“

So weiht uns der Dichter in ſeinen Werken

– nicht zum wenigſten in ſeinen bisher wenig

beachteten Gelegenheitsgedichten – ein in die

heiligen Gefühle wahrer Freundſchaft, die er mit

ſo manchem Gleichgeſinnten bis zu ſeinem Tode

gepflegt hat. Wir ſehen ihn mit den Freunden

ſchaffen, wir erleben mit ihm im Kreiſe der ge

liebten Jugendgefährten die Entwicklung ſeiner

Perſönlichkeit zu ihrer eigenartigen Schönheit.

G.2 TFS

Otto Julius Bierbaum.

Von Srnſt v. Wolzogen (Darmſtadt).

II.

in paar Jahre ſpäter erwiſchte er ein

echtes Märchenglück beim Gewandzipfel.

Der Graf Khuen im weingeſegneten Ep

pangau bei Bozen vergnügte ſich eben

in Hemdsärmeln in einer ländlichen

Kneipe mit Billardſpielen, als der auf der

Suche nach einer Sommerfriſche das Land durch

ſtreifende Dichter mit dem merkwürdigen An

liegen an ihn herantrat, in der dem Grafen ge

hörigen Schloßruine Englar hauſen zu dürfen.

Da waren nämlich im erſten Stock der Burg noch

ein paar große helle Aäume mit Fenſtern und

Türen und ſogar noch mit einigen wackligen

Möbeln verſehen. Für zwanzig Gulden monat

lich geſtattete der Graf dem närriſchen Menſchen

da oben zwiſchen den Ruinen ſein Weſen zu

treiben, und er ſtellte ihm obendrein ſogar noch

den Ertrag des die Burg umgebenden Wingerts

zur Verfügung, der ungefähr einen Hektoliter vom

beſten Aoten ausmachte. Da hauſte denn unſer

Otto Julius in der blühenden Pracht des ver

wilderten Burggartens, ließ ſich die geſegnete

Sonne Welſchtirols behaglich wie ein fetter

Smaragdeidechs auf den Pelz brennen oder ver

kroch ſich in die kühlen Gewölbe ſeines ſchumm

rigen Raubſchloſſes, in die dunklen Wipfelſchatten

ſeiner uralten Feigen-, Kirſch- und Außbäume.

Seine köſtliche Einſamkeit inmitten des üppigen,

dicht bevölkerten Landes teilten diesmal außer

ſeiner Frau Guſti noch ein pflichteifriger ſchwarzer

Hund und ein betulicher grüner Papagei. Als ich

ihn das erſte Mal dort oben beſuchte, ſaß Otto

Zulius in dem verwilderten Burggärtlein unter

einer Trauereſche, die mit ihrem frühlingsgrünen

Baldachin ein Freundſchaftsdenkmal aus dem

18. Jahrhundert überwölbte, eine verwitterte

Säule mit einer Urne darauf, wie man ſie aus

den Vignetten des Rokoko kennt. Da ſaß er

„dachte Bein mit Beine“ und dichtete in ein

prunkvolles Schreibheft hinein. Hoch oben aber,

aus dem dichten Laubwerk des Kirſchbaumes,

kicherte etwas luſtig heraus, und das war die

Guſti vom Ammerſee, die in einem griechiſch ein

fachen hellen Gewande auf einem ſtarken Aſte ſich

ſchaukelte und mit dem grünen Paperl auf der
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Schulter die Schwarzkirſchenernte chriſtlich teilte.

Und dann wurde ich zu einem Jmbiß hinaufge

leitet in den erſten Stock. Eine finſtere Wendel

treppe ging's hinan. An einem moderfeuchten

Seile mußte man ſich hinauftaſten. Oben aber in

dem weiten weiß gekalkten Gemache lachte die

goldene welſche Sonne vergnüglich über den

bunten Kram, der auf dem großen primitiven

Werktiſch durcheinanderlag – köſtliche Druck-,

lieb=altmodiſche und ganz neuartige Vorſatz- und

Umſchlagpapiere, alte Brokate und Damaſte,

Seidenſtoffreſte, alt-goldne und ſilberne Litzen,

Spitzen, Aähzeug und Klebzeug. Die kahlen

Wände bedeckten Schwarz- und Buntdrucke aus

illuſtrierten Zeitſchriften, meiſt Reproduktionen

nach Gemälden ſeiner Lieblinge Böcklin, Stuck,

Uhde, Thoma, japaniſche und Pariſer Plakate.

Von dieſem Ritterſaal von Englar ging die

moderne Renaiſſance des Buchſchmucks aus.

Hier leimte und kleiſterte Otto Julius, hier nähten

und ſtickten die geſchickten Finger ſeiner Frau die

phantaſtiſchen, ſtilvollen Hüllen für die lyriſchen

Ergüſſe des jungen Meiſters. Hier wurden Lobe

tanz und Pankratius Graunzer, der Bunte Vogel

und viele der beſten und reifſten ſeiner lyriſchen

Gedichte geboren. Hier durfte Otto Julius ohne

Furcht vor dem höhniſchen Grinſen der neu

raſtheniſchen Kollegen vom Café Stefanie in

München ſeiner romantiſchen Luſt an Ver

kleidungen frönen. Hier lebte er ein Märchen

und war ſelbſt der Prinz darin. Heute Minne

ſinger, morgen Werther, Jean Paul und E. T. A.

Hoffmann, der weiſe Chineſe Lyng-Lun oder der

kraſſe Fuchs Stilpe – je nach Wetter, Luſt und

Laune. Es wäre aber durchaus falſch, aus dieſem

Vergnügen an Verkleidungen ſchließen zu wollen,

daß Bierbaums Talent nur das eines gebildeten

Eklektikers, eines geſchickten Machahmers geweſen

ſei – nein: ſeine Eigenart war im Gegenteil

ſchon damals ſo ſtark ausgeprägt, daß es ihm

ganz unmöglich geweſen wäre, etwa in der Weiſe

Fritz Mauthners in ſeinen unübertroffenen Paro

dien, oder Arno Holzens in ſeinen „Liedern auf

einer alten Laute“ im Stile fremder Zeiten

und Perſönlichkeiten völlig aufzugehen. Er konnte

niemals ſein eigenes liebes Geſicht verbergen.

Unter der Ganzmaske wäre ihm himmelangſt ge=

worden. Derſelbe Sinn für Form und Farbe,

der ihn reizte, für ſeine gedruckten Werke immer

neue originelle Ausſtattungen zu erſinnen, ver

führte ihn auch zu all dieſen ſpieleriſchen Stilver

kleidungen. Das waren nur liebenswürdige Lazzi

ſeines krauſen Humors, den er manchmal aller

dings auch an Stellen anbrachte, wo ſie gar nicht

hingehörten, ſo z. B. an ſeinem letzten großen

Hauptwerke, dem Prinzen Kuckuck, deſſen romantiſch

umſtändlicher Untertitel „Leben, Taten, Meinungen

und Höllenfahrt eines Wohllüſtlings“ zu dem

ganz modernen Inhalt und der oft ſchier er

barmungslos naturaliſtiſchen Darſtellungsweiſe gar

nicht paſſen will. Er hatte ſeinen Humor genährt

mit den Humoren aller Großen, vom Meiſter

Gottfried von Straßburg bis zum Meiſter Gott

fried von Zürich, ohne daß er dabei doch, wie

etwa der Jean Pauls, zu einem, ich möchte ſagen

Muſeum shumor geworden wäre. Dazu war

Bierbaum viel zu ſehr moderner Menſch, viel zu

robuſter Lebenskünſtler. Er fand ſeinen Spaß

ebenſogut am derben Bierulk des modernen

Studenten, wie an der frivolen Grazie des fran

zöſiſchen Rokokopoeten, wie an der ſchalkhaften

Derbheit des oberbayeriſchen Bauernwitzes. Sein

Humor beſtand eben in der wunderbaren Gabe,

ſich in die allerverſchiedenſten Denkungsarten hin

einverſenken zu können und doch allerperſönlichſt

darüber zu ſtehen. Der echte Humoriſt miuß

jenſeits von Gut und Böſe ſtehen, ſein Mitleiden

darf ihn nicht zum Pathos der ſittlichen Ent

rüſtung und ſeine Mitfreude nicht zum philiſtröſen

Behagen am banalen Spaß verführen. Ein

Humoriſt in dieſem Sinne war Bierbaum; aber

eben weil ſein Humor moralinfrei war, fand er

bei demjenigen Teile der Deutſchen, die beiſpiels

weiſe in dem Lebrecht-Hühnchen-Manne ein großes

Licht ſehen, nicht viel Beifall. Er taugte auch

nicht zur Mitarbeiterſchaft an den Fliegenden

oder an den Meggendorfer Blättern.

Das Idyll im Schloß Englar fand ein jähes

Ende mit Schrecken. Bierbaum hatte einem

talentvollen jungen Komponiſten, der aber reichlich

faul war, einen romantiſchen Operntext anvertraut.

Das Werk war in der Skizze fertig, aber mit der

Partitur wollte es durchaus nicht vorwärts gehen.

Da holte ſich Otto Julius den Faulpelz auf ſeine

Burg und ſperrte ihn mit Feder, Tinte und

ANotenpapier ein. Er bekam nicht eher ſein

Mittagsmahl, bevor er nicht ſein Penſum von ſo

und ſoviel Seiten Partitur abſolviert hatte. Die

kleine Frau konnte, ſchon als gute Oberbayerin,

den ſchnoddrigen Berliner nicht leiden. Sie er

klärte geradezu, daß er ihr den Appetit verderbe.

Und dennoch, als einſt der Meiſter eine Reiſe zu

tun genötigt war, ging ſie mit dem kecken Ton

künſtler durch. Es war ein furchtbarer Schlag

für den Gatten. Es war ihm unfaßlich zunächſt,

daß dieſes, ſein ureigenſtes Phantaſiegeſchöpf, das

er mit zärtlicher Hand zu ſeiner geiſtigen Höhe

emporzuziehen verſucht, das er mit Hunderten von

ſüßen Liedern umſchmeichelt, und dem er von ſeiner

Menſchlichkeit das Beſte zu eigen gegeben hatte,

ſich von ſeiner Seele hatte lostrennen können.

Es war der Dichter, der zuerſt die dumpfe Ver

zweiflung überwand, indem er raſend die Saiten

ſeiner Leier riß und mit Tönen ſchrillen Hohnes

Ä Gaſſenhauer vom „verlaſſenen Lehmann“ dazu

MNg.

Von da an war es aus mit der Friedlichkeit

ſeines Humors. Er wurde ſarkaſtiſch bitter, er

wurde – Mitarbeiter des „Simpliziſſimus“. Er

betaute die Leiche ſeines jung verſtorbenen Dichter
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eheglückes mit Gift und Galle und verſcharrte ſie

um Mitternacht. Dann ſtürzte er ſich in den

hellen Tag und ſuchte ſich Freunde zu machen

mit dem ungerechten Mammon. Und wiederum

ſollte er Glück haben. Er fand einen jungen

Bremenſer Patrizierſohn, der eben volljährig ge

worden war, reichliche AMillionen geerbt und

außerdem einen Hang zur Poeterei hatte. Den

fing er ſich ein und gründete mit ſeiner Hilfe die

Kunſtzeitſchrift „Pan“ und im Anſchluß daran den

Inſelverlag, deſſen leitender Geiſt er einige Jahre

hindurch war. Der „Pan“ bedeutete das Uner

hörteſte, was jemals in Deutſchland in den ver=

ſchiedenen Techniken der Buchkunſt geleiſtet worden

war. Er wurde die Zeitſchrift der Millionäre,

eine Zeitſchrift, die man nicht lieſt, ſondern die

man nur in dem Zimmer, in dem man Leute von

Geſchmack und Geiſt antichambrieren läßt, auf

dem Tiſche liegen hat – womit ſie ſchon ihren

Zweck erfüllt. Die wundervolle künſtleriſche Auf

machung lockte nicht nur die beſten unter den

dichteriſchen und zeichneriſchen Könnern der

Gegenwart, die feinſten Eſſayiſten auf dem Gebiete

der Literatur, der Kunſt und des Kunſtgewerbes

an, ſondern ſie wirkte auch geradezu unheimlich

Wachstum fördernd auf eine Saat, die damals

erſt ſchüchtern auf dem Kompoſthaufen der deut

ſchen Literatur zu ſprießen begann. Damals

wurde nämlich das neue Dichtergeſchlecht der

reichen Jünglinge geboren, der Literaturgigerln

à quatre épingle, die den reinen Aſthetizismus zu

ihrer Deviſe machten, mit Myſtizismus und Sym

bolismus kokettierten, ſich heute herb asketiſch,

morgen ſchwül pervers gebärdeten und jeglichen

Inhalt zugunſten der reinen Form ſublimierten.

Dieſe reichen Jünglinge ſpielten ſich als die

Herolde einer neuen äſthetiſchen Kultur auf, und

es kümmerte ſie wenig, daß ſie nie eines geſunden

Menſchen Auge heller leuchten, eines warmblütigen

Geſchöpfes Puls raſcher ſchlagen machten. Sie

erfüllten ja auch immerhin eine hohe ethiſche

Miſſion, inſofern ſie durch ihre koſtſpielige Ver

geudung echt kaiſerlich = japaniſchen oder van

Geldern-Papieres und ihre meiſt faſt völlige

Unbrauchbarkeit zu vernünftigen menſchlichen

# die Sünden ihrer Väter hart beſtrafen

halfen.

SSS)

Ahnen.

Von J. Sittenfeld (Berlin).

Ich liebe nur das Werden in der Liebe,

ANicht jenes müde, ſatte Sichgewähren,

Ich lieb am Strauch die zarte Knoſpe nur

Wnd nicht die volle, aufgeblühte Roſe,

Die jeder Hauch des Windes kann entblättern.

Jch lieb den Waldweg, ſtill und ſchmal und einſam,

Geheimnisvoll umkränzt von dunklen Schatten, –

Jch weiß es nicht, wohin der Weg mich führt,

Ob an das Meer, ob zu den blauen Höhen!

Die Sonne nur ſpielt leiſe mit den Blättern,

Malt um die Stämme goldig helle Kreiſe, –

Ein ſüßer Schauer rinnt durch meinen Leib,

Ein heilig Ahnen hält mich ſtill umfangen!

Zwei Gedichte.

Von Hrthur Silbergleit (Gr.-Lichterfelde).

KOſalm.

Du biſt vertraut den Weltgeräuſchen,

Dieweil Dein Ohr auf allem lag.

Die Himmel können Dich nicht täuſchen

Mit einem falſchen Lerchenſchlag,

Die wilden Meere nicht betören

Mit einem lügenhaften Sturm,

Und nur von reinen Glockenchören

Schwingt ein Geſang in Deinem Turm.

Ich freue mich, daß meine Seele

So rein und reich auf Dich geſtimmt,

Mein Ton iſt frei von jeder Fehle,

Dieweil er Dich zur Mote nimmt.

Du haſt Dich in mich eingeſungen,

Fch aber harfte mich in Dich.

Wir klingen auf der Winde Zungen

Als Sohn und Vater feierlich.

Das CUunder.

Ich weiß, daß ſchon Dein Wink mir Wunder tut.

Jch kann mich von dem lauten Leben trennen

Und ruhig durch die Felder gehn wie Ruth.

Und abends, wenn die gelben Sterne brennen,

Zum Waſſer wandern und die klare Flut

In Krüge ziehn und Deinen Aamen nennen.

Wie ihn das weiße Blut der Erde rinnt,

Wie ihn erbrauſt der Aachtgeſang der Bronnen,

Wie ihn die hohe Whre wogt im Wind.

Doch bin ich lieber ſtumm, Dein Friedenskind.

Mich hält die große Stille eingeſponnen,

Dic AMutter aller Engel und Madonnen.

(SSS)
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Die AReiſe des Dichters.

Von Srnſt Schur (Groß-Lichterfelde).

S. er Dichter träumt. Er hat ſehr viel Zeit.

&# Er lieſt etwa: Winterſaiſon in St.

(IS ) Moritz oder: Frühling an der Riviera.

SZ Und dann läßt er plötzlich die Zeitung

VO) ſinken und träumt. Er ſieht Schnee

berge, blauen Himmel, Eiskuppen, Einſamkeit,

Engadin, Gardaſee. Wer weiß, ob das alles ſo

iſt. Aber er denkt es ſich ſo. Dann ſieht er eine

wimmelnde Menſchenmenge; Menſchen, die glück

lich zu ſein ſcheinen; (ſo denkt er ſich das wenig

ſtens). Menſchen, die von überall herkommen, von

Frankreich und England und Rußland und Ame

rika. Menſchen, die tagaus, tagein das tun, was

gar keinen Zweck hat, was aber ſo nebenher noch

der Schönheit und der Kraft des Körpers dient.

Man ſieht, der Dichter iſt gar nicht unbe

ſcheiden. Er träumt nicht von Indien oder Japan,

nicht von Urwäldern und Weltmeeren. Er denkt

nicht an die bronzene Schönheit brauner Leiber,

nicht an das ſanft-tiefſinnige Auge weisheits

voller Völker Aſiens und nicht an die Wildheit

primitiver Raſſen.

Es macht ihm einmal Freude, an ſchöne,

extravagante Toiletten zu denken, die Frauen

tragen, die immer nur „Dame“ waren, und die

ſonſt nichts kennen, denen ſich die Welt um ihre

Perſon dreht, und deren Horizont mit ihrem Ge=

ſichtswinkel endet. Oder er denkt an die ausdrucks

volle Schönheit der Sportskleidungen, an die

hellen, kräftigen Farben, die im Licht zu jauchzen

ſcheinen und der Schneelandſchaft ein lächelndes

Leben geben,

Es müßte ganz wundervoll und ein eigenes

Erlebnis ſein, ſo träumt er, in ſolch einem winter

lichen Weltkurort inmitten dieſer „Drohnen“ zu

leben. Hier, wo alles Matürliche abfällt, be

freit ſich das Sinnloſe zu prägnanteſter Erſchei

nung. Hier, wo alles Form und Groteske iſt,

erhält ſogar das Matürliche den Schein des Ex

kluſiven, und aus dem Kontraſt heraus reizt das

Sichtbare der fremden Erſcheinungen wie Bilder

eines Traumes. -

Oder wenn es Frühling iſt ! Ein ſolcher Vor

mittag, unter alten Bäumen, inmitten eines un

hörten Luxus – die Stunden verlieren ihren

Zwang, die Aatur iſt überwunden, ſie ſelbſt dient

dieſen Unnatürlichkeiten. Alles Motwendige, All

tägliche iſt fern. Und indem hier dem Luxus und

der Körperpflege, der Pflege der Merven und

der Sinne zugleich gedient wird, ergibt ſich ein

Milieu, das beinahe losgelöſt iſt von allen na

türlichen Bedingungen. Das Leben bekommt etwas

Phantaſtiſches. Die Sinne baden ſich rein und

es entſteht vor den dürſtenden Augen des Künſt

lers ein Gaukelſpiel von Schönheit und Bizarre

rie. Seine Sehnſucht nach Stil der Erſcheinung

und Konvention der Geſten iſt erfüllt.

Da ſchwebt eine Geſtalt vorbei, eingehüllt

in violett wallende Schleier; am tiefgrünen Raſen

entlang und kühl leuchtet das Weiß des Rieſen

huts, der kaum vom Geſicht etwas ſehen läßt.

Dort hinten bewegt Ä etwas unter den

tiefſchattenden Zweigen alter Bäume, orange

farbig; und der Kies iſt hellgelb, und der Weg

flammt wie ein brennender Strom. Aun kommt

es näher, und du ſiehſt kalte, große Züge; tiefs

rote Lippen; große, ſeltſam leuchtende Augen,

wie von innen geweitet.

Das ſind keine Göttinnen, wie unſre Väter

ſie ſich träumten. Götzenbilder ſind es. Man

denkt an die primitiven Phantaſien der Wilden.

Hier iſt alles bis auf die Spitze getrieben, grotesk

verzerrt. Alles Unentſchiedene ſchwindet. Hier

iſt alles ausgeprägt, ſtrotzend und betont.

ANächſtes Jahr wird alles anders ſein und du

erkennſt die Trägerinnen kaum wieder. Man

ſollte eben bei der Toilette nicht ſo ſehr daran

denken: was iſt natürlich (doch auch dieſes kann

als Kontraſt Reiz haben), ſondern: was mache

ich aus mir? Der Körper an ſich iſt natürlich.

Die Kleidung iſt ſchon Zutat und mag Phantaſie

werden, der Erſcheinung dienen. Gewiß, man

kann in ſolcher Kleidung nicht arbeiten. Aber

dieſe Leute arbeiten auch nicht. Ihre Berufsklei

dung iſt: Unnatürlichkeit,

In dieſem Reich mag der Künſtler träumen.

Und da er ſelbſt nicht Mitſpieler, ſondern Zu

ſchauender iſt, kann er das ungeſtörter hier, als

mitten in den Wirbeln der alltäglichen Welt. Er

empfindet den dekorativen Wert dieſes Lebens.

Er ſieht die ornamentale Mote in der Umwand

lung dieſes Seins. Etwas Schöpferiſches ſteckt

dahinter. Und indem das Leben ſchon ſo um

geprägt, erhöht erſcheint, wird ſeine Phantaſie,

die ſonſt geknechtet, hier doppelt frei. Das Un

denkbare wird hier möglich. Das umgebende

Leben hilft ihm auf den Weg Ä Beſtimmung.

Dafür iſt er dankbar. Er ſieht hier, wenn auch

nur in einem Scheinbild, die Verwirklichung

eines Traumes. Mag er Mitleid mit den Armen

haben, mag er Sympathie für die Strebenden

beſitzen, für ihn beginnt die Schönheit erſt mit

dem Zweckloſen, das ihn mit zärtlichen Händen

umgibt und ihm ganz überflüſſige Geheimniſſe

lächelnd entſchleiert. -

Dieſe Menſchen ſind wenigſtens äußerlich

losgelöſt von der kraſſen Aotwendigkeit. Sie ſind

dem Extravaganten zugänglich. Es beſteht wenig

ſtens die Möglichkeit, daß ſie das Außergewöhn

liche ſchätzen, und ſei es nur aus dem Motiv,

weil andre es ſich nicht leiſten können.

Eine andre Einheit gibt es in der Wirk

lichkeit nicht. Der Künſtler weiß es. Aur in der

Idee exiſtiert ſie, im Innerlichen. Daß dieſe aber

Wirklichkeit werde, das hofft der Künſtler nicht.

Es liegt in der Fdee, daß ſie nicht Wirklichkeit

werden kann.
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Der Künſtler darf es nicht hoffen. Denn

damit fiele der wichtigſte Grund ſeiner Exiſtenz.

Die Menſchen ſchätzen den Künſtler nur, weil ſie

hoffen, daß er etwas Unſagbares ſagt, eine un

ſichtbare Schönheit darſtellt, eine nie gehörte

Melodie gibt. Das alles ahnen ſie, und der

Künſtler iſt der Erfüller ihrer Sehnſucht. Aur,

weil dieſe Hoffnung in ihnen iſt, darum kann

der Künſtler ſein. In dem Moment, wo das Ge

ahnte in die Wirklichkeit eintritt, zerfließt das

Bild des Künſtlers. Er müßte dem nun Wirk

lichen folgen. Wandel iſt der Sinn der Seele.

Die Menſchen hoffen zwar; aber was ſie hoffen,

wiſſen ſie nicht. Sowie die Sehnſucht über das

Portemonnaie hinausgeht, ſchwankt ſie ins Weſen

loſe. Das gerade iſt der Sinn der Menſchen:

Hoffende zu ſein ohne Ziel; denn jedes denkbare

Ziel läßt ſich irgendwann einmal verwirklichen

und damit tötet es die Hoffnung. Der Künſtler

muß gerade wünſchen, daß die Schönheit des

äußeren Lebens Trugbild ſei. Wären dieſe Men

ſchen noch innerlich vollkommen, hätten ſie zu der

äußeren noch die innere Kultur, wo ſollte er

bleiben?? Die Zweckloſigkeit iſt der Sinn des

Lebens. Darum iſt der Künſtler, dieſer große

Zweckloſe, der tiefſinnigſte Verkünder des Lebens.

So tröſtet ſich der Dichter und ſagt ſich:

Wir denken an eine ferne, ſchöne Gegend und

möchten dort weilen. Wir können dort nicht hin,

weil äußere Gründe uns hindern. Aber gerade

darin liegt vielleicht der Reiz und wir denken

uns das alles, wir Dichter, viel ſchöner als es

je ſein kann.

Und ſo legt er mit einem Seufzer die „Reiſe

und Bäderzeitung“ aus der Hand und träumt

von St. Moritz und der Riviera. . . . . . .

SSVSV)

Aus den Theatern.

endigt nicht mit der Anerkennung von Balthaſars Aeinigung

durch die Mönche, wie es der Prior erhofft hat, ſondern

mit der Empörung, daß ſie ihn Bruder nennen. Klug

verſteht es Thomas, der Balthaſar als Aachfolger des

Priors den Aang ſtreitig macht, die andern auf ſeine Seite

zu ziehen. Und der eine, der den düſter-leidenſchaftlichen

Balthaſar wie der Sohn den Vater liebt und das Chriſten

tum wie ein unbeirrtes Kind in ſich trägt, er ſagt ihm,

daß er ſich dem Gerichte ſtellen müſſe. Es iſt für das

Stück charakteriſtiſch, daß dieſer ſelbſtverſtändliche Hinweis

hier geradezu wie ein dramatiſcher Wendepunkt erſcheint,

freilich als der einzige, der die Charaktere vorwärts treibt.

Damit wäre die innere Handlung beſchloſſen, und der vierte

Akt iſt überflüſſig. In ihm ſchreit Balthaſar in der Kirche

der Gemeinde ſein Vergehen zu, das er mit ſich getragen,

während er ſie von Sünden abſolvierte. Aun verdammt

ihn der Prior, deſſen Trachten ja nur der Macht und

Organiſation des Kloſters gilt, und ſtößt ihn hinaus in

die Arme des weltlichen Gerichtes. Aur der eine junge

Mönch, der Vertreter wahren Chriſtentums, betet zu Gott,

der Balthaſars Reue allein kenne, daß er ihm den Tod

leicht machen und ſeine Seele laben möge.

Der Grundgedanke des Stückes iſt, daß tiefe leiden

ſchaftliche Neue des Sünders, der Buße tut, ebenſo wie

das reine Chriſtentum des kindlich unberührten Herzens

im Kloſter keine eigentliche Stätte finden. Daß vielmehr

hier wie draußen in der Welt Ehrgeiz und äußere AMacht,

Politik und Rückſichten ihre Aolle ſpielen. Es betont

ferner, daß jedes ſtarke Herz nur ſich ſelbſt entſühnen

könne, während ihm die Verzeihung andrer nichts - be

deutet. Dem Prior, der auf ſein Ariſtokratentum pocht,

ſteht ein bürgerlicher Streber gegenüber, deſſen Hochmut

ſich auf die Wiſſenſchaft ſtützt, und dem die Macht zu

fallen wird, da Balthaſar verloren iſt.

Alles Dramatiſche ſteht in Verhaerens Stück auf ſehr

ſchwachen Füßen. Offenbar lag ihm nur daran, in Bal

thaſar eine ſo leidenſchaftlich-ekſtatiſche Figur zu zeichnen,

wie wir ſie etwa von den ſpaniſchen Malern Stibera und

Zurbaran her kennen. Aber auch in ihr iſt kaum eine

Entwicklung zu ſpüren, da die ſtärkſten Töne von Anfang

an angeſchlagen und nicht überboten werden, daß ſich das
Stück, in dem keine Frauenrolle vorkommt, für Berlin

ſchon deshalb nicht eignet, braucht kaum erwähnt zu werden.

Die Aufführung hieß „Friedrich Kayßler“, eine Dar

ſtellung der Hauptrolle von außerordentlicher Glut und

Kraft. Alles andre, ſo auch die Aegie, war höchſtens

mittelmäßig. O. A.

36- X

3.

Vom Wiener Burgtheater.

Joſef Kainz iſt der deutſchen Schauſpielkunſt für immer

verloren und Albert Heine dem Wiener Burgtheater zu

Kammerſpiele des Deutſchen Theaters in Berlin.

Das Kloſter. Tragödie in vier Akten von Emile

Verhaeren. Deutſch von Stefan Zweig.

Die AReinhardt-Bühne hat es unternommen, den bis

her nur als Lyriker in engen Kreiſen bekannten Belgier

Emile Verhaern auch als Dramatiker in Deutſchland

heimiſch zu machen. In einer Geſtalt alſo, die ihm offen

bar nicht gemäß iſt. AModernes Empfinden prägt ſeine

Lyrik in leidenſchaftlichen Verſen aus; ein Kloſter und das

Schickſal eines fürſtlichen Verbrechers, eines Vatermörders,

der ſich hierhin zurückgezogen hat, ſchildert ſein Drama.

Unwillkürlich flüchtet es dabei in die Vergangenheit mit

ihren Schrecken und Folterqualen, als ſuche es ſich halb

zu verſtecken.

Aach Verübung ſeiner Untat hat der jähzornige Dom

Balthaſar in den Mauern des Kloſters Aufnahmegeſucht und

iſt hier Bruder geworden, während ein harmloſer Land

ſtreicher ſtatt ſeiner das Vergehen auf dem Rade büßte.

Ja, der adelsſtolze Prior beſtimmt ihn zu ſeinem Aach

folger, trotzdem er ſeine Vergangenheit kennt. Aber in

Balthaſar wächſt die Aeue zu immer leidenſchaftlicherer

Größe empor; vor allen Brüdern will er jetzt nach zehn

Jahren noch ſeine Beichte ablegen, und dieſe Beichte

-*

rückgewonnen. Unſre Erinnerung bewahrte ihm ein

größeres Bild als ſeine Gegenwart zu füllen vermag.

Seine bürgerliche Dämonia erreichte niemals überſinnliches,

heroiſches Maß, und ſeine brüchige Art läßt alle edel

geſchloſſenen Konturen vermiſſen. Es gibt in ſeiner Dar

ſtellung immer Augenblicke unvergeßlich einprägſamer

Wirkung, aber die Mundung der Geſtalten zu einem menſch

lichen Ganzen fehlt. Epiſodiſche Proleten, die aus der

bürgerlichen Ordnunggeſchleudert worden ſind: den Spiegel

berg, den Unbekannten der Frau vom Meere, wohl auch

den Ulrik Brendel kann ſein Weſen ganz erfüllen; aber

darüber hinaus ins Abſolute, ins Sinnbildliche, zu Me

phiſto oder Theſſiteo langt ſein inneres Vermögen nicht.

Heines erſte Muſterſchöpfung in Wien war der Spartaner

feldherr in „Lyſanders Mädchen“. Den ſpielte er mit

läſſig ſchlenkernden Handwerkerbewegungen und einem

ganz unheldiſchen, raunſenden Ton, der trotz der Zwiſchen

jahre unliebſam im Ohr geblieben war. Er brachte draſtiſche

Zerriſſenheit in das Spiel und krümmte die ſanft und

heiter ſchwebenden Linien dieſer wundervollen Dichtung

J. V. Widmanns. Dieſes Stück iſt ein gütiges Lächeln

über Frauenart und Frauenſchwäche. Der Fürſt von

Syrakus will Lyſanders Freundſchaft durch köſtliche Ge
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ſchenke gewinnen, die er deſſen Töchter bietet. Scheinbar

ſind die beiden Lakedämonierinnen durch und durch, mit

rauhen Sackgewändern angetan, männnerfeindlich, fürs

Staatsintereſſe, für Kampf und Politik begeiſtert. Aber

beim Anblick der feſtlich ſchimmernden Kleider bricht ihre

weibliche Art durch die magere Verſchloſſenheit. Doch da

eben in Sparta ein Staatsdiebſtahl begangen wurde, gilt

es, auch nur den Schein von Beſtechlichkeit zu meiden,

und Lyſander beauftragt die atheniſche Gefangene, ſeine

beiden Töchter von der Annahme der Geſchenke abzu

bringen. Die kennt die Weibnatur, die weiß, daß dieſe

leidenſchaftlichen Politikerinnen in Knöchelröckchen Weiber

ſind ganz und gar; die weiß, daß jedem Weibe mehr als

die Schönheit eines Kleides ſein Zuſchnitt, ſeine Mode

gilt, und ein einziges Wort, wie veraltet ſolche Gewänder

ſeien, genügt, Lyſanders Mädchen zum freiwilligen Ver

zicht zu bringen. Das Burgtheater hat dieſem Einakter

eine bildhafte Szene gebaut, aber die Megie Herrn Thimigs

vermochte nicht, in den ſtiliſierten Aahmen ein ſtilvoll ein

heitliches Spiel zu bringen. Das gelang Herrn Hart

man n s adeliger, runden der Kunſt in dem zweiten Vers=

drama J. V. Widmanns: „Ein greiſer Paris“. Ein Stück

Greiſenheiterkeit, das mit dem ſanft gerührten Blick des

Abſchiednehmens alle Schönheit dieſer Welt umfängt.

Hier gibt es kein Geſchehnis mehr, kein Wollen und Er=

ſtreben. Hier gibt es nur heiteren Beſitz und Nuhen aller

Dinge. Alberto, der Poet, liebt adelige Frauenholdheit.

Da nehmen ihn drei bologneſer Adelsdamen ins Gebet,

weil er noch liebt, und drei zugleich, und Adelige, er, der

Bürger. Jede bringt einen Vorwurf, und jeden Vorwurf

widerlegt Alberto mehr noch durch ſeine fröhlich ſtille Art

zu ſein als durch den feinen Geiſt ſeiner Worte. Herr

Hartmann hob den weißlockigen Schwärmer ganz in die

milde Sphäre ſeiner Kunſt, die ſo mühelos leicht erſcheint,

weil ſie das Schwergewicht einer inneren Schönheit, einer

altererbten Kultur hat. Von ferneher ſpürte man den

Sinn der Aenaiſſance: die ausgeglichene Ruhe aller irdiſchen

Gegenſätze in der fröhlichſten Zeit der Welt. Und rings

um ſeinen lichten, leuchtenden Greiſenkopf gruppierten ſich

drei holde Frauengeſichter. An dieſem Anblick, an dieſem

Spiel mochte ſich das Herz Alfred v. Bergers erquicken.

Das war ein Spätling aus den guten Tagen des alten

Burgtheaters, der erſten Luſtſpielbühne Deutſchlands. Daß

uns der neue Direktor ein neues, zeitgemäßes Burgtheater

geben wird: die Hoffnung iſt uns ſchon entſchwunden. Er

kommt aus der Ära der Dingelſtedt, Makart, Wolter

und iſt in die Probleme der Gegenwart nie hineingewachſen.

In den Linien ſeines Theaters werden die Züge unſrer

Tage nicht erkennbar ſein. Es wird an der Zeit vorüber

ſpielen, anmutig, erquickend, vom Tag erlöſend manches

mal, aber nie wird ſein Theater das erhöhte Abbild des

Tages ſein. Darum werden wir noch oft nach ſo köſtlichen

Spielen wie den zwei Akten J. V. Widmanns ſo ärger

liche Zeitwidrigkeiten ſehen wie Oscar Blumenthals:

„Der ſchlechte Ruf“. Dr. Hans Wantoch (Wien).

36- 9.
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Dresdener Hoftheater.

Guſtav Wied: Der alte Pavillon.

Guſtav Wied, der Satiriker, hat ſich die Finger

verbrannt. Er wollte uns ernſt kommen und ſchrieb ein

Schauſpiel „Der alte Pavillon“. Die Dresdener be

kamen es zuerſt zu ſehen und mit ihnen ein paar zu

gereiſte Gäſte, aber es war kein Genuß – das Spiel, die

Inſzenierung ausgenommen. Wied hat uns gründlich

enttäuſcht und die Hoffnung derer betrogen, die nach

ſeinem Satirſpiel 2 × 2 = 5 mit ihm als ernſt zu

nehmendem Bühnendichter rechneten. „Der alte Pavillon“

iſt die reinſte Aumpelkammer; alle die abgebrauchten

Theaterrequiſiten finden wir da, als: zwei Mauſerpiſtolen

und Branntweinflaſchen, lauſchende und klatſchende

Weiher. Schäferſtündchen bei Mondenſchein uſw. Damit

Tcht Wied ſein Drama und mit einem tüchtigen Quantum

Tntinentalität, wie ſie in vergilbten Familienblätter

r, nanen ſich findet. Mit einem Wort: rührend. Schon

im erſten Akt ſpielt der Gärtner mit den Piſtolen; wer

ahnte da nicht ein Verhängnis, Unglücksfall oder Selbſt

mord? Richtig, Selbſtmord. Der alte Trinker hat das

Leben ſatt; er erſchießt ſich im alten Pavillon, und rings

um raunen die hohen Parkbäume, erzählen ſeine morſchen

und knarrenden Bretterwände die Geſchichte ſeines Lebens.

Im alten Pavillon traf er ſich heimlich mit der friſchen,

jungen AMeierin, die ſich dem alternden Hofgutsbeſitzer

als Eheweib angehangen hatte, und ein Mädchen, Anette

nannten ſie die Eltern, entſproß dem Verhältnis. Der

Alte ſtarb, und die junge, energiſche Witwe zog in die

Stadt, um ihr Kind vor den Liebkoſungen des Vaters zu

bewahren, der da vergaß, daß er bloß der Gärtner war.

So ergab er ſich dem Trunke und ging allabendlich ſieben

zehn Jahre lang zum alten Pavillon und betrank ſich

dort. Da kommt eines Tags die Herrin mit der Tochter

und deren Bräutigam zurück aufs Land. Der Gärtner

ſoll nach Amerika zu Verwandten, er wird unbequem;

mit dem Waldhüter, dem er im Rauſch das Geheimnis

verraten hat, wird man anders einig. Aber der Gärtner

will nicht, und als gar der baufällige Pavillon, der Zeuge

ſeines Geheimniſſes und der nächtlichen Alkoholgelage,

fallen ſoll, legt er Hand an ſich.

Wo ſind da alle Probleme hin? Aeinweg unter

ſchlagen. Wie, wenn er es der Mutter zur Pflicht ge

macht hätte, durch offenes Bekenntnis der Wahrheit die

Ehre zu geben und dieſen Konflikt ausgeſponnen hätte?

So hat er ſich – und nicht einmal geſchickt – vorbei

gedrückt, den Stoff aller lebendigen Dramatik beraubt.

Schemenhafte Momantik iſt uns geblieben. Manche

Szenen ſind im einzelnen gelungen, an Charakterſtudien

fanden die Darſteller dankbare, wenn auch teilweiſe

ſchwierige Aufgaben. Das Publikum, in ſentimentalen

Schwächeanwandlungen, wie bei den ſeligen Marlittro

manen, zog die Taſchentücher, um die Tränen zu trocknen,

und ſpendete Beifall, ſogar auf offener Szene. Die Kritik

kann nur bedauern, daß ein Mann wie Guſtav Wied

ſein wohlerworbenes literariſches Renommee ſo leichtſinnig

aufs Spiel ſetzt. Das Hoftheater in Dresden, der Spiel

leiter Lewinger und die nie verſagende Frau Salbach

verdienen Anerkennung für ihre künſtleriſchen Bemühungen.

Franz E. Willmann (Leipzig).
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Schnitzlers ,,Liebelei“ als Oper.

Die Uraufführung der dreiaktigen Oper „Liebelei“

von Franz ANeumann*) (nach dem Schauſpiel von Karl

Schnitzler) die am 18. September in Frankfurt a. M. ſtatt

fand, kann aller Vorausſicht nach als erſtes Stadium eines

Siegeszugs angeſehen werden, den das Werk über die

deutſchen Bühnen antreten wird. Das allein ſchon, vor

allem aber auch prinzipielle Gründe laſſen bei ſeinem erſt

maligen Erſcheinen vor der Öffentlichkeit ein näheres

Eingehen wünſchenswert erſcheinen. Der Komponiſt, als

meiſtbeſchäftigter Kapellmeiſter der Frankfurter Oper wohl

bekannt, Öſterreicher von Geburt und mit 35 Jahren im

beſten Schaffensalter ſtehend, iſt als Opernſchöpfer ein

ANeuling. In Leipzig von A einecke und Jadasſohn

ausgebildet, hat er nach der Elevenzeit in Karlsruhe

(unter AMottls Leitung) und Hamburg, in Teplitz, Aegens

burg und Linz gewirkt und auch zwei Jugendwerke geſchaffen,

die aber wenig bekannt geworden ſind. Seit ſieben

Jahren führt er nun in Frankfurt den Dirigentenſtab,

den er, wie ich höre, auch unter der zukünftigen Inten

danz Vollner behalten wird: die „Liebelei“ iſt ſein erſtes

Werk aus dieſer Zeit, das künſtleriſche Ergebnis dieſer

letzten Schaffensperiode, das erſte zugleich überhaupt, das

er der großen Öffentlichkeit zur Beurteilung vorlegt.

Das Publikum hat ſein Urteil geſprochen; dem Werk

wurde außerordentlich großer, ehrlicher Beifall zuteil, der

auch durch etwaigen Einſchlag von Lokalpatriotismus nur

*) Das Werk erſchien ſoeben im Verlag B. Scholts

Söhne in Mainz, der einen ſehr gut ausgeſtatteten

Klavierauszug (AM. 10,–) herausgegeben hat.
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unbedeutende Abſtriche zu erfahren hätte: das dürfte die

in einiger Zeit zu erwartende Leipziger Erſtaufführung

erweiſen. Der große Erfolg wurde aber ermöglicht durch

eine ganz vorzügliche Aufführung, die die Frankfurter

Oper auf der ganzen Höhe ihrer künſtleriſchen Leiſtungs

fähigkeit zeigte. Von Kapellmeiſter Aottenberg mit

voller Hingabe geleitet, von Intendant Jenſen ſtimmungs

voll inſzeniert, kam das Werk zur vollen Geltung: von

den Darſtellern möchte ich den ſchmelzenden, hellen Tenor

des Herrn Gentner, den ſüßen, lyriſch-ſentimentalen

Sopran des Fräulein Sellin, beſonders aber auch den

wundervollen, weichen Baßbariton des Herrn Schneider

erwähnen, deren Leiſtungen auch darſtelleriſch vorzüglich

WCMUEN.

An dem Erfolg hat freilich ſehr ſtark der Librettiſt

Artur Schnitzler teil, deſſen bekanntes Schauſpiel

Franz Aeumann, von einigen unbedeutenden Strichen

abgeſehen, wortgetreu übernommen hat. . Da entſteht

leich die grundſätzliche Frage, ob es möglich iſt, ein

Drama dieſes Inhalts und Stils, das, oder ſagen wir,

weil es ſich als Schauſpiel bewährt hat, ohne weiteres

als Libretto für ein Muſikdrama zu nehmen, das doch

mit ganz andern Mitteln arbeitet. Es fehlt nicht an

Präzedenzfällen: „Pelleas und Meliſande“ von Maeter

linck-Debuſſy habe ich in beiderlei Geſtalt nicht auf der

Bühne geſehen; wie ſteht es aber mit „Salome“ und

„Elektra“? Es fehlt wahrlich nicht an Stimmen, die das

Wildeſche Wortdrama um der Sprache und ihrer Muſik

willen der Straußſchen Vertonung vorziehen; nicht ſo

entſchieden ſind die Urteile über die „Elektra“. Aber

was hier um des Stoffes und ſeiner ſprachlichen Be

handlung willen noch als möglich ſich erweiſt, wirkt in

der „Liebelei“ direkt ſtilwidrig. Hier iſt alles auf Konver

ſationston, ſogar auf wieneriſchen Dialekt berechnet; wer liebte

die Sprache in dem Schnitzlerſchen Werke nicht wegen

ihrer ſchönen Ahythmen! Wie vollendet hat der Dichter

hier Tragik mit der Alltäglichkeit und Fröhlichkeit des

Lebens verwoben! Bei näherem Betrachten, beſonders

des erſten Aktes, wird die Unmöglichkeit einer Vertonung

erſt recht klar. Kaum daß ein Dichter es ſo verſtanden

hätte, dem Leben die leichte Sprache des Alltags abzu

lauſchen, ohne alle ſchriftdeutſchen Einſchläge, wie

Schnitzler: Mhythmen, deren Vertonung wie Banalitäten

klingen müſſen.

ANun alſo die Muſik. Was hat ANeumann gemacht,

um ſolche Sätze zu vertonen, wie: „Wo iſt denn der

Stoppelzieher?“ oder „Sagen Sie, liebe Chriſtine, haben

Sie kein Zündholz?“ und die vielen andern, in leichtem

Konverſationston hingeworfenen Phraſen? Es iſt hübſch

über jede Silbe eine Aote geſetzt, und von geſchickter In

ſtrumentation verdeckt fließt das Ganze leicht dahin. Aber

iſt das noch Opernmuſik? Daran ſcheitert für mich der

Kunſtwert der Schöpfung im ganzen, die in einzelnen,

und zwar überall dort, wo der Schnitzlerſche Text eine

Vertonung zuläßt, viel Gutes und Anerkennenswertes

aufweiſt. Die Geſchicklichkeit, mit der ANeumann ſich durch

leichte, gefühlvolle Muſik über die genannte Schwierigkeit

hinwegſetzt, die ſehr gelungene Einleitung des erſten

Aktes, der gefällige Walzer bei den Tafelfreuden weiſen

wohl darauf hin, daß Aeumanns Stärke mehr auf dem

Gebiet der komiſchen Oper liegen dürfte. Auch die wohl

gelungene humoriſtiſche Charakteriſierung der Frau Aach

barin im dritten Akt ſpricht dafür. Denn für die ſenti

mentalen und tragiſchen AMomente der Oper (und dieſe

ſind ja in der „Liebelei“ durchaus überwiegend) fehlt es

dem Komponiſten an Originalität. Die Schwierigkeiten

ſind gewiß groß; ANeumann ſtand vor der Aufgabe, für

ſo ein Werk eine neue Tonſprache zu finden, und ein

eifriges Streben darnach läßt ſich nicht verkennen. Dabei

hat er in ſehr modern anmutenden Harmoniſierungen den

Weg zu Aichard Strauß gefunden, in den ſentimen

talen Partien iſt er aber ſtark von den Italienern beein

flußt. Sein Tenor ſchwelgt in italieniſchen Kanzonen,

die uns ähnlich in Puccinis „Bohème“ erklangen. Eine

ſtarke muſikaliſche Verwandtſchaft mit dieſem genial emp=

fundenen Werk iſt überhaupt zu erkennen und den mclo

diöſen Wohlklang in Aeumanns „Liebelei“ wird man

wohl hierauf zurückführen können; auch das ſehr ſchöne,

aber eben nicht ſonderlich originelle Vorſpiel zum dritten

Akt ſtammt aus dieſer Sphäre. Es braucht andrerſeits

kaum geſagt zu werden, daß Aeumann ſich bei dieſer

Verwandtſchaft mit den Italienern ſehr gut ſteht und der

Verſuch, von Puccini nach Strauß hin den Weg zu

finden, iſt vielleicht als gelungen zu bezeichnen. Die eigent

liche Tat Aeumanns liegt in der Inſtrumentierung und

der harmoniſchen Verarbeitung des Ganzen. Hier hat er

ganz ſelbſtändig gearbeitet, Großes geleiſtet und ſeine

Befähigung zum Komponiſten erwieſen. Ich ſetze den

unleugbar ſtarken künſtleriſchen Eindruck, den man trotz

mangelnder Originalität und der genannten inneren muſi=

kaliſchen Schwierigkeiten empfing, auf dieſe Leiſtung des

Komponiſten (in Verbindung natürlich mit dem äußerſt

dankbaren Stoff in der Schnitzlerſchen Geſtaltung). Er

hat den ganzen erſten Konverſationsakt genießbar gemacht

und mit den beiden andern Akten zu einem wirkungs

vollen und wohllautenden Muſikdrama zuſammengeſchweißt.

Ein genauer Kenner moderner Inſtrumentierung, hat er

alle Orcheſtereffekte ausgenutzt und einen großen Fluß in

das Ganze gebracht, der ſehr belebend wirkt.

Jch glaube mich nicht zu täuſchen, wenn ich dem

Werke überall großen Erfolg, aber kein langes Leben

vorausſage. Franz E. Willmann (Leipzig).

ARandbemerkungen.

Iswolski

geht aus Petersburg. Unſer lieber, guter Jswolski, dem

wir ſo vieles, vieles verdanken, was wir ihm nie ver

geſſen werden. Beiſpielsweiſe, daß er uns während der

öſterreichiſchen Annexionskriſe um ein Haar den Krieg

auf den Hals gebracht hätte. Ganz im Vertrauen, lieber

Leſer, man ſollte dieſe Dinge eigentlich ſchlafen laſſen;

aber was hältſt du davon, wenn einer, der in der Klemme

ſitzt, dich um Vermittlung bittet, und du tuſt es, er aber

geht hin und läßt in alle Welt ſchreien: Dieſer da hat

mich mit Krieg bedroht, dieſer da iſt der heimtückiſche

Böſewicht, von dem kommt alles Übel! ANett, nicht wahr?

Und ſo war es damals. Es iſt nicht wahr, daß Deutſch

land, als es, wie Bülow ſagte, dem öſterreichiſchen Bruder

die Aibelungentreue hielt, unter der Hand mit Krieg ge

droht hat. Spätere Generationen werden es ſchwarz auf

weiß leſen können, aber auch heute wiſſen wir es und

geben unſer Wort darauf: Es iſt nicht wahr, was da

mals Ruſſen in England, Frankreich und bei ſich zu

Hauſe haben ſchreiben und ſchreien laſſen! – Und dieſer

ſelbe Herr Jswolski geht nun aus Petersburg. Aach

Paris. Man meldete es dieſer Tage als definitiv. Uns

ſoll es recht ſein. Wenn er nur geht. Denn ein Ge

ſchäft, wie es unter Brüdern ſein muß, hätten wir doch

nie wieder mit ihm gemacht. Das Vertrauen war hin,

ganz hin. Freilich: Iswolski und Außland ſind nicht

identiſch. Wir freuen uns, daß ſie es nicht ſind. Mit

Außland ſind wir längſt wieder in freundnachbarlichen

Beziehungen, und auch Öſterreichs Verhältnis zu ihm hat

ſich gebeſſert, wenn auch nicht ganz ſo. Die beiden

kommen wegen des Balkans ja doch nie ganz auf einen

gemütlichen Skatfuß miteinander. Um ſo mehr aber

werden auch ſie Jswolski dankbaren Herzens gehen ſehen.

Wenn er nur geht, wenn er nur geht! Ums Abrechnen

iſt uns ja gar nicht ſo ſehr zu tun. Wir ſind nicht ſo

nachtragend. Im Gegenteil, fröhliche Gedanken reinſter

Freundlichkeit begleiten ſeinen Salonwagen, wenn er

nächtlicherweile durch unſer Ländle hindurchraſſelt, einem

beſſeren Wirkungskreis entgegen. Reiſe mit Äg,

Brüderchen Iswolski. 2k

–
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Sozialdemokratiſche KOropaganda.

Man fragt nach Gründen, weshalb die ſozialdemo

kratiſche Welle ſo rapide ſteige und ſeit einem Jahre ſchon

den neunten Genoſſen über die Schwelle des AReichstags

gebäudes geſchwemmt habe. Gründe? Tauſend für einen.

Zu allem andern beiſpielsweiſe, daß bei den Sozialdemo

kraten poſitiv gearbeitet wird. Man ſehe ſich, bitte,

folgende Zahlen an, und ſehe ſie nicht nur an, ſondern

ziehe die Moral daraus: 360 neue Ausſchüſſe bearbeiteten

die Jugend, 314 die Bildung, 109 betrieben Kinderſchutz,

nicht um dem Staat Soldaten, ſondern um der Partei

Genoſſen zu erhalten. 500 000 proletariſche Eltern prole

tariſcher Kinder laſen diesbezügliche Flugblätter; 30 000

amilien ſangen bei Bier und Zigarren aus ſozialiſtiſchen

iederbüchern; 23 Millionen 162 000 Flugblätter wirbelten

durchs Land und durch die Köpfe; 2 Millionen 544 000

Broſchüren und Agitationskalender kamen auf Tiſche und

Wände und orientierten deutſche Arbeiter über das, was

die Genoſſen unter der Zeit und ihrem Geiſte verſtehen.

In 29 826 Mitgliederverſammlungen und 13 814 öffent

lichen redete man ſich heiſer. Dazu hat man die Organi

ſation der Wald- und Landarbeiter, ſowie der Binnen

ſchiffer in die Hand genommen. Und das alles iſt das

Werk eines Jahres, eben des Jahres, das mit dem

Magdeburger Parteitag ſoeben ſeinen idylliſchen Abſchluß

fand. Iſt das etwa nicht Arbeit? Da wundert man ſich

noch, daß die Partei, ungerechnet die Wahlmitläufer, in

eben dieſem Jahre 87 000 neue AMitglieder bekommen hat.

In Frankfurt-Lebus müſſen ja außerdem ungezählte Libe

rale rot gewählt haben, ſonſt iſt die bürgerliche Alieder

lage einfach unfaßlich. Die über 15 000 Stimmen, das

ſind nicht alles Dunkelſche Arbeiter. Freilich hatten es

die Genoſſen leicht, ſo nahe vor den Toren Berlins. Eine

ganze Armee von Agitatoren konnten ſie auf den Schlacht

plan werfen zur Paralyſierung des abſchreckenden Ein

druckes, den man im bürgerlichen Lager vom Parteitage

erhofft hatte. Die Dinge waren vielleicht auch noch zu

jung. Aber einerlei, – welche andere Partei tut auch

nur annähernd Entſprechendes? Auf 3/2 Millionen be

läuft ſich das ordentliche Einkommen der Genoſſen. Läßt

ſich der Hanſabund das bieten. Aufs Land mit ihm und

all ſeinem Geld! W.

X
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Schutzzoll und Liberalismus.

Das „Berliner Tageblatt“ und ſeine Freundſchaft hat

es außerordentlich verdroſſen, daß der Bauernbund, bei

deſſen Gründung bekanntlich nationalliberale jätij

Gevatter ſtanden, zwar gegen den überwiegend Groß

grundbeſitzerintereſſen vertretenden Bund der Landwirte

entſchieden Front machen, im übrigen aber an der „be

währten“ Schutzzollpolitik feſthalten will. Das Organ eines

unentwegten Linksliberalismus zieht es deswegen in

Zweifel, ob wirklich liberale Politiker den Bauernbund

noch unterſtützen könnten und ihn nicht viel mehr mit dem

Bunde der Landwirte auf eine Stufe ſtellen müßten.

Erfreulicherweiſe gibt es aber doch auch unter den

entſchieden Liberalen noch Leute mit geſundem Menſchen

verſtand, und der lockende Vorteil, im Kampf gegen extreme

agrariſche Forderungen ſich auf die Kreiſe des eigentlichen

Bauernſtandes ſtützen zu können, hat bereits einige alte

linksliberale Freihändler ein Damaskus erleben laſſen;

ſie glauben Zugeſtändniſſe an die Entwicklung und an die

Gewöhnung von dreißig Jahren machen zu dürfen und

das Bekenntnis zum Freihandel nicht mehr als ein

Kriterium des Liberalismus gelten laſſen zu brauchen.

Und in der Tat, ob Schutzzölle vom Standpunkte

eines liberalen Politikers gebilligt werden dürfen, hängt

ganz davon ab, was für Zwecken ſie dienen. Wenn ſie

notwendig ſind, um einer Aation produktive Kräfte zu

erhalten, ſo iſt nicht einzuſehen, warum es liberal ſein

ſoll, dagegen aufzubegehren. Will jemand im Ernſt be

haupten, die Aegierung eines jugendlich vorwärts ſtürmen

den Volkes wie des kanadiſchen, ſündige wider den heiligen

Geiſt des Liberalismus, wenn ſie die aufblühende Induſtrie

ihres zukunftreichen Landes ſchutzlos den verheerenden

Wirkungen von Schleuderpreiſen amerikaniſcher Truſte

preisgäbe? Freier Wettbewerb kann zwiſchen zwei Völkern

nur dann für beide Teile heilſam wirken, wenn ihre wirt

ſchaftliche Entwicklung ungefähr gleich weit gediehen iſt.

Warum erheiſcht die deutſche Landwirtſchaft Zollſchutz?

Weil ihre durch das Klima und andre Verhältniſſe wenig

begünſtigte Produktion den Wettbewerb entfernter Länder

beſtehen muß, die auf billigerem und zum Teil auch reicherem

Boden, mit zum Teil lächerlich billigen Arbeitskräften

unſre Hauptfrüchte bauen, die ohneÄ. auf Aenta- -

bilität exportieren müſſen, und die zum Teil durch eine

minderwertige Landeswährung exportfähig gemacht, alle

aber durch die erſtaunliche Entwicklung des modernen

Transportweſens uns ſo nahe gebracht ſind, daß ſie ihre

Erzeugniſſe zu Preiſen auf unſre Märkte werfen können,

die oft nicht einmal die Produktionskoſten unſrer Land

wirte decken. Streiten läßt ſich über die Grenze, wo ein

Schutzzoll anfängt die Bildung arbeitsfreier Aente zu be

günſtigen; aber ein bedingungsloſes Freihändlertum iſt

ebenſowenig liberal, wie es liberal genannt werden könnte,

wenn man eine Regierung hindern wollte, in einer Gegend,

die unter Überſchwemmungen zu leiden hat, mit den

AMitteln der Allgemeinheit Dämme bauen zu helfen, ſo

fern die Kräfte der örtlichen Bevölkerung hierfür nicht

ausreichen.

„Programme altern.“ In dieſem Punkte hatte Fürſt

Bülow recht. Gerade unſre entſchiedenſten freihändleriſchen

Liberalen pflegen immer die engliſchen politiſchen Zuſtände

für muſterhaft zu erklären. Gibt es aber weniger prinzipien

feſte Parteien wie die Wighs und Tories? Gerade weil

es in England wirklich parlamentariſch zugeht, gerade

weil dort die Parteien abwechſelnd in die Lage kommen,

ihre Theorien in die Praxis übertragen zu müſſen, können

ſie nicht prinzipienfeſt ſein. Denn das Leben kennt keine

Grundſätze; es kennt nur Kompromiſſe. Von dem erſten

engliſchen Parlamentarier, der die Verſchwommenheit,

Unbeſtändigkeit, Veränderlichkeit der Begriffe „Whig“

und „Tory“ in draſtiſcher Aede klarſtellte, ſagte ein Witz

bold: „He has untoried the Tories and unwhigged the

Whigs.“ Deshalb iſt es gar kein Wunder, daß der engliſche

Tarifreformgedanke unter dem gegenwärtigen liberalen

Kabinette ſeine erſten, noch zaghaften und ſchüchternen

Schritte ins Leben unternahm. Oder war Lloyd-Georges

Patent-Akte etwa nicht ein Kind protektioniſtiſcher Denk

weiſe? Protektioniſtiſch iſt auch das engliſche Fremden

geſetz. Auch menſchliche Arbeitskräfte ſind im volkswirt

ſchaftlichem Sinne Waren. Freihändleriſch laſſen ſich

keine Einwanderungsbeſchränkungen rechtfertigen. Unſre

bedingungsloſen Freihändler dürften alſo nicht einmal

etwas dagegen einzuwenden haben, wenn chineſiſche Kulis

maſſenhaft über unſre Grenzen ſtrömten und mit ihrer

Entbehrungsfähigkeit immer größere Mengender nationalen

Arbeiterſchaft um Beſchäftigung und Brot brähig C

X- ze
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Sngliſche Handelskammern und Kolonien.

Jm engliſchen Volke beſteht die durchaus gerechtfertigte

ANeigung, die Kolonien nach Kräften für ihre eigenen

Ausgaben aufkommen und, ſoweit es möglich iſt, ſogar

für die Unterſtützung zahlen zu laſſen, die das Mutter

land ihnen leiſtet. So wird aus den Kronkolonien jähr

lich ein Tribut für die durch Kriegsſchiffe und Truppen

geleiſtete Sicherheit abgeführt, der z. B. in Hongkong und

Singapore 20 % der Geſamteinnahmen der Kronkolonien

ausmacht. Von einem weiteren Verſuch der engliſchen

Kaufmannſchaft, das Mutterland an den Werten zu be

teiligen, die durch deſſen Eingreifen in den Kolonien ge

ſchaffen werden, berichten engliſche Zeitungen.

Vor einiger Zeit hatten die Vereinigten Handels

kammern Großbritanniens (Associated Chambers of Com

merce of the United Kingdom) folgende Aeſolution gefaßt:

„Die Vereinigten Handelskammern halten es im Intereſſe

der Entwicklung britiſcher Beſitzungen und Kronkolonien
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für geboten, daß Vorkehrungen getroffen werden, Kron

land als Erſatz für Auslagen des Staatsfiskus zu reſer

vieren mit der Abſicht, ſolche Auslagen in Zukunft zu er

ſetzen und dadurch den Steuerzahler in der Heimat zu

entlaſten.“ Eine Deputation dieſer Vereinigung hatte am

12. Juli im Kolonialamt eine Unterredung mit dem Staats

ſekretär für die Kolonien, Earl of Crewe, um dieſe Aeſo

lution zu überreichen.

Der Sprecher erklärte, es ſeien zwei Punkte, auf die

er die Aufmerkſamkeit richten wolle. Der erſte beträfe die

ungeheure Entwicklungsmöglichkeit in den Kronkolonien

und engliſchen Beſitzungen; der zweite den augenſcheinlichen

AMangel an Syſtem, wonach der Wertzuwachs infolge von

Verbeſſerungen, die auf Ausgaben des Staates zurückzu

führen ſeien, dem britiſchen Steuerzahler auch wieder zu

falle. Zum Beweiſe führe er den Bau der Uganda

Eiſenbahn durch die britiſche Aegierung an, für die jetzt

Britannien jährlich 316 000 Pfd. Sterling an Zinſen und

Amortiſation zahle. Dieſe Eiſenbahn werde ſpäter dem

Gouvernement der Kolonie zuſammen mit einem Streifen

Land zu beiden Seiten der Bahn gehören. Seine Anſicht

ſei, daß wenigſtens die Hälfte dieſes ungeheuren Land

beſitzes das Eigentum der heimiſchen Aegierung werden

ſolle, nicht nur, um dem britiſchen Steuerzahler die Aus

lagen zu erſetzen, ſondern auch, um ihn an der Entwicklung

des Gebietes finanziell zu beteiligen. Ein andres Beiſpiel

ſei die Aord = ANigeria-Bahn bis Kano, 750 Meilen lang.

Hierbei ſei ein andres Syſtem zur Anwendung gekommen.

Das Geld ſei von dem Gouvernement von ANord-Aigeria

auf die eigenen Einnahmen und die gute Verwaltung hin

geborgt worden, und zwar zu dem Satze von 40/0. Worauf

er nun Wert lege, ſei der Punkt, daß das Gouvernement

niemals Geld zu ſo günſtigen Bedingungen erhalten hätte,

wenn nicht die Staatsregierung mit ihrem Schutze da

hinterſtände. Die Koſten dieſes Schutzes würden von dem

engliſchen Steuerzahler getragen, und ſo ſei es nicht mehr

als recht und billig, wenn diejenigen, die das Geld auf

brächten, auch einen Anteil hätten an dem Wertzuwachs,

beſtehe dieſer nun in Mineralien, in Holz oder auch Land.

Der Staatsſekretär drückte ſich in ſeiner Antwort etwas

zurückhaltend aus, da es ſich um eine Frage handle, die

in dieſer Form noch nicht an die Aegierung herangetreten

ſei; mit einer Belaſtung der kolonialen Anleihen, wie die

Vereinigung ſie befürworte, habe das Schatzamt allerdings

früher ſchlechte Erfahrungen gemacht. Immerhin bat er

um genau präziſierte Vorſchläge und verſprach, ſolche bei

dem Staatsſekretär des Schatzamts zu vertreten. Sch.
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Wirtſchaft, Horatio !

Seit dem Tode Luegers ſieht man die chriſtlichſozialen

Parteigrößen ſeltener auf der politiſchen Tribüne, deſto

öfter vor dem ſtraftgerichtlichen Tribunale. Als Zeugen

freilich oder als Kläger. Doch das semper aliquid haeret

wird auch hier ſeine Wirkung tun. Sicherlich: der Partei

wäre es viel lieber geweſen, wenn der Verteidiger des

Herrn Bielohlawek freigeſprochen und Herrn Bielohlaweks

politiſche Tätigkeit verurteilt worden wäre, als daß nun

dem Herrn Zipperer vierzehn Tage Arreſt zugeſprochen

wurden, und die Aathauswirtſchaft unter Anklage der

öffentlichen Meinung ſteht. Die höchſt unwichtige Perſon

des Herrn Bielohlawek, der ſich nur wichtig macht, iſt ab

ſolviert. Aber dieſer Freiſpruch wurde mit der Aufdeckung

bedenklicher Zuſtände in der Stadtverwaltung bezahlt.

Im Stadtrat wird über die wichtigſten Finanzangelegen

heiten Wiens beſchloſſen. Doch die Stadtväter hören

beim Bericht des Aeferenten nicht zu. Iſt ein ſchwarzes

Schaf unter der blökenden Herde, ſo wird das Aeferat

nur in ſeiner Abweſenheit erſtattet. Es iſt keine Be

ſtechung im ſtraftrechtlichen Sinne, wenn ein Stadtrat eine

Zeitung herausgibt, die nur durch die Inſerate der

ſtädtiſchen Lieferanten erhalten wird, es iſt kein AMiß

brauch des Amtes, wenn bei der Verleihung einer

ſtädtiſchen Anſtellung eine Spende an den chriſtlichſozialen

Wahlfonds gegeben wird. Allein unter politiſchem Ge

ſichtswinkel dürfte dieſe Verbindung zwiſchen ſtädtiſchem

Amt und Parteifond, Steuergeld und Parteipreſſe doch

ein bißchen zu eng geſchürzt erſcheinen, dürfte doch das

eine Geſchäft und das andre als Einheit, als do ut des,

facio ut facias aufgefaßt werden müſſen. Man kann Herrn

Bielohlawek nichts Diffamierendes nachweiſen, nichts, was

die Beſchuldigung der Beſtechung rechtfertigen würde;

aber daß der Stadtrat von Agenten umſtellt iſt, die für

die Annahme einer Offerte 25 000 Kr. Proviſion beziehen,

das gibt doch ein wenig zu denken. Die chriſtlichſozialen

Stadträte haben reine Hände, aber daß die Hände der

Herren Hatzel und Loll im Spiele ſind, das will uns nicht

efallen – Wirtſchaft, Horatio, – daß unter den ſtädtiſchen

Äten der Glaube, auch nur der Glaube verbreitet

iſt, durch Proviſionen an chriſtlichſoziale Agitatoren be

deutende Lieferungen erhalten zu können. Es konnte

Herrn Bielohlawek nicht nachgewieſen werden, daß er Be

ſtechungsgelder quittierte, - aber es wurde bewieſen, daß

die Stimmungsmacher der Partei, Hatzel und Loll, Pro

viſionsgelder empfingen. Strafgerichtlich wäre die Er

weiſung der erſteren Tatſache relevant, politiſch relevant

iſt die letztere. Herr Bielohlawek hat ſeinenÄ
wonnen, aber die Partei das Vertrauen verloren. äre

dem Angeklagten Zipperer der Wahrheitsbeweis ge

lungen – was weiter? Die Partei hätte Herrn Bieloh

lawek verlaſſen, wie vor ein paar Wochen Herrn Axmann.

So aber wurde Herr Bielohlawek freigeſprochen, und die

Partei ſteht unter Anklage der öffentlichen Meinung.

Die Gegner der Chriſtlichſozialen werden als Anwälte der

Allgemeinintereſſen nicht vor dem gerichtlichen Tribunal,

ſondern auf der politiſchen Tribüne den Geſchworenen

des Streites: den Wählern das Beweismaterial zu er

klären haben. Allein, ſtatt dieſer wichtigen Aufgabe zu

genügen, ſehen wir die Gegner des Klerikalismus uneins.

In der Leopoldſtadt iſt jetzt das Landtagsmandat nach

Lueger zu vergeben. Lange ſchon ein zweifelhafter Beſitz

der Aathauspartei. Aur die überragende Bedeutung

dieſes Mannes konnte ihn den Chriſtlichſozialen wahren.

Jetzt wäre günſtigſte Gelegenheit, ihn dem Freiſinn zurück

zugewinnen. Und der Ausgang dieſer Wahl würde weit

über die Bedeutung einer einzelnen AMandatserwerbung

hinausreichen, es wäre moraliſch für die Zukunft von

höchſter Wichtigkeit, gerade jetzt die Chriſtlichſozialen zu

ſchlagen. Man ſollte meinen, daß ſich alle Freiſinnigen

zu äußerſter Kraftleiſtung zuſammenſcharen. Aber wir

leben im Lande der Überraſchungen, im Aeiche der unbe

grenzten Möglichkeiten. Und dem antiklerikalen, juden

freundlichen Gemeinderat Schwarz-Hiller wird von einem

ſeparatiſtiſchen Grüppchen der eigenen Partei der Jude

Alfred Mittler entgegengeſtellt. Dieſe Vordringlichkeit

wird unerträglich. Dieſe Vordringlichkeit wird eine Ab

wehr des chriſtlichſozialen Zuſammenbruchs. Immer wieder

wird der Wählerſchaft die Kandidatur eines Aaſſenfremden

aufgezwängt. Statt daß man mit ſeinem Verſtändnis den

Gefühlen der Wählerſchaft entgegenkommt, ſchwankende

Anhänger der chriſtlichſozialen Partei für ſich zu gewinnen

ſucht, trumpft man ihnen auf, als ob der richtige Freiſinn

nur bei Juden wäre. Statt auf kleine Eitelkeiten zu ver

zichten, ſtatt ſich zu vereinen, klaffen Gegenſätze im eigenen

Lager auf. Die Juden bringen ein zerſetzendes Element

in die Wiener Fortſchrittsorganiſation, und das Ergebnis

iſt der Triumph ihrer klerikalen Feinde. Janus.

X- X

+

KOrügel.

In den letzten zehn Tagen ſind in Berlin ſechs oder

acht Kinder von vier Jahren an von „Unholden“, wie der

techniſche Aeporterausdruck lautet, mißbraucht worden.

Einen oder den andern der Kerls hat man erwiſcht und

er harrt nun im Unterſuchungsgefängnis ſeiner Beſtrafung.

ANicht ſonderlich bänglichen Herzens, denn allzu ſchlimm

wird es ja nicht wohl werden. Hat doch erſt dieſer Tage

ſo ein Lump, der ſein Handwerk en gros betrieb, und dem

die Kammer mildernde Umſtände verſagte, nur ein Jahr

drei Monate Zuchthaus bekommen. Ebenſo gingen in
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dieſen Tagen unter der bekannten Spitzmarke „Ein alter

Sünder“ Berichte über Verhandlungen durch die Preſſe

gegen Sittlichkeitsverbrecher, die ſofort nach ihrer Ent

laſſung ihr altes Treiben wieder aufgenommen hatten.

Das Zuchthaus hatte weder beſſernd, noch abſchreckend ge

wirkt. Auf die Beſſerung werden wir wohl Verzicht leiſten

müſſen, aber die Abſchreckung könnten wir erreichen – durch

Prügel, und durch ſie allein. Ich weiß wohl, daß es eine böſe

Sache iſt, für dieſe Strafart einzutreten, man verſcherzt es

mit allen Intellektuellen, der deutſche Juriſtentag hat ſich

dagegen ausgeſprochen, und was das Schlimmſte iſt, die

Bewegung für Einführung der Prügelſtrafe iſt heillos da=

durch kompromittiert, daß die Deutſche Tageszeitung leiden=

ſchaftlich dafür eintritt. Aber es hilft alles nichts, es muß

etwas geſchehen, um Menſchen, die Kinder in hunds

gemeinſter Weiſe ihren Lüſten zum Opfer bringen, einzu=

ſchüchtern oder abzuſchrecken. Auf die Gefahr hin, mora=

liſch gelyncht zu werden, ſage ich ganz offen, daß ich auch

gegen die Todesſtrafe fürhin nichts einzuwenden hätte,

daß ich aber andrerſeits auf die Prügelſtrafe ſofort ver

zichten würde, wenn man ſolche Burſchen lebenslang ins

Zuchthaus ſperrte. Das würde doch manchen von der

Begehung des Verbrechens abhalten, andrerſeits ihn, hat

er es doch begangen, für ſpäterhin unſchädlich machen.

Jch bin überzeugt, ſelbſt das „aufgeklärte Proletariat“

würde, wenn es unbeeinflußt abſtimmen würde, nichts

dagegen einzuwenden haben, zum mindeſten würden die

Genoſſinnen, ſoweit ſie Mütter ſind, Ja und Amen zu

meinen Vorſchlägen ſagen. Dr. jur. P

SISSLE)

Kapitän zur See v. Puſtau und die

europäiſchen Luftflotten.

FS)u meiner ſehr großen Freude habe ich in der „T. R“

sº Sº einen Artikel des Kapitäns v. Puſtau geleſen, der

S“ die Bedeutung der Militäraviatik ohne alle Um

ſtände zugibt.

Herr v. Puſtau ſagt:

„Aichtig iſt der Hinweis darauf, daß Frankreich

uns in der AMilitäraviatik gegenwärtig weit

überholt hat, und man kann den Sachverſtändigen nur

darin beiſtimmen, daß dies aus prinzipiellen Gründen

ernſte Beachtung verdiene, auch wenn man die augen

blickliche Bedeutung des Aeroplans für kriegeriſche Zwecke

nicht überſchätzt. Solche Hinweiſe ſind dringend not

wendig und können nicht oft genug wiederholt werden,

um das deutſche Volk und den Neichstag davon

zu überzeugen, daß wir weit größerer Mittel, als

bisher bewilligt wurden, zur Einholung des

Vorſprungs unſrer ANachbarn bedürfen. Die Zeiten

ſind nicht darnach angetan, um auf kriegstechniſchem Ge

biete nach irgendeiner Aichtung hin hinter anderen zurück

zubleiben, ganz beſonders nicht in der Flugtechnik, deren

Entwicklung mit ſo wunderbarer, überraſchender Ge

ſchwindigkeit vor ſich geht.“

Aber – warum ſoll gleich wieder der Reichstag

helfen? Warum greift die Militärverwaltung nicht zur

Selbſthilfe? Man muß doch endlich einſehen, daß die

Feſtungen der Flugwaffe gegenüber wertlos ſind. Wer

will das denn im Ernſte beſtreiten? Demnach kann man

doch alle deutſchen Feſtungen ſofort verkaufen. Dann

iſt doch genügendes Geld für die Luftflotte ſofort da.

ANichts einfacher als das – nicht wahr? Und dann kann

man doch endlich darüber nachdenken, was uns Aeiterei

und Seeflotte im Luftkriege nützen. Darüber kann man

doch nachdenken !!

Sodann: die Entwicklung der Flugtechnik kommt

mit „überraſchender“ Geſchwindigkeit? Vor einem Jahre

gab ich eine Broſchüre über „Die Entwicklung des Luft

militarismus“ heraus, und J. E. Poritzky ſchrieb darüber

im „B. C.“ das Folgende:

„Von einem andern Schriftſteller würde man ver

langen, daß er die einſchlägige Literatur genau kennt,

ehe er ſich mit ſo vielfach diskutierten Problemen be

ſchäftigt. Scheerbart aber, der gottvolle Aaivus, darf noch

ſo poſthum kommen; er bleibt immer ernſthaft und amü

ſant. Was er in ſeiner Broſchüre ausführt, haben Wells

(Der Luftkrieg), Emil Sandt (Cavete) u. a. längſt mit

großer Ausführlichkeit behandelt. Und ich ſelbſt habe an

dieſer Stelle in den Feuilletons über „Luftſchiffutopien“

(7. April 1907), „Luftſchiffromane“ (13. September 1908)

ſchon eingehend über die möglichen Kataſtrophen berichtet,

die die Entwicklung des Luftmilitarismus zur Folge haben

kann und muß. Jeder aber, der für dieſe aeronautiſche

Frage Intereſſe hat, wird ſich freuen, mit welcher

grotesken Selbſtverſtändlichkeit Scheerbart mit unſeren

Landheeren, Feſtungen und Seeflotten aufräumt. Da

wirkt er ſehr humoriſtiſch.“

Ich bin alſo ſchon „poſthum“. Was würde Poritzky

nun zu der „überraſchenden“ Entwicklung, die Herr

v. Puſtau konſtatiert, ſagen? Und – wenn Poritzky die

Luftfrage ſchon vor drei Jahren genau ſo behandelt hat,

wie ich vor einem Jahre – warum kommt er ſich denn

nicht ſelber humoriſtiſch vor? Indeſſen – daß ich die

alten Heere auflöſen will, wenn ſie nichts mehr nützen –

das ſoll humoriſtiſch wirken?

Herr v. Puſtau ſagt ferner, daß das deutſche Kriegs

miniſterium auch dem Luftmilitarismus gegenüber bisher

eine ruhig abwartende Haltung eingenommen

habe – genau ſo, wie ſ. Z. bei Einführung der Unterſee

bootswaffe.

Dieſer Vergleich aber iſt hier deplaciert. Das Unter

ſeeboot kann nur den Schiffen gefährlich werden. Die

fliegende Dynamitwaffe aber wird den Hauptſtädten ge

fährlich. Das iſt doch etwas mehr. Dem gegenüber eine

ruhig abwartende Haltung einnehmen, macht jeden ver

nünftigen Menſchen nervös – ſehr nervös.

Wir haben von unſerm Kriegsminiſterium durchaus

zu verlangen, daß es etwas „weitſichtiger“ wird. Sonſt

könnte uns ein Luftkrieg in allernächſter Zeit auch ſehr

„überraſchend“ vorkommen – und nicht zu unſerm Vor

teil. Was will denn Frankreich mit ſeiner Aeroplan

flotte? Wem will Frankreich mit dieſer Flotte gefährlich

werden? Doch nicht den Südſeeinſulanern! Es iſt doch

bombenklar, daß uns dieſe franzöſiſche Luftflotte, die heute

ſchon 266 Aeroplane beſitzt, in allererſter Linie angeht.

KOaul Scheerbart.
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Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Joſeph Huguſt Lux: Hmſel Gabeſam. Der Aoman

der Jugend. Verlag von Carl Aeißner (Dresden).

Ach, iſt das ein ſchönes, liebes, lindes Buch, ein Buch

ſo recht zum Freuen und zum Einkehr halten, zum Aück

blick auf ſonnig-ſchattigen Weg. Den Weg gingen wir

alle mit Schmerzen, Wonnen und Süchten, den Weg der

Jugend. – Mein kleiner Bub hat die Tür aufgeſtoßen

und mit ſeinem Frechſtimmlein alles zerriſſen, was die

Stimmung, der ſüße Leſerauſch in mir wob. „Buſſi geben!“

Jch hab ihm unwirſch, in übler Literatenlaune, inspaus

bäckige Geſicht mit dem thronenden Blondſchopf geſehen,

in ſeine welttiefen blauen Unſchuldsaugen, da ſtand

Joſeph Auguſt Lux Aoman „Amſel Gabeſam“ in

Fleiſch und Blut wieder vor mir. Und das iſt das Herr

liche an dieſem Buch, daß es in uns lebt und ſpinnt, die

Sehnſucht nach Liebe, nach Glück, die Frage ans eherne

Weiter; wann kommt der wohlige Auheplatz? „Buſſi

geben!“ Amſel Gabeſam iſt in der Wiener Vorſtadt ge

boren, zu Füßen des Kahlengebirges, das ſinnbetörende

Weiſen und gliederſchwächenden Aauſch denen gibt, die

vom Kahlenberg. Des Weinhauers Schritt klingt auf den

hallenden Flieſen der engen ſtillträumenden Gaſſen, deren

kleine Häuschen mit dem lockenden „Heurigenbuſchen“ den

Blick in tiefe Höfe geben, in denen Büblein und Mägdlein

untergefaßt tanzen zum Klang einer Drehorgel, die bei

allem Krächzen und Quietſchen die Aähe Beethovens,

Schuberts, Strauß', Lanners und andrer nicht zu leugnen

vermag. Und von fern hallt die tönende Seele Wiens

dazwiſchen, das Läuten von Sankt - Stephan. Armer

Leute Kind iſt er, die heruntergekommen ſind, wie dieſe

älteſte deutſche Stadt, die ſo wenig wie Amſel Gabeſam

weiß, ob es hinauf oder hinunter geht. Aber ſchön iſt es,

in einer ſolchen Stadt Kind zu ſein. Mit ſeiner Schul

geſpielin Klein-Anni ſieht er die Wunder des Chriſt

kindelmarktes, und der Traum des alten Platzes mit dem

hiſtoriſchen Kolorit entſchwundener Tage wiegt die halb

verhungerten Proletarierkinder hinüber. Klein-Anni er

friert neben ihm, und der brave Lehrer Stengelmayer ſingt

in der Kirche mit den Kindern, eh man ſie begräbt. Klein

Lottie iſt das Kind reicher Eltern, und die verbieten dem

Jung - Amſel ſucht weiter und baut ſein Puppentheater

als Welterſatz. Und Philippinchen wird ihm untreu und

ſteuert dem BalletteÄ um unterzuſinken, wie ſo viele

tun, die ſchönen Leibes und allzu flinkfüßigen Herzens

ſind. Seraphine wartet, und er tappt nichtwiſſend, ſchwer

pochenden Herzens an ihr vorbei. Die harte Lehrzeit in

der Werkſtätte mit rohem Geſellenwitz iſt das Glück nicht,

ſo geht er durch und wird Schreiber, um nebenher etwas

andres zu treiben, das nun ſein Himmel iſt. Er lernt.

Wahllos, planlos, wie wir alle lernen, die wir weiter

wollen, und denen die Schule nicht mehr als geiſtige Un

ordnung ſchuf. Das iſt prächtig dargeſtellt, dieſes Suchen

und Probieren, dieſe lackierte Bücherweisheit, die Thereſens

voller Mund zu Boden raſſeln läßt. Die Liebe, die Liebe,

da iſt ſie. Aber er iſt eben nichts, und die Frau Breſl

mayr will ihr Kind gut verſorgen. Der Kaufmann Kerzen

dacht, das iſt ein AMann! Und Thereſe hat Amſel gern

und will ihn nicht ins Unglück bringen, aber was ſie hat,

das will ſie ihm vorher noch Än. Hier ſteht die oft

verläſterte Wienerin im reinſten Licht. Und Gabeſam, der

Tor, verzichtet, und ſie geht mit Weinen von ihm. „Wie

konnteſt du „nein“ ſagen, wenn du ein Mann biſt?“ –

Das rüttelt den Träumer auf. Hinaus in die Welt! Jns

Leben! Dort ſitzt das Glück. Er zieht mit Malern und

Malmädeln ins Weite, und der Schmerz, ſein Herz ver

loren zu haben, ſingt aus ihm. So ward Amſel Gabeſam

zum Dichter. Er reiſt und wandert und weint in Worten,

die Beifall finden. Er lernt die Tragödie der dilettierenden

Halbbegabung, der Kaffeehauskunſt, kennen; er wird Mann,

greift zu und macht ein Mädchen unglücklich, das er nicht

liebte, in dem er nur ſeine Tereſe ſah, die jetzt behäbig

iſt, zwei Kinder hat und Frau Kerzendacht heißt. Und

ganz plötzlich, als er nimmer ſucht, da findet er ſein Glück.

Er hat ſchon recht geahnt, es ſind zwei Frauenaugen,

aber es ſind zwei ganz beſondere Frauenaugen, die

Frauenaugen, ſeine Frauenaugen, nach denen wir alle

ſuchen, im Grunde unſres Strebens, bis wir ſie geſunden.

Dann erſt können wir die Arme rühren, ſo recht frei und

froh, wie es Joſeph Aug. Lux tut, der Dichter dieſes

AMeiſterbuches, das ich den Leihbibliotheken verbieten

möchte, damit jeder dieſe Lebensbibel ſein Eigen nennt.

Geht hin und leſt; es gibt nicht viele, die begnadet ſind,

uns ſo reich zu beſchenken. Walter v. Molo (Wien).

SSVSE)
gefährlichen Träumer das Haus, Lotte kommt ins Penſionat.
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Deutsche Kaufleute
lernt fremde Sprachen zu

Hause perfekt!

Engl., Franz, Italien, Russisch,

Schwedisch, Spanisch usw., durch

weltberühmte Selbstunterrichts

briefe. Vorkenntnisse unnötig.

Tausende verdanken diesen

Briefen ihre Existenz od. bessere

Stellung. Verlangen Sie sofort

Prospekt gratis. Umfangreicher

Probebrief (Lekt. I) gegen 50 Pf.

in Marken.

0. Hofmann, Gommla 203, Rau88.

Antiquar. Kat. 34. Philosophie

„ „ 36. Litteratur

gratis und franco:

J. Kraus, Antiquariat, Halle a. §.

- ſºgensche
m. Empfviel.Aerzte u.Prof. gratu.fr.

H. Unger, Gummiwarenfabrik

Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92.

Empfehlenswerte Hötels.
Berlin1:

Hôtel Bauer, Unter den Linden 26.

Inh.: Josef u. Cscar Bauer.

Darmſtadt:

Hôtel zur Traube (I. Ranges). Bes.:

Adolf Reuter, Hoflieferant.

Deidesheim (Pfalz):

Hôtel und Naturweinkellerei „Zur

Kanne“. Bes.: Adolf Schäffer.

Dresden:

Hôtel Bellevue.

Direktion: Richard Ronnefeld.

Goslar:

Hôtel Fürstenhof.

Bes.: R. Jordan.

Hamburg:

Hôtel Auè, gut bürgerl. Haus.

Dammthorstr. 29.

Homburg v. d. Höhe:

Hôtel Bellevue (I. Ranges). W. Fischer.

Pension v. Mk 10.50 an pro Tag.

Kettwig:

Hôtel „Schiesen“-Kettwig.

Inh.: W. Hintzen.

Krummhübel i. Riesengeb.:

Hôtel Preussischer Hof.

Bes: P. Hentschel.

Leer i. Ostfriesl.:

Hôtel Prinz von Oranien.

Bes.: Dalbender.

Leipzig: -

Hôtel Sachsenhof, Haus L. Ranges.

Alle Neuheiten vorhanden.

ÜUiesbaden:

Hôtel Cecilie u. Badehaus (L. Rang.)

Am Kurhaus u. Kgl. Theater.

Hôtel Fürstenhof (I. Ranges). Pracht

volle Lage vis-à-vis Kurhaus u. Park.

Privat-Hôtel u. Kochbrunnenbadhaus

„Weisses Ross“. Bes.: Reinh. Hertz.

UIilhelmshöhe:

Grandhötel Wilhelmshöhe.

Adolf Stecker, Hoflieferant.

VERLAG VON HERMANN HILLGER IN BERLIN UND LEIPZIG.

SCHILLER. (BÜCHER DER GEGENWART. BAND I)

Gesammelte Aufsätze aus der Gegenwart (1872–19O9) von Ludwig Bellermann, Karl Berger,

Ludwig Geiger, Max Hecker, Adolf Heilborn, Peter Hille, Ignaz Jezower, Marie Joachimi, A. W. J. Kahle,

David Koigen, Paul Lindau, W. v. Maltzahn, Adolf Rümelin, Otto Runk, Karl Siegen, H. Welcker u. a.

Das Buch ist mit einem Zweifarben-Holzschnitt des Schillerhauses in Weimar geschmückt. Kart. 2 M.

SCHILLERS V W VERKE Inhalt: Vorwort (Friedrich Schiller in seiner Be

- - - deutung für das deutsche Volk, mit Illustrationen),

sämtliche Gedichte, Die Räuber, Die Verschwörung des Fiesko zu Genua, Kabale und Liebe, Don Carlos,

Wallensteins Lager, Die Piccolomini, Wallensteins Tod, Maria Stuart, Die Jungfrau von Orleans, Die

Braut von Messina, VWilhelm Tell. Gebunden 2 M.

FESTGAEBE AUS SCHILLERS VVERKEN.
Mit Einleitung (Aus Schillers Leben). Inhalt: Gedichte (Auswahl) und Wilhelm Tell.
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Berlin, den 15. Oktober 1910.
39. Jahrgang

Band 78.

Die Gebrüder Piepmeyer.

ennen Sie die Geſchichte der ſechs Ge

brüder Piepmeyer? Die ergreifende

Geſchichte ihrer ſechs kurheſſiſchen Zöpfe,

und wie der böſe Intrigant, der Hirſe

wenzel (alias Aguipech), ſie des Machts

in der Wachtſtube zu Kaſſe, derweil ſie ſchliefen,

in einen einzigen zuſti: e .ocgt, alſo daß unab

ſehbares Unglück en: ::äre, wenn – ja,

wenn man jemals da3 Cºe des Hiſtorie erfahren

hätte? - z: ::crnians göttlicher

Münchhauſen, der - ..:::e Entke ſeines noch

berühmteren Großv. hat ſie :iS verraten

und, weiß der Him:c., ee: Tage hat ſie ihre

neue Auflage erlebt. Ft gerader Umkehrung

allerdings; denn Hirſervenzel-Maupach wollte un

abſehbare Konflikte durch Bereinigung der ſechs

getrennten Zöpfe heraubeſchwören, und Hirſe

wenzel-Baſſermann kann 3 aufs gerade Gegenteil

an. Aber ſonſt iſt es ganz dicſelbe Sache. „Dort,

wo die buſchigten Anhöhen des Habichtwaldes

gegen Abend, die Hügelkcien des Meinhartwaldes

gegen Mitternacht, der felſigc Sörcwald gegen

Mittag zu einem weiten Tac auseinandertreten,

durch welches die Fulda in mannigfachen Krüm

mungen von Mittag nach Mitternacht ihre Fluten

wälzt, gegen Morgen aber eine lachende Ebene

ſich auftut, über der in weiter Ferne der maje

ſtätiſche Meißner ſein blaues Haupt erhebt, liegt

Kaſſel . . .“, allwo in dieſen Tagen die natio

nalen und liberalen Männer aller deutſchen Gaue

zuſammengekommen ſind, um über die Zukunft

des Vaterlandes zu beratſchlagen. Mord und

Süd, Jung und Alt, Aechts und Links, ſind es

nicht ſechs geſonderte Einzelindividualitäten, und

doch haben ſie einen Mann zum Vater, den

alten Kaſtellan Piepmeyer-Benningſen, der die

loyalſten Geſinnungen hatte „und in denſelben

–auch all ſeine Söhne erzogen, alſo daß man von

dieſer Familie behaupten konnte, daß in ihren

ſieben Individualitäten nur ein und dasſelbe

Heſſiſch- (nationalliberale) Herz ſchlage“, – und

doch, ach, droht ihnen ein ſchwarzes Schickſal;

Zweifel, Haß und Intrigue nagen an ihrem ge

ſchloſſenen „An-ſich-ſein“, werfen den Zwieſpalt

eigenwilligen „Für-ſich-ſeins“ in ihre brüder

Mü11chh (º .

lichen Reihen und drohen das Familienglück zu

untergraben. Aber da kommt, während ſie in

der alten Wachtſtube am Stadtpark beiſammen

liegen und die Strahlen einer freundlichen kur

heſſiſchen Sonne durch die Fenſterſcheiben Ofen

und Bänke vergolden, der entſcheidende Mann,

Hirſewenzel-Baſſermann, und flicht ihre ſechs

kurheſſiſch-partikulariſtiſchen Zopfindividualitäten in

den einen alten, nationalliberalen Zopf zuſammen,

ohne daß ſie es merken. Und Münchhauſen ſieht

ſie liegen: „Ruhig ſchliefen die Opfer Hirſewenzel

ſcher Komik, träumten von Brot und Fleiſch und

doppeltem Traktament (ſeitens der Regierung)

und hatten kein Arg“. Erſt ſpäter, als die

Stunde, die den Knoten geſchürzt, vergangen war,

merkten ſie, was ihnen geſchehen, traten wieder

in das Fürſichſein ein und „vollendeten ihre

reale Exiſtenz durch wechſelſeitige Herſtellung von

ſechs ſchlechthin geſonderten Zopfindividualitäten“.

Man ſagt, es ſei das zum Teil ſchon im Eiſen

bahnkupee auf der Heimfahrt geſchehen. Das iſt

die ergreifende Hiſtorie der ſechs Gebrüder Piep

meyer, repetiert dieſer Tage auf dem national

liberalen Parteitage in Kaſſel.

Parteitage! Magdeburg, Kaſſel, nächſtens

Köln, einige haben wir gehabt, andre werden

folgen, und jeder glaubt, er könne das Rätſel

unſrer inneren Politik löſen. Man muß ja ſagen,

Hirſewenzel hat ſeine Sache ausgezeichnet gemacht.

Badiſch und weſtfäliſch Haar ſträubt ſich neben

einander. Die „novella de capillis zopfificandis“

ging nicht leicht in manchen borſtigen Schädel.

Aber die Bürſte der Duldung und der Kamm

der Disziplin blieben Sieger: die national

liberale Partei hat der Welt nicht das von

manchen erwartete Schauſpiel geboten, ſich gegen

ſeitig die Haare zu zerzauſen. Einheitlich friſiert

ſteht ſie da. Ein Zopf, ein Vaterland, ein Ideal

und – ein Friſeur. Herr Baſſermann iſt mit

einem ganzen Waggon voll Vertrauensvoten nach

Haus gefahren. Aber ſchließlich iſt das große

Rätſel ja auch von ihm nicht gelöſt worden. Es

kann wohl von parteiwegen überhaupt nicht ge=

löſt werden.

Sehen wir uns das Reſultat der Kaſſeler

Tage an. Man hatte von ihnen eine große

Wendung der Dinge erwartet. Aber es hat ſich
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nichts gewendet. Allerdings iſt man jetzt im

Klaren über das, was die Mationalliberalen nicht

wollen. Sie wollen nicht nach rechts und nicht

nach links. Mach links iſt die Tendenz aus Ver

wandtſchaftsgründen ſtärker; um ſo mehr aber

legte man gerade deshalb ein faſt ängſt

liches Beſtreben an den Tag, auch nach Rechts

keine Brücke zu zerſtören. Man verharrt eben bei

dem – berechtigten – Optimismus, daß eine

liberale Mittelpartei – Dank dafür ihrem ärgſten

Feinde, dem Zentrum – fortgeſetzt nötig ſein wird,

und was hiſtoriſch nötig iſt, läßt ſich auf die

Dauer nicht unterdrücken. Soweit iſt alſo alles

ganz gut. Dem übrigen Optimismus muß man

ſkeptiſcher gegenüberſtehen. Die Gegenſätze in der

eigenen Wohnung kann die nationalliberale Partei

zwar tragen. – Baden iſt eine Kammer für ſich,

Darüber hat man ſich geeinigt –, aber täuſcht ſie

ſich nicht, wenn ſie im Freiſinn eine ſtarke Stütze

erwartet? Wieweit wird der Freiſinn wirklich

entgegenkommen, und was wird überhaupt bei den

nächſten Wahlen von ihm übrig bleiben? Glaubt

man ferner wirklich, die Konſervativen wieder zu

gewinnen, wenn man einen Eroberungszug nach

Oſten ankündigt, wenn man den badiſchen Groß

block toleriert, und wenn man, – was ja unver=

meidlich werden wird – in der Stichwahlpolitik

auch im Reiche mit den Sozialdemokraten zwar

nicht paktieren, aber marſchieren muß? In ſehr

erheblichem Umfang wird es doch ſo werden.

Was bleibt in Ermangelung des alten Blocks

andres übrig? Dieſe Hoffnungen ſehen nicht

ſchr viel verſprechend aus. Und dabei iſt ja der

Block immer noch das unverrückte Ziel der Sehn

ſucht. Immer aufs neue ruft man die Zeiten

ſeines Unterganges friſch ins Gedächtnis und er

wartet ſo den Tag von Philippi, da man den

Konſervativen wird ſagen können, wie es in Shake

ſpeares „Maß für Maß“ heißt:

Drum, Angelo, da dein Vergehn am Tage

So klar, daß ſelbſt kein Leugnen Hilfe böte,

Sei nun verurteilt 3u dem ſelben Block!

Aber wird dieſer Tag je kommen? Und wer

wird das Urteil vollſtrecken? Bethmann Hollweg

etwa, der Mann der Sammlungspolitik? Daran

läßt ſich ſchwerlich glauben. Die Sammlungspolitk

iſt, wie man in Kaſſel ſehr richtig erkannt hat, ein

nur formelles Ding, nicht wie der Bülow-Block,

ein ſachliches Übereinkommen. Die Mational

liberalen aber wollen ihren Platz an der Sonne

garantiert haben, ſie begraben den Streit mit der

Rechten nur, wofern – wie Carlos der Schmetter

ling, alias Carl Buttervogel, bei Immermann ſagt–

„wofern fernerweite gute Verköſtigung ausgemacht

wird“. Die bloß formelle Sammlungsphraſe bringt

keine Heilung ihres Kummers; es tropft aus ihr

etwas wie ein Leim, auf den man nicht geht.

Kurz und gut, alles liegt auf der Lauer, ob

der andre ſich eine Blöße gibt. In Kaſſel hat

mans vermieden; auch der Kanzler dementiert

jedwede ihm angehängte Parole. Die Konſer

vativen winken deutlich mit dem Sammlungsfinger,

aber ach, mit leeren Händen; das Zentrum hält

ihnen die Taſchen zu. Links predigt man derweil

den Großblock und die Sozialdemokratie reibt ſich

angeſichts dieſer bürgerlichen Familienſzene die

Fäuſte. Block der Liberalen, Block der Matio

nalen, Block der Konſervativ = Klerikalen, alles

ſchreit nach Blöcken. Die Parteimiſere iſt in

Permanenz erklärt, und der geſunde Menſchen

verſtand erklärt ſich bankerott. – Hirſewenzel,

Hirſewenzel, was ſoll noch daraus werden! Aber

du haſt recht, und laß dich darin nicht beirren:

fleißig gilt es Zöpfe flechten, jetzt in dieſer ſchweren

Zeit. Munter, munter! Immer munter. Jeder

an ſeinem Platz, daß ihm der Zopf ſtattlich ſtehe,

am Tage, wo es gilt. Moch geht's ja dem einen

nicht ſchlechter als dem andern. Ihr aber, Gebrüder

Piepmeyer, die ihr euren Zopf mit Duldung und

Disziplin, einig und ſtark beiſammen habt, ihr,

die ihr die mittlere Zopflinie hochhaltet, ihr könnt,

wenn man fragt, wie es geht, wenigſtens dies mit

einem gewiſſen Gleichmut antworten:

„Wie mittelmäßigen Söhnen dieſer Erde“!

(ZEVSH)

Sozialdemokratie und Matur

wiſſenſchaft.

Von Dr. G. H. Lörcher (Stuttgart).

ie Sozialiſten wollen das aus den Augen

jedes Menſchen ſchauende Begehren,

teilzuhaben an den Gütern dieſer Welt,

befriedigen. Sie ſchicßen aber über das

Ziel hinaus, wenn ſie meinen, jeder

Menſch habe, weil er eben einmal in der menſch

O

lichen Haut das Licht der Welt erblickte, das

gleiche Recht auf den Beſitz dieſer Güter. Fa=

wohl, Pferd iſt Pferd, Menſch iſt Menſch, und

doch iſt leicht ein Pferd, ein Menſch mehr wert

als 1, 2, ja 100 Artgenoſſen zuſammen. Das

Erben von Geld kann man ja einmal abzuſchaffen

verſuchen, das Vererben von Eigenſchaften dürfte

auch im idcalen Sozialſtaat nicht verboten wer=

den könnent.

Die Sozialdemokraten lieben es, ſich als

Freunde naturwiſſenſchaftlichen Denkens und

Forſchens auszugeben. Aicht am wenigſten aus dem

Grunde, weil die Maturwiſſenſchaft im allgemeinen

antireligiös iſt. Dabei vergeſſen ſie bei ihren

volkswirtſchaftlichen Beſtrebungen faſt ganz ſich

mit den zwei allerwichtigſten naturwiſſenſchaft

lichen Erkenntniſſen abzufinden, der Maturnot

wendigkeit der V er c rbung und des Kampfes

um s Daſein.

Es iſt eben nicht ſo, daß zwei Menſchen, unter

gleich günſtige Verhältniſſe gebracht, ſich gleich=

mäßig entwickeln. Mehr Einfluß als äußere Ver

hältniſſe -– die ich nicht unterſchätzen will - -

–
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auf die Entwicklung des Menſchen, auf den Er

folg ſeines Lebens und Arbeitens hat die Ver

erbung. Es werden nicht nur ſauer und unter

Entbehrung mancherlei Art erworbene Groſchen

vererbt, auch Lebensfähigkeiten: Verſtand, Körper

kraft, Selbſtzucht, Arbeitſamkeit, ANüchternheit,

Redlichkeit – und wie die andern ſchönen Dinge

alle heißen, die man als Vorzüge und Tugenden

preiſt, laſſen ſich wenigſtens als Anlagen ver

erben, nicht nur die Farbe des Haars, die Aaſe,

der Gang.

Und es iſt gut ſo. Es iſt ein Ausgleich für

die oft durch Raub und klugen Betrug oder Zu

fälligkeiten der äußeren Verhältniſſe geſchaffenen

Millionenerbſchaften. Erbſchaften, die ein Fluch

ſind für diejenigen, die nur das Geld, nicht

aber einen geſunden Körper und Geiſt erbten.

Erbſchaften, die infolge des Unfruchtbarwerdens

ihrer Beſitzer bald wieder zerfallen.

Die Guten und Beſten unter den Menſchen

ſollten wir weniger wegen ihrer Vorzüge preiſen,

als wegen ihrer Vorfahren. AMenſchen aus guter

Raſſe können durch einige Generationen von

den Früchten der geiſtigen und körperlichen

Leiſtungen ihrer Vorfahren leben. Sie zehren am

Mark ihrer Ahnen.

So wird es alſo zu allen Zeiten geborene

Kapitaliſten an Körper- und Geiſteskraft geben.

Beſinnen wir uns, wie die Eltern dieſer

Glückskinder dazu kamen, ihren Kindern einen

geſunden Körper, einen guten Charakter, einen

ſcharfen Verſtand in die Wiege zu legen, ſo

finden wir: weil ſie gekämpft haben mit den

Widrigkeiten äußerer Lebensverhältniſſe, mit der

Armut, weil ſie ihre Ellenbogen brauchen mußten,

um ihr Plätzchen an der Sonne zu behaupten;

weil ſie gehetzt waren, ſind ihre Muskeln hart

geworden; weil ihnen Feinde auf dem Aacken

ſaßen und ſie umringten, haben ihre Sinne ſich ge

ſchärft. Weil ſie fanden, daß es ihnen gut tat, zu

ſchwitzen und ſich zu plagen, haben ſie ihre Kinder

gelehrt, ſich ſelbſt zu plagen, ſich durch gewollte

Arbeit zu ſtählen, ſich aus freiem Willen zu be

herrſchen, und ſich nun das nicht zu geſtatten,

was früher die Verhältniſſe nicht erlaubten. Aus

der Zwangserziehung äußerer Verhältniſſe wurde

die bewußte Selbſterziehung.

Aus der Erkenntnis, aus der Beobachtung

heraus, daß es einen Sinn hatte und habe, mit

der Armut zu kämpfen, Hunger und Durſt er

tragen zu können, Muskel- und Sinneskräfte zu

beſitzen, weil erſt im körperlich und geiſtig geſunden

Menſchen das Hochgefühl der Lebensluſt aufblüht,

deshalb haben die Alten ihre Kinder gelehrt, ſich

durch ſelbſtgewollte Entbehrungen und Abhärtung

einen geſunden Körper und Geiſt zu ſchaffen.

Und um ihre Weisheit lebendig zu erhalten,

wurde ſie auf die Tafeln religiöſer Gebote ge

ſchrieben, wurde ſie als ehernes Sittengeſetz pro

klamiert,

FIn unſern Tagen erlaubt man ſich, an

manchem zu zweifeln. Weil man ott und

ewige Sittengeſetze nicht mehr glaubt, hält man

auch die praktiſche Lebensweisheit, die jeweils in

die am meiſten geachteten Formen gefüllt wurde,

für ſinnlos.

Auf zwei Frrtümern baut ſich die

ſozialdemokratiſche Lehre auf: Auf der

Lehre von der Gleichheit des Menſchen

und da mit der Gleichheit der Rechte

ans Leben und auf der Annahme der

Fºertste des Kampfes um s D a =

(2 N.

Wenn der gegenwärtige Staat die berechtigten

Forderungen der Sozialdemokratie anerkennen und

befriedigen wollte, andrerſeits die Konſequenzen

aus der Tatſache der Ungleichheit der Menſchen

und der ANotwendigkeit des Kampfes ums Daſein

ziehen wollte, ſollte der Sozialismus überwunden

werden können.

Zunächſt ſollte der Staat dem Arbeiter die

Möglichkeit bieten, ſeinen Egoismus innerhalb ge

wiſſer Grenzen zu entfalten und ſich zum Kapi

taliſten auszubilden. Die Zwangsverſicherung ge

gen Krankheit, Unfall, Invalidität und Alter könnte

umgeformt werden. Zunächſt könnten die Einnah

men dieſer Verſicherungen durch Erhebung eines

gewiſſen nicht unerheblichen Prozentſatzes des

Reingewinns aller ſtark rentierenden Betriebe ver

ſtärkt werden. Ein Teil dieſer Abgaben und der

wie bisher vom Arbeitgeber und Arbeiter aufzu

bringenden Beiträge könnte in einer Arbeiter

lebensverſicherung auf Zeit angelegt

werden. Wenn hierzu /4 der Einnahmen ver

wendet würde, könnte ein weiteres Vierteil für

jeden einzelnen Arbeiter getrennt als offen es

Depot auf der Sparkaſſe verwaltet werden.

Die Hälfte der Beiträge würde endlich zu einer

Arbeitsloſenverſicherung verwendet wer

den, die reine Arbeiterausſchüſſe zu verwalten

hätten. Dieſe Ausſchüſſe würden allein die

Arbeitsloſigkeit infolge Mangels an Arbeitsge

legenheit feſtſtellen, zur Feſtſtellung der Arbeits

loſigkeit infolge Krankheit und Unfall würden ſie

ſich eines Arztes bedienen. Wird der Arbeiter

krank, ſo geht er mit ſeiner Steuerkarte, die eineEin

nahme von weniger als etwa 2000 Mark beſtätigt,

zum Arzt und Apotheker und läßt ſich von dieſen

gemäß der Arbeitertare gegen bar bedienen.

Gegen Quittung von Arzt und Apotheker kann

er den Betrag der auflaufenden Rechnungen von

ſeinem Sparkaſſenguthaben abheben.

So oder auf eine andre beſſere Art ſollten

ſoziale Einrichtungen entſtehen, die es unmöglich

machen, daß ſich der Faule auf Koſten des

Fleißigen ſchont. So wäre die Initiative des

Einzelnen nicht gelähmt; ſeine Energie, geſund zu

werden angefeuert; der Spartrieb belebt; dieFrei

heit des Einzelnen in der Verwendung ſeiner ihm

zur Verfügung geſtellten Mittel gewährt. Es wäre



820 Die Gegenwart.

eine Prämie auf das Geſundbleiben ausgeſetzt.

Der Meigung, wegen jeder Lappalie zum Arzt zu

gehen, würde geſteuert. Die Arbeiter ſelbſt würden

mehr Einfluß auf die Feſtſtellung der Arbeits

loſigkeit bekommen. Statt Renten – zu klein zum

Leben, zu groß zum Verhungern – käme Kapital

an den Einzelnen, mit dem er weiterſchaffen könnte.

Dem Kranken und Schwächlichen, Faulen und

Dummen muß ein Exiſtenzminimum gewährt wer

den – denn er iſt ja in erſter Linie infolge ſeiner

Vererbung in ſeinem bedauernswerten Zuſtand.

Dem Geſunden, Kräftigen, Fleißigen, Begabten

muß die Möglichkeit geboten werden, aus eigener

Kraft wachſen und über die Maſſe hinauswachſen

zu dürfen.

Es iſt bedauerlich, daß der Staat mit der

Arbeiterverſicherung, die er ſich als Waffe gegen

die Sozialdemokratie dachte, ſelbſt in die Irr

tümer der Sozialdemokratie verfallen iſt: die

Gleichmacherei, die Ausſchaltung des Kampfs ums

Daſein.

ANoch in andrer Weiſe könnte der Staat es

dem Einzelnen ermöglichen, ſeine ihn vor andern

auszeichnenden Anlagen zu entfalten, zu wachſen,

den Staat zu fördern, der Kultur voranzuhelfen.

Viel weiter müßte er die Tore ſeiner Arenen

öffnen. Allen Gliedern des Staatsweſens ſollte

die Möglichkeit geboten werden, in die Schranken

treten zu dürfen in fröhlichem Wettſtreit, in ernſtem,

heißem Ringen. Alle ſollten kämpfen dürfen, der

Kampf ſelbſt aber ſollte allen durch Steigerung

der Anforderungen erſchwert werden.

Eine ſolche Erſchwerung der Prüfungen würde

den Beſitzenden ſchwerer treffen als den Armen.

- Er müßte manchen Genüſſen, für die er Zeit und

Kraft verbrauchte, entſagen.

In erſter Linie ſollte die Schulung unent

geltlich ſein. Außerdem ſollten von Privaten,

Staat und Gemeinden allen Leiſtungsfähigen aber

Unbemittelten in großem Maße Mittel zur Weiter

bildung zur Verfügung geſtellt werden. Für die

allerbeſten ſollte auch das Hochſchulſtudium unent

geltlich ſein.

Welch eine Fülle von Kräften könnte da gelöſt

werden, was für ein geſunder Machwuchs an Ge

lehrten, Beamten, Kaufleuten, Landwirten, Kolo

niſten, Handwerkern und Arbeitern erzielt werden.

Hierfür ein Beiſpiel: das „Stift“ in Tü

bingen. Obgleich es in der Hauptſache nur Theo

logen züchtet, bringt es durch die Söhne dieſer

Ä friſches, geſundes Blut in faſt alle

höhere Berufsarten Württembergs.

Alſo freie Bahn dem Geſunden und Ent

wicklungsfähigen. Als lockendes Kampfziel muß

das Privateigentum winken. Ebenſo iſt die Armut

als Korrektiv für die durch das Reichſein in ihrer

Entwicklunskraft Gehemmten und Faulgeworde

nen notwendig. Armwerden und Reichwerden iſt

für die Entwicklung des Menſchen förderlich, Arm

ſein und Reichſein als Dauerzuſtand gefährlich. *

Einſichtige Menſchen werden ſich dieſer Erkennt

nis nicht verſchließen, ſobald ſie gelernt haben,

ſich als Kulturringe, als Glieder einer Kette zu

betrachten, ſobald ſie anfangen, nicht nach ewigem

Leben außer der Welt, wohl aber darnach zu

ſtreben, in ihren Kindern fortzuleben und ſich in

ihnen höher zu entwickeln.

An Stelle des rohen „Kampfes ums Da

ſein“, wie er für das Tierreich und kulturell tief

ſtehende Völker paſſen mag, würde ſo der Kampf

um den Erwerb der höchſten Kulturgüter treten.

Wer wachſen will, darf wachſen: aus dem Be

ſitzloſen kann ein Beſitzender, aus dem Hand

arbeiter ein Kopfarbeiter, aus dem mechaniſch Ar

beitenden ein Erfinder, aus dem Gehorchenden

ein Befehlender, aus dem Zähneknirſchenden ein

Lachender werden.

DieArbeitgeber könnten, um dieſem Ziel näher

zu kommen, außer der Schuld an die Arbeiter, die

ſie aus den hohen Betriebsgewinnen an die All

gemeinheit der Arbeiter, an die Arbeiterverſiche

rung zahlten, dadurch zur Hebung des Arbeiters

beitragen, daß ſie nur noch die Arbeit des

Einzelnen bezahlten. Sie müßten ſich mit

aller Macht und äußerſter Rückſichtsloſigkeit gegen

Einheitslohn und Gruppenakkordſyſtem auflehnen.

Jeder Arbeiter ſoll innerhalb der Arbeitszeit ar

beiten dürfen, ſoviel er will und kann, jede über den

Durchſchnitt geleiſtete Mehrarbeit muß beſonders

bezahlt werden. Eine dumpfe Luft herrſcht in den

Fabriken; die Maſſe will es nicht, daß einer mehr

leiſtet und mehr verdient als die andern. Der Er

folg im Kampf gegen dieſeTyranniſierung des Ein

zelnen durch die Arbeitermaſſe iſt für die Induſtrie

eine Lebensfrage. Denn unter denen, die ſich den

Ehrennamen „Arbeiter“ beilegen, iſt ein großer

Prozentſatz ſolcher, die ſich mit gutem Recht als

„Faulenzer und Drückeberger“ ins Lohnbuch ein

tragen dürften.

So würde aus dem Warenfabrikanten im

Hauptamt der individualiſierende Menſchenzüchter

im Mebenamt – und Arbeitgeber wie Arbeit

nehmer würden dabei gut abſchneiden.

Wenn erſt der Gedanke von der ANotwendig

keit der Förderung und Züchtung aller körperlich

und geiſtig begabten, aller wertvollen Elemente des

Volkes anerkannt iſt, wenn endlich auch die För

derung der Eigenart des Einzelnen auch von

ſeiten des Staats als eine Aotwendigkeit ein

geſehen wird, dann werden die Träume von den

Inſeln der Seligen, vom Zukunftsſtaat, von

Staatsgebilden, die aus gleichartigen Elementen

ſich zuſammenſetzen und im Zuſtand des Gleich

ſeins des Einzelnen Beſtand haben ſollen, ver

ſchwinden wie Aebel vor der Sonne.

Lobenswert und bewunderungswürdig an den

Sozialdemokraten iſt ihre Opferbereitſchaft für ihre

Kinder: ihr Idealismus. Sie ſind Menſchen –

um einen Ausdruck ANietzſches zu gebrauchen –,

f
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die den Pfeil ihrer Sehnſucht über das lebende

Geſchlecht hinauswerfen.

Alle aber, die keinen einzelnen Stand heben,

ſondern alles Geſunde und Entwicklungsfähige im

Menſchen hinaufpflanzen möchten, mögen mit

ANietzſche ſprechen:

„So liebe ich allein noch meiner Kinder

Land, das unentdeckte, im fernſten Meere: nach

ihm heiße ich meine Segel ſuchen und ſuchen.

An meinen Kindern will ich es gut machen,

daß ich meiner Väter Kind bin: und an aller

Zukunft – dieſe Gegenwart! –“

SNSA2)

Die Ergebniſſe der Kaiſermanöver.

Von Oberſtleutnant a. D. Rogalla v. Bieberſtein (Breslau).

I.

ie zahlreichen, meiſt von fachmänniſcher

Seite erſtatteten Berichte über den Ver

lauf der Kaiſermanöver und deren Er

gebniſſe geſtatten nunmehr, das Fazit

“S” der Manöver auch unter allgemein tak

tiſchen und ſtrategiſchen Geſichtspunkten zu ziehen

und zu konſtatieren, daß die diesjährigen Manöver,

ungeachtet der im Vergleich zu den früheren nur

geringen Anzahl der an ihnen beteiligten Truppen,

und obgleich ihnen das intereſſante Moment der

Teilnahme ſüddeutſcher Heereskörper (wie im Vor

jahre) und der dort verwendete große politiſche und

ſtrategiſche Aahmen fehlte, von außerordentlichem

Intereſſe und beſonderer Bedeutung waren. Die

Stärke der mit derBahn nach denGarniſonen zurück

transportierten Manövertruppen wird auf 2200

Offiziere, 63000 Mann, 9000 Pferde und 800

Fahrzeuge angegeben. Die Erwartung, daß ſich

die ÄManöver an dem durch die Schlachten bei

Pr. Eylau und Friedland im Feldzuge von 1807

bekannten, vor jenen Kämpfen überſchrittenen

Vaſſargeabſchnitt abſpielen würden, beſtätigte

ſich nicht. Auch hätte dieſer Abſchnitt dem ſich in

der Verteidigungslage befindlichen, Verſtärkungen

erwartenden I. Armeekorps weit weniger Gelegen

heit zur Durchführung ſeiner defenſiven Aufgabe

geboten, wie der dafür beſonders geeignete, weſt

liche Abſchnitt zwiſchen dem Friſchen Haff, dem

Elbing Fluß, der Sorge, Elbing, dem Drauſenſee,

dem Oberländiſchen Kanal und der ſich ſüdlich

anſchließenden Seezone. Durch die von der

Manöveranlage gegebene Kriegslage war dieſer

Abſchnitt angezeigt, und bei ſeiner natürlichen, die

Verteidigung begünſtigenden Beſchaffenheit und

Stärke vermochte die defenſive rote Partei an ihm

ſehr wohl dem 10 Bataillone, 22 Eskadrons und

6 Feld- und 4 ſchwere Batterien ſtärkeren, blauen

Angreifer mit Erfolg Widerſtand zu leiſten, und

ganz beſonders, wenn der Abſchnitt, wie dies ge

ſchah, durch eine ſtarke, zweckmäßig angelegte und

SF- = =

verteidigte, befeſtigte Feldſtellung verſtärkt wurde,

wenn ferner der Anmarſch des Gegners und die

Beſetzung des Abſchnitts rechtzeitig und richtig

erkannt wurde, bezw. erfolgte, wenn ſchließlich Zeit

für die intenſive Ausgeſtaltung der zu befeſtigenden

Stellung gewonnen wurde, und der Verteidiger

derart operierte, daß der Gegner die ſtarke Stellung

anzugreifen genötigt war, und ſie nicht zu umgehen

oderden Verteidigerherauszumanövrierenvermochte.

Dies iſt dem Führer des I. Armeekorps und

ſeinem Generalſtab in glänzender Weiſe gelungen,

und ſelbſt die franzöſiſchen Militärkreiſe zollen der

Führung des Generals v. Kluck die vollſte An

erkennung. Allein auch die übrige Beſchaffenheit

des Manövergeländes, ſeine langen, vielfach ſich

wiederholenden Terrainwellen mit ihren die Truppen

verbergenden Falten und Gehölzen, ſeine Seen

und Weichlandſtellen, ſowie das Paſſierbarkeits

hindernis des Oberländiſchen Kanals begünſtigten

den Verteidiger, während die durch den vorher

gegangenen Aegen aufgeweichten Aebenwege die

Bewegungen des Angreifers außerhalb der feſten

chauſſierten Straßen, die ſeiner Kavallerie aber

die zahlreichen, von Drahtzäunen umgegebenen

Fohlenkoppeln ſehr erſchwerten.

Unter ſolchen Verhältniſſen vermochte hier der

theoretiſche Lehrſatz Clauſewitzs und Jominis,

daß die Defenſive die ſtärkere Form des Kampfes

ſei, zur praktiſchen Geltung zu gelangen, obgleich

der gewaltige Schöpfer der modernen Kriegskunſt,

ANapoléon, ſeine Hauptſchlachten, bis auf Leipzig,

ſämtlich offenſiv und ohne Verſchanzungen ſchlug,

und obgleich das Manövergelände keine der

heutigen Fernwirkung der Artillerie entſprechende

Schußfelder bot, und die Bewegungen der Kavallerie

(freilich auch beim Angreifer) durch die erwähnten

Umſtände behindert waren. Es kam daher auch

zu keiner der üblichen Kavallerieattacken, ſondern

die Tätigkeit der Kavallerie beſchränkte ſich auf die

in dem vielfach unüberſichtlichen, den Truppen

gute Deckung bietenden Gelände, doppelt wichtige

Aufklärung und bei der roten Partei überdies auf

einen ſehr gelungenen Übergang über den breiten

Elbingfluß und ſchließlich auf einen faſt geglückten,

gegen das blaue Hauptquartier bei Quittainen

geführten Handſtreich, der im Fall des Gelingens

die Leitung der Verteidigung der roten Partei

ſtark kompromittiert haben würde, dem jedoch die

nicht mehr neutralen Bagage-Kolonnen der roten

Partei zum Opfer fielen, – ein im Ernſtfall ſehr

empfindlicher Verluſt. Die Aufklärungstätig

keit der Kavallerie erwies ſich um ſo wichtiger,

als ſich die Hoffnungen, die man an die Tätigkeit

der beiden Lenkballons, des Militärluft

ſchiff III und Parſeval II, geknüpft hatte, als

trügeriſch erwieſen, da der WM. III zweimal die an

den Oberländer Kanal und dahinter vorge

ſchobenen Scheinſtellungen der roten Partei an

dieſem Kanal und bei Talpitten fälſchlich für die

6”/2–9 km weiter öſtlich zwiſchen Grünhagen



822 Nr. 22Die Gegenwart.

und Rogkenen vor dem Trautenwald befindliche

Hauptſtellung des erſten Armeekorps hielt. Erſt

am 2. Manövertage, dem 9. September, mittags,

wurde durch ſichere Meldungen der Kavallerie

dieſe Hauptſtellung dem Führer der blauen Partei

bekannt, und er hatte daher den unter den ob

waltenden Verhältniſſen wichtigen Zeitraum von

faſt zwei Tagen durch die falſche Entwicklung des

Gros ſeiner Streitkräfte gegen die beiden Schein

ſtellungen verloren, ein Verluſt, der nicht nur dem

gründlichen feldfortifikatoriſchen Einniſten der erſten,

roten Diviſion in der Hauptſtellung, ſondern auch

dem Anmarſch der erwarteten Verſtärkungen zu

gute kam. Auch der Parſeval II verſagte am erſten

Manövertage, da er in die Mähe eines Gewitters

geriet, einen Zylinderdefekt am Motor bekam und

– zu einer Aotlandung inmitten des Feindes

genötigt, ſomit im Ernſtfall verloren – zur Scho

nung des Materials gezwungen war, in der Halle

des feindlichen Luftſchiffs Schutz zu ſuchen. Eine

Erklärung der Gründe des Verſagens des M III

beanſprucht beſonderes Intereſſe. Sie beſtanden

für ihn offenbar in der Schwierigkeit, von der Höhe

aus, in der er ſich befand, den wirklichen Charak

ter der ſehr geſchickt angeordneten, von ſchwachen

Truppen und durch wirkliche Geſchütze beſetzten,

neben nur durch Baumſtämme und durch Palli

ſaden - Schützenköpfe bezeichneten, ausgedehnte

Schützengräbenlinien und Batterien darſtellenden

markierten „Scheinſtellung“ zu erkennen. Allein,

nicht ſowohl durch die Ungeübtheit im Beobachten,

ſondern namentlich durch die Höhe, in der ſich das

Luftſchiff befand, dürfte ſeine Täuſchung bedingt

worden ſein. Wie groß dieſe Höhe war, wurde

bis jetzt nicht bekannt; ſie dürfte nicht unter 1300

bis 1500 m betragen haben, da erſt dieſe Höhen

heute als ausreichend zum Schutz gegen Artillerie

feuer gelten. Die Luft war, obgleich der Himmel

bewölkt war, genügend ſichtig. Jetzt wird aber

von den franzöſiſchen Manövern aus der Picardie

berichtet, daß die dort verwandten Aéroplane,

die allerdings weit ſchneller als Luftſchiffe zu fliegen

genötigt ſind und daher ein ſchwereres Beobachten

haben, zuweilen ſchon auf 500 m Höhe nicht zu

unterſcheiden vermochten, ob die unter ihnen

befindlichen Truppen Freund oder (der an den

weißen Helmüberzügen kenntliche) Feind waren.

Dazu kam für den Führer des M III, daß

Scheinſtellungen eine in der Kriegsgeſchichte

ſelten, wohl nur im japaniſchen Kriege auf

getretene, wenig bekannte Erſcheinung ſind, und

daß das – wenn auch nicht beſonders ſtarke,

da an 4 Stellen von Straßen überbrückte

– Bewegungshindernis des Oberländiſchen

Kanals als ein Hindernis vor der Front der

Hauptſtellung der roten Partei gelten konnte.

ANicht nur die künftige, im Kaiſermanöver bereits

von der roten, nach Möglichkeit auch von der blauen

Partei hergeſtellte „Leere des Schlachtfeldes“,

ſondern auch die künftig bei den Manövern vor

ausſichtlich allgemein getragene Felduniform

wird ſomit ausreichende Luftſchiffbeobachtungen

ſehr erſchweren, ſo daß keine beſondern Hoffnungen

in ſie zu ſetzen ſind. Ein fachmänniſcher, eng

liſcher Manöverbeobachter berichtet, daß er im

Automobil das geſamte von beiden Armeekorps

beſetzte Manövergelände diagonal auf einer Strecke

von 120 m durchfuhr, und dabei von der Maſſe

der Manövertruppen nur 3000–4000 Mann zu

ſehen bekam. Der Abſchuß beobachtender Luft

ſchiffe durch auf Automobile montierte Ballon

geſchütze und durch Haubitzen aber erſcheint,

wenn jene unter 13–1500 m Höhe fliegen

(worauf das infolge Beſchießung erfolgte Außer

gefechtſetzen des P. II deutet), ſehr wohl ausführ

bar; in größeren Höhen andrerſeits iſt die Beob

achtung ſehr erſchwert, bei Mebel, ſtarkem Aegen,

Schneefall und unſichtiger Luft ſogar ausgeſchloſſen.

Jm Gegenſatz zu der Schwerfälligkeit in der Be

dienung und Bewegung des bei den derzeitigen

franzöſiſchen Manövern verwandten Automobil

ballongeſchützes entſprach das bei den Kaiſer

manövern verwandte Ehrhardtſche Ballongeſchütz

und das Kruppſche Geſchütz allen Anforderungen

an die Beweglichkeit des Rohrs und an die

Schnelligkeit, während das franzöſiſche Ballonge

ſchütz gegenüber den ſchnellen Aéroplanen zu ſpät

zur Funktion kam.

SSD)

Münchener Kunſtſchau.

Von Joſeph Hug. Lux (München).

I.

Glaspalaſt. --

an kommt vom Gebirge mit erfriſchten

Sinnen, die einen lieben Sommer lang

auf Kunſt verzichtet hatten, um Größeres

dafür zu genießen – ANatur. Aber

ſchließlich freutman ſich doch aufMünchen,

man iſt ausgehungert auf Farbe, man will mit

vermehrter Liebe das Entbehrte umfaſſen, man

will Bilder ſehen, Bilder, die den Traum von

Landſchaft und Leben verwirklichen und uns gleich

ſam ein neues viſionäres Auge geben.

Zwar Farbe haben wir am Lande genug ge

habt; der Berg, der Wald, der See in den ver

ſchiedenen Tagesbeleuchtungen ſind wahreHimmels

beete von Farbe; eben zieht draußen der frauliche

Herbſt herein und beglückt uns zum Abſchied vom

Land mit ſeinen bunten Sträußen – die ganze

Welt ein Blumenſtrauß!! –, in allen Gärten

prangen die ſchweren, ſatten Farben der Chry

ſanthemen, der Cynien, Aſtern und Dahlien, ſonn

wendfeuerrot, kornreifeſtrohfahl, kapuzinerkreſſen

glutüberrieſelt, zinnoberflammend, clematis blau und

herbſtzeitloſenlila.

–
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Und Bilder? Birgt unſre Seele nicht mehr

Bilder, als der ganze Glaspalaſt? Unſre Fenſter

gingen in eine herrliche Landſchaft; wenn wir jetzt

in der Stadt erwachen, gaukelt uns unſre Phan

taſie, die Schönfärberin, ſtatt Dächer und Schorn

ſteine die herrliche Gebirgskontur der ſchlafenden

Griechin vor, wir ſchwelgen noch in der Erinne

rung an die tauſendfach geſehene Schönheit und

verfügen über einen Schatz an Seelenbildern, um

den wir zu beneiden ſind. Aber es genügt uns

nicht. Wir gehen in den Glaspalaſt und wollen

die Sache dort anſehen, wo die flüchtige und ver

gängliche Stimmung in den feſten Linien der

Kunſtform daſteht. Unſer Aaturgefühl iſt geſchärft,

wir ſind bereit und empfänglich für die Offen

barung der Kunſt, die auf denſelben Hintergrund

hinweiſt.

Sind die Himmelsbeete der Farbe verdorrt?

Sind die Gärten verblüht, die bunten Sträuße,

die der Herbſt gewunden, welk geworden? Gewiß,

in dem enormen Ausſtellungshaus mit ungefähr

zweitauſend Bildern befinden ſich viele treffliche

Werke, ſoviele gute Arbeiten, daß eine Aamen

nennung oder Aufzählung unterbleiben muß,

Bilder, die in Zeichnung und Farbe durchaus

korrekt und einwandfrei ſind – und dennoch das

Stück ANatur wie in einem trüben Spiegel erkennen

laſſen. Wo iſt die angeborene Friſche? Wo das

Temperament, das nach der berühmten Definition

Zolas noch immer das Prisma bilden ſoll, durch

das der Künſtler die Matur anſchaut, um dieſe

durch ſeine viſionäre Kraft von der Schwere des

Alltäglichen und Bedeutungsloſen zu erlöſen? Wo

ſind die großen Erlebniſſe, an denen wir teil

nehmen dürfen? Der Künſtlermenſch iſt bekannt

lich dadurch ausgezeichnet, daß er mehr ſieht als

andre, allein ich kann dies hier nicht finden. Das

Temperament iſt häufig erborgt, oft denke ich an

größere Vorbilder, die hier Gevatter ſtanden, was

nicht ſo ſchlimm iſt in einer Zeit, wo alles auf

Richtungen eingeſchworen und daher alles in einem

gewiſſen Schülerverhältnis ſteht; aber die Ent

täuſchung wächſt, wenn ich an die Matur denke,

an die Eindrücke von Wald, Strom und Fels,

kupferne Schuhſchnallen, von Grünſpan überzogen;

abgegriffene Denkmünzen, altgoldene Medaillen

und Dukaten; Seidenſchärpen, himmelblau und

roſenrot, aber ein wenig getrübt, verſchliſſen und

befleckt, ſei es von den Tränen der Liebſten, die

ſie genäht, oder von dem Herzblut des Helden, der

ſie getragen; zerfetzte Kriegsfahnen, ſchmutzig weiß,

ſafrangelb und pulvergeſchwärzt; mit dem Bild

der lieben Frau darauf, altgold, altrot und ſaphir

blau, doch alles ein wenig verwiſcht und inein

andergefloſſen; geraubte Kirchenampeln aus ſchön

gebuckeltem, rötlich ſchimmerndem Altſilber, ſo ſchön

altſilbern wie manchmal die gebuckelten Haufen

wolken am Horizont; ſilberne und goldeneAeliquien

ſärge mit heiligen Leibern wie bleichen Blüten

ſtaub in metallenen Blättern, dieſen fahlen Knochen

geriten, bedeckt von zerfallenen Spitzengeweben

und unkelndem Geſchmeide, das rubinrot, ſmaragd

grün, ametyſtfarben und topasgelb aufflammt; alte

tiefgefärbte Kirchenfenſter in grauen Bleifaſſungen

mit ſeltſamen, ſtarren Heiligen aus bunten Gläſern,

hinter denen die Sonne mit ehrfurchterweckendem

Prangen untergeht, während der Dom des Waldes

mit allen dieſen ſeinen Farben dunkel gegen den

leuchtenden Horizont draußen ſteht.

Das iſt die Schönheit der ANatur beſonders

in den Herbſttagen und ganz beſonders an den

Ufern der Iſar.

Und dies alles oder ähnliches ſoll in be

malter Leinwand ſichtbar werden in erdiger, trüber,

ſchwerer Farbe gleichſam in einem Aſphaltregen!

Hier ſind die Bilder, die von dem verzweifelten

ohnmächtigen Ringen der Künſtler erzählen, draußen

aber triumphiert die Pracht der ANatur und ſpottet

aller Anſtrengungen.

II.

Sezeſſion.

Vielleicht iſt hier das ſchwere Rätſel der

Kunſt gelöſt worden. Der Akzent iſt verſchoben,

er liegt nicht ſo ſehr auf der Zeichnung, als viel

mehr auf der Farbe. Man hat hier die Matur

mit andern ringen ſehen, man hat ihre Hellig

keit, ihre Luft, ihren ſchwimmenden Glanz entdeckt.

Deshalb ſind dieſe Bilder ſo vorzüglich auf lichte

Töne geſtimmt und paſſen ſo gut in moderne

Räume, die das Weiß bevorzugen. Jch anerkenne,

daß dieſe Darſtellung unſerm heutigen Empfinden

näherſteht als die ſaucigen Gemälde, die unſre

Eltern für ihre braunen, getäfelten Makartzimmer

mitden künſtlich bereiteten Clair-obscur-Stimmungen

liebten. Der Geſchmack hat ſich eben ſehr ge

ändert. Der Künſtler ſucht den Eindruck wieder

zugeben, den er von der ANatur empfangen. „Wie

ich ſehe“, iſt ſeine Deviſe Impreſſionismus. Aber

auch hier paſſiert uns dasſelbe wie drüben im

Glaspalaſt; wir ſehen die Matur vielfach anders,

größer, ſchöner, gewaltiger. Zudem iſt es gar

nicht wahr, daß der Künſtler es ſo ſieht, wie er

es darſtellt. Dieſe beſondere Art iſt in erſter

Linie nur das Ergebnis ſeiner Technik; das

Maturſein iſt ganz anders. Alſo ſchieben ſich auch

hier die Erinerungen an die Matur zwiſchen den

Beſchauer und die Bilder, ſehr zu ungunſten der

letzteren. Auch dieſe Kunſt ſpricht nicht das letzte

Wort. Alles iſt neu zu entdecken, neu zu ſehen,

neu darzuſtellen. Ein ſehr markantes Beiſpiel

liefert Richard Pietzſch, der die Iſarlandſchaften

zu ſeinem Studienfeld gemacht hat. Dieſe herbſt

lich feurige Blumengirlande von Uferbildern, die

ich vorhin geſchildert habe. Hat Pietzſch nichts

die ungerufen kommen und mitwandern in den

Aäumen des Glaspalaſtes, ein Labſal darzureichen,

einen taufriſchen Kranz von ANaturerinnerungen,

um dieſen Bildern etwas von dem Leben zu ver=

leihen, das ſie verkünden, und das ihnen der
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Beſchauer gar oft aus ſeinem eigenen Seelenbeſitz

geben muß. So ſehen wir ſchließlich immer mehr

die Bilder, die wir von unſerm eigenen Aatur

ſchauen und Maturerleben mitgebracht haben, eine

Seelengalerie, die ſich immer vorſchiebt, einen

Maßſtab gibt, und vor die bemalte Leinwand

drängt, um zu ſagen, um wieviel größer, herr

licher, heller, farbiger, lieblicher, reicher und ge

waltiger die Matur iſt. Selbſtverſtändlich auch

bereits viſionär betrachtet und zumVergleich geeignet.

Sieht der Künſtler mehr? Unſer Schatz an

Seelenbildern beſtreitet es. Wir haben mehr ge

ſehen draußen in der Einſamkeit, in der Land

ſchaft, in der freien Aatur, mehr als wir im

Glaspalaſt ſehen.

Zwei Eckpfeiler ſtützen dieſe Ausſtellung,

Defregger und Kaulbach. Beide ſind dem modernen

künſtleriſchen Empfinden entrückt, beide ſind Halb

vergangenes. Sie gehören dem Muſeum an,

manchmal aber ſcheint es, als ob ſie nur für die

illuſtrierten Familienblätter da wären. Beide aber

haben Eigenſchaften, um die ſie jeder Moderne

beneiden kann. Sie ſind hervorragende Zeichner,

Könner, Genies des Fleißes. Auf der Zeich

nung, nicht auf der Farbe beruht die Kraft ihrer

Schilderung. Kaulbachs Bleiſtiftſkizzen ſind reſpekt

einflöſend. Dieſe Emſigkeit, dieſe Sorgfalt, dieſer

Motivenreichtum! Das iſt ein ernſtes Studium,

das gewiſſenhaft und gründlich verfährt, und die

Elemente zum Bau der großen Gemälde ſchafft,

denen wir heutigen gleichwohl wenig Dank wiſſen.

Denn dann kommt die dickflüſſige aſphaltſchwere

Farbe hinzu, wobei unſer ANaturempfinden ab

lehnend erklärt: ſo ſieht die Wirklichkeit nicht aus!

Wir ſehen alles hell, luftig, leicht, viel Weiß,

Blau und Grün, mit ſtarken bunten Akzenten

darin, und viele zarte nuancenreiche Stimmungen,

hier aber iſt alles in brauner Sauce ertränkt, alle

Sträuße, alle Gärten, alle Farbenbeete dieſer über

aus bunten Welt. Mur die Zeichnung gibt Be

ruhigung, daß wir gut und ſicher wie an Ariadnes

Faden durch das Labyrinth der Kunſt geführt

werden, denn die Zeichnung iſt ohne Zweifel vor

trefflich und taſtet nie daneben. Aber die Farbe,

dieſes herrlichſte ſinnliche Mittel des Malers, ſein

eigentliches Element, dasſelbe, mit dem die Aatur

unſre Seele bezaubert, ſie mit Eindrücken und

Bildern erfüllt und gleichzeichzeitig ernſt oder

fröhlich ſtimmt! Iſt die ANatur nicht die tauſend

mal überlegene Künſtlerin und hat der Maler für

unſre Begriffe nicht allzu leicht darauf verzichtet,

ihr das Geheimnis dieſer Wirkungen abzu

lauſchen?

Jch mache jeden, der unbeſcholtene Augen

hat, zum Zeugen: draußen entfaltet der Herbſt

ſeine Farbenpracht und ſchmückt das Land rund

um und namentlich die Ufer der Iſar mit allen

prunkenden Gewändern, die nur die künſtleriſche

Phantaſie der Aatur erſinnen konnte. Einen

ganzen Trödelmarkt von mittelalterlichen, ver

ſchaft das Bunte und Heitere iſt.

gangenen und exotiſchen Farben ſchüttet der frau

liche Sinn dieſes Herbſtes aus: Landknechts

koſtüme, roſtbraun, ockergelb, ſchmutzigrot; ſchwarze,

ſamtene Wämſer, die Tracht alter Ratsherren;

verroſtete Sporen, Zaumzeuge, Schwertklingen;

davon gemerkt? In Pietſchs Bildern findet ſich

wenig oder nichts davon. Er hat dieſe äußerſt

dekorativen Flußlandſchaften mit Dresdner Augen

angeſehen, die alles durch einen Aebel hindurch

betrachten, er hat mit Hilfe des franzöſiſchen Im

preſſionismus die Darſtellung verſucht und Bilder

geſchaffen, die ihrer Stimmung nach in Holland

oder auf der Dresdner Heide zu Hauſe ſein können,

aber nicht auf der Münchener bayeriſchen Hoch

ebene, wo die Luft klar und durchſichtich iſt, wie in

Italien, ſtark und ſubalpin, aber von ſüdlicher

Helligkeit, ebenſo ſüdlich wie das Weſen dieſer

Stadt, die auf ehemaligem Gletſchergrund ihren

Traum verwirklicht hat, den ſüdlichen Traum von

offenen Hallen, Triumphpforten, Paläſten und ſaal

artigen Plätzen, nördlich der Alpen, aber unter

einem Himmel, der gerade in dieſen Tagen in

heiterſter Bläue ſtrahlt, blau wie ein Mutter

gottesmantel, während der Herbſt ſeine Farben

kränze aufrollt und den Saum der Stadt und die

Ufer des Fluſſes damit verſchwenderiſch ſchmückt.

Pietzſch aber ſieht nur den grauen, trüben Ao

vember, während das Charakteriſtiſche dieſer Land

Die dekorativſte

Landſchaft Europas, hier iſt ſie; nur dürfen wir

ſie nicht in den Kunſtausſtellungen ſuchen.

Meue Aufgaben harren der Löſung und geben

den ringenden, aber ſelten ſiegenden Künſtlern die

Aufmunterung:

malen und nicht verzweifeln!

SIDNS.e)

Berlin und Berlinertum.

Von Kurt Walter Goldſchmidt (Berlin).

8 wird in der zeitgenöſſiſchen Feuille

toniſtik und Kritik erſtaunlich viel über

Berlin, ſein Sein und Werden als

Stadt-Organismus und Bevölkerungs

Aeſervoir zuſammengeſchrieben. Das

mag einerſeits ſehr natürlich mit der geſchichtlichen

und wirtſchaftlichen Entwicklung zuſammenhängen,

die dieſe rapid und koloſſal emporſchießende jüngſte

Weltſtadt zum Brennpunkt der mannigfachſten

Intereſſen und damit zugleich des brennendſten

# machte – aber es zeugt doch in noch

öherem Grade dafür, daß dieſe Stadt mehr noch

ihren eigenen Söhnen als den Außenſtehenden

ein dauerndes Problem iſt, für ſie alle be

unruhigende Zweiſchneidigkeit, aber auch alle

Berlin, Ein Stadtſchickſal. Von Karl Scheffler.

267 S. Erich Aeiß Verlag (Berlin).
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ſtachelnde Lebendigkeit des Problems beſitzt.

Derartiges muß wirklich in der Berliner Luft

liegen: denn ſelbſt der lange Zeit hier An

ſäſſige, er ſei eingeboren oder zugewandert,

fühlt ſich noch ſtets von dieſer ſcharfen,

prickelnden Atmoſphäre umwittert, die wie mit

feinen ſpitzen Aadeln, ein wenig unbehaglich und

doch anregend, ſticht. Zeit und Gewöhnung pflegen

ſonſt gegen das Beharrende, täglich gleicher

maßen Erlebte mehr oder minder abzuſtumpfen;

auch eine Stadt iſt ja ein eigentümlich lebendiges

Geſamtweſen, das weit über die tote Zuſammen

häufung von Häuſern, Anlagen, Denkmälern und

Kirchen hinaus eine Seele und eine Geſchichte

hat, und je feinere Sinne wir haben, deſto all

mählicher und inniger werden wir mit ihnen zu

ſammenwachſen, werden ſich unſre eigenen Seelen

ſchwingungen mit den ſeinigen vermählen – aber

die endloſe Wiederholung der Eindrücke läßt dies

alles ins Unbewußte und Selbſtverſtändliche her

abſinken. Ja, gerade der feinſte Aerv ſtumpft ſich

oft am leichteſten ab und ſieht ſtatt feinſter Ab

tönungen und Wertſtufen bald nur ein unter

ſchiedsloſes Grau. Kann doch dies Gebannt-ſein

in den ewig gleichen Ring in uns ſogar eine

gewiſſe Auflehnung, Feindſchaft und Ekel an

unſrer Umgebung erzeugen! Vor alledem – vor

dem heimatlichen Fneinanderwachſen, aber auch

vor Stumpfheit und Überdruß – ſind wir be

zeichnenderweiſe in Berlin ziemlich gleich gut be

hütet. Etwas von mephiſtopheliſchem Geiſte ſcheint

ſich darin zu äußern, der es zwar nie zum rechten

harmoniſchen Einsgefühl mit den Dingen bringt,

aber „reizt und wirkt“ und damit ein doch nie

zum letzten Ziel gelangendes Zielſtreben im Fluß

erhält. – Am Ende birgt freilich überhaupt die

Dauer und die Beſchränkung reichere und intimere

Aeize als der Wechſel und die unbegrenzte Weite,

die uns mit vagen, groben Umriſſen, ſchmeicheln

den Verheißungen und überſtürzten Bildern lockt

und uns nie zu vertieftem Genuſſe des Kleinſten

und Feinſten lädt. Alle Reife nähert ſich dieſer

Erkenntnis. Das beglückende Geheimnis aller

Dauer iſt ja gerade: daß es im Grunde gar keine

Dauer gibt, ſondern im Gegenteil nur einen.

Wechſel der zarteſten Auancen; ein ſilbernes

Aufdämmern neuer Möglichkeiten. Unſre alte

Umgebung zeigt uns in Wahrheit ein immer neues

Angeſicht, und wir ſelbſt treten den Dingen ſtets,

gereift, entwickelt und zugleich weiterer ſeeliſcher

Wandlungen gewärtig, mit „verändertem Auge“,

wie es in Ibſens „Borkman“ heißt, entgegen.

Solch genußvolle und erfriſchende Aeugeſtaltung

von Fch und Welt iſt natürlich im ärmlichſten

ANeſte möglich; ja gerade die Tiefe und Fülle

jeder Kleinwelt beruht in dieſen nur von den

feinſten Organen zu faſſenden Verſchiebungen. Der

Oberfläche nach ärmlich aber ſcheint eben alles Be

harrende, Umgrenzte, das über ſich hinaus nicht

ins Traumhaft-Unerſchöpfliche weiſt; ja gerade

die Groß- und Weltſtadt vermag, wenn ſie uns

dauernd mit ihren ſteinernen Armen umklammert,

ſehr leicht in uns ein Gefühl der Leere, Verarmung

und Entnatürlichung heraufzubeſchwören! Da

bleibt es ein – übrigens auch von ſeinem letzten,

ungelinden Kritiker Karl Scheffler anerkannter –

Auhmestitel Berlins, daß in ihm ein Geiſt der

ARegſamkeit und Initiative auch höherer und zu

mal künſtleriſcher Art waltet, wie zurzeit viel

leicht in keiner andern deutſchen Großſtadt, ja

europäiſchen Weltſtadt. Ein vorwärtsdrängender

nervöſer und energiſcher Rhythmus, der keine

Erſchöpfung und kein Stehenbleiben duldet und

nötig macht. Außen und Innen bedingen ja ſich

immerÄ und ſchon der flutende, vibrie

rende Verkehr Berlins iſt nur eine Spiegelung

jener inneren Angeſpanntheit und Selbſtbewegt

heit, die ihre geſtraffte Tatbereitſchaft auf uns

überträgt, uns in ihre Wirbel hineinzieht und wie

der geballte Lebenswille eines nicht ſehr hochkulti

vierten, aber jungkräftigen Organismus iſt. –

Der Ankläger Berlins – und zum Anklagen iſt

freilich Grund genug – wird ſich ſchließlich doch

meiſtens in ſeinen Lobredner wandeln; aber wie

ſich auch Licht und Schatten verteile, jedenfalls

wird uns ein kundiger Führer willkommen ſein,

wenn er uns nicht mit pedantiſchem Stoffwuſt

überhäuft, nicht mit feuilletoniſtiſchen Mittel

chen kitzelt, ſondern uns temperamentvoll-gerecht

das Vertraute und doch oft nur Halb-Bewußte

näher bringt.

Gerecht zu bleiben, iſt Karl Scheffler bei aller

erfreulich kompromißloſen Härte des Urteils ehr

lich bemüht, und auch das Temperament iſt ſo

reichlich vorhanden, daß es, trotz aller Zügelung

durch einen hohen Kunſtverſtand, zuweilen mit -

ihm durchzugehen droht. In ſeinem ſachlich

eindringlichen und dennoch gewählten und aus

drucksfähigen Stil hält Scheffler ein ſtrenges

Gericht über Berlin und das Berlinertum, denen

er Einheit, Heimatcharakter, alte Kulturtradition

und warme Lebensfülle abſpricht. In dieſer Ver

urteilung, die erſt zuguterletzt in eine gedämpfte

Anerkennung ausläuft, iſt ſicher viel Wahres,

und mancher mag es mehr oder minder deutlich

ſchon ſo empfunden haben – aber in der Regel

pflegt man ſich mit ſolch typiſierenden Verallge

meinerungen doch ein wenig von der haarſcharfen

Linie der Gerechtigkeit zu entfernen. Denn „der“

Berliner iſt ſchließlich doch auch nur eine Ab

ſtraktion und bezeichnet allenfalls einen gewiſſen

groben Durchſchnittstypus, der die Berliner Seele

keineswegs erſchöpft, ſondern nur eine ihrer nie

drigeren Schichten vertritt. In leitmotivartiger,

charakteriſtiſcher Wiederkehr taucht bei Scheffler

die von Heyck übernommene geiſtreiche Bezeich

nung Berlins als „Kolonialſtadt“ auf, und aus

ihrem geſchichtlichen Urſprung und Werdegang er

klärt ſich ihm die Eigentümlichkeit der Stadt und

ihrer Bewohner; und ſoviel iſt auch hieran wahr,
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daß wir allerdings hier auf altem ſlaviſchen Kolo

nialboden ſtehen und daß auch neuerdings wieder

eine Überflutung durch ſlaviſche Volksteile ſtatt

findet. In der Tat hat ſich ja auch ein gewiſſer

Berliner Typus von keckem Mutterwitz, aber auch

von unangenehmem Überlegenheitsgefühl, ehr

furchtlos witzelnder Schnoddrigkeit, andachtlos

nüchterner Seelenkälte, herausgebildet; nur daß

in dieſem Generalnenner die Individuen eben doch

nicht reſtlos aufgehen – am wenigſten die über

durchſchnittlichen, von denen ſchließlich die Bedeu

tung einer Stadt als Kultur-Organismus abhängt.

Cum grano salis verſtanden, iſt es auch richtig,

daß dieſe vom Geiſte kühler nicolaitiſcher Auf

klärung beherrſchte Berliner Seele ſich von jeher

den höchſten menſchlichen, künſtleriſchen, meta

phyſiſchen Werten verſchließen müßte, weil ſich

ihr ſelbſt die irrationalen Tiefen des Gefühls

und der Phantaſie verſchloſſen. – Aber iſt der

feurige und unbedingte Fdealismus Kleiſts wirk

lich an Berlin und dem Berlinertum geſcheitert,

und iſts nicht vielmehr das immer und überall

gleiche tragiſche Mißverhältnis zwiſchen Volk,

Zeit und Genie?! – Und iſt es Hölderlin,

Goethe, Heine, ANietzſche und ſo vielen andern im

ganzen großen Deutſchland; iſt es etwa Grillparzer

in Wien viel beſſer gegangen?! –

Was Scheffler ferner über unſer gegenwär

tiges „Induſtriezeitalter“, über die „Miederungen

der Kulturloſigkeit“ bemerkt, in denen ſich die neu

deutſche Berliner Architektur und Skulptur be

wegen, das iſt ſo wahr, daß es geradezu ſchon

zum Gemeinplatz geworden iſt. Dieſe Geſchmacks

barbareien ſind jedem guten Europäer längſt ein

Schmerz und eine Scham. – Auch über die Un

einheitlichkeit und geradlinige Stilloſigkeit des

Berliner Stadtbildes klagt Scheffler nicht ohne

Grund, und zuzugeben iſt, daß allerdings Städte

wie Wien, München, Dresden von ANatur und

Kultur in höherem Maße begünſtigt ſind. Aber

auch Berlin hat doch die prächtige Urwüchſigkeit

ſeines Tiergartens, den faſt niederländiſchen

Stimmungsreiz ſeiner Grachten und Kanäle, den

Duft altberliniſcher, wenn auch nicht gerade jahr

tauſendalter Kultur und die Meiſterwerke Schlü

ters und Schinkels. Ein gewiſſer Heimatzauber

umwittert ſogar jene noch heut unverkennbare Ur

quelle des wendiſchen Fiſcherdorfes, aus dem das

Aieſengebilde der Weltſtadt entſprang. Sehr fein

weiß Scheffler auch die charaktervolle, melancho

liſch-asketiſche Schönheit der Wald- und See

Umgebung Berlins zu rühmen, die ihn an jene

Zeit, da die Wenden hier noch ihre Roſſe tränkten,

ja an vorgeſchichtliche Urzeiten erinnert und ihm

nun auch nicht zum lärmenden, grellen, aufge

klärten Berlin zu paſſen ſcheint. Doch ſchließlich

kann ein Stadt-Organismus, an dem die Jahr

hunderte bauten, überhaupt nicht die ſtrenge Stil

Einheit des Kunſtwerks haben, – Scheffler aber

hat uns mit dieſer Anklageſchrift nicht nur eine

Monographie über Berlin, ſondern ein wertvolles

Stück Kultur-Pſychologie und Kultur-Äſthetik

geſchenkt. –

G2 TFS

Otto Julius Bierbaum.

Von Srnſt v. Wlolzogen (Darmſtadt).

III.

ierbaum hatte eine ſataniſche Freude an

dieſen anmutigen Werkzeugen der Vor

ſehung, denen er ſelber zur Wirkſam

keit verholfen, und in ſeinem Prinzen

Kuckuck ſchüttete er dann ſpäter die

volle Schale ſeines diaboliſchen Humors über

ſie aus. Man hat es ihm in dem literariſchen

Kreiſe der Eingeweihten ſchwer verdacht, daß er

für den traurigen Helden dieſes Werkes manchen

Zug aus dem wirklichen Leben jenes reichen

Jünglings verwandt hat, dem er nicht nur

materiell, ſondern auch ideell ſo viel verdankte,

indem jener ihm die Möglichkeit ſchuf, ſeinen

Kunſtgeſchmack, ſeine allerperſönlichſte Liebhaberei

in großem Stile zu betätigen. Man hat den

Prinzen Kuckuck geradezu einen Schlüſſelroman

genannt, weil allerdings unter den ANebenfiguren

ſich einige finden, deren Vorbilder für den Ein

geweihten ſofort kenntlich ſind. Gewiß, es muß

ohne weiteres zugegeben werden, daß Bierbaum

in dieſem Werke nicht überall diskret und geſchmack

voll verfahren iſt mit ſeinen Modellen. Aber wer

imſtande iſt, ſich in die Lage eines realiſtiſchen

Sittenſchilderers hineinzudenken – und das wurde

Bierbaum, der romantiſche Lyriker, ſobald er

einen modernen Stoff epiſch behandelte –,

der wird zugeben müſſen, daß die Sünde zu

großer Wirklichkeitstreue gegenüber der Stärke

der Verſuchung nicht allzu ſchwer wiege. Der

realiſtiſche Dichter ſieht ſich ſolchen Stoffen aus

ſeinen eigenſten Erfahrungsgebieten gegenüber auf

Schritt und Tritt vor dem Dilemma, entweder

indiskret zu werden oder aber ſeine Sache wiſſent

lich ſchlechter zu machen, als er ſie machen könnte;

denn die Wirklichkeit ſchafft eben doch viel

abenteuerlichere Zufälle, ſpannendere Situationen

und originellere Charaktere, als ſie die Phantaſie

des Romanſchreibers zu erſinnen vermöchte. Was

Wunder, wenn da manchmal die Rückſicht auf

ſein Werk dem Dichter über die gebotene Rück

ſicht auf berechtigte Empfindlichkeiten geht.

Mildernde Umſtände muß man ihm mindeſtens

in ſolchem Falle zubilligen. Meiner Meinung

nach hat ſich Bierbaum im Prinzen Kuckuck,

ſeinem ſtärkſten und tiefſten Proſawerke, vielmehr

dadurch an der Wirklichkeit verſündigt, daß er es

unterließ, dieſer üblen Sphäre eines dekadenten

Literatentums die tüchtige erbauliche Sphäre ernſt

hafter moderner Kulturarbeit gegenüberzuſtellen.
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Aber das war nun einmal ſein Verhängnis, das

er mit ſo vielen von uns unglücklichen modernen

Romanſchreibern teilte, daß er die Welt des

Handels, der Induſtrie, der ſozialen Hilfsarbeit,

der ernſten und dabei praktiſchen Wiſſenſchaft gar

nicht, und weder den modernen Landwirt, noch

auch den modernen hochſtrebenden Arbeiter

genügend kannte. Im übrigen möchte ich doch

zur Ehrenrettung ſeiner Menſchlichkeit nachdrück

lichſt betonen, daß gerade ihm die unter dem

Künſtlervolk ſo häufige Aeidhammelei und

Schadenfreude gänzlich fremd war. Seine Eigen

ſchaft als echter Humoriſt ſchützte ihn vor ſolcher

ANiedrigkeit der Geſinnung. Er ergötzte ſich am

Allzumenſchlichen, er ergötzte ſich auch am

Philiſter; aber er gab ſich freudig und mit ganzer

Seele an alles Echte und Große hin. Er ſetzte

ſich für alle zu unrecht verkannten und leidenden

Kunſtgenoſſen mit allen Kräften ein. Er förderte

junge Talente, ſoweit es ihm ſeine übermäßig in

Anſpruch genommene Zeit irgend erlaubte. Er

ſorgte z. B. für den gänzlich weltunmöglichen,

hilfloſen Liliencron während deſſen Münchener

Zeit wie eine gute zärtliche Kindsfrau. Er er

kannte auch da rückhaltlos fremde Größe an, wo

ihm ſolche Anerkennung nicht heimgezahlt wurde.

Und noch ein Moment aus der Tragikomödie

dieſes Künſtlerlebens: Bierbaum hatte in ſeinem

Stilpe zuerſt in Deutſchland, vielleicht in An

lehnung an ſeinen däniſchen Freund Holger Drach

mann, die Fdee des künſtleriſchen Varietés ange

regt. Er ſelbſt hat Dutzende von köſtlichen und

unübertrefflichen Brettelliedern geſchaffen. Er

hätte ganz allein das lyriſche Repertoire eines

ſolchen künſtleriſchen Varietés auf Jahre hinaus

beſtreiten können, aber ihm fehlte wie – nur ein

halbes Dutzend Ausnahmen abgerechnet – allen

deutſchen Dichtern gänzlich die Fähigkeit, ſeine

Werke ſelbſt wirkſam vorzutragen. Ihm fehlte

auch das organiſatoriſche, das Regietalent. Und

ſo mußte er es erleben, daß ich, der ich nur das

Kennwort Überbrettl erfunden und nur drei vor

bildliche Brettelgeſänge verfaßt hatte, berufen

wurde, ſeine Idee in die Wirklichkeit zu über

tragen. Jch, den innerlich dieſe ganze Sache

wenig berührte und der ſich nur widerwillig dazu

hergab, dem deutſchen Publikum die Bühne für

lyriſche Kleinkunſt aufzutun, weil eben kein andrer

vorhanden war, der beſſer dazu geeignet geweſen

wäre. An meinen Mamen heftete ſich der Ruhm,

ſehr bald aber auch der Fluch der guten Tat.

Und an dieſem Fluche hatten denn auch Bier

baums breite Schultern ſeiner Lebtage ſchwer mit

zutragen. Sein Verſuch, in Berlin ein eignes

Theaterchen für ſeine launigen Einfälle zu gründen,

ſcheiterte kläglich, und der Rieſenerfolg, den mit

Recht ſeine muſterhaft volkstümlichen literariſchen

Gaſſenhauer durch mein Überbrettl fanden, wurde

ihm kaum weniger als mir ſelbſt zum Verbrechen

angerechnet und bis ans Ende ſeiner Tage nach

getragen. Der deutſche Philiſter, der in der hohen

Kritik ebenſo ſtark verbreitet iſt, wie in dem weiten

Flachlande der gebildeten Geſellſchaft, erlaubt

weder dem Künſtler, noch dem Gelehrten, noch

ſonſt irgendeinem Würdenträger das despere in

loco, das Purzelbaumſchlagen in der Öffentlich

keit. Selbſtverſtändlich war ihm von nun an

ebenſo wie mir die künſtleriſche Leichtfertigkeit, der

Mangel an ſittlichem Ernſt offiziell und unwider

leglich nachgewieſen.

In dieſer Leidenszeit erhaſchte unſer Dichter

zum drittenmal das Glück in der Geſtalt ſeiner

zweiten Gattin, Frau Gemma aus Fieſole. Dieſe

geſcheite feine kleine Dame bereitete ihm eine

zweite Heimat in der Florentiner Sonne, in die

er ſich flüchten konnte, ſo oft ihm der Biernebel

germaniſchen Philiſteriums gar zu ſchwer auf der

Seele laſtete. Aber ſein Humor hatte doch zu

ſchweren Schaden gelitten, als daß ihm die ge

ſunde Luftveränderung ganz wieder auf die Beine

geholfen hätte. Dieſer graziöſeſte, leichteſt beweg

liche unter den deutſchen Dichtern war höchſt

ſchwerfälligen Leibes. Der unglückſelige Sauf

komment ſeiner Burſchenzeit mag wohl den Grund

gelegt haben zu dem ANierenleiden, das ſeinen

fetten Körper ſo lange plagte. Obwohl er ſich der

völligen Abſtinenz verſchrieben hatte, vermochte er

ſein leibliches Teil nicht wieder ſo recht in Ord

nung zu bringen. Das machte ihn zu Zeiten

übellaunig, wovon der gallige Humor ſeiner letzten

Arbeiten, ſeiner Wankee-Doodle-Fahrt insbeſondere,

oft Zeugnis ablegt. Dieſer ſolideſte aller deutſchen

Dichter konnte nur mit der äußerſten Anſtrengung

ſeinen ſtrapazierten Merven noch die notwendige

Arbeitszeit abringen. Und er brauchte ſoviel

Arbeitszeit! Es gehörte zu ſeinem Poetenſchickſal,

als geborener Grandſeigneur in kleinbürgerliche

Verhältniſſe hineingeraten zu ſein. Er, der

brünſtige Anbeter aller Schönheit in Aatur und

Kunſt, der Kenner und Genießer ſo vieler alter

und neuer Kulturen, er konnte am Mittag ſeines

Lebens unmöglich mehr in der beſcheidenen Um

welt eines kleinen Beamten exiſtieren. Und um

ſich das notwendige bißchen Luxus, die künſtleriſch

anregende Umgebung zu ſchaffen, mußte er eben

raſtlos ſchreiben, ſchreiben, ſchreiben. Seine Aerven

wurden empfindlich gegen jede Störung von außen,

gegen Lärm zumal. Und ſo gewöhnte er es ſich

an, die Macht zum Tage zu machen und ſich mit

Tee, Kaffee und ſchweren Zigarren anzureizen.

Wenn er ein großes Werk unter der Feder hatte,

ſo ſah er wochenlang die Sonne nicht. Er ſchlief

am Tage. Wenn die Hausgenoſſen zu Bett ge

gangen waren, erhob er ſich und ſchrieb und ſchrieb

und ſchrieb, bis die Sonne ihn vom Schreibtiſch

ſcheuchte. Das koſtete ihn den Reſt ſeiner Kräfte,

das machte ſein Herz ſo ſchwach, daß es dem

letzten Angriff ſeines organiſchen Leidens keinen

Widerſtand mehr entgegenzuſetzen hatte. So hat

er ſich denn wirklich, noch bevor er das fünfund
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vierzigſte Lebensjahr zurückgelegt hatte, zu Tode

gearbeitet, lange, lange bevor er den Vorrat

ſeiner Seele an Ideen und Geſtaltungskraft er

ſchöpfte.
-

Hatte ich wohl recht, von der Tragödie eines

Dichterlebens zu ſprechen?

Wir ſind dieſem mühſeligen und beladenen

Erdenwallen warmen Dank ſchuldig, denn es hat

uns viel Schönheit, viel Heiterkeit, viel ſüßes

Träumen und ernſtes Beſinnen, viel Aufrüttelung

zu heilſamem Schreck und jugendſtarker Begeiſte

rung geſchenkt. Wir haben kein Recht, gerade

mit dieſem Dichter beſonders ſtreng deswegen ins

Gericht zu gehen, weil ſeine Werke nicht alle auf

gleicher Höhe ſtehen, weil ſo manche Spreu unter

ſeinem goldenen Weizen gefunden wird. Ver

geſſen wir nicht, wir, die wir ſein Leben kennen,

unter welch widrigen Umſtänden er geſchaffen hat,

daß den vielen Werken, die er ſchreiben mußte,

um für ſich und die Seinen das Motwendigſte zu

verſorgen, verhältnismäßig wenige gegenüberſtehen,

die er in ſchöner Muße ſchaffen durfte. Vor

allen Dingen aber freuen wir uns, daß in unſren

Tagen des Spezialiſtentums, das ſo leicht zur

geizigen Verknöcherung führt, uns ein ſo reicher

Verſchwender begegnet iſt, ein frommer Heide, der

überall nach den Spuren des Göttlichen ſuchte,

der voll Andacht betete zu dem Geiſte des Goethi

ſchen Univerſalismus, ein trotz aller Mot innerlich

ſtets Freier und Aufrechter, ein Menſch ohne

Falſch, ohne Poſe. Es war ihm nicht vergönnt,

ein ganz Großer zu werden, aber er war ein ganz

Aeicher, und wir haben alle unten im Hofe ſeines

märchenhaften Luftſchloſſes ſtehen dürfen, wenn er

ſein Gold zum Fenſter hinauswarf. Dafür wollen

wir ihm dankbar ſein wie die Kinder, nicht aber

wie die neunmal weiſen Geizhälſe grämlich ſeine

liebe Marrheit ſchelten.

SIDNSD

Zwei Gedichte.

Von Richard Schaukal (Wien).

Ikarus.

Aach Charles Baudelaire.

Wer ſich an Dirnen läßt genügen,

Der trollt geſättigt, aufgeräumt.

FIch habe Höheres erträumt,

ANun bin ich müd, mich zu belügen.

Ihr unvergleichlichen Geſtirne

In kühler Lohe am Zenith,

Fch ſenke mein beſchwertes Lid,

Und ihr erſtrahlt mir im Gehirne.

Ä habe mich umſonſt vermeſſen,

Als ich mich in den Raum gewagt;

Die Schwinge lahmt, mein Flug verzagt:

FIch bin von einem Feind beſeſſen.

Schon ſchmelz ich ſinkend hin im Feuer;

Ich weiß nicht, wer die Glut beſpricht,

Doch tauch in meine Tiefe nicht,

Es bleibt ein dunkles Abenteuer.

Schäferſzene.

Schäferhüte ſchwanken auf puderbeſtaubten

Hochgetürmten Friſuren, bändergeſchmückte

Schäferſtäbe ragen. Die dichtbelaubten

Büſche rahmen die Szene, die ſeltſam entrückte.

Hoch auf vergoldeten Stöckeln ſchlingt ſich der

Reigen.

Engegemiederte Brüſte entwinden ſich Schleiern.

Da die zärtlichen Mandolinen plötzlich ſchweigen,

Orgeln die Unken aus mondbeſchienenen Weihern.

SSV)

Der Kroat.

Von Richard Katz (Prag).

I.

s war in der pſychiatriſchen Klinik einer

öſterreichiſchen Univerſitätsſtadt bei einem

Vortrage für richterliche Beamte. Der ſollte

den Zweck haben, über die Zurechnungs

*. fähigkeit der Zeugen aufzuklären. – Die

meiſten aber von jenen, welche die plumpen Holz

bänke des Vorleſungsſaales füllten, waren nicht

hergekommen, um künftighin die Zurechnungsfähig

keit von Zeugen ſelbſt kontrollieren zu lernen –

dafür ſind ja Gott ſei Dank die Sachverſtändigen

da –; die allermeiſten hatte das Ungewöhnliche

des Irrenhauſes hergelockt, dieſes karbolriechende

Milieu hinter vergitterten Fenſtern, dieſe ganze

kalte, von halbem Schreien und Lachen zerriſſene

Umgebung, die dem behäbigen Bierphiliſter die

Senſation eines Hintertreppenromans in breitem

Gruſeln über den Aücken rinnen ließ.

An den Wänden hingen zu Dutzenden ſchema

tiſche Zeichnungen mit rätſelhaften violetten und

purpurnen Flecken. In glasglänzenden Vitrinen

funkelten kalte Aickelinſtrumente mit gekerbten

Häkchen und glatten Gewinden, ſtanden Elektriſier

apparate mit dicken Drähten, die ſich wie Würmer

krümmten. – Vorne ein grüngedeckter Tiſch mit

Skripten für den Dozenten.

Jn der erſten Bankreihe hatte es ſich eine

Gruppe von Auditoren bequem gemacht, die mit

den dienſtbefliſſenſten Mienen einen ſchmerbäuchi

gen k. k. Oberſt-Auditoren umringten, die Abſätze

knallend aneinanderſchlugen und ſich bemühten,

ihren Vorgeſetzten mit jüdiſchen Witzen und

AMikoſch-Anekdoten zu unterhalten. Der Oberſt

Auditor – man bedenke ein k. u. k. Oberſt

Auditor! – war ein dankbares Publikum und

grunzte im tiefſten Bierbaß: „Aber großartig,
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meine Herren, glä–ä–ä–nzend!“ und keuchte vor

Lachen. Hinter den Herren im Waffenrock ſaßen

ein paar Gerichtsadjunkten mit einem Landgerichts

rat und ſtritten über eine Auslegung des § 248,

über die Verletzung des Perſonal-Steuergeſetzes,

waren aber durch den Glanz der Uniformen vor

ihnen etwas eingeſchüchtert und ſehr leiſe. Sie

waren verflucht ſchlecht angezogen, hatten Kra

watten von den unmöglichſten Farben, unſaubere

Kragen und Gummimanſchetten. Den Reſt der

rückwärtigen Bänke füllte ein Rudel Studenten,

meiſt Juriſten, aber auch Mediziner darunter.

Die kamen ſich furchtbar überflüſſig vor und

bildeten kleine Gruppen. Geſprächsthemen: Die

letzte P. P. S.-Suite zwiſchen Frankonen und

Welfen, die hiſtiologiſchen Erſcheinungen am

Darmbeine, Kirchenrecht, Romanum: ein Kunter

bunt von Fachausdrücken der Korbmenſur, des

Trinkkomments, der Anatomie und des Straf

geſetzbuches.

Jeder bemühte ſich oſtentativ, zu zeigen, daß

ihn die ungewohnte Umgebung nicht beeinfluſſe;

aber jeder zuckte unwillkürlich zuſammen, wenn

von draußen das irrſinnige Kreiſchen eines

Kranken, das wütend-robuſte Kommando eines

Wärters hereinklang.

Es war nicht zu verkennen: die ungewohnte

Machbarſchaft machte ſie alle ſchaudern, und

mancher ängſtliche Blick irrte zur Tür, wenn es

einmal allzulaut draußen wurde.

Denn der Hörſaal lag im Zentrum des Irren

hauſes, einer kleinen Stadt von alten, ſchmutzigen

Höfen, kahlen Mauern und unproportioniert kleinen

Pavillons, die dazu dienten, die „Klaſſenkranken“,

welche für ihre Verpflegung zahlten, ſeparieren zu

können. Die andern ſtaken in alten, ungeſunden

Zimmern, die früher als Kloſterzellen gedient hatten.

Es herrſchte da ein furchtbarer Platzmangel, der ein

gedeihliches ärztliches Wirken faſt unmöglich

machte; man mußte froh ſein, wenn keine Epide

mien in dieſe vollgepfropften, dumpfen Gewölbe

eingeſchleppt wurden, wenn man die Kranken vor

Typhus bewahrte. – Und dieſe ſcheußlich riechen

den Gelaſſe waren ſo voll von einer ewig

kreiſchenden, keuchenden und lachenden Menge,

daß ſie den Überfluß der Kranken noch auf die

Korridore ſpieen, auf die Stiegen und in die

Höfe. Keinen ruhigen Moment gab es dort tags

über, wo das bleiche Grauen in den Winkeln

ſteckte und ein fürchterliches Entſetzen über die

Dielen kroch.

Die Herren im Vortragsſaale waren ſtiller

und ſtiller geworden. – Unerträglich! – Die

Luft war mit den wilden irrſinnigen Schreien wie

mit Elektrizität geſchwängert, und man wartete un

willkürlich auf eine Exploſion, eine Kataſtrophe.

Und plötzlich – tiefſte Stille. Sie kam ganz un

vermittelt und unerwartet, und es wohnte mehr

Grauen in dieſer abſoluten Lautloſigkeit als in

dem früheren Toben. Es mußte eine rieſige

autoritative Gewalt da draußen herrſchen, daß ſo

gar die Wahnſinnigen vor ihr ſich beugten und

ſchwiegen. –

Ein kräftiger, militäriſcher Schritt erklang, die

Türe öffnete ſich, und herein trat der Profeſſor.

Es fiel wie ein Alp von den Hörern, die ſich

plötzlich ſicher und geborgen vorkamen und befreit

aufatmeten, trotzdem auf dem Gange das Schreien

lauter als vordem ſich wieder erhoben hatte. Der

Profeſſor trug den langen, weißen Operations

mantel nachläſſig zugeknöpft, ſo daß man darunter

den feierlichen, ſchwarzen Gehrock und die funkelnde

Goldkette wahrnehmen konnte. Sein Alter zu be

ſtimmen, fiel nicht leicht. Er konnte dreißig ſein,

ebenſogut wie fünfzig. Das hellblonde, ſchüttere

Haar war in die Stirne gekämmt, das glattraſierte

Geſicht

Wenn der goldne Kneifer abgenommen wurde,

heftete ſich ein eigentümlich forſchender, unan

genehmer Blick aus ſtahlgrauen Augen auf die

Hörer. Dieſe waren ſo ſehr im Banne der un

gewöhnlichen Perſönlichkeit vor ihnen, daß ſie erſt

ſpäter zwei jüngere Aſſiſtenz-Wrzte bemerkten, die

lautlos hinter ihrem Chef eingetreten waren. Auch

ſie trugen den weißen, friſchgewaſchenen Mantel;

ihre Schritte und Geſten waren ruhig, zurück

haltend und reſpektvoll. Seitlich von dem Pulte

nahmen ſie auf zwei einfachen Holzſeſſeln Platz.

Der Profeſſor hatte ſich vor den Tiſch geſetzt,

eine Weile ſchweigend in den Faszikeln geſucht

und begann: „Meine Herren!“ – – die Stimme

klang etwas gebrochen, aber nicht unangenehm.

Während die ſchlanken, mit ſchmalen Ringen ge

ſchmückten Finger einen bronzenen Briefbeſchwerer

betaſteten, glitt die Aede des Arztes in kurzen

Sätzen pauſenlos fort. Aach ein paar einleitenden

Floskeln wandte ſich der Vortragende den Ur

ſachen und Merkmalen der Geiſteskrankheiten zu,

die in ein Syſtem gebracht und gruppenweiſe zu

ſammengehörig beſprochen wurden. Fremde Aus

drücke ſchwirrten durch die Luft, nachläſſig, mit der

Sicherheit des gewiegten Fachmannes hingeworfen.

Der Aedner unterbrach ſich ſelten und ſprach ge

wandt und präzis. Die Aſſiſtenz-Ärzte ſaßen

teilnahmslos da.

So verſtrichen zehn Minuten, und in den

Bänken wurde es etwas unruhig. – Man war doch

nicht in dieſe abſurde Umgebung geraten, um

einen wiſſenſchaftlichen Vortrag anzuhören; man

wollte doch eine Senſation, man wollte doch etwas

ſehen. – Der Profeſſor ſchien die Ungeduld ſeiner

Zuhörer zu merken, denn nun ſagte er ganz un

vermittelt: „Ich werde Ihnen jetzt einige Fälle

demonſtrieren, damit meine Worte den lebendigen

Beweis erhalten; und zwar werde ich zunächſt

einige Jdioten vorführen laſſen, alſo, wie er

wähnt, Kranke, deren geiſtige Entwicklung auf

einer beſtimmten, niedrigen Stufe ſtehen ge

blieben iſt. Es trifft ſich gut, daß wir ein typi

ſches Beiſpiel einer ſchwachſinnigen Perſon ſeit

atmete Jntelligenz und Souveränität.
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Jahren auf der Klinik haben.“ Er rief dem

einen, jüngeren Aſſiſtenten zu: „Die Marie Haſchke!“

– Der junge Mann entfernte ſich lautlos.

Mach einem kurzen Kramen in den Akten

las der Vortragende: „Marie Haſchke wurde am

10. 1. 1889 als 13jähriges Mädchen in die An

ſtalt gebracht – iſt alſo 20 Jahre hier und 33 Jahre

alt. Sie iſt auf dem geiſtigen Aiveau eines

Säuglings ſtehen geblieben, hat nur Wußerungen

für Hunger und Durſt und iſt ſonſt vollſtändig

apathiſch und hilflos.“ Dann unterbrach er ſich,

denn die Türe hatte ſich geöffnet und hinter dem

Aſſiſtenz-Arzte trat eine vollbuſige Wärterin mit

ordinärem, breitem Geſicht herein, die auf dem

Arme ein zwerghaftes Weſen trug.

Der Anblick dieſes Geſchöpfes war fürchter

lich. – Gleich langen Würſten hingen zwei

dünne, verkrüppelte Beine herab, die in ſchwarzen

Strümpfen ſteckten. Der zwerghafte, höckerige

Oberleib war embryonal zuſammengekrümmt.

Auf einem dünnen Hälschen baumelte ein ei

förmiger Kopf, bis zum Skelett abgemagert, und

zwei hellblaue, ausdrucksloſe Augen glotzten aus

tiefen Höhlen. Der Mund machte Saugbewegungen

– unaufhörlich – maſchinenmäßig –. Die

Hand hielt ein Stückchen Schokolade, das ſie von

Zeit zu Zeit in den ſaugenden Mund führte.

G2D S.

Aus den Theatern.

Kleines Theater in Berlin.

Die Zenſur. Theodizee in einem Akt von Frank

Wedekind. Der Liebestrank. Schwank in drei Akten

von Frank Wedekind.

Es gibt einen alten, volkstümlichen Reim über die

Heiligkeit Davids und Salomos, der von ihnen behauptet,

daß ſie in ihrer Jugend recht fröhlich gelebt, dann aber

im Alter ihre Sprüche und Pſalter geſchrieben hätten.

Wenn aus den Tiefen der Wedekindſchen Seele ſich jetzt

eine „Theodizee“ an die Oberfläche ringt und gern von

den Strahlen der Gnadenſonne geküßt werden möchte, ſo

liegt die Sache nicht ganz wie bei David und Salomo,

aber doch ähnlich. Denn man hörte ſchon früher, daß

Wedekind hin und wieder von Heilsarmeeſtimmungen

befallen würde, die natürlich mit dem Alter und der ent

ſchwindenden Weltluſt zunehmen. Und warum ſollte der

nach allen Seiten Schillernde nicht auch die Süßigkeit

der Aeue und des Gedankens einer Flucht in den allein

ſeligmachenden Schoß der Kirche durchkoſten; wird doch

auch dieſes Schillern wieder von einem Schillern der

Ironie überſchillert. Wedekind, bei dem man ſcheiden

muß zwiſchen dem, was er ſich ſelbſt und dem, was er

andern vormacht, wobei das Bewußte und Unbewußte

neue Auancen liefern, reicht immer nur drapierte Teil

ſtücke ſeines Weſens. Das Ganze faßt er nie zuſammen.

Wir hatten einen Schullehrer, der bei ſchwierigen Fragen

immer ſchloß: „Weiß's keiner? Auch nicht einer? . . . .

Dann weiter!“ Er wußte es nämlich ſelbſt nicht. Bei

Wedekind ſchillert der Beſchauer am beſten mit, ohne ſich

über die Tiefen, die unter dem Spiegel verborgen ſein

könnten, zuviel Kopfzerbrechen zu machen.

In ſeiner Theodizee „Die Zenſur“ ſchwankt Wede

kind zwiſchen der Schönheit und Weltfreude, die er ſich

ja gewöhnlich als eine Art Balletteuſe vorſtellt, und

zwiſchen der Heiligkeit. Der Beginn iſt eine Art ehe

licher Szene; dann folgt der wenig begründete Entritt des

Prieſters. Mit ihm, der zugleich Theaterzenſor iſt, ringt

Wedekind – oder vielmehr Buridan – wie mit dem

Engel des Herrn, nicht nur wegen ſeiner verbotenen

Stücke, ſondern wegen ſeiner ganzen Perſönlichkeit. Aber

beide werden verworfen. Auch von einer andern Seite

mißglückt der Verſuch, Schönheit und Heiligkeit zu ver

einen, indem die Balletteuſe, die auf einer Trommel mit

übergeſchlagenen Beinen geſeſſen hat, den Prieſter ver

geblich auf die Schulter tippt. Schließlich verübt ſie

Selbſtmord, da ſie ſich im Stiche gelaſſen glaubt, und

Wedekind betet in Verzweiflung empor. In der Tat

eine Art Buridan. Die Schönheit iſt von ihm gegangen

und die Aeue oder Heiligkeit? . . . Aber warum denn,

die kann er ja ſoviel er will üben, auch ohne des Prieſters,

freilich auch ohne des Theaters Segen.

Das alte Lied geiſtig im Grunde unproduktiver

ANaturen. Sie nehmen die Gaben des Lebens und

ſpiegeln ſie wohl auch wider; aber keine neue Frucht

wächſt in ihnen heran. Iſt dann die Zeit des Aehmens

vorüber, ſo ſtehen ſie traurig, und die Aeue-Klage beginnt

herbſtlich zu tönen, die aus der Leere anſtatt aus der

Ä geboren iſt. Ja auch das Tief-Perſönliche, das an

elbſt-Proſtitution grenzt, berührt in ſolchen Arbeiten,

die dem Kunſtwerk fern bleiben, eher peinlich, da es nicht

aus dichteriſchem Reichtum, ſondern aus der Armut ent

ſtanden ſcheint.

Der Theodizee folgte Wedekinds dreiaktiger Schwank

„Der Liebestrank“, ein theaterkräftiger Spaß, mit

tieferen Momenten. Ein ruſſiſcher Fürſt, ungeheuer

dumm, liebt ohne Gegenliebe. Deshalb fordert er von

dem Lehrer, alias Zirkuskünſtler, einen Liebestrank und

bricht des Lehrers Widerſtand, indem er ihn prügeln läßt.

Der alſo Vergewaltigte fertigt in der Tat ein ſchauerliches

Gebräu; doch dürfe der Fürſt beim Trinken nicht an einen

Bären denken, da ſonſt die Wirkung ausbleibe. Es iſt

drollig genug, wie der Bär nun ſtändig im Kopfe des

Liebenden herumrumort; bis dieſer ſchließlich in Ver

zweiflung den Inhalt des Bechers hinunterſtürzt. Die

Angebetete aber findet ſich nicht mit dem Fürſten, der den

Liebestrank genommen, ſondern mit dem Hauslehrer, der

ihn gebraut hat.

Wie das Berliner Tageblatt neulich nachwies, ſtammt

dieſe Handlung nicht von Wedekind, ſondern er hat ſie

dem Buche „Der Zirkus und die Zirkuswelt“ von Signor

Domino entnommen, ja ſogar den Aamen des Zirkus

künſtlers Fritz Schwiegerling beibehalten. So hätte er

ſeine Quelle alſo ruhig nennen dürfen. Immerhin iſt das

Stück in vieler Beziehung ein echter Wedekind, und der

Fremdteil wurde ins Eigene überführt. Auch der kecke

Clown-Stil, der damals, als Wedekind den nicht mehr

neuen Schwank ſchrieb, auf deutſchen Bühnen ſo gut wie

unbekannt war und erſt ſpäter in Max Reinhardts

Shakeſpeare-Aufführungen auflebte, verdientAnerkennung.

Im Liebestrank ſagt Wedekind etwa, „der Zirkus iſt

das Ideal“ und zwinkert ein wenig mit den Augen.

Man antwortet „Ja“! und zwinkert ebenſo. Da macht

er ein ganz ernſtes Geſicht und behauptet mit Bruſt

ſtimme, das wäre ſein voller Ernſt. So kann man nichts

tun, als ihm ebenſo ernſt beiſtimmen; denn ſonſt geht die

Debatte ins Unendliche.

Es ſteht mit dem Schauſpieler Frank Wedekind

ähnlich wie mit dem Dichter, während ſeine Gattin eine

ſogenannte graziöſe und charmante Marieners 5
IT. U.

LanX satura aus Bayern.

ur das Genießen iſt das rechte Tun“, ruft jetzt

mit dem Ahasver Hamerlings die Phäaken

ſtadt München. Iſt doch der Ausſtellungspark

nunmehr nach der Hochflut der Fremden den

Münchnern ſelbſt zugänglich und lockt doch das Oktober
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feſt wiederum, und zwar zum hundertſten Male. Aichts

merkt man auf der „Wieſ'n“ von Fleiſchteuerung und

Bierpreiserhöhung, nichts von den angezogenen Steuer

ſchrauben: Lahme, Blinde, Taube, Kinder und Greiſe,

alle Konfeſſionen, Idealiſten und Materialiſten, Schüler

und Lehrer – alles findet ſich auf jener Wieſe zu

Füßen der Bavaria zuſammen unter dem horazianiſchen

AMotto: nuuc est bibendum und die zahme Renie Goethes

unbewußt ſummend:

„Weißt du, worin der Spaß des Lebens liegt?

Sei luſtig! – geht es nicht, ſo ſei vergnügt.“

Faſt hätte der Streik der Wieſenfieranten einen

Mißton in das Feſt gebracht; der Magiſtrat München,

deſſen Kaſſen auch nicht übervoll ſind, wollte die neueinge

führte Luſtbarkeitsſteuer erheben. Wie ein Mann erhoben

ſich ſämtliche Schauſteller von Tieren, rumpf-, bein-, arm

und kopfloſen Menſchen, vom Kaſperltheater bis zu Gabriels

Bieſenhaus zum Proteſt. Die Stadtväter riefen wie weiland

Johanna: „Aichts von Übergabe!“ und die Fieranten

ſchloſſen kurzerhand ihre Buden und ſetzten ihre Phäno

mene auf Wartegeld: da kam denn endlich ein Kluger

und rief mit den Worten des ſeligen Euripides:

„Hört doch auf, laßt von dem Treiben ab,

Bewahrt die Städte friedlich unter Friedlichen“

und ſiehe, in den Armen lagen ſich die Streitenden, und die

Buden öffneten ſich wiederum den Scharen ANeugieriger und

das „Airgends noch Dageweſene“ blieb den Münchnern nicht

verſchloſſen. – Und während an Sendlings luftigen Höhen

alle Werkzeuge des Lärms den Mitgliedern des „Anti

lärmvereins“ um die Ohren gellten, ward in den Hallen

der Ausſtellung das „franzöſiſche Muſikfeſt“ gefeiert, ein

ſchönes Verbrüderungsfeſt deutſcher und franzöſiſcher

Kunſt. – Und in ebendenſelben Tagen, als man zum

Gedächtnis an Sedan das „Friedensfeſt“ feierte, ſegelte

eine fröhliche Aeiſegeſellſchaft von 250 bayriſchen Gymna

ſiaſten und (6) Gymnaſiaſtinnen ſowie 120 Profeſſoren und

Arzten, „das Land der Griechen mit der Seele ſuchend“

nach den hervorragendſten klaſſiſchen Städten von Alt

hellas. Und nicht etwa einer der Stockphilologen, die

nach Arthur Bonus wert ſind, im Teutoburgerwalde ge

ſchlachtet zu werden, hatte dieſe Aeiſe angeregt, ſondern

ein bayriſcher Großinduſtrieller, Kommerzienrat Mey

aus Bäumenheim, der ſich die Liebe zur Antike beim

Sauſen und Aaſſeln der Turbinen und Räder bewahrt

hatte, wollte um billigen Preis (200 M.) Schüler die

Stätten griechiſcher Kultur aus eigener Anſchauung kennen

lernen laſſen. Olympia, Mykene-Tiryns, Athen, Delphi,

Ithaka – das waren die Hauptſtationen der den jungen

Leuten unvergeßlichen Aeiſe. Die griechiſche Preſſe hob

beſonders hervor, daßÄ Studenten noch niemals

auch nur die nächſten Stätten ihres Landes in gemein

ſamer Fahrt beſucht hätten, rühmte die elaſtiſchen, kräftigen

Geſtalten der Bayern und gedachte auch gelegentlich ihrer

Voreltern, die dereinſt unter König Otto in Hellas feſten

Fuß gefaßt hatten. Die griechiſche Aegierung kam der

zpangermaniſchen Invaſion“, wie der „Embros“ hyper

boliſch ſchrieb, in jeder Weiſe entgegen: alle Muſeen

ſtanden den Beſuchern frei offen, und ſogar die 2000

Drachmen betragenden Gebühren für den Aufenthalt des

ſchwimmenden Hotels, der „Carniolia“ des öſterreichiſchen

Lloyds, im Hafen von Piräus wurden erlaſſen. Um ſo

eigentümlicher berührte es, daß das kaiſerliche Hofmarſchall

amt das Geſuch um freien Eintritt ins „Achilleion“ ab

ſchlägig beſchied, und 2 Drachmen – der gedruckte Einſer

der Billette war mit Tinte in 2 geändert – den deutſchen

Beſuchern abgefordert wurden. – Abgeſehen von den

Eindrücken der Reiſe, bekamen die jungen Leute auch einen

Einblick in das Weſen der ANavigation, der Schiffstechnik

und des Meereslebens. Am 1. September verließ der

Extrazug AMünchen, und am 15. September landete die

Expedition wieder nach einer genußreichen Fahrt über die

Tauern in – Iſarathen. Wieviele Binnenländer hat

eine Aeiſe nach der Waſſerkante ſchon von der Vorein

genommenheit gegen die deutſche Flotte kuriert! Es iſt

zu hoffen, daß von den 150 bayriſchen Gymnaſiaſten keiner

in das törichte Gerede von dem blöden Anbetungskultus

der Antike einſtimmen wird, ſondern daß ihnen ſchon die

Erkenntnis aufgedämmert iſt, daß Moderne und Antike,

naturwiſſenſchaftliche und ſprachlich-hiſtoriſche Bildung ſich

wechſelſeitig ergänzen und durchdringen müſſen, ſoll nicht

die Einſeitigkeit triumphieren.

In Bayern hatte ſich unterdeſſen im politiſch-ſozialen

Leben nichts geändert: ſämtliche Miniſter thronen noch

auf ihren kuruliſchen Stühlen. Unterdeſſen hatte ſich auch

die Diskuſſion über die Aede des Prinzen Ludwig in Alt

ötting verzogen; nur das Zentrum, deſſen Kalmäuſereien

bei dieſer Gelegenheit ans Licht kamen, gebärdet ſich noch

wie der verärgerte ºogº dem die ſchönen Felle davon

geſchwommen ſind. er Regensburger Held kündigte

ſeinen Getreuen an, in einer mächtigen Volksverſammlung

die „Angriffe“ gegen den Prinzen Ludwig „näher zu

beleuchten“: wir kennen die Blendlaternen dieſer Herren

zur Genüge. – Bei dem „unterfränkiſchen Pilgerzug“

nach Altötting ſprach letzthin auch der Zentrumsritter,

Miniſterialdirektor v. Geith, der Leiter des bayriſchen

Poſtweſens, „tapfere Worte“. Aach einer Zentrums

zeitung heißt es:

„Er berührte die viel umſtrittene Altöttinger Aede

des Prinzen Ludwig und gab ſeiner Freude Ausdruck,

daß dieſer echt katholiſche Fürſt ein ſo mannhaftes

Glaubensbekenntnis vor aller Welt abgelegt und damit

dem Volke ein ſo hohes und hehres Beiſpiel gegeben

habe. Zum Schluß geißelte er das Verhalten der kirchen

feindlichen Preſſe und forderte die Katholiken auf, end

lich ihre religiöſe Überzeugung auch auf dem wichtigen

Gebiete der Preſſe, d. h. durch das Abonnement auf

nur katholiſche Zeitungen, zum Ausdruck zu bringen

und auch hier offen und ehrlich Farbe zu bekennen.“

Von einem Kaplan iſt man es gewohnt, daß er nicht

ultramontan und kirchenfeindlich vermiſcht; ihm iſt ja

Zentrum gleich Katholizismus. Aber ein ſo hoher

juriſtiſch gebildeter Beamte ſollte nicht mit Goethe ſagen

Ä „O, wie beſeligt uns Menſchen ein falſcher

egriff!“

Urkomiſch wirkt übrigens noch dieſer königl. bayriſche

Miniſterialdirektor als Abonnentenſammler der Zentrums

preſſe, die nach Herrn v. Bettinger „nicht lügen darf“.

Erzbiſchof und Miniſterialdirektor Arm in Arm, nun kann

es doch den ultramontanen Zeitungen nicht mehr fehlen.

– Jüngſt hielt auch ein Major bei der Kontrollverſamm

lung eine Rede, in der er den Mannſchaften eine religiöſe

Pauke hielt. – Es geſchehen überall Zeichen und Wunder:

in München, wo, wie berichtet, eine eigene ſittenkrimi

naliſtiſche Abteilung errichtet worden iſt, wo die hohe

Polizeidirektion im vorigen Karneval die Ausſtattung der

Redoutenſäle reglementierte und ſogar die Maßhöhe der

Zwiſchenwände und Dekorationen der ſogen. Chambres

separées genau beſtimmte, hat dieſelbe Behörde verfügt,

daß vom 15. Oktober ab – honetterweiſe läßt man das Ok

toberfeſt noch in dem alten Sündenzuſtande hinverſtreichen

– nach nachts 11 Uhr in keinem Lokale mehr Vorträge

ſtattfinden dürfen. Dann wird der „Sittenkriminaler“,

wie ſie der Volkswitz nennt, mit fürchterlichem Blicke dem

ſäumigen Vortragenden zurufen:

„Fort mußt du, deine Uhr iſt abgelaufen.“

Oder auch: „Elf Uhr iſt das Ziel der Zeit,

Menſch, denk an die Ewigkeit!“ -

Vermutlich werden die Münchner über dieſen jüngſten

polizeilichen Einfall von Herzen lachen und im übrigen

die Vorträge punkt 11 Uhr beſchließen, bis dieſe Kräh

winklerverordnung wie ſo manch andre in der Begiſtratur

verſunken und vergeſſen iſt.

Aber der bayriſchen Tugend und Frömmigkeit droht

nun eine ſchreckliche Gefahr. Mit allen Gebärden des

Entſetzens hatte bisher unſer Finanzminiſter v. Pfaff alle

Lockungen und Verſuchungen, bei den mageren Staats

einnahmen die Lotterie wieder einzuführen, abgewieſen

und die bekannten volkswirtſchaftlichen und moraliſchen

Gegengründe ins Feld geführt. Aber die erſten ſind kaum

durchſchlagend, weil der Lotterieteufel die Leute verleitet
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beim benachbarten Zahlenlotto Öſterreichs (mit rund

20 Mill. Mk. Aeineinnahme) oder bei den Klaſſenlotterien

Preußens, Sachſens, Hamburgs uſw. teilzunehmen, alſo

das bayriſche Geld auswärts zu – verlieren. Andrerſeits

ziehen gerade die zu frommen und wohltätigen Zwecken

geduldeten Loſe ebenfalls viel Geld aus dem Beutel. Aun

aber kommt die bayriſche Tugend in eine Zwangslage:

die preußiſche Generallotteriedirektion hat jüngſt auch

Elſaß-Lothringen in den Lotterieplan hereingezogen,

und damit kommt der deutſche Süden in engſte Berührung

mit dem Lotterieteufel. Herr v. Pfaff blättert nun in

den Annalen des bayriſchen Lottoſpiels und lieſt neidiſchen

Blickes, wie damals die Staatskaſſe jährlich einen Aein

gewinn von 1 Mill. Gulden einſteckte, 1859 ſogar 3389 000

Gulden; wie Preußen jährlich etwa 8 Mill. Mk. Nein

gewinn einſackt, und iſt bereits ſo verderbt geworden, daß

er mit Juvenalis in der Stille ſeines Bureaus denkt:

lucri bonus est odor ex re qualibet und wie in Primaner

tagen dem Weltmanne Horaz nachſtammelt: vilius argentum

est auro, virtutibis aurum. Die Preſſe wirft ihm bereits

den goldenen Happen zu, Liberale und Ultramontane

ſprechen für die Lotterie; nur Lumpe ſind beſcheiden: greif

zu, non olet! Menippus.

ARandbemerkungen.

König Manuel,

den „guten Jungen“ Manuel hat man bei Aacht und

Aebel aus dem Bett gejagt. Weil er ſo lebensluſtig war

und ſo gerne Geld ausgab und eine ſo hübſche Franzöſin

lieb hatte, das hat die 80% portugieſiſcher Analphabeten

aufgebracht. So habens ihnen wenigſtens die Abenteuer

und geldluſtigen Intellektuellen eingeredet. Die ſittliche

Entrüſtung brauſte durch das zur Hälfte unbebaute Land,

und der kleine Manuel mußte herunter vom Thron. Der

arme, kleine König. Wir ſind gewiß nicht ſentimental, aber

ſie muß nicht angenehm geweſen ſein, dieſe Segelpartie

nach Gibraltar. Ganz beſonders nicht, wenn man für

die Sünden andrer büßt, und noch dazu eine Gaſtfreund

ſchaftaufſuchen muß, die ſchließlich etwas zweifelhafter Aatur

iſt. Cherchez John Bull! Hat ers gewußt, hat ers nicht

gewußt, – jedenfalls hat ers gerne geſchehen laſſen. Aoch

vor gar nicht langer Zeit ſprach man davon, der „gute

Funge“ ſolle eine Tochter John Bulls zur Frau bekommen.

Aoch man ſchon damals Lunte, daß nichts draus geworden

iſt? Armer AManuel, dein einſtiger, zukünftiger Schwieger

vater ſchützt dein Haupt, aber nicht dein Haus! Mit einem

Konſortium noch nicht ſattelfeſter Republikaner läßt ſich

eben weit beſſer umſpringen, als mit einem noch ſo an

lehnungsbedürftigen Königlein. Aber geht denn uns das

viel an? O doch, und gar nicht ſo wenig. Man erinnert

ſich an unſren kürzlich abgeſchloſſenen, glorreichen Handels

Vertrag. Warum mußten wir damals gegen die Klagen

wichtiger Induſtriezweige taub ſein? Wichen wir dem

kleinen Portugal? Wir dachten nicht daran. Aber man

drohte mit Zöllen, die unſre Schiffahrt ruiniert hätten,

und hinter dieſer Drohung ſtand England. Da mußten

wir das kleinere Übel wählen. Cherchez John Bull! Wir

kennen dieſen Imperativ. Wird er in Portugal etwa

verſchwinden? ANicht daran zu denken! Die junge Re

publik muß eher mehr bedacht ſein, dem großen Protektor

u gefallen, vor allem finanziell, als das alte Königreich.

as iſt ja ſo deutlich. Übrigens regt uns das nicht auf.

Wir bleiben kühl bis ans Herz hinan. Denn es mag

lange dauern, bis man in Portugal wieder zur Ruhe

kommt, und ſicher wird man ſein Tagewerk nicht damit

beginnen, auswärtige Leute zu ärgern. Man hat vor

läufig beſſeres zu tun. Aber gehe es, wie es will, auf

alle Fälle werden wir das Schauſpiel aufmerkſam ge

nießen. Und das „Cherchez John Bull“ iſt uns ja ſo wie

ſo längſt in succum et sanguinem übergegangen. W.

Über die Moabiter Krawalle

ſchrieb Daily Mail – B N: noch ehe die engliſche Preſſe

in ihren Berliner Vertretern am eigenen Leibe die Schärfe

der preußiſchen Polizeiſäbel verſpürt hatte –, ſie ſeien

ein überraſchendes ANovum im modernen Deutſchland, ein

bedeutſames Symptom für die Tendenz ſeiner Ent

wicklung, eine erſte Etappe auf dem Wege zur Aevolution

gegen die alte Disziplin des Militärſtaates. Unmöglich

könne man annehmen, daß nur der Streik bei einer

Kohlenfirma die Urſache derartig wüſter Exzeſſe ſein

könne. Deutſche Gemüter haben ähnliches gedacht; noch

auf dem nationalliberalen Parteitag kamen dieſe Angſte

zu Worte. Indeß man darf ſolche Sachen wirklich nicht

übertreiben. „Sie kommen aus Berlin? Iſt denn

die Stadt wieder ruhig?“ Man ſtellt ſich draußen ſchwer

vor, wie wenig ſelbſt ſolche blutigen Exzeſſe das öffentliche

Leben einer Großſtadt beeinfluſſen. Außerdem iſt „Aevo

lution“ ein Ding mit politiſcher Spitze, und davon war

in Moabit keine Rede. Politiſche Unterſtrömungen

laſſen ſich zwar nicht leugnen: die allgemeine Unzu

friedenheit, die friſche Reminiſzenz an die Wahlrechts

ſpaziergänge, die heimtückiſche Verhetzung unſichtbarer

Hintermänner und die alte Feindſchaft gegen die Inkar

nation des Klaſſenſtaates, die „Blauen“. Dieſe Er

ſcheinungen neben andern haben einige auf den Ge

danken gebracht, wir lebten ſchon ſeit Jahren in einer

einzigen, großen Revolution, deren Etappen ſich ganz all

mählich, vielleicht durch Jahrzehnte hindurch ablöſen.

Aber ſo viel Beſtechendes dieſer Gedanke haben mag, er

iſt doch nicht viel mehr als eine Geiſtreichigkeit. Eine

Evolution, mag ſie noch ſo radikal ſein und bei ent

ſcheidenden Wendungen des Weges noch ſo erregte

Formen annehmen, iſt noch immer keine Aevolution.

Revolution und revolutionäre Beſtrebungen darf man

nicht verwechſeln, Aevolutionen ſind immer akut, nie

chroniſch. Man ſoll ſich durch Sinnloſigkeiten un

reifer Großſtadtprodukte wie in Moabit nicht verwirren

laſſen, ſelbſt wenn die Großmannsſucht der ſozialdemo

kratiſchen Jugendgarde noch einmal auf die Idee kommen

ſollte, ein Blumentopfbombardement zu organiſieren.

Uns Deutſchen fehlt es nicht an Fanatismus und Bruta

lität, aber es fehlt uns die blutdürſtige Zähigkeit der

Romanen, die die geborenen Revolutionäre ſind. In

unſrer Politik des hellen Tages wollen wir uns keine

Gruſelmärchen für Winterabende erzählen. W.

3

Der Hntiklerikalismus als Sxportartikel.

„Le cléricalisme c'est l'ennemi!“ ſagte Gambetta, als

er der franzöſiſchen Geiſtlichkeit den Fehdehandſchuh hin

warf, aber er fügte hinzu: „L'anticléricalisme n'est pas un

article d'exportation“. Dieſe Moral mit doppeltem Boden

iſt für die franzöſiſche Politik lange JahreÄ Es

weſen. Frankreich hatte das Protektorat über die Katho

liken im nahen und fernen Orient, und es ſchien, als ob

zum mindeſten dort die katholiſchen Miſſionen überall mit

demſelben Eifer dem atheiſtiſchen Frankreich wie der

alleinſeligmachenden Kirche dienten. Seitdem aber die

älteſte Tochter der Kirche von dieſer gar nichts mehr

wiſſen will und alle Beziehungen zu ihr abgebrochen hat,

muß ſich die franzöſiſche Diplomatie im Auslande wohl

oder übel ohne klerikale Krücken zurechtfinden. Hier ſchien

nun das modernſte Frankreich ſeine Achillesferſe zu haben.

Die Freunde der von den Staatskrippen verſtoßenen

Geiſtlichkeit ſtimmten ſchauerliche Klagelieder über den

Anfang vom Ende franzöſiſchen Anſehens und Einfluſſes

im Auslande an. Aach ihnen iſt John Bull der eigent

liche Urheber des Trennungswerkes. England ſtehen die

katholiſchen Miſſionen im Wege; deshalb mußte Frank

reich, das ſchützend ſeine Hand über ſie hielt, entweder

vernichtet oder dazu gebracht werden, aufzuhören, Ä
liſch zu ſein. Dieſen Gedanken enthält die Schrift des

ehemaligen franzöſiſchen auswärtigen Miniſters Flourens:

„La France conquise“, in allen möglichen Variationen.

Die Männer des neuen Kurſes haben jedoch ſchon be

wieſen, daß es auch in der äußeren Politik ohne den
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KlerikalismusÄ Ja, ſie zeigen ſogar, daß hier gerade

mit dem Antiklerikalismus viel anzufangen iſt. „Mission

laique française“ nennt ſich die Geſellſchaft, die ſich gleich

ſam mit dem Export franzöſiſchen Antiklerikalismus be

faßt. Ihr Präſident, Mr. Aulard, Profeſſor an der

Pariſer Univerſität, kehrte kürzlich von einer langen Aeiſe

zurück, die er im Auftrage der Aegierung nach dem

Orient unternahm. Die katholiſchen Schulen, meint er,

übten nur über einige Hunderttauſend römiſche Katholiken

Einfluß aus; mehrere Tauſend Griechen und viele

Millionen Muſelmanen blieben davon ganz unberührt.

„Die Kongregationiſten können unſre Sprache lehren,

nicht aber unſre moderne Kultur, nicht unſre moderne

Kunſt, noch den Geiſt unſrer Inſtitutionen. Unter den

Lehrern der Miſſionsſchulen mag es Leute von gutem

Willen geben, die nichts lieber täten, als den Geiſt ihres

Unterrichts zu moderniſieren; aber ſie ſind nicht frei, ſind

ohnmächtig, ſind gezwungen, Aom zu gehorchen.“ Überall,

wo weltlicher Unterricht ernſthaft eingerichtet ſei, erziele

man vorzügliche Wirkungen. Das bewieſen die in Kon

ſtantinopel und Saloniki. beſtehenden, ſtark beſuchten fran

zöſiſchen Gymnaſien. In einer glänzenden Aede ver

teidigte unlängſt Henri Briſſon die Sache franzöſiſchen

weltlichen Unterrichts im Orient. Gerade dort, wo ſich

Aeligion und Aationalität zu decken pflegten, verſchaffe

man ſich Feinde ſtatt Freunde durch alle Proſelyten

macherei. Und dann lehrten die Konfeſſionsſchulen nicht

das moderne Frankreich kennen. „Das Frankreich von

heute iſt es, daß in unſern Kolonien und anderwärts im

Auslande dargeſtellt werden muß . . . Es iſt nicht nur

ſeine Sprache, es iſt ſein Geiſt, der in dieſe Aegionen

getragen werden ſollte; und dem Geiſt des jetzigen Frank

reich entſpricht es gewiß nicht, eine fremde Aeligion an

zugreifen; er gebietet vielmehr, ſolche zu achten und jene

verſchiedenen Alationen erkennen zu lehren, was uns mit

ihnen verbinden kann, ſtatt ihnen etwas darzuſtellen, was

unvermeidlich von ihnen trennen muß.“ Daß die Ver

quickung von auswärtiger Politik und Miſſionstätigkeit

keinen wahren Segen bringt, darin ſind ſich alle un

parteiiſchen Kenner überſeeiſcher Verhältniſſe einig.

Frankreich hat mit einer weltlichen Kulturpolitik im Aus

lande den Anfang gemacht, wodurch auch die wiſſenſchaft

liche Lehrtätigkeit der Miſſionen- überflüſſig wird. Es

marſchiert alſo in dieſer Hinſicht heute wieder an der

Spitze der Ziviliſation. O. C.

2- 3

H.

Die gelbe Gefahr zur See.

Als der Aorddeutſche Lloyd ſeinerzeit beſchloß, auf

einigen ſeiner Linien chineſiſche Heizer und Kohlenzieher

zu beſchäftigen, wurde er deshalb von der Arbeiterpreſſe

ſcharf angegriffen. Der Lloyd wehrte ſich, indem er

menſchenfreundliche Gründe vorſchützte. Man könne den

Weißen die Tätigkeit in den Maſchinenräumen auf der

Fahrt in die Tropengegenden nicht zumuten. In den

Kreiſen der Arbeiterſchaft machte dieſe Erklärung wenig

Eindruck. Wan witterte eine heraufziehende Gefahr. Mit

wieviel Berechtigung, lehren jetzt Bekundungen des Lon

doner Board of Trade über das raſche Umſichgreifen

gelber Arbeit auf engliſchen Schiffen. Mehr als zwanzig

Schiffahrtsgeſellſchaften verſichern übereinſtimmend, daß

ihnen die Beſchäftigung chineſiſcher Seeleute beim ein

zelnen noch etwas teurer zu ſtehen komme als die weißer

Mannſchaft. Der Vorzug gelber Arbeit liege in der

Wirkung. Ein Schiffseigner nach dem andern verſichert:

wenn man einmal mit einer chineſiſchen Kraft für einen

beſtimmten Poſten einen Verſuch angeſtellt habe, könne

einen nichts mehr bewegen, wieder einen Weißen dahin

zu ſetzen. Chineſiſche Heizer ſteigern durch ihre beſſeren

Leiſtungen die Fahrgeſchwindigkeit der Dampfer, während

ſie gleichzeitig durch ihre Friedfertigkeit und Mäßigkeit

das Leben an BordÄ geſtalten. Dieſe Beob

achtung hat ſchon viele Schiffahrtsgeſellſchaften veranlaßt,

auch an Deck chineſiſche MannſchaftÄ verwenden. Die

Kapitäne ſelbſt fordern hierzu auf. ie klagen über die

Trunkſucht und den UngehorſamÄ Seeleute, über

häufiges Ausreißen und allerhand Scherereien durch das

Betragen der Leute in den Hafenſtädten. Da ſchreibt ein

Kapitän, er befinde ſich dauernd in der Zwangslage, ſeine

Leute ſchelten und züchtigen zu müſſen; ein andrer ver

langt nach »anything in the shape of a human being,

other than a Britisher«. Aus alledem geht hervor, daß

der chineſiſchen Arbeit auf britiſchen Schiffen bei freiem

Wettbewerb die Kraft innewohnt, die engliſche zu ver

drängen. Warum alſo nicht auf deutſchen Schiffen die

deutſche Arbeit? Die gelbe Gefahr ſchwimmt. Man wird

ſich nicht zu verwundern brauchen, wenn der Ozean ſie

uns eines Tages ans Land ſpült. O. C.

X

X

R

Die Bollejungen

hatten Streikgelüſte, die kleinen, niedlichen, blauen Bolle

jungen und gar eine ihrer AMilchſchweſtern hat ſich ihnen

angeſchloſſen. Das iſt luſtig. ie habens ganz wie die

Alten gemacht. Demonſtration vorm AMeiereihof in Moabit,

Aeden, Zug durch die Straßen, großes Hallo, Polizei

aufgebot (der Körpergröße der „Aevolutionäre“ ent

ſprechend), alles programmäßig verlaufen. Zwei Mark

mehr in der Woche wollen ſie und jeden dritten Sonntag

frei. NB.! zum Ausſchlafen! Das gibt der Forderung

ihre jugendliche Volkstümlichkeit. Man muß das einmal

geſehen haben, wie die Bolleſche Jugendgarde nachts um

3 Uhr anmarſchiert und auf dem rieſigen Hofe ein uner

meßliches Klappern mit Blechkannen anhebt. Das wimmelt

wie in einem Ameiſenhaufen zwiſchen den vielen weißen

Wagen. ARote Backen, verſchlafene Augen, ſtruppige

Haare, ein Schluck Milch zwiſchendurch, oder eine Aieſen

taſſe Kaffee in der Kantine, man ſollte gar nicht denken,

daß das Völklein auch rebelliſch werden kann. Und nun

erſt jetzt, da der alte Milchpatriarch, der Vater der po

pulärſten aller Meiereien, Kommerzienrat Bolle, ſoeben

geſtorben iſt! Pfui, Jungens, wollt auch ihr aus dem

„Wechſel eines Aegimes“ Profit ziehen? Es iſt doch

überall dieſelbe Sache. Wie die Alten ſungen, ſo zwitſchern

die Jungen. Und etwas ernſter ſieht ſich das Ding immerhin

bei all ſeiner Luſtigkeit an, wenn man die ARebellion der

Kleinen in Parallele bringt zu den düſteren Brutalitäten

der Großen, die wir dieſer Tage in eben demſelben

Moabit erlebt haben. Bolle hat bisher keinen einzigen

ſozialdemokratiſch organiſierten Arbeiter, er iſt noch immer

einer der wenigen patriarchaliſchen Betriebe alten Stils.

Aber wenn nun ſelbſt die BollejungenÄ dann wirds

nicht lange dauern, ſo ſtreiken die Pikkolos und die Sex

taner, – warum nicht auch die Säuglinge? W.

%. H

3.

Sin verwüſtetes Freilichtmuſeum.

Bis vor zwanzig Jahren war Potsdam das aller

ſchönſte Freilichtmuſeum, das es in Deutſchland gab. Die

Stile vom Aokoko bis zum romantiſchen Eklektizismus

Schinkels waren, durch einen milden Boruſſenton ge

dämpft, in all ihren luſtigen und merkwürdigen Spielarten

aufmarſchiert, und die Schüchternheit Wilhelms I., die

jedes Um- und Aeugeſtalten verpönte, ſorgte dafür, daß

die Geſchloſſenheit des Stadtbildes durch keine Inkorrekt

heit geſtört wurde. Der typiſche Potsdamer Menſchen

ſchlag lebte wie eine originelle Spezialität ſelbſt als

chauſtück unter den Schauſtücken des großen Architektur

muſeums. Geheimräte der Oberrechenkammer, halb

phantaſtiſche Uniformen, eine penible, hofkundige Feudalen

geſellſchaft und ein Bürgervolk, das vor jedem Lakaien

Kratzfuß machte, pietiſtiſch fühlte und den Hofklatſch brüh

warm kolportierte: das ſchloß ſich zuſammen zu einer

Sippe, die ein beengtes, frömmelndes und treu ergebenes

Genießertum liebte. Sie verſchmolz ſich mit dem Stadt

bilde, deſſen ſchüchtern-zopfige Schönheit das Symbol

eines halbwegs luxuriöſen, höher ins Phantaſtiſche hinaus

ſtrebenden und ſeine Begabung mutig verleugnenden

Preußentums war.

Daß das AMuſeum in ſeinem ſtillen Stile nicht ver

harren konnte, ſobald die Amerikaniſation über Deutſch
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land hereinbrach, Berlin näherrückte, muß ohne weiteres klar

ſein. Damit, daß ein ſkeptiſches Bankiers- und Gründertum

ſpekulationsluſtig in die altertümliche Gartenſtadt einzog,

war das geſellſchaftliche Leben zerzauſt, und damit, daß die

kaiſerlichen Baukünſtler ſchöpferiſch zu werden begannen,

wurde das Stadtbild kaltblütig zerſchnitten. Dieſe Leute

hatten für alles andre noch mehr Sinn als für das Format

Potsdams. Das war Schinkels unausſprechlich große

Kunſt geweſen, Landſchaft und Architektur in den Größen

verhältniſſen zu verſchmelzen. Der Brauhausberg, vor

mals durch eine winzige Kunſtruine um das Drei- und

Vierfache ſeiner wirklichen Höhe optiſch vergrößert, wurde

durch den turmfrohen Ankerſteinbaukaſtenbau der Kriegs

akademie künſtlich niedrig gepreßt. Ein Aeichspoſtbau,

nach bekanntem Schema „dem Stile der Stadt angepaßt“,

brüſtet ſich klotzig längſt der verträumten Kanallandſchaft

von einſtmals. Die Silhouette der Stadt, durch leichte

und ſchwere Kuppeln und wunderſame Rokokokirchtürme

einſtmals entzückend und feierlich, wurde nichtsnutzig 3er

ſchnitten durch eine jener ſchwindſüchtigen, gotiſchen

Spitzen, die einen mageren roten Backſteinturm zu be

decken pflegen. Und endlich ſorgte man in den Parks

durch Errichtung von Siegesalleekopien, durch den Aufbau

von pratſchigen Schmiedeeiſengittern, durch Anlage von

Brücken, die modrigen Negierungsbaumeiſterſtil aus

hauchen, dafür, daß der Geiſt der Epoche in dieſem

Muſeum das jetzt beliebte Syſtem der abſchreckenden

Gegenbeiſpiele einführte.

Wo die behördliche Pietätsarmut gegenüber der

hiſtoriſchen Feierlichkeit voranging, konnte der Privatmann

mit ſeiner ungenierten Ahnungsloſigkeit von Stil und

Kunſt nicht zurückbleiben; nach dem üblichen Schema der

Baugewerkſchulen poſtierte man dreiſtöckige Stuckfaſſaden

bravbürgerlicher Schamloſigkeit zwiſchen den zopfigen

ANippesfronten aus der Vergangenheit. Immerhin war

auch hier die blanke Mißachtung vor dem Formate das

Häßlichſte. Solange rechts und links der Straße zwei

niedliche Stockwerke dahinzogen, war der Eindruck einer

luxuriös und geräumig angelegten zierlichen Aeſidenzſtadt

gewahrt. Sobald das Dreietagenhaus hochſchoß, merkte

man erſt, wie eng die Straßen ſind, und wie miniaturhaft

dieſe ehrgeizigen Putznachbildungen berühmter italieniſcher

Paläſte ausſehen können. Selbſt das Stadtſchloß, ein

bei aller Aliedrigkeit monumentaler Bau mit ungemein

edler Faſſade, durfte durch ein danebengeſtelltes Brauerei

etabliſſement im ungehemmten Baumeiſterbarok, das

natürlich viel höher und viel pomphafter iſt, um ſeinen

Eindruck gebracht werden.

Jetzt, da es demnach zu ſpät iſt, hat auch die Kunſt

ſchutzbewegung in Potsdam Einzug gehalten, und, wie

nicht anders zu erwarten, eine machtvolle Entrüſtung in

der Bürgerſchaft erregt. Die krämerhaft ſpekulativ ge

wordenen Einwohner ſpeien Feuer und Flamme, daß ſie

nicht mehr ſo ſollen bauen dürfen, wie ihnen der Kopf –

und das Gehirn ſteht, und ſie werden ſchon dafür ſorgen,

daß ſie glimpflich fahren. So wird das wunderſchöne

Kleinod in Preußen auch weiterhin dem äſthetiſchen

Baubbau ausgeſetzt ſein. Die Stadt, faſt nur von

Beamten bevölkert und infolge des Steuerprivilegs dieſer

Beamten hundearm, hat kaum zur Straßenreinigung die

AMittel, geſchweige denn zur Veranſtaltung von Wett

bewerben, zur Anſchaffung von Muſterfaſſaden und der

gleichen; und der Hof, von ANatur aus zuvörderſt daran

intereſſiert, das Schmuckſtückchen unter ſeinen Aeſidenzen

mit der vollen Schönheit moderner Künſte zu erfüllen,

zeigt ſich jeder andern Aufgabe beſſer gewachſen als der,

an dieſem entſcheidenden Punkte die Phantaſie der

modernen Architekten auf die Probe zu ſtellen o trägt

man beſinnungslos einen Bauſtein nach dem andern von

einem WMuſeum ab, an deſſen Einrichtung die edelſten

Mäzene und Künſtler von zwei Jahrhunderten wacker

mitgearbeitet haben. Sind wir ſoweit, daß wir uns

ſolchen Vandalismus leiſten können?

Arthur.Vollrath (Berlin).

R.

.

Ledern.

Der Briefwechſel zwiſchen dem Berliner Magiſtrat

und dem Kriegsminiſterium iſt in der Tagespreſſe ver

öffentlicht worden und hat ſeine ſachliche Würdigung

ſchon erfahren. Ich will deshalb hier das Verhalten des

AMiniſteriums nicht weiter kritiſieren; denn daß zu der be

kannten Aaffgierigkeit des Fiskus eine übergeriſſene

Händlerſchläue getreten iſt, iſt zwar bedauerlich, aber nicht

mehr zu ändern. Die Leute, die immer nach „Kaufleuten

in der Verwaltung“ ſchreien, werden von dieſer Konſequenz

unangenehm überraſcht ſein. Ich will mich an eine

Wußerlichkeit halten, an den unſäglich ledernen Stil, in dem

die Verlautbarungen des Miniſterii gehalten ſind. Die

Herren, die ſie abfaſſen, wiſſen wohl überhaupt nicht mehr,

daß es pronomina personalia und possessiva gibt, denn ſie

wenden ſie nicht an. Wenn ſie aber wiſſen, daß es dieſe

ſchätzenswerten Aedeteile gibt, dann iſt abſolut nicht ein

zuſehen, warum ſie ſich ſo ängſtlich vor den Worten Wir,

Uns, Unſer, Sie, Ihnen und Ihr in Acht nehmen. Da

wird geſprochen von „hier vorliegenden Angeboten“,

„dortigen Entſchließungen“, „dem dort bekannten Stand

der Angelegenheit“, „wird anheimgeſtellt, dortſeits einen

Vorſchlag zu machen“ und der „von hier erbetenen An

gabe entgegengeſehen“. Das iſt einfach gräulich. Am

gräulichſten ſind die Bildungen „diesſeits“ und „dort

ſeitig“, und gerade ſie werden mit Vorliebe verwendet.

Fa, zum Teufel, genieren ſich die höhern Beamten und

AMilitärs nicht, ein ſo ſkandalöſes und ruppiges Deutſch

zu ſchreiben. Iſt das eine Art, ſeine Mutterſprache zu

behandeln? „Ledern“ iſt für dieſe Sorte Stil ein noch

viel zu milder Ausdruck, und wenn er in meiner Dar

ſtellung nicht durch einen kräftigeren und bezeichnenderen

erſetzt wurde, ſo geſchah es nicht, weil „man etwa die

dortſeitigen Empfindungen ſchonen wollte, ſondern dies

ſeits überzeugt iſt, daß die hier gemachten Vorwürfe dort

als berechtigt anerkannt und beachtet werde,ºten.
r. H'.

SNSD

Der AReklame-Kaiſer.

D Memoiren eines napoleoniſchen Kammerdieners

ſind erſchienen. Der Kammerdiener – ein Herr

Daniel – iſt natürlich längſt geſtorben. Und die

Memoiren ſind durch verſchiedene Hände gegangen. Aber

der jetzige Beſitzer der Memoiren iſt ein raffinierter Ge

ſchäftsmann. Er hat die AManuſkripte ganz perſönlich mit

der Handpreſſe gedruckt. Und er gibt die gedruckten

Exemplare nicht aus der Hand, geſtattet nur, daß man

das Büchlein in ſeiner Wohnung lieſt. Für das Leſen

verlangte er hundertundfünfzig Mark. Aach ſtunden

langem Handeln erhielt ich die Leſeerlaubnis für ein

hundertundzehn Mark.

ANun kann ich etwas von dem berichten, was ich da

leſen konnte. Herr Daniel ſchildert den alten Napoléon

le grand empereur de la grande nation – als Geſchäfts

mann. Aapoléons Geheimpoliziſten – er hatte tauſende

– hatten hauptſächlich den Auftrag, die Vermögensver

hältniſſe der Bevölkerung zu ſtudieren. Und wer etwas

zu viel Geld hatte – nach des Kaiſers Meinung – der

wurde gleich in peinlichſter Weiſe drangſaliert.

Hand in Hand mit dieſer geſchäftlichen Agitation ging

aber noch eine andre. Aapoléon wollte, daß eigentlich

alle Leute nicht nur Hab und Gut für den großen Kaiſer

opferten – ſondern auch ihr Leben. Kurzum: der

Kaiſer hatte die Aeigung, den Leuten das Sterben zu

verſchönern. Und ſo befahl er am Anfange des vorigen
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– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen.–

Jahrhunderts, daß in alle franzöſiſchen Waffen ſein kaiſer

licher Aame eingraviert würde.

Und ſehr bald war ihm das noch gar nicht genug.

Er wollte, daß auf jeden Pferdeſchenkel der Kavallerie

„Vive le grand empereur!“ eingebrannt würde. Da wider

ſetzten ſich aber die Hofleute. Der Kaiſer fluchte und hielt

lange donnernde Reden über die Pferdeſchenkel und über

die Größe. Aber das half alles nichts. Die Höflinge

ſagten eiskalt:

„Majeſtät! Es fällt uns gar nicht ein, den Leuten

noch mehr Stoff zum Lachen zu geben. Die Zahl der

ANapoléon-Karikaturen wächſt bereits ins Ungeheuerliche.“

Der Kaiſer klagte ſeinem Kammerdiener Daniel ſein

Leid. Und dieſer gab den Rat, in alle Säbelſcheiden nur

„Vive l'empereur!“ eingravieren zu laſſen.

Und das geſchah denn auch. Wer noch einen alten

Säbel aus der Zeit des alten Aapoléon beſitzt, wird auch

die kaiſerliche Reklame auf der Scheide leſen können.

Doch ſchon im Jahre 1805 ſagte der Kaiſer zu Daniel,

daß unter allen Umſtänden noch mehr Reklame für den

kaiſerlichen Aamen gemacht werden müßte – auf ſämt

liche Knöpfe der großen Armee ſollte „Vive Napoléon!“

aufgedruckt werden. Die Höflinge widerſprachen abermals.

Danach ſollten die Kirchtürme mit der kaiſerlichen

Reklame verziert werden. Da widerſprach der Klerus.

ANun iſt es ſehr luſtig zu leſen, auf was für tolle

Reklame-Ideen der alte Aapoléon verfiel. Er wollte eines

Morgens mal allen ſeinen Soldaten ein A. auf die Stirne

tätowieren laſſen. Uſw. Uſw.

Aber Weiteres will ich von den Memoiren dieſes

Kammerdieners nicht berichten. Jedermann kann ja die

Memoiren leſen – man wende ſich nur an Herrn Daniel

in Pforzheim. Der Herr gibt jetzt allerdings die Leſe

Vierteljährlich 450 M.
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Berlin, den 22. Oktober 19J0.
39. Jahrgang

Band 78.

La Portugaise.

ie ſchönen Tage von ANeceſſidades ſind

vorüber. Manuel iſt ausgelöſcht im

Buche der Gekrönten. Um Mitter

Ä) macht mußte er herunter vom Thron,

“P mit den königlichen Weibern ſeines

Hauſes hinaus in die Oktobernacht, auf den

Ozean, der ihn fernhin zu den Säulen des Her

kules tragen ſollte und ſpäterhin weiter bis zur

ultima Thule des nebeligen Albion. Es iſt nicht

ſchön, ein Königreich auf ANimmerwiederſehen

hinter ſich zu laſſen, ein ſonniges, kleines König

reich, in dem der ſüßeſte Wein wächſt. Es iſt

noch weniger ſchön, wenn die ARebellen der eiligen

Flucht im Verſtecke zugeſchaut haben, mit dem

perfiden Wunſche: wäre er doch erſt heil und

geſund draußen! Und daß es auf Mimmerwieder

ſehen war, hat der kleine Manuel ſicherlich ge

wußt, ebenſo wie ſeine energiſchere Frau Mutter,

die in dieſen Stunden der Flucht trotz aller

mütterlichen Tatkraft der betränten Hekuba ähn

licher geſehen hat, als einer Löwin, die ihr

Junges verteidigt. Dann ſaß der kleine Manuel

in Gibralter und ſchrieb unter mütterlicher Aſſiſtenz

ein Memorandum, um der Welt zu beweiſen, wieſo

und warum alles ſo kommen mußte. Zweimal

hat er es abſchreiben müſſen; denn es iſt keine

Kleinigkeit, untadelig darzutun, daß man nicht

„davongelaufen“ ſei, wenn man doch eben davon

gelaufen iſt. Aber ſchließlich kann man ihm dieſe

kleine Selbſtrechtfertigung gönnen. An formelle

Abdankung denkt er ſowieſo nicht. Iſt nicht das

Los eines unſchuldig vertriebenen Königs, immer

noch „Königs“, ſo viel romantiſcher und –

lukrativer? Kaum würde Manuel je zu ſich

ſprechen, wie Aichard II., der Entthronte, ſprach:

„Wend' ich mein Auge auf mich ſelbſt,

So find ich mich, Verräter, wie die andern.

Denn meine Seele hat hier eingewilligt,

Den Schmuck von eines Königs Leib zu ſtreifen.“

Die Dynaſtie der Braganza iſt kümmerlich

erloſchen. Ihr Docht war abgebrannt bis zum

Grunde. Selbſt ein politiſch und kulturell ſo

niedrig ſtehendes Volk wie das der portugieſiſchen

Analphabeten vermochte die leere, wächſerne Hülle

wegzuwiſchen. Schon Dom Carlos wurde ſeiner

zeit in Oporto ſchmählich behandelt. Was

leiſteten auch die Braganzas? Aber das iſt

ſchließlich nicht einmal der Geſichtspunkt. Wie

viel Portugieſen wiſſen überhaupt, was eine

Republik iſt! Ob Aepublik oder Monarchie, die

Hauptſache iſt, daß die Verhältniſſe der Ver

waltung vor allem finanziell durch und durch ver=

rottet waren, und das ſpürt jeder. Aichts leichter

dann, als daß eine kleine Gruppe Intellektueller,

teils Idealiſten, teils Egoiſten, die Schuld dem

Königtume zuſchob und ohne viel Mühe die

Macht an ſich nahm. Ein Berliner, der jahre

lang in Liſſabon gelebt hat, erzählte, es ſei durch=

aus nichts Ungewöhnliches, daß ein Fremder von

hundert Bettlern umringt werde. Und ſolches

Volk ſtellt dann Soldaten! Kann man ſich

wundern, daß ſie mitlaufen, wenn geſchoſſen und

geprügelt wird, und wenn man ihnen fürs Mit

prügeln gar noch goldene Berge der Zukunft ver=

heißt? Unter dieſem Volk konnte eine Dynaſtie

keine Wurzeln mehr haben. Ecrasez l'infame!

Der kleine Manuel hätte es ſelbſt beim beſten

Willen nicht ändern können. Er büßt den Lauf

der Geſchichte. Perſönlich deprimierend kann ihm

nur die kümmerliche Auhmloſigkeit ſeines Aus

ganges ſein. Wie das Gras, wenn der Wind

darüber fährt, ſo iſt er nimmer da . . . . . und

ſeine Stätte kennet ihn nicht mehr.

noch von Manuel? Keiner rührt den Finger um

ſein zerbrochenes Gottesgnadentum. England

nimmt ihn auf, aber betont faſt beleidigend deut

lich, daß das nur eine perſönliche Höflichkeit

ſei. Um den König kräht kein Hahn. Man

intereſſiert ſich nur für die Frage, wie diejenigen,

die jetzt die Herren ſind im Augiasſtall, den Beſen

führen wollen. Leicht haben ſie's nicht. Da

ſchrieb ein vom greiſen Präſidenten Braga

enthuſiasmierter Journaliſt, es ſei ganz wie in

Platos Idealſtaat: der Philoſoph tritt das Erbe

des Königs an. Der alte ehrliche Braga, was

er ſich träumt von hohem, nationalem Aufſchwung

im Innern und nach außen, von edler Ziviliſation

und Geſittung, von freier Kulturentfaltung und

einer ſozialen Zukunft, das ſind doch alles nur

Phantaſien des Alters. Kann er ein Heer von

Volkserziehern aus der Erde ſtampfen? Wächſt

ihm die ſegensvolle Saat ſittlicher Kräfte auf der

Wer ſpricht -
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flachen Hand? Wo will man ſie hernehmen?

Zerſtören iſt leicht. Ein Königtum iſt im Au er

loſchen. Aber wer lehrt die Aevolution ihre

deſtruktiven Tendenzen in die Linie poſitiven Auf

baus umkehren? Und wer bringt die marodierenden

Soldaten, die ſich gegenwärtig aus der Mönchs

jagd einen Sport machen, zu der Einſicht, daß

Revolution etwas einmaliges ſei, aber kein Saiſon

vergnügen, das man alle halbe Jahr wiederholt?

Es ſcheint ſchon jetzt nicht alles ſo glatt gegangen

zu ſein, wie's anfangs ſchien. Sonſt pflegen die

Gewalthaber eines neuen Aegimes nach ſieg

reichem Umſchwung die Welt eher zu viel als zu

wenig von der Fülle ihrer Zukunftsgeſichte in

Kenntnis zu ſetzen. Auch die Liſſaboner Regiſſeure

nahmen darin einen recht vielverſprechenden An

lauf. Die Korreſpondenten aller Welt wurden

vorgelaſſen und mit Programmatik beladen heim

geſchickt. Dann mit einem Male hieß es nur

noch: hier herrſcht Auhe. Das iſt ſtets ein

Zeichen, daß etwas nicht klappt. Alſo ganz leicht

hat man es ſelbſt in Portugal nicht, eine Republik

zu fabrizieren, ſelbſt wenn der König das Land

beim erſten Kanonenſchuß verläßt.

Worauf kommt es denn für die Regierung

an und wo ſitzen ihre Feinde? Sie wird zunächſt

darauf bedacht ſein, ſich im Parlament die repu

blikaniſche Mehrheit zu ſichern. Das iſt nicht

ſchwierig. Mit einer monarchiſtiſchen Gegenpartei

hat man vorläufig vielleicht überhaupt nicht ernſt=

haft zu rechnen. Ein großer Teil der Aoyaliſten

iſt ja ſchon a tempo ins andre Lager gezogen.

Da liegt nicht die erſte Aot. Worauf es

ankommt, das iſt etwas andres. Es gilt der

allgemeinen Korruption ein Ende zu machen und

die eigenen Verheißungen zu bewähren, und das

iſt ſchwieriger. Alle muß man ſie an der großen

Krippe der ARepublik miteſſen laſſen, und alle

müſſen ſie ſatt werden, ſonſt wird die Gegen

bewegung, für die zunächſt jeder Kriſtalliſations

punkt gefehlt hat, ſehr ſchnell kommen. Die Schar

der Unzufriedenen darf nicht wieder wachſen.

Denn man kann ſicher ſein, daß ſie ſich aus allen

Lagern zuſammenfindenwerden, die Michtgeſättigten.

Da ſind vor allem die Klerikalen. Man verdenkt

es den Aepublikanern ſchwerlich, daß ſie die faulen

Bäuche der Mönche und Monnen über die Grenze

ſchaffen möchten. Sie ſind in Portugal direkt eine

Landplage. Wie man ſieht, will auch ſonſt nie

mand ſie aufnehmen, – die Kölniſche Volkszeitung

ausgenommen. Spanien expediert ſie ſchleunigſt

weiter. Selbſt das heilige Italien ſchließt ſchau

dernd ſeine Türen vor ſolcher Invaſion. Ein

Aönnlein ſoll vor Schreck des böſen Todes geſtorben

ſein bei der Aachricht, daß ſie ausziehen müſſe, die

Wrmſte. Aber dieſes Volk iſt ja gar nicht ein

mal das Gefährlichſte. Gefährlich ſind die, ſo in

ganz zivilen Schafskleidern einhergehen, die Prieſter

der vom Staate zu trennenden Gemeinden, die

Führer einer unfehlbar entſtehenden, klerikalen

Partei und alle offiziellen und geheimen Agenten

Aoms. Denn dieſe „Brüder Jeſu“ wird auch die

Aepublik nicht los. Hier wie überall werden ſie

immer da ſein, wo zwei oder drei Unzufriedene

beiſammen ſind, und ihre Zungen werden reden,

wie es der Augenblick verlangt. Daß ſie unter

anderm auch die monarchiſtiſche Parole ſich zu

eigen machen, iſt nicht zweifelhaft. Man berich

tete jetzt Gruſelgeſchichten von unterirdiſchen

Gängen, aus denen unheimliche Mönche auf

tauchen, um unter Hinterlaſſung irgendeines ge

fährlichen Geſtankes wieder in den Bauch der

Erde zu verſchwinden. Dieſe Brüder wird man

bald ausgeräuchert haben; aber ſpäter werden ſie

offen über die Straßen und Plätze gehen, und der

Geſtank wird nicht minder gefährlich ſein. Da

alſo liegt die ſchwerſte Gefahr der jüngſten

Republik. Rom hat ſich noch nie zur Türe hinaus

werfen laſſen, ohne daß es nicht verſtanden hätte,

von hinten herum wieder ins Haus zu ſchleichen.

Und jeder bringt dann ſieben andre mit, die ärger

ſind, als er.

Hinzu kommen all die inneren Probleme der

Schul-, Verwaltungs- und Militärorganiſation.

Und vor allem die Finanzpolitik. Sparen will

man. Sparſamkeit iſt eine ſchöne Sache. Vom

Hörenſagen kennen auch wir ſie. Aber was iſt

denn in Portugal viel zu ſparen? Und ob die

Helden der Liſſaboner Revolution begeiſterte

Steuerzahler ſein werden? Vorausgeſetzt, daß ſie

überhaupt etwas haben. Der idealiſtiſche Opfer

mut portugieſiſcher Geldleute wird auch keinen

allzu langen Atem haben. Bleiben die Zölle.

Aber damit verſchnupft man ſich das Ausland.

Verſichert daher ſchon in allen Tonarten, man

denke nicht daran, ſie zu erhöhen. Unter der

Dynaſtie waren jedoch derartige Tendenzen bereits

ſtark im Steigen. Wird nicht auch die Republik

früher oder ſpäter auf dieſen Weg gedrängt

werden? Und wie dann, wenn etwa die Klerikal

Monarchiſtiſchen ſo klug geweſen ſind, dieſen

Programmpunkt vorweg für ſich zu annektieren ?

Das wäre eine böſe Klemme, die leicht zum

Zerfall der republikaniſchen Partei führen könnte.

Es ſchlummern, wie man ſieht, viele Schwierig=

keiten im Schoße der Zukunft. Fndeß noch hat

es kaum Zweck, tiefer in das Rattenneſt von

Fragen einzudringen, in das ſich die Aepublikaner

geſetzt haben. ANoch haben ſich ja nicht einmal die

nächſtbeteiligten Faktoren gebildet. Es kann lange

dauern, bis man überhaupt nur äußerlich zur

Ruhe kommt. Und ſchon darüber ſollte man froh

ſein. Das andre findet ſich ſpäter, – wenn man

dann noch lebt.

Weniger Schwierigkeiten macht die auswärtige

Lage. England hat den Erkönig in der Hand und

kann ihn jederzeit vorzeigen. Das iſt immer prak

tiſch. In Portugal denkt indeß niemand daran,

dem mächtigen Protektor Oppoſition zu machen.

England wird alſo weiterhin die portugieſiſchen
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Finanzen „beſchatten“ und wird weiterhin den

meiſten Portwein trinken. Es fällt ihm nicht

ein, auf das eine ſo wenig wie auf das andre

zu verzichten. Das weiß Herr Braga ſogut, wie

es Manuel gewußt hat. Frankreich hat mit ſich

ſelbſt zu tun. Ihm liegt außerdem Spanien näher.

Auch iſt das Republik-ſein noch kein unbedingter

Grund, ſich zu verheiraten. In Ftalien phanta

ſieren einige Köpfe vom Panrepublikanismus –

bewunderungswürdiges Wort – aber im übrigen

denkt auch dort kein verſtändiger Menſch daran,

eine andre als neutrale Haltung einzunehmen.

Für Spanien liegt die Sache kitzliger. Zum Glück

hat man zufällig gerade ſelber ein radikales

Miniſterium, wer weiß, was ſonſt geſchähe. Es

kann immer noch einmal die Zeit kommen, da

auch in Spanien die Probe auf die Feſtigkeit der

monarchiſchen Wurzeln gemacht wird. Man hat

alſo alle Urſache, weder kalt noch heiß zu ſein.

Iſt man zu kühl gegen den republikaniſchen Aach

bar, ſo ſchürt man die revolutionäre Flamme, die

ſeit langem im eigenen Lande brennt. Iſt man

zu liebevoll, ſo verwiſcht man die Unterſchiede,

verſtärkt die klerikale Reaktion und ſtürzt ſich in

erneute innere Kämpfe. Die Wage ſchwankt daher

ängſtlich um die Mitte.

Deutſchland bleibt ſelbſtverſtändlich kühl bis

ans Herz hinan. Wie ſo oft. Und meiſtens iſt

das unſre Stärke. Vergleichen können wir uns

beim beſten Willen nicht mit dieſen kleinen roma

niſchen Ländern. Wir können nur mit einem: Ich

danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie dieſe, auf

ihr Volk und auf unſeres blicken, vor allem auf

unſre Armee, auf die ſich das Vertrauen unſrer

Aation nicht zuletzt gründet. Im übrigen warten

wir ab, wie der portugieſiſche Haſe laufen wird.

Unſer Geſandter hat ſich ſofort an Ort und Stelle

begeben. Wir werden ſchon aufpaſſen, daß wir

zu unſerm Aechte kommen. Um Manuel tuts

uns ja leid, indeß – das Geſchäft geht vor. De

facto rechnet jedermann mit einem Wandel der

Dinge. Die jüngſte der europäiſchen Republiken

iſt unter den Klängen der friſch nach Bedarf

komponierten „Portugaiſe“ viel zu ſchmerzlos leicht

zur Welt gekommen, als daß ſie ſchon im Säug

lingsalter wieder einginge. Für ein geſundes

Gedeihen allerdings kann Garantie nicht über

nommen werden.

SSD)

Politiſche Zerſetzung in England.

Von Otto Corbach (Charlottenburg).

ach Thorold Rogers waren in England

Whigs und Tories vor dem Jahre

1824 zwei und ein halbes Jahrhundert

hindurch in holder Eintracht beſtrebt,

„den Arbeiter auf die tiefſte Daſeins

ſtufe hinunter zu peinigen, jede Regung eines

-

organiſierten Widerſtands niederzutreten und

Strafe auf Strafe zu häufen, ſo oft er ſich ſeiner

Menſchenrechte erinnerte“. Dieſe gräßlichen Zu

ſtände wurden nun nicht etwa von den Whigs

als einer für Freiheit und Volkswohl begeiſterten

Demokratenpartei überwunden, ſondern, wie Karl

Jentſch mit Recht in ſeinem Buche „Die Partei“

hervorhebt, „die Entdeckung, daß die Ver

ſchlechterung der ARaſſe die Rekrutierung der

Marinebemannung erſchwere, die aus den

Londoner Slums hervorkriechende Cholera, die

Mordbrennereien verzweifelter Arbeiter und die

Chartiſtenunruhen erzwangen den chriſtlich ge

ſinnten Sozialreformern Gehör.“ Dieſe der

Torypartei naheſtehenden Männer rangen den

Lords und Gentlemen beider Parteien zunächſt

Kinderſchutzgeſetze, dann mit den Bürgern der

Großſtädte zuſammen die Parlamentsreform ab.

Erſt ſeitdem ſuchen beide Parteien einander den

Wind aus den Segeln zu nehmen und dadurch

Stimmen zu gewinnen, daß ſie einander in volks

freundlichen Verſprechungen, die ſie auch halten

müſſen, überbieten. Indeſſen hat alle bisherige

Reformgeſetzgebung doch nicht die Entſtehung

einer beſondern Arbeiterpartei zu hindern ver

mocht, und das hat wieder bei den Lords und

Gentlemen der beiden hiſtoriſchen Parteien die

alten arbeiterfeindlichen Inſtinkte geweckt und ſie

zu dem Verſuche getrieben, die neue parla

mentariſche Konkurrenz zu vernichten. So ent

ſtand das ſogenannte Osbornurteil, jene Ent

ſcheidung des höchſten Gerichtshofes, durch die

die Gewerkſchaften der Freiheit beraubt wurden,

obligatoriſche Beiträge zur Beſoldung der von der

Arbeiterpartei ins Unterhaus geſandten und auf

ihr Programm verpflichteten Abgeordneten zu er

heben, die ſie nahezu 50 Jahre hindurch genoſſen

hatten. Die bürgerlichen Parteien, die ihre Kan

didaten für das Parlament faſt ausſchließlich aus

der von vornehmen Grundbeſitzern, Groß

induſtriellen und Großkaufleuten gebildeten Ober

ſchicht der engliſchen Geſellſchaft beziehen, können

auf eine ſolche Unterſtützung natürlich verzichten.

Es ſcheint nun aber, daß das Osbornurteil

in England eine ähnliche, die Klaſſengegenſätze

verſchärfende Wirkung ausüben werde, wie früher

Ausnahmegeſetze gegen die Sozialdemokratie in

Deutſchland. War die Gegenliebe, die die unter

ſtützungsbedürftigen Arbeiterparteiler bei den

reichen Gewerkſchaften fanden, bislang noch recht

gering und wenigSÄ ſo erlebte man es

auf dem jüngſt in Sheffield abgehaltenen Gewerk

ſchaftskongreß, daß die Erklärungen mehrerer

Parlamentarier, lieber ins Gefängnis wandern,

als das Osbornurteil beachten zu wollen, Stürme

der Begeiſterung hervorriefen, und die die Auf

hebung der Entſcheidung des Hauſes der Lords

fordernde Aeſolution faſt einſtimmig angenommen

wurde. Bezeichnend iſt ferner folgender Vorgang.

In den letzten Tagen iſt der erſte der parla
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mentariſchen Kronjuriſten Englands, der Attorney

General, zurückgetreten, um einen Sitz als Aichter

am Appelhofe anzunehmen. Der bisherige

Solicitor General, ſein Kollege, wird infolge

deſſen Attorney General, und der neu ernannte

Soliciter General muß ſich in dem großen Wahl

kreiſe Walhamſton der ANeuwahl unterziehen. Die

Männer der unabhängigen Arbeiterpartei aber

erklären nun, ſeine Wahl ſei nur dann möglich,

wenn die Regierung ſich vorher anheiſchig mache, ſich

ihrem Willen in Sachen der obligatoriſchen Bei

träge der Gewerkſchaften für die Parlamentskaſſe

der unabhängigen Arbeiterpartei zu fügen. Auf

ſolche Weiſe dient gerade das Osbornurteil dazu,

das Klaſſenbewußtſein in der engliſchen Arbeiter

ſchaft zu wecken und zu ſtärken und dadurch die

Vorausſetzung für die Bildung einer großen

ſozialiſtiſchen Partei nach fontinentalem Vorbilde

zu ſchaffen. Gleichzeitig hat die Furcht vor der

ſozialiſtiſchen Gefahr begonnen, in den bürger

lichen Parteien ähnliche Verwirrung anzuſtiften,

wie in den modernen Staaten des Kontinents.

Asquiths Verſuch, in der Vetofrage die führenden

Elemente der Whigs und Tories unter einen Hut

zu bringen, ähnelt dem Bülowſchen Gedanken

einer „Paarung konſervativen und liberalen

Geiſtes“ für den Deutſchen Reichstag. Das

Experiment ſcheint aber in England ebenſowenig

zu glücken, wie es in Deutſchland geglückt iſt.

Die verſöhnliche Haltung Balfours hat ſchon zu

einer Art Revolte in der Torypartei geführt.

Der junge Machwuchs der Partei, eine Schar von

hundert Mitgliedern des Ober- und Unterhauſes,

gab am 4. Oktober eine öffentliche Erklärung,

worin ſie vor allem ein viel ſchärferes, rückſichts

loſeres Vorgehen als das bisherige fordern.

Moch mehr iſt die Einigkeit in der liberalen

Partei ſeit Beginn der Verhandlungen über die

Vetofrage in die Brüche gegangen, nur daß bei

ihr das Verantwortungsgefühl einer regierenden

Mehrheit den Konflikt nicht zum offenen Aus

bruch kommen läßt. Inzwiſchen tun die iriſchen

ANationaliſten ihr möglichſtes, die Verwirrung zu

vergrößern. Sie befinden ſich gerade jetzt auf

Agitationsreiſen, und in jeder Aede, die ſie halten,

betonen ſie, das Kabinett Asquith müſſe ent

weder dem Oberhauſe den Garaus machen und

Äs für Irland durchdrücken oder unter

gehen.

Bisher pflegten feſtländiſche Politiker den

engliſchen Parlamentarismus für muſtergültig,

ſein Zweiparteienſyſtem für erſtrebenswert zu

halten, und auch in Deutſchland haben ſich be

ſonders in liberalen Kreiſen viele Leute mit der

Hoffnung getragen, daß ſich hier mit der Zeit eine

große liberale und eine große konſervative Partei

in der Herrſchaft abwechſeln würden. Aun zeigt

ſich aber, daß die Kräfte, die auf dem Kontinent

allen Aachahmungen der engliſchen Verfaſſung

immer erfolgreicher widerſtreben, ſchließlich auch

die „Mutter der Parlamente“ zu bezwingen ver

mögen; denn es handelt ſich in England wie auf

dem Feſtlande bei der fortſchreitenden Zer

ſplitterung der urſprünglichen Parteien um nichts

anderes als einen unaufhaltſamen Zerſetzungs

prozeß.

SSD

Die Ergebniſſe der Kaiſermanöver.

Von Oberſtleutnant a. D. Rogalla v. Bieberſtein (Breslau).

II.

as die Schwerſichtbarkeit der die

„Leere des Schlachtfeldes“ unter
S. ſtützenden Feld uniform betrifft, die,

wie berichtet ward, dem Kaiſer mit der

Falſchmeldung über die Hauptſtellung

der roten Partei den Beweis lieferte, die neue Feld

uniform ſei ein wirklicher Fortſchritt auf ſtrategi

ſchem Gebiet, ſo iſt hervorzuheben, daß jene Leere

ganz weſentlich durch die vorzügliche Deckung

nahme der Truppen des I. Armeekorps und da,

wo irgend angängig, auch der des XVII. Korps her

vorgerufen wurde. Schaffte ſich doch u. a. deſſen

Kavallerie-Diviſion einmal durch Eingraben

Deckung. Die Wirkung der dem Gelände ange

paßten Felduniform darf daher nicht überſchätzt

werden. Von fachmänniſcher, artilleriſtiſcher Seite

wird überdies verſichert, daß die bei allen Batte

rien vertretenen „Scherenfernrohre“ der Ar

tillerie von derartiger Schärfe und Beobachtungs

genauigkeit ſind, daß ſie ſelbſt auf die weiteſten

in Betracht kommenden Entfernungen die Be

wegungen des Gegners und nicht völlig verdeckte

Truppenziele uſw. erkennen laſſen. Dazu kommt

noch, daß die Farbe der Pferde der berittenen

Waffen der des Feldgraus nicht entſpricht, und

ſomit deren Bewegungen in Sicht des Gegners

auch künftig weithin erkennbar ſein werden. Be

treffs des neuen Beobachtungswagens der

Artillerie, auf dem das Scherenfernrohr zur Ver

wendung gelangen kann, wird allerdings bemerkt,

daß er zu ſchwerfällig ſei und daher nicht ſelten

den richtigen Moment des Auffahrens der Batte

rien in die Gefechtsſtellung verpaſſe. Immerhin

empfiehlt ſich zweifellos die Verwendung der

Felduniform für Krieg und Manöver. Be

ſonders vorteilhaft trat bei den Manövern der

„ Gefechtsdrill“ der Truppen im vorzüglich ge

deckten Anmarſch und Aufmarſch ſowie in der

Entwicklung der Schützenlinien, der gedeckten, in

blitzſchnellem Sprunge erfolgenden Annäherung

der Angreifer und in der ſchweigenden Vor

bewegung nur auf Zeichen und Winke bei den

Angriffen des XVII. Armeekorps auf die vorzüg

lich gewählten und angeordneten Stellungen des

I. Armeekorps, ſowie auch bei dem ſehr geſchickten,

unbemerkten Verlaſſen dieſer Stellungen hervor,
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und der Kaiſer ſoll dieſen dem Sinne des Exer

zierreglements entſprechenden „Gefechtsdrill“ als

# wichtigſte Errungenſchaft der Manöver erklärt

CIOEIT.

Konnte man, da die gegebene Kriegslage

ausdrücklich auf die Anlage einer befeſtigten

Feldſtellung durch die rote Partei hinwies,

einen tagelang minutiös durchgeführten Poſitions

krieg, ähnlich dem der Japaner bei ihren An

griffen auf die ruſſiſchen Stellungen bei Liaoyang,

am Schaho und Mukden, erwarten, ſo wurde

dieſe Erwartung durch die Wahl und das nach

Erreichung ihres Zwecks ſehr rechtzeitig erfolgende

Aufgeben der Scheinſtellungen der roten Partei,

ſowie durch den für die blaue Partei damit ent

ſtandenen Zeitverluſt enttäuſcht. Aur in dem

kurzen Zeitraum vom ANachmittag und Abend des

9. bis zum kaum halben Vormittag des 10. Sep

tembers kam das Logieren des Angreifers, des

XVII. Armeekorps, vor der ſtarken, vortrefflichen

Stellung der 1. Diviſion des I. Armeekorps vor

dem Trautenwalde und nördlich desſelben, ſowie

die neuzeitlich gebotene Annäherungsweiſe an die

ſtarke Stellung zur Geltung.

Die Anlage dieſer Stellung mit ihren durch

Birken-Laubwerk, Kartoffelkraut uſw. höchſt geſchickt

gedeckten und mit Scharten zum Ausblick ver=

ſehenen Batterien, mit ihren Verhauen und tiefen,

ähnlich verdeckten, ſelbſt Ackerfurchen als Scharten

benutzenden, mit Schulterwehren verſehenen

Schützengräben und endlich ihren Scheinwerfern

und Beobachtungspoſten war muſtergültig, und

zeigte nicht nur das große Geſchick der oſtpreußi

ſchen Pioniere, ſondern auch das der Infanterie

des I. Armeekorps in der Herſtellung zeitgemäßer

Feldbefeſtigungen.

Der Führer der roten Partei hatte in richtiger

Bewertung der Stärke dieſer Stellung nur */5

ſeiner Infanterie, die erſte Diviſion, nebſt der er

forderlichen Artillere zur Verteidigung dieſer natür

lichen Feſtung verwandt, während der Gegner ge

nötigt war, ſeine Hauptkräfte, die 41. und 35.

Diviſion, die letztere als deren Unterſtützung, zum

Angriff auf die ſtarke Stellung zu gebrauchen.

Der Führer der roten Partei war dadurch in den

Stand geſetzt, das Gros ſeiner Streitkräfte, die

2. Diviſion, die gemiſchte Infanterie-Brigade und

die aus ſeiner Kavallerie gebildete Kavallerie

diviſion „Brecht“ dem Angriff der blauen

36. Diviſion entgegenzuſtellen, ſie zu umfaſſen und

zurückzuwerfen, und ſo die blaue Partei mit dem

Aufrollen von ihrem nördlichen Flügel her zu be

drohen, eine Situation, die den Schluß der Ma

növer herbeiführte. Die große, etwa 1/2 Meilen

betragende Ausdehnung der in der Verteidigungs

lage befindlichen roten Partei am 9., geringer zwar

mit Beginn des 10. September, war durch das weite,

nördliche Ausholen der blauen Partei veranlaßt

und gerechtfertigt, konnte jedoch ungeachtet des

heutigen erweiterten Feuerbereichs der Artillerie und

Infanterie andernfalls kaum als zuläſſig erſcheinen,

wenn auch das I. und XVII. Armeekorps Anlehnung

an im Süden angenommene, andre Streitkräfte ihrer

Armeen hatten. Bei der Führung des XVII. Armee

korps aber wurde nicht genügendes Zuſammen

halten der Kräfte moniert. Wie verändert jedoch

heut die betreffenden Verhältniſſe infolge der

Steigerung der Feuerbereiche ſind, erhellt daraus,

daß früher für eine Verteidigungsſtellung durch

ſchnittlich 5 Mann pro Schritt ihrer Front, und

zwar 3 für das Defenſivfeld und 7 für das

Offenſivfeld (Caldiero), und ſomit für ein Armee

korps von früher 30 000 Mann, 6000 Schritt

Frontbreite in einer Defenſivſtellung gerechnet

wurde, unter gewöhnlichen Gefechtsverhältniſſen

aber 3 Mann pro Schritt und ſomit 30 000 Mann

pro deutſche Meile. Wenn nun auch, wie er

wähnt, der heutige geſteigerte Feuerbereich eine

größere Frontausdehnung geſtattet und erfordert,

ſo erſcheint doch die Gefahr des Durchſtoßens

derart lockerer Stellungen durch mehr zuſammen

gehaltene und dadurch örtlich überlegen werdende

Kräfte, namentlich an Artillerie, bei Anmarſch

noch während der Dunkelheit, vorhanden. Der

Angriff der roten Partei auf die ſtarke Stellung

erfolgte bereits am 9. um 3 Uhr nachmittags.

Vor Einbruch der Dunkelheit wurde er auf 800 und

1000 Meter an die roten Verhaue herangetragen

und dort durch Schützenwehren geſchützt, nach an

gemeſſener Vorbereitung durch überlegenes Geſchütz

feuer im erſten Tagesgrauen des 10. Septembers

um 4,30 Uhr früh fortgeſetzt, und dann von der

Infanterie in loſer Kompagnieformation mit den

abwechſelnd ſprungweiſe oder robbenartig ſich vor

wälzenden, oder auf Händen und Knien kriechen

den Zügen, unter Benutzung jedes Gelände

vorteils, ſehr geſchickt und gedeckt durchgeführt.

Die Verluſte der 41. Diviſion waren jedoch ſo

groß, daß er ſcheitern mußte, überdies wurde

deren Unterſtützung, die 33. Diviſion, im kritiſchen

Momente im Kampf engagiert, und hätte der An

griff auf die ſtarke Stellung eine ſehr ſtarke Über

legenheit von Infanterie erfordert.

Eine neue Erſcheinung bei den Manövern

war die in der franzöſiſchen Armee bereits ſeit

einigen Jahren geübte Darſtellung der Verluſte

und ihrer Wirkungen durch das Außergefechtſetzen

der als verwundet und gefallen. Angenommenen.

Beſonders aber trat die den neuen AReglements

entſprechende, modifizierte Verwendung der Ka

vallerie in deren häufiger Verwendung

zum Fußgefecht hervor, eine Verwendung, die

am 9. September bei der blauen Kavalleriediviſion

ſogar zur Entwicklung zweier Brigaden zum Fuß

gefecht gegen das von roten Karabinerſchützen

verteidigte Dorf Schmauch und zur Einnahme

desſelben führte.

Der Raum nötigt uns, auf eine Darſtellung

der Verhältniſſe hinter und zwiſchen der Front,

der Verwendung der neueſten Verbindungs-, Ver



82 Är. 3“Die Gegenwart.

kehrs- und Beleuchtungsmittel, der Laſtkraftfahr

zeuge, der Perſonen-Automobile, des Funken

ſpruchs, des Signalweſens, des Verpflegungs

modus uſw. zu verzichten. Hervorgehoben ſei noch,

daß das I. Armeekorps durch ſeine vortreffliche

Marſchdisziplin vorteilhaft hervortrat. Die dies

jährigen Kaiſermanöver ſtellen nach Anlage und

Durchführung eine vortreffliche Leiſtung dar, was

namentlich für den Führer der roten Partei,

ſeinen Generalſtab und ſeine Truppen gilt, da die

Oberleitung der Manöver den Führern völlig freie

Hand gelaſſen hatte, und von Eingriffen der

Leitung bis jetzt nichts bekannt wurde. Somit iſt

auch der Mordoſten des Aeiches bei einem etwaigen

künftigen Kampfe gut beſchirmt.

SSV)

Björnſon auf Auleſtad.

Von S. Knuth.

ohl die allerwenigſten wiſſen, daß

Björnſon ein ſtark intereſſierter Land

G mann war. Er hat ſich einem meiner

Bekannten gegenüber einmal folgender

maßen geäußert: „Fm landwirtſchaft

lichen Betriebe iſt es hauptſächlich die Urbar

machung der Erde, die mich intereſſiert; neues

Land zu ſchaffen, darum handelt es ſich. Ich

kann wohl ſagen, daß mir dieſe Arbeit mehr am

Herzen liegt, als meine Bücher. Selbſt wenn ich

außer Landes bin, ſind meine Gedanken auf Aule=

ſtad. Mein Vater war auch ein eifriger Land

wirt. Leute aus der Heimatgegend wiſſen davon

zu erzählen.“

Björnſterne Björnſon war der Anſicht, daß

jeder Menſch ein Stück Erde beſitzen müſſe, weil

die Menſchen dazu beſtimmt ſeien, und daß der

jenige, der ſich nicht mit der Kultivierung der

Erde abgebe, manche wahre und unverfälſchte

Freude entbehren müſſe.

Da er eine hervorragende Perſönlichkeit war,

hatte er ſelber den Anfang damit gemacht, indem

er ſeinen Tagelöhnern unter leichten Bedingungen

die ſonſt den Häuslern zukommenden Ländereien

von Auleſtad verkaufte. Er hatte auch ihretwegen

eine kleine Bank gegründet, wo ſie kleinere Summen

leihen konnten, wenn es ein ſchlechtes Jahr ge

weſen war, oder irgendein Unglück den kleinen

Beſitz getroffen hatte. Die Zinſen dieſer Anleihen

betragen nur 2 Prozent und die Abzahlungs

bedingungen ſind ſehr gelinde.

Eine Folge von Björnſons Humanität war, daß

es auf dem Hofe Leute gibt, die ihm getreulich

20–30 Jahre gedient haben.

Im ganzen Gudbrandstal gibt es keinen

beſſer bewirtſchafteten Hof als Auleſtad. Ich habe

perſönlich alle zum Betrieb des Hofes gehörenden

Gebäude in Augenſchein genommen und hatte

einen überwältigenden Eindruck von dem hübſchen,

reinlichen Wußeren und dem gut gehaltenen,

ſauberen Inneren, ſo daß ſich kein Hof in Däne

mark von entſprechender Größe mit Auleſtad ver

gleichen kann. Mit Ausnahme von Björnſons

eigenem niedrigen Wohnhaus, ſind ſämtliche Ge

bäude in den letzten 15–20 Jahren errichtet

worden. Der Kuhſtall iſt beſonders gut mit einem

Futtergang in der Mitte und mit Gängen hinter

den Kühen zum Reinigen des Stalles. Überall

iſt elektriſches Licht, was in außerordentlicher Weiſe

das wohlgepflegte Ausſehen Auleſtads erhöht.

Es war namentlich der Kampf mit den vielen

Steinen, der Björnſons ſtreitbares Gemüt in

tereſſierte. Die Erde iſt außerordentlich fruchtbar,

aber der Steine ſind viele, und ſie müſſen fort

geſchafft werden, wenn ein Reſultat erreicht werden

ſoll. In dieſem Kampfe war der Sohn, Erling

Björnſon, der ſehr tüchtig iſt, dem Vater eine

rechte Stütze.

Wir, die wir aus andern Ländern ſtammen,

haben kaum eine Ahnung von der Geduld, die

vonnöten iſt, um in Aorwegen ein Feld von

Steinen zu befreien. Unter Mühen und Be

ſchwerden ſammelt man in einem Jahre alles auf,

was da iſt. Aun ſieht das Ganze nett und ſauber

aus; aber es iſt, als ſei Leben und Bewegung in

den vielen Steinen, die in der Erde liegen; denn

nach ein paar Jahren iſt die Oberfläche wieder

ganz mit Steinen bedeckt. Das fortwährende Ent

fernen hilft ja natürlich ſchließlich doch; aber es

können Jahre darüber hingehen.

Wenn man vor einem ſolchen Felde ſteht,

das wieder von neuem Steine „geboren“ hat, be

ginnt man die Feſtigkeit und Zähigkeit der Mor

weger zu begreifen. Der Grund und Boden hat ſie

gelehrt, feſt und hart zu ſein, wie die Steine

ſelber, die aus dem Wege geräumt werden ſollen,

ſonſt würden ſie niemals Sieger bleiben.

Björnſon war ahnenſtolz im beſten Sinne des

Wortes; er erzählte mit Vorliebe von dem Ge

ſchlecht, aus dem er ſtammte. Alle ſeine Vor

fahren haben einen Kampf mit der Erde geführt;

vielleicht hat das den Grund zu ſeinem groß

zügigen Charakter gelegt.

Man kann ſich wohl kaum vorſtellen, daß

Björnſterne Björnſon in irgendeinem Punkte klein

lich war, aber das war er trotzdem. Schlechte

oder nonchalante Kleidung duldete er nicht. Einen

unordentlichen Menſchen konnte er ganz einfach

nicht ertragen. Ein Fleck auf dem Rock quälte

ihn derartig, daß er beinahe eine Abneigung gegen

den Menſchen ſpürte, der den Rock trug. Er

ſelber war von muſtergültiger Ordnung und legte

großen Wert auf ſeine Kleidung. Verwandte und

gute Freunde, die ihn im In- und Auslande be

ſuchten, brachten es fertig, ſich im Zuge umzu

kleiden, um völlig einwandsfrei zu ſein, falls ſie

zufällig auf Björnſon ſtoßen ſollten, noch ehe ſie
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Zeit gefunden hatten, ſich umzukleiden. Geſchah

dies, dann wurden die alſo „Umgekleideten“ durch

Björnſons Worte belohnt, wenn er ſagte: „Seht,

wie ſauber FIhr ſeid. Man kann nicht ſehen, daß

Ihr von der Reiſe kommt. Das iſt recht!“

In ſeinen täglichen Gewohnheiten war der

große Mann äußerſt einfach. Wein genoß er nur

ſehr wenig, und das Aauchen war in Björnſterne

Björnſons Haus nicht geſtattet, mit Ausnahme

eines einzigen Zimmers, das ganz für ſich von

den übrigen abgeſondert lag und mit dicken Por

tieren verſehen war. Wer ſeine Mittagszigarre

nicht zu entbehren vermochte, konnte ſie rauchen,

mußte aber mit in den Kauf nehmen, daß Björnſon

ihm ſagte, er müßte ins „Ferkelzimmer“ gehen;

dies war des Rauchzimmers „nom de guerre“.

Björnſon ſprach ſelten über die Arbeiten, die

er gerade unter der Feder hatte; aber es konnte

doch vorkommen, daß ihm eine Bemerkung entfuhr,

wenn er ſehr intenſiv mit den Perſonen ſeiner

Dichtung lebte. So kam er eines Tages, als er

an ſeinem Drama „Über unſere Kraft“ arbeitete,

tief bewegt zu ſeiner Frau herein und ſagte in

bezug auf Aagnhild: „Ach du, ſie muß ſterben,

es gibt keinen andern Ausweg“.

Frau Björnſon war ſeine Sekretärin, und ob

wohl er ſicher nicht immer ein ſehr bequemer Ehe

mann geweſen iſt und zeitweilig ſtark dagegen

reagiert haben ſoll, „immer mit Caroline

verheiratet zu ſein“, ſo iſt ihre Ehe doch ſicher

außerordentlich glücklich geweſen.

Björnſon liebte Kinder und Tiere, und er

laubte nicht, daß man ihnen Böſes zufügte. Über

haupt beſaß er ein offenes Herz für jegliche Aot,

und ſeine Hilfsbereitſchaft hat oft ſeine ökono

miſchen Mittel überſchritten. Aber vor allen

Dingen liebte er das Leben.

SSSV)

Anekdotendichtung.

Von Joachim Benn (Herrſching).

an kann nur klar machen, was Kunſt iſt,

indem man darlegt, in welcher Weiſe

ſie ſich vom Leben unterſcheidet, und wie

überall, wo es ſich um geiſtige Dinge

handelt, gibt da ein Bild mehr Licht als

lange theoretiſche Auseinanderſetzungen: Das

Leben iſt der Wein, die Kunſt ſtellt – in jedem

ihrer Teilgebiete – eine Anzahl formverſchiedener

Gläſer zur Verfügung, in die der Wein gegoſſen

werden ſoll, bevor er getrunken wird; wer ihn

aus andern Gefäßen trinkt, genießt auch Leben,

aber ſein Genuß hat nichts mit Kunſt zu tun.

Die verſchiedenen Menſchen ſind nun in verſchie

denem Maße vergeiſtigt; gierig nach dem ſtoff

lichen Aauſche ſehen die einen beim Trunke nur

- -

auf den Wein, gleichgültig gegenüber dem Ge

fäße, in dem er ihnen dargeboten wird, während

die andern, weniger mit dem Leibe genießend, den

Wein nicht mehr lieben als die Gläſer, deren

ganze Schönheit er durch ſein Leuchten verdeut

licht, ſelbſt ſchön darin wie ſonſt nie. Die letzten

Jahrzehnte hatten die Augen am Stoffe und

achteten die Schönheit der Gläſer gering, die

unter ſolchen Händen denn auch ihre bedeutſam

unterſchiedlichen Formen nicht bewahren konnten,

ſondern einander angeähnelt wurden, in der Dich

tung vor allem das Drama dem lyriſchen Gedichte

und dem Epos, das Epos – in der Form des

Romans – dem Drama und dem lyriſchen Ge

dichte. Die zuvor tief eigentümlich geſtalteten

Gläſer wurden damit in ihren Formen immer ein

facher und primitiver, die Tragödie etwa ſank

herab zum Schauſpiel, die Movelle zur Erzählung,

alle Poeſie zur Proſa; glatte Töpfe bald, blieben

ſie alle nichts als Werkzeuge, ſchnell eine möglichſt

große Welle vom Leben aufzufangen, deren Form

loſigkeit auf ſie überging, und ſie näherten ſich

bald der Geſtalt des Bottichs, der zum Ideal der

Zeit geworden war, dem Roman. Dieſe Epoche

geht zu Ende; ſo ſehr man auch die Unerſchöpf

lichkeit und Größe des Lebens verehrt, die ſich

dem Auge heute mit noch ganz andrer Gewalt

aufdrängen, als je zuvor, – man weiß wieder,

daß es, im Übermaß genoſſen, den Menſchen in

einen Rauſch wirft, der ihn verwirrt, betäubt und

nur in einem Zuſtande kümmerlicher Ohnmacht -

wieder zu ſich kommen läßt. So greift man be

ſonnen zu den alten Gefäßen zurück, den Wein

der neuen Zeit in ſie zu füllen, um ſo mehr, als

man neu die Wahrheit empfindet, daß ſie nicht

einſt willkürlich und ſpieleriſch erdacht wurden,

ſondern beſtimmte ewige Formen menſchlicher

Haltung gegenüber dem andringenden Leben ge

heimnisvoll repräſentierend zu beglücken und auf

zurichten vermögen.

Es läßt ſich ſchwer beſtreiten, daß manche

dieſer Kunſtformen doch noch tiefer in das Innere

des Menſchen wirken als andre; jedes Kunſtwerk

wandelt das Chaos des Lebens zum Kosmos, in

dem es dem Menſchen eine herrſcherliche Stellung

anweiſt, ſo daß es ihn in ſeiner Würde und da

mit ſeiner Lebensfähigkeit ſteigert. Aber das Kunſt

werk aus dem einen Formgebiet vermag doch noch

in gewaltigerem Rauſche zu höherer Höhe zu reißen,

als das aus dem andern. Wilhelm Schäfer, der

Herausgeber der „Deutſchen Monatshefte“ in

Düſſeldorf, der früheren „Rheinlande“, hat in

einem Buche 18 „Anekdoten“*) veröffentlicht,

Kunſtwerke alſo von räumlich allerengſter Be

grenzung und literariſch geringem Anſehen, und

dennoch erreicht er mit faſt jedem einzelnen eine

tiefe, eindringliche Wirkung. Allerdings nennt er

*) Wilhelm Schäfer: Anekdoten. Verlag der „Ahein

lande“.
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nicht alle Stücke mit gleichem Aecht Anekdoten:

Eine Anekdote iſt die Wiedergabe eines einzigen

Vorganges mit einer ſcharf herausgearbeiteten

Pointe am Schluß, einer überraſchenden Wendung

der Handlung oder Aede, bei der ein unerwartetes

Licht auf beſtimmte Perſonen oder eine Situation

fällt. Dieſe Definition beweiſt, wie verwandt die

Anekdote der ANovelle iſt, die, eben aus der

Anekdote hervorgegangen, ihren Stilcharakter durch

einen überraſchenden, ungewöhnlichen Vorgang im

Mittelpunkt erhält, dieſen Vorgang freilich durch

vorhergehende und abſchließende Handlung weiter

ausführt und, räumlich wachſend, ohne die ur

ſprüngliche Prägnanz zu verlieren, aus einem

Gegenſtand der mündlichen Wiedergabe zu einem

Gegenſtand der Lektüre wird. Alle Stücke des

Anekdotenbuches haben – mit vielleicht einer

Ausnahme – wirklich einen ausgeſprochen

anekdotiſchen Kern, allein dieſer Kern iſt in ver

ſchiedenen Graden umkleidet, und der kleine Band

enthält denn intereſſanterweiſe alle Stationen von

der reinen Anekdote bis zur klaſſiſch gebauten

ANovelle, die den Weg der hiſtoriſchen Entwicklung

ausmachen. Daß der Dichter von heute denſelben

Weg gehen mußte, wie vor Jahrhunderten die

hiſtoriſche Entwicklung, iſt leicht erklärt: die Anek

dote iſt die Form, in die der Mann, der im

praktiſchen Leben ſteht, während der Erholungs

pauſen zwiſchen zwei Arbeitszeiten kurz ſeine

Lebenserfahrung faßt, und in der Frühzeit eines

Volkes pflegt der Dichter nur ſo im Mebenamte

zu dichten; die fortentwickelte Geſellſchaft ſcheidet

dann bei der weiterſchreitenden Differenzierung im

ſozialen Leben gewiſſe Perſonen aus dem Kreis

der praktiſch Arbeitenden mit dem Auftrage aus,

dichteriſch zu erleben und zu geſtalten, und die

müſſen unter dem unaufhörlichen Eindringen dich

teriſcher Erlebniſſe, die keine praktiſche Tätigkeit

einſchränkt, nach größeren Gefäßen ſuchen, um ſie

mit ihren Erlebniſſen zu füllen, als die Anekdote

eines iſt.

Es zeugt ſogar für die Stärke, die das neue

Formgefühl ſchon beſitzt, wenn ſich Wilhelm

Schäfer nicht auch noch von der Form der klaſſiſch

gebauten Aovelle weiter zur Unform der Erzählung

hat abdrängen laſſen; denn mehr als jeder andre,

der mit ihm der gleichen Generation angehört und

deshalb das neue Formgefühl ebenfalls nicht ſchon

vom Vater geerbt, ſondern erſt in ſich geweckt hat,

muß er ſich dabei Gewalt angetan haben. Dieſer

Dichter iſt mit einer ſo wundervollen Sinnlichkeit

ausgeſtattet, daß ſein Auge und Ohr, ſein ganzer

taſtender Leib den leiſeſten und feinſten wie den

ſtärkſten und gröbſten ſinnlichen Reiz nicht nur

aufzufangen, ſondern mit Worten wiederzugeben

vermag, die, von gleicher ſinnlicher Lebendigkeit,

friſch und von Jugendlichkeit umflaumt ſind, als

ſeien ſie eben aus der Erde gewachſen. Er ver

bindet in ſich die Fähigkeit faſt jungfräulich zarter

Dichter, Mörikes etwa und Kellers, in Bildern

von dumpf oder licht bezwingender Symbolik das

Blatterzitternd - Feine und Luftleis - Erklingende

in den Stimmungen der ANatur oder adeliger

Menſchen aufzufaſſen, und die Fähigkeit in Deutſch

land ſeit dem Mittelalter kaum dageweſener

Schilderer, mit breiten Strichen in kräftigen Farben

ſo derbe und groteske Vorgänge unglaublich ſaftig

hinzumalen, wie etwa die gewaltſame Entführung

eines halbbäuriſchen Prieſters durch einen feind

lichenFuhrmann, odergar eine Eiſenbahnkataſtrophe.

Beſonders ſein Auge, neben dem das eines alt

italieniſchen Erzählers als ein ganz unausgebil

deter Körper erſcheint, iſt unaufhörlich von den

köſtlichſten und perſönlichſten Viſionen heimgeſucht,

und ſo könnte er gemacht ſcheinen, in formloſer

Breite dithyrambiſch aus ſich wieder ausſtrömen zu

laſſen, was er lebend vom formloſen Leben einge

ſogen hat. Allein in Wilhelm Schäfer war auch

der Wille zur Form mächtig, und es kündet die

FInſtinktſicherheit des echten Künſtlers, daß er da

unbeirrt zu der Form der mißachteten Anekdote

gelangte. Solchem prachtvollen, ſinnlichen Auf

nahme- und Ausdrucksvermögen ſteht bei ihm

nämlich, wie es faſt natürlich erſcheint, kein gleich

großes geiſtiges Vermögen zur Seite, die ſinnlich

erfaßten Elemente unter neuen und pfadweiſenden

Geſichtspunkten ſchöpferiſch zuſammenzuſtellen. Der

Dichter ſchreitet über die einigermaßen bürgerliche

Enge der Mörike und Keller hinaus; mit der

ganzen Wucht, die neben der Zartheit in ihm

wohnt, ſucht er von der Blüte, der Oberfläche des

Lebens, zu der Tiefe hinabzudringen, wo die

Wurzeln des Lebens ſchaurig und oft bizarr bei

einander liegen, und er bringt ein perſönliches

Bild von der wirrſäligen Verſchlingung der

Menſchenſchickſale mit empor; aber eine ausge

ſprochen intellektuelle, eine prophetiſche, menſchen

ſchöpferiſche und auch eine philoſophiſche ANatur,

wie ſie der tragiſche Dichter ſein muß, iſt er nicht.

Darum erſcheint – mindeſtens auf der gegen

wärtigen Stufe ſeiner Entwicklung – die Anek

dote als ſeine gegebene Form, weil ſie, direkter

aus dem Leben aufwachſend und dauernd enger

mit ihm verknüpft als andre, ganz auf Sinnlich

keit geſtellt, doch der zum Auseinanderfallen

neigenden Fülle ſeiner Wahrnehmungen Geſtalt

und mit der Entwicklung zur Movelle die Mög

lichkeit zu wachſender menſchlicher Vertiefung des

Einzelfalles gibt.

Als Beweis dafür darf die vollkommen har

moniſche und ſtilreine Wirkung gelten, die von

jeder einzelnen Anekdote ausgeht, der wohlge

lungener Kinder ähnlich, denen man die geſunden,

unproblematiſchen Verhältniſſe anſieht, aus denen

ſie hervorgegangen ſind; ihre Quelle liegt in dem

durchaus organiſchen Bau der ganzen Erſcheinung.

Das Zeichen eines organiſchen Gebildes iſt es,

daß jeder Teil das Ganze in ſich ſpiegelt, und

tatſächlich iſt jeder Satz und jeder Abſatz einer

Anekdote Wilhelm Schäfers das verkleinerte Bild
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der ganzen: ebenſo wie die um einen feſten Kern

ſcharf herausgearbeitete Geſamthandlung läßt der

Wille, ein profiliertes Kunſtwerk zu ſchaffen, jeden

einzelnen Satz und Abſatz entſchieden und ſtetig

vorwärtsſchreiten, ſo daß kaum ein Wort geſprochen

wird und jeder Satz einen weiteren Schritt zum

Ziel bedeutet. Tauſendäugige Sinnlichkeit, die

nichts abſtrakt benennen mag, ſondern immer aus

malen muß, füllt dafür die zahlreichen Mebenſätze,

hängt jedem Subſtantiv ſein erklärendes Adjektiv

an, bis ſie – ebenſo wie die ganze einigermaßen

aufgetriebene Anekdote – dickbäuchig daher

wandeln, – dennoch nicht ungeſchickt, denn die

Liebe zum Leichten und Feinen, auch Scherz- und

Schalkhaften, umkränzt alles, daß es zierlich und

faſt tänzelnd erſcheint. In dem Buche wird das

Wort „dick“ mehrfach in ungewöhnlichem Sinne

gebraucht, Worte und Steuern werden „dick“ ge

nannt: man könnte dieſes Wort ſymboliſch für

das Buch nennen und von den Anekdoten ſagen,

ſie ſeien von einem Beleibten mit einer zarten

Seele und ſehr viel zärtlicher Liebe zu allem Zier

lichen und Anmutigen geſchrieben, wie es deren

gibt. Logiſcherweiſe bleibt eine Aatur von ſo un

gebrochener Sinnlichkeit inniger als andre mit einer

Einzellandſchaft des deutſchen Vaterlandes ver

knüpft, und da erſcheint Düſſeldorf als ihre rechte

Heimat; denn niederdeutſche Schwere und rheiniſche

Leichtigkeit miſchen ſich überall. Als wahlverwandte

Zeit iſt mit Aecht die zweite Hälfte des 18. Jahr

hunderts, die vornapoleoniſche Zeit zum Milieu

gewählt: neben äußerſter ariſtokratiſcher Feinheit

deutſchen Adels ſteht die rauhe Tüchtigkeit vor

drängenden deutſchen Bürger- und Bauerntums,

das ſich nicht mehr unterdrücken laſſen, ſondern

mit der ganzen zuſammengedrängten Kraft das

Schwächlichgewordene über den Haufen rennen

möchte; rokokohafte und barocke Züge gehen neben

einander. Ein Beleibter iſt keine philoſophiſch

bemühte Aatur, bei ſeiner ſtarken Lebensfreude

weiß er jedoch viel vom unaufhörlichen Kommen

und Gehen des Glückes; davon iſt jede Erzählung

ſchwer wie von bitterſüßem Saft eine reife Frucht.

Und er hat über den Text auch eine Fülle kluger

Weisheitsſprüche ausgeſtreut, wie ſich das Glück

wohl noch eine Stunde länger halten läßt, als es

gern tut; denn er iſt der Welt nicht nur weiblich

hingegeben, ſondern verfügt über die männlichſte

Kraft, ſich, wenn es nötig iſt, mit bald köſtlich

feinem, bald derbem Humor lachend über Leiden

zu erheben. Mann und Weib in ſeinem deutſchen

Innern haben dies Anekdotenbuch als ein getreues

Abbild ihrer eigenen Tüchtigkeit und Feinheit ſo

wohl gezeugt, daß es nun lebenskräftig ſelbſt

ſeinen WMann zu ſtehen und weiterzuzeugen

beginnt.

SSD)

ARimels.

Von Huguſt Lähn (Bremerhaven).

De verfrigte Brut.

Mu kik ein, Korl Köſter,

Wo ſteidel un ſtur –

Un wat he den Haut hett

Verwagen up't Uhr.

Zh luſtig, Vader Kräuger,

Wat ſull ick nich ſin,

Jck heww' noch 'nen Sößling,

Schenk du uns man in.

Min Liſchen will frigen,

ANe, Kinnigs, wat'n Stück!

Kein Herr un kein Eddelman

Js glücklich as ick.

Min Liſchen will frigen,

Un as ick nich wull,

Au nimmt ſe den Schauſter,

Denn Schauſter mit'n Knull.

Jck lach mi, ick häg mi,

Wo dit nu woll möt?

Du Schauſter, du Pickdrat,

Wat deihſt du mi led.

Mu nimm man din Arwten

Un ſett di an't Duhr

Un rük an din Schöttel –

De Arwten ſünd ſur.

Ja, luſtig Vader Kräuger,

Schenk du uns man in –

Jck lach mi, ick häg mi,

Dat ick de Schauſter nich bün.

He Jöching nah Barlin will.

Min Jöching, ne, dat Gott bewohr!

Du wiſt mi in de wide Welt?

Min Jünging, ſegg, wat wiſt du dor?

Din Vader hadd' in hunnert Johr

Woll nich ſo'n dämlich Stück anſtellt,

Un wir doch ock en ollen Rümmerſwirer

Un Jan Verdwas. Ja, Jung, dat wir'e.

Dat wir em ok woll ſlicht bekamen!

Den Dunner ja, ick hadd' em böſt!

Jck hadd' em bi ſin Voßhoor nahmen

Un hadd' de Snut em bläudig döſcht. –

Wat wannern un de Welt beſeihn!

Wat du dor woll to kiken heſt?

Lat Swälken du un Ad'bor teihn

Un bliw mi hübſch in't Meſt.

De Welt, dat is en Laſterlock,
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Vull Röwer un vull ſliken Deiw –

Dat lurt bloß up din Aock un Klock,

Un keiner hett di leiw.

Un denn ok mit de Jſerbahn –

Wenn di dor wat mallürt?

Dei ſall mitunner ſpring' un ſlahn

Grad as ſo'n willes Dirt.

Wer plegt di denn, wenn du dor liggſt,

Vör Pin un Wngſten ludhals ſchriggſt?

Wer räukt di woll un kakt di Grütt,

Makt Ümſläg di mit kolt un hitt? –

Me, Jung, wat du vör Infäll' kriggſt!

Jck wull, du wirſt mi wedder lütt. –

Un nahſten in dat oll Barlin!

Dat ſall, as Snider Muckel ſeggt,

Vel gröter noch as Parchim ſin.

Wer wieſt di armes Worm dort'recht?

Un de Verführung – ach min arm oll Göhr!

Dat lurt up jeden Süll, vör jede Döhr!

Dat lacht ſo grell un roſenrot,

Un bringt doch nicks as bittre Mot –

Dat ritt di mit in Larm un Swarm,

Un lett di nicks as Gram un Harm –

Dat kickt di an mit Ogen blank,

Un makt dat Hart doch welk un krank –

Me, Jöching, hür up Mudders Wurd,

Din Mudder, dei ſick bangt un durt,

Gah nich, min Sähn, dat deiht ſo weih –

Wer weit, wat ick di wedder ſeih. –

Un kiek, den Schult ſin öllſte Dirn,

Dat is en truges olles Blaud –

Un wenn en Poor ji beiden wür'n,

Min leiw oll Jung, wat wir dat gaud.

Denn ſitt ji beid' hier up de Haw –

Un ick –

Min Lewdag heww ick rackt as'n Slaw –

Jck mücht doch girn – wat ſall ick leigen –

Moch vördem, dat ick wank to Graw –

Min lütten Enkelkinnings weigen.

(S 2D FO

Der Kroat.

Von Richard Katz (Prag).

II.

er Profeſſor begann die ausführliche Be

ſchreibung des Falles, aber niemand

hörte ihm zu. Alles ſtarrte entſetzt auf

das gräßliche Weſen; mehrere Herren

eilten aus dem Saale, nur müh

ſam einen Brechreiz unterdrückend. Die übrigen

hatten den Ausdruck ſtärkſten Ekels im Geſichte.

Der Oberſt-Auditor brummte halblaut: „Ein

Monſtrum!“ Der Profeſſor lächelte ironiſch. –

Es lag einen Augenblick lang das Schweigen

des Todes über der Verſammlung. Man hörte

wie aus weiter Ferne die Schlußfrage des Pro

feſſors an die Wärterin: „Beſchmutzt ſie ſich?“

und die Antwort derſelben: „Ja, ſie iſt nicht rein“.

Dann entließ der Arzt die beiden mit einer nach

läſſigen Handbewegung. Alles atmete auf. Der

Landesgerichtsrat wiſchte ſich den Schweiß von der

Stirne und murmelte: „Gott ſei Dank, länger

hätte ich das nicht ausgehalten! – –“

ANun wurden in raſcher Folge andre Schwach

ſinnige in den Saal geführt, begleitet von Wärtern,

die gemein wie Zuhälter ausſahen. Sie kamen

mit blödem Grinſen, apathiſchem Stieren und ziel

loſen Bewegungen. Ausgeſtoßene; verderbt durch

ihre Zeugung von Kranken. Sie erregten kein

ſonderliches Aufſehen. Der erſte Eindruck war

ſo überwältigend ſtark geweſen, daß er kein andres

Intereſſe mehr aufkommen ließ. Aur einmal ging

eine Bewegung durch die Aeihen, eine Bewegung

des weinerlichen Mitleids. Es war da eine

ſchwachſinnige Frau in den Saal geführt worden,

die, ſauber und ruhig, kaum den Eindruck einer

Idiotin machte. Bloß der abnorm kleine, ſchwach

behaarte Kopf fiel auf. Sie hatte ſich ruhig

niedergeſetzt, mit den feuchten Augen eines ge

prügelten Hundes in die Verſammlung geſehen

und ſollte wieder abgeführt werden. Da machte

ſie mühſam einen ſchlotternden Schritt zum Pro

feſſor hin und ſtreckte bittend die Hand nach

ihm aus.

Der ſah ſie erſt verwundert an, dann lächelte

er überlegen „ach ſo!“ und ſchüttelte kräftig die

dargebotene Hand. Das Weib ſah ihn einen

Augenblick lang mit dem Ausdrucke hilfloſeſter

Dankbarkeit zärtlich an und ließ ſich dann ruhig

hinausführen.

Ein Schauer des Mitgefühls ging durch die

Hörer. Jedem drängte ſich unwillkürlich die Frage

auf: „Ja, hat man denn ein Aecht, den tiefſten,

treueſten Gefühlen dieſer Unglücklichen mit über

legenſter Fronie zu begegnen?“ Dieſe Arme

hatte ihr ganzes weibliches Fühlen, ihre ganze

frauenhafte Liebe in eine Geſte gelegt, in eine

unendlich rührende, demütige Bewegung ihrer

mageren Hand. – –

Es war der letzte Fall geweſen, der jetzt

demonſtriert wurde. Draußen verklangen die

Schritte, und der Profeſſor hatte, von all dem

ſcheinbar unberührt, eine kurze Schlußbetrachtung

gehalten. Dann warf er einen Blick auf ſeine

flache goldene Uhr und ſagte: „Der eigentliche

Stoff dieſer Vortragsſtunde erſcheint nunmehr er

ſchöpft; doch bleiben uns noch zehn Minuten

Zeit, die ich dazu benützen möchte, Ihnen noch

einen Fall zu zeigen, der zwar nicht in das eben

beſprochene Gebiet gehört, aber wegen ſeiner

forenſiſchen Bedeutung und ſeiner ungewöhnlichen

Begleitumſtände für Sie von einem gewiſſen

Intereſſe ſein dürfte.“ -

Hier machte er eine kleine Kunſtpauſe. Im

Zuhörerraume hatte man das Gefühl, als ob er
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ſich, wie bei einem Variété-Programme, die ſenſa

tionellſte Darbietung für den Schluß aufgeſpart

hätte, als ob alles bisher Geſehene verblaſſen

müſſe vor dieſer letzten, noch ungekannten

Senſation.

„Es handelt ſich“, fuhr der Vortragende fort,

„um einen ganz eigentümlichen Fall von Ver

folgungswahnſinn. Da die Zeit drängt, will ich

Ihnen gleichzeitig einen Patienten demonſtrieren,

der an einer fixen religiöſen Idee leidet.

Die Vorgeſchichte des erſten Falles iſt etwas

umſtändlich. Vor vier Wochen wurde ein etwa

30jähriger Mann vom Landesgerichte hierher ein

geliefert. Seine Verhaftung erfolgte in dem

Augenblicke, als er in einer ſehr übelberüchtigten

Kneipe Geld aus dem Schanktiſche entwenden

wollte. Der Wirt faßte ihn und ließ ihn durch

einen Wachmann abführen. Vor dem Unter

ſuchungsrichter gab der Verhaftete den Diebſtahl

ohne weiteres zu. Auf die Frage, weshalb er

das Verbrechen begangen habe, erklärte er, ihm

ſei das Geld ausgegangen und er habe es unbe

dingt gebraucht, um nach Bremerhaven fliehen zu

können. Von dort habe er ſich nach einem ſüd

amerikaniſchen Staate einſchiffen wollen. Seitens

des Gerichtes wurden nun ſelbſtverſtändlich Re

cherchen eingeleitet, da man den Mann für einen

flüchtigen Defraudanten oder einen verfolgten

Schwerverbrecher hielt. Doch beſtätigte ſich dieſes

Vermuten in nichts. Der Gefangene war nirgends

bekannt, ſein Bild in keinem Verbrecheralbum zu

finden. Mun drang der Unterſuchungsrichter ein

dringlich in den Mann, den Grund ſeiner beab

ſichtigten Flucht anzugeben. Aach langem, ängſt

lichem Zögern erklärte dieſer, er werde von einem

Todfeinde verfolgt, der ihm nach dem Leben

trachte. Er ſei von Land zu Land, von Stadt zu

Stadt geflohen, um ihm zu entgehen. Doch nie

habe der Verfolger ſeine Spur verloren, und jetzt

lautere er ihm hier auf. Mehr ließ ſich aus

Pribič, dieſen Mamen gab er an, nicht heraus

bekommen, denn er trug eine ſo wahnſinnige Angſt

zur Schau, daß der Richter das Verhör abbrechen

InUzte.

"ja er ſich auch in ſeiner Zelle ganz abſonder

lich benahm – er ſchlief wenig, ſchreckte beim ge

ringſten Geräuſche zuſammen, bat den Gefängnis

wärter weinend um Schutz vor ſeinem Feinde –

da er, wie geſagt, den Eindruck eines Irrſinnigen

machte, wurde er auf meine Klinik gebracht, um

auf ſeinen Geiſteszuſtand hin unterſucht zu werden.

Hier hat er ſich gleichfalls in der eben geſchilderten

Weiſe geführt. Es bedurfte der allergrößten

Mühe meinerſeits, um ihn zu einer näheren AMoti

vierung ſeiner Angſtzuſtände zu veranlaſſen.

In vielfachen Unterredungen habe ich endlich

aus ſeinen unzuſammenhängenden Antworten er

fahren, daß er mit 16 Jahren als ausgelernter

Mechaniker von ſeinem Geburtsorte, Cattaro, nach

Deutſchland zog. Hier hat er es aber in keiner

Stellung lange ausgehalten. Ein, nach ſeinen

eigenen Worten, unwiderſtehlicher Wandertrieb

jagte ihn ſtets nach wenigen Wochen weiter. Zu

letzt diente er in einer Fahrradwerkſtätte in Ham

burg. Dort iſt er wahrſcheinlich wegen eines

Eigentumdeliktes verfolgt worden. Er deutete

mir wenigſtens eine „Schuld“ an, die ihn ge

zwungen habe, nach England und von da nach

Frankreich zu fliehen. Seine Erſparniſſe wurden

durch die Reiſe völlig aufgezehrt. Aus dieſem

Grunde hat er ſich in Marſeille zur Fremden

legion anwerben laſſen und iſt bald darauf nach

Algier abgegangen. Dort, unter dem mörderiſchen

Klima der nordafrikaniſchen Felswüſten, unter der

brutalen Disziplin gewalttätiger Vorgeſetzter iſt

wahrſcheinlich der ohnedies ſchwankende Geiſtes

zuſtand des Mannes völlig aus dem Gleichgewichte

geraten. Denn das, was er nun erzählt, klingt

bereits unwahr, erſcheint ſo, als ob es einem

Kolportageroman entnommen wäre.

Den Pſychiater kann dies freilich nicht wunder

nehmen. Ereignen ſich doch die Fälle, in denenWahn

ſinnige ganze Aomane als ſelbſterlebt empfinden,

ungemein häufig. Die leicht beeinflußbare Phan

taſie pſychopathiſcher Perſonen abſorbiert die Schil

derungen fremder Schickſale ungemein leicht und

dieſe Schilderungen verdichten ſich in ihrer Pſyche

ſo intenſiv, daß die Kranken feſt und ſteif glauben,

all das, was ſie in Wirklichkeit nur gehört oder

geleſen, ſelbſt miterlebt zu haben. Denken Sie,

meine Herren, nur daran, wie oft ſich Unſchuldige

ſelbſt als Verbrecher bezeichnen, ſo namentlich

bei Senſationsprozeſſen. Ganz ähnlich ſcheint der

Fall auch bei Pribič zu liegen.

Dieſer erklärt nämlich, er habe ſich in der

Fremdenlegion einem kroatiſchen Legionär aufs

Engſte angeſchloſſen. Seine Freundſchaft zu dieſem

Manne ſei ſchwärmeriſch und hingebungsvoll ge

weſen. Als aber bei einer Strafexpedition gegen

einen aufſtändiſchen Beduinenſtamm der Kroate

die Tochter des Scheikhs vergewaltigt habe, ſei

die frühere Freundſchaft in erbitterten Haß um

geſchlagen. – Matürlich nicht deshalb, weil ſich

Pribič durch die Tat des Kroaten abgeſtoßen

fühlte – ein Fremdenlegionär hat ſolche moraliſche

Bedenken für gewöhnlich nicht – ſondern aus dem

Grunde, weil dieſer ſelbſt das heftigſte Verlangen

nach dem Mädchen trug. Denn er hielt dasſelbe

für ſeine Beute, da er als Erſter in das Zelt

des Scheikhs eingedrungen war. Er hat dann,

wie er angibt, die Entfernung des Kroaten auf

einem Patrouillenritt benützt, um ſich ſeinerſeits in

den Beſitz der Araberin zu ſetzen und habe, als

ſich dieſe ſträubte, ihm zu Willen zu ſein, das

Mädchen in ſeiner Raſerei niedergeſtochen. Dar

auf ſei er, die Rache ſeines ehemaligen Freundes

fürchtend, unter unſäglichen Gefahren aus der

Fremdenlegion entflohen und habe ſich unter

falſchem Aamen nach Deutſchland begeben.

Hier hat ihn nun der Verfolgungswahnſinn
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mit voller Wucht befallen. Durch das tropiſche

Fieber entkräftet, ſchleppte er ſich unſtät weiter –

immer in der fürchterlichſten Angſt vor dem

Kroaten. Wovon er in dieſer Zeit gelebt hat,

will er nicht angeben. Wahrſcheinlich hat er vor

ſeiner Flucht die Kompagniekaſſe geplündert. Wie

er auf meine Klinik kam, habe ich ſchon erwähnt.

– Das wäre alſo unſer erſter Fall. –

„Sie wünſchen, mein Herr?“ – Der Oberſt

Auditor war ſchon ſeit geraumer Zeit unruhig auf

der Bank hin und hergewetzt und hatte nun mit

einem tiefen Brummen den Vortragenden unter

brochen. – „Sie wünſchen, Herr Oberſt-Auditor?“

„Pardon, ich wollte nur fragen, warum man

den Pribič nicht wegen des Luſtmordes nach

Frankreich ausgeliefert hat?“

„Ja, das iſt nicht ſo einfach. Denn einmal

hat die franzöſiſche Regierung überhaupt nicht um

ſeine Auslieferung nachgeſucht, und dann iſt es doch

mehr wie fraglich, ob den Erzählungen eines effektiv

Geiſteskranken überhaupt eine ſolche Bedeutung bei

gemeſſen werden kann.“

Die übrigen Zuhörer hatten die Störung mit

unwilligem Räuſpern und halblauten Bemerkungen

quittiert. Der Oberſt-Auditor machte alſo keine

Einwendungen mehr und unterdrückte mißvergnügt

ein neues „aber“.

Der Profeſſor fuhr alſo fort: „Den zweiten

Fall möchte ich auch aus dem Grunde in dieſem

Zuſammenhange beſprechen, weil er in manchen

Punkten dem erſten ähnlich iſt. Auch in der

Vorgeſchichte des Maxim Dimitro iſt ein unſtätes

Vagabundenleben zu verzeichnen, auch er war von

verwegenſter Abenteuerluſt beherrſcht. Doch liegen

nähere Daten über ihn bis jetzt noch nicht vor,

da er erſt geſtern auf ſeinen eigenen Wunſch und

das Parere des Herrn Bezirksarztes hin in die

Anſtalt aufgenommen wurde.

Seine Krankheit ſtellt ſich dar als die fixe

Jdee, er ſei längſt geſtorben und bloß ſein Geiſt

laufe noch auf der Erde herum, um für die wahre

Meligion Propaganda zu machen. Was er ſich

unter dieſer „wahren Aeligion“ eigentlich vorſtellt,

ſagt er freilich nicht. Ich halte es übrigens

keineswegs für ausgeſchloſſen, daß der Mann

bloß ſimuliert, um ſich für ein paar Wintermonate

Koſt und Quartier zu verſchaffen; denn er hat

eigentlich nichts mit den häufigen religiöſen

Schwärmern gemeinſam, die ich ſonſt beobachtet habe.

Dieſe pflegen ſich einer Überführung ins Jrren

haus aufs Heftigſte zu widerſetzen, um nicht auf

ihre Miſſion verzichten zu müſſen. Auch ſonſt

ſprechen viele Punkte dafür, daß Dimitro bloß

ſimuliert; z. B. der Umſtand, daß er ſich, wie ge

ſagt, über ſeine religiöſe Sendung abſolut nicht

klar zu ſein ſcheint und in Verlegenheit gerät,

wenn man ihn nach dem Zwecke ſeiner Rückkehr

zur Erde fragt. Sonſt antworten die Kranken auf

eine ſolche Frage ſtets mit einem Schwall von be

geiſterten Phraſen. – Bitte, führen Sie zunächſt

den Pribič herein, Herr Doktor!“

Der Kranke ſchien ſchon hinter der Türe ge

wartet zu haben, denn auf den lauten Befehl des

Profeſſors ſchaute ein blaſſer, von wirrem,ſchwarzem

Bart umrandeter Männerkopf in den Saal, der

ſofort ängſtlich zurückzuckte, als er ſo viele Blicke

auf ſich gerichtet ſah. „Ma, wirds!“ brummte

draußen ein Wärter und ſtieß den Mann herein.

Er brauchte viel Mühe dazu, denn der Irrſinnige

krallte ſich mit den Fingernägeln in den Tür

rahmen und ließ ſich erſt weiterſchleppen, bis er

alle Anweſenden mit ſeinen ruhelos hin- und her

fahrenden Augen gemuſtert hatte.

„Da haben wir alſo unſern Pribič –“, ſagte

der Profeſſor und ſchob dem Kranken einen

Seſſel hin, auf welchen ihn der Wärter nieder

drückte.

Pribič repräſentierte den reinen ſüdſlaviſchen

Typus. Lang und hager, mußte er ehemals von

ſtattlichem Wuchſe geweſen ſein; jetzt war er

zuſammengekrümmt wie ein wildes Tier, das

immer auf dem Sprunge zur Flucht iſt. Das

pechſchwarze Haar hing verwildert in die hohe

Stirn. Die ſcharfgeſchnittene Aaſe zuckte nervös.

Aber die Augen, – es lag eine ſo entſetzliche Angſt,

ein ſo furchtbares Grauen in ihnen, daß die

Herren in den Zuſchauerbänken fröſtelnd näher

aneinanderrückten.

Der Profeſſor legte ihm beruhigend die Hand

auf die Schulter und ſtellte ein paar Fragen an

ihn. – Wie er ſich hier fühle, ob ſein Angſt

gefühl nachgelaſſen habe und ähnliches. Er ſprach

zu ihm begütigend wie zu einem kleinen Kinde,

das getröſtet werden muß. Aber Pribič ant

wortete nicht. – Die Menge der Zuhörer, und

namentlich die Uniformen in der erſten Bank, be

unruhigten ihn ſichtlich. Er fürchtete wohl, wegen

ſeiner Deſertion vor ein Kriegsgericht geſtellt zu

ſein, und dieſer Gedanke raubte ihm den letzten

Meſt ſeines zerrütteten Bewußtſeins.

Der Profeſſor war ärgerlich, wie ein Dreſſeur,

dem ſeine Beſtien nicht parieren wollen. „Den

zweiten!“ befahl er kurz.

Und da – da ſtand ſchon ein anderer mitten

im Saale. – ANiemand hatte ihn kommen gehört.

Er mußte ſich wie ein Tiger hereingeſchnellt haben,

als aller Aufmerkſamkeit noch an den erſten ge=

feſſelt war.

Er ſtand da, hoch gereckt wie ein Prophet,

mit einer wilden Geſte in ſeinem krampfhaft in

die Höhe gezerrten Leib. – Und das derbe

Bauerngeſicht auf dem klotzigen Halſe ſprühte von

Leidenſchaft und Wut.

„Mirjam!“ brüllte er und ſtürzte ſich auf

Pribič.

Der war in die Höhe gefahren, als er den

Dimitro geſehen hatte. –

„Der Kroat!“ ſtieß er hervor.

Mit aller Willenskraft verſuchte er zu fliehen,
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aber ſeine Muskeln gehorchten ihm nicht. Sie

waren bis zum Zerreißen geſpannt vor Todes

angſt. – Er konnte nicht von der Stelle. –

Das alles war plötzlich gekommen, ſchneller

als ein Gedanke, und jetzt, da ſich die Aſſiſtenten

zwiſchen die beiden werfen wollten, da ein jüngerer

Auditor ſeinen Säbel herausriß und über die

Bank ſetzte, – jetzt war es zu ſpät.

Mit einem gurgelnden Schrei hatte Dimitro

den ſchweren, bronzenen Briefbeſchwerer von dem

Tiſche des Profeſſors geriſſen und ihn Pribič an

den Kopf geſchmettert. –

Lautlos ſank dieſer vornüber, während ein

breiter Strom von Blut durch die ſchwarzen Haare

floß und ſich am ſchmutzigen Boden zu einer Lache

perbreitete.

Eine furchtbare Verwirrung griff Platz. Alles

ſchrie entſetzt durcheinander. Der Oberſt-Auditor

fuchtelte mit ſeinem breiten Offiziersſäbel planlos

in der Luft herum. Die andern drängten zurück

– zur Tür hin. Draußen kreiſchten die Irr

ſinnigen wirr und geängſtigt. –

Zwei Wärter und die Aſſiſtenzärzte über

wältigten den wild um ſich ſchlagenden Mörder. –

Der Profeſſor hatte ſich über den langhinge

ſtreckten Körper gebeugt und die Haare über der

gräßlich klaffenden Wunde auseinandergeſtrichen.

– „Das Stirnbein iſt zerſchmettert – es iſt aus“,

ſagte er mit ſeltſam bebender Stimme.

Man hat nie erfahren, ob Dimitro damals

wahnſinnig war. Er hat ſich in der Tobſuchtszelle

an ſeinem Leintuche erhängt. –

SSISQ2)

LanX satura aus Bayern.

e ridicule en France tue tout; bei uns zu Lande iſt

die Lächerlichkeit gar nicht gefährlich. Wer ſich wie

Max Kemmerich auf Kulturkurioſa verlegt, der

braucht nicht in fernen Zeiten zu forſchen; jeder

Tag erzeugt neue. Gab jüngſt das bayriſche Miniſterium

des Wußern, dem auch die Fabrikinſpektionen und die

Handelskammern unterſtehen, angeſichts der teuren Fleiſch

preiſe an die genannten Standesvertretungen die Mah

nung hinaus, ſie ſollten die ihnen unterſtehenden Arbeiter

auf die vorteilhafte Kaninchenzucht und Ziegenhaltung

aufmerkſam machen; dadurch könnte man der Fleiſchnot

und Milchteuerung einigermaßen ſteuern. Aun iſt aber

die Kalamität in großen Städten am empfindlichſten; es

wäre ſe“r brav, wenn der Miniſter auch angegeben hätte,

wo denn die großſtädtiſchen Arbeiter Kaninchen und

Ziegen halten ſollten. Im Keller? Auf dem Hausdach?

Oder in der Küche, wie im Lande des jüngſten europäiſchen

Königreiches? La Nochefoucauld hat recht: on ne donne

rien si liberalément que ses conseils. Und hierin iſt

unſre Aegierung wirklich ſehr liberal. –

Jn der „Augsburger Abendzeitung“ las man neulich

folgendes entzückende Inſerat:Ä Gin

Kriegerverein ſucht ein Denkmal zur Erinnerung an den

deutſch-franzöſiſchen Krieg um mäßigen Preis zu erwerben.

Offerte unter A 22650 befördert das AN. K. der A. A.“.

Wir ſind ja in Deutſchland ſehr freigebig mit Denkmälern

und faſt wäre W. Heinſes Wort in ſeinem „Ardin

Ä unſern Zeiten entgegenzurufen: „Das iſt ein elendes

olk an Heldenmut und Verſtand, wo bei jeder Kleinig

keit eine Ehrenſäule muß aufgerichtet werden“. Aber

andrerſeits haben wir doch noch nicht ſoviele Krieger

denkmäler, daß wir ſie wie alte Kleider dem Trödler um

einen Batzen hinwerfen oder den Brockenſammlungen

ſchenken. Ein ſauberer Kriegerverein übrigens, der um

billiges Geld zu Ehren gefallener Kameraden ein Denk

mal auf Abbruch einſteigern will. Krämervolk!

Am 1. Sonntag im Auguſt, wird jetzt erſt bekannt,

veranſtaltete der deutſch-nationale Handlungsgehilfen

verband mit ſeiner Lehrlingsabteilung im Taunusgelände

bei Eppſtein ein Kriegsſpiel. Dabei ging es natürlicher

weiſe recht jugendlich lebhaft zu, zur Freude der Jugend

und der Zuſchauer. Aun aber markierten die Lehrlinge

von Frankfurt und Oberurſel die Preußen, die von

Wiesbaden die Bayern. Da muß denn ſchon bemerkt

werden, daß uns dieſer Weg zur nationalen Erziehung

ſehr eigentümlich anmutet, wenn man die jungen Gemüter

auch nur zum Spiel einen Bruderkrieg treiben läßt. Wir

meinen, man hätte geradeſogut Chineſen und Ruſſen oder

die Indianerſtämme aufeinanderhetzen können.

Köſtlich iſt der Caruſo rummel in Deutſchland! Zur

zeit gaſtiert der Tenorlöwe, von dem Aovalis' Wort

nicht gilt, „der Sänger geht auf rauhen Pfaden“, in

München. Die ohnehin ſchon ſehr emporgeſchraubten

Preiſe des Hoftheaters werden durch wucheriſche Speku

lanten ins Unverſchämte erhöht, ſo daß ſogar Steh

plätze zu 100 und 150 M. angeboten – und gekauft

werden. Der Münchener iſt ja der Schauluſtigſten und

– Aeugierigſten einer. Hat man ſich während des Sommers

an den Toiletten der Amerikanerinnen und Franzöſinnen

vor dem Prinzregenten-Theater ſtundenlang geweidet;

hat man die Aaturſpäße, wie ſie in 5beinigen Kälbern,

zweiſchwänzigen Ochſen, unterleibsloſen Damen, haarigen

Löwenmenſchen, dreſſierten Flöhen und Gänſen, muſi

zierenden Seehunden und tanzenden Somalinegerfürſten

auf der Oktoberfeſtwieſe zu ſchauen waren, weidlich ergötzt,

ſo gibt es jetzt wiederum ein andres Spektakulum, den

intereſſanten Caruſo galanten Andenkens von Amerika

her. Im Hoftheater haben ſich einzelne Damen und Herren

zu „Ehrenſtatiſten“ gemeldet; im Hotel Continental iſt die

große Banketthalle für den Maeſtro reſerviert, da er ge

wohnt iſt in Aieſenräumen zu ſpeiſen. AMitglieder der

„Geſellſchaft“ haben ſchon Wochen vorher eine Aeihe

von Tiſchen (um gutes Geld) gemietet für die Abende

vom 5.–12. Oktober, um zu ſehen, wie ein italieniſcher

Tenor ſich des Löffels, des Meſſers und der Gabel be

dient, mit welcher Miene er Fiſch und Braten verzehrt;

ein eigenes Künſtlerquartett beſorgt die Tafelmuſik. „Un

ſinn, du ſiegſt!“

Ungefähr zur gleichen Zeit, als auf dem Oktoberfeſt

in München, wie eine läppiſche Statiſtik alljährlich bekannt

gibt, Tauſende von Litern Bier und Tauſende von Kilo

metern Brat- und Weißwürſte vertilgt wurden – eine

wirkſame Illuſtration der herrſchenden Teuerung und

Fleiſchnot – tagte im benachbarten Augsburg, das den

Auhm hat, den höchſten Prozentſatz des deutſchen Bier

konſums aufzuweiſen, die Verſammlung des „Deutſchen

Abſtinenten bundes“. Mäßigkeitsbeſtrebungen ſind

ſicherlich aufs wärmſte zu begrüßen; aber die Auswüchſe

der National temperance Society und Good Templors in

Amerika und England mit ihren puritaniſchen Polizei

ſchikanen ſind nicht geeignet, die Abſtinenzbewegung be

ſonders populär zu machen. Zumal wenn ſie ſich auch in

Gebiete mengt, die nicht vor ihr Forum gehören. So

ſchloß ſich die Verſammlung zu Augsburg in einer Re

ſolution dem Antrag der Frau Geheimrat Jellineck-Heidel

berg an, wonach von Reichswegen 200000 Kellnerinnen

brotlos gemacht werden ſollten. AMan miſcht eben hier

wieder nord- und ſüddeutſche Verhältniſſe zuſammen, die

keineswegs gleich ſind. Die ſüddeutſche Kellnerin iſt, von

beſonderen Weinkneipen abgeſehen, von der norddeutſchen

Animiermamſell himmelweit verſchieden. Drum laſſe man

die Hände von Dingen, die man nicht verſteht, das gilt
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zumal von jenen 125000 Damen, die dem Antrag der

Frau Geheimrat beitraten. –

Die Schweſtern der Marienanſtalt Würzburg

kümmern ſich nicht bloß um die unſterblichen Seelen der

in Obhut genommenen Mädchen, ſondern auch um ihren

ſündigen Leib. So geben ſie denn ein Mittel gegen Blut

ſtockung und Menſtruationsſtörungen (Stahlpulver à 50Pf)

in Handel, das 9 Tage hintereinander morgens und abends

zu nehmen iſt. Dabei, ſagt die Gebrauchsanweiſung,

„betet man täglich 3 Vaterunſer zu Ehren des

göttlichen Herzens Jeſu“. Eine rührende Verquickung

von Geſchäft und Religion!

Der Erzbiſchof von München, der ſchon auf dem

Katholikentag zu Augsburg eine kräftige Aeklamepauke

für die ultramontane Preſſe losließ, bildet ſich weiter aus

in der Agitation für das wohllöbliche Zentrum. So

wurde jüngſt der Seelſorgeklerus der Diözeſe WMünchen

Freiſing angewieſen, wo immer ein geeigneter Boden ſich

finde, die Gründung von katholiſchen Burſchenver

einen in die Wege zu leiten. Aatürlich nur zur Hebung

und Förderung des reinen Chriſtentums! Wir kennen

die ultramontanen Rattenfänger viel zu gut, als daß wir

uns noch durch religiöſe Mäntelchen täuſchen ließen. Es

gilt eben, die Landbevölkerung, die Kerntruppen der Zen

trumswählerſchaft, feſt zuſammenzuſchmieden, damit ſie den

erhöhten Gegenbeſtrebungen der Städter gegenüber immer

mehr Stimmen aufbringe.

Mit ſyſtematiſcher Rückſichtsloſigkeit wird vor allem

an kleinen Orten gegen die farbloſe oder liberalgefärbte

Preſſe vorgegangen. Das lehrt wieder ein Vorgang, den

der liberale „Fortſchritt“ ans Licht zog.

„Der Herausgeber, Drucker und Redakteur des

„Viechtacher Tagblattes“, der bisher dem Fortſchritt

lichen Volksverein angehörte und anläßlich der Aegener

Wahl die Spalten ſeines Blattes dem Liberalismus ge

öffnet hatte, wurde am Samstag, den 17. September in

den Pfarrhof zitiert, wo ihn Pfarrer Meyer von

Teisnach, Pfarrer Weiß von Viechtach und der Land

tagsabgeordnete k. Bezirksamtmann Götz erwarteten.

Der Aedakteur wurde vor die Alternative geſtellt, ent

weder aus dem Fortſchrittlichen Volksverein auszutreten

und ſein Blatt ſchwarz zu färben, oder eine Konkurrenz

auf den Aacken zu bekommen. War dieſe Ausſicht für

den Drucker in einem kleinen Ort an und für ſich ein

ſchüchternd, ſo demonſtrierte obendrein die Anweſenheit

des geſtrengen Herrn Bezirksamtmanns ſo deutlich die

Möglichkeit des Entzugs des Amtsblattes, daß ſich die

Welt nicht wundern wird, wenn nunmehr ein organiſierter

Liberaler weniger und ein Zentrumsblatt mehr exiſtiert.“

Ein typiſcher Fall, der hundertmal nicht bekannt wird.

Als die Bauernbundbewegung ſ. Z. in ANiederbayern um

ſich griff, da entließ das von Benediktinern geleitete

Gymnaſium Metten Schüler, deren Väter ſich in jener

Partei hervortaten. Wirte, die ihre Säle gegneriſchen

Verſammlungen öffnen, werden geſtraft, indem man die

katholiſchen „Geſellenvereine“, „Arbeitervereine“ uſw. zu

zentrumstreuen Wirten ausziehen läßt. Wrzten undApothe

kern wird der Brotkorb höher gehängt, eine Leichtigkeit für

einen Geiſtlichen; Lehrer werden überſchrieben oder miß

günſtig qualifiziert; ganze Ortſchaften durch Entzug von den

herkömmlichen „Faſtenpredigten“ u. dgl., die großeAnſamm

lungen der frommen Landbevölkerung und ſomit einen guten

Verdienſt für Kaufleute und Wirte bedeuten, von ihren

antiultramontanen Wählergelüſten geheilt. Amtsvorſtände

werden als Lockvögel zu „Ehrenmitgliedern“ katholiſcher

Vereinigungen kreiert, um die ihnen untergebenen Be

dienſteten zum Beitritt zu veranlaſſen; dabei wird laut

und leiſe auf die „hohe“ Protektion hingedeutet. Wider

ſpenſtige Herausgeber von Lokalblättern werden durch

Entzug der Amtsnachrichten, der Kirchlichen Anzeigen

oder durch die Etablierung einer kapitalkräftigen Kon

kurrenz mürbe gemacht oder vernichtet. Graf Platen

kannte ſeine Leute, wenn er den Sirmio in der „ver

hängnisvollen Gabel“ warnen läßt:

„Die Pfaffen necke keiner, weil ſie unverſöhnlich ſind!“

Mit brutaler Rückſichtsloſigkeit werden ganze Exiſtenzen

vernichtet, ſofern es die „gute Sache“ ſo verlangt. Daß

man die kleine Preſſe, die heutzutage, da doch ſchon der

kleinſte Gütler und ſtumpſſinnigſte Bauernknecht zum

„Blättchen“ greift, einen ungeheuren Einfluß auf das Um

denken und Aachdenken hat, in guter Witterung beſonders

aufs Korn nimmt, gebietet dem Zentrum der Selbſterhal

tungstrieb und, wie wir ſchon öfters bemerkten, hilft der

katholiſche Preßverein gelegentlich nach mit Geld und

guten Worten. Es war deshalb allerhöchſte Zeit, daß

von liberaler Seite ein Gegenſtoß erfolgte durch die jüngſte

Gründung eines liberalen Preßvereins, die allſeits

Anklang fand. Er ſoll, meinetwegen als Plagiator des

katholiſchen Preßvereins, ohne Erröten ſeinen Spuren

folgen, jeden Hieb mit einem Gegenhieb parieren, be

drängte Geſinnungsgenoſſen durch Zuſchüſſe unterſtützen,

ſtoffarmen Blättern durch gute Artikel zu Hilfe kommen,

Konkurrenzzeitungen gründen, Zentrumsblätter ankaufen,

farbloſen Organen allmählich eine liberale Tönung ver

ſchaffen. Und vor allem „Geld in den Beutel!“ Fort

mit dem lendenlahmen Peſſimismus! Auch der Guerilla

krieg hat ſchon manchmal große Entſcheidungen erzielt.

Das Hohngelächter der Zentrumspreſſe mag erkennen

laſſen, daß die Gründung des „liberalen Preßvereins“ ein

Treffer war. Drum

„auch Kampf und Abwehr iſt ſchon halber Sieg,

Und was der Tat gebricht, ergänzt der Wille“.

Menippus.

Schwediſche Künſtler.

n unſrer Zeit des Weltverkehrs hat kein Volk

Europas mehr eine deutlich geſonderte Art. Immer

ſtärker verſchmelzen die verſchiedenen Volkscharaktere

zum Typiſch-Europäiſchen. Dieſelben politiſchen Pro

bleme des Klaſſen- und Aaſſenkampfes, die gleichen Erzieh

ungsgegenſätze humaniſtiſch-hiſtoriſcher und techniſch-natur

wiſſenſchaftlicher Schulung werden in Deutſchland und

Hſterreich, Frankreich und Schweden ausgetragen. Ver

wunderlich, daß gerade in ſolcher Zeit das Schlagwort:

Heimatskunſt aufklingt. Und trotz des Staunens über

dieſe Zeitwidrige Forderung wollen wir doch, wenn das

künſtleriſche Werk eines Volkes irgendwo geſammelt iſt,

immer wieder eine engere Gemeinſchaft in ihm erkennen.

So ſtellt auch jetzt der erſte Aundgang durch die Aus

ſtellung der ſchwediſchen Maler im Wiener „Hagen

bund“ als Ergebnis feſt: ſie lieben den Schnee ſo zärt

lich vertraut, wie wir das Frühlingsblühen; ſie haben

eine harte, ſchneidige Kunſt. Da iſt Guſtaf Fjaeſtads

weiße Welt mit breitwelligen Flächen, die ſich aus hell

grauen Tupfen und Klümpchen zuſammenſetzen. „Schnee

gegen die Sonne“ und im „Wintermondſchein“, „ſchnee

bedeckte Wſte“ und eine „winterliche Quelle“. Es flimmert

ihm weiß vor den Augen. Das Träumen in die Winter

landſchaft läßt zuweilen ſchneebeladene Bäume und Büſche

tieriſche oder menſchliche Formen annehmen. Graugrüne

Wſte täuſchen Schneemännerkonturen vor. Dieſes Ge

ſträuch hat beinahe die Form eines hochaufgerichteten

Eisbären. Eine helle, aber glanzlos harte Kunſt, die

ſtark dekorative Wirkungen gibt. Ihre Stiliſierung treiben

zwei andere Landſchafter nach entgegengeſetzter Richtung

zur Vollendung: Gunnar Hallſtröm bringt ein Fräulein

im Skikoſtüm, deren Silhouette ſich reliefartig, unbildlich

vom weißen Schneegrund abhebt, und Oscar Hullgren

läßt Fjaeſtads wellige Flächen zu förmlichen Polſtern ſich

bauſchen. Er bringt einen Sommerabend mit dunklem,

aufglühendem Kolorit; Gottfried Kallſtenius eine ſchwedi

ſche Johannisnacht, an der man gleichſam den Tempe

raturunterſchied nordiſcher und mitteleuropäiſcher Inbrunſt

abmeſſen kann. Aur ſelten glühen dort oben die Farben.

Sie blinken. Für ihr Firmament müßte das Wort ſtahl
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harter Himmel erfunden werden. Auf dieſe hellen, herben,

grauen, hellgrünen und hellblauen Harmonien ſind die

Zyklusbilder Carl Larſſons: „Das Haus in der Sonne“

geſtimmt. In 40 Aquarellen und Aadierungen ſchildert

er uns das Innere ſeines Heims, Kinderſtube und Bade

zimmer, Speiſeſaal nnd Küche, Gerät und Spielzeug und

Blumen. Die Konturen aller Dinge ſind ſcharf umrändert;

das gibt den Eindruck reinlicher Ordnung; kein Stäubchen,

kein Schmutzklümpchen iſt in dem ſchimmernden Hauſe.

Feſt ſtehen kurze Vertikale auf langen Horizontallinien.

In dieſer Kunſt gibt es keine läſſigen, müden Kurven.

Sie erfriſcht wie ein früher WMärzwind, ſie fegt die

Seele rein von melancholiſchen Wintergedanken. Jung

ſind die Menſchen dort oben, ſchlanke Sehnenmenſchen

mit friſchen, wachen Augen, die Haut vom Wetterſturm

gebeizt, die Züge von Energie und Temperament geſtrafft.

So werden uns dieſe Menſchen von den Brüdern

Oeſtermann gezeigt, den ſchwediſchen Lenbachs, welche

Könige malen, Diplomaten, Künſtler und Profeſſoren.

Lauter muntere, tatkräftige Geſichter. Das Stillhalten

beim Porträtiertwerden iſt dieſen Leuten eine Pauſe

zwiſchen zwei Bewegungen, und ſolche Bewegungskünſtler

ſind auch die Brüder Oeſtermann; weshalb ſie auch nie

mals nur den bloßen Kopf porträtieren, ſondern ſtets den

ganzen WMenſchen oder ein Knieſtück geben. Ihre elemen

tare Bewegungsluſt überträgt Carl Willes, der einzige

Plaſtiker unter all den Malern, auf Gebilde in Marmor

und Erz. Gewiß: Zuſammenhänge mit Rodin ſind da.

Aber die Verve, eine Sache anzugehen, die hat dieſer

Jüngling von keinem Meiſter. Seine Studien zeigen

das am deutlichſten. Eine Reihe derb naturaliſtiſcher

Alltagsgeſchöpfe, Milchmädeln und Butterrührerinnen,

Fiſcherfrauen und Arbeiter; mit außerordentlich charakte

riſtiſcher Kraft ihr Weſentliches in wenigen Linien zu

ſammengepreßt. Da iſt eine Waſſerträgerin, die die ſeh=

nigen Arme in die Hüften ſtemmt; und man ſpürt die

Elaſtizität ihres jungen Körpers unter der Laſt. Ganz

natürlich, daß dieſe Verve der Charakteriſtik ihr Beſtes in

der Porträtkunſt gibt. Bald ſind es kecke Impreſſionen,

wie die ironiſch-überlegene Phyſiognomie des Architekten

Boberg, bald ſtarre, klaſſiziſtiſche Köpfe, wie der Alvide

Prydz, bald irrſinnig bedrückte Schädel, bald wild

grinſende Fratzen; immer weiß Carl Milles die Dar

ſtellung eines Menſchen der Weſensart des Dargeſtellten

anzupaſſen. Ein echter Porträtiſt, der jeden auf andre

Art, jeden nach ſeiner Faſſon Bildnis werden läßt.

Weniger gelungen, weniger klar im gedanklichen und

künſtleriſchen Motiv ſcheinen mir ein paar Verſuche

monumentaler, ſymboliſcher Plaſtik; dennoch bleibt Carl

Milles die bedeutendſte Hoffnung unter vielen ſchönen

Erfüllungen dieſer Künſtlergruppe.

Dr. Hans Wantoch (Wien).

S2MZV)

Aus den Theatern.

Neues Theater in Berlin.

Heinrich Lilienfein: Der Stier von Olivera.

Ein Schauſpiel in 3 Akten.

Man ſoll mit einem Dichter nicht rechten, wenn er

ſeine Kräfte prüft, eine Aufgabe unternimmt, der er nicht

gewachſen iſt, und ſchließlich mit Scheingewichten anſtatt

mit wirklichen Schwermaßen hantiert, ohne es in ſeinem

Eifer zu bemerken. Aber man darf es ihm auch nicht

verſchweigen. -

Von der realiſtiſchen Theaterdichtung mit ihren plan

und gleichmäßig verlaufenden Stücken rückt man heute

nach zwei Seiten energiſch ab. Dramatiſche Höhepunkte

und eine phantaſievolle Handlung werden wieder ge

fordert. Man will nicht mehr einſehen, warum die Bühne

gerade auf ihre beſten Wirkungen verzichten ſolle. Gut!

Aber Stilheit, wie ſie aus dem dramatiſchen Vorwurf

hervorgeht, innere Wahrſcheinlichkeit und pſychologiſche

Folgerichtigkeit müſſen vorhanden ſein.

Lilienfeins Drama „Der Stier von Olivera“ (die

Buchausgabe iſt ſoeben bei Cotta erſchienen) krankt

daran, daß der Dichter den Stil, der ſich aus ſeiner Fabel

ergab, verfehlte. Spanien, während des Krieges 1808/09.

Franzöſiſche Offiziere liegen auf Olivera, dem Schloſſe eines

ſpaniſchen Granden, als Einquartierung. Die Truppen

ſchlachten den Kampfſtier des Ortes, worüber die Bevölke

rung in Aaſerei gerät. „Olivera hat keinen Stier mehr“,

ruft die leidenſchaftliche Tochter des Granden. Aber der

Plan der Spanier, die Franzoſen zu meucheln, mißlingt;

der General zieht ein und will den Granden und ſeinen

Sohn als Anſtifter erſchießen laſſen. Da tritt die Tochter

vor und – obligate Liebeshandlung – der General will

Vater und Sohn nicht töten, nur gefangen ſetzen, wenn

Juana ſeine Gattin wird. Die Jhrigen tröſtet ſie,

„Olivera hat wieder einen Stier und ich bin ſeine

Matadora“. - -

Das iſt das immer wiederkehrende Leitmotiv des

Stückes. Juana macht ihren Stier, der ſie bald ver

zehrend liebt, bis zur ARaſerei eiferſüchtig. Als ſie ihn

aber zum Verrat bewegen, ihn für den Lohn ihrer Gunſt

auf Spaniens Seite herüberziehen will, ertönt im Schloß

hofe ein Trommelwirbel. Mapoleon naht, und der General

erſticht ſein Weib. „Ihr Stierkampf iſt aus, Madame.“

Vieles und Starkes hat Lilienfein, als er den „Stier

von Olivera“ ſchrieb, offenbar geſtalten wollen. Juana

ſollte wohl eine Art Machegeiſt Spaniens werden, und

wie die glutvollen Weine dieſes Landes nicht nur dem

General, auch dem Zuſchauer die Sinne verrücken. Und

den General ſollten alle Fieber der Leidenſchaft, wie einen

Othello, durchtoben, ſo daß er nnr mit äußerer Hilfe, dem

Einzuge des Kaiſers, von ſeinem tiefen Fall erſtände. Aber

vergebens. Das Motiv des Stückes mit der fortwährenden

Anſpielung auf den Stierkampf macht es nur zur Komödie,

höchſtens zur Tragikomödie geeignet, um ſo mehr, als der

General ſeine Ehe ſo täppiſch leichtſinnig und ſo . . . unt

wahrſcheinlich eingegangen iſt. Leicht möglich, daß die

Spanier anders empfinden würden und ihre Gefühle der

Aufregung vom wirklichen Stierkampf auf ein ſolches

Stück übertrügen. Vielleicht hat Lilienfein ſein Motiv

auch aus dem Spaniſchen geholt. Wir aber können hier

nicht folgen, ſondern denken gleich dem franzöſiſchen

Ä „Der unſelige Ochſe“, denn er hat alles an

erührt. -

9 Aus dieſem Stilfehler gehen alle andern AMängel

hervor. Mag Lilienfein ſich noch ſo ſehr bemühen, ſein

Stück mit warmem dichteriſchen Blut zu erfüllen; die

Glieder ſind falſch eingerenkt und können ſich nicht friſch

und natürlich bewegen. Es bleiben die Charaktere, die

viele gute Züge beſitzen, ohne Aeſonanz. Dasſelbe gilt

von den dramatiſchen, effektvollen Höhepunkten, die mehr

als erratiſche Blöcke wie als Gebirgsgipfel erſcheinen, zu

denen der Weg von allen Seiten hinaufführt. So iſt

eine Summe von Können und Arbeit durch einen erſten

Mißgriff gelähmt.

Das gilt von dem Schauſpieler, der nun einmal vom

Dichter und ſeinem Werk untrennbar bleibt, in gleicher

Weiſe. Die außerordentliche, ſichere, ja diesmal ſogar

feine Kunſt Ferdinand Bonns konnte doch nicht die

Wärme ſchaffen, die der Zuſchauer dem Stücke verſagt.

Dr. O: A.

SSD)

ARandbemerkungen.

Das engliſche FDarlament

wird nächſtens wieder in Aktion treten. Schon ſpürt

man deutlich, wie der Ton der Preſſe ſich darauf einzu

ſtimmen beginnt. Auch die Blätter andrer ANationen

werden wieder aufmerkſam auf das große Ringen der

Parteien, das mit dem Tode Eduards ſein vorläufiges
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Ende fand. Man las in dieſen Tagen, daß die Veto

konferenz, die bei der Vertagung des Zwiſtes zwiſchen

Oberhaus und Unterhaus zur Schlichtung der Gegenſätze

eingeſetzt wurde, nicht viel Geſcheites zu Wege gebracht

habe. Das hat niemand anders erwartet und es war wohl

auch nicht der Zweck. Kontroverſen dieſer Art laſſen ſich

nicht durch Formeln vergleichen. Es gilt Leben und Be

ſtand der großen liberalen Partei, die ſchon bei den letzten

engliſchen Wahlen trotz allen Siegestriumphes eine ſehr

erhebliche Einbuße erlitten hat. Die Unioniſten ſind en

marche. Das wiſſen ſie und werden nicht locker laſſen.

ANiemand glaubte im vorigen Jahre, daß eine ſo ſtarke,

parlamentariſche Mehrheit, wie ſie Asquith und Lloyd

George beſaßen, in einer Schlacht zerrieben werden könne.

Aber niemand täuſchte ſich auch über die Gewißheit, daß

der Appetit der Konſervativen durch einen ſo geringen

Erfolg ins Ungemeſſene geſteigert werden würde. ie

ſind der Überzeugung, daß ihre Zeit wieder vor der Tür

ſtehe und daß es an der Zeit ſei, den ſeit altersher ſtück

weiſe ſich umwälzenden Apparat des engliſchen Par

lamentarismus umzudrehen, ſodaß wieder die Torys oben,

die Whigs unten liegen. Das Objekt, an dem die

Kraftprobe gemacht werden ſoll, iſt der Kompetenzſtreit

zwiſchen den Lords und den Gemeinen, der bei den

letzten Wahlen mit Hinſicht auf das letzte Budget zugunſten

der Gemeinen entſchieden wurde, deſſen prinzipielle Ent

ſcheidung aber noch ausſteht. Schon für den jetzt ver

floſſenen Sommer prophezeite man damals neue Wahlen.

Da ſtarb Eduard, und der Tod des Königs gebot dem

leidenſchaftlichen Streit ein Halt. Aber ſelbſt ein ſo

pietätvolles Volk wie das britiſche kann nicht länger trauern

als einen Sommer. AMit der neuen Parlamentsſaiſon

wird auch der alte Hader friſch erwachen. Schon jetzt,

ſagt man, beginnen die Liberalen ihre Wahlwaffen ſcharf

zu machen, mit denen ſie ihr Leben und ihre Macht zu

verteidigen haben werden. Dann wird man wieder die

Aieſenplakate in allen Städten Englands ſehen, auf denen

der britiſche Löwe von der Schlange des liberalen Frei

handels oder des konſervativen Schutzzolls erdroſſelt wird,

– je nachdem, die Plakate ſind dieſelben, nur der Auf

druck wechſelt. Bei aller grotesken Erregtheit aber, mit

der ein ſolcher Kampf in engliſchen Landen durchlebt wird,

wird man wieder bewundernd ſtehen vor der unbegrenzten

Disziplin eines bis in die Knochen parlamentariſchen

Volkes, dem ſeine Tradition und ſein Aationalgefühl –

ob Tory oder Whig – feſt und erhaben ſteht trotz aller

Parteileidenſchaft. Hätten wir doch auch etwas von

dieſer Art. 26. 3. W.

3.

Der franzöſiſche Verkehrsſtreik

muß für uns Deutſche bei aller mitfühlenden Sympathie

für das ſchwer geſchädigte franzöſiſche Volk eine Genug

tuung ſein. Denn er ruft uns wieder einmal handgreif

lich vor Augen, was für einen ungeheuren Schatz wir in

unſrer Beamtenſchaft haben. Kein Land der Erde kommt

uns darin gleich. Keine Aation hat einen ſo feſten,

ſicheren Stock gebildeter und disziplinierter Staatsfunk

tionäre wie wir. Schon in normalen Zeiten ſieht jeder

Reiſende der über unſre Grenzen fährt, er mag kommen,

woher er will, den großen Unterſchied. Und nun erſt in

Zeiten abnormer Kriſen. Wo iſt in Frankreich das

Verantwortlichkeitsgefühl des Einzelnen, das unſre Be

amten auszeichnet? Und wo das Vertrauen des Publi

kums auf die in dieſem Verantwortlichkeitsgefühl wurzelnde

Zuverläſſigkeit der öffentlichen Betriebe? Im vorigen Jahre

der große Poſtſtreik, dies Jahr die Eiſenbahnen; kann ſich

dabei ein derartiges Gefühl des Miteinander-verwachſen

Seins herausbilden, wie es uns mit unſerm Beamtenkörper

verbindet? Gewiß, wir nörgeln ja nicht wenig. Die großen

Vorteile ſind uns eben ſo ſelbſtverſtändlich geworden, daß wir

manchmal nur noch die bureaukratiſchen Auswüchſe und

Mängel ſehen. Wir wollen uns auch gar nicht mit dieſen

Schattenſeiten unſrer Vorzüge ohne weiteres zufrieden

geben. Kritik belebt die Blutzirkulation. Aber wir wollen

auch nicht vergeſſen und ſind geradezu gezwungen, in

Tagen, wie jetzt eben während der revolutionären Bewe

gung unter den franzöſiſchen Syndikatbeamten, unſern Blick

neu für die Dinge zu ſchärfen, in denen unſre geſunde

Kraft und unſer Stolz wurzeln. W.

G

Hlaſſenkampf in Huftralien.

Man iſt ſich bisher darüber einig geweſen, daß die auſtra

liſchen Kolonien die ſozialpolitiſch am meiſten vorgeſchritte

nen Staatsweſen vorſtellten. Ein Buch, das über die ſoziale

Entwicklung Auſtraliens und Aeuſeelands gut unterrichtet

(von Albert Metin), führt den bezeichnenden Titel: „Le

socialisme sans doctrines“. Ebenſo meinten ſchon die

Webbs, es ſei eine intereſſante Beſtätigung für die ARichtig

keit der ſozialiſtiſchen Theorien, daß man ſie in Auſtralien

der Sache nach von praktiſchen Männern angenommen

fände, die ſelbſt nicht Sozialiſten ſind. Und Werner

Sombart behauptet in ſeinem Buche „Sozialismus und

ſoziale Bewegung“: „Die Entwicklung der ſozialen Be

wegung iſt in Auſtralien (und nur dort) ſo weit in kollek

tiviſtiſcher Aichtung fortgeſchritten, der „ſozialiſtiſche Staat“

iſt ſchon in ſo weitem Umfange verwirklicht, daß die

Kampfesorgane (wie ſie die europäiſche Bewegung kenn

zeichnen) bereits im Abſterben begriffen oder gar nicht

recht zur Entfaltung gelangt ſind. . . Streiks gibts auch

nicht mehr: der Staat ſetzt die Arbeitsbedingungen feſt,

auch ſoweit ſie die Löhne betreffen.“ In einem ganz neuen

Proſpekt des „Inſtituts für internationalen Austauſch

fortſchrittlicher Erfahrungen“ heißt es: „Auſtralien hat

zuerſt eine humane Sozialgeſetzgebung geſchaffen und

damit die infolge der Fabrikarbeit drohende Gefahr einer

Raſſedegeneration beſeitigt.“

Jn ANeuſüdwales trat vor einigen Monaten ein „In

dustrial dispute act“ in Kraft, ein Geſetz zur Einführung

obligatoriſcher Schiedsgerichte für Streitigkeiten zwiſchen

Unternehmern und Arbeitern, das die Zuſtimmung der

Arbeiterpartei fand. Es hat aber den Ausbruch von

großen Streiks in jüngſter Zeit nicht zu hindern vermocht.

Bei ANewcaſtle, im Aorden von Sidney, ebenſo im Süden

und Weſten befinden ſich die größten Kohlenbergwerke

Auſtraliens, die in gewöhnlichen Zeiten 25000 Arbeiter

beſchäftigen. Große Mengen der geförderten Kohle werden

nach Südamerika, den Philippinen und andren pazifiſchen

Inſeln, ſowie nach einigen Gegenden LZordamerikas aus

geführt. Ein Ausſtand, zu dem eine Frage von unter

geordneter Bedeutung den Anlaß gab, brachte alle Be

triebe zum Stillſtand, und Sympathieſtreiks legten auch

andre Gewerbe lahm. Im ganzen Commonwealth herrſchte

Kohlenmangel. Die aufgeſpeicherten Vorräte an Brenn

material gingen überall zur Aeige. Eiſenbahnen und

elektriſche Bahnen verminderten ihren Dienſt. Viele

Fabriken mußten ihre Feuer ausgehen laſſen, ihre Arbeiter

beurlauben. In Sidney drohten Gasleitungen und elek

triſche Ströme zu verſagen. Die Dampferlinien hatten

ihre Tarife erhöht und waren nahe daran, ihren Dienſt

einzuſtellen. Die verminderte Leiſtungsfähigkeit der

Bahnen machte es den Landwirten unmöglich, ihre Er

zeugniſſe unter guten Bedingungen abzuſetzen.

Als nach fünfwöchiger Dauer des Kampfes noch

immer keine Anzeichen für ein baldiges Ende wahrzu

nehmen waren, ſchritt die Aegierung ein. Sie verhaftete

die Hauptleiter im Streikkomitee, brachte im Parlament

ſchleunigſt ein drakoniſches Geſetz gegen deſſen Zuſammen

künfte durch, beſtellte in Japan und Aatal 50000 Tonnen

Kohlen für den Bedarf des Staates und drohte, bei

fernerer Aufwiegelung der Arbeitermaſſen die Bundes

regierung zu bewaffnetem Einſchreiten zu veranlaſſen.

Das Ganze ſieht einem Bankrott des auſtraliſchen

Staatsſozialismus verzweifelt ähnlich. Die Arbeiter hatten

den Ausſtand gegen den Aat ihrer parlamentariſchen

Vertreter begonnen, und im Streikkomitee ſpielten radikale

Sozialiſten die erſte Geige. Deren Zukunftsmuſik findet

in immer weiteren Kreiſen der Arbeiterſchaft offene Ohren.

Auch in Auſtralien geht das Proletariat aller Sozial

politik ungeachtet zu offenem Klaſſenkampf über, und die

Megierenden, die bisher für Muſter arbeiterfreundlicher
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Staatsmänner galten, ſieht man für die Arbeitgeber Partei

nehmen und mit Gewaltmaßnahmen die ſoziale Ordnung

aufrechterhalten. P- O. C.

2.

36.

Die Katholiken der Reichshauptſtadt Berlin

haben aus Anlaß der Aede des Bürgermeiſters von ARom

eine Proteſtverſammlung veranſtaltet und dabei eine Re

ſolution gefaßt, in der es heißt:

Über 6000 Katholiken der AReichshauptſtadt erheben

einmütig flammenden Proteſt gegen die Dir, heiligſter

Vater, und der katholiſchen Kirche zugefügte Beſchimpfung,

die ſie als ihnen ſelbſt zugefügt empfinden.

Als der heiligſte Vater jüngſt ohne jede Veranlaſſung

die Reformatoren, die der Reformation zugetanen deut

she Fürſten mit ihren Vorfahren und den proteſtantiſchen

Teil des deutſchen Volkes ſchmähte, haben dieſe 6000

Katholiken die ihrem Fürſten und ihren proteſtantiſchen

AMitbürgern zugefügte Beſchimpfung durchaus nicht als

ihnen mit zugefügt empfunden, die katholiſche Preſſe hat

im Gegenteil dieſes Vorgehen des heiligſten Vaters in

der Ordnung gehalten.

Jene Beſolution in Berlin und das damalige Ver

halten der deutſchen Katholiken bezw. ihrer Preſſe verdient

gegenübergeſtellt zu werden, es iſt einer von den vielen

Beweiſen für die Echtheit ihres nationalen Empfindens.

Dr. E. M. (Köln).
P

3.

Sin Shrendoktor

iſt immer ein ſonderbares Ding. Denn es iſt nicht aus

gemacht, ob er mehr eine Ehre iſt, oder auch wirklich ein

Doktor, ganz abgeſehen von der Möglichkeit, daß er einen

Doktor darſtellen könnte, der im Gegenſatz zu den gewöhn

lichen Doktoren gleichzeitig als ein ehrenvolles Ding hin

geſtellt werden ſoll, was ja beim Doctor con1munis als

nicht ganz unbeſtritten gilt Überlaſſen wir die Entſchei

dung den Ehrendoktoren ſelbſt, deren man uns ja in den

letzten Tagen eine ganze Aeihe geſchenkt hat. Uns aber

geſtatte man nur ein ehrfürchtig verwundertes Kopfſchütteln.

Beim Kaiſer könnte man fragen, wie er, der doch der

Rector magnificentissimus iſt, der Kreator der ganzen Uni

verſität und aller ihrer Privilegien, wie er, der ihr die

Titel gab, ſich von ihr einen derſelben verleihen laſſen

kann. Er verkörpert doch ſchon an ſich im Grunde alle

Titel. Man wird einwenden, die Universitas litterarum

ſei exterritoriales Gebiet, frei und unabhängig, über ſich

nur den Geiſt der Wiſſenſchaft und ſonſt niemand. Ja,

iſt das denn wirklich ſo? Auch dachten wir immer, der

Untertan könne ſeinem Fürſten gar keine „Ehre“ antun.

Aber ſchließlich müſſen das die Juriſten wiſſen. – Sonder

bar geht es bei den theologiſchen Doktoren zu. Sie ſind ja

auch im gewöhnlichen Leben eine Ehre. Man kann ſie

nicht „machen“. Aber wie in aller Welt kommt einer

dazu, weil er auf der Kanzel ſteht, auf der Schleiermacher

früher einmal geſtanden hat? Tiefgründiger Zuſammen

hang! Aus demÄ der Kanzel durch die Sohlen hin

durch iſt der Doktor Schleiermachers in die Lahuſenſche

Geſtalt gedrungen. O, führte auch mich der Zufall einſt

an einen Platz, wo einſt ein Doktor ſtand! Er brauchte

ja nicht einmal ein Ehrendoktor zu ſein! – Dagegen Frau

Dr. Coſima, die hats verdient. Aur iſt ſie in die falſche

Aubrik geraten; denn Wagners Erbe zu pflegen, wie ſie's

getan, dazu gehört mehr kaufmänniſch-juriſtiſche Tatkraft,

als gerade Philoſophie. Indeſſen, habeat! – Wunderlich

wird die Sache wieder bei den Medizinern. Daß ſie ſich

der tröſtenden und heilenden Kunſt verwandt fühlen, ehrt

ſie ja nur ſelber; aber ob ſie ſchon einmal verſucht haben,

einem Paralytiker eine Aegerſche Violinſonate vorzu

ſpielen? Freilich dieſe Wrzte haben es hinter den Ohren.

Wer weiß, ob ſie ſich nicht ein homöopathiſches Experiment

geleiſtet haben. Gleiches mit gleichem kurieren. Selbſt

weiße Mäuſe würden vielleicht in dem Dornbuſchdickicht

mancher Regerſchen Harmonien den Tor finden. Für

geſunde Ohren ſind ſie jedenfalls nicht immer tröſtlich.

Womit wir übrigens nichts gegen Max Reger geſagt

haben wollen. Aur gerade unter die AMedizinmänner

ſcheint er uns nicht zu paſſen. – Einem aber iſt ſein gutes

Recht geſchehen, unſerm Philoſophen von Hohenfinow!

Ich weiß, daß ich nichts weiß, ſprach Sokrates und wurde

noch nicht einmal Doktor. Wir aber leben in beſſeren

Zeiten und heute wird dem Verdienſt ſein Lohn.

Luclwig FOietſch. 3.

Die Kunſthandlung A. de Burlet veranſtaltet jetzt

eine Ausſtellung von Arbeiten Ludwig Pietſchs mit dem

Motto: „Aus alten Skizzenbüchern der 60er und 70er

Jahre. Daß Ludwig Pietſch ehemals den Griffel geführt

hat und dieſen erſt ſpäter mit der Feder vertauſchte, iſt

bekannt. Aber dieſe Betätigung iſt dadurch, daß die

jüngere Generation überhaupt nichts von der Hand des

Zeichners Pietſch geſehen hat, faſt in das Sagenhafte

entrückt worden. Ludwig Pietſch ſelbſt meint in den Worten,

die er der kleinen Sammlung vorausſetzt, daß er dieſen

alten Arbeiten heute wie ein Fremder ganz objektiv gegen

überſtehe. So wären ſie auch für uns das Werk eines

Unbekannten, wenn nicht eben wieder das Intereſſe, das

der Schriftſteller fordert, ſich mit dem für ſeinen einſtigen

Beruf vermählte. Alles in allem genommen: Ludwig

Pietſch iſt den Anforderungen auch dieſes Zweiges ſeiner

Begabung wacker gerecht geworden. Er ſchaffte damals,

als der Holzſchnitt das gebräuchliche und für die Zeit

ſchriften faſt einzige Aeproduktionsmittel war. So genügte

auch für ihn der leichtfügbare Bleiſtift, der dem Hand

werker eine hinlängliche Unterlage bot. Eine Vergleichung

mit unſrer heutigen Jlluſtrationskunſt zu ziehen, iſt ſchon

aus dieſen techniſchen Gründen nicht möglich. Ludwig

Pietſchs Blätter ſind ſchlichte Schilderungen, denen Wahr

heit und Ehrlichkeit, die er in beſcheidenſter Form für

dieſe in Anſpruch nimmt, gewiß zuzuſprechen ſind. Pietſch

beherrſchte das Organiſche des menſchlichen Körpers voll

ſtändig, ebenſo wie die Struktur von Haus und Baum.

Von irgend einem Dilettantismus, den man leicht bei

denen anzunehmen bereit iſt, die zu gleicher Zeit mehrere

Wcker beſtellen, kann nicht die Rede ſein. Wie hier ein

Toter auf dem Schlachtfelde zu Wörth mit wenigen

Strichen „hingeſchmiſſen“ iſt, wie dort Luft und Land

ſchaft kaum angedeutet ſich vereinigen, das zeigt die Hand

des Künſtlers, und nur die Hand eines Künſtlers iſt deſſen

fähig. Auch das Stoffliche reizt. Stammt es doch zum

Teile aus dem deutſch-franzöſiſchen Kriege, dem Pietſch

als Berichterſtatter beiwohnte. Die geſprengte Sèvre

brücke, ein durch Beſchießung zerſtörtes Treppenhaus,

Offiziere und Soldaten, Bismarck ſelbſt und manch

anderes mehr rückt in unſern Geſichtskreis. Dann erzählt

Pietſch von ſeinen Reiſen: den Matroſen am Steuer,

das geſpannte Segel des Verdecks, das rege Leben und

Treiben in den Straßen des Orients nimmt er aufs Korn.

Er vergißt hierbei nicht, ſeinen Blättern auch Stimmung

zu geben. Hübſch iſt auch eine Baumſtudie vom Ufer

des Tegeler Sees, und die Holunderlaube im Garten

des Pfarrhauſes zu Seeſenheim kann als beſonders liebe

volle Arbeit bezeichnet werden. Von den Porträts möchten

die Beleuchtungsſkizze, die der Sängerin Déſiree Artót

gilt, die Rückenfigur eines kleinen Töchterchens des

Zeichners, die allen kindlichen Aeiz in ſich birgt, be

ſonders beachtet werden. Die ausgeführteren Bildniſſe der

Sängerin Pauline Viardot-Garcia und des Dichters

Iwans Turgenjews können bei dem AMangel eingehen

derer Charakteriſtik weniger befriedigen. Ein WMärchen

entwurf lockt zum Schluſſe zu fernerem Verweilen und

ſtillem Verſenken. Der Geiſt Ludwig Aichters iſt es, der

über dieſem Blättchen ruht.

Hermann Abeking (Charlottenburg).

++

Ein verſtändnisvoller FKritiker.

In der „Voſſiſchen Zeitung“ berichtet Herr Max

Marſchalk über eine Aufführung von Puccinis „Bo

hème“ in der „Komiſchen Oper“. Er nennt zunächſt das

Werk „halb ein widerliches Aührſtück, halb eine ſchlechte

Operette“, was für ihn nicht weiter verwunderlich iſt; hat

er doch u. a. auch einmal gelegentlich einer Aufführung
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des „Deutſchen Aequiems“ von Brahms im Opernhauſe

etwa erklärt, es ſei, mit einigen, gleichzeitig wiedergegebenen

Parſifalſzenen verglichen, ein beſſerer „Schmarrn“. Von

ſeinem Muſikverſtändnis ſoll aber hier nicht die Rede ſein.

ANur von ſeiner ſonſtigen Eignung zum Kritiker einer

Zeitung von dem geiſtigen Aange der Voſſin ſoll hier

mit Bezug auf die erwähnte Kritik etwas geſagt ſein.

Da heißt es alſo: „Herr Direktor Gregor ſcheint

übrigens die „Bohème“ für eine Art Bühnenweih

feſtſpiel zu nehmen; ſein überaus rigoros durchgeführtes

Verbot, den Zuſchauerraum zu betreten, „ſobald das Spiel

begonnen hat“, deutet darauf hin. Ich glaube nicht, daß

er ſich mit dieſer unerhörten und durchaus überflüſſigen

ANeuerung Sympathien erwerben wird.“ – Das hat Herr

M. M. tatſächlich wortwörtlich geſchrieben! Eine „uner

hörte“ Aeuerung? Ja, hat denn Herr M. M. noch nie

mals das königliche Opernhaus oder ein beſſeres Konzert

beſucht, daß er nicht weiß, dieſe „unerhörte Aeuerung“

wird ſeit Jahren glücklicherweiſe überall rigoros durch

geführt?! Eine durchaus „überflüſſige“ Aeuerung, ſagt

er weiter und dokumentiert damit, daß er auch nicht den

geringſten Aeſpekt vor der Kunſt, bezw. der Kunſtleiſtung

hat, zum Kritiker alſo wie der Bock zum Gärtner taugt.

Wenn der Schlächtermeiſter Auguſt Mudicke, der für ſein

„ſchweres Geld“ einen Parkettplatz erſtanden hat, oder

wenn der Konfektionär Siegfried Krotoſchiner ſo „kritiſiert“,

dann ſagt man ſich achſelzuckend: was verſteht denn der

Bauer vom Gurkenſalat! Wenn aber ein Berufskritiker

einer Zeitung von Aang ſich ſo vernehmen läßt, dann

weiß man wirklich nicht, was man dazu ſagen ſoll.

P- X- Dr. E. A

R

Mond und Wetter.

Der Vollmond am 19. September hat nach einer

ſtandhaften Periode ſchönen Wetters, das uns vom

10. September ab mit einer nur eintägigen Unterbrechung

am 13. September eine Reihe ſonnigwarmer ſchöner Herbſt

tage brachte, den vorausgeſagten Witterungsumſchlag

herbeigeführt, und zwar noch mit einem erheblicheren

Demperaturrückgang, als ich ihn in meiner letzten Voraus=

ſage vom 12. September in Aummer 39 erwartet hatte.

Die Wirkung des Vollmondes auf das Wetter zeigte

wieder eine geradezu typiſche Übereinſtimmung mit dem

Wetter der Vollmondtage in den beiden Vorjahren 1909:

31. Auguſt und 1908: 12. Auguſt, wie ich dieſes in meinem

Aufſatz in Aummer 31 in tabellariſcher Form einander

gegenübergeſtellt habe. Aach einem kurzen Gewitter am

19. September und einem böigen Aegentag trat allgemein

in der Aacht vom 20. zum 21. September eine ſo intenſive

Abkühlung ein, daß der Aufenthalt in ungeheizten Zimmern

für die beiden folgenden Tage nahezu unmöglich wurde.

In München war das dort am 21. September auftretende

Gewitter ſogar von heftigem Schneefall begleitet, ſo daß

die Straßen vorübergehend vereiſt waren, und auch aus

der Schweiz und dem Aieſengebirge wurde ſtarker Schnee

fall mit Kälte gemeldet. – Aach einem faſt wolkenlos

heiteren Tage am 22. September zog aber, wie vermutet,

bei höher ſteigendem Monde die Wärme raſch wieder an

und brachte bis zum 25. September bedeckten Himmel.

Von da ab, dem Tage des letzten Viertels, hatten wir

dann wieder eine Periode von trockenen, durchweg heiteren

und warmen Tagen, die ununterbrochen bis zum 3. Ok

tober – dem Tage des Aeumondes – ſtandhielt. Die

erſten Anzeichen der mit dem Aeumond zu erwartenden

Wnderung des Witterungscharakters machten ſich bereits

am Tage vor Aeumond bemerkbar, indem nach einer faſt

ſchwülen Tagestemperatur gegen abend bei kräftig auf

kommendem Winde in raſcher Folge dunkle, regendrohende

Wolken aufzogen. Auch der Aeumondtag begann wieder

mit zeitweiſe nahezu ſtürmiſchem Wind und ſtarker dunkler

Wolkenbildung. Die nächſtfolgenden Tage bis zum

7. Oktober trugen durchaus den Charakter einer über ganz

Deutſchland verbreiteten, mehr zu Megen geneigten Pe

riode bei feuchter milder Luft, die allerdings nur in ein

zelnen Gebieten zu erheblicheren Aiederſchlägen (Strecke

– FT -
-

Swinemünde–Berlin–Dresden 15–17 mm) führte. Am

7. Oktober trat endgültig Aufbeſſerung des Wetters ein,

und am 8. Oktober hatten wir nach einer kälteren Aacht

wieder einen ſonnigwarmen, klaren Herbſttag, dem aller

dings ſofort wieder ein Tag der Trübung folgte. Der

artige kurzzeitige Schwankungen in dem Charakter des

Wetters pflegen namentlich gegen die Zeit der bevor

ſtehenden charakteriſtiſchen Witterungsumſchläge hin vor

zukommen, wenn die beiden entgegengeſetzten Luftſtrömun

gen – die polare und die äquatoriale – in den Grenz

gebieten um die Herrſchaft ringen. -

Jetzt, am Tage des erſten Viertels und einen Tag

nach tiefſter Monddeklination mit – 2792', haben wir

wieder das ſchönſte ſonnigwarme Herbſtwetter. Aach dem

bisherigen Verlauf der Witterung und der wiederholt

beſtätigten Erfahrungstatſache, daß im Sommer die Zeit

zwiſchen erſtem Viertel und Vollmond die geringſten

Aiederſchläge aufzuweiſen hat, beſteht die größere Wahr--

ſcheinlichkeit dafür, daß wir für die nächſte Zeit, abgeſehen

von einigen recht kalten, vielleicht ſchon an den Gefrier

punkt herankommenden ANächten einer AReihe von klaren,

heiteren Herbſttagen mit einer in der Sonne noch recht

angenehmen Temperatur entgegengehen. Der Vollmond

am 18. Oktober mit einer jetzt ſchon nördlichen Abweichung

von 6924' ſtellt das Ende dieſer Schönwetter-Periode in

Ausſicht und wird nunmehr die gegenteilige Wirkung

haben wie im Sommer, d. h. aller Wahrſcheinlichkeit nach

milde, aber auch feuchte, trübe und regneriſche Witterung

bringen. Bis zum Tage der höchſten Deklination, 23. Ok

tober mit + 279 9', und bis zum letzten Viertel am

25. Oktober, vielleicht auch noch um 1 bis 2 Tage darüber

hinaus, können wir auf den Fortbeſtand dieſer vorwiegend

trüben und regneriſchen, wenn auch verhältnismäßig

milden Witterungsperiode rechnen. Aach deren Aufhören

iſt bei nunmehr ſchnell niederſteigendem Monde wieder

mehr trockenes Wetter bei abfallenden Temperaturen zu

erwarten, und es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß, wie

vor 2 Jahren, trotz noch verhältnismäßig hoher Deklination

jetzt der erſte Froſtvorſtoß erfolgt. Die Annäherung an

den Aeumond – 2. Aovember, der jetzt ſchon die tiefe

ſüdliche Deklination von –15917" erreicht, läßt wieder

das Einſetzen einer feuchten Witterungsperiode erwarten,

die Aegen, ſtellenweiſe wohl auch mit Schnee gemiſcht,

bringen wird. In dieſen Tagen, um den Aleumond herum,

dürften auch die erſten Aovemberſtürme nicht ausbleiben,

da bei dem tieferen und höheren Stand der Vollphaſen

der Ausgleich zwiſchen der polaren und der äquatorialen

Luftverlagerung ſich in heftigerer Weiſe geltend machen

muß. Am 7. Aovember haben wir tiefſte Deklination mit

– 2796“ und am 10. Aovember erſtes Viertel. Dieſe

beiden Mondſtellungen verſprechen einerſeits beſtändigeres,

trockeneres, andrerſeits aber auch kälteres Wetter, ſo daß

wir uns für die mit dieſen Tagen beginnende Periode

ſchon auf den erſten winterlichen Einfall gefaßt machen

können, der aber ſchwerlich von erheblicher Intenſität noch

von langer Dauer ſein wird.

Hildesheim, den 11. Oktober 1910. Emil Brandt.

S. 2 ZVS

Die Zukunft der exmittierten

Potentaten.

ein alter Onkel, der Graf Theophil v. Katerbart,

# l iſt ein ſehr ſchnurriger Herr. Er iſt bereits

S 96 Jahre alt und denkt immer noch über ſelt

ſame Fragen nach. Dieſe Fragen ſind immer ſehr ſelt

ſam. So fragte er neulich, als ich nach der Abſetzung

des Königs von Portugal bei ihm zum Abendeſſen war,

Folgendes wörtlich:
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„Paulchen, es iſt ſchrecklich, daß jetzt die Potentaten

ſo einfach abgeſetzt werden. In dieſer Art von Abſetzung

ſteckt auch nicht eine Spur von Ehrfurcht und Hochachtung.

Die Titulaturen und die hohen Ehrenämter verlieren

heutzutage jegliche Bedeutung. Das iſt einfach erſchreck

lich. Aber, Paulchen, ſage mir nur das Eine – gib mir

nur auf dieſe eine Frage Antwort – ſage mir: was wird

aus den abgeſetzten Potentaten? Die Wrmſten werden ja

heutzutage, wie es ſcheint, nicht mehr abgeköpft. Das

Abköpfen iſt ja nicht mehr modern. Das iſt ja ganz er

freulich. Andrerſeits ſorgt man aber doch nicht mehr für

die Zukunft der abgeſetzten Herren. Und die ſind doch

an eine ſtraffe Tätigkeit gewöhnt. Sie haben's nicht leicht.

Das weiß ich. Ich kenne ja viele Potentaten perſönlich.

Was die ſich mit den Kammerdienern, Portiers, Kutſchern,

Dienſtmädchen und dem Küchenperſonal herumärgern

müſſen. Ach und die vielen Feſtlichkeiten. Und das An

und Ausziehen der vielen Uniformen. Oh, wie froh bin

ich, daß ich nicht Potentat geworden bin. Ich glaube

ganz beſtimmt, ich hätte meinem Schöpfer auf den Knien

gedankt, wenn ſie mich endlich mal abgedankt hätten.

Aber – verlieren wir nicht den roten Faden. Wie denkſt

du dir die Zukunft der Exmittierten? Sie können doch

nicht einfach wie nichtstuende Aentiers weiterleben. Das

geht doch nicht. Wer an ein Potentatenleben gewöhnt

iſt, der iſt doch eben an ein Tatenleben gewöhnt.“

Mein Onkel, der Graf v. Katerbart, iſt ein etwas

ſchwatzhafter Greis, wiederholt ſich ſehr oft und kommt

immer wieder auf Dinge zu ſprechen, die gar nicht zur

Sache gehören. Darum will ich in dem wörtlichen Be

richte ſeiner Abendbrotrede nicht weiter ſortfahren.

Wir ſprachen über das Thema ganz ernſthaft. Ich

will nur noch von dem Schluß der Unterhaltung berichten.

Ich bemerke, daß wir den größten Teil der Unterhaltung

im Flüſtertone führten. Wir erörterten das aktuelle

Thema derart ernſthaft, daß wir ganz und gar das Trinken

dabei vergaßen. Ich darf nicht verraten, was wir alles

erörterten.

Aur vom Schluß darf ich noch was ſagen.

Mein Onkel fragte plötzlich ganz laut mit gefalteten

Händen:

„Paulchen, haſt du denn gar keine Angſt vor den

exmittierten Potentaten? Fürchteſt du nicht, daß ſie alle

ſamt Schriftſteller werden könnten?“

Da war ich ſo erſchrocken, daß ich meinen alten Onkel

eine lange Weile ganz ſtarr anſah.

Und dann flüſterte ich:

„Onkelchen, iſt das dein Ernſt?“

Und v. Katerbart ſagte beſtimmt mit geballter Fauſt:

„Mein lieber Aeffe, das iſt mein bitterſter Ernſt.

Darauf kannſt du dich feſt verlaſſen.“

Ich aber rief ſchluchzend:

„Oh dieſe neue Konkurrenz!“

- FOaul Scheerbart.

S.2 TFS

Mun kommt die Zeit . . .

ANun kommt die Zeit der ſchönen Reden,

Auf, liebe Seele, wappne dich!

Vom Jüngling wie vom ollen Schweden

Löſt bald ein Wortgeſchlinge ſich.

In Parlament, auf tauſend Feſten

Schwellt Aednerluſt die dickſten Weſten.

- -
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Gegen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, Nieren- u.Gallenleiden!

Kaiser

Friedrich

Quelle
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Eine ernste Mahnung

an alle Amateurphotographenl

Jeder Photographierende muss bedenken, dass die

Qualität seiner Bilder von der Qualität der ver

arbeiteten Papiere abhängig ist, denn mit einem

vorzüglichen Papier kann man auch von einer

schlechteren Platte noch brauchbare Bilder erzielen,

mit einem schlechteren Papier aber nicht einmal

von guten Negativen. In der ganzen Welt sind

die N. P. G. Papiere als erstklassig bekannt; ihre

jahrelange Gleichmässigkeit und Haltbarkeit recht

fertigt diesen guten Ruf und machen es dem ge

wissenhaften Amateur sozusagen zur Pflicht, diese

Marken für seine Arbeiten zu verwenden. Jeder

Lichtbildner informiere sich deshalb im eigensten

Interesse über die N. P. G. Fabrikate und verlange

von der Neuen Photographischen Gesellschaft A.-G.,

Steglitz 181, kostenfreie Zusendung der Gesamt

preisliste nebst Probeheft der Zeitschrift »Das Bild«.
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Manch feiſtes Schlagwort wird uns ſtärken,

Manch edle Phraſe ſalbt den Steiß;

Man konnte dies, gottlob, ſchon merken

Bei unſrer alma mater Preis.

Wieviel Demoſtheneſſe hoben

Den wohlgeölten Mund nach oben!

Zum Aeden iſt der AMenſch geboren –

Wir Preußen han es längſt erkannt.

Auf Reden ſind wir eingeſchworen

Für König, Gott und Vaterland.

Ach, wenn man nicht mehr reden könnte –

Was nützten uns die Parlamente?

So laßt uns wieder denn betrachten,

Was durch die Eloquenz entſpringt!

Den öden Kerl muß man verachten,

Der ſtumm wie'n Fiſch zur Grube ſinkt!

Wenn mich ſechs Bretter erſt umreihen,

Will ich noch ſchnell mein Hurra! ſchreien.

Terentius.

SRVSV)

Neue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Schillers ſämtliche GUerke. Horenausgabe. 16 Bände.

Kartoniert je 4,50 Mark. Verlag von Georg AMüller

(München). -

Seiner wundervollen Goethe-Propyläen-Ausgabe, die

inzwiſchen bis zum 6. Bande (1788–1790) gediehen iſt,
läßt Georg Müller nun eine Hºenausgabe, der Werke

Schillers in 16 Bänden folgen, deren Textredaktion von

Weimar und Marbach unterſtützt wird. Aus dem Pro

gramm des Verlages mögen ein paar Sätze hier ſtehen:

„Dem Genuſſe des modernen, künſtleriſch feinfühlenden

Leſers ſoll die neue Ausgabe dienen, nicht wie ſo oft die

=--

aus ſchlechteſtem WMaterial hergeſtellten Klaſſiker-Pracht

ausgaben bloßen Aepräſentionszwecken; waren doch bei

ihrer großen Volkstümlichkeit die Werke Schillers in noch

höherem AMaße als diejenigen Goethes dem Unweſen

einer geſchmacklos und fabrikmäßig gehandhabten Her

ſtellungsſchablone ausgeſetzt. Erleſenſte, vornehmſte Ein

fachheit der äußeren Geſtaltung, gediegenſtes Material

und beſte Druckarbeit werden bei der Horenausgabe mit

wirken, Schillers Werke in einer Form zu bieten, die es

erlaubt, zu ſeinem Schaffen und Denken wieder nahe

innere Fühlung zu gewinnen, den wahren, im Ungeſtüm

der naturaliſtiſchen Periode verkannten, in ſo vielen Be

ziehungen jedoch überraſchend modernen Schiller wieder

zu entdecken, ihn zu befreien aus dem Wuſte des ſchablonen

haften Klaſſikerkultus.“

Ganz wie bei der Goethe-Ausgabe iſt auch hier alles

Philologiſch-Pedantiſche ausgeſchieden, notwendige Er

Ä aber werden durch Briefſtellen u. a. m. ge

geben. Der vorliegende Band beginnt mit Gedichten und

Aufſätzen aus der Schüler- und Jünglingszeit (1769),

bringt dann die Gedichte und Briefe des Regiments

medikus und vor allem die „ARäuber“, und zwar auch die

unterdrückte Vorrede, die ſpätere Vorrede, den unter

drückten zweiten Bogen des erſten Druckes, den öffent

lichen Anſchlag. „Der Verfaſſer an das Publikum“ uſf.

Mit den „Beiträgen in dem Wirtembergiſchen Aeper

torium der Literatur 1782“ ſchließt der ſtattliche (586 Seiten

ſtarke) Band. AMan braucht wahrlich kein Prophet zu

ſein, um der „Horenausgabe“ Schillers den gleichen

Erfolg vorauszuſagen wie der „Propyläen-Ausgabe“

Goethes.

- Die Grimmſchen Märchen. Herausgegeben von Paul

Ernſt. 3 Bände. Verlag von Georg Müller

(München). -

Drei ſchlichte Pappbände, raffiniert ſchlicht und dar

um der Wirkung ſicher, ein mattes, rauhes Papier, ein

tadellos ſauberer Druck aus einer entzückenden Fraktur:

ſo gibt ſich dieſe geſchmackvolle Geſamtausgabe der Grimm

ſchen Kinder- und Hausmärchen. Sie bringt auch die

Märchen aus den älteren Ausgaben, einzelne Anmerkun

gen, Bruchſtücke uſf. Das Aachwort Paul Ernſts iſt

geiſtvoll, eine äſthetiſch-philologiſche Unterſuchung über

Urſprung und Weſen des Märchens überhaupt. H.

Deutsche Kaufleute
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Hause perfekt! .

Engl, Franz, Italien, Russisch,

Schwedisch, Spanisch usw., durch

weltberühmte Selbstunterrichts

briefe. Vorkenntnisse unnötig.

Tausende verdanken diesen

Briefen ihre Existenz od. bessere

Stellung. Verlangen Sie sofort
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in Marken.
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Antiquar.Kat. 34. Philosophie
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Empfehlenswerte Hötels.
Berlin:

Hôtel Bauer, Unter den Linden 26.

Inh.: Josef u. Oscar Bauer.

Darmſtadt:

Hôtel zur Traube (I. Ranges). Bes.:

Adolf Reuter, Hoflieferant.

Deidesheim (Pfalz):

Hôtel und Naturweinkellerei „Zur

Kanne“. Bes.: Adolf Schäffer.

Dresden:

Hôtel Bellevue.

Direktion: Richard Ronnefeld.

Goslar:

Hôtel Fürstenhof.

Bes.: R. Jordan.

Hamburg:
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Bes.: P. Hentschel.
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Bes.: Dalbender.

Leipzig:

Hôtel Sachsenhof, Haus I. Ranges.
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Hôtel Cecilie u. Badehaus (I. Rang.)

Am Kurhaus u. Kgl. Theater.

Hôtel Fürstenhof (I. Ranges). Pracht

volle Lage vis-à-vis Kurhaus u. Park.

m. Empfviel.Aerzte u.Prof.gratu.fr.

GummiwarenfabrikH. Unger, Gumm

Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92.

Hôtel Bellevue (I. Ranges). W. Fischer.

Pension v. Mk. 10.50 an pro Tag.
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Adolf Stecker, Hoflieferant.

Verantwortl. Redakteur: Dr. Adolf Heilborn, Steglitz-Berlin, Ahornſtr. 10 I. Hermann Hillger Verlag, Berlin W.9, Potsdamerſtraße 124.

Für den Inſeratenteil verantwortlich: Adolf Mießler, Mariendorf. – Druck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S. 14.
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Unſer däniſcher Machbar.

r iſt ein ſonderbarer Heiliger. Ein Bauer

d mit hypermodernem Seelenleben, ein

# Pietiſt mit leichten Sinnen, ein fanati

ſcher Aationaliſt mit kosmopolitiſchen

Gefühlen, ein hochdifferenzierter Kultur

menſch mit ARouſſeauſchen ANeigungen. Sein Leben iſt

ein Spiel, das mit ebenſoviel Leidenſchaft alsEleganz

geſpielt wird. Er hat das leichtfertige Temperament

des Pariſers neben der ſchwermütigen Sentimen

talität des Mordens. Er hat ein Könighaus, an

dem er zärtlich hängt, aber er kümmert ſich nicht

viel darum, ſondern beluſtigt ſich damit, Bauern

republik zu ſpielen. Er iſt veränderlich wie das

blaue Meer, das ſeine Jnſeln umgibt. Er liebt

den äußeren Genuß, aber er ſpricht von nichts

lieber, als von tiefgründigen Ideen. Vor allem

ſpricht er von ſeinem Innenleben. Denn er hat

viel Phantaſie, die ganze Welt wird ihm Symbol

ſeiner ſelbſt und er iſt unermüdlich erfinderiſch in

der Darſtellung ſeiner inneren Probleme. Die

Folge – oder die Urſache – davon iſt, daß er

eigentlich keine Tatkraft hat. Statt deſſen berauſcht

er ſich in eingebildeten Taten. Er iſt harmlos

darin, aber auch gefährlich, denn er verliert leicht

den Boden des Wirklichen unter den Füßen, und

ſein Fanatismus iſt ſchwer zur Beſinnung zu

bringen. Sein nationaler Aauſch kennt keine

Grenzen, grade weil die Grenzen ſeines Landes

eng ſind. Aber ſeinem phantaſievollen Tatendrang

Ä ſie nicht, ſoviele Ventile er ihm auch ſonſt

öffnet.

Ein Theaterſtück, ein neuer Miniſter, eine

Sängerin, ein theologiſcher Streit oder gar die

alten Feſtungswälle Kopenhagens, das ſind dem

Dänen – eins wie's andere – Stoffe, die ihn für

den Augenblick völlig ausfüllen! Als Fbſens Mora

herauskam, ging die Erregung in Kopenhagen

ſoweit, daß man in den Vorzimmern der guten

Häuſer bei Geſellſchaften und Five o'clock's Tafeln

anbrachte mit der Inſchrift: Hier wird über „Pup

penheim“ nicht geſprochen. Man iſt äſthetiſch bis

in die Knochen. Durch alle Stände geht dieſer

Zug. Spielt man in Kopenhagen eine neue Oper,

ſo ſingt der Fiſcherjunge an der jütiſchen Weſt

küſte die Melodien. Der Däne liebt ſeine Sprache,

die immerfort ſtark im Fluß iſt, mit faſt koketter

Zärtlichkeit. Und er hat in der Tat einen wunder

vollen Schatz in ſeiner Literatur. . Es braucht etwas

nur ſo recht däniſch zu ſein, ſo iſt es ſchon im

ganzen Lande populär. Die Edda iſt in wunder

volle däniſche Verſe übertragen worden. Jeder

Landpaſtor ſpickt ſeitdem ſeine Predigt mit mytho

logiſchen Anſpielungen, und jeder Bauer verſteht

ſie. Die eigentümlich liebreizenden, ſchwermütigen

und doch humorvollen Melodien ſeiner Volks

lieder ſind ihm kein toter Schatz. Er ſingt ſie

täglich. Die Geſchichte ſeiner Könige iſt in Inge

mans Romanen Allgemeingut der einfachſten wie

der höchſten Bevölkerung geworden. Der deutſche

Satiriker Fritz Anders hat unter ſeinen Skizzen

eine der beſten, die heißt: Was weiß das deutſche

Volk von Goethe? FIn Dänemark wäre eine Sa

tire: Was weiß das däniſche Volk von „Holbergs

Komödien“ undenkbar. Auch was ſich der Däne

von Fremdem – vor allem das franzöſiſche Weſen

erfüllt ihn mit ſtarker Sympathie – zu eigen

macht, durchdringt er ſo ganz mit dem Geiſte ſeiner

Sprache und ſeines Landes, daß es wirklich ſein

Eigentum wird. Man hat die Dänen nicht mit

Unrecht die Griechen des ANordens genannt. Sie

ſind ein kleines, hochbegabtes, in ſich ſelbſt ver

liebtes Volk, ein Volk mit allen Vorzügen und

Schwächen des Mordiſchen und mit allen Vor

zügen und Schwächen einer vorwiegend äſthetiſchen

Intellektualität. Ihr markanteſter Zug aber iſt

das ungemeſſen geſteigerte Mationalitätsgefühl, das

ſie alle gleicherweiſe erfüllt, den jütiſchen Bauern

wie die Kopenhagener Urbanität. Und aus dieſem

ANationalismus heraus iſt es dann, daß ſie auch

politiſch immer wieder die Grenzen ihres Könnens

überſchätzen und ſich in ihrer Selbſtüberſchätzung

zu Dingen hinreißen laſſen, die ſie doch nicht

durchführen können und die ihnen einmal wohl

den Hals koſten könnten.

Davon weiß die Geſchichte Schleswig-Holſteins

zu erzählen. Es iſt eine alte hiſtoriſche Wahrheit,

daß das Grenzland immer der ſtärkeren Aation

gehört. Mag es ihr auf kürzere oder längere

Zeit entriſſen werden, es fällt immer wieder an

ſie zurück. Bei Schleswig-Holſtein kam das ſo

lange nicht in Frage, als es durch Perſonalunion

mit Dänemark verbunden war. Da war es eben
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doch formell ein ſelbſtändiges Herzogtum. Mitz mäßige Einwanderung von Arbeitern, Handwerkern

demſelben Moment aber, wo die Dänen glaubten, und Kaufleuten, ſyſtematiſche Aufſaugung ganzer

dieſe Selbſtändigkeit vernichten zu können, brach

der innere und äußere Zwiſt aus und das Ende

gab der Geſchichte Recht. Das Herzogtum – jetzt

zum Grenzland geworden – fiel an das ſtärkere

Preußen. Daß es ſo kommen mußte, iſt für uns

Deutſche eine Selbſtverſtändlichkeit. ANicht aber

für die Dänen. Darauf deuten die unzähligen

Symptome, die wir unter dem Kapitel der Mord

marksfrage regiſtrieren. Leider wird dieſe Frage

von der öffentlichen Meinung Deutſchlands viel

zu wenig ernſt genommen. Als neulich Baſſer

mann in Caſſel die Politik der Mationalliberalen

bezüglich der Oſtmarken- und der elſaß-lothringi

ſchen Frage beſprach, mußte ihm erſt aus der

Gruppe der ſchleswigſchen Deputierten zugerufen

werden: Aordmarksfrage! Mit einem begüti

genden Lächeln holte er dann ihre Mennung nach.

Das war bezeichnend. Eine Gefahr von ANorden

her gilt ja allgemein als derartig ausgeſchloſſen,

daß niemand ſich Zeit nimmt, von Oſten und

Weſten auch einmal da hinauf zu blicken. Das

iſt ſehr unrecht. Es ſtehen auch hier nationale

Intereſſen auf dem Spiel. Sind ſie quantitativ

nicht groß, ſo ſind ſie doch darum nicht minder

ernſthaft, bei genauerem Zuſehen ſogar vielleicht

viel ernſthafter, als man denkt.

Der däniſche Volkscharakter iſt mit kurzen

Strichen gezeichnet worden, um darzutun, mit

welchem Fanatismus er ſich einer nationalen Frage

bemächtigen muß, die für ihn die nationale Frage

iſt. „ANordſchleswig zurückgewonnen, iſt desKampfes

Ziel“, lautet die Inſchrift auf den däniſchen Flaggen

und Emblemen, die man in allen nordſchleswig

ſchen Bauernhäuſern, ſoweit ſie däniſch ſind, findet.

Daß dies das Ziel iſt, wird ſelbſtverſtändlich nicht in

öffentlichen Verſammlungengeſagt undauch in Däne

mark ſelber offiziell beſtritten, aber täuſchen kann ſich

niemand darüber, der die Verhältniſſe kennt. Der

däniſche Chauvinismuswürdedie Seifenblaſen ſeiner

Sehnſucht mit eigener Hand aufſtechen, wenn er

von dieſem Ziele abließe. Außerdem iſt offenkundig,

daß ihm allein das große Syſtem fanatiſcher Agita

tion dient, das in der ANordmark mit allen Mit

teln, erlaubten und unerlaubten, durchgeführt wird.

Was wiſſen davon jene unrealen Politiker aus

der Studierſtube, wie der Marburger Prof. Rade

und ſeine jungpaſtörlichen Anhänger, die einen

Verein „zum Schutze der deutſchen Ehre in der

Aordmark“ gründen, einen Verein, deren Spitze

ſich gegen die Politik der Aegierung und des

Deutſchen Vereins richtet und der daher ſchon

durch ſeine bloße Gründung dem deutſchen An

ſehen ungeheueren Schaden zufügt! Ein ſyſtema

tiſcher Wirtſchaftsboykott, Güteraufkauf, Vereins

agitation, allſonntägliche Demonſtrationsausflüge

nach Dänemark, bei denen offizielle Perſönlichkeiten

der däniſchen Beamtenſchaft Aeden halten und

das Aeferat vorſichtshalber verbeten wird, plan

Geſchäftszweige, jährlicher Verſand von Hunderten

von Bauernſöhnen und -töchtern auf die an der

jütiſchen Grenze aufgereihten „Volkshochſchulen“,

alias Agitationsſchulen, daneben reichliche Schriften

und Kalenderagitation, dank all dieſer und andrer

Anſtrengungen, die zum großen Teil mit däniſchen

Geldmitteln beſtritten werden, iſt es gelungen, ſeit

10 Jahren ein ſtetiges Anwachſen der däniſch ge

ſinnten Bevölkerung zu erzielen. Von den Fällen,

in denen ſich der Fanatismus hier und dort bis

zu Tätlichkeiten ſteigert, ganz abgeſehen. Schon

die „friedlichen“ Aktionen genügen zur Beurteilung,

ob hier Gefahr droht oder nicht. Diejenigen aber,

die trotzdem von Verſöhnung und Ausgleich reden,

ſind Toren. Die führenden Dänen wollen keine

Verſöhnung. Sie leben von der Oppoſition und

ihre Hoffnung geht auf ganz andre Dinge.

Warum beiſpielsweiſe ſpielt die Kopenhagener

Landbefeſtigung eine ſolche Rolle in der däniſchen

Politik, daß die Miniſterien eins nach dem andern

darüber ſtolpern? Furcht vor England plagt ſie

nicht, und wir tun ihnen, wie ſie wiſſen, auch nichts,

wenn ſie ſich nur ruhig verhalten. Aber da liegt

es eben. Sie ſpekulieren immer noch darauf, daß

der große Kampf der Vettern die ANordſeegewäſſer

derartig aufwühlen werde, daß ſie dann im Trüben

ſich ihr geliebtes „Südjütland“ wieder fiſchen

können. Sie wiſſen zwar genau, daß die Deutſchen

im Falle eines Seekrieges a tempo verſuchen

würden, den däniſchen ANordſeehafen von Esbjerg

zu beſetzen, – wozu hätten ſie ſonſt die ſchöne

Eiſenbahn an der ſchleswig-holſteiniſchen Weſt

küſte bis zur Grenze hinauf zweiſpurig gebaut? –

aber ob nicht der . . . , nun der andre noch fixer

iſt? Das hoffen ſie wenigſtens. Auf alle Fälle,

aber, meinen ſie, iſt es gut, ſich in Kopen

hagen zu verſchanzen. Aützen wird dieſe Be

feſtigung natürlich in keinem Falle etwas, denn

ſelbſt geſetzt den Fall, wir unterlägen in einem

großem Kriege, wie lange würde es dauern, bis

wir wieder ſoweit ſind, uns das Verlorene zurück

zuerobern? Und dann ſollten die Dänen ſich

hüten, daß ſie nicht den Hals ganz und gar ver

lieren! Aber das verſuche einer dieſen politiſchen

Phantaſten klar zu machen!

Im Grunde ſind ja das alles müßige Kom

binationen, aber es iſt doch bezeichnend, daß ſie

in däniſchen Gehirnen beſtehen. Und ſo viel

gehen ſie ſchließlich auch uns an, als wir ein

Intereſſe daran haben, an unſrer nordmärkiſchen

Oſtſeeküſte eine zuverläſſige Bevölkerung zu be

ſitzen. Unſre Marine manövriert mit Vorliebe im

kleinen Belt, denn er iſt die einzige, natürliche

Waſſerſtraße, die uns mit der freien See ver

bindet. (Die Dänen mögen es zwar gar nicht

gerne, daß unſre Schiffe ihnen immer vor der

Aaſe herumſchießen, aber es hilft ihnen nicht

viel.) Unter anderm hat man deshalb kürzlich
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auch die ganze Oſtküſte von Alſen mit Leuchtfeuern

neu ausgefeuert. Leuchtfeuer in den Händen einer

unzuverläſſigen Bevölkerung ſind ein gefährliches

Ding! Will man alſo überhaupt mit Kriegs

eventualitäten argumentieren, ſo ſind ſchließlich

auch für uns derartige Geſichtspunkte doch nicht

ganz unerheblich.

Ob man aber mehr das Intereſſe des Einzelnen

oder das des Staates betont, eins iſt klar, daß

wir an der Befeſtigung des Deutſchtums in der

ANordmark das ſtärkſte Fntereſſe haben. An

Mitteln dazu feht es unſrer Aegierung nicht. Die

Ausweiſungspolitik freilich hat ſo wenig Erfolg

gehabt, wie die des „Bruderkuſſes“. Es kann

nur eine Politik der poſitiven Arbeit in Frage

kommen. Dahin iſt zu rechnen, eine noch ver

ſtärkte Unterſtützung deutſcher Anſiedlungen, reſt

loſe Deckung des Deutſchen Vereins, der die agi

tatoriſche Kleinarbeit verrichtet, eine ſichere Schul=

politik, vor allem in Schaffung von Volkshoch

ſchulen und Stipendienfonds, nicht zuletzt aber

auch die Landfremdhaltung der jährlich ein

wandernden, däniſchen Arbeiter und Gewerbe

treibenden, die ſich bisher benehmen, als wenn

ſie zu Hauſe wären und mit das ſtärkſte Kon

tingent an Agitatoren ſtellen. Daneben wäre auch

auf diplomatiſchem Wege allerlei zu machen. An

Zollpreſſionen brauchte man noch gar nicht einmal

ſofort zu denken, obwohl auch da nicht alles ganz

in Ordnung iſt. Jedenfalls aber ließe ſich doch

ein gewiſſer Druck ausüben zur Verhinderung

deſſen, daß ſich der offizielle, däniſche Apparat ſo

unverhohlen an der Agitation der „ſüdjütiſchen“

Vereine beteiligt, wie er es tut. Auch die Volks

hochſchulen erfahren von Kopenhagen aus eine

Förderung, die ihrem agitatoriſchen Zweck allzu=

deutlich zugute kommt. Ob ſich in dieſer Aichtung

bei einigem guten Willen und der nötigen Energie

nicht einiges erreichen ließe? Allerdings gehört

vor allem auch das dazu, daß unſre öffentliche

Meinung dem däniſchen Aachbarn ihr Intereſſe

mehr zuwendet als bisher. Intereſſant genug

dazu iſt er.

SSRS)

Politiſcher Darwinismus.

Von Otto Corbach (Charlottenburg).

ir wiſſen durch Darwin, daß in der Tier

A und Pflanzenwelt die große Ausdeh=

ÄS nung eines Gebietes beſonders wichtig

iſt für die Hervorbringung ſolcher Arten,

- die ſich einer langen Dauer und weiten

Verbreitung fähig zeigen ſollen: „Über einen

großen und offenen Bezirk hin wird nicht nur die

Ausſicht für das Auftreten vorteilhafter Abände

rungen wegen der größeren Anzahl ſich dort er

haltender Einzelweſen einer Art günſtiger, es wer

den auch die Lebensbedingungen wegen der großen

Anzahl ſchon vorhandener Arten viel verwickelter

ſein; und wenn einige von dieſen zahlreichen Arten

abgeändert und verbeſſert werden, ſo müſſen auch

andre in entſprechendem Grade verbeſſert werden,

oder ſie gehen unter. Ebenſo wird jede neue Form,

ſobald ſie ſich bedeutend verbeſſert hat, fähig ſein,

ſich über das offene und zuſammenhängende Ge

biet auszubreiten und wird hierdurch in Wett

bewerb mit vielen andern treten.“ Darwin weiß

indes ebenſogut die „Vorteile der Iſolierung“

zu ſchätzen. Lebeweſen, die in ſchwer zugängliche

und daher geſchützte enge Gegenden verſchlagen

werden, können ihre Eigenart früher voll ent

falten, als es ihnen auf großen, zuſammenhängen

den Flächen mit mannigfaltigeren Daſeinsbedin

gungen möglich geweſen wäre. Alſo entſpringen

die „Vorteile der Iſolierung“ dem Zeitelement,

und deshalb findet Darwin, daß die Bedingungen

für die Vervollkommnung einzelner Arten überall

da am günſtigſten geweſen ſind, wo „jetzt zu

ſammenhängende Gebiete infolge früherer Schwan

kungen ihrer Oberfläche oft unterbrochen geweſen

ſind, ſo daß hier die guten Wirkungen der Iſo

lierung allgemein bis zu einem gewiſſen Grade

haben mitſpielen können.“

ANietzſche ſpricht einmal von dem „kleinen

Halbinſelchen Europa, das gegen Aſien unbedingt

den Fortſchritt des Menſchen bedeuten möchte“.

Er hat recht, ſo zu ſpotten, denn der Europäer

verdankt ſeine Vorteile gegenüber den Aſiaten

hauptſächlich den guten Wirkungen der Iſolierung

oder Abſperrung, denn vom Standpunkte eines

Betrachters im Innern der großen Feſtlandsge

biete aus geſehen, waren es immer abgelegene, ver

verborgene, geſchützt liegende Erdwinkel, wo die

früheſten Kulturen entſtanden, Länder, welche

allerdings gewöhnlich auch noch mit andern Vor

zügen ausgeſtattet waren, die es den Bewohnern

erleichterten, ihre Zeit auszunützen und Vorſprünge

von ihren Aachbarn zu gewinnen, ſo die Lage an

wichtigen Straßen des Weltverkehrs. Was hat es

aber den Hellenen, was den Römern genützt, daß

ſie früh eine Kultur erzeugten, die uns zum Teil

noch immer vorbildlich iſt? Alle Künſte, die ſie

vor ihren barbariſchen ANachbarn voraus hatten,

ließen ſie dieſe nur vorübergehend beherrſchen.

Auf die Dauer iſt immer nur die größere urſprüng

liche Kraft, nicht die raſchere Entwicklung aus

ſchlaggebend für ein Beſtehen im Kampfe ums

Daſein. Aur kurze Zeit konnten Spanier und

Franzoſen das übrige Europa in Schach halten;

denn ſie waren ihren ANachbarn nur voraus, nicht

über. Muße, die nur zufälligen Schutz gegen eine

feindſelige Außenwelt ermöglicht, macht weniger

ſtark als klug. Deshalb ſah man noch alle Völker,

die ihre frühzeitige Reife einer natürlichen Sicher

heit ihrer Wohnplätze verdankten, ſich mehr durch

geiſtige Überlegenheit in einer beſſeren Kriegs

technik, einer geſchickteren Diplomatie oder einer
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raffinierten Kultur zum Ausdruck kommen. Was

haben aber z. B. frühere kriegeriſche Erfolge, vor

allem die Heerzüge ANapoleon Bonapartes, der

franzöſiſchen Raſſe genützt? Ihre Kraft, ſich aus

zubreiten, iſt dadurch nicht größer geworden; ſie

hat dem Deutſchtum nirgends Boden abgewonnen

und an der Beſiedelung überſeeiſcher Gebiete nur

in geringem Maße teilgenommen.

Was hat es andrerſeits, um ein aſiatiſches

Beiſpiel von entgegengeſetzter Bedeutung zu

wählen, den Chineſen geſchadet, daß die ATomaden

horden in Mord- und Mittelaſien vor ihnen natür

liche ſtrategiſche Vorteile voraus hatten, weil un

wirtliche Gegenden ihnen den Rücken deckten? Die

verſchiedenen mongoliſchen und tatariſchen Dy=

naſtien, die China zeitweiſe teils oder ganz be

herrſchten, ſind alle dem Einfluß der chineſiſchen

Kultur erlegen, und ſchließlich raffte ſich das chine

ſiſche Volk doch immer wieder dazu auf, das ſanfte

fremde Joch wieder abzuſchütteln. Kein Fremd

herrſcher hat ſich in China je an ſo gewaltige

grundſtürzende Reformen herangewagt, wie ſie

Schi-hoang-ti, der Begründer der einheimiſchen

Tſin-Dynaſtie, durchführte. Von dem erſten Herr

ſcher der Mongolen-Dynaſtie erzählt eine Legende,

er habe ſich einſt ſeinem chineſiſchen Miniſter ge

genüber gerühmt, daß er das Reich auf dem Rücken

ſcincs Pferdes erobert. Der Staatsmann lächelte.

„Kannſt du es auch regieren auf dem Pferde

rücken?“ war die ſchlagfertige Antwort. Er hat

es nicht vermocht; es war ihm nur möglich, eine

Scheinherrſchaft aufzurichten, indem er die Sitten

und Einrichtungen ſeines Landes unangetaſtet ließ

und ſein eigenes Leben danach einrichtete. Die

Chineſen gingen als die ſtärkere Raſſe aus allen

Anfechtungen ſchließlich unüberwunden hervor.

Für die Ausbildung ihrer Stärke war aber das

Land, in das ſie ihr Schickſal hineinverſetzte, von

großer Bedeutung. China iſt ein weites zuſammen

hängendes Gebiet, von dem nirgends kleinere Teile

durch ſtarke natürliche Schutzmauern abgeteilt, ab

oder ausgeſondert ſind, wo eine kleinere Gruppe

ihre Anlagen in Ruhe raſch entfalten könnte. Des

halb mußten die Chineſen zunächſt allen Drang

nach höherer geiſtiger Kultur zurückhalten, um die

Fremdvölker, mit denen ſie in Berührung kamen,

durch Zeugungs- und Arbeitskraft zu überwinden.

Das Schwert konnte ihnen bei ihrer Ausdehnung

weitig nützen, denn in dem ungeheuren Raume

war es jedem überwundenen Feinde möglich, aus

Zuweichen und einer etwaigen Ausrottung zu ent

gehen. Wenn er ſich an neuen Wohnplätzen raſcher

vermehrte als die Chineſen, ſo hätte er ſie doch

ſpäter erdrücken können. Das iſt die eigentliche

Urſache der Einſeitigkeit der Lehre des Konfutſe,

für die Kinderſegen als höchſtes Glück gilt. Die

Chineſen haben ſich unter fortwährender Ver

drängung und Aufſaugung fremder Volksſtämme

über eine Fläche ausgebreitet, die vierundvierzig

mal ſo groß iſt als das Deutſche Reich. Auf dieſem

ungeheuren Gebiete haben vierhundert Millionen

Menſchen dieſelben Sitten und Gebräuche, die

ſelben Lebensanſchauungen und Bedürfniſſe; ſie

werden zuſammen gehalten durch das Bewußtſein

gemeinſamer Abſtammung und von einer Be

amtenklaſſe, die ſich großenteils durch freien Wett

bewerb erhält und ergänzt, einheitlich regiert. Wie

hat die europäiſche Regierungskunſt mit ähnlichem

Erfolg ein großes Gebiet zu beherrſchen geſucht;

ſie iſt immer auf kleine Räume beſchränkt ge

blieben, bis ihr die moderne Technik die Ent

fernungen überwinden half. Man kann von den

alten Römern nicht behaupten, daß ſie die Länder,

die ihrem Weltreich zugerechnet wurden, wirk

lich beherrſchten, und erſt das Maſchinenzeitalter

hat in unſrer Kulturzone Reiche wie Groß

britannien, die Vereinigten Staaten und Groß

rußland möglich gemacht. Die Chineſen haben ſeit

zweitauſend Jahren ihre Hilfsmittel nicht weſent

lich verbeſſert; ſie ſind auf der unterſten Stufe

der Ziviliſation ſtehen geblieben; aber ſie haben

einen ſicheren, gewaltigen Unterbau für ein ſo

großartiges Gebäude menſchlicher Kultur errichtet,

wie es ſich nur ausdenken läßt; die Grundlagen

ihres politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens ſtehen

ſo unerſchütterlich feſt, daß ſie nun in Ruhe dazu

übergehen können, das Einzelweſen in ihrem

Volksorganismus von den Banden der Blutsver

wandtſchaft zu befreien und damit die Voraus

ſetzung für die Entwicklung eines modernen Kul=

turlebens zu ſchaffen.

Darwins Auffaſſung von der Bedeutung

großer offener Räume einerſeits und iſolierter

kleiner Bezirke anderſeits für alle Lebeweſen

widerſpricht auch der große Einfluß, den Inſel

völker wie die Engländer und Japaner in der

Weltwirtſchaft und Weltpolitik ausgeübt haben

und noch ausüben, keineswegs. Engländer wie

Japaner ſind ein Volk mit ſtarkem Raum- und

Ausdehnungsbedürfnis, das aber ſolches nicht auf

ſeinen heutigen Inſeln erwarb, ſondern vom Feſt

lande mitbrachte. Der Tatſache, daß feſtländiſche

Pflanzen und Tiere allenthalben ſo reichlich auf

Inſeln naturaliſiert worden ſind, daß z. B. die

Erzeugniſſe des kleinen auſtraliſchen Kontinents

längſt angefangen haben, vor denen des größeren

europäiſch-aſiatiſchen Bezirks zu weichen, entſpricht

die häufig wiederkehrende Verdrängung einer

Inſelbevölkerung durch feſtländiſche Eindringlinge

oder Eroberer. So ſind in England wie in Japan

nur noch kärgliche Reſte einer ehemals vorherr

ſchenden Bevölkerung, dort der Kelten, hier der

Ainos vorhanden. Den Angelſachſen gab nun,

bald nachdem ſie die für ſie offenen Stellen im

Haushalte der Aatur ihrer Inſeln ausgefüllt

hatten, die Entwicklung der modernen Verkehrs

technik die Möglichkeit, die trennende Kraft des

Ozeans zu überwinden und die überquellenden

Volkskräfte jenſeits des Waſſers abzuladen. Die

überſeeiſche Koloniſation bewahrte die Engländer
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. Jahrhunderte lang vor den Machteilen der Fſo

lierung; deren Vorteile, vor allem das Verſchont

bleiben von den Kriegsſtürmen des Feſtlandes,

die Möglichkeit ruhiger, ungeſtörter Entwicklung,

ließen ſie auf dem Wege moderner Kultur und

Politik allen andern Völkern weit vorauseilen.

Die zunehmende Bedeutung der Schiffahrt für

den Warenverkehr erhöhte den Wert der See

herrſchaft Englands und bildet noch heute die

hauptſächliche Urſache des engliſchen Übergewichts

in der europäiſchen Politik. Es konnte indeſ nicht

ausbleiben, daß die angelſächſiſche Raſſe in den

ausgedehnten überſcciſchen Gebieten, die ſie be

ſiedelte, durch die dort vorhandenen günſtigeren

Bedingungen für ihre Entwicklung ſtärker werden

würde als im Mutterlande. Mochte dem Mutter

lande auch vermöge ſeiner politiſchen Vorherrſchaft

gerade aus den Kolonien immer neue Kraft zu

ſtrömen, ſo mußte oder muß doch ſchließlich der

Unterſchied in den natürlichen geographiſchen Ver

hältniſſen, der zum Vorteil der Kolonie wirkt,

dieſe dem Mutterlande über den Kopf wachſen

laſſen. Die Vereinigten Staaten haben ſich ſeit

Beginn ihrer Unabhängigkeit zu einer Macht ent

wickelt, die ſchon heute die britiſche in den Schatten

ſtellt; der Abfall Kanadas iſt nur noch eine Frage

der Zeit; Auſtralien hat ſich in ſeinem politiſchen,

wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Leben ganz

auf amerikaniſche Art eingerichtet und fühlt ſich

ſeit dem Beſuche der amerikaniſchen Flotte auch

bereits mehr von den Vereinigten Staaten als

von England abhängig. In Südafrika wird die

britiſche Herrſchaft durch Buren- und Afrikander

tum ausgehöhlt, und in allen dieſen Kolonien ſucht

man ſich einer ferneren Einwanderung aus dem

Mutterlande, das ſein überflüſſiges Induſtrie

proletariat an ihren Küſten abladen möchte, mit

immer ſtrengeren Maßnahmen zu erwehren. Der

Amerikaniſierung Kanadas und Auſtraliens ent

ſpricht in Indien eine heimliche Japaniſierung,

die ſchon dazu geführt hat, daß der Seeverkehr

zwiſchen Indien und Japan dem Wettbewerbe

Der Ägiden Schiffahrt faſt gänzlich entrückt

WUTO€.

ANun beginnen ſich bei den Engländern wieder

die Aachteile der Iſolierung auf ihren Inſeln

unangenehm fühlbar zu machen. Auf wirtſchaft

lichem Gebiete ſicht man ſich in England bereits

auf der Brücke des engliſchen Welthandels, auf

dem Ozean hart bedrängt. Micht nur wird es der

engliſchen Schiffahrt immer ſchwerer, gegen den

Wettbewerb fremder, großenteils von den Regie

rungen mit Geldmitteln unterſtützter Handels

flotten anzukämpfen, ſelbſt auf den eigenen

Schiffen weicht das engliſche Element unaufhalt

ſam zurück. 1891 gab es erſt 2384 Fremde auf

engliſchen Handelsſchiffen, 1906 dagegen ſchon

34906, ganz abgeſehen von den Laskaren, deren

Zahl ſich ebenfalls beträchtlich vermehrte. Auf

den engliſchen Inſeln ſelbſt ſpürt man die Wir

kungen der Iſolierung infolge der veränderten

Zeitverhältniſſe auch ſchon am eigenen Leibe. Was

einſt ein „splendid isolation“ war, iſt nun ein Zu

ſtand geworden, der den Engländer mit wachſender

Sorge erfüllt. In der großen Politik führte dieſe

ihn auf die Bahn der Eduardſchen Bündnis- und

Freundſchaftspolitik, auf wirtſchaftlichem Gebiete

ebnet ſie jetzt den Tarifreformern die Bahn.

G2 ZS)

Die Bedeutung der populärwiſſen

ſchaftlichen Schriftſtellerei.

Von Bruno H. Bürgel (Berlin).

ir leben in einer Zeitepoche, die man

ÄIY alles Sträubens ihrer Träger, fällt ein

G Z) Zopf nach dem andern der vom modernen

EGA Geiſt geführten Schere zum Opfer, und

langſam zwar, aber unaufhaltſam, räumen wir auf

mit Dingen und Anſchauungen, die aus den Zeiten

der Finſternis in unſre Tage herübergerettet wurden,

die uns gleich rudimentären Organen anmuten.

Eine der ſchlimmſten Anſchauungen dieſer Art,

weil von weittragender Bedeutung, war die noch

bis vor zwei Jahrzehnten unter den Gelehrten

ſtark verbreitete Meinung, daß es eines wahr

haften Gelehrten unwürdig ſei, ſeine Wiſſenſchaft

zu populariſieren. Die Herren ſtanden auf dem

Standpunkt, daß man damit – es ſei das nicht

ſehr geſchmackvolle Wort geſtattet – „Perlen vor

die Säue“ werfe, oder im beſten Falle ein Halb

wiſſen erzeuge und fördere, das nur ſchädlich

wirken könne.

Ganz ohne Zweifel ſpielte aber damals wohl

auch noch die ſtark mittelalterlich anmutende Er

wägung mit, daß es beſſer ſei, die Wiſſenſchaft

im engen Heiligenſchrein der Gelehrtenzunft zu

verwahren, den ANimbus zu erhalten, der eben mit

der Gelehrſamkeit überall da verbunden iſt, wo

eine ungebildete Menge voll andachtsvollem

Staunen zu den Hütern der Weisheit aufblickt.

Tatſächlich konnte das aber nur bei den voll

kommen unwiſſenden und naiven Kindern des

Volkes Erfolg haben, während gerade ein Menſch,

der ſich einigermaßen über eine Wiſſenſchaft orien

tieren konnte, nun erſt in der Lage war, die

immenſen Schwierigkeiten zu verſtehen, mit denen

der Gelehrte zu kämpfen hat, um durch dieſes

Labyrinth von Rätſeln zu dringen, nun erſt in der

Lage war, den Mann der Wiſſenſchaft recht zu

würdigen. Der Unwiſſende ſtaunte ihn an, der

Orientierte mußte ihn hochachten.

Aber wie geſagt, erſt in den letzten 25 Jahren

hat ſich die Meinung eines großen Teiles der Ge

lehrten (bei weitem aber noch nicht aller!!) über

dieſe Frage gewandelt. Die Fachleute ſahen mit

unverhohlener Geringſchätzung auf den populari

Anti = Zopfzeit nennen könnte. Trotz
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ſierenden Skribenten, der die Wiſſenſchaft profanierte,

und ſehr ſchnell folgte dann die mehr oder weniger

deutlich ausgeſprochene Anſicht, daß der Mann

als Gelehrter überhaupt nicht mehr ernſt zu nehmen

ſei. Beſonders der deutſche Wiſſenſchaftler konnte

ſich von dieſer Unduldſamkeit lange nicht frei

machen und leidet noch heute an den Aachwehen,

während in Frankreich und England Forſcher von

großem Auf bereits fünfzig Jahre früher in die

literariſche Arena „hinab“ſtiegen und geradezu

meiſterhafte und wahrhaft volkstümliche Schriften

# die verſchiedenſten Wiſſensgebiete erſcheinen

ießen.

Jede Wiſſenſchaft, und liege ſie der

Allgemeinheit ſcheinbar noch ſo fern, iſt

ungemünztem Golde zu vergleichen, wenn

ſie nicht direkt oder indirekt zum Allgemein

gut der Mation, der Menſchheit wird. Es

iſt charakteriſtiſch für unſre ſo ſchrecklich unruhige

und haſtende Zeit, daß ſie nicht mehr Muße findet,

den einfachen und klaren Urgrund der verwickelten

Kultur zu betrachten. Schließlich iſt doch all unſer

Forſchen darauf gerichtet, unſre Kultur zu heben

und einen ideellen oder praktiſchen Autzen zu ge

währen. Wir lächeln über den ſonderbaren Kauz,

der irgendwelche reizvollen Kunſtſchätze ſammelt,

ſie in ſeinem Schrein verbirgt und ſich bei ver

ſchloſſenen Türen daran erfreut; wir wenden uns

verächtlich von dem Geizhals, der von ſeinen Reich

tümern keinen vernünftigen Gebrauch macht, ſondern

ſich darüber freut, daß Aiemand von ſeinen Schätzen

weiß, Miemand einen Autzen davon hat. Dieſen

Leuten iſt aber der Forſcher zu vergleichen, der

ſein Wiſſen für ſich behält. Selbſtverſtändlich ge

hören viele Dinge nur vor das Forum der Fach

genoſſen, ſind manche gänzlich ungeeignet zur

Populariſierung; aber jene großen, feſten Beſitz

tümer der Forſchung ſollen und müſſen auch dem

Teil unſrer Volksgenoſſen zugänglich ſein, der ſonſt

nicht zum Born des Wiſſens gelangen kann. Wir

dürfen auch nicht vergeſſen, daß die bedeutenden

Mittel für unſre ſtaatlichen wiſſenſchaftlichen In

ſtitute vom Volke aufgebracht werden, und daß

das Volk ein Anrecht darauf hat, zu wiſſen, was

denn nun in dieſen Werkſtätten des Geiſtes ge

leiſtet wird.

Wber die gewaltige Bedeutung der Populari

ſierung der Wiſſenſchaft iſt man ſich in den Kreiſen

der Gelehrten meiſt nicht klar. Wir betrachten

z. B. populärwiſſenſchaftliche Werke viel zu ſehr

von dem Standpunkt aus, daß ſie im Publikum

Kenntniſſe auf einem ſpeziellen Wiſſensgebiet ver

breiten ſollen. Selbſtverſtändlich wird jemand, der

ſich eine populäre Himmelskunde anſchafft, denZweck

damit verbinden, ſich über das Reich der Sterne zu

unterrichten, dennoch aber iſt ein andrer Autzen viel

höher anzuſchlagen. Wir dürfen nie vergeſſen, daß

der Mann aus dem Volke ſich ſeine Weltanſchauung

(wenn er überhaupt eine hat!) aus der Lektüre

von Büchern und Zeitungen bildet. Meiner

Meinung nach iſt die Volksbildung, einer

der wichtigſten, wenn nicht der wichtigſte

Faktor zur Löſung der ſozialen Frage. Wer

ſchärfer zuſieht, wird finden, daß wahre Bildung

auch heute noch eine recht rare Sache iſt, wenn

wir unter Bildung mehr verſtehen als ſpezielle

Kenntniſſe auf einem beſtimmten Wiſſensgebiete.

Man kann ein tüchtiger Bankier, Mathematiker,

Juriſt, Offizier ſein und ein recht ungebildeter

Menſch. Wer kennt ſie nicht, dieſe ungebildeten

Gebildeten, die wir überall in der „Geſellſchaft“

finden. Wenn wir die Errungenſchaften der

modernen Aaturwiſſenſchaft und Philoſophie be

trachten, wenn wir das auf dem Gebiete der Ethik

und Wſthetik, das auf allen Gebieten der ſchönen

Künſte Geleiſtete bedenken und damit vergleichen,

wie wenig ſelbſt die Gebildeten, die Menſchen der

guten Geſellſchaft von all dem profitieren, wie

ſelbſt da Unkenntnis, Unduldſamkeit, kleinliche

Geſinnung herrſchen, überkommt uns wohl für

Augenblicke eine Hoffnungsloſigkeit, und wir möchten

an dem Aufſtieg wahrer Kultur verzweifeln. –

Meiner Meinung nach kann ſich wahre

Bildung nur auf eine großzügige Weltan

ſchauung aufbauen, die ſich aus natur

wiſſenſchaftlich - philoſophiſchen Erkennt

niſſen herauskriſtalliſiert. Sie zu vermitteln

ſcheint mir die wichtigſte Aufgabe der po

pulärwiſſenſchaftlichen Schriftſtellerei, po

pulärer Vorträge, kurz aller Volksbildungsbeſtre

bungen, wobei ich den Begriff „Volk“ recht breit

gefaßt wiſſen möchte. Aoch einmal: auch zum

Frieden auf ſozialem Gebiet trägt die Volksbildung

in hohem Maße bei. Die meiſten Ungerechtigkeiten

dieſer Welt und der Kampf gegen vermeintliche

Ungerechtigkeiten wurzeln in letzter Linie in jener

oben erwähnten Unbildung. Wer ſich eine Welt

anſchauung zu bilden vermochte, der das Kleine,

Engherzige, der Überhebung und Unduldſamkeit

fremd ſind, wird weder ein Kriecher noch ein Be

drücker ſein, wird das Gefühl für Gerechtigkeit

haben und im beſten Sinne ſozial denken.

Hierin liegt der Hauptwert aller Volks

bildungsbeſtrebungen. Freilich muß die Wiſſen

ſchaft dann in einer Form vorgetragen werden,

die wirklich Intereſſe erweckt, die erhebt und be

geiſtert. Jede trockene Belehrung ermüdet und

ernüchtert. Es iſt auch noch ſo ein Zopf alter

Tage, daß wahre Gelehrſamkeit möglichſt ſchwierig,

möglichſt unverſtändlich in Form und Ausdruck

verzapft werden müſſe, und noch immer finden

wir, trotz des etwas friſcheren Windes, der an

unſern Univerſitäten vorerſt noch ganz ſchüchtern

zu wehen beginnt, Univerſitätspyramiden, die allein

der Born und Hort alles Wiſſens zu ſein wähnen.

Bei einer Beſprechung der Berliner Univerſitäts

feier, die leider vollkommen eine moderne, friſchere

Auffaſſung vermiſſen ließ, ſchrieb die „Mational

zeitung“ ſehr richtig:

„Es kommt einem bei dieſer Gelegenheit
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wieder zum Bewußtſein, wie ſehr ſich in dieſer

Hinſicht unſre Zuſtände zum Schaden Deutſchlands

von jenen in andern Staaten und bei andern

Völkern unterſcheiden. Während es anderwärts

der Ehrgeiz der Männer der Wiſſenſchaft iſt, Hand

in Hand zu gehen mit den Volksbildnern, die ihr

ganzes Leben lang von unſichtbarer Kanzel aus

zu den Maſſen ſprechen, vor allem eine klare,

wohllautende Sprache zu ſprechen, die jedermann

verſteht, iſt es in Deutſchland ein profeſſorales

Vorrecht, ſich einzukaſteln und einzuſchachteln

in einer engen geiſtigen Hürde, in einem nur

wenigen Eingeweihten verſtändlichen Kauder

welſch zu ſchwelgen, und jeder Zaunkönig des

Spezialiſtentums dünkt ſich hoch erhaben über

jeden, der ſeine Blicke über die Pfähle der Fach

ſimpelei hinwegtragen läßt.“

Wenn wir uns die Frage vorlegen, wer leiſtet

mehr, der gewöhnliche wiſſenſchaftliche Durchſchnitts

arbeiter, der auf einem beſtimmten Wiſſensgebiet

ſchlecht und recht ſeine Pflicht tut, oder wer

auf Geiſt und Herz Hunderttauſender wirkt und

den Kulturwagen Jahrzehnte lang durch oft ganz

unwegſame Gebiete zieht, ich denke, die Ant

wort kann nicht zuungunſten des letzteren aus

fallen. Männer wie Bölſche, wie M. Wilhelm

Meyer, der Gründer der Berliner Urania, um

nur zwei Mamen anzuführen, haben Außerordent

liches auf dieſem Gebiete geleiſtet. Die Mation iſt

ihnen zu großem Danke verpflichtet, denn ſie ſind

Träger und Ausbreiter der Kultur im weiteſten

Sinne. Freilich, ſie reden eine Sprache, die jeder

verſtehen kann, die begeiſtert; ſie ſind Gelehrte

und Dichter zu gleicher Zeit und vor allem

ausgezeichnete Pädagogen. Volkstümlich ſein

iſt eine ſchwierige Kunſt. Wir haben ausgezeichnete

Gelehrte, die auch ſeit Jahrzehnten für die Aus

breitung der Volksbildung wirken und ſelber mit

Hand anlegen, aber das Publikum (ſelbſt Leute

mit Gymnaſialbildung) legt ihre „populären“

Schriften nach Lektüre der erſten zehn Seiten

ſeufzend aus der Hand. Auch volkstümlich ſein iſt

eine Gabe, wer ſie nicht hat, tut beſſer, auf dieſem

Gebiete nicht zu wirken; denn der bildungsbe

fliſſene Mann aus dem Volke, der zufällig bei

ſeinen erſten Beſtrebungen, ſich Wiſſen anzueignen,

auf ſolche Schriften fällt, wird entmutigt und läßt

davon ab, weil er glaubt, das nie begreifen zu

können. -

ANun wird den populärwiſſenſchaftlichen Schrift

ſtellern gerade von Gelehrten, die nicht eine Zeile

volkstümlich zu ſchreiben vermögen, vorgeworfen,

daß ſie ungenau ſeien, daß ihren Ausführungen

eine große Oberflächlichkeit innewohne, und kompli

zierte Dinge meiſt viel einfacher dargeſtellt werden,

als ſie in Wirklichkeit ſind. Man muß der Wahr

heit die Ehre geben und zugeſtehen, daß dieſe

Vorwürfe in der Tat oft zu recht beſtehen; die Herren

ſehen aber nicht ein, daß dieſe Oberflächlichkeit un

trennbar mit der Volkstümlichkeit, die für die großen

Maſſen notwendig, verbunden iſt. Der Arbeiter

und Handwerker, der kleine Kaufmann und das

Ladenfräulein, die abends müde heimkehren, ſie

laſſen ſich nicht belehren, ſondern wollen belehrend

unterhalten werden, und das iſt ein großer

Unterſchied! Es iſt ihnen ſehr hoch anzurechnen,

daß ſie nach des Tages Mühen noch die Luſt

und das Beſtreben haben, ſich zu bilden, ſich über

den grauen Alltag zu erheben. Wer in dieſen

Kreiſen nicht gewirkt hat, macht ſich kaum eine

Vorſtellung von ihrem Bildungsbedürfnis. Das

iſt wieder ſo ein trauriges Zeichen unſrer ſozialen

Zuſtände, wie wenig man oben, wie wenig man

in den „beſſeren“ Kreiſen von dieſer hohen Freude

eines großen Teiles der arbeitenden Schichten an

der Weiterbildung weiß. Die Volksbildungsanſtalt

„Urania“ in Berlin kann ſich überhaupt nur am

Leben erhalten, weil die Rieſenmaßen der Berliner

Arbeiter-Vereine ſtändige Gäſte ſind; ähnlich liegen

die Dinge bei der Treptower Sternwarte. Es iſt

ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Leute nur dann

populärwiſſenſchaftliche Schriften leſen, wenn ſie

ihrem Verſtändnis angepaßt ſind, wenn ſie ganz

langſam bergauf führen, wenn ſie, wie die ver

zuckerten Pillen des Apothekers, in einer ſchönen

Form vorſichtig die Errungenſchaften und Probleme

der Forſchung anzubringen ſuchen. Übrigens: die

Auguren lächeln! Während meiner langjährigen

beſcheidenen Tätigkeit an der Berliner Urania

Sternwarte, habe ich Beſuchern aus allen Kreiſen

die Wunder des Himmels gezeigt und erläutert;

und ich muß ſagen, ich habe nie dümmere Fragen

gehört als ſie von Leuten der beſſeren, ja der beſten

Geſellſchaft geſtellt worden ſind, und habe Arbeiter

kennen gelernt, die es an naturwiſſenſchaftlichen

Kenntniſſen mit einem Volksſchullehrer hätten auf

nehmen können. Alſo: ſollen wir darauf ver

zichten, populär zu ſchreiben nur, weil wir nicht

bis in das kleinſte Detail gehen können, oder weil

wir mit ganzen Zahlen rechnen müſſen, ſtatt bis

zur zehnten Dezimale zu gehen? Vergeſſen wir

nicht, daß der Höherſtrebende zu ernſteren Werken

greifen wird, und ſelbſt Halbbildung iſt noch immer

beſſer als Unbildung. Gäbe es in Rußland, gäbe

es in Süditalien eine Volksbildung wie bei uns,

die Wrzte brauchten ſich nicht, wenn ſie beim Wüten

der Cholera mit ihren Desinfektionskolonnen in

die Dörfer und Kleinſtädte kommen, mit Heiligen

bildern von der raſenden Menge die Schädel ein

ſchlagen zu laſſen; das Volk hätte Achtung vor

der Wiſſenſchaft. Immer kommt die Populari

ſierung der Wiſſenſchaft dem wahren Wiſſen wieder

zu Gute! Das Publikum wäre für wiſſenſchaftliche

Errungenſchaften gar nicht aufnahmefähig, wenn der

volkstümliche Mittler nicht vorgearbeitet hätte.

Gerade der gebildete Arbeiter hat Hochachtung vor

dem Gelehrten, und man mag zur Sozialdemokratie

ſtehen wie man will: für wiſſenſchaftliche Zwecke

hat ſie immer etwas übrig gehabt. Vergeſſen wir

überdies nicht, daß viele, ſehr viele, die ſpäter
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tüchtige Gelehrte geworden ſind, ihre erſten höher

fliegenden Gedanken, ihre erſte Freude am Wiſſen

und Forſchen, aus populären Schriften ſchöpften.

Und darum, meine Herren, mehr Aeſpekt vor der

populärwiſſenſchaftlichen Schriftſtellerei! Wer immer

am großen und ach ſo ſchweren Kulturwagen zieht,

verdient unſre Achtung, auch der, der am Wege

nebenhergeht und gelegentlich mit in die Speichen

greift.

(ZISE>

Vom „Fremdenmünchen“

zu „Iſarmünchen“.

Von Dr. Hrthur Neißer (München).

n der großen Muſikfeſthalle hat Oskar

Strauß das letzte der drei Operetten

Ä meiſterkonzerte dirigiert. Es war die

Ä) allerletzte der Senſationsveranſtaltungen

ÄSYZ der Ausſtellung „München 1910“, es

war der letzte „große“ Abend in der endgültig

geſtorbenen diesjährigen Fremdenſaiſon. Wenn

man im Zwiſchenakt im Foyer ſpazierte, hörte man

bereits wieder die lieblichen Laute der Sprache

„unſrer lieben einheimiſchen Mitbürger“, wie die

Münchner Preſſe ihre Abonnenten zu beehren

titeln pflegt, und nur noch ganz ſporadiſch wagte

ſich ein fremdes Fdiom zwiſchen dem Gut

münchneriſch hervor. Der große Feſtſaal war noch

einmal faſt vollſtändig gefüllt, noch einmal war

das Fluidum des Fremdenmünchen ein wenig zu

ſpüren; aber es lagerte auch bereits jenes un

definierbare flaue Etwas über dem Publikum, wie

es ſich alljährlich einſtellt, wenn ſich „Fremden

münchen“ leert, und wenn dann das weißblaue

Iſarmünchen aus ſeinem Sommerſchlaf erwacht . . .

Es mag ſeltſam und paradox klingen, wenn

ich von der Münchner Sommerſaiſon als vom

„Sommerſchlaf“ rede; aber ich kann es nicht

anders bezeichnen, dieſe ſeltſame Kluft zwiſchen

dem buntbewegten Vielerlei der Fremdenſaiſon

und dem allwinterlichen Einerlei des eigentlichen

WMünchner Kunſtlebens, das ich nun ſeit fünfzehn

Jahren, wenn auch nicht immer aus eigener An

ſchauung, ſo doch aus eifrigſter Beobachtung kenne.

So war es ja von altersher: im Mai ging ſtets

die große Preßnotizenkampagne los: „wir werden

in dieſem Sommer wieder in unſrer Kunſtſtadt

München eine Aeihe von Ereigniſſen erleben, die

den alten Auf unſrer altberühmten Kunſtſtadt von

neuem in der Welt verkünden werden!“ Folgte

dann eine lange Aufzählung der Wunderdinge,

die ſich in den Mauern der ſchönen Iſarſtadt ab

ſpielen werden, zur Freude aller auswärtigen

WMuſikfreunde und – – Snobs und zum mehr

oder minder offen eingeſtandenen Wrgernis „unſrer

lieben einheimiſchen Mitbürger“, die weidlich

ſchimpfen über dieſe „Malefizfremdlinge“, die uns

nicht mehr bloß die Bierpreiſe verteuern, ſondern

die auch die ganze alte Gemütlichkeit Münchens,

nicht „Iſarathens“, nicht der „Kunſtſtadt“

mehr und mehr vertreiben! In dieſem Sommer

war es ein wahrer Hexenſabbath von Senſationen,

die München überfluteten! Wie oft wollte ich

mich in ein ruhiges Zimmer begeben und mit be

ſchaulicher Gelaſſenheit die „bisherigen“ Ereigniſſe

ſammelnd an meiner Erinnerung Aevue paſſieren

laſſen! Aber man kam ja aus dem „Bisherigen“

gar nicht heraus, man war zum Begeiſterungs

ſtehauf geworden! Man hatte keine Zeit, zu ver

ſchnaufen, man dachte an den Wettlauf zwiſchen

Haſen und Igel! Kaum hatte man gehofft, eine

ſelige Erfüllung zu erleben – da zeigte ſich all

ſogleich wieder die neue Senſation und rief

ſpöttiſch: „Bin ſchon hier ! ! !“ – Und hätte ich

etwa drei volle Monate Senſationsreporter werden

ſollen und die göttlichſte aller Herzensſenſations

ſpenderinnen, die Alltröſterin MutterAatur vernach

läſſigen? Hätte ich mein geliebtes Bergland völlig

miſſen ſollen, nur um dem ganzen „Beethoven

Brahms-Bruckner-Zyklus“ beiwohnen zu können?

– – – Wie nur ſchon dieſer bloße Titel eigen

tümlich anmutet! – „Beethoven-Brahms-Bruckner

– hier nur allein echt zu haben! Ferdinand Loewe,

der „berrrühmteſte“ lebende Brrruckner-Brrrahms

und Beethovendirigent, wird eigens aus Wien

nach München kommen und die Konzerte, die in

der berrrühmten Muſikfeſthalle, der grrrößten

Europas ſtattfinden, dirigieren. Das Orcheſter

wird das ehemalige Kaimorcheſter bilden, das

einſt der berrrühmte Weingartner leitete! Am

12. und 13. September aber wird Guſtav Mahler,

der berrrühmte ehemalige Wiener Hofopern

direktor, perſönlich ſeine neueſte, die achte Sym

phonie leiten!“ So ward es angeprieſen und uns

in amerikaniſchen Mieſenlettern ins Antlitz ge

ſchleudert, daß wir ſchier in einen München

Taumel gerieten und außer München die ganze

Welt nur noch als ein armſeliges Dörflein an

ſahen, in dem die armen Hungerer keine Kunſt

koſt bekommen! ! Aus aller Herren Ländern

ſtrömten ſie herbei, die Völkerſcharen der Kunſt

begeiſterten und der – – auch Begeiſterten! Es

war ja nun zum Glück wenigſtens wirklich eine

echte Kunſtſenſation, dieſe neue Mahlerſche Sym

phonie über den Hymnus „Veni, Creator spiritus“

mit der angehängten Schlußſzene aus dem zweiten

Teile des Goetheſchen „Fauſt“ – Mahler hat

ſich in dieſem Werk ſicherlich weit über ſein ge

wöhnliches Leiſtungsmaß erhoben – aber es war

und bleibt und wird ewig eine Senſation bleiben,

eine Mahler-und eine Münchner Senſation! Das iſt

für Mahler ebenſo fatal wie für München; für

Mahler, weil man ihm ewig in den lieben Fach

kollegenkreiſen „ſchmähliche Selbſtüberhebung“ und

Senſationsmache vorwerfen wird, und für München,
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weil man es der Stadt noch lange verargen wird,

daß ſie, die ſich ſtets ſtolz die „größte und echteſte

deutſche Kunſtſtadt“ nennen läßt, ihre feſtgeweihten

Tore zu ſolchen Senſationen hergegeben hat! Und

doch iſt dieſer heurige Münchner Senſations

ſommer nichts als das logiſche Schlußglied der

Entwicklungskette, die das „Sommer-“, das

„Fremdenmünchen“, dank der ungemein günſtigen

geographiſchen Lage in den letzten Jahren ge

nommen hat.

Leider iſt nun aber ein Höhepunkt erreicht

worden, wie ihn die Götter ſchließlich auch den

Münchnern nicht gönnen! Es ſprechen leider

nicht bloß Anzeichen, ſondern auch Tatſachen

dafür, daß es im nächſten Sommer ganz bedeutend

ruhiger und ereignisloſer in „unſerm lieben

München“ zugehen wird, wie anno Domini 1910!

Daß Reinhardt im höchſten Grade verſchnupft in

folge des Münchner antipreußiſchen Klimas die

bayriſche Metropole auf ANicht- (hoffen wir nicht

gleich auf „Mimmer!“-) Wiederſehen verlaſſen hat,

das hat die Münchner Preſſe mit einem ſonder

bar unpatriotiſchen Gleichmut zur Motiz genommen,

wahrſcheinlich in der ſtolzen Vorausſicht, daß es

Herrn Reinhardt nicht ernſt iſt mit ſeinen nicht

münchneriſchen Plänen für den nächſten Sommer!

Und doch weiß ich aus allerbeſter Quelle, daß es

ihm diesmal abſoluteſter, bitterſter Ernſt iſt! Das

wird dem Künſtlertheater ungeheuren Schaden

bringen; denn die Attraktion des Künſtlertheaters

war gleichſam durch die Attraktion Reinhardts

mitbedingt, und wenn nun, wie es heißt, im

nächſten Jahre wieder, wie im Eröffnungsjahr der

Bühne, die Mitglieder des Hoftheaters in dem

ernſten Reformbau ſpielen, ſo wird das nur ein

ANotbehelf ſein können . . . . Wie vielfach ver

wendbar das ſchmal aufſteigende Amphitheater iſt,

das hat ſich gelegentlich des franzöſiſchen Muſik

feſtes, das ſich in den Tagen vom 18. bis zum

20. September zum überhaupt erſten Male in

offiziellem Aahmen in München abgeſpielt hat, –

klar erwieſen. Die Kammermuſik gewinnt hier

einen feſtlich intimen und doch großzügigen

Charakter, die ſie im einfachen „intimen“ Konzert

ſaale nie und nimmer haben kann. Mamentlich

Liedervorträge erhalten in dieſem Raume ein ganz

eigenartiges Gepräge. Man erlebt den Gehalt

von Text und Muſik viel plaſtiſcher als im Kon

zertſaale, und das ſtimmungstiefe Hintergrunds

arrangement auf dem Podium ſteigert noch die

Wirkung des Ganzen um ein Beträchtliches. Der

„weltberühmte“ Saint-Saëns muſiziert in einem

ſolchen Milieu, ſeines berühmten Mamens ent

äußert, ſtill vor ſich hin, und er nimmt, behaglich

die Hand an die Schläfe ſtützend, neben dem

Cembalo-Platz, dem die Meiſterin Wanda Lan

dowska Rameau-Couperinſche Gagliardentöne ent

lockt . . . Weniger feſtlich ging es in der großen

Muſikfeſthalle zu, wenn der in Paris ſelbſt erſt

ſeit kurzem bekannt gewordene, noch ziemlich un=

freie Kapellmeiſter Ahené-Baton in gewiſſenhafter

Dienſtfertigkeit die Werke der franzöſiſchen Schule

von Céſar Franck und Berlioz und Lalo bis auf

unſre Tage dirigierte. Man ward dieſer Ausleſe

aus der franzöſiſchen Muſik des 19. und 20. Jahr

hunderts nicht recht froh. Man horchte nur auf,

wenn Debuſſys geniale Machtſtücke, oder wenn

Paul Dukas' Vorſpiel zum dritten Aufzug von

„Ariadne und Blaubart“ erklang; das ſind die

beiden einzigen Könner und Finder unter den

lebenden franzöſiſchen Komponiſten, während Fauré

und ſelbſt – auch Saint-Saëns – der eine ein

eleganter muſikaliſcher Feuilletoniſt, der andre zwar

auch ein Könner von größter Mannigfaltigkeit,

aber doch zugleich auch ein glitzernder Blender iſt,

dem man die Emphaſe ſeiner großen, der dritten

Symphonie, in der die Orgel in äußerlich unge

heuer wirkſamen Tönen daherbrauſt, nicht ſo recht

glauben mag, ſo wenig wie ich Berlioz ſeine

Lyrik, wie er ſie in der im Hoftheater neu ein

ſtudierten Oper „Benvenuto Cellini“ entfaltet, ſo

recht glaube! . . x
+

+

Das iſt ja überhaupt das Charakteriſtiſche

nicht nur bei der romaniſchen Kunſt im Gegenſatz

zur germaniſchen, ſondern, allgemeiner gefaßt, bei

den abendländiſchen Produktionen im Gegenſatz

zu den morgenländiſchen, daß wir ſo häufig an

geſichts der Überanſtrengung im Schaffen der

europäiſchen Künſtler nicht recht an die Impuls

ſivität ihrer Produktion glauben. Da hat uns

nun die hieſige mohammedaniſche Ausſtellung

wahre Offenbarungen gewährt. Ich habe es ſtets

beſonders geliebt, dem ſchaffenden Künſtler, wenn

auch nicht aufdringlich nach Reporterart, aber doch

mit diskreter Aeugierde über die Schulter zu

blicken und ihn zu beobachten, wie ihm ſeine Ge

bilde unter den Händen erſtehen! Aie aber habe

ich davon ſo überraſchend tiefe Eindrücke empfangen

als gelegentlich meiner Beſuche bei den orientali

ſchen Handwerkern, denen man bei der Arbeit zu

ſchauen konnte. Ich ſtand lange ſinnend und

prüfend bei den Blechſchmieden – es ſei mir ge

ſtattet, unſere armſeligen abendländiſchen Hand

werkerausdrücke hier anzuwenden! – und ich ver=

ſuchte, dem unendlich feinen, unendlich vielge

ſtaltigen Geäder der Ornamentlinien mit meinem

ſchwerfälligen mitteleuropäiſchen Auge nachzueilen

– aber bald ſah ich ein, daß es vergebliche Mühe

ſei, und ich verſank in das der Kunſtbetrachtung

ſo gefährliche Starren und Staunen, und müde

wendete ich mich ſchließlich ab; aber das be

wundernde Staunen war in mir zurückgeblieben,

während ich rings zu den andern Handwerkern

weiterſchritt und bei den Teppichknüpferinnen Halt

machte. Da hockten ſie bei einander, die kleinen,

glutäugigen Mädchen, ihre eintönig melancholiſchen

Weiſen vor ſich hinträllernd und leiſe ſummend

und lachend, und während die kleinen gewandten

Finger die Farbenfäden hurtig ineinander

–
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wickelten, entſpann ſich aus dem Faden das

Fadengewinde und daraus wieder der Teppich.

Aber das iſt doch wohl nicht ganz richtig. Tech

niſch mag der Hergang ungefähr ſo wie eben an

gedeutet vor ſich gehen, aber was ſich da vor

unſern ſtaunenden Augen entwickelt, es iſt nicht

der Teppich, ſondern es iſt ein Gebilde von

Linien und Farben, es iſt ein Traum von Zier

und Schönheit, es iſt das Reich des Ornamentes,

dieſes noch lange nicht ganz erkannten und ge=

würdigten allerkomplizierteſten menſchlichen Pro

duktes, dem alle Kunſt erſt eigentlich untertänig

iſt, dieſes berückende und betäubende Gewirre von

Linie und Farbe, das uns der Orient geſchenkt

hat und das die ganze Sinnlichkeit des Morgen

landes ſymboliſiert. Aber dieſes Ornament iſt

auch zugleich ein gar ſprödes Ding: das erkennt

man, wenn man die eigentliche mohammedaniſche

Ausſtellung durchwandert.
+

+

Betrat man die große Eingangshalle dieſer

WMünchner mohammedaniſchen Ausſtellung, ſo

ward das Auge von den Rieſenteppichen direkt in

Beſchlag genommen! Dieſe zumeiſt dunkel ge

tönten Teppiche hingen ſtarr und leblos an der

Wand oder ſie lagen am Boden, und unſer kunſt

begieriges Auge ſchlürfte ſchnell die ornamentale

Geſamtſchönheit in ſich und – – wandte ſich ab.

Dagegen gibt es kein Ankämpfen, und alle Mühe,

das Geiſtig-Intereſſierte unſres Kunſtſinnes in

gemütvolles Beſchauerbehagen umgewandelt zu

ſehen, muß an der Sprödigkeit des Allzuvielen in

dieſem Ornamentenknäuel abprallen! Ich bin ein

ziemlich routinierter Ausſtellungswanderer und

ermüde nicht leicht, und auch in der Münchner

mohammedaniſchen Ausſtellung ergriff mich kein

allgemeines Erſchlaffen; aber ich klammerte mich

doch eifrig an einzelne beſonders ſchöne Stücken

in den zahlloſen Sälen und Kabinetten, hauptſächlich

in den Kabinetten, an, ich verſenkte mich in die

Erzeugniſſe perſiſcher, indiſcher und türkiſcher Buch

kunſt, in die Blumenſeiten der Koranſchriften.

ANamentlich die perſiſchen Miniaturen haben es

mir angetan, mit ihrer ſchönen Maskhi-Schrift und

ihren reichen Ornamenten. Da iſt mir das golden

getuſchte Nandornament eines Joſeph-Buches, des

„Djami“, tief ins Gedächtnis gegraben –; aber

auch die meſopotamiſche Keramik des 12. Jahr

hunderts hat man wohl in Europa noch niemals

ſo anſchaulich geſichtet und ſo wirkungsvoll arran

giert geſehen, dieſe Krüge mit der myſtiſchen Bläue

ihres ſamtenen Schimmers und mit der ſeelen

vollen Schlankheit ihrer Formen; dazu geſellte ſich

die ſpaniſche Gefäßkeramik des 15. Jahrhunderts,

die u. a. durch ein Meiſterſtück, eine Fayence

Badewanne in Azulejostechnik, repräſentiert war.

In der feinſtmöglichen Geſtalt, als Kriſtallglas

fläſchchen, ſtellt ſich uns dieſe Keramik in den

ſyriſchen mittelalterlichen Gebilden dar; man kann

da den Zauber iriſierender Glaspoetik ungebrochen

auf ſich einwirken laſſen, und man ſteht wie ent

rückt vor dem halbmondförmigen Bergkriſtall-Ring,

deſſen gotiſche Faſſung dem 16. Jahrhundert ent

ſtammt. Dann wanderte man, mehr und mehr in

den Bannkreis des Orients gezogen, weiter und

gelangte in die Abteilung der Stoffe, in denen die

Orientalen ſeit Jahrhunderten einen Meichtum ent

falten, hinter dem ſich unſre ganze abendländiſche

Modeläpperei verbergen muß. Meiſterhaft werden .

da figurale und vegetabile Elemente zu einheit

lichen Ornamenten verſchmolzen - -

-9- +

Mun iſt dieſe Ausſtellung, die den „lieben

Einheimiſchen“ nur ein phlegmatiſches Lächeln

entlockt hat, geſchloſſen; das Fremdenmünchen iſt

wieder einmal entſchwunden. Iſarmünchen räkelt

ſich nach langem Schlafe wach und die Kunſtſtadt

München kann ſich wieder auf ſich ſelbſt beſinnen

. „wann's mag!!“ . . . -

SZD.S)

Machher.

Von Jakob KOicard (Freiburg i. B.)

Mein Blick iſt klar und grad gerichtet

Mach einem ſteilen Ziel.

Was wir erträumt, haſt du vernichtet,

Vielleicht war es Dir nur ein Spiel.

Du gehſt nun wohl die alten Wege

Vom Teich zum Lindenbühl,

Indeß ich Hirn und Hände rege

In Arbeitlärm und Stadtgewühl.

Und ob ich beinah in der Leere,

Die nach Dir blieb, verſunken wäre,

Als Einſamkeit mich ſcheel umkroch –

Trotzdem vermag ich nicht zu zürnen:

Gebunden folgteſt du Geſtirnen

Und Kraft zum Werke gabſt Du doch.

SSVSLZ)

Die ARatte.

Ein Lebenslauf.

Von Schward Stilgebauer (Frankfurt a. M.)

as ganze, ungefähr fünfzehntauſend Seelen

zählende Univerſitätsſtädtchen kannte ihn

unter dem Mamen „die Ratte“. Dieſe

häßliche Bezeichnung gab man ihm nun

"S' ſchon ſeit Jahren, Alt und Jung nannte

ihn ſo, ſeitdem ihm der Küfermeiſter Schneider

einen kleinen Vorraum ſeines Kellers, der eine
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Art von Fenſter nach der Straße beſaß, als

Wohnung eingeräumt hatte, zum Lohne dafür,

daß er ihm die Rechnungen ſchrieb und die

Korreſpondenz mit den Kunden beſorgte.

Wenn er in der Zeit der Dämmerung, ein

gehüllt in einen zerriſſenen, alten grauen Schlaf

rock in ſeiner Spelunke hockte, wenn er die kleinen,

grauen Augen durch die Gitterſtäbe des Keller

fenſters hinauf nach der Gaſſe blinzeln ließ,

konnte man wirklich dieſen Vergleich mit einer

Aatte begreiflich finden. Vielleicht aber trug

auch die in dem Univerſitätsſtädtchen ganz unge

wöhnliche Kellerwohnung mehr als ſein Wußeres

zu dieſem ſeltſamen Spitznamen bei. Seit Jahren

hatte er ſich daran gewöhnt, die Ratte genannt

zu werden, und ſchließlich dachte er ſich ſo wenig

dabei wie ein andrer bei Schmidt oder Müller.

Wenn er des Mittags in ſeinem abgeſchabten

und zerſchliſſenen ſchwarzen Gehrock durch die

Gaſſen ging zu der Zeit, wenn die Gymnaſiaſten

aus der Schule und die Studenten von der

WUniverſität kamen, dann war er gewohnt, das

Wort „die Aatte“ wohl ein Dutzend mal hinter

ſich herrufen zu hören. Aber er drehte ſich nicht

mehr um und kehrte ſich nicht mehr daran.

Die Gymnaſiaſten und die Studenten kannten

ihn alle. Einem jeden neu angekommenen Fuchſe

wurde „die Aatte“ als eine der drei Sehens

würdigkeiten des Städtchens gezeigt. „Da iſt

erſtens der gotiſche Turm der Hauptkirche, den

Sie ſich anſehen müſſen, zweitens die Tochter des

Profeſſors Kramer . . . . ein ſo langes Frauen

zimmer haben Sie Ihrer Lebtage noch nicht ge

ſehen . . . . und drittens „die Ratte“, hieß es

ſtereotyp.

Meiſtens ſtand die Ratte mit den Studenten

auf gutem Fuße. Denn wie alle Ratten, ſo lebte

auch dieſe von Abfall, und bei den Studenten fiel

hier in der Stadt allein etwas ab.

Viele der Studenten hatten auch Gelegenheit

gehabt, den eigentlichen Mamen der Ratte kennen

zu lernen. In dem abgeſchabten und zerſchliſſenen

ſchwarzen Gehrock trug nämlich die Ratte ein

Viſitenkartentäſchchen bei ſich, und in der ganzen

Stadt ſah man es als einen der beliebteſten

Studentenulke an, mit der Ratte zu „hängen“,

das heißt mit der Ratte eine Kontrahage zu

haben. Dieſe Forderungen wurden jedesmal

kunſtgerecht in die Wege geleitet. Ein Kommilitone

redete die Ratte auf der Straße an und lud ſie

feierlichſt zum Abendſchoppen ein.

„Geſtatten Sie, mein Herr, Verzeihung, daß

ich Sie ſo gewiſſermaßen auf der Straße an

rempele, mein Mame iſt Günther, stud. jur.

Würde uns zur hohen Ehre gereichen, den Herrn

dieſen Abend auf unſrer Kneipe begrüßen zu

dürfen.“

„Wird mir ein Vergnügen ſein“, antwortete

dann jedesmal die Ratte etwas von oben herab in

feierlichem Ernſte, „cand. phil. Schwemmermann.“

Mit dieſen Worten zog ſie dann eine ſchon

recht vergilbte Karte aus dem Viſitenkarten

#en und reichte ſie dem, der ſie angeredet

atte.

Pünktlich erſchien dann die Ratte am Abend

auf der Kneipe und ein Fuchs war eigens für

den „Rattenulk“ inſtruiert. Er ſaß an der Seite

des Gaſtes und hatte dieſen auf ein Zeichen

ſeines Leibburſchen auf den Fuß zu treten.

Das ging immer ſo zwiſchen dem zehnten

und elften Schoppen vor ſich. Es war dies an

beſtimmten Abenden eine Programmnummer der

Urfidulität.

„Mein Herr“, rief dann die Ratte regel

mäßig, „haben Sie mich abſichtlich auf den Fuß

getreten? Bitte zu revozieren und zu deprezieren,

bin auch Student wie Sie, widrigenfalls, hier

meine Karte, mein Herr!“

Die Sache endigte dann immer damit, daß

die Ratte dem Beleidiger ihre Karte gab und be

hauptete, in ſolcher Geſellſchaft nicht bleiben zu

können. Sie würde ſich aber erlauben, morgen

ihre Kartellträger zu ſchicken. Und damit hatte es

dann ſein Bewenden!

Hatte der Ulk ſich oft genug wiederholt und

vermutete man, daß die Ratte keine Viſitenkarten

mehr beſaß, dann wurden die an die verſchiedenen

Füchſe ausgegebenen wieder geſammelt und heim

lich, ohne daß die Ratte etwas davon bemerkte,

wieder in deren Gehrock und in das bewußte

Täſchchen hineinbugſiert. -

Aber nicht nur zu einem Ulke für die Füchſe

diente die Ratte, ſie hatte auch den älteren

Semeſtern ihre Dienſte zu leiſten. Und aus dieſen

Äen ſtammte der Abfall, von dem die Ratte

ebte.

Sie beſorgte nämlich die Reinſchriften der

Doktordiſſertationen und der Examensarbeiten, und

dabei war etwas zu verdienen, wenn man auch

der Ratte nur zwanzig Pfennige für den ſauber

abgeſchriebenen Bogen gab. Die Ratte ſchrieb

wie geſtochen, das mußte man ihr laſſen, und

fertig war ſie auf die Minute. Alle Profeſſoren

kannten die Handſchrift der Aatte, und wenn ein

Kandidat einmal die paar Mark ſparte, dann hieß

es immer: „Aber, Herr Kandidat, warum ſind

Sie denn nicht zu Herrn Schwemmermann ge

gangen, Ihre Handſchrift iſt ja das reine Augen

pulver, laſſen Sie Ihre Arbeit doch noch einmal

abſchreiben.“ -

Und ſo floſſen die harten Taler in die Taſche

der Ratte. Die ſchlechteſten Handſchriften konnte

die Ratte leſen und in allen Wiſſenſchaften war

ſie bewandert, ſie malte die griechiſchen Buchſtaben

ſo ſchön wie die hebräiſchen, kein terminus

technicus war ihr unbekannt und die Zitate aus

den Philoſophen ſchrieb ſie ebenſo richtig wie die

algebraiſchen Gleichungen oder die verzwickteſten

Formeln der Trigonometrie.

Aber ſie ſelber, die ſchon Hunderte von

z
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Diſſertationen und Examensarbeiten abgeſchricben

hatte, ſie war niemals zu einem Examen ge

kommen, denn ſie haßte das Ochſen bis in den

Tod und hatte ihm ewige Rache geſchworen. Es

hatte Zeiten gegeben, da man die ARatte noch im

Kolleg geſehen hatte. Damals war die Mutter

des Herrn cand. phil. Schwemmermann, eine

biedere Beamtenwitwe, noch am Leben geweſen.

Die hatte Zimmer vermietet und für Studenten

gekocht, damit der einzige Sohn es weiter bringen

ſollte als ſein Vater. Sie hatte das getan, damit

dieſer Sohn ihre Witwenpenſion für ſein Studium

verwenden und ſein Gymnaſiallehrer-Examen

machen könne.

Und damals hatte ihn noch niemand die

Ratte genannt und er hätte einen jeden hinter die

Ohren geſchlagen, der es gewagt hätte, ihm ſeine

Zukunſt zu prophezeien. Denn Schwemmermann

war ein flotter Bruder Studio geweſen und ein

gefürchteter wegen der Terzen und Quanten, die

er ſchlug. „Wo der hingeſchlagen, da wuchs kein

Gras mehr“, pflegten die Studenten damals zu

ſagen. So waren zehn und zwölf und fünfzehn

Semeſter vorübergegangen und cand. phil.

Schwemmermann trank noch immer Bierjungen

und ſchlug noch immer Menſuren, während ſeine

Altersgenoſſen als Aſſeſſoren und Hilfslehrer,

als praktiſche Ärzte und Pfarrer in der Welt

herumliefen.

Man liebte ihn. Er verſtand es, die Füchſe

einzupauken, und keiner hielt ſo wie er auf den

ſtrammſten Komment.

Und eines Tages . . . niemand hatte eine

Ahnung davon gehabt . . . . war cand. phil.

Schwemmermann in Frack und Zylinder erſchienen.

Die Studenten hatten die Köpfe zuſammen

geſteckt und einer hatte dem andern ins Ohr ge

raunt: „Der Schwemmermann iſt ins Examen

geſtiegen.“

Aber am Abend dieſes großen Tages hatte

Cand. phil. Schwemmermann nur ein einziges

Genügend, nämlich in Religion. Und weil das

für einen Gymnaſialprofeſſor nicht ganz aus

reichend iſt, hatte er das Studieren gelaſſen.

Ein Auditorium ſah ihn nicht mehr. Cand.

phil. Schwemmermann erſchien noch einige

Semeſter auf dem Paukboden und in der Kneipe,

dann auch dort nicht mehr. Die Verbindung, der

er immer noch als Inaktiver angehört, hatte ihn

eines Tages gewimmelt, weil ſich herausſtellte,

daß er gar nicht mehr immatrikuliert und mithin

auch nicht als akademiſcher Bürger anzuſehen war.

Damals ſtarb ſeine Mutter. Aus Gram,

ſagten die Leute, weil ſie zu alt war, um weiter

für den Sohn Zimmer vermieten und kochen zu

können, und weil aus dieſem Sohn ein Lump ge

worden war.

Und ſo ward aus dem cand. phil. Schwemmer

mann allmählich und langſam die Ratte, nachdem

er endlich in dem Kellerloch bei dem Küfermeiſter

Schneider gelandet war.

Jahrelang fiel der Abfall reichlich von den

Tiſchen der Studenten und Kandidaten, und faſt

ſchien es, als hätte ſich die Aatte ein Aänzlein

angemäſtet wie ihre Kollegin im Fauſt.

Aber von Jahr zu Jahr ward die Hand

ſchrift der Ratte ſchlechter, denn ihre Augen

wollten nicht mehr. Die neuen Profeſſoren, die

da kamen, entdeckten Fehler über Fehler in den

Abſchriften, und am Ende wollten ſie die Schrift

der Ratte nicht mehr leſen und verbaten ſich bei

ihren Studenten dieſe Handſchrift, die ja das reine

Augenpulver ſei.

In ihrem fünfundfünfzigſten Semeſter hatte

die Aatte zum erſten Male nichts mehr zu tun.

Keine einzige Abſchrift wurde bei Herrn cand.

phil. Schwemmermann beſtellt, und der Winter

war kalt und lang.

Da, eines Morgens fehlte die Ratte in ihrem

Keller. Keiner ſorgte ſich um ſie, nicht einmal der

Küfermeiſter, dem die Natte in ſeinem Hauſe auch

ſchon lange leid ſein mochte.

Mur den Gymnaſiaſten und Studenten fiel

es auf, daß ſie nicht wie gewöhnlich um zwölf

Uhr mittags der Aatte begegnet hatten.

Und eines ſchönen Morgens fand man den

cand. phil. Schwemmermann am Wehr im Fluſſe,

ſcheußlich anzuſehen und naß . . . wie eine Aatte.

Siegfried Ochs und die Missa solemnis.

it der Aufführung der Missa solemnis von Beet

# hoven hat ſich der Philharmoniſche Chor eine

FS der ſchönſten Aufgaben geſtellt, und ſein unver

geßliches Verdienſt wäre es geworden, hätte er

dieſe Aufgabe nicht nur dem Buchſtaben nach erfüllt. An

der Spitze dieſes numeriſch größten Chores von Berlin

ſteht ein AMann von mehr präziſem und handwerklichem

Können, als künſtleriſch denkendem und führendem Geiſt.

Als ſolcher hat Prof. Ochs ſeinen Chor vortrefflich diszi

pliniert, zum Fleiß angehalten, ſeinen Ehrgeiz zu den

höchſten Aufgaben angeſpornt und unaufhörlich gedrillt.

Aur das Prometheus-Feuer wahren Lebens vermag er ihm

nicht einzuhauchen. Aus ſeiner Methode ergibt ſich not

wendig, daß die Hauptaufgaben des Chorgeſanges mehr

exakt als künſtleriſch erfüllt werden. Das Forte des Chores

iſt klotzig, ohne imponierende Machtfülle. Das Piano,

beſonders in raſcher Folge auf das Forte, ein unmuſika

liſches Geräuſch ohne Eindruck auf das Gemüt. Das

Wort wird deutlich, aber insbeſondere in der Steigerung

ohne Impuls geſungen. Kraft und Ergriffenheit werden

nur durch Forte und Piano reproduziert. Aicht Schön

heit, die doch das Ziel allen künſtleriſchen AReproduzierens

bleiben muß – nur der Drill kommt zur Geltung.

Wenn wir die Aufführung kritiſch durchgehen, bleibt

uns ſo manche bittere Enttäuſchung nicht erſpart. Beetho

ven, der Inkarnat des Feuergeiſtes in der Muſik, ſchuf

5 Jahre an der Kompoſition dieſer Meſſe. 48jährig, be

gann er die Kompoſition, die zur Einkleidung des Erz

herzogs Audolf als Erzbiſchof von Olmütz aufgeführt

werden ſollte. Aber erſt 5 Jahre ſpäter beendete Beetho

ven – „der ſich bei ſeiner Aufgabe kaum genug tun konnte“
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– ſeine Arbeit. Ich habe dieſe bekannten Daten erwähnt,

um mit größtem Aachdruck die Frage hervorzuheben: hat

ein Beethoven, dieſe eruptive Aatur, die einen Goethe ver

anlaßen wollte, den Fürſten nicht aus dem Weg zu weichen:

„Sie ſollen wiſſen, was ſie an uns haben“ – ein Beetho

ven, der den ſchweren Vorwurf ſeiner Zeit hören mußte

– die Missa solemnis ſei zu weltlich – hat Beethoven

dieſen langweiligen Satz komponiert, den uns Herr Prof.

Ochs als Kyrie eleison vorſetzt? Ich frage: tragen ſämt

liche Partituren von der im Jahre 1827 geſtochenen und

jedenfalls von Freunden des Komponiſten und Hörern

der Meſſe in der Aufführung nach den Intentionen des

Meiſters korrigierten – bis auf die letzte (Eulenburg Aus

gabe), von Arthur Smolian redigierte, das alla breve

Zeichen zu Beginn des Kyrie – zum Spaß? Deutet

dieſes Zeichen etwa dem Handwerker nur die 2 oder 4 Schläge

des Taktſtocks. Aein, und millionenmal Aein. In dieſem

Satz, in dem Beethoven den durch ihn zur höchſten Vollen

dung geführten Klaſſizismus verläßt, weiſt er durch dieſes

magiſche alla breve-Zeichen, durch den ſtürmiſchen Charakter

der AMuſik, durch die romantiſche Melodik in die nach

folgende Periode, Mendelsſohn, Schubert, Schumann, der

Aomantiker. In dieſem, wie in dem ebenſo romantiſchen

Benediktus, zeigt ſich recht klar der durch Jahrhunderte

ſchreitende genialiſche Feuergeiſt. Beethoven ſollte ſich, vom

Weihrauch undMyſtizismus der katholiſchen Kirche umnebelt

zu langgeſtreckten, nach Angſt und ANot periodiſchen Sätzen,

Chorälen, Orgelpunkten, Kadenzen und Schlüſſen in do

riſchen und phrygiſchen Tonarten herbeilaſſen, gelehrt und

larmoyant erſcheinen wollen? – ANicht unerwähnt bleibe

hier, wie ſtilvollendet Brahms deutſches Mequiem gegen

das jede Form und Genreſtil ablehnende Werk Beetho

vens erſcheint. – Herr, erbarme dich (Kyrei eleison), fleht

hier nicht ein lederner Philiſter, der Gott mit ſeinen

Tränenfluß und ſeiner Langweiligkeit erweichen will. Bei

Beethoven ſchreit der voller Stolz vom Schmerz durch

wühlte AMenſch in höchſter ANot Fortissimo zu Gott auf,

ſein Wort zu hören. Trotzig, machtvoll mit der Kraft, die

Verzweiflung gibt. Die Kraft der Lunge allein tut es

hier nicht, das Feuer entſtrahlt der Zauberkraft des magiſchen

alla breve-Zeichens.

Statt des betenden Beethoven führt uns Prof. Ochs

in ſeiner Interpretation wirklich den jammernden Philiſter

vor, und aus dieſer jämmerlichen Auffaſſung reſultiert die

langweilige Ausführung des Blitze und Funken ſprühen

den 1. Satzes. Darum gelangen wir auch im zweiten Teil

dieſes Satzes, in dem Beethoven demutsvolle Bitten

(Andante Christe eleison) erklingen läßt, nicht zum Ver

ſtändnis des Satzes; denn auch im folgenden dritten Teil,

hauptſächlich einer Wiederholung des erſten Allegros, das

noch eine Steigerung des Textes aus der Einleitung er

fährt, – bleibt das Tempo ſtets und ſtändig dasſelbe.

Die Begeiſterung des Verſtändniſſes, Temperament,

wie man es unverſtändlich oder auch vielverſtändlich zu

nennen pflegt, geht Prof. Ochs auch beim „Gloria“ ganz

ab. Hier um ſo fühlbarer, als es das ſchnelle Tempo

allein nicht tut, wenn die Lebhaftigkeit, die Freude nicht

aus dem Innern kommt. Beethoven, vom Jubel fortge

riſſen, läßt den Chor zum Schluß dieſes Satzes ein himmel

hoch aufſtürmendes „Gloria“ rufen. Wenn es nun in der

Ausführung zwar ſehr ſtark und ſehr ſchnell, aber nicht

begeiſtert und aus dem vorangehenden geſteigert, gebracht

wird, ſtaunen die Zuhörer über das Kunſtſtück, daß die

Leute ſo ſtark und ſo ſchnell ſingen können, aber dieſer

feurige Jubelſatz wirkt erkältend. Indeſſen manches gelang

auch ſehr gut. So die Sätze, wo Beethoven reflektieren

den Dirigenten techniſche Aufgaben zu löſen gibt. Da kommt

der fleißige, ſtrebſame, ehrliche Muſiker Ochs mit; denn

wo es auszuarbeiten gilt, dem gewiß nicht leichten figuralen

Teil des Chorparts gerecht zu werden, alſo die Aoten,

peinlichſtes Befolgen der Piano- und Forte-Zeichen, cre

scendo und decrescendo, darf man Prof. Ochs das Philiſter

lob nicht verſagen. Daß ſich ausnahmsweiſe auch eine

derartige Arbeitsmethode zur künſtleriſchen Offenbarung

ſteigern kann, hörten wir an dem „Et incarnatus“, das

Prof. Ochs anſtatt des Solotenors alle Tenöre im Chorus

vortragen läßt. Auch das Credo und Sanctus kamen ſehr

wirkungsvoll zu Gehör. So auch die vokalen Stellen des

Benedictus, des Agnus dei, weniger gut das inſtrumentale

Vorſpiel zum Benedictus, das einen ſtarken nachſchaffen

den Geiſt verlangt, und gänzlich verfehlt war, wieder das

Dona nobis pacem: da, wo der arbeitende dem ſchöpferiſch

Tätigen, dem Inſpirierten weichen muß, verſagt Ochs

gänzlich.

Dona nobis pacem: Beethoven beſtürmt Gott mit ſeinen

Bitten. Vivace ſchreibt der Komponiſt und wird immer

dringender. Die Verzweiflung in ſeiner Bruſt kennt keine

Schranken, er ſtürmt dahin in raſender Verzweiflung, in

den höchſten Tönen, im reinen Vokalſatz, im größten

Fortissimo des vollen Orcheſters bis zum gewaltſam –

sforzato – hervorgeſtoßenen pacem, pacem, Friede. Bis

er die himmliſchen Töne hört, die ihm Vergebung ſeiner

Sünden verheißen. Erſt ganz leiſe wie aus weiter Ferne.

(2 Trompeten pianissimo.) Aoch ein Schrei entringt ſich

ihm, jetzt ſchon an den Erlöſer gerichtet – Agnus dei

qui tollis pecrata mundi, Lamm Gottes, das die Sünden

der Welt auf ſich nimmt. Und nun ertönt es ganz ſtark

(2 Trompeten fortissimo), die Erlöſung iſt nah. Aun

bittet er – erbarme dich, miserere, und die Schar hinter

ihm ſtürzt auf die Knie, verzweiflungsvoll betend. Miserere

nobis erbarme dich unſer, und angſtvoll rufen ſie dona nobis

pacem. Vivace ſchreibt der Komponiſt vor, als Ausdruck

einer erregten Gemütsbewegung.

Wie anders, ach, betet der arme Seifenſieder, deſſen

Interpret Prof. Ochs iſt. Er liegt auf dem Boden und

Dona nobis pacem heißt bei ihm: kommt zu mir und gebt mir

Frieden, und immer ſtärker wird ſein Gezeter. Die Er

löſung hört er zum zweiten Male nicht ſtärker (die Partitur

enthält genau das Vermerk: zum erſten Male piano, zum

zweiten Male fortc), und misere e nobis lallt bis zur Un

verſtändlichkeit ſchnell die bleiche Sünderſchar, um dann

im gemütlichen Ländlertempo in das Dona nobis einzu

ſtimmen. Und ſo auch der Schluß, nicht brünſtig ſlehend

pacem – nur ſtark und ohne Ausdruck. Aur aus dem

totalen Unverſtändnis des Werkes kann ein Dirigent Sätze

wie das Kyrie, das Dona nobis und Miserere ſo ver

ſtümmelt und im Charakter ſo total vergriffen wiedergeben.

Ich will nicht von einer Gliederung im Orcheſterſatz

reden. Herr Prof. Ochs iſt Geſangvereins-Dirigent und

hat keine Noutine als Orcheſterleiter, aber von einer Un

rhythmik den ganzen Abend hindurch möchte ich ſprechen,

bei der man – die Partitur vor ſich – am Takt ganz

irre wird. Alles in allem. Prof. Ochs iſt ein umſichtiger

Chordirigent, den Geiſt einer Kompoſition aber, wie Beet

hovens Missa, vermag er nicht zu erfaſſen, viel weniger zu

reproduzieren (und einem Muſikkörper einzuhauchen).

Vorzüglich und auf voller künſtleriſcher Höhe ſtand das

Vokalquartett, Frau Anna Strouck-Kappel, Frau de Haan

Manifarges und Herr Th. Denys gaben ihr Beſtes. Herrn

Senins in der Höhe etwas forcierter Tenor fügt ſich,

eben wegen ſeines eigenartigen naſalen Stimmklanges ins

Enſemble vorzüglich ein.

Das Publikum verhielt ſich dieſer Aufführung gegen

über kalt – wie der unwahre Ausdruck ſagt: „ſprachlos

– ergriffen“. Begeiſterte Herzen machen ſich Luft in wildert

Schreien und Beifallsklatſchen.

Die Tafel an der Kaſſe verkündete: alle Sitzplätze

vergriffen. – Wo blieben die Begeiſterungsfähigſten? –

Sind das die Wiſſenden?

Vor mir liegt ein Programm: II. Konzert: Phil

harmoniſcher Chor. Dirigent: Prof. Ochs. AMontag, den

4. Dezember 1905. Missa solemnis von Beethoven. Zum

erſtenmal in dieſen Konzerten. Alſo ſeit 1905 ſchon wird

dieſer unheilvolle Irrtum genährt und bald wird er zum

Dogma.

Scriptor.

SSS)
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Aus den Theatern.

Leipziger Schauſpielpremieren.

Als eine Tragikomödie in einem Akt, „ Talmas

Ende“, von dem unbekannten Friedrich Kollmann nach

der erſten Aufführung im Deutſchen Volkstheater zu

Wien gegen Ende der vergangenen Spielzeit ziemlich

klanglos verſchwand, wußten nur wenige, daß zwei be

kannte Kritiker ſich hinter dieſem Pſeudonym verbargen.

War es der Zauber ihrer Aamen, Arn im Friedmann

und Alfred Polgar, oder die ausgezeichnete Wieder

gabe, die ihrem Werk bei der reichsdeutſchen Urauf

führung jetzt im Leipziger Stadttheater zuteil wurde: der

Einakter fand ſtarken Beifall und ſoll auch bald den

Berlinern vorgeſpielt werden. Talma, der große Mime

im napoleoniſchen Zeitalter, iſt hier der Repräſentant

ſeines Standes; vom wirklichen Talma iſt ihm wenig zu

eigen, eher etwas von einem echten Wiener, ſagen wir

einmal, Hofburgſchauſpieler. Alſo den Tod eines bes

rühmten Schauſpielers ſollen wir miterleben. Er iſt tot

kranf, der große Held, der vergötterte Liebling der ganzen

Stadt, und denkt mit Schrecken an ſein nahes Ende.

Der Arzt beruhigt ihn, ſchwört ihm ſogar, daß er nicht

ſterben müſſe. Aber es hält ihn nicht länger, er ahnt,

daß der Arzt lügt, er will nicht ſterben wie jeder gewöhn

liche Menſch; er will ſterben wie ein König, wie er es ſo

oft auf der Bühne der Menge vorſpielte. Der Arzt kann

ihn nicht halten, er verläßt das Krankenbett; fiebernd

wirft er eine Decke als Toga um ſich. Das Schwert um

gehängt, einen Aeif um die Stirn, beſteigt er einen

erhöhten Seſſel in ſeinem Gemach. Eine letzte Rolle will

er ſpielen; er übt ſich im Sterben und macht ſeine Sache

ſo gut, daß der Arzt dem wie tot Daliegenden die Augen

zudrücken will. Bis hierher iſt der dramatiſche Aufbau

wohlgelungen, der Zuſchauer ſelbſt auf dieſen Trick herein

gefallen; doch nun ahnt man alles Kommende nur zu

deutlich voraus. Aun ſtirbt Talma wirklich und der

Arzt glaubt ſich zum zweiten AMale gefoppt und will

nicht mittun, bis er merkt, daß die Komödie wirklich aus

iſt. Dieſer ſehr kurze letzte Teil des Stückes fällt deshalb

gegen das Vorhergegangene ziemlich ſtark ab, die

Spannung leidet merklich, man kennt das Ende und das

Intereſſe flaut ab. Die Expoſition zu Beginn des Ein

akters iſt zu ſehr in die Länge gezogen, im übrigen iſt

der tragikomiſche Stil gewahrt und in allen Stücken wohl

getroffen. Ein rein komiſches Intermezzo, ein Beſuch

einer unbefähigten jungen Schauſpielerin bei dem ſterben

den Talma erweiſt ſich als ſehr geeignete Unterbrechung

der Haupthandlung. Zu witzigen Apercus iſt reichlich

Gelegenheit, die Eitelkeit und der Größenwahn der großen

Mimen iſt wie alles Groteske und Karikaturenhafte ein

dankbarer Stoff. Und nicht minder dankbar iſt die

Hauptrolle, wie ſtets, wenn Theater auf dem Theater ge

ſpielt wird. Eine feine Aegie, eine ſehr ſtilvolle In

ſzenierung und die Verkörperung des Talma durch Herrn

Walter, die von fleißigem Studium eine Probe gab,

verhalfen hier dem Einakter zu ſehr ſtarkem Beifall.

Das kann man nicht ſagen von dem vieraktigen

Schauſpiel „Die Mutter“ des Italieners Giannino

Antona Traverſi, der mit ſeinem aller Kontraſte baren,

ironiſchen Luſtſpiel „Die Märtyrer der Arbeit“ vor

einiger Zeit in Wien erſtmalig die deutſche Bühne betrat

und wenig Erfolg zu verzeichnen hatte. Wüßte man aus

dieſem Stücke nicht, daß es dem Autor Ernſt iſt mit ſeiner

Kunſt, ſo möchte man ſein neues Schauſpiel glatt für

eine rührſelige Mache erklären, ſo ſehr iſt hier alles auf

den larmoyanten Ton geſtimmt. Das Märtyrertum der

Mutter will der Autor verherrlichen, hier einer cdlen

Frau, die, um den nicht ſtandesgemäß verheirateten Sohn

zu retten, ihren ſtrengen Gatten betrügt und hintergeht,

die, um den verlaſſenen Sohn zu ſtützen, von ihrem

Gatten vor die Wahl geſtellt, lieber dieſen als den Sohn

aufgibt und ſchließlich mit ihrem Sohne, dem glücklich

aus Mot und ſchlechten Händen Geretteten, enterbt wird.

Dieſen an ſich durchaus geeigneten, ſtarke dramatiſche

Konflikte in ſich tragenden Vorwurf hat aber Traverſi zu

einem ſehr monotonen, ſentimentalen Schauſpiel ver

arbeitet, das die gleichen Schwächen aufweiſt, wie ſein

vorher genanntes Luſtſpiel. Durch kleinliches Verweilen

bei ANebenſächlichem, durch ungeſchickte und ganz über

flüſſige Intermezzi geht oft genug die dramatiſche Spann

kraft verloren. Die Figuren ſind total verzeichnet. Der

Sohn geradezu ein Jammerlappen, der Vater von

unmenſchlicher Härte, die weiche Mutter zerfließt gänzlich

in Sentimentalität und Märtyrertum und die andern

recht zahlreichen Perſonen entbehren jeglicher charakte

riſtiſcher Züge. Aur einer hat ſich aus dieſem Chaos

gerettet, der typiſche Maiſonneur des Stücks, der ſtets

hilfsbereit iſt, immer zur richtigen Zeit am Platze und

natürlich wie ſtets glänzend abſchneidet. Er bot die

einzige vernünftige Rolle des Abends, die andern Dar

ſteller konnte man nur bedauern, daß ſie ihre Kraft ſo

nutzlos vergeuden mußten. Das Leipziger Schauſpielhaus,

das urſprünglich einmal als anfeuernde Konkurrenz für

das Stadttheater gedacht war, täte jedenfalls gut, ſich nach

wertvolleren Werken umzuſehen. Aicht mit Unrecht ver

mutet eine hieſige Zeitung übrigens, daß ſich hinter dem wohl

klingenden italieniſchen ANamen ein angehender deutſcher

Dramatiker verbirgt, ſo ſtark iſt das Hintertreppenparfüm

Berlins in dem Schauſpiel zu merken.

Franz E. Willmann (Leipzig).

SS)

ARandbemerkungen.

Die perſiſche Zwickmühle

wird wieder mal ein bißchen in Bewegung geſetzt. Das

geht ſo: Über London – meiſtens iſt es die Times –

kommt eine Aachricht: In Südperſien iſt es unruhig.

Wenn ihr jetzt nicht bald Ordnung ſchafft, kommen wir

an Land und freſſen euch auf. Dann ſeid ihr ſicher ſtille.

Darauf von Teheran ein jammerndes Telegramm: Wir

wollten ja gerne, aber wir haben kein Geld. Zwei Tage

Ruhe. Plötzlich tönt das ruſſiſche Echo: Was? Da

unten iſt es nicht ruhig? Dann bleiben wir auch im

ANorden mit unſern Truppen drinnen. Wir gehen noch

lange nicht heraus! Aein, wir gehen nicht! Stimme aus

Teheran: Hilfe, man will uns aufeſſen! Folgt Stimme

aus Petersburg und London gleichzeitig (begütigend):

Aber Jungechen, reg dich doch nicht auf. Aur ſchenke

uns ein bißchen deine Selbſtändigkeit. Hier haſt du auch

20 Pfund Sterling dafür und hier 20 Aubel, macht zu

ſammen 20 Mark, iſt das nicht ein ſchönes Geſchäft?

Darauf in Teheran ſüßſaures Geſicht: Ich möchte wohl, –

ich hoffe, – wir verhandeln gerade mit einer Londoner

Bank, – vielleicht, – und nur um ein bißchen Geduld

möchten wir bitten. Folgt London (knurrend): Aber

nicht zu lange, mein Junge! Und Petersburg (mit Ge

nugtuung): Die Truppen haben wir jedenfalls da, und

die bleiben, ja, die bleiben, ja, die bleiben; eine kleine

Unruhe gibts alle Tage und dann bleiben ſie eben! –

Das arme Perſien! Ein kleiner Prinz, der Vetter

des noch kleineren „Herrn der Sonne“, der in Berlin

ſtudierte, ſagte beim Mittageſſen, wenn das Geſpräch auf

ſeine Heimat kam, immer nur lakoniſch und in abgehacktem

Tonfall: Wir lieben nicht der Auſſe, aber wir habben

ihm kein Geld! Beſſer kanns nicht geſagt werden. Und

während die Zwickmühle periodiſch anfängt zu klappern,

purzelt ein Teheraner Miniſterium nach dem andern

über ſeine eigenen Beine, die Bacchtiaren verſchießen das

letzte Pulver, das ſie ſich haben leiſten können, in die

Luft, und Europa ſitzt auf der Tribüne, ſchaut zu und

achtet nur auf das eine, daß die „offene Tür“ zur Arena

nicht aus Verſehen ins Schloß fällt. O, welche Luſt, ein

Schah zu ſein . . . W

-
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Hbeſſinien.

Die politiſche Lage von Abeſſinien iſt einzigartig.

Es iſt der einzige Staat von ganz Afrika, der noch ſeine

Unabhängigkeit bewahrt hat. Liberia, das jetzt ſo ziem

lich in die Hände der Amerikaner übergegangen iſt, und

Marokko, das völkerrechtlich, oder vielmehr -unrechtlich, in

die Klientel Frankreichs übergegangen iſt, können wir

füglich außer acht laſſen. Auch der abeſſiniſchen Schönen

hat es nicht an Bewerbern gefehlt. Am heißeſten be

mühten ſich die Italiener um ſie. Der Erfolg war

niederſchmetternd. Die ANiederlage Baratieris ſetzte der

leidenſchaftlichen Werbung ein Ziel. Darauf erfolgte der

Flirt der Franzoſen. AMit beſſerem Erfolge, jedoch führte

er nicht zum alleinigen Beſitz. Die nordoſtafrikaniſche

Schöne iſt viel zu kokett, um ſich mit einem Freier zu be

gnügen. Sie bewilligten den Auſſen und Engländern

Extratouren. Das ruſſiſche Spiel ging nicht vom Staate,

ſondern von privater Initiative aus. Leontjeff hatte den

erſten Gedanken dazu. Sechs Koſaken ſchloſſen ſich ihm

an und begaben ſich 1892 auf die Abenteurerfahrt. Sie

wählten, um ihr Vorhaben möglichſt zu verbergen, den

Weg über Perſien. Lord Curzon, der die Begegnung in

ſeinem großen Werk „Perſia“ beſchreibt, ſah ſie unter

wegs, wie ſie gleich zerlumpten Handwerksburſchen, um

unerkannt zu bleiben, einherwanderten. Die abenteuer

liche Argonautenfahrt hatte nicht gleich Erfolg. Erſt nach

einem zweiten und dritten Verſuche begannen ſich die

amtlichen Kreiſe in Rußland dafür zu intereſſieren. Be

ſonders nahm ſich die ruſſiſche Kirche, nahm ſich

Pobjedonoſzeff der abeſſiniſchen Chriſten an. Man be

grüßte in ihnen die unterdrückten Brüder, die man nach

langer, unverſchuldeter Irrfahrt auf den rechten Weg der

Pravoslawie zurückzuführen hoffte. Aun ſchickte auch der

Zar Geſchenke an den ANegus und ordnete Leontjeff ab,

ſie zu überbringen. Menelik war hocherfreut und er

nannte Leontjeff, der zum Grafen erhoben wurde, zum

Statthalter der abeſſiniſchen Intereſſenſphäre, die ſich

zwiſchen dem Hochland und dem Albertſee hinzieht. Durch

den Vorgang der Auſſen aufgeſtachelt, die zugleich einen

Hafen an der abeſſiniſchen Küſte, bei Aaheita, zu erwerben

ſtrebten, wurden die Engländer unruhig und fertigten

ihrerſeits 1896 eine Geſandtſchaft zum Aegus ab, die

unter dem energiſchen Aenell Aodd ſtand, und machte

dann 1903 erfolgreiche Anſtrengungen, um Abeſſinien von

Weſten her zu erſchließen, um eine praktiſche Verbindung,

halb auf dem Waſſer der Flüſſe, halb zu Land, zwiſchen

dem Gebiete des Sobat und den Hochplateaus der Alpen

zu finden. Im ſelben Jahre, 1903, ſandte Aord-Amerika

den Konſul Skinner an den Hof des Aegus. Er ſchloß

einen für die Union günſtigen Handelsvertrag. Anfang

1905 ging eine deutſche Geſandtſchaft unter Fritz Roſen,

der jetzt in Bukareſt iſt, nach Adis Abeba. Holz und der

Kommerzienrat Boſch bemühten ſich um Konzeſſionen.

Für das Aeich iſt die abeſſiniſche Epiſode grade keine

Quelle herzerquickender Erinnerungen geweſen. Ein

ärgerliches Vorkommen folgte auf das andre.

ANoch iſt der alte Löwe, der da aus dem Stamme

Juda ſein ſoll, nicht geſtorben. Aach einer Agonie, die

anderthalb Jahr dauerte. Alles ſieht danach aus, als ob

nun große Unruhen eintreten würden. Eine Aufteilung

Abeſſiniens zwiſchen England, Frankreich und Italien

ſtände vor der Tür. 3- 3. Wh.

%.

Das „Beſte“ unſres Volkes.

An einem unſrer größten Plätze im inneren Weſten Ber

lins hängt in einer „Frühſtücksſtube“ über dem Büfett,

von der Straße aus zu leſen, ein Plakat, auf dem fol

gendes „Gedicht“ ſteht:

Wber die neuen Steuern murren?

Was den Leuten doch nur immer einfällt!

Die Aegierung will ja unſer Beſtes –

– – ANämlich unſer Geld! ! !

Wenn man den edlen Fluß dieſer Verſe, – vielleicht

hat Held Zubeil ſie in einer Stunde höherer Eingebung

empfangen, oder Aoſa ſchrieb ſie nieder in einem AMo

menteÄ Empfindung –, wenn man ihren

edlen Fluß vergleicht mit der ſittlich erhabenen Tiefe

ihres Inhalts, und dann immer noch nicht weiß, was das

„Beſte“ unſres Volkes iſt, dann – verdient man es auch

nicht zu wiſſen. R. W.

NH

Nochmals der Dr. hon. c. und ähnliches.

Der Aandbemerkung der Gegenwart (1910, ANr. 39)

zu der Verleihung des Profeſſortitels an Marcell Salzer

wird jeder Ernſtdenkende zuſtimmen. Ein ähnlicher Miß

brauch wird m. E. mit einem verwandten Titel getrieben,

nicht von den Aegierungen, ſondern von den Univerſitäten

und Hochſchulen, von denen man füglich eine ſtrengere

und konſequentere Denkart erwarten ſollte. Ich meine

den Dr. hon. c., der namentlich bei feſtlichen Veran

laſſungen an geeignete, aber auch an ungeeignete Per

ſonen in großer Menge verliehen zu werden pflegt. Es

hat doch nur Sinn, wenn z. B. der Dr. theol. hon. c. an

wirkliche Theologen verliehen wird, die durch ſelbſtändige

wiſſenſchaftliche Leiſtungen die theologiſche Wiſſenſchaft

tatſächlich gefördert haben, meinetwegen auch an ſolche,

die ſich im geiſtlichen Amte beſonders bewährt und aus

gezeichnet haben. Wer ſich dagegen als Aichttheologe

um kirchliche Einrichtungen, Kirchenbauten uſw. in amt

licher oder nichtamtlicher Eigenſchaft verdient gemacht hat,

wird dadurch noch lange nicht zu einem „Lehrer der

Theologie“; die hierzu nötigen Eigenſchaften kann keine

theologiſche Fakultät durch ihr Diplom verleihen, ebenſo

wenig wie – doch ich will lieber das Beiſpiel nicht aus

der Zoologie, ſondern aus der Botanik wählen! – alſo,

ebenſowenig, wie irgendein Diplom oder Dekret auch des

mächtigſten Potentaten aus einer Sumpfdotterblume eine

Aoſe machen kann. Für Verdienſte, wie ſie durch Ver

waltungstätigkeit oder Spenden von Geldmitteln erworben

werden, hat ja doch, wenn ſie durchaus eine äußere An

erkennung erhalten ſollen, die Staatsgewalt hinreichende

Mittel und Möglichkeiten.

Sehr beliebt und üblich iſt auch die Verleihung des

Dr. hon. c. an regierende und überhaupt fürſtliche Per

ſönlichkeiten, wenn ſie auch von den Wiſſenſchaften, die

die verleihende Falkultät vertritt, oft keinen Deut ver

ſtehen; die Fürſtlichkeiten werden durch ſolche Verleihung

nicht geehrt und fühlen ſich auch ſchwerlich dadurch ge

ehrt, ſie legens eben „zu dem Übrigen“, die Univerſitäten

aber ſchänden ſich durch ſolche Byzantinerei. – Welchen

Sinn hat es ferner, wenn ein Aomanſchriftſteller zum

Dr. med. hon. c. kreiert wird! Die Begründungen ſolcher

„Ehrungen“ auf den Diplomen wirken vielfach geradezu

humoriſtiſch. Mögen ſich die Univerſitäten und Hoch

ſchulen auf ihre Würde, die Heiligkeit und den Ernſt der -

Wiſſenſchaft beſinnen und derartige – freilich ernſt

gemeinte – Scherze unterlaſſen! Der Doktorhut wird

ohnehin ſchon immer mehr und mehr eine plebejiſche

Kopfzierde. Aachdem den techniſchen Hochſchulen die

Verleihung des ſprachlich ungeheuerlichen Doktor-Inge

nieurs eingeräumt iſt, haben vor kurzem auch die tier

ärztlichen Hochſchulen das Aecht der Promotion zum

Dr. med. vet. erhalten. Wie lange wird es dauern, ſo

folgen die Forſt- und Bergakademien und ſchließlich auch

die Handelshochſchulen. Ich ſehe ſchon im Geiſte Firmen

ſchilder wie „Zigarrenhandlung en gros und en detai

von Guſtav ANikot, Dr. merc.“ (oder Dr.-Kaufm., deutſch

geſchrieben!). – Übrigens Forſtakademie, Bergakademie!

Die Bezeichnung „Akademie“ läuft wieder völlig rechtlos

und ſchutzlos umher, und jeder darf ſie für jedes Inſtitut

einfangen; in der kleinen Stadt Perleberg annoncierte

ein biederer Schneidermeiſter, der ſeine Studien als Bes

kleidungsingenieur auf einer Berliner „Schneiderakademie“

gemacht hatte, gewiß bona fide, als „akademiſch gebildeter

Schneidermeiſter“. PrOf. F. M. FaO.

Herrſchende FKlaſſen.

Der ruhige Bürger, der mit dem Polizeileutnant

ſeines Aeviers auf gutem Fuße lebt, pünktlich ſeine Steuern

zahlt, in allem Frieden ſeinem Geſchäft nachgeht, iſt auch,
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wenn er eine ſtramm demokratiſche Zeitung als Leibblatt

hält, geneigt, die Behauptung es gäbe herrſchende Klaſſen

und dieſe beuteten ihre herrſchende Stellung materiell aus,

nicht recht ernſt zu nehmen. Daß vorzugsweiſe die höheren

Stellen im Militär- und Beamtentum vom Adel beſetzt

werden, nimmt er als überliefert und unabwendbar hin und

regt ſich ſonderlich darüber nicht auf, zumal er dieſe

Stellen nicht ambitioniert. In der neueſten Zeit iſt frei

lich ſein Gleichmut etwas geſchwunden, die im Intereſſe

der Großgrundbeſitze getriebene Wirtſchaftspolitik, die ihm

die Taſche leert und das Fleiſch vom Tiſche ſchwinden

läßt, hat ihn darüber belehrt, daß wir in der Tat herr

ſchende Klaſſen haben, die aus ihrer günſtigen Poſition

geldwerte Vorteile ziehen. In ungenierteſter Weiſe und

wie im großen, ſo auch im kleinen. Das läßt ſich an

vielen Beiſpielen belegen. Man wollte ſ. Zt., daß die

Margarine blaugefärbt wurde, um ſie zu verekeln und

ſich ſo eine unangenehme Konkurrenz vom Halſe zu ſchaffen.

Das mißlang zwar, aber dafür wird Butter nach Vor

zugstarifen befördert, Margarine nicht. Warum nicht, da

es doch dem Staate und der Allgemeinheit ganz egal ſein

kann, ob Müller und Schulze Butter oder Margarine

eſſen und der arme Teufel, der ſich nur Kunſtſpeiſefett

leiſten kann, ebenſoviel Anſpruch auf Berückſichtigung hat,

wie der wohlhabende Buttereſſer. Oder die Herren lieben

den Aennſport, der angeblich ohne Totaliſator nicht be

ſtehen kann. Flugs begünſtigt der ſonſt ſo ſittliche Staat

die Spielmaſchine, begünſtigt das Wetten, legt dem Toto

zu Liebe das „legitime“ Buchmachergeſchäft das Handwerk

und züchtet ſo die Spielleidenſchaft und eine böſe Gilde,

die davon lebt. Alles im Intereſſe der herrſchenden

Klaſſen. Weiter: Tierſchutzvereine petitionieren um Verbot

der grauſamen Hetzjagden. Die erſte Sächſiſche Kammer

aber weiſt ſie a limine ab, erklärt das Hetzen für keine

Dierquälerei, ja ſingt der Parforcejagd auf die unglück

lichen Tiere geradezu Loblieder. o beuten ſie ihre

Machtſtellung ungeſchaut und – unklug in jeder Weiſe

aus, ihres Autzens und ihres Vergnügens halber, und man

könnte unzählige ſolche Beiſpiele anführen. Daß es aber

unklug iſt, ſo zu handeln, iſt ſicher, denn wenn der harm

loſe Bürger davon erfährt und immer neue Beiſpiele

dafür kennen lernt, geht er hin und gibt ſozialdemokra

tiſche Stimmzettel ab: P. Dr. P.

26.

GUie man erzieheriſch wirkt.

Im Publikum hat man – leider – für die Lehrer

nicht viel Sympathien übrig. Weder iſt man von den

Volks- und Bürgerſchullehrern entzückt, noch von den

Herren, die an den höheren Lehranſtalten wirken. Uni

verſitätslehrer dagegen ſtehen in hohem Anſehen und ſind

beliebt. Es iſt alſo nicht der Lehrberuf oder gar Wiſſen

und Wiſſenſchaft ſelber, die ihre Jünger und Überlieferer

mißliebig machen, ſondern der ſcholarchiſche Unfehlbar

keitsdünkel, der ſich bei den Schullehrern aller Arten her

ausbildet. Die Schüler ſind ihnen auf Gnade und Un

gnade überliefert, dürfen bei Strafe der Zerſtörung ihrer

Zukunft nicht muckſen, und die Eltern dürfen es auch nicht.

So bildet ſich jener Dünkel leicht heraus und äußert ſich

in anmaßendem Weſen, ſchlechten Manieren und noch

Schlimmerem. ANatürlich, nur bei einem Bruchteil, aber

bei einem ſo erheblichen, daß die Geſamtheit der Herren

unter der Beurteilung, die dergleichen hervorruft, zu leiden

hat. Aun höre man: Ein Gymnaſialprofeſſor iſt mit

einem Kollegen verfeindet. Vielleicht daher, daß zu einer

Zeit, da mehrere Schülerſelbſtmorde die Bevölkerung in

Erregung verſetzten, gegen den Profeſſor, der doch wohl

etwas Butter auf dem Kopfe gehabt haben muß, Zeitungs

artikel erſchienen, deren Urheberſchaft er dem Sohne des

Kollegen zuſchob. Dieſer Sohn war, iſt aber zum Glück

nicht mehr Schüler des Profeſſors. Bei einer Schüler

vorſtellung trafen ſich die beiden, Profeſſor und Studioſus,

und dieſer fand ſich nicht bewogen, zu grüßen. Da ver

gaß der Lehrer aller 30)603öv" (sophrósyne), ergrimmte

mächtig und äußerte in der Prima, nachdem er eine Unter

ſuchung darob angeſtellt hatte, wer dem Studenten die

Karte gegeben habe: „Der Bengel hat mich nicht gegrüßt“.

Das war ein Beweis klaſſiſcher Bildung, denn es läßt ſich

nicht leugnen, daß die Alten mitunter geſchimpft haben,

wie die Fiſchweiber. Trotzdem klagte der Vater des

Studenten wegen Beleidigung. Was geſchah nun? Das

Provinzial-Schulkollegium erhob den mit Aecht ſo be

liebten Konflikt mit der geradezu zwerchfellerſchütternden

Begründung, „der Profeſſor habe ſeine Amtsbefugniſſe

nicht überſchritten, er habe das Verhalten des Studenten

vor der Klaſſe gerügt, um erzieheriſch zu wirken und

ſie vor Unhöflichkeit zu bewahren“. Wir ſind von den

Perücken im Provinzial-Schulkollegium manches gewohnt,

aber dieſe Leiſtung übertrifft alle Erwartungen. Wenn

man erwachſene Leute in ihrer Abweſenheit beſchimpft,

weil ſie etwas nicht taten, wozu ſie nicht verpflichtet waren,

dann wirkt man erzieheriſch. Hoffentlich haben die Pri

maner unter dieſer Art Erziehung nicht gelitten, wenn ſie

es getan haben, dann werden die Verbindungen, in die

ſie ſpäter eintreten werden, ihnen ſchleunigſt andre Auf

faſſungen vor dem, was ſich ziemt, beibringen. Erfreu

licherweiſe hat das Oberverwaltungsgericht den Konflikt

für unbegründet erklärt, und es ſteht nichts im Wege, daß

der Profeſſor ſeinen Denkzettel erhält. Wenn die Herren

Oberlehrer von dergleichen hören, ſo ſehen ſie vielleicht ein,

warum die Öffentlichkeit ihnen und ihrer gewiß ſchweren

und wichtigen Arbeit nicht denſelben Aeſpekt und dieſelbe

Sympathie entgegenbringt, wie andren Akademikern und

deren Tätigkeit. 3. Dr. L. Z.

M

Seine Unentbehrlichkeit, der Herr Gerichtsvollzieher.

Er iſt eines der Ächtgº Glieder der Geſellſchaft.

Er iſt die Brücke zwiſchen Theorie und Praxis, das un

entbehrliche Appendix des B.G.B., auf dem es hinüber

geht zum armſeligen Menſchendaſein. Spiegel und

Schaukelſtühle, Pfandbriefe, umſtrittene Kinder, alte

Klaviere und alles, was ſein muß, iſt ſein Objekt. Er iſt

der Muskelkraft gewordene Paragraph, der Hort der

Tugend und der Schrecken aller derjenigen, die dem alten

Grundſatz huldigen, daß man mit Schuldenzahlen das

meiſte Geld verplempert. Das macht ihn nicht immer an

genehm, auch nicht für die, zu denen wir – unberufen!

– gehören, die ihn nur von der gönnerhaften Seite

kennen lernen. Denn er iſt allzu durchdrungen von ſeiner

Unentbehrlichkeit. Sie leuchtet förmlich aus ſeinen Poren.

Man muß ihn mit Glacéhandſchuhen anfaſſen. Denn im

Grunde verachtet er alle, die ihn brauchen. Er läßt ſich

bitten und es iſt eine Gnade, wenn er mitkommt.

Er iſt ſehr empfänglich für ein Glas Portwein, und

meiſtens trägt er einen ſchwarzen Schnurrbart. Aber das

iſt nicht das Weſentliche. Weſentlich iſt die Art, wie ihn

der Kopf zwiſchen den Schultern ſitzt, und am weſent

lichſten ſind dieſe Schultern ſelbſt. Sie zerbrechen Türen

wie Zigarrenkiſtendeckel. Das iſt das Furchtbare an ihnen.

Auch der Kopf freilich hat ſein Furchtbares. Er iſt bis

zum letzten Buckel ausgefüllt mit Buchſtaben des Geſetzes.

Gräßlich klappern ſie aneinander, wenn er ihn ſchüttelt.

Und er ſchüttelt ihn gerne. Es freut ihn, ſich des Inhalts

zu vergewiſſern und dem armen Klienten zu zeigen, daß

das doch noch ganz etwas andres iſt, als ſo ein herge

laufener, geſunder Menſchenverſtand. Irren iſt menſch

lich, ſagt man, aber ſeine unfehlbare Unentbehrlichkeit, der

Herr Gerichtsvollzieher, irrt eben nicht. Aiemand kommt

gegen ihn auf, nicht einmal – und davon wäre eine kleine

Geſchichte zu erzählen – das Gericht ſelber.

a war eine Dame, der gehörte, ſagen wir, ein

Zylinderhut. Dieſer Zylinderhut aber befand ſich in den

Händen eines Mannes, der ihn nicht herausgab. Da

wurde er verklagt und das Gericht beſchloß, der Bekagte

„ſei gehalten, den der Dame gehörigen Zylinderhut an

einen von derſelben zu beauftragenden Gerichtsvollzieher

herauszugeben.“ Man ſollte meinen, das ſei deutlich.

Der Zylinderhut, der ihr gehörige Zylinderhut ſoll der

Dame herausgegeben werden, und zwar an einen von

ihr zu beauftragenden Gerichtsvollzieher. Dabei hatte der

Aichter ſchon geſchrieben, „von derſelben“, denn er kennt
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ſeinen Mann und weiß, daß ein Gerichtsvollzieher ſich

nur ſchlecht aus einem Schriftſatz vernehmen kann, in dem

dieſes Wort nicht vorkommt. Aber nein. Seiner Un

fehlbarkeit genügte das noch nicht. Er erklärte, den

Zylinderhut wohl – und ſei es gegen eine Welt –

herauszubekommen, aber dann müſſe er denſelben auf die

Pfandkammer, das Allerheiligſte der Gerichtsvollzieher,

bringen und dort deponieren. Die Sache hätte aber Eile.

Die Dame brauchte ihren Zylinderhut. Der ganze Zweck

der Übung wäre illuſoriſch, wenn ſie ſich erſt noch auf den

langweiligen Beſchwerdeweg begeben müßte. Es half

nichts. Seine Unfehlbarkeit war unerbittlich. Es blieb

alſo nichts übrig, als daß der Aichter, obwohl ſelber

kopfſchüttelnd, folgendes „um der Schwachheit willen“

einfügte: „der Dame, den derſelben gehörigen Zylinder

hut an einen von derſelben zu beauftragenden Gerichts

vollzieher zwecks Aushändigung desſelben an

die ſelbe durch denſelben, herauszugeben“. Aun erſt

war „derſelbe“ zufrieden, nahm die braune Mappe ſeines

Amtes unter den Arm und ſagte mit ſtolzem Selbſt

bewußtſein: „Sehen Sie wohl? Aun kommen Sie man

mit.“ Ich hätte denſelben CMITT liebſten a e s e W.

3.

Die Cafétiers und Clirte.

„Eine offene Frage an die deutſchen Komponiſten“

richtet in halbſeitenlangen Annoncen die „Vereinigung

Hamburger Cafétiers und Wirte“. Warum ſtürzt ſich die

löbliche Vereinigung in ſotane Inſertionskoſten? Weil

ſie dadurch größere Ausgaben, nämlich die Tantieme für

die Komponiſten der in ihren Lokalen geſpielten Muſik

ſtücke ſparen will. Bevor die Herren, wie ſie drohend

bemerken, ſich „hilfeſuchend an Aeichsregierung und

Aeichstag“ wenden, verſuchen ſie es noch einmal in Güte

mit den Tonſetzern, die für ihr Schaffen bezahlt ſein wollen,

und ermahnen ſie ernſtlich, dem ungerechten Mammon

fürder nicht nachzutrachten. Zuerſt ſchildern ſie wehmütig

in noch wehmütigerem Deutſch den Zuſtand, der früher

war: „Jahre hindurch haben wir dem Publikum unent

geltlich WMuſik geboten, ohne daß uns dies unterſagt oder

Anforderungen wegen einer Abgabe geſtellt worden ſind.

Es ſind ſogar den Kapellmeiſtern von den Komponiſten

und Verlegern die Noten geſchenkt (!), weil durch das

Muſizieren in öffentlichen Lokalen mehr als durch

Konzerte die AMuſik populär und der Abſatz der ANoten

gefördert wurde.“ Dann beklagt ſie ſich bitter über die

Schärfe des Vorgehens der Tonſetzer-Genoſſenſchaft gegen

Wirte und Cafétiers und macht, da ſich der Streit um

die „Höhe der Abgaben“ drehe, dieſer den naiven Vor

ſchlag, zu klagen, damit das Gericht das „Angemeſſene“

feſtſetze. Wenn die Gäſte verlangen würden, die Wirte

ſollten regelmäßig im agºge feſtſtellen laſſen, ob

35 Pfennig für eine kleine Taſſee Kaffe angemeſſen ſeien,

dann wäre die Vereinigung der Hamburger Cafétiers und

Wirte ſicher damit nicht einverſtanden. Und beleidigend

werden die Herren, indem ſie den deutſchen Komponiſten

folgende Invektive an den Kopf ſchleudern: „Es ſcheint

uns, daß Sie durch die nicht gewöhnlichen Druckmittel mehr

herausholen wollen – Anteile an dem Gewinn, den wir

durch unſre Mührigkeit und Geſchicklichkeit aus Bier,

Wein, Schnäpſen, Kaffee uſw. erzielen.“ Auf das weitere

Geſchreibſel und die Verdächtigungen der Genoſſenſchaft

braucht nicht weiter eingegangen zu werden, aber es iſt

angenehm konſtatiereu zu können, daß die Zeit, da geiſtige

Arbeit vogelfrei war, vorbei iſt. Wir glauben, das

Schaffen des Komponiſten iſt ebenſo der Belohnung wert,

wie die „Aührigkeit und Geſchicklichkeit, die aus Bier und

Schnaps“ hohe Gewinne erzielt. "empen Ä feſt.

T. - -
%- X
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Hus der Finanzwelt.

Über allen Wipfeln iſt großer Spektakel; die Auf

ſichtsräte, ſonſt ganz gemütliche Leute, ſind plötzlich außer

ſich gekommen. Und warum das? Der Krach der ANieder

deutſchen Bank hat eine große Aufſichtsratsdebatte

hervorgerufen, man ſtreitet, was die Edlen zu tun und

zu laſſen haben. AMan fand aus Anlaß des Krachs der

ANiederdeutſchen Bank, daß doch nicht alles mit rechten

Dingen zugegangen ſein könne, und daß vielleicht mancher

Schaden hätte vermieden werden können, wenn die Auf

ſichtsräte, die nach der Etymologie des Wortes die Auf

ſicht zu führen haben, ein wenig mehr aufgepaßt hätten.

Jetzt kommt der Konkursverwalter und präſentiert die

Mechnung: 55 Millionen! In Höhe dieſer Summe ſollen

die Aufſichtsräte herangezogen werden! Daher die Auf

regung, und überall erhebt ſich die Frage: Wie iſt dem

abzuhelfen? Der eine meint, man müſſe den Aufſichtsrat

überhaupt abſchaffen und an ſeine Stelle Meviſoren ſetzen,

die unabhängig ſeien und auskömmlich bezahlt werden,

der andre iſt der Anſicht, der ſpringende Punkt ſei die

Prüfungsart. Aach dem Geſetze hat der Aufſichtsrat die

Jahresrechnungen und die Bilanzen zu prüfen, und er

hat dies mit der Sorgfalt eines ordentlichen Geſchäfts

mannes zu tun (§ 249). Aun erhebt ſich der Streit, in

welchem Umfange dies geſchehen müſſe. Wenn das Ge

ſetz eine Prüfung ohne jede Einſchränkung vorſchreibe,

dann müſſen alle diejenigen Einzelheiten geprüft werden,

deren Kenntnis eine Gewähr für die ARichtigkeit bietet.

Bei Stichproben wird es immer möglich ſein, daß Fehler

überſehen werden, und dann entſteht die Frage, ſoll der

Aufſichtsrat für ſolche Irrtümer verantwortlich gemacht

werden? Das Reichsgericht ſcheint die Frage zu bejahen.

Der Haupteinwurf gegen eine allzu detaillierte Prüfung

ſind die Schwierigkeiten der Prüfung. Wir vermögen

indeſſen hierin prinzipiell keinen Grund gegen eine genaue

Prüfung zu ſehen, und mit Aecht iſt darauf hingewieſen,

daß dies eine Frage der Organiſation ſein müſſe. Die

Stellung eines Aufſichtsrates iſt doch auch eine recht

auskömmliche, und man wird daher verlangen können,

daß etwas dafür geleiſtet wird.

Die Börſe ſegelt zurzeit wieder im Fahrwaſſer der

Hauſſe. Alle Warnungsrufe des AReichsbankpräſidenten

ſind verhallt, die Börſe kaufte in der letzten Zeit, was

das Zeug hielt, und erſt als ſie die Laſt ein wenig drückte,

begann ſie im Hinblick auf den bevorſtehenden Ultimo

ſich wieder etwas zu erleichtern. Unter dieſen Um

ſtänden kam ihr die Aufrollung der perſiſchen Frage nicht

einmal ungelegen. Man hatte nun wenigſtens einen

Grund, um ſich zu erleichtern. Den Banken dürfte dieſer

Prozeß nicht unwillkommen geweſen ſein, denn ohne die

notwendigen Aückſchläge iſt ein Geſchäft undenkbar. Alle

Welt hofft, daß, wenn erſt der Ultimo überwunden iſt,

der Tanz ums goldene Kalb von neuem beginnt. Jeden

falls ſieht die Börſe wieder den Himmel voller Geigen

und darüber vergißt ſie Perſien, Havenſtein und ſämtliche

Aufſichtsräte . . . Mercator.

SSS)

Wellman, Wellman über Alles . . .

Fr. Wellmans Hintermänner hätte ich gar zu gerne

# l kennen gelernt. Und ich ſchrieb deswegen an

Sº viele alte Bekannte in Amerika. Und grade,

als die ANachricht kam, daß der Mr. Wellman von ſeiner

Luftreiſe über den Ozean wohlbehalten zurückkehre, da er

hielt ich ein Telegramm, in dem ſtand:

„Geh umgehend zu Mr. Eagleton ins Hotel Espla

nade. Der weiß Alles. Aber Vorſicht! Gruß! Max

Mix.“

Ich kannte meinen alten Freund Max Mir ganz

genau und tat ſofort, was er wollte. Ich ging aber nicht

allein, ſondern in Begleitung von Mr. Marſey, einem

ſehr reichen Engländer, den ich natürlich mit meinen Ab

ſichten bekannt machte; Mr. Eagleton ſollte eben das Ge
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heimnis, das nach meiner Meinung über Mr. Wellman

ſchwebte, entſchleiern.

Dazu war viel Geld nötig; das beſaß der Mr. Marſey–

und wir luden den Mr. Eagleton zu einem kleinen Früh

ſtück ein – in ſeinem Hotel.

Das Frühſtück war ſehr opulent. Es handelte ſich

darum, AMr. Eagleton in angeheiterte Stimmung zu bringen.

Keine kleine Arbeit! Aber ſie gelang doch.

„Sie kennen“, ſagte ich plötzlich, „Mr. Wellmans

Hintermänner. Die möchte ich auch kennen lernen. Bitte

erzählen Sie doch. Ich weiß Alles. D. h. Sie wiſſen

Alles.“

„Stimmt!“ ſagte er jovial.

„Denn los!“ ſagte ich.

Und er fuhr fort:

„Die Europäer haben gar nicht bemerkt, daß Cook

und Peary ihrer Erzählung gemäß auf dem ANordpol die

nordamerikaniſche Aeichsflagge hißten. Bemerkt haben

das die Europäer wohl. Aber ſie haben nicht bemerkt,

daß da ein Spaß dahinterſteckte. Man wollte die Europäer

zum Lachen reizen durch dieſe Fahnenhiſſerei. Und das“

iſt uns einfach vorbeigelungen. Die großen Amerikaner,

die einen Krieg mit Europa vorbereiten – natürlich einen

Luftkrieg – wünſchen, daß man in Europa die Amerikaner

für Idioten hält, die ſich mit Flaggenhiſſerei auf dem

ANordpol abgeben. Die Tätigkeit der amerikaniſchen Kriegs

geſellſchaft ſollte maskiert werden – darum Cook und

Peary. Das iſt doch ſo einfach.“

AMr. Eagleton lachte ſehr laut.

Aber Mr. Marſey ſagte gleich:

„Oh! Alſo auch Wellman wird nur zur Maskierung

jener geheimen amerikaniſchen Kriegsgeſellſchaft verwandt,

nicht wahr?“

„Selbſtverſtändlich!“ verſetzte Mr. Eagleton, „des

halb ſollte Wellman auch zum Aordpol. Daß die Euro

päer dieſe drei Aordpolreiſenden nicht durchſchaut haben

– das iſt einfach zum Schreien komiſch.“

Und AMr. Eagleton ſchrie tatſächlich, daß ſich die

Kellner entſetzt umblickten. Doch ich winkte ihnen ge

heimnisvoll zu, und ſie hielten ſich zurück – in Erwartung

eines beſſeren Trinkgeldes.

„Bitte, fahren Sie fort!“ ſagte ich danach.

Und Mr. Eagleton ſprach alſo:

„Die tolle Idee unſrer Kriegsleute iſt ja gar nicht zu

bezahlen. Da die Aordpolgeſchichten heute nicht mehr

recht ziehen, beſchloß man, Mr. Wellman zur Ozeanfahrt

zu überreden. AMan wollte durch dieſen Unſinn einerſeits

wieder die Europäer davon überzeugen, daß die Ameri

kaner eigentlich Idioten ſind. Andrerſeits aber wollte

man jetzt ganz beſtimmt ein Gelächter – das der Schaden

freude erzeugen. Das gelingt uns. Wellman hat ſich

leider unter einer ſchlimmen Bedingung zu dieſem Ozean

ſpaß hergegeben; Wellman hat geſagt: Well! Ich tu, was

Ihr wollt. Aber Ihr müßt mir garantieren, daß ein Jahr

vor der Kriegserklärung mein Leib- und Magenlied zur

Aationalhymne von Pan-Amerika erhoben wird. Das

Lied lautet bekanntlich: Wellman, Wellman über Alles

– über Alles in der Welt.“

Und AMr. Eagleton ſang das letztere mit dröhnender

Baßſtimme; das ganze Hotel wollte ſich halbtot lachen.

Wir aber wußten genug und empfahlen uns bald darauf.

Die Sitzung war eine ſehr ſchwere geweſen. Glücklicher

weiſe hatte ich nichts zu bezahlen. -

Aber jetzt weiß Europa, was es heißt, wenn die neue

panamerikaniſche Aationalhymne erſchallt.

KOaul Scheerbart.

SSD

Der Hofbackofenbauer.

Jm preußiſchen Staatsanzeiger wurde.

die Ernennung eines Königlichen Hof

backofenbauers bekannt gegeben.

In manche Tiefen einzudringen,

Wird nur dem höchſten Geiſt gelingen,

Ja, täglich ſtellt ſich dies heraus . . .

Zu den verzwickteſten Problemen,

Bedräut von ſchweren Theoremen,

Gehört das Hofbackofenhaus.

Backhäuſer gibts ja viele, viele;

Allein zu einem höhern Stile

Wuchs keines noch bisher hinan.

Wohl uns, daß endlich ward gefunden

Jn ganz beſondren Gnadenſtunden

Für dieſen Zweck der rechte Mann.

Ein Hofbackhaus iſt unterſchieden

Von anderm Backgehäus hinieden,

Daß nur mit triſtem Lehm beſchmiert.

Es muß antiker Form ſich nähern,

Verſteckt ſein vor profanen Spähern,

Und doch mit höchſtem Glanz geziert.

Vor ſeiner hohen Feuerpforte

Erſtrahlen eines Sinnſpruchs Worte,

Damit der Zweck erſichtlich ſei.

Embleme zieren das Gemäuer,

Und Adlerſchwingen ungeheuer

Behüten ſeine Burgbaſtei.

Das Innre aber, das verſteckte,

Hat der illuſtre Architekte

Mit edlem Pathos angefüllt;

Es iſt von Ebhardts Kunſt gedichtet,

Und Statuen ſtehen aufgerichtet,

Damit der Teig begeiſtert ſchwillt . . .

Dies alles ſchaffte ſchwer und ſauer

Der große Hofbackofenbauer,

Dem nie ein Lieferante glich.

Erſchauernd nahm er hin den Titel,

Schafft jetzt im Frack ſtatt Töpferkittel

Und wählt nun nie mehr bürgerlich.

Terentius.

(SGDF
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– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen.–

Meue Bücher.

Die Veſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Leo Sternberg: Neue Gedichte. Verlag Cotta (Stutt

gart).

Leo Sternberg, der fruchtbare rheiniſche Dichter, den

Kenner längſt ſchätzen, den aber hierzulande noch nicht

viele kennen, wohl weil mit Verſen allein das dichteriſche

Durchdringen immer eine ſchwierige und langwierige

Sache iſt – Leo Sternberg bietet in ſeinem jüngſten

Gedichtband doppelte Gabe. Als Lyriker geht er den

lauteren und dankbareren Themen des Erotiſchen und

Sozialen aus dem Wege. Er zeichnet mit Schlichtheit

einfache Empfindungen der Hingabe an die Aatur, die

Kunſt, die auserwählte Frau, er ſucht die gleiche Schlicht

heit zu bewahren, wo er tiefe Gedanken in Lyrik ein

zubetten ſtrebt. Das gelingt ihm auch immer, nur, ſcheint

mir, manchmal allzu ſehr. Auch das Überſchlichte kann

ſich von ANatürlichkeit und Helle entfernen, nicht anders

wie das Überladene. Faſt mehr noch als der Lyriker, der

ſich derart gelegentlich um ſeine Wirkung bringt, iſt der

Balladendichter Sternberg zu ſchätzen, den man wenigſtens

andeutungsweiſe im gleichen Versband kennen lernt.

Stücke wie „Der Liederſchreiber“, „Mailcoach“, „Joachim

in London“ tragen durchaus balladiſches Gepräge. Es

iſt erſtaunlich, welche Kraft und Farbenfülle dem ver

ſonnenen Lyriker da zu Gebote ſtehen. Ich glaube, auf

dieſem Gebiete leiſtet er ſein Beſtes. Ein Vortragsabend,

den der Dichter im Laufe des Winters in Berlin zu

veranſtalten gedenkt, eine Sammlung, die er eben vor

bereitet, dürften ihn ſtärker auf dieſem Gebiete hervortreten

laſſen. Es findet ſich dann wohl Gelegenheit, in dieſer

Zeitſchrift ausführlicher von ihm zu reden.

V. Klemperer (Oranienburg).

Georg Hermann: Kubinke. Aoman. Verlag von

Egon Fleiſchel & Co. (Berlin). Preis geh. AMk. 4.

Wer in „Kubinke“ eine Verwandtſchaft mit dem

Jettchen-Gebert-Kreiſe ſucht, auch nur den Schimmer

Bezugsbedingungen:
Vierteljährlich 450 M.

Einzelnummer 40 Pf.

einer geiſtigen Verwandtſchaft zu finden hofft, wird ent

täuſcht ſein. Dieſer neue Hermann liegt auf der Ent

wicklungslinie, die von ſeinem frühen Momane „Spiel

kinder“ ihren Ausgang nimmt. Er gibt ein Lebensbild

aus dem modernen Berlin W., durch das Temperament

eines Heinrich Zille geſehen, freilich ohne deſſen treffende

ſoziale Satire. Es iſt wie typiſch, ſo für das Milieu wie

das Aiveau dieſes neuen Hermann: Jettchen Gebert

erſchien zuerſt in der „Voſſiſchen Zeitung“, Kubinke im

„Berliner Tageblatt“, beſſer läßt ſich der Gegenſatz der

beiden Arbeiten gar nicht charakteriſieren. Der vom Ver

lage beigegebene Waſchzettel rühmt von dieſem „Kubinke“,

er beanſpruche „einen ganz beſonderen Ehrenplatz, auf

dem er den unſterblichen Meiſterwerken der großen

Humoriſten vergangener Zeiten Aachbar, Freund und

Bruder iſt. Aus Frankreich ſtreckt ihm der unvergeßliche

Verfaſſer des „Onkel Benjamin“, Claude Tillier, die

Hand entgegen, aus England winken ihm Lawrence

Sterne und Charles Dickens, aus Außland Gogol und

Gontſcharoff, Mark Twain aus dem ſoeben erſt betretenen

Schattenreich, und von Deutſchlands Asphodeloswieſe

lächelt ihm wohlwollend und verſtändnisinnig zu: Jean

Paul. Der arme, verſchüchterte Barbiergeſelle Emil

Kubinke aber mit dem Schwung der Seele und dem

Hang fürs Höhere, dem ſeine „drei Brauten“ das Leben

ſo ſchwer machen, daß er es freiwillig von ſich wirft, wird

bald ſchon den im Leben glücklicheren Beſitzer von drei

Brauten, den Inſpektor Bräſig, nicht zu beneiden brauchen

um das Schickſal, das jenem zuteil ward und auch ihm

beſchieden ſein wird: Volkstümlichkeit und Unſterblich

keit.“ – Der Verfaſſer dieſes Hymnus hat dem Dichter

einen ſchlechten Dienſt erwieſen. Die Vergleichung mit

Claude Tillier, Sterne, Dickens, Gogol uſf. hält „Kubinke“

nie und nimmer aus; das ſind für ihn höchſt fatale Maß

ſtäbe, an denen er zum Zwerge ſchrumpft. Aein, Kubinke

iſt ein guter Spaß, ein luſtiges Buch, ſtellenweiſe ſogar

ein humoriſtiſches Buch – ſo namentlich in den Epiſoden

figuren der beiden Löwenbergs, der Portierleute Pieſecke

und mancher Schilderung, wie der der Ziehleute, dem

Leben und Treiben im Tanzlokal am Sonntag – aber

nur zu oft hat die Luſtigkeit etwas Gemachtes, man merkt

nzeigen: Die viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren Raum
H Sºl: koſtet 50 Pf. Vorzugsplätze nach Vereinbarung. "

Schluß der Inſeratenannahme acht Tage vor Erſcheinen der Nummer.
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Gegen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, Nieren- u.Gallenleiden!

Kaiser

Friedrich

Quelle

Offenbach am Main

O Eisenes Bureau, Repräsentant Louis

621" d O Quensel, 15b, Schönebergerstr. SW.

O – Telefon-Amt VI, No. 669. –

–
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Eine ernste Mahnung

an alle Amateurphotographenl

Jeder Photographierende muss bedenken, dass die

Qualität seiner Bilder von der Qualität der ver

arbeiteten Papiere abhängig ist, denn mit einem

vorzüglichen Papier kann man auch von einer

schlechteren Platte noch brauchbare Bilder erzielen,

mit einem schlechteren Papier aber nicht einmal

von guten Negativen. In der ganzen Welt sind

die N. P. G. Papiere als erstklassig bekannt; ihre

jahrelange Gleichmässigkeit und Haltbarkeit recht

fertigt diesen guten Ruf und machen es dem ge

wissenhaften Amateur sozusagen zur Pflicht, diese

Marken für seine Arbeiten zu verwenden. Jeder

Lichtbildner informiere sich deshalb im eigensten

Interesse über die N. P. G. Fabrikate und verlange

von der Neuen Photographischen Gesellschaft A.-G.,

Steglitz 181, kostenfreie Zusendung der Gesamt

preisliste nebst Probeheft der Zeitschrift »Das Bild«.
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die Mache zu ſehr, und das verſtimmt. Von Georg

Hermann haben wir mehr erwartet und durften wir

zweifellos mehr erwarten. Auch ſtiliſtiſch iſt das Buch oft

mehr als ſalopp. Wenn beiſpielshalber Hermann in der

oben erwähnten Sonntagsſzene den Lärm der Kegelbahn

mit den Worten „grrrrr! krattabum – Bataillon! – die

Kegelbahn“ ſchildert, oder wenn er von dem Klavierſpieler

ſagt, „er wollte noch eben ſeine Aieſenpranke in die

Taſtatur fallen laſſen – ſo ſchlägt der Löwe ein Büffel

kalb“, ſo wirkt das das erſte Mal recht anſchaulich und

witzig, wenn es aber mehrfach wiederholt wird, dann iſt

das nicht mehr anſchaulich oder witzig, ſondern üble

Manier.

Es ſoll aber nicht verkannt werden, daß „Kubinke“

im übrigen ein in ſich geſchloſſenes Bild Berliner Volks

lebens unſrer Tage gibt und ſo gewiſſen kulturhiſtoriſchen

Wert beſitzt. Hierin nähert es ſich den einſtigen Schilde

rungen Glaßbrenners, und ihnen kommt es ſeiner ganzen

Art nach auch am nächſten. Dr. E. A.

. Bork: Beiträge zur kaukaſiſchen Sprachwiſſen

ſchaft. Vorarbeiten zu einem Brahui-Wörter

buch. Verlag von Leupold (Königsberg).

Die Frage iſt doch nicht nur une querelle d'Allemand,

woran die Wiſſenſchaft ſo reich iſt, ſeufzend und bedrückt

über dieſen Aeichtum. Es handelt ſich immerhin um den

Anfang der Weltkultur. Aatürlich gab es Leute, wie

Wilſer, die die Sumerier zu Ariern ſtempelten. Ich denke,

darüber iſt jetzt kein Zweifel mehr, darüber herrſcht allge

meine Übereinſtimmung, daß an Arier nicht zu denken iſt.

Hommel plädiert mit vieler Kraft für türkiſchen Urſprung.

ANun gibt es eine Schule Heinrich Winklers in Breslau,

die noch andre Anſichten hat. Von den Angehörigen jener

epochemachenden Schule nenne ich Hüſing, der auf dem

Orientaliſtenkongreß von Kopenhagen Überraſchendes von

den Achämeniden zu ſagen wußte, und Ferdinand Bork,

der eine Arbeit über kaukaſiſche Sprachen und jetzt eine

über das Brahui veröffentlicht hat. Bork gelangt zu dem

Schluſſe, daß das Brahui (in Belutſchiſtan) einerſeis auf

Drawida, was man ſchon früher wußte, andrerſeits auf

das alte Elamiſch deute. Aun iſt Elamiſch, die Sprache

von Suſa und Luriſtan, dem Sumeriſchen eng benachbart.

So beginnt das Geheimnis, das ſo lange über dem Su

meriſchen ſchwebte, ſich zu lüften. Ich darf erwähnen,

daß ich, auf Grund andrer Erwägungen, ſchon vor Jahren

Sumeriſch mit Drawida in Beziehung brachte. Jch hörte

nachher, daß Hüſing ebenfalls die Drawida als Urbevöl«

kerung Irans und Süd-Meſopotamiens annimmt. Das

Buch von Brunnhofer „Ariſche Urzeit“*) bringt, zum Teil

gegen den Willen des Verfaſſers, neue Stützpunkte für

eine dunkle Urſchicht. Der Veda ſpricht von einer üblen

Raſſe der Kaula im Weſten, und die Perſer wiſſen von

einem uralten, verachteten Volke der Kauli. Das ſind

die ſchwarzen Kol, die Urbewohner Indiens. Und nach

Petrics neueſten Aufſtellungen ſtehen die Sumerier den

Aubaſtämmen nahe. Whnlich kann man die verachteten

Mlenccha von Indien bis zum Weſteuphratland, die

Habbashi von Indien über Südarabien bis Abeſſinien

(Habeſch) verfolgen. Privatdozent Dr. Wirth.

*) Bern 1910.

Zur gefälligen Beachtung.

Manuſkripte, Bücher u. ſ. f. ſind nur an die Aedaktion

der „Gegenwart“, Berlin W 9., Potsdamer Straße 12,

zu ſenden.

Unverlangt eingeſandten AManuſkripten und Anfragen

iſt Rückporto beizufügen.

SSSV)

Unſrer heutigen Aummer liegt ein Proſpekt der

Verlagsbuchhandlung Cheodor Thomas, Leipzig, König

ſtraße 3, betr. „Deutſche Naturwiſſenſchaftliche Geſell

Ä bei, auf welchen wir ganz beſonders hinweiſen

UNO()IEN.

----

aufleute
lernt fremde Sprachen zu

Hause perfekt!

Engl., Franz, Italien, Russisch,

Schwedisch, Spanisch usw., durch

weltberühmte Selbstunterrichts

briefe. Vorkenntnisse unnötig.

Tausende verdanken #

Deutsche K

Briefen ihre Existenz od. bessere

Stellung. Verlangen Sie sofort

Prospekt gratis. Umfangre cher

Probebrief (Lekt. I) gegen 50 Pf.

in Marken.

0. Hofmann, Gommla 203, Reuss.

Antiquar Kat. 34. Philosophie

„ „ 36. Litteratur
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J. Kraus, Antiquariat, alle a. S.
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Berlin, den 5. VNovember 1910.
39. Jahrgang

Band 78.

Der einſame Mann am Schreibtiſch.

er in den letzten Wochen an den ver

borgenen Sprachrohren gelauſcht hat, die

e von dem Arbeitszimmer des Reichs

kanzlers ins Land hinausgehen, der

muß zu der Überzeugung gekommen

ſein, daß dort drinnen am Schreibtiſche ein Mann

ſitzt, dem die Angſt aufzuſteigen beginnt vor der

unaufhaltſamen Zerrüttung, die unſer inner

politiſches Leben befallen hat. Mit innerem Grame

hat er zugeſehen, wie ſich das tiefe Zerwürfnis

zwiſchen den Parteien in den vergangenen Sommer

monaten, ſtatt ſich zu überbrücken, nur immer tiefer

feſtgeſetzt hat. In alle Winde hat er die Parole

der Sammlung ausgehen laſſen. Aber ſie begegnet

tauben Ohren, wohin ſie kommt. Ein bedauerndes

oder ſelbſt höhniſches Achſelzucken iſt die ganze

Antwort. Er hat den Konſervativen gepredigt,

und wenigſtens ſie ſchienen willig zu ſein; liegt

es doch in ihrem Intereſſe, ſich durch harmloſe

Miene für den Wahltag von Philippi, ſo gut es

denn geht, dem Volke wieder zu empfehlen. Aber

ſie können das biſſige Zucken um den Mund

ja doch nicht unterdrücken, wenn Herr Baſſermann

vorübergeht. Er iſt auch beim Zentrum mit ſeiner

Sammlungsidee anſcheinend auf Verſtändnis ge

ſtoßen. Indeſſen, was nützt ihm das? Das

Zentrum hat ſeine Glaub- und Vertrauenswürdig

keit im deutſchen Volke ſo gründlich und unwieder

bringlich verwirtſchaftet, daß es eher einer Warnung

als einem Lockruf gleichkommt, wenn es „ſammeln“

geht. Die ANationalliberalen ſind ſeine eigent

lichſten Schmerzenskinder. Wenn wenigſtens ſie

hören wollten, ſo wäre alles gut. Aber auch

da iſt die Müh' vergebens. Aus Kaſſel haben

ſie ihre Einigkeit nach Haus gebracht und wollen

bis zu den Wahlen von keinem Frieden wiſſen.

Auch am Kriege liegt ihnen freilich nichts, indeſſen,

Kämpfen iſt ANotwehr, in ſolchen Zeiten, wie wir

ſie haben. Der Freiſinn predigt die offene

Agreſſive, und die Sozialdemokratie ſitzt hohn

lachend mit offenen Armen, bereit, die mißratenen

Früchte des letzten Jahres ſamt und ſonders ſich

zugute kommen zu laſſen. So tönt es denn dem

einſamen Manne am Schreibtiſch von allen Seiten

zurück: Exzellenz, ſie wollen nicht!

Was für Gedanken mag er in ſich bewegen?

Ob ihm nicht die Idee der Gewalt gekommen

iſt. „Wie, wenn ich den Mann mit der eiſernen

Stirn ſpielte? Konſervative und Ultramontane

folgen mir mit Begeiſterung. Alle Tage könnte

ich mich ihnen verſchreiben, nie wäre es zu ſpät,

ſie nehmen mich mit Jubel auf. Das wäre eine

klare Sache. Es wäre die reaktionäre Periode,

von der manche Propheten der Vergangenheit

prophezeit haben. Sie könnte lange währen, eine

feſte Mehrheit iſt da! Ob ſie regiert oder ich,

was liegt im Grunde dran? Parteiregierung und

Aegierungspartei ſind eins. Freilich, es wäre der

Parlamentarismus, gegen den ich ſelber mit

Menſchen- und mit Engelszungen früher gepredigt

habe. Aber auch das iſt ſchließlich nebenſächlich.

Wenns ſein muß, mit Gewalt der Waffen, aber

halten ließe ſich das Syſtem auf lange Jahre und

Jahrzehnte. – So könnte ich tun, wenn – ja,

wenn ich der Mann dazu wäre. Aber mir fehlt

die brutale Kraft des Oſtelbiertums. Ein Kanzler

aus Hohenfinow iſt kein Kanzler aus Januſchau.

Es würde die Sozialdemokratie ungeheuer wachſen

in ſolcher Zeit. All ihre jetzigen Mitläufer und

noch Millionen neue würden ſich bewußt um die

rote Fahne ſcharen. Kann ich das verantworten?

Und wenn ichs könnte, wenn ich ſelbſt die ANerven

dazu hätte, mir würde ja doch das Erſte und

Wichtigſte fehlen: die Überzeugung aus innerſtem

Herzen. Ich bin kein Aeaktionär und auch kein

gewiſſenloſer Intriguant. Ich habe ja ſelber dieſe

unſeligen, liberaliſierenden, modernen Ideen mit

meinem verwünſchten Ruf als Philoſophen er

worben und komme nie im Leben wieder davon

frei. Alſo fort mit dieſem Gedankengang“

Eine Weile ſitzt er in Trübſinn verſunken.

Dann beginnt er von neuem: „Wie wäre es mit

dem Gegenteil? Mit einer deutlichen Betonung

des Liberalen? Wenn ich ihnen morgen eine

Erbſchaftsſteuer verſpräche? Oder eine Wahl

reform? Und dann den Bülowbl . . . Aber

nein, ich vergeſſe ja, daß der eben hieran kaput

gegangen iſt. Warnte mich nicht die Kreuzzeitung

noch in dieſen Tagen vor ſolchem Rückfall? Und

hat nicht auch Herr v. Payer ſein: Aie wieder!

geſprochen? Auch würde man mir ja doch nicht

glauben, wenn ich etwas verſprechen wollte, von
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dem ſie alle wiſſen, daß ich es nicht halten kann.

Selbſt die ANationalliberalen, die nach den fetten

Jahren des Blockes ſehnſüchtig ſchreien, würden

an ihre Wiederkehr nicht glauben, bis ſie die Früchte

greifen können, bis beiſpielsweiſe die Kreuzzeitung

Herrn Baſſermann zum Geburtstag gratuliert. So

alt aber werde ich nicht. Außerdem das Zentrum!

Habe ich, als mein Meiſter Bülow gegangen war,

nicht ſelber im Tone der Einſicht verkündet: Da ſeht

ihr, eine große Partei läßt ſich eben auf die Dauer

nicht ausſchalten! Ach nein, aber ich laſſe mich

„ausſchalten“, leider, und das wäre der ganze

Effekt.“

Wieder eine Weile Schweigen. Dann ein

reſignierter Schluß: „Alſo bleibt mir nur wieder

mein alter Refrain: Jch muß ſammeln gehen.

Sammeln mit zärtlichem Flöten, unterſtützt durch

ſeitliche Fußtritte. Ich will meine Leute um mich

verſammeln und alſo zu ihnen ſprechen: Gehet

hin in alle Welt und ſammelt! Sammelt ſie, wo

ihr ſie findet, auf dem Lande, in der Stadt, auf

den Gaſſen und in den Paläſten der Reichen

und Mächtigen. Gehet hin nach Baden und

zieht mit 10 000 Kaplänen gegen den Großblock

zu Felde. Geht nach Weſten und gewinnt das

Ohr der großen Induſtrie, geht nach Oſten und

verheißt das Himmelreich. Sprecht viel von Auhe

und ANüchternheit und poſitiver Arbeit. Fußtritte

aber gebt nur nach links, denn dort ſitzen die Ver

ächter ſolchen Sammelſuriums, als z. B. der Hanſa

bund, den ich vor einem Jahre als eine ſegens

volle Gründung begrüßt habe, der aber jetzt, wie

ich leider ſehe, nicht für mich, ſondern für ſich

ſelber ſammeln geht, eine Schlechtigkeit, die ich

ihm nicht zugetraut hätte. Aach rechts hin aber

ſeid ſanft und lieblich, und wenn euch ein Ultra

montaner begegnet, ſo zwinkert mit den Augen.

Denen aber, die gar nicht hören wollen, ruft: Wehe!

Sprecht ihnen von der roten Flut, und wie ſchon

das Ausland auf ihr dräuendes Anſchwellen

aufmerkſam werde. Fragt ſie, was man mit

Ä Sozialdemokraten im Reichstage anfangen

Oll. . . . . . (

Hier unterbricht ſich der einſame Mann am

Schreibtiſch und trocknet ſich die Stirn. Ein

hundertundfünfzig Sozialdemokraten! Die Angſt

ſteigt ihm auf, wenn er daran denkt. Ja, iſt denn

gar kein Halten mehr? Er weiß ja ſelber, daß

er keinen Hund vom Ofenlockt mit der händeringenden

Warnung vor den Schäden der Kritik und der

Unzufriedenheit. Des Vertrauen fehlt, das iſt

es. Und zerſtörtes Vertrauen läßt ſich durch

Worte nicht wieder aufbauen. Kann er's denn

eigentlich dem Hanſabund, den ANationalliberalen,

den Freiſinnigen verdenken, daß ſie auf bloßes

Zureden hin nicht vergeſſen können, was geſchehen

iſt? Die unabhängige, vornehme Preſſe mag

über dieſe Dinge ſchon gar nichts mehr ſchreiben,

ſo ekelt ihr davor; aber wenn ſie auch nur

noch referierend tätig iſt, die Parteien müſſen

Wahlagitation machen. Wer vermag ihnen das

zu verübeln? Und wenn er ihnen dann zu

ruft: Ihr handelt ja gerade wie jener Junge,

der alſo ſpricht: Es iſt meinem Vater ganz recht,

daß mir die Hände frieren; warum kauft er mir

keine Handſchuhe? –, ſo entgegnen ſie mit Aecht:

Jawohl, Vater Bethmann, aber Handſchuhe be

ſorgſt du uns ja doch nicht! Will ſagen: Wir

wiſſen ſehr wohl, daß die rote Flut auch über

uns hingehen wird, aber daran änderſt jetzt du

mit deiner Sammlungsphraſe auch nichts mehr,

ſelbſt wenn wir ihr folgen wollten. Im Gegen

teil, für uns würde der tatſächliche Verluſt nur

größer werden, als er ſchon zu werden droht.

So endet jede Meditation in einem Gefühle

tiefen, ernſten Mißbehagens. Allen ſitzt die auf

ſteigende Angſt am Halſe, außer denen, die ziel

bewußt von links zum gewaltſamen Bruche treiben.

Denn die haben nichts zu verlieren, ſie hoffen

alles zu gewinnen. Es gäbe nur eins, was uns

helfen könnte, das wäre ein Mann über den Par

teien wie Bülow und muskulös wie Bismarck.

Der müßte ſie alle zuſammenreißen, daß ihnen

Hören und Sehen verginge und ſie aus der Be

täubung in einer erſt aufgezwungenen, dann frei

willig begeiſterten Gefolgſchaft erwachten. Wann

wir für einen ſolchen Mann reif werden, läßt ſich

nicht ſagen. Die bloße Sammlungsparole jeden

falls, die Predigt gegen Kritik und Verſtimmung

und ein mühſam balancierter Etat als „Programm“

ſind nicht ſeine Waffen. Wenn der einſame Mann

am Schreibtiſch bei ſeinen Selbſtgeſprächen zu

dieſer Erkenntnis gelangen wollte, es wäre ſchon

das dem Vaterlande zum Heil. Es bliebe dann

für ihn die ehrenvolle Aufgabe, auf Biegen oder

Brechen, das eigene Ende vor Augen, den Mut

ſeiner innerſten Überzeugung zu haben und unter

bewußtem Verzicht auf alle nutzloſen Intriguen

und zerbrechlichen Leimverſuche die tatſächliche

Gleichberechtigung des liberalen Willens in ſeiner

Perſon zu vertreten. Wenn das den Konſervativen

nicht paßt, ſo ſollten ſie gezwungen werden, die

Verantwortung nochmals auf ſich zu nehmen, und

wenn's dem Zentrum nicht paßt, was liegt daran?

Wer auf alle Mückſicht nehmen will, kommt zu

gar nichts. Auch der leitende Staatsmann aber

kann die Verantwortung nicht allein tragen. Er

unuß ſie, wie das jeder muß, im Konfliktsfall ſeinem

Gegner zuzuſchieben wiſſen. Alſo ſtehe er auf von

ſeinem Schreibtiſche und ſage klipp und klar: Das

und das will ich. Wer anders will, kann gehen.

Oder aber, ihr müßt über mich hinweg! Es

gibt kein andres Mittel zur Heilung des Staats

lebens als eine Regierung, die erſt in zweiter

Linie Intellektualität iſt, in erſter Linie Charakter.

SP/ZS)
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Portugals Kolonialbeſitz.

Von C. v. Böhlendorff-Kölpin (Regezow).

ei der Aufmerkſamkeit, die Portugal jetzt

wieder durch ſeine Aevolution auf ſich

gelenkt hat, intereſſiert es, einen

Blick auf ſeinen kolonialen Beſitz zu

werfen. Unter dem ſehr loſen, lichten

monarchiſchen Gewande ſchimmerte ſchon lange

das der Republik hindurch, und ſo konnte es nicht

verwundern, daß beim erſten politiſchen Windſtoß

die Monarchie hinweggeweht wurde, und wenn

den Depeſchen zu trauen iſt, ſo haben ſich auch

die portugieſiſchen Kolonien bereits mit der neuen

Staatsform einverſtanden erklärt.

Die europäiſchen Mächte haben gegenwärtig

mehr Intereſſe für die portugieſiſchen Kolonien

als für deren Mutterland.

Der heutige, immer noch ſehr ausgedehnte

und wertvolle portugieſiſche Kolonialbeſitz beſteht

in Afrika aus: den Kapverdiſchen Inſeln, Portu

gieſiſch-Guinea, St. Thomas, Angola und Mo

zambik; in Aſien, und zwar in Jndien, aus:

Goa, Damäo und Diu und in China aus: Makao,

Timor mit Cambing.

Die Organiſation der überſeeiſchen Beſitzungen

Portugals beruht auf dem Dekret vom 1. Dezember

1869, das ſie in ſechs Provinzen, jede unter einem

Gouverneur, einteilt. Die Gouverneure der wich

tigeren Kolonialprovinzen haben den Titel eines

Generalgouverneurs. Es ſind dies die Kap

verdiſchen Inſeln, Angola, Mozambik und der

Kolonialbeſitz Goa uſw. in Indien. Die Pro

vinzen ſind in Diſtrikte geteilt, die je einen Unter

gouverneur zum Verwaltungschef haben. Den

Gouverneuren ſtehen zwei beratende Körperſchaften

zur Seite – ein Gouvernementsrat und ein Ver

waltungstribunal. Seit 1859 ſind die portu

gieſiſchen Kolonien durch ſelbſtgewählte Abgeord

nete in den Kortes in Liſſabon vertreten. Wahl

berechtigt iſt in den Kolonien jeder, der ein

Milreis = 4,540 Mark direkte Steuern zahlt.

Einfuhr und Ausfuhr zwiſchen den Kolonien

und dem Mutterlande ſind ſehr unbedeutend, ſo

daß Portugal heute noch keine Einnahmen aus

ſeinen Kolonien hat. Bei dem ſehr ungünſtigen

Stande der Finanzen kann das Land keine großen

Aufwendungen für ſeinen Kolonialetat machen.

Infolgedeſſen hat Portugal ſeine Kolonien wirt

ſchaftlich nicht genügend entwickeln können, und

deshalb haben dieſe auch bisher ihrem Mutter

lande nichts einbringen können. Bei dieſen Ver

hältniſſen und der dem heutigen Portugal noch

mehr fehlenden wirtſchaftlichen Energie als dem

von früher iſt es die Frage, ob der Wille des

Landes dahin gehen wird, den geſamten koſt

ſpieligen Kolonialbeſitz weiter zu verwalten, zumal

zu erwarten iſt, daß ſich die Ausgaben für die

Kolonien weiter mehren und die Einnahmen aus

ihnen ſich nicht vergrößern werden. So dürfte es

alſo nicht als ausgeſchloſſen gelten, daß ſich über

den portugieſiſchen überſeeiſchen Beſitz ſeinerzeit

Verhandlungen anbahnen könnten.

Bei der dem Deutſchen Reiche notwendigen

Politik der offenen Tür wird ſeitens unſrer Diplo

matie beizeiten weiſe auszuſchauen ſein, damit deut

ſchen Intereſſen nicht wiederAbbruch geſchehen kann.

BeiMarokko war ſeinerzeit an für DeutſchlandsVer

tretung maßgebender Stelle und ſehr zum ANachteil

ſeiner berechtigten Intereſſen nicht das richtige

Verſtändnis vorhanden. Um ſo mehr iſt zu

wünſchen, daß die deutſche Diplomatie nun eine

glücklichere Hand zeigt, damit wieder gut gemacht

werden kann, was früher verſäumt worden: Er

klärungen, wie ſie damals – es war im April

1904 – im Reichstage abgegeben wurden, nach

dem am 14. April das im März 1904 zwiſchen

England und Frankreich bezüglich Marokkos und

Wgyptens geſchloſſene Abkommen bekannt ge

worden war, dürfen ſich nicht wiederholen. Be

kanntlich war damals erklärt worden, Deutſchland

habe keine Intereſſen an Marokko, und das beſagte

englich-franzöſiſche Übereinkommen freue die deutſche

Diplomatie; wären durch dieſes doch zwiſchen

England und Frankreich Differenzpunkte beſeitigt

worden.

Wenn im Verlaufe einiger Zeit vielleicht die

portugieſiſchen überſeeiſchen Beſitzungen im Vorder

grunde politiſchen Intereſſes ſtehen ſollten, ſo er

warten wir, daß ſich die deutſche auswärtige

Vertretung nicht wieder von den Ereigniſſen über

raſchen läßt, ſondern weitausſchauend dieſem

weiſe vorgearbeitet haben wird: Bei dem portu

gieſiſch-aſiatiſchen Kolonialbeſitz kann deutſcherſeits

wohl nur, wie ſonſt bisher überall, allein das

Intereſſe der Politik der offenen Tür in Frage

ſtehen. Hingegen dort, wo in Afrika kolonial

nachbarliche Verhältniſſe obwalten, könnten ſich

möglicherweiſe einſtmals auch für Deutſchland

territoriale Intereſſen bieten.

(ZNS 2

Kunſt-Geſchäft.

ARatſchläge des jungen amerikaniſchen

Klaviervirtuoſen James Knock an ſeinen

deutſchen Onkel Philipp.

Berlin, im Movember 1910.

Lieber Onkel!

u wunderſt Dich in Deinem Briefe –

ja, ich glaube gar, Du ärgerſt Dich

darüber! –, daß ich ſo ſchnell in meiner

künſtleriſchen Laufbahn reüſſiere, während

Du, trotz Deines Alters, nicht recht

vom Flecke kommſt. Ich rechne es Deinem

verärgerten, leicht erregbaren deutſchen Künſtler
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gemüt an, wenn Du von mir als „doch nur recht

mittelmäßigem, kleinem Talent und tüchtigem

Spieler, der nicht einmal eine Sonate ordentlich

vom Blatt ſpielen könne“, ſprichſt. Wltlichen Leuten

muß man nichts nachtragen. Statt aller Vertei

digung, die zu führen ich in meiner Poſition längſt

nicht mehr, und am allerwenigſten Dir gegenüber,

nötig habe, will ich lieber Dir unpraktiſchem, welt

unkundigen, deutſchen idealen Künſtler einige gute

Ratſchläge erteilen. Befolgſt Du ſie – und Du

kannſt es, vielleicht den letzten Aat ausgenommen,

wenn Du zu häßlich biſt und kein Geld haſt –,

ſo wirſt Du binnen eines Jahres als allbekannter

und von allen Agenten förmlich umworbener

Virtuos daſtehen. Alſo höre:

Jch nehme an, daß Deine Leiſtungsfähigkeit

nur eine durchaus mittlere iſt (brauſe nicht auf,

höre!). Damit, daß Du einen berühmten Lehrer

hatteſt, iſt die zweite Bedingung zu Deinem Er=

folg erfüllt, die Du natürlich niemals ausgenutzt

haſt. Denn ſonſt wäreſt Du mehr um den Meiſter

geweſen. Du mußteſt ihm mehr die Motenblätter

umwenden und Dich, auch als fertiger Künſtler,

nicht zu gut halten, einmal das zweite Klavier

oder in häuslichen Kammermuſiken ein bißchen

zweite Geige oder Bratſche mitzuſpielen. Emp

fehlungsſchreiben beſitzeſt Du von ihm und

ſeinen Kollegen. Gut. Du haſt ſie nie genutzt.

ANoch iſt es aber nicht zu ſpät. Mit ihnen mußt

Du, indem Du über Deine Menſchenſcheu, Deine

Angſt vor Viſiten und Einladungen einen dicken

Strich ziehſt, Dir die Türen der erſten Häuſer

Deiner Stadt öffnen. Das geht ungeheuer leicht.

Du mußt jede Einladung annehmen, auch wenn

nicht viel Geld dabei herausſpringt. In Geſell

ſchaften zu gehen, ohne daß Geld dabei heraus

ſpringt – ſo naiv zu ſein und das zu tun, darf

ich wohl nicht von Dir erwarten. Für Beglei

tungen forderſt Du da 150–300 Mk., voraus

geſetzt warmes Eſſen, ordentliches Getränk und

Garderobefreiheit. Das Vorſpielen solo unterliegt

Deinem freien Honorarſatz. Fordere hoch. Wähle

richtige Stücke, nichts geiſtig Schwieriges, ſondern

immer etwas, das nach ſchwer ausſieht, ohne es

zu ſein, am beſten, der anweſenden Damen halber,

Chopin oder Liſzt. Dieſe Damen bringſt Du

leicht auf Deine Seite, indem Du ihnen recht viel

vom Meiſter erzählſt und ja nicht vergißt, aller

hand Amüſantes oder (noch beſſer!) Pikantes aus

ſeinem ein- oder (noch beſſer!) aushäuſigen Leben zu

erzählen. Damit machſt Du Dich intereſſant und

beliebt zugleich.

Mun zum Konzertieren. Pouſſiere Deinen

Konzertagenten. Lade ihn oft ein und traktiere

ihn gut. Laſſe ihn Dich oft hören und von Deinen

Gäſten bewundern. Pouſſiere auch die Kritiker.

Vor allen Dingen ſtelle Dich gut mit dem ameri

kaniſchen Vertreter des „Musical Courier“! Be

denke immer, daß heutzutage alles dem Wahr

ſpruche „Eine Hand wäſcht die andre“ unterliegt,

daß nichts ohne Gegenleiſtungen geſchieht. Das

beherzige, indem Du in Zeitſchriften und Zeitungen

fleißig inſerieren läſſeſt. Dann lobt man Dich

wahrſcheinlich in den meiſten Fällen im Text,

während Du ſonſt Gefahr laufen kannſt, dort

heruntergemacht zu werden. Inſeriere, inſeriere,

dies ſei Ja und Amen Deines Lebensweges!

ANoch eine Fülle von Möglichkeiten eröffnet

ſich Dir, zu Gelde zu kommen. Du kannſt in die

vielen Syſteme moderner Klavierſpielapparate

„hineinſpielen“. Laß Dir die Aolle gehörig be

zahlen, denn ſie wird ja ein Stück Deiner ſelbſt

und bewahrt Deine angeblich große Künſtlerſchaft

noch auf, wenn Du ſelbſt längſt in Staub und

Aſche zerfallen biſt. Ich nehme dabei an, daß

Du Spezialiſt biſt – denn welcher Menſch kann

heutzutage Klaſſiker, Romantiker oder Moderne

gleich gut ſpielen?! Das wird Dir dabei förder

lich ſein, und Du kannſt als Autorität auf dieſem

oder jenem Gebiete Deine Preiſe gewaltig hoch

ſpannen.

Dann kannſt Du Flügelankäufe Deiner Schüler

als geſuchter Lehrer vermitteln, dieſe und jene

Firma, die Dir umſonſt ihre Inſtrumente in die

Wohnung ſtellt, empfehlen. Dabei ſetzt es herr

liche Prozentchen! Dann wendeſt Du Dich an

kleinere, gute Firmen Deiner Stadt und läßt Dir

für den Abend ein paar blaue Lappen für Be

nutzung ihrer Jnſtrumente zahlen. Mache das

nicht zu billig, ſie brauchen Dich!

Mache Dich intereſſant! Immer und immer

muß ich Dir das ſagen. Entweder ſei außer

ordentlich fromm oder trete aus innerem Drang

zu andern Religionen über. Werde ein Sektierer,

etwa der Heiligen vom letzten Tage oder der

tibetaniſchen Körnereſſer. Erwähle Dir eine der

zahlreichen modernen Geſundheitslehren, lebe von

Obſt, von Gemüſe, fliehe das Fleiſch und den

Alkohol. (Das dürfte wirklich gut für Dich ſein,

namentlich das letzte.) Oder ergib Dich angeblich

zeitweiliger Trunkſucht, werde alſo ein „Quartals

trinker“. Oder laß Dich ſcheinbar von Zeit zu

Zeit von höchſter Melancholie bis zur geiſtigen

Störung befallen. Dann ſchließe Dich ein, verrate

die äußerſte Menſchenfurcht und Menſchenſcheu,

oder geh in entlegenſte Einöden auf Reiſen,

ſchreibe aber Deine Adreſſe an die Redaktion

Deines muſikaliſchen Leibblattes und des „Musical

Courier“. Oder verkehre den Tag zur ANacht, die

Macht zum Tag und arbeite, wie Mark Twain,

im Bett. Unbedingt notwendig aber iſt doch zum

wenigſten, daß Du Dir eine gewaltige – ja nicht

zu ſäubernde! – Mähne (ſo ſagt der dumme,

deutſche Pöbel) ſtehen läßt, oder (wenn Du, wie

ich fürchte, bereits eine Glatze Dein eigen nennſt)

eine großmächtige – und ebenfalls ja nicht zu

ſäubernde! – Perücke zulegſt. Mit Beidem fällſt

Du auf, und das mußt Du heutzutage. Du mußt

es auf irgendeine Weiſe erzwingen, daß die

Leute über Dich reden. Ob Du etwas leiſteſt,
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das kommt, wenigſtens bei uns, erſt in zweiter

Linie. Laß alles, was an Deinem Lebenswandel

entfernt nach Senſation ausſieht, durch Deine

Freunde und Verehrer den Aedaktionen der

Zeitungen zukommen. Verweigern ſie die Auf

nahme – und das werden die anſtändigen ſicher

lich tun –, ſo mache einen neuen Vorſtoß und

behandle die Sache ebenſo geſchäftlich, d. h. laß

verſuchsweiſe Inſerate einrücken. Ohne Anerkennung

dieſes Grundſatzes von Dienſt und Gegendienſt

kommſt Du heute keinen Schritt vorwärts!

Du darfſt Dich nie und nirgends an dem

Wort „Reklame“ ſtoßen! Die Kunſt iſt in ihrer

ganzen Organiſation, in ihrer „Aufmachung“, wie

der Kaufmann ſagt, heutzutage wie alles übrige

ein Geſchäft geworden. Ohne großes Geſchrei

bleibt ſelbſt das Beſte, wenn nicht irgend ein

ſenſationeller Zufall ihm zu Hilfe kommt, wirkungs

los liegen. Danach haſt Du Dich nun als Kom

poniſt wie als ausübender Künſtler zu richten.

Deine Kompoſitionen, lieber Onkel – ich bin

auch hierin ſehr offen! – taugen nur ſehr wenig.

Gleichwohl kannſt Du viel Geld mit ihnen ver

dienen und ſie häufig geſpielt ſehen, wenn Du Deine

lächerliche und falſche Beſcheidenheit überBordwirfſt.

Prahle gehörig mit Deiner intimen Freundſchaft

zu Eurem großen Muſikkritiker Scharfmund.

Schicke Deine Sachen Euren Konzertagenturen

und Dirigenten und nutze, d. h. drohe ihnen mit

dieſer Freundſchaft. Verkaufe kein noch ſo kleines

Stückchen gratis, fordere von Anfang an ſehr

hoch, dann denken die Muſikverleger, daß Deine

Sachen bedeutend ſein und hoch im Kurſe ſtehen

müſſen. Vor allen Dingen: ſtelle allen Dir er

reichbaren Künſtlern eine gute Kritik Scharfmunds

in Ausſicht, wenn ſie Deine Sachen ſpielen.

Fernerhin: laß Dir Reklame-Broſchüren drucken.

Es iſt unglaublich, daß Du das bis jetzt verſäumt,

wo jede Movize nach zwei Konzerten mit ihren

Kritiken ſolche Heftchen an Agenturen und Kritiker

verſendet. Du kannſt ſie in jeder Ausſtattung bis

zur hochkünſtleriſchen haben. Aus den Kritiken

ziehſt Du das Lob heraus; alles entfernt nach

Tadel Schmeckende erſetzeſt Du natürlich durch

e e e - sº Vergiß auf der Vorderſeite nicht Dein

Bild; in möglichſt intereſſanter Poſe! Fühlſt Du

Dich in der ſtiliſtiſchen Abfaſſung unſicher, ſo laß

Dir von irgendeinem Konzertagenten ein Exemplar

ſeiner Konzert-Ankündigungen kommen. So mußt

Du ſchreiben! Was, glaubſt Du wohl, wäre aus

E. Jaques-Dalcrozes Aeformen muſikaliſcher Er

ziehung geworden, wenn kluge Geſchäftsleute ſein

Syſtem nicht mit den notwendigen Grundlagen

von Geſchäftsſtellen unterlegt und mit einem fein

geſponnenen Metz der werktätigen Propaganda

überſpannt hätten? Gar nichts! Schade, daß

Dir hier wie bei der Duncan-Schule nicht der für

die große Menge immerhin ſenſationelle und

pikante Aufputz einer – nun, ſagen wir – unge

mein vereinfachten Bekleidung zu Gebote ſteht.

Vielleicht verſuchſt Du es aber doch einmal, im

Koſtüm weiland Maler Dieffenbachs auf dem

Podium zu erſcheinen? Mit einem Schlage wärſt

Du ein gemachter Mann! Wenn nicht, dann halte

nach dem Muſter von Hans v. Bülow, Pach

mann oder Joſef Weiß doch wenigſtens Konzert

Aeden! Dann kommt der dumme Pöbel herbei

geſtrömt, wenn nicht, um Dich ſpielen, ſo doch,

um Dich reden und – auslachen zu können.

Sei niemals knickrig. Alles macht ſich ſpäter

wieder bezahlt. Verſäume niemals, Dir für Dein

Konzert einige Lorbeerkränze ſelbſt zu kaufen.

Spare kein Porto, wenn Du Dich in Erinnerung

bringen kannſt. – Alles dies, lieber Onkel, wird

Dich, gewiſſenhaft befolgt, bald zu einem hoch

angeſehenen Künſtler und gemachten Mann er

heben, der ſein überflüſſiges Geld dann, um im

Beruflichen zu bleiben, in nutzbringendſter Weiſe

in Anteilen an großen Fabriken von Klavieren,

Klavierſpielapparaten und dergleichen, an großen

G. m. b. H.s, ſofern ſie auf das Kunſtgeſchäft,

=gewerbe und dergleichen abzielen, herrlich anlegen

kann. Bleibt dies alles aber trotzdem aus –

und ich kenne Dich nur zu ſehr als unpraktiſchen

deutſchen Träumer und Idealiſten (ich bin wieder

ganz offen!) –, ſo bleibt nur ein Mittel noch

übrig: eine reiche, eine ſehr reiche Heirat! Dazu

iſt kein Menſch zu alt. Willſt Du wiſſen, wie

man unfehlbar eine ſehr reiche Partie macht, ſo

will ich Dir das ſpäter gern verraten, weil Du ja

nun einmal mein Onkel biſt.

All right, lieber Onkel Philipp!

Dein Neffe

Profeſſor James Knock.

Central Conservatory of Music,

Reno City, Nev. U. S. A.

Die Welt des Kindes.

Von Srnft Schur (Gr. Lichterfelde).

(Ausſtellung bei Tietz und im Künſtlerhaus zu Berlin

„Spielzeug aus eigener Hand“ und „Das Kind in den

letzten Jahrhunderten“.)

s iſt kein Zufall, daß ſich die Ausſtellungen,

die ſich mit dem Kinde, ſeiner Erziehung,

ſeinen Spielen und ſeiner Arbeit be

ſchäftigen, mehren. Es iſt nicht nur

das Vergnügen an der Welt der Kleinen,

das uns hier feſſelt. Dieſe Beſtrebungen haben

ihren ernſteren Hintergrund, es handelt ſich um

das aufkommende Geſchlecht, alſo um die Zukunft

unſrer Kultur, an der wir dadurch mitarbeiten.

Die Beobachtung des Kindes, die Feſtſtellung

ſeiner Entwicklung, ſeiner Fähigkeiten und ſeiner

Forderungen hat ſowohl für die Wiſſenſchaft (die
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auf dieſer primitiven Stufe ein lebendiges Beweis

material findet) wie für das Leben (das mit dieſem

Material für die Zukunft rechnet und mit ihm

Kultur vorbereiten kann) ſeinen Wert. Allent

halben hat daher eine neue Bewegung eingeſetzt,

die nicht lehrhaft das Kind meiſtern will. Sie

ſteht ihm ganz anders gegenüber. Sie will das

Kind freimachen. So zielt dieſe Bewegung unter

anderm auch darauf ab, die ſchlummernden Triebe

zu ſchöpferiſcher Betätigung nicht zu unterdrücken,

nicht in ein Schema zu zwängen, ſondern zur Ent

wicklung zu bringen. Es können dabei verſchiedene

Zwecke verfolgt werden. Beſonders wichtig er

ſcheint: Es werden Anhaltspunkte dafür gewonnen,

in welcher Weiſe die Lehrmethode für Kinder ein

zurichten ſei, die den Zögling nicht beenge, ſondern

ſeine Kräfte ſteigere, ſeine Schaffensfreude wach

erhalte. Und in dieſer Weiſe hat man die ge

wonnenen Erfahrungen ſchon nutzbar gemacht.

Man muß aber bei dieſen Verſuchen immer

im Auge behalten, daß es weniger darauf an

kommt, das Kind zur Kunſt zu drillen, ſondern

ihm den Mut zum Sehen zu geben. Damit nicht

ein neues Künſtlermaterial gezüchtet wird, ſondern

ganze Menſchen herangebildet werden, die auf

richtig genug ſind, ihre Sinne energiſch zugebrauchen.

Ein tüchtiges Geſchlecht, das neue Ideale hat und

ſie nicht im Stich läßt. Das Inſtinktive ſoll wieder

geſtärkt werden, nachdem das Wiſſen die Sinne

knebelte. Das iſt der letzte Sinn dieſer Be

ſtrebungen, die nicht darauf abzielen, dem Kind

Kunſt aufzudrängen, wie man es wohl manchmal

oberflächlich formuliert. In dieſer Beziehung ſind

gerade die primitiven, ungeſchickten, eigenen Ver

ſuche der Kinder wichtiger, als die geſchmackvoller,

fertiger ſich präſentierenden Arbeiten, die oft nur

den Lehrer bei der Arbeit zeigen. Die Kraft, die in

ſolchen primitiven Verſuchen liegt, wirkt wahrhaft

herzerfriſchend.

Es ſtellt ſich dabei als Motwendigkeit heraus,

daß dem Kinde abſolute Freiheit gelaſſen werden

muß. Es darf nicht darauf hingewieſen werden:

ſieh noch einmal hin, du haſt dies und das ver

geſſen. In dem Auslaſſen, Vereinfachen liegt ja

gerade der Anfang der Kunſt. Daß dieſe Fähig

keit noch nicht ſich frei hervorwagt, iſt das Produkt

unſrer verbildenden Erziehung überhaupt, die eine

photographiſche Nichtigkeit dem Bilde vorzieht.

Um dieſen Erbfehler, den bureaukratiſch kontrol

lierenden Verſtand aus uns herauszubringen, dazu

werden Generationen nötig ſein.

Der richtige Geiſt iſt der, daß nicht wir dem

Kinde etwas beibringen können, ſondern umgekehrt

wir vom Kinde lernen müſſen. Denn wenn wir

aus dem vorher Geſagten die richtige Mutzan

wendung ziehen, ſo iſt Künſtler nichts andres als

ein Menſch, der ſich dieſe natürliche, ſchöpferiſche

Phantaſie trotz allen Zwanges bewahrt hat. Bei

Tauſenden erfriert der Geiſt und verknöchert. Bei

einem erhält er ſich friſch. Kunſt iſt alſo nicht
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etwas Aeues, das mit dem Aeifen der Perſön

lichkeit neu in die Erſcheinung tritt, ſondern das

Erhalten eines ewig gültigen Triebes, ſo daß wir

von dieſem Standpunkt aus die Kunſt ganz anders

einordnen in unſre Kultur.

Das alles hat nun ſchon bei uns gewirkt,

vornehmlich in den Schulen. Denken wir zurück,

wie es auf unſern Schulen ausſah! Wie ſo vieles

hier im Argen lag und der Reform bedurfte, ſo

namentlich das Zeichnen, das zu einer öden, geiſt

loſen Beſchäftigung herabgeſunken und ganz in

ſchematiſche Regeln gezwängt war. Wir denken

mit Schaudern an dieſen Unterricht zurück. Dringt

doch dieſer Geiſt des Bureaukratismus bis in die

Kunſtſchulen, wo jetzt noch unter Umſtänden ein

Blatt, ein Kopf, ſtatt nach der ANatur, nach Aegeln

gezeichnet wird, die mit ſchematiſcher Genauigkeit

ausgerechnet ſind, als gäbe es ein Aormalblatt,

einen Mormalkopf. Der ſchlimme Einfluß dieſes

Geiſtes iſt in der Kunſt zu ſpüren. Wir ſind nicht

mehr gewohnt, genau und keck das Beſondere in

einer Erſcheinung zu ſehen, und das mit naiver

Unbekümmertheit wiederzugeben. Das erſcheint

uns extravagant, wir hängen immer noch an dem

Schema. Die Fremdheit des Publikums der

modernen Kunſt gegenüber iſt auf dieſen kunſt

feindlichen Unterricht zurückzuführen, und die dar

aus reſultierende Malmanier heißt die akademiſche.

Die moderne Kunſt hat mit dieſen Idealen

der Schulſtube aufgeräumt. Ein modernes Land,

Amerika, hat den neuen Zeichenunterricht längſt

eingeführt, und die Ausſtellung der Schülerleiſtun

gen auf der Weltausſtellung in St. Louis war

eine Mahnung, die nicht ohne Folgen bleiben

konnte.

Die moderne Graphik hat von dieſer reſoluten

Anſchauung und Geſtaltung des Kindes profitiert

und mit ihren bunten, großflächigen Farben, ihrer

breiten Kontur das moderne Bilderbuch neu ge

ſchaffen.

Im Anſchluß hieran hat man dem Kind, um

ſeine Geſtaltungsfähigkeit zu wecken, Buntpapier

in die Hand gegeben. Man ſieht hier, wie es

luſtig darauf losſchneidet und zuſammenklebt.

Durch das Material, das Buntpapier, wird das

Kind gezwungen, von allem Detail abzuſehen. Es

ſetzt ſich ſo eine eigene, luſtige und bunte Welt

mit Ausſchneidearbeiten in Glanzpapier zuſammen.

Es lernt das Charakteriſtiſche unwillkürlich ſehen;

es lernt ſich an kräftigen Farben erfreuen und

ſchreckt nicht vor einer Buntheit zurück, die aber

immer groß und einfach bleibt, nie kleinlich wird.

Und indem es genötigt wird, einen Wald, eine

Wieſe in einer gleichfarbigen Fläche hinzuſetzen,

ohne Zwiſchentöne, ohne Schattierungen, wagt es

mehr als früher, kommt zu ganz neuen Effekten.

Auge und Hand bilden ſich ſo, ohne daß viel Lehr

haftigkeit verſchwendet wird, da das Kind ſelbſt

ſeine Freude an dieſen Dingen hat. Es lernt

Form und Farbe abſchätzen und wiedergeben, und
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indem das Ausſchneiden es zwingt, die Dinge

genauer anzuſehen und ihr Weſentliches zu erfaſſen,

ſtärkt ſich das Auffaſſungsvermögen, die Ausdrucks

fähigkeit. Während es ſonſt die Eigenſchaften der

Dinge nur vorgetragen hörte, wird es hier über

alles Doktrinäre hinweg zu dem Weſen der Er

ſcheinungen ſelbſt hingeführt. Dieſe Vorſtellungen

haften feſter; indem ſie zur eigenen Machgeſtaltung

führen, prägen ſie ſich von ſelbſt dem Vorſtellungs

ſchatz des Kindes dauernd ein. Was ſelbſt er

worben iſt, haftet. Aicht zu unterſchätzen iſt, daß

die Farbe und der Glanz des Papiers, ſeine

leichte Behandlungsart und die dadurch erlaubte

Variabilität der Erſcheinungen das Kind anregen,

ſeine Phantaſie zu betätigen. -

Es lernt den Dingen eine Form geben, wie

ſie ſie vielleicht nicht haben, wie man ſie ihnen

aber geben muß, damit das, was man von ihnen

zur Darſtellung bringen will, das Weſentliche,

was eben reizt, zum Ausdruck kommt, und daß

man, um das zu erreichen, mit Rückſicht auf Mittel

und Technik, mit denen man arbeitet, in beſtimmter

Weiſe verfahren, vielleicht von der Matur

abweichen muß. Kurz, die Grundbegriffe, der An

fang alles Künſtleriſchen, werden ihm, ohne daß

es ſich deſſen bewußt iſt, klar.

Wie reich ſich die Phantaſie des Kindes be

tätigt, das erſah man ſpeziell auf der eigens dieſem

Zweck dienenden Spielzeug-Ausſtellung bei Tietz.

Dieſe eigenen Arbeiten der Kinder lehren: Es ſoll

nicht dem Kinde etwas Fertiges geboten werden.

Damit iſt es ſchnell am Ende, legt es weg und

wendet ſich irgendwelchen einfachen Gegenſtänden

zu, die ſeine Phantaſie anregen, bei denen es mit

arbeitet. Gerade dieſe mitſchaffende Tätigkeit ſoll

angeregt, genährt werden. Denn es gilt nicht,

das Kind zu verblüffen. Schwierige Konſtruktionen

einer komplizierten Maſchine, allzu prunkvoll auf

geputzte Arrangements wecken wohl ein Ah der

Bewunderung, aber die Wirkung hält nicht nach.

Denn es iſt alles in ſo reichem Maße vorhanden,

daß das Kind nichts hinzutun kann. Ganz ein

fache Stücke ſind ſeine Lieblinge, zu ihnen kehrt

es zurück, es legt Gefühl und Seele und Emp

finden in ſie hinein und belebt die toten Gegenſtände.

Das Schöpferiſche im Kinde tritt überall da

zutage, wo man es frei ſich ſelbſt überläßt. Es

baut ſich Dampfſchiffe, Autos, Flugapparate; es

geht aufs Land und legt ſich Bauernhöfe mit allen

Tieren an. Häuſer errichtet es mit allen Details,

die es genau beobachtet hat. Es kleidet Puppen

dekorativ an, zeichnet keck nach der Aatur mit

Hintanlaſſung vieler Kleinigkeiten, wie wir es

nicht wagen, da wir im Bann des Wiſſens be

fangen ſind.

Kurz, dieſe kleine, engumſchloſſene Welt iſt

reich und im Kleinen ein Abbild des großen Da

ſeins. Es verlohnt einmal einen Blick dahinein

zu werfen. Wir merken bald, daß wir nicht nur

dem Kinde ſchenken, ſondern daß es uns dies alles

zurückgibt, indem es uns viel von dem zeigt, was

wir verloren haben, was aber, in rechtem Sinne

gepflegt, zu reicher Saat aufgehen kann. Die beiden

Äs Ausſtellungen geben reiche Gelegenheit

erzU.

SONSO2)

Fritz Aeuter und Klaus Groth.

Ein Beitrag zum 100. Geburtstage Fr. Reuters.

- Von Dr. W. Pieth (Poſen).

u is he hin, de Mann, der ſo Vele

hett lachen makt, dat ſie Thranen ween

ten; nu is he hin, den Weg lank,

den Jeder alleen geit, un vun wo he

nich wedder kumt. Se hebbt em herut

dragen vergangn AMittweken, ſtumm un ſtill, den

Mann, de der ſpreken kunn do he lev, as ünner

Hunnertduſend nicht Een; un Vele mak he to

ween, do he ſtill ſweeg, de mit em lacht hebbt

as mit nich Een.

Se hebbt Fritz Aeuter begravt op den Kark

hof bi de Wartborg; een vun de grötſten

Dichter is hin un ſingt nie mehr . . . Wer

ſäben Jahr op de Feſtung ſitt in ſin beſten Jahrn,

un noch tein achterher Hunger und Kummer litt:

datt mutt en Held ſin, de denn aewerhaupt

den Kopp noch baben hett, – mehr noch as

dat wenn he aewer allen Jammer ſpaßen, aewer

den Kummer lachen kann, vergeten was achter

em liegt, Arger und Groll afſchütteln un Freud

an de Welt un Lev gegen Minſchen ſik be

wahrn, as harr he nix belevt as Gunſt und

Glück . . . Wi hebbt ſine Liken ni hatt un

kriegt em nich wedder . . . ſüllſt de ol Goethe

ward em dar baben de Hand recken, wenn't

maegli, un en en Platz neben ſik fri maken . . .

Aewrigens harrn wi uns wul mal hakt un

wrangelt. Denn ik weer toeerſt untofreden, dat

en Man as he blot Anekdoten to'n Spaß vertell,

muchen ſe noch ſo gut vertellt ſin; un ik ſä em

lut „op offenbarliche Strat“, dat he höger langen

muß, denn he kunn dat.

Fiting war banni fünſch, un ſchrew ſin „Olle

Kamellen“. -

Wat denn? Kann man en leben Minſchen

opwiſen, den man an de Knöp kennt as Onkel

Bräſig? Und wenn he nich mehr utſneden harr

as diſſen een, man muß doch ſeggn: Keen harr

uns Aorddütſche ſo int Hart keken as he . . .

Au ward ſe nich ünnergan

de ole frame Red,

oder wenn ſe’t deit ward ſe er Beſte aewerlewert

hebbn in de grote Aeichsſchatz. Awer ok denn

noch ward de „Ollen Kamellen“ in er Art leſt

warrn as nu noch de Alibelungen in de ere, un

en Aam, nich uttowiſchen, dervaer: Fritz Aeuter.“

i
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Dieſen Machruf widmete Klaus Groth dem

großen Entſchlafenen in der „Gegenwart“ 1874

(ANr. 30, S. 54). Ich glaubte, einen ausführlichen

Auszug aus dieſen Abſchiedsworten eines ehr

lichen Herzens hier geben zu müſſen, um den

Leſer ſelbſt über die Kritik, die Theodor Gädertz

in den „Fritz Reuter-Studien“ dieſem Aachruf

angedeihen ließ, urteilen zu laſſen.

Es iſt bekannt, daß Klaus Groth und Fritz

Reuter wegen ihrer divergierenden Anſichten über

die Ziele der plattdeutſchen Poeſie im Jahre 1858

arg aneinander ſtießen. Groth, der die platt

deutſche Sprache vor allem für edle ernſte Stoffe

angewandt wiſſen wollte, griff Aeuter ob ſeiner

„Läuſchen und Rimels“ und „De Reiſ' nach

Belligen“ heftig an. Meuter antwortete ſachlich

aber ſehr ſcharf. Der Bruch zwiſchen den beiden

großen niederdeutſchen Dichtern war damit ge

ſchehen.

Doch die Vorhaltungen Groths waren nicht

ohne nachhaltige Folgen für Reuter geblieben.

Schon im folgenden Jahre in der „Franzoſentid“

und noch mehr im übernächſten (1860) in „Hanne

Hüte“ ſehen wir die Früchte des Streites.

Klaus Groth hat dann auch ſofort den erſten

Schritt getan, der die beiden wieder zuſammen

führen konnte: im Altonaer Merkur (25. Dezember

1859) brachte er eine ſehr anerkennende Aezenſion

der „Franzoſentid“, aus der nur folgendes mit

geteilt ſei: „Dieſer talentvolle Mann hat hier

plötzlich ſeinen Gegenſtand gefunden, die Freude

des Schaffens ſelber, mit der dieſe Erzählung

geſchrieben ſein muß, wird ihm geſagt haben, daß

er ihn gefunden . . . daß der rechte Ernſt die

Folie bildet, daß Würde und Wert der Perſonen

dabei (beim Lachen) nicht untergeht, iſt der Unter

ſchied von den früheren Produktionen Fritz Reuters.

Bei allem Lachen wird es dem Leſer an einer

Träne nicht fehlen . . . dieſe wenigen eiligen

Worte ſollten nur die Aufforderung ſein an alle,

die für die plattdeutſche Literatur und ihre Ent

wicklung Sinn und Herz haben, das Buch zu

leſen . . . Im ganzen aber kann ich nicht unter

laſſen, ihm im Aamen aller Plattdeutſchen für

dieſe herrliche Gabe den herzlichſten Dank zu

ſagen und zu wünſchen, daß wir noch manche

derartige von ihm zu erwarten haben.“

Sind nicht das ſchon Worte eines ehrlichen

Mannes, die um ſo höher anzuſchlagen ſind, als

ſie über einen gefährlichen Konkurrenten geſagt

werden?

Hätte nicht ſchon dieſe Aezenſion dem Aeuter

Biographen Theodor Gädertz die Augen öffnen

ſollen? Doch nein, ſelbſt von dem oben mitge

teilten ANachrufe urteilt er in den „Fritz Reuter

Studien“, 1890: Reuter hat ſich nie auf An

näherungsverſuche Groths eingelaſſen . . . Ja,

aus dem Grabe wäre er aufgeſprungen, hätt er's

vermocht, als Groths Machruf auf ihn erſchien

mit all den banalen Phraſen wie „en vun de

grötſten Dichter is hin un ſingt ni mehr“, „de ol

Goethe ward em dar baben en Platz neben ſik

fri maken“, mit der gar harmlos klingenden und

doch ſehr anmaßenden Reminiſzenz: „Aewrigens

harrn wir uns wul mal hakt und wrangelt . . .

Fiting war banni fünſch . . .“ „Fiting?!“ Ja,

„Fitings“ Mund war leider geſchloſſen, er hätte

ihn ſonſt aufgetan und den Mann gekennzeichnet,

der ſich jetzt als Freund und Förderer des Ent

ſchlafenen dem deutſchen Volke vorzuſtellen

wagte . . .“

Ob der Mund des friedliebenden großzügigen

Dichters, deſſen Charakterbild in dieſen Aus

laſſungen ſo getrübt wird, nicht vielmehr dieſen

kleinlichen Biographen gekennzeichnet hätte, der da

glaubte, ſeinem Helden ein neues Ruhmesblatt in

ſeinen Kranz zu flechten, indem er ihn als ſtarr

köpfig und eigenſinnig hinſtellte?

Doch dieſe Anhaltspunkte einer Verſöhnung

zwiſchen Reuter und Klaus Groth werden zu

ſicheren Beweiſen durch den Briefwechſel beider

Männer mit Eduard Hobein, den Wilhelm Meyer

Göttingen 1909 im Weidmannſchen Verlage hat

erſcheinen laſſen.*)

Da leſen wir im dritten der mitgeteilten

Reuterſchen Briefe vom 24. Januar 1861: „Klaus

Groth hat ſich in der Beurteilung von „Hanne

Hüte“ wieder ſehr freundlich gezeigt – mehr

als ich in meiner Autoreneitelkeit ſelbſt erwarten

konnte . . . Aber eines tut mir an Groth auf

richtig leid, daß er ſich ganz auf den kritiſchen

„Jücjſtock“ . . . zu werfen ſcheint und nicht mehr

produziert. Was hilft uns bei unſern ſchwachen

Anfängen alle Kritik, wir müſſen etwas geben und

er kanns doch!“

Das einzige, in dem die beiden längſt Aus

geſöhnten noch nicht völlig eines Sinnes waren,

war die Orthographie. Klaus Groth hatte hierüber

im Altonaer Merkur am 1. November 1860 einen

Aufſatz erſcheinen laſſen: „Ein Wort über Ortho

graphie, zur Verſtändigung über die plattdeutſche“;

im Hinblick auf dieſen Artikel ſchreibt er vorher

an Hobein in dem Briefe vom 1. Movember 1860:

„Aun wäre es gewiß hochwichtig, wenn wir uns

in der Rechtſchreibung etwas mehr einigten, wir

müßten wenigſtens zuſammenhalten. Alſo ziehen

Sie da nur Fritz Reuter erſt einmal herüber, ſo

weit Sie können. Ich habe da einen kleinen Auf

ſatz im Alt. Mercur deswegen geſchrieben, den ich

Jhnen Sonntag zuſchicken laſſe, auch Reuter . . .

Sie können Aeuter von mir alles Gute ſagen . . .“

Daß Klaus Groth bei dem nun beigelegten

Streite hämiſche Abſichten gehabt und nachher eine

kriecheriſche Annäherung geſucht habe, das glaubt

Ä hiernach niemand, auch Herr Gädertz nicht

INC)U.

Der von Wilhelm Meyer mitgeteilte erſte

*) Briefe von Fritz Reuter, Klaus Groth und Brinck

mann an Ed. Hobein, veröffentlicht von Wilh. Meyer aus

Speyer. Berlin, Weidmann 1909.
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Brief Groths an Hobein bringt einen neuen Be

weis dafür, daß nur heilige Liebe zur großen

Aufgabe ihm in dem Streite die Feder geführt

hatte: „Micht als ob ich ſo ein Meiſter wäre!“

ſagt er da von ſich als Mezenſenten, „ANein, aber

weil ich ſo Freund bin jeder Aegung für die

heilige Sache. Es geht ja wirklich ein Stück

Volksſeele unter, unwiederbringlich, wenn das

Plattdeutſche verſchwindet . . . Jch ſchrieb meine

Briefe in dem Ton, weil ich einmal grobes Ge

ſchütz auffahren mußte gegen das tägliche Ge

ſchwätz aller hieſigen Blätter über Plattdeutſch,

plattdeutſche Poeſie, plattdeutſche Orthographie uſw.

auf die Gefahr hin, daß man nun mich klopfen

würde ſtatt der Sprache. Der Zweck iſt erreicht.

Laſſen Sie uns jetzt nur ja feſt zuſammenhalten,

erſt einmal auch in der Schreibung. Können Sie

nicht Fritz Reuter herüberziehen helfen?“

Reuter hat nicht die Taktik ſeines Biographen

Gädertz eingeſchlagen, der, wie Wilh. Meyer klar

legt, nach einem Briefe von Klaus Groth vom

Jahre 1898, auf die Weigerung Groths, Gädertzs

Gedichtſammlung bekannt zu machen, von Stund

an Klaus Groth heftig befehdete!

Dieſe Voreingenommenheit gegen Groth und

die damit verbundene Verzeichnung des Charakter

bildes Fritz Reuters ging ſogar ſoweit, daß Gädertz,

ſelbſt, als er den vollkommenſten Beweis für die

Verſöhnung zwiſchen den beiden Dichtern in

Händen hatte, die hierauf bezügliche Stelle des

Briefes Fritz Reuters an Hobein vom Anfang

November 1860 in ſeiner Mitteilung des Briefes

im 3. Teile von „Aus Fritz Reuters jungen und

alten Tagen“ unterſchlagen und durch . . . . .

erſetzt hat.

Dieſe Stelle des Briefes aber lautet: „Mit

wirklichem Vergnügen vernehme ich durch

Jhre Güte, daß Groth an eine Ausſöhnung

denkt; wer mich irgendwie genauer kennt, der

weiß, daß ich gerne mit aller Welt in Frieden

lebe und keinen Groll nachtrage. Hat Groth mich

einmal, wie ich geſtehen muß, nach meiner auch

noch beſtehenden Anſicht, ungerechterweiſe tief ver

letzt, ſo hat er ſpäter ſich in ſo freundlicher

Weiſe gezeigt, daß ich vollſtändig ausge

ſöhnt bin. Mur eine Bitte habe ich bei einem

etwa mit der Zeit eintretenden Verkehr: auf den

Grund der Zerwürfniſſe darf nicht zurückgegangen

werden, er ſei nicht allein vergeben, ſondern

auch vergeſſen.“

Daß Theodor Gädertz trotz der Kenntnis

nahme dieſes Briefes und dem ausdrücklichen

Hinweis auf den Widerſpruch durch Wilhelm

Meyer (1909) bisher ſeine zum mindeſten „irrige“

Behauptung – wie es ſeine Pflicht war – öffent

lich widerrufen hat, iſt mir nicht bekannt. Wir

aber wollen uns freuen, daß wir dieſen Flecken

auf dem leuchtenden Bilde Fritz Aeuters im

100. Geburtsjahre des Dichters geſchwunden ſehen.

Machdem der Streit zwiſchen den beiden

Dichtern beigelegt war, konnte man auch dem lange

gehegten Wunſche näher treten, einen Kongreß

plattdeutſcher Dichter zu berufen; Klaus Groth

ſpricht hiervon in Briefe vom 8. Dezember 1860.

Hobein wollte die Zuſammenkunft veranlaſſen;

auch Meuter war nicht abgeneigt, ohne ſich jedoch

allzuviel Erfolg von dem ganzen zu verſprechen,

doch fügt er hinzu (ANov. 1860): „Ich werde mich

aber ſo einzurichten ſuchen, daß ich rechtzeitig zu

dieſem plattdeutſchen Areopag eintreffe. Fordern

Sie indeſſen ja John Brinckmann dazu auf; er iſt

ein ſehr braver und tüchtiger Mann, den ich dort

nicht miſſen möchte.“

Daß ſich Reuter nicht allzu große Hoffnungen

auf den Erfolg dieſes Kongreſſes machte, lag zum

guten Teil wohl darin gegründet, daß ihm die

Zähigkeit keineswegs unbekannt war, mit der Klaus

Groth die von ihm aufgeſtellte und für die einzig

richtig gehaltene Orthographie bei allen platt

deutſchen Schriftſtellern durchzudrücken geneigt

war. Dazu kam die einſeitige Anſicht Groths

über die Stoffe, die in niederdeutſchen Schriften

behandelt werden ſollten.

Sein Quickborn gibt von Grothsganzer Aichtung

ſprechenden Ausdruck. „Meine Mutterſprache iſt

mein Heiligtum“, ſchreibt er im Briefe an Hobein

vom 1. Movember 1860, „Sie können mir ihr Lob

nicht laut genug ſingen, ich ſtimme immer ein . . .

Fürs Plattdeutſche handelt es ſich zunächſt darum,

den Adel der Sprache, die Mobleſſe zu retten.

Darauf ſteuere ich immer los, alles andre iſt klar

von ſelbſt. Ich habe ſogar deshalb meine

ANeigung zum Grobkomiſchen unterdrückt und im

Quickborn weniger davon gegeben, als ich möchte.“

Von ſeinem edlen Stolze auf ſeinen Heimatdialekt

und ſein Volk zeugt die Fortſetzung dieſes Briefes,

in der er ſchreibt: „Jch bin feſt überzeugt, daß der

eigentliche Sprachleib des Plattdeutſchen durch

aus ſchöner iſt als der der Hochdeutſchen, das

Hochdeutſche iſt geboren in Schleſien, geſäugt in

Sachſen: wo iſt da Mark und Blut des echten

Germanen? Ja, hättten wir Luthers Sprach

erhalten! „Männer“, ſagte mir der alte Arndt in

Bonn, „Männer ſuchen Sie hier? Gehen Sie!

Hier gibts nur Philiſter! Dann gehen Sie nur

wieder an Ihre See, wo die Wellen anbrauſen,

dort gibts Männer!“

Bei aller dieſer großzügigen Begeiſterung aber

konnte Klaus Groth über ſeine einſeitigen ortho

graphiſchen Pläne nicht hinweg, zu denen er Fritz

Reuter mit Hobeins Hilfe, jedoch ohne Erfolg,

herüberzuziehen hoffte. Ein gut Teil mag hier

auch wohl ſeine Eitelkeit im Spiele geweſen ſein,

die ihm die Führerrolle im Kreiſe der nieder

deutſchen Dichter im Geheimen in Ausſicht ſtellte.

Die lebhafte Zuſtimmung und das allgemeine

Lob, das ſeine Schriften überall fanden, laſſen

dieſe Eitelkeit erklärlich erſcheinen, hat man ihn

doch auch in den Miederlanden bei ſeinem dortigen

Aufenthalte als niederdeutſchen Dichter gefeiert.
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Auch dort konnte er ſeine orthographiſchen

Wünſche nicht ganz unterdrücken. Einen wirk

lichen Erfolg jedoch hat er auf dieſem Gebiete in

der Tat niemals erzielt, zumal da er Fritz Reuter

für ſeinen Plan nicht gewinnen konnte.

Das Verhältnis zwiſchen beiden iſt aber durch

die ablehnende Haltung Fritz Aeuters nicht ge

trübt worden. Am beſten zeigt ſich dies eben in

dem herzlichen Machrufe, den Klaus Groth dem

Verſtorbenen gewidmet hat; ſtets werden ſeine

Worte uns aus dem Herzen geſprochen ſein:

„Keen harr uns Aorddütſche ſo int Hart

keken as he!“

Eine harte Schule aber mußte Fritz Aeuter

durchlaufen, bis er die Kenntnis der Menſchen

und des Menſchen geſammelt hatte, die ihn be

fähigte, die lebenswahren Geſtalten zu ſchaffen,

die uns auf Schritt und Tritt in ſeinen Werken

begegnen.

Gerade den kleinen Mann hat er in ſeiner

Tätigkeit, in ſeinem Denken und Fühlen belauſcht,

ſeine kleinen Sorgen und ſein Trachten ihm aus

der Seele geleſen und Tauſenden ihre Arbeit,

in deren einförmigem Rahmen ſie zu verzagen

drohten, verklärt.

ANicht zuletzt ſeine „Läuſchen und Aimels“,

die Klaus Groth verwarf, haben zu dieſer Popu

larität des Dichters nicht geringen Teil beige

tragen. Der unbezwingliche Humor, der das herz

befreiende Lachen auslöſt, hat ihm im Sturme die

Herzen gewonnen.

G2 TFS

Gedanken über Leo Tolſtoj.

Von Richard Schaukal (Wien).

Je sens si bien la vanité de

presque tout, je trouve si

bien le vide dans presque tout.

(Oeuvres du Prince de

Ligne, 1860, Tome II.)

enn unter den Zeitgenoſſen jemandem das

Attribut „groß“ gebührt, iſt dies der

G. Graf Tolſtoj. Das Größte aber an

dieſer heute ſchon hiſtoriſchen Geſtalt

ſcheint mir die Freiheit unbefangener

Selbſtbeſinnnng.

Vielen dünkt es ein unüberwindliches Wrger

nis, daß ein ſo wundervoller Künſtler ſich mit

heftigen Scheltworten an der Kunſt verſündigt

habe. Mir will es als ein beſonders verehrungs

würdiges Zeichen gelten dafür, daß der Einzige

auch hierin weiter gelangt iſt als ſonſt „Künſtler“.

Je höher einer nämlich im Gipfelgebiete der Kunſt

geſtiegen iſt, um ſo grauſamer wird mit ihrer

Klarheit ſeine Kunſteinſicht. Weil er die Kunſt

als einen der drei großen Spiegel des Ewigen

(Aeligion, Philoſophie, Kunſt) verehrt, hat er des

trüben Verliebtſeins ſich entſchlagen. Kunſturteile“?

in den Miederungen der ſogenannten Wſthetik ſind -

ihm belanglos geworden. Belanglos im Grund

iſt ihm aber auch jede vergleichsweiſe noch ſo be

deutende Wußerung des künſtleriſchen Vermögens.

Da er mit demütig-ſtolzen Blicken das Ewige

ſchaut, enträt er leicht des immerhin täuſchenden

Spiegels. Und wenn er ſelbſt, wie der einſame

Greis, den mit großem Schwall die „Kulturwelt“

feiert, ſich einen großen Künſtler darf nennen

hören, weiß er, daß alle die ANöte und Erfolge

des Künſtler-Menſchen auslöſchen vor dem neuen

Strahlenglanze des Ewigeinen.

Die große Kunſt iſt ein Abſolutum. Es gibt

nur eine Kunſt. Der wahrhaftige Künſtler kennt

keinen Zweifel daran, was Kunſt ſei. Aber es

gibt ein Mehr als die höchſte Stufe der künſtle

riſchen Erkenntnis. Es iſt die Erfahrung, daß

auch Kunſt noch ein Behelf, nur ein Spiegel ſei.

Und vor der Frage: „Was iſt nötig?“ ver

hüllt ſich der leuchtende Spiegel. Mötig iſt tiefſte

Selbſtbeſinnung, das iſt völliges Entſagen. Selbſt

die geiſtigſten Genüſſe ſind noch Befangenheit.

Erſt jenſeits der letzten, feinſten, reinſten Genüſſe

beginnt die Wahrheit. Zu ſich ſelbſt gelangen,

heißt, von einem „andern“ Geſichtswinkel aus be

trachtet, aus ſich ſelbſt hinwegkommen. Und um

gekehrt: Frei iſt nur der ſich ſeiner ſelbſt Ent

äußernde. Und mit ſeinem Selbſt gibt er alle

Erkenntniſſe daran, die ihm geſtern, einſt, damals

etwas bedeutet hatten.

Soweit iſt Tolſtoj, der Große, gelangt, mit

Bewußtſein, nicht traumhaft, nicht ekſtatiſch wie

die Myſtiker. Und darum dünkt ſeine Ablehnung

der Kunſt mir ein verehrungswürdiges Zeichen.

Der größte Künſtler hat konſequenterweiſe zur

Überzeugung gelangen müſſen, daß es beſſer ſei,

nicht zu ſchaffen, weil auch das Vollkommenſte

unzulänglich iſt. Tolſtoj hatte Vollkommenes ge

ſchaffen. In der Geſchichte der Kunſt ſteht er als

ein Gigant da. Aber er iſt darüber hinweggelangt,

und heute ſchreibt er nur mehr, ſich zu Zwecken

außerhalb der Kunſt herablaſſend. Die Kunſt „an

ſich“ iſt ſeiner gereinigten Einſicht nicht mehr ge

nug. Er hat ſie in die Reihe der andern Eli

riere verwieſen, die er nicht mehr als Monomane

genießt. Dieſe „unkünſtleriſche“ Tendenz der

neueren Schriften des alten Grafen Tolſtoj iſt

kein „Rückſchritt“, ſondern ein Weitergelangtſein.

Er liebt heute nicht mehr bloß die Kunſt, ſeine

heiße, ſeine gewaltige Seele gehört der Welt, in

einem andern Sinne freilich als die meinen, die

ihn vom Standpunkt der Kulturwelt aus preiſen.

Tolſtoj iſt ein Feind der ſogenannten Kultur

werte. Er hat ſie alle horchend geprüft, und alle

haben ihm hohl geklungen. Es hat für ihn kein

Jnnehalten gegeben auf dieſem Wege zu einem

wenn ich ſo ſagen darf: ethiſchen Myſtizismus,

kein Kompromiß mit irgendeiner noch ſo lockenden

Tatſache der Geſchichte. Mitten im Haſten der



Nr. 45
Die Gegenwart.

Befangenen ſteht dieſer völlig „Vorausſetzungs

loſe“ und möchte den irren Drang aufhalten. Aber

er wirkt nur als ein Fels in den Wogen. Dumpfe

Brandung: das iſt alles. Wie die Inſekten etwa,

ſtellt ſich ihnen der Aieſenfuß des Menſchen ent

gegen, wimmelnd an das Hindernis geraten, ein

fach einen Umweg machen und die Tatſache dieſes

ſtummen Entgegenſeins ohne weitere „Erwägung“

in ihre inſtinktive Geſchäftigkeit aufnehmen, ſo

ſind Tolſtoj und die Aeaktion gegen ſeine Perſön

lichkeit in unſrer Zeit zu begreifen. Man be

trachtet ihn als ein Phänomen, das zu impoſant

iſt, um lächerlich zu wirken. Aber der „Inſtinkt“

der Geſchäftigen lehnt ihn ab, brandet an ihm

vorbei. Wan hat keine Aeigung zum Aeinſagen.

Die augenſchließenden Bejaher wie Ellen Key

feiert man. Freilich geht dieſe Begeiſterung nicht

allzu tief. AMan liebt eben gelegentlich Orgien

des Sanguinismus. Wir leben ja im kleinen

Zeitalter der Kongreſſe und Kommerſe. Wir

feiern uns Armſelige jeden Augenblick. Tolſtoj

aber verdammt ſelbſt wahre Menſchengröße. Denn

- er lebt ſchon hin.ieden im Anſchauen des Ewigen.“)

SÄNSE>

Balzac.

Zu Rodins ſiebzigſtem Geburtstag.

Von FOaul Friedrich (Berlin).

Erwach ich? Iſt es Wirklichkeit? Iſts Traum?

Beſinne dich: Dies Alles ſahſt du einſt,

Doch anders, größer. Iſts dasſelbe noch?

Dies graue Düſter, ſtygiſch-ſchattenſchwer

Von unſichtbaren Händen hingeſchaffen

In blinder Laune, nennt ſich Wirklichkeit?

Das iſt der ſchlechte Abdruck – jener Welt,

Die ich erſchuf, in der ich ruhelos

Wach Gründen grub, dem emſigen Maulwurf gleich.

Hätt ich umſonſt am Seile meines Willens

Dies Labyrinth durchſchürft? Wäre ſein Sinn

Am Ende bei dem Schein der kleinen Lampe

Mir doch entſchlüpft? Und all mein Fieberfleiß

MUmſonſt und nur ein Spuk der Phantaſie?

Und dies „das Leben“?

Hätt ich zu wachen nur geglaubt, da ich

Dem Schººfer aus der Hand den Meißel riß,

Um mir aus Trümmern eine Welt zu baun,

Wo Tier und Gott ſich gatten und der Menſch

Sich ſelbſt betrügt, von Trieb und Wahn beſeſſen?

ANein, nein, dies iſt nur Schein, es iſt nur Spiel

Von AMasken, die in meinem Hirne leben –

Die andre Welt iſt wahr, die ich erſchuf,

Und dieſe nur ein ungeheurer Traum.

SP/ZS)

*) Dieſer vorher noch nicht gedruckte Aufſatz wurde

dem jüngſt erſchienenen Werke Schaukals „Vom unſicht

baren Königreiche“ (Verlag von Georg Müller, München)

EntnOmmen.

Die Tapiſſerie von Bayeux.

1082.

Von Leo Sternberg.

„Seit ſechzehn Jahren webe ich

die flandriſche Tapete dir;

komm her, Gemahl, und ſetze dich

und einmal noch erzähle mir,

was du mir heldiſch oft erzählt,

– was nun hier eingewoben iſt, –

damit ich ſehe, was noch fehlt,

und keiner dein Verdienſt vergißt:

Wie war es doch, als Hildebrand

aus Rom dir Petrus' heiliges Haar

und das Erlöſerkreuz geſandt

nach Haſtings? . . . Sage, wie es war!“

„Matilda, meine Königin,

du ſtickſt mir nichts von Aom hinein!

Wenn Rom was ſchenkt, ſucht Aom Gewinn;

was ich erobert, glaubt es ſein.

Mie ſei vergeſſen, wie der Papſt

den Bannfluch über uns verhängt,

weil du mir deine Liebe gabſt

und weil ich dir mein Herz geſchenkt!

Und webſt du auch ſchon ſechzehn Jahr

an der Erobrung Stickerei –

daß ichs erobert, iſt nicht wahr!

und Gott weiß, ob es jemals ſei.

Vielleicht – wie ſich dein Teppich nie

vollendet – kommt es nie zuſtand;

hier gilt es: Siegt die ANormandie,

oder ſiegt Aom über Engelland!“

„Und webte Tag und Macht ich jetzt

und webte mir die Augen blind

und alle Finger wund zuletzt –

Matilda ſchließt, was ſie beginnt!

Und wenn es fertig vor dich tritt

vollbringſt auch du's, denſelben Tag!

Wir hielten immer gleichen Schritt –

Gib mir die Hand und ſei nicht zag!“

Und wie dem treuen Kamerad

er in die Hand Vertrauen ſchwört,

Da ſtürmts herein: „Herr, der Prälat

von Bayeux hat ſich dir empört!

Er preßt und brandſchatzt Hof und Haus,

und ſein Geſchwader liegt bereit;

es heißt vom Papſte geht es aus . . . .“

– „Wo ſteht er?“ –

„Auf der Inſel Wight“

– „Ihn fangen!“ –

„Er iſt heilig, Herr

Legat vom heiligen römiſchen Stuhl!“

– „Was iſt er? Judas! Lucifer!

Und ſchwärzer, als der Höllenpfuhl!

Mit meinen eigenen Händen denn

will ich ihn greifen, den Bandit!

Fort! Lanfranc, Montgomery, Warenne,

Fitz-Osbern, Clare gehen mit!“
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Ein jeder weiß, wie Wilhelm ritt:

Hei, Val-es-dunes und Ely-Sumpf!

Drei Pferde fielen, als er ſtritt,

bei Haſtings unter ſeinem Rumpf;

Mew-Foreſt, wenn er jagt – du denkſt,

hinfegt des Wodan wilder Spuk!

Mehr ſauſte ſein Bretagnerhengſt

den Hügel auf nach Carisbrooke!

Auf reißt die Tür der Aula er:

Richtig! Der Biſchof von Bayeux!

Der König bebt – ein Blitzſtrahl der

von ſeinem Armſtuhl in die Höh,

im Nu die Mitra auf dem Kopf,

den Krummſtab vor ſich in der Hand.

„Herab den Hut oder dein Schopf

fliegt ſamt der Mitra an die Wand!“

Es war kein Ruf, es war kein Schrei –

ſo platzen Donnerſchläge auf;

und das gezogne Schwert dabei,

und atemloſe Stille drauf!

Und langſam, zögernd, ohne Wort

gibt der Veräter Hut und Stab

zurück und folgend fort und fort

ſinkt auch des Königs Schwert herab.

„Des Wildes Vater nennt man mich;

des Volkes Vater bin ich auch!

Soll ich – ein deutſcher Heinerich –

vor Pfaffen liegen auf dem Bauch?

Jch nehme dich als Graf von Kent

und meinen Lehcnsmann in Haft!

Ich führe hier das Regiment,

nicht Rom und römiſche Prieſterſchaft!

Jch weiche nicht aus Carisbrooke,

bis hier – vor meinen Augen – Lehn

und Bistum in dem Domesdaybook

als Staatsgut umgeſchrieben ſtehn!“

Da langten auch die Herren an.

„Jch glaube, Herrn, der Krieg iſt aus;

was ihr mir ſolltet, iſt getan.

Ihr ſeid entlaſſen, geht nach Haus.“

– Drei Tage warens oder vier,

Da folgte König Wilhelm nach.

Er landete, beſtieg das Tier

und ritt nicht ſchnell und ſann und ſprach:

„Mir iſt es, wie vor ſechzehn Jahr,

als ich den Fuß aufs Land geſetzt!

Ich träume wohl? Oder iſt es wahr?

Und rückt das Damals in das Jetzt?“

Bis er im Towerſchloſſe ſtand –

Da wußte er, es war kein Traum.

Matilda führte an der Hand

ihn wandentlang rings um den Raum;

das fertige Flandernwerk, von Wand

zu Wand ſich ſpannend, zeigte ſie:

Die Einnahme von Engelland

durch Wilhelm von der ANormandie.

LanX satura aus Bayern.

riedrich v. Gentz, der Macchiavelli der hl. Allianz,

ſagte einmal (1797) in ſeinem „Sendſchreiben“

ſehr richtig: „Aichts ſetzt die äußere Würde, mit

hin die Selbſtſchätzung und zuletzt das innere

Vermögen eines Staates tiefer herab, als ein unaufhör

liches Schwanken zwiſchen entgegengeſetzten Syſtemen

oder, was ſchmählicher als alles iſt, der gänzliche

Mangel eines Syſtems.“ Die Charakteriſtik trifft

zurzeit unſre bayriſche Regierung, die ſeit langem nicht

mehr regiert, ſondern regiert wird von den Parteien, die,

wie Bismarck ſagt, der „Verderb unſrer Verfaſſung und

der Verderb unſrer Zukunft“ ſind. Ein Schulbeiſpiel

aus der jüngſten Zeit gibt einen prächtigen Scheinwerfer

unſrer Aegierungsweiſe ab.

Unter den bayriſchen Miniſtern hat der Verkehrs

leiter, Herr v. Fraundorfer, den Haß des Zentrums

auf ſich geladen. Das kam ſo. Das Zentrum liebt die

großen Maſſen, die ſich im „Volke“ aus den Landleuten,

im Beamtenkörper aus den „Eiſenbahnern und Poſtlern“

zuſammenſetzen. Dort iſt das „Volk“ in den unzähligen

Wählerbewahranſtalten, d. h. katholiſchen Vereinen, hier

in dem „Bayr. Eiſenbahnerverband“ vereinigt, der die

größte Wählermaſſe der bayriſchen Staatsdiener vorſtellt.

ANun aber macht dieſer Zentrumszunft der „ſüddeutſche

Eiſenbahnerverband“ ſcharfe Konkurrenz, der, wenn auch

nicht offiziell ſozialdemokratiſch, ſo doch weder ultra

montanen noch liberal-konſervativen Grundſätzen huldigt.

Dieſer unlautere Stimmenwettbewerb geht den Vize

domini von Bayern ſchon längſt auf die Aerven. Schon

in der verfloſſenen Landtagsſeſſion wollten ſie durch einen

eigenen, auf den ſüddeutſchen Verband gemünzten Antrag

den Gegner mit einem Schlag vernichten; aber der

Miniſter „Heinrich“ mochte juſtament bei dieſer Strangu

lation nicht behilflich ſein. Warum? wiſſen die Götter.

ANun ſchrien die Zentrumsblätter Zeter und Mordio, der

Aeichsrat v. Soden ſetzte dem ſtützigen Miniſter in der

Erſten Kammer ganz grimmig zu. Seitdem werden alle

Monate Sturmläufe gegen den Verhaßten unternommen,

in allen Zentrumslagern werden die Dolche gewetzt und

die Leichengeſänge auf den Hingang des Unwürdigen

eingeübt, der das Sprüchlein Hebbels nicht beherzigte:

„Willſt du menſchlich mit Menſchen in Städten der

Menſchen verkehren,

Stelle die Uhr nach dem (Zentrums-) Turm, nicht nach

der Sonne, mein Freund!“

Aeuerdings wird nun wiederum in allen ultramon

tanen Blättchen gegen Fraundorfer Sturm geblaſen, weil

er in Weiden ein paar Agitatoren des ſüddeutſchen

Eiſenbahnerverbandes, welche von der Direktion Aegens

burg ſtrafverſetzt worden waren, juſtament begnadigte,

und zwar auf die Fürſprache des kgl. bayriſchen Eiſen

bahners und ſozialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten

ARoßhaupter. Was erwidert nun der angegriffene

Miniſter offiziös? „Mamens der beſtraften Ar

beiter ſprach ein Landtagsabgeordneter beim

kgl. Staatsminiſterium vor, das deſſen Dar

legungen ebenſo entgegen nahm, wie die Aus

führungen an drer Abgeordneter, die bei Maß

regelung an drer Art erſchienen waren, im

Verkehrsminiſterium Gehör gefunden hatten.“

Eine hochintereſſante Darlegung! Aur damit entſchuldigt

ſich der Miniſter, daß doch, was dem Zentrum recht ſei,

auch den Sozialdemokraten lieb ſein müſſe. Man findet

bereits gar nichts Anſtößiges mehr dahinter, daß Ab

geordnete ſich in Angelegenheiten miſchen, die ſie ver

faſſungsmäßig gar nichts angehen; daß Verwaltungsmaß

regeln durch das Veto der angerufenen Volkstribunen

annulliert werden, daß das Parlament regiert. Es iſt ja

bei uns den Kundigen kein Geheimnis, daß die Landtags

deputati jahrein, jahraus in den Miniſterien und bei den

Referenten herumſchleichen, um hier eine Perſon zu

protegieren, dort eine Vergünſtigung herauszupreſſen,

dort ein Kirchtumsintereſſe durchzudrücken. Man weiß,
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daß Abgeordnete Verfügungen der Unterbehörden durch

die oberen Inſtanzen kaſſieren laſſen, daß Abgeordnete

Gutachten der Fachbeamten unter den Tiſch wiſchen, daß

mißvergnügte Untergebene bei ihnen ſich mit Glück be

ſchweren. Während die Vertreter der Beamtenvereini

gungen mit abgemeſſener Unnahbarkeit empfangen werden,

genießt der nächſtbeſte Bauerndeputatus in den Miniſterien

die entgegenkommendſte Liebenswürdigkeit und dringende

Arbeiten werden ihm zuliebe verſchoben. Wahrlich, man

ſcheint ſich über dieſes Ausbreiten eines verfaſſungs

widrigen Parlamentarismus nicht im Klaren zu ſein.

Selbſtverſtändlich wächſt der Einfluß der Abgeordneten

täglich mehr, je geringer der Widerſtand der leitenden

Kreiſe iſt. Und doch ſollten all die Mitregenten kurzer

hand an ihre Aechte erinnert werden und all die Hinter

treppenpolitiker in ihre Schranken zurückverwieſen werden.

Aber da käme vielleicht die „Volksſeele“ ins Kochen und

die kgl. bayriſche Gemütlichkeit ins Wanken!

Daß der Putſch in Portugal, bei dem König

Ä wie weiland die Jungfrau von Orleans ſprechen

ONNIQ :

„Alimm, ich kann ſie nicht verdienen,

Deine Krone, nimm ſie hin“,

angeſichts der kommenden Aeichstagswahlen von Zentrum

und Konſervativen ausgeſchlachtet werde, um die Aegie

renden daran zu erinnern, wie gefährdet die Fürſten

kronen ſeien, die ſich nicht auf Junker und Kleriſei

ſtützten, war zu erwarten. Beſonders bei uns zu Land,

wo die Bevölkerung im ganzen monarchiſch bis in die

Knochen und Schopenhauers Diktum: „Die monarchiſche

Negierungsform iſt die dem Menſchen natürliche“ faſt

jedem aus der Seele geſchrieben iſt, weiß die Zentrums

preſſe die fromme Landbevölkerung durch die Erdichtung

entſetzlicher Greuel bei der Aufhebung der Klöſter, durch

den Hinweis auf die internationale Freimaurerei und

Freidenker warm zu machen, die Spießbürger durch Aus

malen der handgreiflichen Folgen der Neligionsloſigkeit

und des „Liberalismus“ zu ſchrecken und die Weisheit

zu predigen, daß nur das Zuſammenhalten der ſtaats

erhaltenden Parteien vor Aevolutionen bewahren könne.

Alſo wähle man nur einen Zentrumsmann; denn das

Zentrum iſt die einzige Stütze von Thron und Altar.

Das kann auch den Aegierenden nicht oft genug in die

Ohren geſchrien werden, damit ſie die Feinde der Aeligion,

die Liberalen, Freimaurer, Anarchiſten, Moderniſten,

Freidenker uſw. unterdrücken. Im Hinblick auf eine Frei

denkerverſammlung in München, in der nicht ernſt ge

nommene Schreihälſe ihre unverdauten Sprüche vom

Stapel ließen und die ARevolution in Portugal in hohen

Tönen prieſen, ruft die „Augsburger Poſtzeitung“ (ANr.231)

heiligen Eifers aus: „Wenn den Dingen ſo wie bisher

freier Lauf gelaſſen wird, dann kann man AMünchen mit

tödlicher Sicherheit für 1930 oder 1940 ein ähnliches

Schickſal in Ausſicht ſtellen, wie es heute Liſſabon erlebt.“

Sicher, wenn man einmal mit Bierfäſſern Barrikaden

baut, mit Champagnerpfropfen ſchießt, mit Weißwurſt

ketten Widerſpenſtige feſſelt und in die unterirdiſchen

Verließe des Aatskellers ſchleppt; wenn einmal in

München keine Ausſtellung mehr ſtattfindet, wenn das

Hofbräuhaus eine Heilſtätte für Alkoholiker wird, dann

werden die Münchener „Aevolutionäre – in Schlafrock

und Pantoffeln“.

Aber das Umſturzfieber wird epidemiſch. Entweder

ſucht man durch ſchlaffe Aachgiebigkeit die unzufriedenen

Staatselemente zu beſchwichtigen oder durch Einimpfung

von Gottesfurcht und Glauben ein frommes Geſchlecht zu

erziehen. In der Schule durch Zwangsgottesdienſte,

Zwangsbeichten, Zwangsandachten; im öffentlichen Leben

durch Unterſtützung aller religiöſen Beſtrebungen, und

als Aeueſtes neben dem Zwangsgottesdienſt beim Militär

auch geiſtliche Exerzitien. Dieſe Einrichtung, von

der Aheinprovinz importiert, wurde jüngſt in der ARhein

pf al3 zum erſtenmal geübt. Etwa 200 katholiſche Re

kruten waren nämlich im „Paulinusſtift“ bei Landau zu

ſechstägigen Exerzitien verſammelt. Jeſuitenpatres und

Offiziere (vielleicht Bezirksoffiziere) hielten Vorträge vor

allem gegen den „inneren Feind“. Die Betten ſtellte die

Garniſonverwaltung gratis. Der Stundenplan lautete

folgendermaßen:

„6 Uhr Aufſtehen, 6.35 Uhr Morgengebet, 6.45 Uhr

Heilige Meſſe, 7.15 Uhr Unterweiſung, 8 Uhr Frühſtück,

9.15 Uhr Dienſtübung, 9.30 Uhr Kreuzweg, 10 Uhr

Inſtruktionsſtunde, 11 Uhr Roſenkranz, 11.30 Uhr Vor

bereitung zur Heiligen Meſſe, 12 Uhr Mittageſſen, 1.30 Uhr

Unterweiſung, 2.30 Uhr Herz-Jeſu-Andacht, 3 Uhr In

ſtruktionsſtunde, 4 Uhr Veſperbrot, 4.30 Uhr Wrztliche

Mahnungen, 5.30 Uhr Vorbereitung zur Heiligen Beichte,

6 Uhr Vortrag, 7 Uhr Abendeſſen, 8 Uhr Weihe an

unſre liebende Hausmutter, 8.30 Uhr Abendgebet, 8.40 Uhr

Schlafengehen.“

Wir ſind gewiß die letzten, die irgendeiner wahrhaft

religiöſen Betätigung zu nahe treten. Aber ſcharfe

Trennung zwiſchen Staat und Kirche! Man überlaſſe

Prieſtern die Seelſorge und vermenge nicht die Zwecke

des Staats und der einzelnen Religionsgeſellſchaften.

Vor allem keine Staatsdiener als Miſſionare gegen den

Unglauben! Denn, ſagt Schopenhauer, nur für

ſchlechte Staatsverfaſſungen iſt die AReligion eine Krücke. –

Das Motu proprio vom 8. September hat in der

katholiſchen Geiſtlichkeit ebenſowenig Aufregung ver

urſacht wie in der Laienwelt. Aur in der liberalen Preſſe

ereifert man ſich höchſt unnötig. Aichts iſt charakteriſtiſcher

für die Gleichgültigkeit der katholiſchen Laien als die

Aufnahme dieſer päpſtlichen Aeuerungen. Aicht einmal

die grundlegenden Veränderungen der pfarrherrlichen

Stellung durch die amotio administrativa hat die Geiſt

lichkeit ſonderlich erregt: ſie ſind durch die jahrelange

Erziehung zum ſtillen Gehorſam abgeſtumpft. Und wenn

etwas die klerikale Preſſe die Ohren ſpitzen hieß, ſo iſt es

die Beſtimmung, daß den jungen Klerikern die Lektüre

jeglicher Zeitung oder Zeitſchrift, ſelbſt der beſten, unter

ſagt iſt (onnino vetamus diaria quaevis aut commentaria,

quantum vis optima, ab iisdem legi). Man hofft zum

Münchener Auntius, daß er dies Verbot wenigſtens für

die – Zentrumsblätter mildert. Auch die Beſtimmung,

daß jeder Dozent alljährlich vor Beginn der Vorleſungen

dem zuſtändigen Biſchof den Text vorlegen muß, den er

vorträgt oder die „Quäſtionen“ und „Theſen“, die er be

handeln will, konnte höchſtens die paar theologiſchen

Univerſitätsprofeſſoren entrüſten. Die Dozenten der acht

bayriſchen Lyzeen können ruhig ihre „Diktathefte“ vor

legen oder die approbierten Lehrbücher, aus denen ſie

jahraus jahrein vorleſen. Da gibts keinen „Moderniſten“.

Und die gefährlichſten darunter, die Bibelexegeten, gehen

keinen Schritt von der patentierten Interpretationskunſt,

ab, nach der ein Tag = Jahrtauſende, die ganze

Erde = Paläſtina oder Vorderaſien oder ſämtliche fünf

Erdteile; ſogleich= in tauſend Jahren; Mutter=Schweſter

oder Tante oder Schwägerin bedeutet. Aber die Uhr

der theologiſchen Fakultäten an den bayriſchen Univer

ſitäten iſt abgelaufen, wenn ein akademiſcher Lehrer

ſeine Hefte dem Biſchof vorzulegen hat, wie ein Primaner

der einen freien Vortrag oder eine Schüßfeſtrede halten

ſoll; wenn ein akademiſcher Lehrer dieſem Zwang ſich

fügt, der ihn zur Karikatur der akademiſchen Freiheit

erniedrigt. Soll dieſe Beſtimmung des 8. September

wirklich ernſtlich durchgeführt werden, ſo iſt es Ehren

pflicht jeder alma mater, den unfreien Fremdkörper

herauszuſchneiden, je eher, je lieber. Menippus.

SSNSA)

Aus den Theatern.

Modernes Theater in Berlin.

Leo Birinski: Der Moloch. Trauerſpiel in drei

Aufzügen.

Treten Sie ein, meine Herrſchaften, in meine

Schreckenskammer; Sie werden auf Ihre Aechnung
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kommen. Hier iſt die ruſſiſche Aevolution mit ihren

Progromen und Todesfällen jeder Art zu ſehen: es iſt

ſelbſtverſtändlich, daß der Held umgebracht wird, und nicht

er allein. Sie ſehen ihn zuerſt als Leiche, die aber wieder

zum Leben erwacht, bis ſie endgültig erſchoſſen wird und

tot bleibt. Überall fließt das Blut in Strömen. In

jedem Augenblick glauben Sie, daß eine Bombe die ganze

Szene ſamt den Schauſpielern in die Luft ſprengt, oder

Sie müſſen fürchten, daß der Aevolver wütet. Das ſtärkt

die ANerven und macht Freude; der Autor iſt, wie Aeſtroy

von Hebbels Holofernes ſagt, ein fürrrrrrchterlicher Kerl.

Wenn Aietzſche behauptet, daß in unſern ſogenannten

„Trauerſpielen“ noch zuviel Freude an Grauſamkeiten

ſtecke, ſo war er eben kein Bühnenfachmann. Hermann

Sudermann ruft in ſeinem „Glück im Winkel“ ſehr

richtig: „Skandal iſt die Hauptſache“, wobei er unwill

kürlich den Theaternagel gleich einer Bombe auf den

Kopf trifft. Im letzten Akt wird Menſchheitsphiloſophie

nach ruſſiſchen und andern Vorbildern gepredigt. Er

ſpielt in einem Keller, und von der Straße herab tönen

die Schreie der Opfer des Progroms. Da naht der

Koſaken-Hauptmann und erſchießt den Helden . . . . .

Treten Sie ein, meine Herrſchaften, in meine Schreckens

kammer! . . .

Man hätte wirklich allen Grund, Leo Birinski als

einen Aick Carter-Dramatiker zu betrachten, wenn er nicht

ſelbſt die Greuel der ruſſiſchen Aevolution mit ihren

Progromen erfahren hätte. Deshalb kann man annehmen,

dies Erlebnis habe ihn ſo ſtark durch ſeine Tatſächlichkeit

ausgefüllt, daß es ihn mehr zum Aliederſchreiben der

ſtofflichen Begebenheiten als zum dichteriſchen Schaffen

anregte. Ein Los, das der Autor mit manchem andern

teilen würde. Und daß ſein Vorwurf blutige Taten und

Schrecken jeder Art erfordert, läßt ſich nicht leugnen.

Aur könnte man zunächſt glauben, daß dann ſein

Empfinden ſtärker, ſei es bei dieſer, ſei es bei jener

Partei, wäre, ſei es, daß es ſich gegen beide, etwa im Sinne

einer Suttner, richtete. Es iſt aber im Grunde ziemlich

matt, was Birinski gegen den WMoloch AMenſchheit philo

ſophiert, der die Menſchenleben fordert. Ein müdes

Verzichten, Aicht - Entrinnen - Können und Sich - Fügen.

Dafür zeigt er eine ſtarke theatraliſche Geſchicklichkeit, die

mit Kontraſten und Spannungen derber Art arbeitet,

ohne daß die innere Aotwendigkeit und Wahrſcheinlich

keit ihm allzu viel Bedenken erregten.

Davon iſt ſchon der erſte Akt ein ſchlagender Beweis.

Er führt uns in das Haus eines ruſſiſchen Bürgers, der

treu an der Aegierung hängt, während ſeine erwachſenen

Kinder Terroriſten ſind, wovon der Alte nichts merkt.

Indeſſen die Eltern fort ſind, kommt die Kunde, das

Geheimlokal der Vereinigung ſei ausgehoben . . . einige

Tote. Da ſieht man die Eltern umringt von Koſaken

zurückkehren, und die Kinder glauben, ſie ſeien verraten.

Das Archiv der Vereinigung muß gerettet werden (warum

verbrennt man es nicht in dem Feuer?); drohen die

Koſaken, ſo drohen wir, mit einer Bombe das ganze

Haus in die Luft zu ſprengen. Atemloſe Spannung!

Aber man täuſcht ſich, die Koſaken haben die Eltern nur

begleitet, hätten ſie allerdings beinahe getötet, weil die

Mutter aufſchrie, da ſie in dem Adjutanten des Gouver

neurs ihren Saſcha zu ſehen glaubte. Saſcha, den die

Eltern verreiſt wähnen, während er im Gefängnis iſt.

Kurz darauf unter unwahrſcheinlichem Vorwand Sitzung

der Terroriſten im Hauſe des Bürgers. Der Spion, der

ſie verraten hat, wird entlarvt und hat Gelegenheit zur

pſychologiſchen Klarlegung, daß ihn, der früher ein

Terroriſt energiſchſter Art war, die Einzelhaft im Gefäng

nis mürbe gemacht habe. Aun werden dem Bürger, der

die Verſammlung ahnungslos beſucht, die Augen geöffnet.

Man ſieht, daß man dieſe einzelnen Phaſen des Aktes

ſehr gut mit den Überſchriften verſehen könnte, wie ſie die

Kapitel von Schauerromanen führen: etwa „Die ahnungs

loſen Eltern“, „Aoch einmal gerettet“, „Die Terroriſten“,

„Der entlarvte Spion“, „Der unglückliche Vater“ uſw.

Und es iſt in der Tat auf äußerliche Wirkungen ab

geſehen_ſelbſt eine fehlende Kognak-Flaſche muß die
düſtere Stimmung noch vertiefen. - * *

Im weiteren Verlauf des Stückes wird Saſcha von -

den Terroriſten, wie geſagt, als ſcheinbare Leiche befreit,

damit er ſich als Adjutant des Gouverneurs verkleiden

und gegen dieſen die Bombe ſchleudern ſoll, die freilich

ihn ſelbſt töten wird. (Sieht er doch dem Adjutanten

ſehr ähnlich.) Aber wie den Spion, hat auch ihn die .

Einzelhaft gemürbt, und er wehrt ſich gegen den Auftrag.

Als er ihn dennoch ausführen will, wird er bei dem

Progrom erſchoſſen. -

AMan muß dem Autor wünſchen, daß er bei ſeinem

nächſten „Trauerſpiel“ des Stofflichen mehr Herr wird.

Das Moderne Theater fühlte die Schwäche des Stückes,

die als äußere Stärke auftritt, ſehr wohl, und war ge

ſchmackvoll genug, den ganzen Lärm zu dämpfen. Über

haupt ſtand die Aufführung auf einer guten, mittleren
Höhe. Dr. O. A.

A- H

26.

Wliener Cheater (Strindberg – Eulenberg – Otto Anthes).

Seit Jahren hat Joſef Jarno den ſchönen Ehr

geiz, das dramatiſche Geſamtwerk Auguſt Strindbergs

auf ſeiner Bühne zur Darſtellung zu bringen. Aun hat

er mancher ausgezeichneten Aachſchöpfung dieſes Dichters

eine nicht ganz gelungene Aufführung der „Königin

Chriſtine“ angereiht. Vielleicht iſt der Verſuch diesmal

auch darum nicht völlig rund gelungen, weil das Werk

ſelber nicht ganz ausgetragen und an manchen Stellen

nur andeutende Skizze geblieben iſt. Dennoch wird die

tragiſche Abſicht des Dichters, deſſen Größe man in die

viel zu enge Formel Weiberhaſſer zu zwängen verſucht

hat, auch in der Tragödie Königin Chriſtines und ihrer

Ä Liebe (nach ſo vielen Amouren) klar. Der

Weiberhaß hat ſich hier in das Weib geſchlagen. Und

Königin Chriſtine, die ihre Geſchlechtlichkeit verabſcheut

nicht Königin, ſondern König genannt ſein will und

am liebſten mit dem geſchlechtsloſen Aamen „klein Chriſtel

heißt: ſie geht trotz aller eigenen Gegenwehr an ihrer Ge

ſchlechtlichkeit zugrunde. Es iſt die Tragödie eines

Menſchen, der an ſeiner Begrenztheit zerbricht, weil er

aus ſeinen Grenzen nicht entkommen kann. Und in dem

Augenblick, in welchem Chriſtine den Kampf gegen ihre

Weibnatur aufgibt, die Krone niederlegt und ſich in ihrer

Liebe zu Klaus Tott nur als Weib fühlt, nur als Weib

ſich ihm präſentiert: da durchſchaut er, nicht mehr von

dem überirdiſchen Glanz des Gottesgnadentums geblendet,

ihr wahres Weſen: Dirne. Alle verhüllenden Schleier

ſind gefallen; er ſieht das Volk, das ſie verkauft, verraten,

ruiniert hat, und ſieht alle die Männlein, die lüſtern um

das Weibchen herumgeſchlichen ſind. Zum ſtarren, lebenden

Bild geordnet, füllt das empörte Volk den Hintergrund,

füllen die Günſtlinge der Königlichen Liebesgunſt die

Szene. Sie hat ſie beherrſcht, alle dieſe Männer waren

Knechte eines Weibes; und es iſt von tiefſtem Sinne,

daß dieſer Anblick in ihr, die nach ihrer Abdankung nicht

mehr Fürſtin iſt, das Königsfühl emportreibt und ſich

Chriſtine, die nur mehr Weib iſt, bei ihrem Abgang höchſt

königlich beträgt. Das Weib iſt Siegerin. Erſt in dieſer

Schlußſzene findet Frau Emmy Schroth einen gleichge

ſtimmten Ton innerer Größe, ſonſt aber vermochte ſie nicht

mehr als eine Pariſer Griſette, die die Kaprize hat, König

genannt zu werden, auf den Schwedenthron zu bringen.

Klare Durchdringung fehlte ihr wie der ganzen Auf

führung. – Um ſo verwunderlicher, als dieſelben Spieler

kurz vorher eine vorbildliche Darſtellung von Herbert

Eulenbergs „Der natürliche Vater“ zuſtande gebracht

haben. Alle Züge der lächerlich kleinen Menſchlein waren

hier den ungeheuren Konturen des Leugners aller menſch

lichen Gemeinſchaft ſinnvoll eingefügt. Dieſe eine Geſtalt

des losgelöſten Proleten, der vor einemÄ
ſeine Frau verließ, den eigenen Sohn nicht anerkennt und

wie zum ſymbolhaften Ausdruck ſeiner Jchgenügſamkeit

mit ſich ſelber, mit ſeinem eignen Schatten tanzt: er ſtand

wie in der Dichtung überragend da und wirkte auf alle in
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ſeinem Umkreis ſo, daß ſie als willenloſe Figurinen an

die Wand gepreßt wurden. Freunde und Diener und

brave Bürger ſind vor Anſelm, dem natürlichen Vater,

nichts als marionettenhafte Spielfiguren. Immer höher

wächſt er über alles Menſchliche empor. Er zerreißt die

letzten Bande irdiſcher Verbundenheit, die ihn um ein

kleines, von ſeinem eigenen Sohn geliebtes Mädchen

werben ließ, und ſchleudert mit einer grandioſen Gebärde

der Weltverachtung die Schuldbriefe, die er auf ihr Liebes

neſt beſitzt, als Brautgeſchenk in den Hochzeitsſaal. Was

kümmerts ihn? Mögen ſie koſen und lieben und ſich

paaren, er hat ſich ſelber – reſtlos, ganz. Die Leute

Joſef Jarnos zeigten ſich der Größe dieſer Dichtung

voll gewachſen und haben zum zweitenmal ein Werk

Herbert Eulenbergs zum Triumph geführt. – Aber den

Wienern ſcheint es nicht bewußt zu ſein, daß es mehr iſt,

eine Sache zu tun, als ſie zu ſagen. Geſagt und ge

ſprochen hat man von dem Aheinländer Herbert Eulen

berg zuerſt in Berlin; allein getan: ſinnvoll ausgedrückt

hat man ſein künſtleriſches Weſen erſt auf eine Wiener

Bühne. Aun aber wollte man auch hier einmal Sager

und Verkünder ſein, und darum ernannte man Herrn

Otto Anthes mit ANachſicht des Talents zum Dichter.

Der ausgezeichnete Direktor der „Aeuen Wiener

Bühne“ hat in der Schätzung von Otto Anthes, „Don

Juan letztes Abenteuer“ geirrt, aber durch die jubelnde

Zuſtimmung der Kritik würde der Irrtum in Permanenz

erklärt, und der Don Juan-Spielerei folgte trotz der völligen

Publikumsablehnung ein Blaubart-Bluff: „Frau Juttas

Untreue“. Vier Akte lang wird der Schein erweckt, als

hätte der Oberjägermeiſter Folko ſein erſtes WeibÄ
und der Geſpenſterſchatten drängt ſich zwiſchen die Liebes

umarmung des Mannes und ſeiner zweiten Frau. Sie

können nicht zu einander. Und ſchon will ſie ihm zu

einem bereitwilligen Dritten entgleiten. Vier Akte lang

wird der Blutkitzel des Publikums gejuckt, am Schluß

einen aufgeſchlitztenÄ zu ſehen. Aber es

kommt anders: denn Herr Falko hat gar nicht, wie er am

Ende geſteht, ſo mörderiſche Allüren, und da kein Schatten

zwiſchen ihnen iſt, darf ihm Frau Jutta in die Arme

ſinken. Aa ſchön! Man denkt bloß: ſie hätten das vier

Akte früher ſchon beſorgen können, und unſere Kenntnis

vom Weſen menſchlicher Seelen wäre nicht ärmer ge

blieben. Aur dieſes eine wurde klar, daß ſelbſt ein Meiſter

regiſſeur wie Herr Steinert aus einer Spielerei kein

Spiel machen kann. Das nimmt ihm nichts von ſeiner

Bedeutung, verringert nicht unſern Dank für ſeine Mühe

um neue Talente; auf dieſer Bühne wurde nicht nur Otto

Anthes, ſondern auch Leo Birinski zuerſt geſpielt.

Hans Wantoch (Wien).

SSVSIA)

ARandbemerkungen.

Deutſchland nach Südoſten?

Auf dem jungliberalen Parteitage in Köln hat

Dr. Mehrmann-Koblenz die Theorie entwickelt, Deutſch

land müſſe durch Angliederung der Türkei an den Drei

bund ſeine Machtſphäre bis an den Perſiſchen Golf der

art ausdehnen, daß es in eine Flankenſtellung käme, durch

die es den Weg von Wgypten nach Indien bedrohen und

dadurch England zu dauerndem Frieden zwingen könne.

Zweifellos eine ſehr intereſſante Idee, aber doch

eben nicht mehr als das. Einem oberflächlichen Beob

achter könnte es allerdings faſt ſo ſcheinen, als läge ihr

etwas Materielles zugrunde. Unſre Beziehungen zur

Türkei werden von Tag zu Tag herzlicher, die Freund

ſchaft der Heere geſtaltet ſich immer feſter, die Wendung

der türkiſchen Anleiheaffäre iſt im Begriff, das Anſehen

Deutſchlands im nahen Oſten handgreiflich zu vergolden,

und der Kaiſer erſcheint der islamiſchen Welt in der

Strahlenaureole eines Schirmherrn. Erſt in Brüſſel

wieder zeichnete er den türkiſchen Geſandten zur großen

Freude Konſtantinopels durch eine längere Unterredung

aus. Auch die Perſer erhoffen von Deutſchland ihr Heil,

ſeitdem ſie ſehen, wie gut die Türkei mit uns fährt, und

ſeitdem wir ſie im vergangenen Sommer durch gut ge

meinte Warnung vor einer gefährlichen Anleihe bewahrt

haben. Aber das alles beweiſt im Grunde doch nur wenig.

So ſehr wir uns unſres Anſehens im Islam freuen, eine

Vormachtſtellung ſtreben wir dort nicht an. Denn abge

ſehen davon, daß es Leichtſinn wäre, ſich ſchon jetzt mit

allen unabſehbaren Entwicklungsmöglichkeiten der kaum

erſt fundierten, jungen Türkei zu identifizieren, und daß

wir unſre Geſchäfte und ihre Entwicklung viel nachhaltiger

fördern können, wenn unſre Politik nicht durch Kontrakte

mit der ihren verquickt iſt, gäbe es kein beſſeres Mittel,

die engliſchen und ruſſiſchen Aufteilungsgelüſte in Perſien

ſich ſchleunigſt verwirklichen zu laſſen, als wenn wir die

Wehrmannſche Flankenſtellung tatſächlich anſtreben wollten.

Wir geben der Türkei Geld, nicht um Zinſen zu machen,

ſondern um dort allgemein unſern AMarkt für die Zukunft

zu verbeſſern, und in Perſien beſchränken wir uns ange

ſichts der ruſſiſch-engliſchen Aktionen auf ein ehrliches

AMißtrauen, das ſich von Einmiſchungen ſolange frei

halten wird, als die Integrität gewahrt und die Tür offen

bleibt. Uns auf Abenteuer einzulaſſen, dazu haben wir

keine Zeit. - W.

3- 3

-3

Der Kaiſerbeſuch in Brüſſel

hat einen glänzenden Verlauf genommen, zur vollſten

Befriedigung aller Teile. D. h. mit Ausnahme unſrer

guten Freunde in Frankreich, die arg von der Eiferſucht

gequält wurden. Sie ſuchten deshalb den Eindruck zu

dämpfen und behaupteten, Symptome von Kälte oder

doch Kühle des Empfanges bemerkt zu haben. Auch ein

Teil der engliſchen Vettern war für dieſe Entdeckung

dankbar. Aber es hat ihnen nicht viel genützt. So zogen

ſie ſich denn darauf zurück, der Erfolg ſei „ein rein

perſönlicher“ geweſen. Aber natürlich, was denn ſonſt?

Bei den Franzoſen iſt es faſt tragikomiſch, wie ihnen

der traditionelle Ingrimm gegen die „Pruſſiens“ bei der

Perſon des Kaiſers jedesmal unwillkürlich abhanden

kommt. Die blendende Liebenswürdigkeit und der Glanz

ſeiner Perſönlichkeit nimmt ſie trotz der beſten Vorſätze

immer wieder gefangen. Auch den Belgiern mag es

zum Teil ſo ergangen ſein. Wo waren die Schreier,

als Kaiſer Wilhelm durch Brüſſels Straßen zog? Dreie

haben zu pfeifen verſucht und ſind dafür von ihren AMit

bürgern begeiſtert verprügelt worden. Das war das

Ganze. Und bei der Galavorſtellung im Theater ent=

deckte man ſogar ſozialiſtiſche Abgeordnete, die ſich den

Genuß trotz allerÄ Prinzipien eben doch nicht

verſagen mochten! Ganz beſonders ſoll den Brüſſelern die

Bezeichnung ihres Aathauſes als „Kleinod der Architektur“

gefallen haben. Die franzöſiſche Zunge iſt ja ſo unge

heuer dankbar für derartiges. Übrigens ſcheint ſich ein

Beſuch im Stadthauſe nachgerade als ſtändiges Aequiſit

bei Kaiſerreiſen einzubürgern, und zwar, wie ſchon das

Wiener Beiſpiel gezeigt hat, als ein ganz beſonders

wirkſames. W.

P 3. 3

Suropa und die Jungtürken.

Ein Sprichwort behauptet, Schadenfreude ſei die

reinſte Freude; das iſt möglich, aber es iſt doch nicht klug

und daher nicht moraliſch, ſich ihr hinzugeben; denn was

dem einen ſchadet, davon wird der andre früher oder

ſpäter in Mitleidenſchaft gezogen. AMit ſchadenfrohen

Blicken iſt vielfach von deutſcher Seite aus die zunehmende

Entfremdung zwiſchen den Jungtürken und Frankreich

und die damit zuſammenhängende Erſchwerung der An

leiheverhandlungen beobachtet werden. Und doch iſt es

ſchon an und für ſich leicht,Ä daß die Zu

neigungen, die die Jungtürken für Deutſchland und den

Dreibund empfinden, durch die Anſtrengungen, die es ſie

deswegen koſtet, in Paris ihre Anleihebedürfniſſe zu be
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friedigen, nur geſchwächt werden können. Beſſer wäre es

gewiß, die Jungtürken brauchten nicht unter den Folgen

deutſchfranzöſiſcher Zwietracht mit zu leiden, wenn ſie,

mehr der Aot als eigenem Triebe gehorchend, Anlehnung

an den Dreibund ſuchen, um im Falle kriegeriſcher Ver

wicklungen den Aücken gedeckt zu wiſſen. Im übrigen

hat auch der Pariſer „Temps“ nicht ſo ganz unrecht, wenn

er behauptet, bei der Abneigung Frankreichs, der Türkei,

die ihm bereits 2 Milliarden ſchuldet, ſeinen Anleihe

markt weiter vorbehaltlos zur Verfügung zu ſtellen, ſei

nicht nur ein franzöſiſches, ſondern auch ein allgemeines

europäiſches Intereſſe im Spiele. Das Blatt ſchreibt:

„Es gibt in der Türkei nur eine große Gewalt: die Armee.

Wenn dieſe Gewalt den Widerſtand der Zivilgewalt

bricht, zur Alleinherrſchaft gelangt und ſich dann

einer leeren Kaſſe gegenüber befindet, zu welchen Ini

tiativen könnte ſie ſich dann hinreißen laſſen? Wir laſſen

die politiſchen Tendenzen, die man Schevket Paſcha und

ſeinen Mitarbeitern nicht ohne Grund zuſchreibt, ganz

beiſeite. Es wird geſagt, ſie ſtänden unter deutſchem Ein

fluß. Das hat wenig zu bedeuten; denn wenn eine

Militär-Diktatur kommt, dann iſt die Geſamtheit der

europäiſchen Intereſſen bedroht. Gewiß, die franzöſiſchen

Intereſſen wären am meiſten gefährdet, aber am meiſten

nächſt den franzöſiſchen hätten die deutſchen zu leiden.

Der bewaffnete Bankerott, zu dem ein Militärregiment

leicht führen könnte, träfe Deutſchland faſt ſo ſchwer als

Frankreich. Wir glauben daher, daß es eine europäiſche

Pflicht iſt, das unparteiiſche Urteil nicht zu verwirren.“

Dieſe Ausführungen enthalten zum mindeſten einen

wahren Kern. Schon bei der ſerbiſchen Kriſe, noch mehr

ſpäter in der kretenſiſchen Angelegenheit, hat ſich gezeigt,

ſowohl, daß ſich Frankreich im nahen Orient den Luxus

von eigenmächtigen Sonderbeſtrebungen nicht mehr leiſten

kann, als auch, daß ſeine Entente cordiale mit England

nirgends ſchwerer in die Praxis zu übertragen iſt als

dort. Es iſt das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit, daß

der „Temps“ die Aotwendigkeit europäiſcher Eintracht für

die Angelegenheiten des nahen Oſtens betont. Das erſte

Mal geſchah dies, als England Miene machte, auf die

Gefahr eines Krieges hin die kretenſiſche Frage auf die

Spitze zu treiben. Ein zweites Mal ſollte ſich die deutſche

Diplomatie eine ſolche Gelegenheit, praktiſche Verſöhnungs

politik zu treiben, nicht entgehen laſſen. O. C.

R. 3

.

Sngland in KOerſien.

Die engliſch-ruſſiſche Entente für Mittel- und Süd

aſien, beſonders Perſien, hat ſich in der Praxis nie be

währt, weil ſich die beiderſeitigen Beſtrebungen an Ort

und Stelle eben nicht durch diplomatiſche Mittel mit

einander in Einklang bringen laſſen. Aicht nur in

politiſcher, ſondern auch in wirtſchaftlicher Aichtung iſt

der engliſche Einfluß in Perſien gerade ſeit dem Be

ginne der Entente unaufhaltſam zurückgegangen. Betrug

der Wert des Geſamthandels Buſchirs, des Haupthafens

am perſiſchen Golf, im Jahre 190708 noch 30 Millionen

AMark, ſo ſank er 1908,09 auf 24 Millionen und ſchien

im Rechnungsjahre 1909 faſt auf die Hälfte des Wertes

von 190708 geſunken zu ſein. Während früher auf der

großen nach Aorden führenden Straße Dahi Schahi täg

lich Hunderte von Laſttieren eintrafen, war ſie nun wie

ausgeſtorben. 1907/08 wurden noch 70 664 Zentner Baum

wolle britiſcher Herkunft über Buſchir eingeführt, 1908/09

nur 49926 und in den erſten ſechs Monaten von 1909

nur 13874 Zentner. Unter dem Eindruck ſolcher Tat

ſachen ſchrieb damals ein Korreſpondent der „Times“:

„Die britiſche Kaufmannſchaft wartet bisher vergeblich auf

die Früchte der Aeformbewegung, die von jeher die Unter

ſtützung der britiſchen Regierung genoß. Eine konſtitu

tionelle Partei, iſt in Teheran ſchon faſt ein Jahr lang
(UIN Ruder, und, doch iſt bisher nichts geſchehen, um die

Ordnung im Süden wiederherzuſtellen. Die Zuſtände im

Süden ſind heute ſchlimmer, als ſie es je in den dunkelſten

Tagen des Deſpotismus waren. Im Aorden iſt es, viel

leicht dank der Anweſenheit ruſſiſcher Truppen, ſo ruhig

wie in einer Schafhürde, während der ganze Süden

ſchutzlos zahlloſen Räuberbanden ausgeliefert iſt. Keine

Ä Straße in Südperſien iſt für Handel und Verkehr

icher.

Da ſich dieſe Verhältniſſe inzwiſchen anſcheinend nicht

oder wenig beſſerten, hat England der perſiſchen Aegie

rung durch eine Aote damit gedroht, ſelbſt Auhe und

Ordnung in Südperſien herſtellen zu laſſen, d. h. das

Gebiet zu beſetzen, falls die Unruhen in drei Monaten

nicht unterdrückt ſein ſollten. Daß es mit der engliſchen

Beſchwerde etwas auf ſich hat, wird von perſiſcher Seite

nicht beſtritten, man ſucht die herrſchende Unordnung aber

durch die Anweſenheit der fremden Truppen zu erklären.

Anſtatt daß die Auſſen die perſiſche Aegierung in der

Verfolgung der Straßenräuber unterſtützten, fänden ſie

im Aorden eine Zuflucht auf ruſſiſchem Gebiete. Vergeb

lich habe man die Auslieferung des ſchon zweimal in

Südperſien eingebrochenen Aahim Khan gefordert, der

ſich mit ſeinen Anhängern ſtets auf ruſſiſches Gebiet

zurückziehe. Es bleibe immer bei bloßen Verſprechungen.

Man macht auf perſiſcher Seite weiter geltend, daß es an

Mitteln für einen genügenden Polizeidienſt fehle, daß

aber die Bemühungen, von Mußland oder England unter

erträglichen Bedingungen ein Darlehn zu erhalten, ge

ſcheitert wären.

Dieſe perſiſchen Entſchuldigungen werden ſchon be

rechtigt ſein, denn es iſt bisher noch immer ſo gekommen,

daß, wenn europäiſche Mächte ſich für die ARuhe und Ord

nung eines fremden Landes ins Zeug legten, dann die

Verhältniſſe dort erſt recht ganz aus Aand und Band

gerieten. Ferner wird die engliſche Aote nicht ohne

Grund vielfach auch ſo ausgelegt, daß ſie nur einen Bluff

zu bedeuten hätte, um Perſien zu nötigen, ſich in die Be

dingungen zu fügen, die ein Londoner Finanzſyndikat für

die Hergabe der benötigten Gelder geſtellt hat. Wie dem

aber auch ſei, jedenfalls iſt nun der Bankerott der tradi

tionellen engliſchen Politik in Perſien vollkommen, die

mit Kulturmitteln dem gewaltſamen Vordringen ruſſiſcher

Halbarbarei zu begegnen ſuchte. England hat aufgehört,

ſich fremde Völker durch Humanitäts- und Freihandels

argumente dienſtbar und tributpflichtig zu machen, es hat

ſich zu rohen politiſchen Methoden bekehrt, die es einſt

aufs bitterſte bekämpfte. Daß die engliſche Aegierung

hierbei der ANot, nicht eigenem Triebe gehorcht, darf man

ihr glauben. Aber für die Zukunft des britiſchen Welt

Ä verheißt dieſer Bruch mit der vergangenhezIss
UteS. - - -

3. 3

3.

Sinen Richard Dehmel-Hbend

veranſtaltete am Freitag, den 21. Oktober, der Deutſche

Moniſtenbund und hat ſich fraglos damit auch den Dank

aller erworben, die nur den Dichter und nicht den Moniſten

Dehmel zu hören kamen. Den AMoniſten? Ja, wir ver

nahmen es ſelbſt erſt mit Staunen aus Dehmels kraftvoll

abwehrenden Einleitungsſätzen, daß er ſozuſagen auch zur

Stärkung und Beſiegelung der Moniſtenreligion berufen

worden ſei; er ſei u. a. gewiß auch Moniſt, bemerkte er

dazu launig, ſonſt aber hoffentlich nur Künſtler, den Ge

fühls-, nicht Gedankenwerte zum Schaffen inſpirierten und

in dem unter Umſtänden das Entgegengeſetzteſte als an

ſich völlig gleichwiegender Stoff und FInhalt einzig dem

formenden Prinzip unterläge. Ich fürchte nur, echte

Moniſten wird er dennoch nicht überzeugt haben; ſie

werden, da er hier von fern wenigſtens die „höhere Ein

heit“ wieder durchblicken ließ, eben die alte myſtiſche

coincidentia oppositorum hervorholen, die den AMonismus

erſt recht tiefſinnig und allumfaſſend ſpiegele. ... Wer

möchte auch einen treuherzigen, ſchwungvollen Woniſten

widerlegen? In der Tat – Dehmels Polemik gegen ge

wiſſe ANüchterlinge und Rationaliſten, die immer noch an

ſog. Weltanſchauungsdichter glauben, iſt dieſen Aeligiöſen

gegenüber, die ſich wohl ſelbſt auf bloße Gefühlsvor

ſtellungen meiſtens berufen mögen, faſt nicht am Platze.
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Andrerſeits hätte Dehmel das Stark-Aeue, das als ori

ginale Weltanſchauung ſehr wohl auch von Dichtern ſeinen

Ausgang nehmen kann, ruhig auf ſich belaſſen ſollen:

nicht daß der Dichter dieſes Aeue auch wirklich in klar

durchdachten, logiſchen Formeln vor Augen gehabt und

danach dargeſtellt haben müßte, würde ja das Weſentliche

ausmachen, ſondern daß ſich überhaupt beinahe unab

hängig von ihm als letzte Frucht etwas abgelöſt und aus

allem ergeben haben könnte, was neben jedem Buchſtaben

ſinn noch immer wie das tiefſte erſchloſſene Aaturgeheim

nis wirkt. In dieſem Sinne gibt es doch wohl eine be

ſtimmte Goetheſche Weltanſchauung heute (gleichgültig, ob

der, auf den ſie zurückgeht, ſie je ſchon lückenlos überſehen

und umſpannt hat), die völlig ſelbſtändig und unver

wechſelbar neben allen Zeitſyſtemen ſich behauptet, original

auch neben Schelling und Herder, Kant und Spinozis

mus, Lamarck und Hegel? Und wenn auch Dehmel ſicher

dereinſt zu den glühenden Schöpfern einer ſolchen „Ge

dankenwelt“ gezählt werden wird – daß man von Anfang

ſchon den gemeinſamen tieferen Urgrund, aus dem alles

bei ihm zu quellen ſchien, zu ſpüren bekam, ſicherte ihm

ja nur das Überleben vor vielen, die abgeriſſene Einfälle

an den Tag brachten – glaubt wohl jemand deshalb, daß

es nicht die ſinnliche bunte Fülle der Einzelerſcheinungen

iſt, von der er im gegebenen Fall der Intuition, und d. i.

doch nur der tieferen Erleuchtung und Aufſchließung der

Einzeldinge, ſeinen Ausgang nimmt?

Zu der ſtets noch glühenden, ſchöpferiſchen Lebens

arbeit an ſeinem Werk ſoll man es bei einem Dichter wie

Dehmel auch zählen, wenn er ſelbſt als Sprecher ſeiner

Dichtungen, damit als Dolmetſch und Interpret, ja als

ihr ANeuſchöpfer auftritt. Denn vorläufig inkarniert ſich

eben das, was wir von ihm haben, noch in ſeiner fort

zeugenden Perſönlichkeit, und wer die Aufſchlüſſe von

daher etwa ganz von der Hand weiſen wollte, der ver

gäße, wie ſehr wir auch im göttlichſten Falle beim ge

ſchriebenen oder gedruckten Wort eben doch zu einer

ſtarren Zeichenhaftigkeit unſre Zuflucht nehmen müſſen,

zu Symbolen, deren ſtärkſte Weckkraft immerhin vom

Individuellen eingeſchränkt wird. Ja, ich möchte es ge

radezu als ein hohes Glück bezeichnen, daß Dehmel durch

den ſonoren, überaus ſympathiſchen Klang ſeiner Stimme

ſowie durch ſeine ganz einzige Gabe der Unmittelbarkeit,

die ihn noch auf dem Podium, in Frack und Handſchuhen,

ſofort auch wieder in ſein nackteſtes, urſprünglichſtes, ſo

eben vom Blitz der Imagination getroſfenes Jch zurück

verwandelt, einige lebendige Winke für ſein Urgefühl

verſtreut. Wem das vielleicht als Mangel oder Zurück

ſetzung ſeines ſchon vorliegenden Werks erſcheinen ſollte,

der weiß offenbar nicht, daß er auch von ſeinem Homer

nur die Stimme und den Klang des Rhapſoden, von

Shakeſpeare das geſprochene und geſpielte Wort und

ſelbſt von Goethe den unvergeßlichen, körperhaften Ein

druck ſeines Oreſtes in ſich herumträgt; damit iſt zugleich

erklärt, warum dieſe Stimme auch zu denen, die ſie nicht

ſelbſt vernommen haben, dringen kann und dringen wird.

Aber Dehmel gab auch Aeues, bisher Unveröffentlichtes

oder wenigſtens nicht Geſammeltes; und immer mußte ich

dabei an ſein eigenes Wort von der „hohen Abendklar

heit“ denken. Soviel ich aus einem erſten Eindruck weiter

melden darf, ruht auf ſeiner „Ballade von der wilden

Welt“ und der „Götterhochzeit“, einem Zwiegeſang, „wo

die Sphären weinen und der Wther lächelt“, etwas von

dem hymniſchen Glanz und der feſtlichen Seligkeit, die

ſchon ſein „Hohes Lied“ auszeichnet, „Weltrauſch“ iſt an

Mombert gerichtet und vertieft ſich gleich dieſem in die

trunkene Ergriſfenheit des „himmliſchen Zechers“. (Eigent

lich werden die Moniſten alſo doch zufrieden ſein; wenn ſie

nur ihr ſchwärmeriſches Allgefühl wiederzufinden glauben!)

Ein wundervolles Gedicht an Modin, „der Bildner“,

ſpiegelt deſſen tiefſte und allgemeinſte Idee, das Ver

wandeln von Chaos in Geſetz, „ordnungsbrünſtig drang

deine Schöpferhand – da ward der Denker . . .“ erinnern

wir uns. Der „Schwimmer“ gibt die Viſion eines den

Gltrudeln Entronnenen, dem noch „weißer Giſcht die Hand

peitſcht“ und der andächtig nun zurückblickt aufs wilde

Meer. Im „Lied im Winter“ blühen dem Dichter aus

aller Starre doch Blumen auf, „Lichtblüten glitzern über

allen Steinen“, und daß er noch immer der ſtärkſte Be

ſeeler kosmiſcher Aaturkräfte, zeigt auch wieder „Hoch

ſommerlied“. Mit der „Geburtstagsfeier“ knüpft Dehmel

hingegen wieder an ſeine tiefſinnige Art an, wie ſchon in

der feierlichen „Lebensmeſſe“ auch den Menſchen als ur

Ä nackteſtes, hilfloſeſtes und doch eben zu

großen Schickſalen vorbeſtimmtes Gewächs und Gebilde

durch die Zeiten ſchreiten zu laſſen; peſſimiſtiſch-dumpf

aber antwortet darauf „der letzte Traum“, eine tiefergreifende

Erinnerung an Liliencrons Tod, wo der Dichter an die

Unvollkommenheit des „höchſten“ Schöpfungsgebildes

rührt, das in ſeiner Gottähnlichkeit auch ruhelos iſt wie

Gott und nach ſeinem Sabbath ſchreit, „wenn ich nur

ſchlafen könnte!“ Als aber das letzte Gedicht, „Aachtgebet“,

noch einmal um dieſe Auh zu flehen ſchien: „du tiefe Ruh

– laß deinen Schleier ſinken – und ſchlage dein dunkles

Haar um meine Bruſt – –“, da füllte tiefe, tiefe Er

griffenheit das Haus, ehe der Beifallsſturm ſich erhob.

Und das war ein ganz echter ſpontaner und wohlbegreif

licher Jubel: die Gewißheit, daß uns dieſer Dichter noch

lebt und in ſeiner erhabenen Geklärtheit heute noch manche

Frucht verſpricht, deren Wert hier in kurzem kaum an

gedeutet werden konnte. Dr. A. Ruest (Berlin).

Mond und Wetter.

Der Aückblick auf den bisherigen Verlauf der

Witterung bietet auch dieſes Mal wieder auffällige Über

einſtimmungen mit der in Aummer 39 gegebenen Wetter

vorausſage. Die Luftwelle äquatorialer Herkunft und das

durch ſie bedingte milde und warme Herbſtwetter hielt

allerdings über den 10. Oktober, den Tag der tiefſten De

klination, hinaus noch einige Tage ſtand. Am 13. Oktober

aber trat der zu erwartende Witterungsumſchlag mit

überraſchender Plötzlichkeit ein. An dieſem Tage hatten

wir tagsüber eine für dieſe Jahreszeit noch ſehr hohe

Temperatur 17–18°C, und der Himmel war mit regen

drohenden Wolken bedeckt. Bei einer ſolchen Wetterlage

noch einen raſchen und plötzlichen Umſchwung in dem von

mir vorausgeſagten Sinne zu erwarten, mochte manchem

etwas kühn erſcheinen. Es zeigt dies aber, daß die richtige

Bewertung des AMondeinfluſſes für die Vorausſage des

Wetters unerläßlich iſt. Das Vertrauen auf die Wirkung

der AMondſtellung hat mich denn auch dieſes Mal nicht

getäuſcht. Am 13. Oktober ſetzte gegen abend ein heftiger

kalter Wind zunächſt aus NW., dann raſch nach N. und

NO. drehend, ein, der im hohen Aorden längs der

Baltiſchen Küſte ſich zum Sturm erhob. Binnen kurzer

Zeit war alles Gewölk vertrieben, ſo daß die Aacht mond

und ſternenklar war. Die Temperatur ging raſch zurück

und näherte ſich in der Aacht faſt dem Gefrierpunkt.

Lehrreich und bezeichnend iſt für dieſen Witterungsum

ſchlag der wöchentliche Wetterbericht vom Brocken, wo die

Gegenſätze in dem Witterungscharakter in der ARegel viel

ſchärfer zutage treten. Das Thermometer zeigte dort am

13. früh 8,4%, nachmittags 2 Uhr 9,29 und abends 9 Uhr

0,70 C über ANull.

„In der letzten Aacht“ – 13. zum 14. Oktober –

heißt es weiter, „iſt bei ſtürmiſchem Oſtwind der Winter

in voller Strenge hier oben eingekehrt. Schneefall iſt

nicht zu verzeichnen, aber dafür 49 Kälte und 6 cm

Rauhfroſt.“

Seitdem ſtand das Wetter völlig unter der Herrſchaft

der polaren Luftſtrömung. Auch in der Ebene wurde es

kalt, und damit nahm die winterliche Heizperiode end

gültig ihren Anfang. Aur an windgeſchützten Stellen war

es tagsüber in den Strahlen der Sonne noch angenehm

warm. Intereſſant iſt hier der Vergleich mit dem Vor

jahr. Die tabellariſche Aebeneinanderſtellung ergibt, daß

1909 am 23. Oktober, einen Tag nach dem erſten Viertel,

am 10. Mondtag mit dem Heizen begonnen werden mußte.

In dieſem Jahr, wo die gleiche Mondkonſtellation 11 Tage

früher lag, fällt der gleiche Witterungsumſchlag, d. i. der

+E.
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Beginn der Heizperiode, auf den 12. Mondtag, alſo nur

zwei Tage ſpäter. Dieſer Zeitunterſchied ſtimmt weiter

genau überein mit dem Ende der winterlichen Heizperiode

in dieſem und dem Vorjahr, worauf ich bereits in meinem

Aufſatz in Aummer 31 hingewieſen habe. Denn während

im Jahre 1909 erſt in den Tagen vom 17. bis 19. Mai

der Ofen in den Ruheſtand verſetzt werden konnte, war

es in dieſem Jahr ſchon am 11. AMai möglich, da die in

den Mai fallende Stellung des Aeumondes mit nach

folgender höchſter Deklination um volle 10 bis 11 Tage

früher lag: alſo früherer Eintritt ſommerlicher Wärme,

dementſprechend aber auch früherer Beginn der winter

lichen Heizperiode. w

Daß mit dem Vollmond am 18. Oktober eine völlige

Wnderung in dem Charakter der Witterung eingetreten

iſt, wird wohl kaum geleugnet werden können. Statt der

klaren, zwar ſonnenwarmen, aber luftkalten Tage mit

kalten Mächten: Trübung, ſtark bedeckter Himmel und für

dieſe Jahreszeit hohe Temperatur auch des Aachts, ſtatt

der ſcharfen polaren Luftſtrömung aus NO.: warme, milde

Winde aus S., SW. und W. Auch an Aiederſchlägen hat

es nicht gefehlt, wenn ſie auch nicht übermäßig reichlich

und nur ſtrichweiſe gefallen ſind. – Lediglich hinſichtlich

der FIntenſität und Dauer ſcheint dieſer mit dem Vollmond

. eingetretene Witterungsumſchlag hinter dem zurückzu

bleiben, was ich in Ausſicht geſtellt hatte. Denn ſchon

am 21. Oktober gewann die polare Luftſtrömung aus

NO. wieder die Vorherrſchaft bei zunächſt trübem, be

decktem Himmel. Die ANachttemperaturen liegen aber noch

immer erheblich höher als in der Vorperiode. Dennwährend

das Thermometer in den Tagen vom 14. bis 17. Oktober

morgens 7 Uhr nur Temperaturen von 1 bis 3° C zeigte,

weiſt es ſeitdem um die gleiche Morgenſtunde 89 und

mehr auf.

ANicht mit Unrecht weiſt Prof. Dr. Guſt. Jaeger in

Stuttgart, der ſich ſeit den 90er Jahren eingehend mit der

Mond- und Wetterfrage beſchäftigt und damals ſchon den

Gedanken ausgeſprochen hat, daß die Stellung des AMondes

einen Einfluß auf die Nichtung der Luftſtrömungen zu

haben ſcheine, darauf hin, daß auch ſolche nicht zur vollen

Wirkung kommende Witterungsumſchläge als deutlich

wahrnehmbare Verſuche, das Wetter zu ändern, für die

Frage nach dem Einfluß des Mondes zu verwerten ſeien.

Hildesheim, den 22. Oktober 1910.

Emil Brandt.

Chineſiſche Gartenkultur.

ekanntlich iſt der alte Baron Münchhauſen, der ſo

köſtliche Geſchichten zu erzählen wußte, im Jahre

1904 wieder aufgetaucht. Sein hohes Alter er

regt überall immer wieder berechtigtes Erſtaunen – er iſt

ja älter als der alte Fritz. Aber – das weiß man ja

ſchon ſehr lange. Man weiß auch, daß er mit der jetzt

23 Jahre alten Gräfin Clariſſa vom Aabenſtein Jahre

hindurch auf dem Stern Erde herumreiſte. Letzthin mußte

die Gräfin einer kleinen Kur wegen nach Wiesbaden. Der

Baron wollte die Dame auch nach Wiesbaden begleiten.

Aber das litt die junge Gräfin nicht.

„Münch“, ſagte ſie feierlich, „du weißt doch, daß

Europa momentan immer noch ſo furchtbar ſtumpfſinnig

iſt und von deinen äſthetiſchen Erörterungen noch immer

nicht Aotiz nehmen will. Und da willſt du dieſen Euro

päern die Ehre antun und ihnen einen Beſuch abſtatten?

Das geht nicht. Bleib in China und ſchreib mir öfters.

Jch fahr nach Wiesbaden allein und komme gleich zurück,

wenn die Kur beendet iſt.“

Und ſo geſchahs.

– sº

Und in Wiesbaden durfte ich einen Brief des Barons

leſen – er iſt ganz kurz. F

Der alte Münch ſchreibt:

Liebe, ewig heitere Clariſſa!

Wie bedaure ich, daß Du nicht hier biſt. Ich habe

hier bei Herrn Li-Ka-Wa eine Gartenkultur kennen ge

lernt. O – Dir würden die Augen übergehen. Ich ſitze

hier in Aabong mitten im himmliſchen Aeiche. Das

AMeer iſt nach allen Seiten hin ſehr weit von mir ent

fernt. Doch das ſchadet nichts. Denn das geſtrige

Gartenfeſt entſchädigt für alles. Leider habe ich bei

meinem ſehr ſtarken Enthuſiasmus ein wenig zuviel von

dem alten Tartarenwein getrunken, deſſen Macht Du ja

auch ſchon kennſt. Darum nur ein paar Aotizen über

die chineſiſche Gartenkultur:

Zunächſt baut man hier in der Mitte des Kaiſer

reiches die meiſten Gärten in die breiteſten und in die

engſten Schluchten hinein. Und die Berge vermeidet der

Gartenarchitekt auch nicht. Man fürchtet eben nicht den

Schatten.

Sodann: Hier ſind die Leute nicht ſo, daß ſie meinen

könnten, ein Garten wäre nur für die Blumen und

Bäume da. Hier gibts auch ganz große bunte Stein

beete. Staune nicht! Es iſt ſo. Und die Anordnung

dieſer bunten, ſehr vielkantigen und immer wieder anders

geformten Steine iſt oft ſo entzückend, daß man die

Blumen gar nicht vermißt. Dieſe ſind natürlich auch da,

beherrſchen aber nicht das ganze Feld.

Und nun kommt noch ein Weiteres: Porzellan wird

auch in Wengen im Garten verwandt.

Das Herrlichſte aber iſt: die Fülle von Glasſachen

im Garten. Ganze Alleen mit farbigen Glaskugeln.

Parkpartien gibts, die des Abends, wenn alle farbigen

Glaskörper elektriſch erleuchtet ſind, wie Herden von Weih

nachtsbäumen wirken.

Glaswände als Hintergründe für Pflanzenwerk ſind

überall ſehr vielſeitig aufgerichtet. Und in offenen Glas

grotten, die wie europäiſche Konzerthallen in Sommer

lokalen wirken, ſind Orchideen . . .

Und: Du kannſt es weitererzählen – es gibt auch

ſchon Glasblumen in dieſen Gärten des Herrn Li-Ka-Wa.

Hier iſt man eben weiter als in Europa. Aatur und

Kunſt bilden in der chineſiſchen Gartenkultur keine Gegen

ſätze mehr. Demnächſt noch mehr! Aa proſt!

Jch bin Dein ewig alter

Münch von Münchhauſen.

Dieſen Brief habe ich wörtlich abgeſchrieben und

unterbreite ihn hiermit den Europäern mit Erlaubnis

der Gräfin Clariſſa vom Aabenſtein. -

Daul Scheerbart.

SINSE>

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher,## uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Hugurte Hauſchner: Rudolf und Camilla. Aoman.

373 S. 6 M. Egon Fleiſchel & Co. (Berlin).

Der prächtige Prager Aoman der „Familie Lowoſitz“

findet in dieſem Band ſeine nicht minder treffliche Berliner

- --------

–
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– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen.–

FÄº Dort gab Auguſte Hauſchner mit meiſterlicher

icherheit das Milieu der alten Prager Ghettogaſſen, die

Dumpfheit der Häuſer und der Menſchen, ihre verſchüch

terten Inſtinkte und ihre Traditionen, die wie Götzen über

ihrem Leben thronen. Hier gibt ſie mit derſelben Meiſter

ſchaft den Weltſtadttaumel Berlins, die Betriebſamkeit

ſeiner intellektuellen Induſtrien, ſeine Befliſſenheiten und

die Ungebundenheiten ſeiner Lüſte, ſeine ſeltſamen Menſchen

gewächſe, die traditionslos nur ſich ſelbſt leben. Zwei

Menſchen ſind aus jener alten, engen in dieſe neue,

lebensvolle, vorurteilsloſe Welt verſetzt: Audolfund Camilla,

die zwei Kinder der Familie Lowoſitz. Wer Sinn für

Architektur und Ahythmus einer Kompoſition hat, der

wird an dieſem neuen Aoman an ſich und als Fortſetzung

der „Familie Lowoſitz“ ſein herzliches Vergnügen haben.

Ein Buch von ſolcher Klarheit des Aufbaues, von ſo

wohltuender Harmonie der Teile iſt eine Seltenheit in

der Literatur von heute, die ſo formalen Elementen im

Roman wenig Beachtung ſchenkt. Aber wie wichtig ſie

ſind, wie günſtig ſie den Geſamteindruck zu beeinfluſſen

vermögen, wird der Betrachter an dieſem Buch der

Hauſchner erkennen. Ein Schema ſteht feſt: in zwei jungen

Menſchenkindern iſt der Drang da, aus ihrem engen

Lebenskreis hinauszugreifen, in der großen Welt dazu

ſtehen. Zwei Geſchwiſter ſind es, jedes begabt und voll

ſchöner Kräfte. Aun werden ſie in den neuen Lebenskreis

verſetzt, treten in das Feld der großen Wirkſamkeiten.

Das iſt der Stand der Entwicklung am Beginn dieſes

Bandes. Das erſte Buch war ein Buch des Sehnens,

das zweite iſt ein Buch des Ringens. Und nun offenbart

es ſich. Für den Mann iſt das „Werk“ Ziel und Schickſal,

für die Frau die Liebe. Weder für Audolf noch Camilla

wird Berlin die Stätte der Erfüllung. Dem Werk Audolfs

und der Liebe Camillas wird hier ihre Enttäuſchung. Da

tritt nun der Unterſchied der Energien in Mann und

Frau zutage. Beide verlaſſen die Stadt. Audolf wendet

ſich einem noch größeren Wirkungskreis zu, einem Land

noch unbegrenzterer AMöglichkeiten, nachdem er mit ſeinen

Widerſachern eine herzhafte Abrechnung gehalten hat.

Camilla aber iſt gebrochen und kehrt am Faden der Reue

in das trübe Heim ihrer Ehe zurück, um ſich mit Mutter

gefühlen zu tröſten. Wie klar und einfach dieſe Linien

ſind. Ein leicht überſehbares Schema. Aber es iſt mit

wärmſtem Leben angefüllt, mit einer Fülle von Details,

mit Szenen von großer Bildkraft, die Menſchen ſprechen

ihre eigene Sprache; die Schilderung einer Penſion iſt

da, die wahrhaftig der Penſion Balzacs in „Peic Goriot“

nicht viel nachgibt. Das alles iſt aber nicht das Charakte

riſtiſche für Hauſchners neues Buch. AMan weiß es längſt,

daß die ſchreibenden Frauen vor allem treffliche Beob

achterinnen der Dinge des Alltagslebens ſind, und daß

ihnen vieles auffällt, was dem Mann entgeht. Aicht in

dieſer realiſtiſchen Sicherheit liegt das Außergewöhnliche

dieſes Aomanes, ſondern in ihrer Vereinigung mit dem

großen Stil, mit dem formalen Element der ausgeglichenen

Kompoſition, mit der ſchönen Architektur, die der Problem

ſtellung zur vollen Klarheit verhilft; in dem gedanklichen

Wert der Gegenüberſtellung von Tradition und Freiheit,

von familienhafter Gebundenheit und Lostrennung von

allen Hemmungen, in der ſchließlichen Aufweiſung des

Unterſchiedes von Mann und Frau in der Beantwortung

aller dieſer Schickſalsfragen. Mit dieſem zweibändigen

Aoman der Familie Lowoſitz iſt Auguſte Hauſchner in die

erſte Aeihe unſrer Schriftſtellerinnen gerückt.

Karl Hans Strobl (Brünn).
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Th. Draeger

Herren- und Damenschneider

Maßanfertigung

Für Durchreisende Maßanfertigung innerhalb 12 Stunden

W., Unter den Linden 15

Autoren
- - - - -
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wissenschaftlichesBucÄ
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W. 9, Link-Strasse No. 31 in

Verbindung
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Optische

------ --

Spezialgläsern nicht übertroffen.

„Perplex“, „Armeemodell“, „Autokrat“.

Perplex - Prismenfeldstecher werden in optischer Leistung auch von den teuersten

Zahlreiche glänzende Zeugnisse! Neue Modelle

Vergrösserung 5- bis 18fach, M. 85.– bis M. 250.–.

Vor Kauf eines Prismenfeldstechers lasse man sich im eigenen In

teresse von den Händlern unsere Fabrikate zum Vergleich vorlegen.

Kata 1 og 50 kosten 1 os durch alle einschlägigen Geschäfte oder durch

Werke, Cassel (Carl Schütz & Co.)

------ . .“ -
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Was ist Feise-Cheviot?

Ein eleganter Anzugstoff in modernen echten Farben, reine neue Schafwolle, unzerreissbar.
3 Meter kosten 12 Mark franko. Direkter Versand nur

140 cm breit

guter Stoffneuheiten zu Anzügen, Paletots, Hosen bei billigen

Preisen. Jeder genaue Vergleich überrascht. Aus über 2000 Postorten liegen Nachbestellungen und Empfehlungen vor.

Dº Tag
lernt fremde Sprachen zu

Hause perfekt!

Engl., Franz, Italien, Russisch,

Schwedisch, Spanisch usw., durch

weltberühmte Selbstunterrichts

briefe. Vorkenntnisse unnötig.

Tausende verdanken diesen

Briefen ihre Existenz od, bessere

Stellung. Verlangen Sie sofort

Prospekt gratis. Umfangreicher

Probebrief (Lekt. I) gegen 50 Pf.

in Marken.

0. Hofmann, Gommla 203, Reuss.

Antiquar. Kat. 34. Philosophie

„ „ 36. Litteratur

gratis und franco:

J. Kraus, Antiquariat, alle a. S.

- Hygienische

Verlangen Sie Muster portofrei, ohne Kaufzwang.

Wilhelm B0etzkes in Düren 8 bei Aachén.

Empfehlenswerte Hötels.
Berlin1:

Hôtel Bauer, Unter den Linden 26.

Inh.: Josef u. Oscar Bauer.

Darmſtadt:

Hôtel zur Traube (L Ranges). Bes.:

Adolf Reuter, Hoflieferant.

Deidesheim (Pfalz):

Hôtel und Naturweinkellerei „Zur

Kanne“. Bes.: Adolf Schäffer.

Dresden:

Hôtel Bellevue.

Direktion: Richard Ronnefeld.

Goslar:

Hôtel Fürstenhof.

Bes.: R. Jordan.

Hamburg:

Hôtel Auè, gut bürgerl. Haus.

Dammthorstr. 29.

Homburg v. d. Höhe:

Hôtel Bellevue (L Ranges). W. Fischer.

Pension v.# 10.50 an pro Tag.

Kettwig:

Hôtel „Schiesen“-Kettwig.
Inh.: W. Hintzen.

Krummhübel i. Riesengeb.:

Hôtel Preussischer Hof.

Bes.: P. Hentschel.

Leer i. Ostfriesl.:

Hôtel Prinz von Oranien.

Bes.: Dalbender.

Äg
ôtel Sachsenhof, Haus L. Ranges.

Alle Neuheiten vorhanden.

WIiesbaden:

Hôtel Cecilie u. Badehaus (I. Rang.)

Am Kurhaus u. Kgl. Theater.

Hôtel Fürstenhof (I. Ranges). Pracht

volle Lage vis-à-vis Kurhaus u. Park.

Privat-Hôtel u. Kochbrunnenbadhaus

„Weisses Ross“. Bes.: Reinh. Hertz.

Wilhelmshöhe:

Grandhótel Wilhelmshöhe.

Adolf Stecker, Hoflieferant.

- Neuest.Katal.

m.Empfviel.Aerzte u.Prof. gratu.fr.

H. Unger, Gummiwarenfabrik

Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92.
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Was iſt ſozial?

Von Dr. Heinz Potthoff, M. d. R. (Düſſeldorf),

ls vor einem Menſchenalter aus der

Gründung des einigen Deutſchen Reiches

O eine ungeahnte wirtſchaftliche Entwick

lung hervorging; als Maſchinen und

Kapital das ſtille Deutſchland um

wandelten; als Fabriken und Bergwerke entſtanden,

in denen Tauſende von Menſchen an ratternden

Maſchinen ſchafften; als immer neue Millionen

von Staatsbürgern in Abhängigkeit kamen von

wenigen; als Frauen und Kinder ſchuften mußten,

daß die Wiſſenden ein Schrecken befiel über die

Geſundheit der kommenden Generation; als aus

den Maſſen die Mot ſchrie und der Wille, das

Elend ans Licht zu tragen – da fand das Wort

„ſozial“ ſeinen wuchtigen Klang, der Gewiſſen

weckte und Mächtige erſchrecken ließ.

Aber iſt darum ſozial nur, was die Arbeiter

angeht? Und vielleicht noch die Beamten, die

Tagelöhner und Dienſtboten? Sind ſie das

Wertvollſte im Staate, wertvoller als die andern

Staatsbürger? Sind die Arbeitgeber nicht gleich

berechtigt? Warum iſt eine Staatspolitik zugunſten

der Arbeitnehmer ſozial?

Man hat zur Begründung das Schlagwort

vom Schutze der wirtſchaftlich Schwachen ge

prägt. Micht nur die Arbeitnehmer, ſondern alle

wirtſchaftlich Schwachen ſollen geſchützt werden!

Ein gutes Wort. Denn der Staat ſoll dem größten

Glücke der Geſamtheit, d. h. der größten Zahl,

dienen. Die Mehrheit aber iſt weniger reich als

die Minderheit, die Mehrheit iſt wirtſchaftlich

ſchwächer als die Minderheit. ANaturgemäß, denn

oberhalb der Mehrheit wird ſtets die Scheidelinie

gezogen für das, was reich oder mächtig iſt. Im

Verkehre, vor allem im Arbeitsvertrage, kommt die

Maſſe der Wrmeren zu kurz, wenn die Staats

macht nicht nur den Aeichtum der wenigen ſchützt,

ſondern auch alle Abmachungen, zu denen ſie die

Dürftigen nötigen können. Der Schutz des Reich

tums, des Privateigentums, des Erbrechts iſt ein

ſolches Vorrecht der Beſitzenden, daß der Staat

niemals Unrecht tun kann, wenn er ſich im übrigen

auf die Seite der Aichtbeſitzenden ſtellt und ihnen

beſcheidene Aechte, Freiheiten, Lebensbedingungen

vor der Übermacht der Beſitzenden ſichert. Wäre

das nicht ſozial?

Aber Schutz der Schwachen iſt auch ein ge

fährliches Wort. Denn es klingt wie Mitleid und

Mildtätigkeit und muß in die Irre führen wie

alles Almoſengeben. Sozial ſoll der Staat ſein!

Und der Staat kann nicht auf Barmherzigkeit ſich

gründen, ſondern nur auf Zweckmäßigkeit. Micht

die „Schwachen“ ſind die nützlichſten Elemente,

nicht die Kranken und Leiſtungsunfähigen, ſondern

die Geſunden, die Fähigen, die Starken. Aicht

Kräfte hemmen, ſondern Kräfte entfalten iſt

Staatszweck – iſt Staatsnotwendigkeit; denn ein

Spital iſt nicht lebensfähig. Wer mit dem Schlag

worte „Schutz der Schwachen“ die Technik hemmen

will, die Maſchinen oder den Großbetrieb oder

ſonſt eine leiſtungsfähige Organiſation, der ſchneidet

dem Volk einen Lebensfaden ab.

Übrigens iſt Schutz der Schwachen auch ein

unwahres Wort. Denn jeder Staat iſt konſer

vativ und denkt nicht daran, die Schwachen zu

ſuchen. Wann und wo hätte das Deutſche Reich

oder ein anderer Staat freiwillig nach den Aöten

einer Volksgruppe geſucht, um ſie zu mildern?

Ihm iſt jedes Stück Sozialpolitik abgerungen

worden. Darum iſt es leider auch ſo ſehr Stück

werk geworden. Aur wo eine Volksgruppe ſich

mächtig organiſierte und ſchrie; oder wo ihre Aot

ſo laut zum Himmel ſchrie, daß eine mächtige Be

wegung daraus zu befürchten ſtand, da ſchritt der

Geſetzgeber ein. Er ſchützt die Schwachen erſt,

wenn ſie ſtark genug ſind, den Schutz zu erzwingen,

oder wenn ſie mächtig zu werden drohen. -

Was iſt alſo Richtſchnur für ſtaatliche Sozial

politik, aus ſtaatlicher Motwendigkeit und Zweck

mäßigkeit erwachſen? Sozial iſt (wie das Wort

ſagt), was den einzelnen hindert, ſich auf Koſten

der Allgemeinheit Vorteile zu verſchaffen. Was

iſt das allgemeinſte, das jedem Mitgliede des

Staates zugehört? – Leben und Perſönlichkeit!

Wer den Menſchen ſchützt, kann niemandem un

recht tun; denn dieſer Schutz kommt allen zugute.

Der Staat, dem Menſchenleben, Geſundheit,

Arbeitskraft das Höchſte ſind, kann niemals

„Klaſſenſtaat“ ſein; denn keine Klaſſe iſt im Allein

beſitz dieſer Güter, keiner fehlen ſie. Der Staat,

der dem Glücke und Fortſchritte der Geſamtheit –
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dienen ſoll, muß ſeine Arbeit auf Förderung der

Perſönlichkeit richten; denn ſie iſt allen ge

meinſam.

Und gibt es etwas Motwendigeres für den

Staat, für das Volk, als die Millionen der

Bürger? Iſt ohne ſie der Staat möglich? Aber

kann nicht mit ihnen alles erarbeitet und erkämpft

werden, was etwa mangelt? Schafft ein Volk

von ſtarken, geſunden, arbeitsfrohen Menſchen, ſo

wird ihm alles andre ſchon zufallen!

Sozial bedeutet das Vorrecht des lebendigen

Menſchen vor allen Gütern und Einrichtungen

dieſer Erde. Sozial iſt das Recht nur, wenn es

die Perſönlichkeit des Menſchen, des Staats

bürgers höher wertet als Sachgüter, als Ver

mögensintereſſen, als irgendwelche Inſtitutionen.

Sozial iſt der Staat, deſſen Lenker wiſſen und ſich

ſtets vor Augen halten, daß alles ſogenannte

ANationalvermögen verſchwindet vor den Mieſen

ſummen, die in der Ernährung und Erziehung

der Staatsbürger angelegt ſind; daß der Reichtum

des Volkes in ſeinen produktiven Kräften beſteht,

von denen die wichtigſten die Menſchen ſind; daß

der Staat um der Menſchen willen da iſt; und

daß er keine höheren Ziele kennen kann und kennen

darf, als möglichſt viele geſunde, tüchtige, leiſtungs

fähige, aber auch leiſtungsfreudige, glückliche

Menſchen zu ſeinen Staatsbürgern zu zählen.

SONSO2)

Aus dem AReiche des ſilbernen Löwen.

ie alle germaniſchen Jünglinge war ich

in meinen Gymnaſialjahren erblich be

laſtet mit Karl May, unter anderm

auch mit den ebenſo fabelhaften als

moraliſchen Abenteuern aus dem „Reiche

des ſilbernen Löwen“. Der Löwe iſt zwar, genau

genommen, golden, aber das machte mir nichts

aus. Jch war entzückt von dem edlen Charakter

des perſiſchen Volkes, und wenn es auch ohne

ein ſtattliches Kontingent von Schurken nicht ab

ging, dieſe Schlacken konnten den Glanz des

Edelſteins nur erhöhen. Unvermittelt kamen mir

dieſe Leſefrüchte ins Gedächtnis, als ich im ſpäteren

Leben zum erſten Male einen wirklichen Perſer

kennen lernte. Es war ſogar ein veritabler Prinz.

Zwar ſaß ihm die Berliner Mationaltracht nur

kümmerlich am Leibe, vor allem den europäiſchen

Krawatten vermochte er nicht ganz gerecht zu

werden, ebenſowenig der Kunſt des Meſſers und

der Gabel, aber wer wird auf ſo etwas Gewicht

legen bei dem leibhaftigen Couſin des Schah-in

Schah, des Herrn der Sonne, bei dem Urenkel

ANaſr-ed-dins, des Großen, dem Sohne Zill-el

Sultans, „Schatten des Sultan“, jenes alten,

ehrwürdigen Bacchtiarenonkels, der beim letzten

Thronwechſel die große Aolle ſpielte. Ich war

glücklich. Faſt vertraulich, im Gefühle meiner

Karl Mayſchen Verwandtſchaftlichkeit, ſetzte ich

mich neben ihn – es war beim Mittageſſen –

und hoffte, meine Kenntnis mit Genuß an den

Mann zu bringen. Aber ich wurde enttäuſcht.

Er kannte Karl May nicht! Kannte den wahrhaften

Verherrlicher ſeines Volkes nicht einmal dem

Mamen nach. Auch ſonſt kannte er merkwürdig

wenig. Gar nichts kannte er, um es genau zu

ſagen, von unſrer europäiſchen Kultur. Wollte

ſich auch nicht etwa belehren laſſen, trotzdem ich

doch dank meiner Jugendlektüre im Beſitze der

denkbar beſten Anknüpfungspunkte zu ſein glaubte.

Er ſchielte mir aus ſeinen kleinen, ſchwarzen,

mittelaſiatiſchen Wuglein mißtrauiſch auf den

Teller, aß ungeheure Portionen und ſah dabei

unſäglich hochmütig und europaverachtend aus.

ANur wenn er von dem Glanz ſeines Hauſes

radebrechte, was er gern und lange tat, wurde er

lebhaft. Seine Ahnen bis ins zwanzigſte Glied

wußte ich bald ebenſo von vorn und von rückwärts

auswendig, wie das eben gegeſſene Menu. Das

blieb, ſolange wir uns kannten, die einzige

Tiſchunterhaltung. An Ahnen war er mir eben

über. Beſtürzt ging ich heim und holte Meyers

Konverſationslexikon von der Wand, den Band

P., und da las ich denn zu meiner unſäglichen

Enttäuſchung folgenden Satz: „Dabei ſind ſie un

aufrichtig, argliſtig, treulos und prahleriſch, geizig,

diebiſch und die erſten Lügner der Welt“. Ich

war erſchüttert. Der ſilberne Löwe lag in

Scherben.

Das ſind meine perſönlichen Erfahrungen

mit Perſien. Man wird zugeben, ſie ſind mehr

innerlich als reichhaltig. Trotzdem habe ich ſie,

wie wir Menſchen nun einmal ſind, ſtets als zu

reichenden Grund betrachtet, ſachverſtändig mit dem

Kopf zu nicken, wenn das Geſpräch auf Perſien

kommt. Die Linie des Urteils iſt auch durch das

ſpäter Hinzugelernte nicht verändert worden. In

den letzten Wochen ſind ja wieder ungemeſſene

Tintenſtröme in den perſiſchen Golf gefloſſen,

ohne indeſſen ſeine Waſſer erheblich verändert

zu haben. Die Lage des alten Aeiches iſt

hoffnungslos, wie bisher. Seitdem der an Zahl

ſchwache Stamm der Kadjaren, der nicht zu

den Urbewohnern des Landes gehört, ſondern

zu den türkiſchen Einwanderern, die Macht an

ſich gebracht hat, iſt keine Auhe mehr ins Land

gekommen. Was kümmern ſich all die ungezählten

Stämme der Turktartaren, Turkmenen, Armenier,

ANeſtorianer, Chaldäer, Juden, Kurden, Araber,

Zigeuner, Aeger, Afghanen, Belutſchen, Hindu

und die da wohnen am äußerſten Meere, in den

Gebirgen und Aliederungen des rieſigen Hoch

plateaus hauſend, um das, was ihnen von Teheran

befohlen wird? Soviele ihrer in Städten wohnen,

ſo viele ſind immer noch die alten Aomaden, und

der größte Teil ſitzt ohne Organiſation oder Ver

bindungsſtraßen über Dörfer und ſtädteloſe Diſtrikte
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zerſtreut. Trotzdem die einzige hervortretende

praktiſche Begabung der Perſer die Handelsſchlau

heit iſt, kommt auch ſie wegen der Unſicherheit

aller Verhältniſſe, der Unwegſamkeit des Terrains,

des Mangels an ſchiffbaren Flüſſen und nicht

zuletzt wegen der erpreſſeriſchen Binnenzölle und

der Korruption der geſamten Verwaltung nicht

zur rechten Entfaltung. 75% des Landes liegen

gänzlich unkultiviert, der Ackerbau nimmt nur 10%

ein, Wald und Weiden 15, die ungeheuren mine

raliſchen Schätze des Landes aber werden ſo gut

wie gar nicht, oder höchſtens in primitivſter Weiſe

ausgebeutet. Der im Jahre 1877 unternommene

Verſuch einer öſterreichiſchen Militärmiſſion, die

Truppen zu organiſieren, hat nur vorübergehend

ein wenig Erfolg gehabt. Bald miſchte ſich Ruß

land in die neu ausbrechenden Kämpfe, und da

mit ſetzte jene Politik des Auslandes ein, die

langſam aber ſicher bis zum engliſch-ruſſiſchen

Aſienabkommen vom 31. Auguſt 1907 gedieh, von

welchem Tage an Perſien aufgehört hat, eine

mehr als nominelle Selbſtändigkeit zu beſitzen.

Das war das Ende einer jahrhundertelangen

Selbſtzerfleiſchung.

Da tauchte der letzte Hoffnungsſchimmer auf:

die Konſtitution. Von Konſtantinopel herüber

wehte der neuzeitliche Geiſt auch über die per

ſiſchen Steppen. Der alte Schah mußte herunter

vom Thron, das Kind Ahmed Mirza ward an

ſeine Stelle geſetzt, und alle Hoffnung des Landes

hing am Parlament. Aber es war wohl ſchon

zu ſpät. Auch das Parlament konnte keine

Wunder tun. Die Teheraner Miniſterien jagen

einander. Wenn der Wind über ſie hingeht, ſind

ſie nimmer da, und wenn ſchon noch etwas Hoff

nung wäre, daß der politiſche und wirtſchaftliche

Zuſammenbruch des Meiches aufgehalten werden

könnte, ſo hindern es die beiden drohenden Pro

tektoren, die im Morden und Süden ungeduldig

an den Türen rütteln. Perſien iſt ein Spielball

der ANächte geworden.

Ein Spielball der Mächte? Mein, weit

weniger noch. Ein Spielball erwerbslüſterner

Finanziers. In den letzten Wochen beunruhigte

die engliſche Drohnote alle Welt. Aber die ganze

Schuld lag nicht bei Edward Grey. Die Draht

zieher des Bluffs ſaßen anderswo. Ein Bank

haus war's, ein ganz beſtimmtes, einzelnes Bank

haus, deſſen Teheraner Vertreter im Aebenamte

Zeitungskorreſpondent iſt. Da warf dann mit

einem Male die Times den Aufteilungsgedanken

in die Welt, um durch ihn günſtige Bedingungen

für eine private Transaktion zu erpreſſen.

Sir Edward Grey mag doch angſt geworden

ſein, als er ſah, welchen Sturm in Europa ſeine

ANote hervorrief, ſeine wider den Willen der Re

gierung zu Privatzwecken ausgebeutete ANote über

die Ruhe auf der Straße vom Golf nach Schiras,

der Stadt der Roſen: Da wurde die Times zurück

gepfiffen. So ſcheint die ganze Aktion vorläufig

wieder zum Stillſtand zu kommen, – allerdings

nicht ohne „ſanftes Zureden“ von deutſcher Seite.

Auch in Paris beſannen ſich einige Leute auf

die vermittelnde Rolle, die Frankreich im Orient

zu ſpielen hat, und hoben warnend den Finger.

Leider nur kann man ja einen Bluff mit Sicher

heit als ſolchen erſt hinterher erkennen. Wie

lange alſo wird es dauern, bis Europa von neuem

beunruhigt wird? Schon die neue, engliſche

Truppenlandung in der neutralen Zone der per

ſiſchen Golfküſte gibt neuem Mißtrauen Aahrung.

Sie iſt ohne jede vertragliche Berechtigung, ebenſo

wiedasganze Polizeiſpielen, das Englands Kanonen

boote den Golf herauf und herunter betreiben,

denn die engliſche „Intereſſenſphäre“ – Kautſchuk

iſt gegen ein ſolches Wort der Inbegriff der

Sprödigkeit – hört laut Aſienvertrag ſchon bei

Bender Abbas, an der ſüdlichen Golfſtraße von

Urmuz, auf. Das Mißtrauen wird nie ſchwinden.

So iſt es denn tatſächlich dahin gekommen,

daß, trotz allen Geredes von der Integrität und

Souveränität, Perſiens geſamte Schickſale in den

Hauptſtädten Europas entſchieden werden. Es

möchte Geld haben und Eiſenbahnen, gute

Schiffahrtsgeſellſchaften und Straßen, es möchte

dafür Konzeſſionen verleihen im doppelten und

dreifachen Werte, aber die Eiferſucht der Mächte

läßt es nicht dazu kommen. Oder aber es werden

unerträgliche, politiſche Bedingungen geſtellt. Da

bei fürchten ſie alle den großen Weltbrand, der

in Zentralaſien entfeſſelt werden könnte und dann

wohl ſicher über die Türkei und den Balkan auch nach

Europa übergriffe. Aur dieſe Furcht hat wenigſtens

auch ihre guten Seiten. Denn ſie gibt dem, was

in den diplomatiſchen Beſuchszimmern geſprochen

wird, ein beſſeres Gewicht, als es gröbere Mittel

beſitzen würden. Das kommt beſonders uns

Deutſchen zugute, die wir dem perſiſchen Probleme

verhältnismäßig ferner ſtehen. Wir möchten uns

nicht tiefer in dieſe Dinge einlaſſen, als unbedingt

nötig iſt. Wir wollen nur unſern entſprechenden

Teil am Handel wahren. Die „offene Tür“, wie

mans nennt. Wenn uns das gelingt dank dem

ehrlichen Mißtrauen, daß wir in Englands Ab

ſichten ſetzen und vielleicht auch dank dem beſſern

Verſtändnis für Rußlands wahre und eigene, rein

nationale Intereſſen, das man dem neuen Leiter

der ruſſiſchen Auslandsgeſchäfte, Herrn Saſanow,

zutraut, ſo genügt uns das. Wir können jenem

dummen, kleinen Prinzen, der damals, als man

in Teheran das erſte Parlament wählte, ſo ver

ächtlich kauend auf uns Weſteuropäer herabſah,

doch nicht helfen. Alſo beteiligen wir uns munter

und ohne Karl Mayſche Sentiments an dem

internationalen Gedulds- und Folterſpiel, genannt:

In der Schwebe halten. Der ſilberne Löwe wird

dabei kaum ein Bein zur Erde bringen.

(SZ/ZFS)
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Prinzipielles zum Fall Arendt.

Von Dr. Srnſt Guggenheim (Berlin).

er „Fall“ der früheren Polizeiſchweſter

Henriette Arendt, der ſich in der vor

ſichtigen Zurückgezogenheit des Stutt

garter Stadtſchultheißenamts ſeit 1907

-- einer ſorgſamen und eifrigen, immer

währenden Pflege erfreute, iſt zu einem dicken

Aktenbündel angeſchwollen. Die Geſchwulſt aber

iſt nunmehr geplatzt wie eine überreife Eiterbeule,

und ſie verſpritzt ihr peinliches Gift bis weit über

den Bannkreis der ſchwäbiſchen Hauptſtadt hinaus.

Auf eine kürzlich erſchienene Verteidigungs

ſchrift“) der Schweſter Henriette antwortete der

Gemeinderat mit einer Disziplinarunterſuchung,

dann aber füllten Erklärungen und Gegen

erklärungen die Spalten der Zeitungen, und nun

ſteht zu erwarten, daß in nächſter Zeit die bürger

lichen Gerichte Klarheit ſchaffen werden.

Zwar: wer dieſen Veröffentlichungen gefolgt

iſt und dazu noch das erſte Buch**) der Polizei

ſchweſter kennt, wird den Fall auch jetzt ſchon klar

genug ſehen. Wie ſehr aber die Urteile ausein

andergehen können, und zwar Urteile auf Grund

genau desſelben Materials, mögen zwei Wuße

- - rungen über das erſte Buch der Schweſter be

weiſen: ſie ſind zugleich geeignet, die Erlebniſſe

der Stuttgarter Polizeiaſſiſtentin zu illuſtrieren,

den Lohn und die Anerkennung – aber auch den

Haß zu zeigen, den ſie für ihre Liebestätigkeit ge

erntet hat.

Von Biſchof Keppler:

Rottenburg, 9. Mov. 1910.

„Verehrte Schweſter!

. . . . Ihr Buch . . . hat auf mich tiefen

Eindruck gemacht. . . . Ihr Buch wird mit Gottes

Hilfe die gute Wirkung haben, daß ſich das

: Mitleid, die Liebe und die Opferwilligkeit mehr

als bisher nach dieſem ſchwerkranken und

- wunden Gebiet wendet. Mögen auch Ihre

Lehren, Warnungen und Anträge zuſtändigen

Ortes Beachtung und Belehrung finden. . . .

In warmer Verehrung

Jhr ergebenſter

Dr. Keppler, Biſchof.“

Der Pfarrer Wurm, ein andrer Geiſtlicher

und Leiter der Stuttgarter Stadtmiſſion, iſt andrer

Anſicht; er ſchreibt in der konſervativen „Deutſchen

Neichspoſt“:

„. . . . vor allem fehlt es der Verfaſſerin

. . . . an dem ſittlichen Ernſt, mit dem ſolche

Dinge behandelt ſein wollen. . . .“ Er klagt

- darüber, daß die „längſt erprobte Arbeit der

FInneren Miſſion . . . in der Öffentlichkeit ſehr

*) Erlebniſſe einer Polizeiaſſiſtentin. München 1910,

Verlag der Süddeutſchen Monatshefte.

**) Menſchen, die den Pfad verloren. Erlebniſſe aus

meiner fünfjährigen Tätigkeit als Polizei-Aſſiſtentin in

Stuttgart. Stuttgart 1907, bei Max Kielmann.

wenig gewürdigt“ werde; „ihre Jahresberichte

und Konferenz-Verhandlungen werden nicht -

geleſen. . . . Putzt man aber dieſelben Dinge

feuilletoniſtiſch auf, ſo daß auch die Sucht nach

Pikanterie zu ihrem Aecht kommt, dann iſt helles

Entzücken über ſolch unerhörte Aufopferung.

. . . Die Welt will betrogen ſein, alſo – laſſe

man ihr das Vergnügen.“ (Armer Biſchof!)

Aber es ziemt ſich nicht, dem Aichter vorzu- -

greifen und Stellung zu nehmen: ſo ſchwer es

auch fällt, hier Zurückhaltung zu üben. Dagegen

erſcheint es wohl angebracht, den Fall einmal,

abgeſehen von allem Perſönlichen und Zuſtänd

lichen, rein ſachlich zu betrachten.

Es beſteht ein innerer Konflikt, der im

Weſen des Amtes einer Polizeiſchweſter be

gründet iſt; nicht die einzelnen Ereigniſſe, nicht

Zufälle, die etwa aus dem perſönlichen Charakter

der Schweſter und ihrer Kollegen heraus ent

ſtanden und die nach und nach zu einem Ganzen,

Einheitlichen angewachſen zu ſein ſcheinen, haben

die Verhältniſſe im Betrieb der Stuttgarter Wohl

tätigkeitsanſtalten ſo ſehr unerquicklich und unhalt

bar gemacht.

Es hat ſich aber erwieſen, daß das Amt der

Polizei-Aſſiſtentin, das Henriette Arendt ſelbſt für

Deutſchland begründet hat, trotz aller inneren

Widerſprüche notwendig und unerſetzlich iſt. Des

halb wird der Fall Arendt ein überaus wichtiger

Präzedenzfall ſein, und darum gilt es, ihn zu

ſtudieren, aus ihm zu lernen und vorzubeugen, ſo

gut es geht!

In ihrem erſten Buche umſchreibt Schweſter

Ä ihr Amt und ſeine Befugniſſe folgender

UNCRE11 :

„Die (mit ihrer Anſtellung) übernommenen

Pflichten erſtreckten ſich hauptſächlich auf die

Überwachung der am Stadtpolizeiamt Stuttgart

eingelieferten weiblichen Gefangenen, ſowie auf

die Fürſorge für ſie nach ihrer Entlaſſung.“

In der Ausübung ihrer Tätigkeit war die

Polizeiaſſiſtentin ſo gut wie unabhängig, und das

konnte wohl nicht anders ſein: denn ihr Amt war

von ihr ſelbſt geſchaffen, es hatte keine Vergangen

heit und mußte erſt Form bekommen, Grenzen

finden, innerhalb deren es in das Ganze des

bureaukratiſchen Organismus eingefügt werden

konnte.

Man ließ alſo die Schweſter gewähren; ſie

war in der Hauptſache, um mit Friedrich Alau

mann zu reden, der das erſte Buch von Henriette

Arendt eingeleitet hat: „die Mittelsperſon zwiſchen

Strafgewalt und Rettungsverband“ – und ihre

Tätigkeit hat reichlich Früchte getragen und ſie war

anerkannt –, bis ins Jahr 1907: da begann ihre

gute Sache eine „Affäre“ zu werden, die wir hier

alſo nur rein ſachlich und prinzipiell betrachten

wollen.

Wichtig iſt, daß zu Beginn dieſes Jahres der

Polizeirat noch geäußert hat: „Er habe (die Tätig
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keit der Schweſter) ſtets anerkannt“; ſo waren die

Jahre 1903 bis 1907 – –. Dann kam es anders.

Der klarſte Ausdruck dieſer Verhältniſſe und

ihres Umſchwungs findet ſich in der Tatſache, daß

die Schweſter dieſe ganze Zeit über ohne formellen

Urlaub zu nehmen, nach eigenem Gutdünken ihrem

Dienſt auch außerhalb des Bureaus nachgehen

durfte und z. B., um Kinder in Fürſorgeheimen

unterzubringen, mit ihnen weite, mehrtägige Aeiſen

machen konnte – – und dies, obwohl ſolche

Kinder doch keineswegs zu den „am Stadtpolizei

amt Stuttgart eingelieferten weiblichen Gefangenen“

gehörten, auf die ſich die Amtstätigkeit der

#e von Rechts wegen hätte beſchränken

OUET !

Es kam denn alſo (wie geſagt, allerdings erſt

im Jahre 1907) ſoweit, daß man beim Fahnden

nach den Amtsvergehen der Polizeiaſſiſtentin

(unter andern war damit ein amtlich angeſtellter

Titular-„Fahnder“ beauftragt) ihr auch den Vor

wurf machte: es ſei „aktenmäßig feſtgeſtellt, daß

(ſie) 423 Kinder unter 12 Jahren während (ihrer)

Tätigkeit als Polizeiaſſiſtentin in Stuttgart in

Fürſorge genommen habe“.

Aus dieſer „nebenamtlichen“ Tätigkeit ſchließt

nun das Stadtſchultheißenamt ohne weiteres, ohne

jeden faktiſchen Beweis zu erbringen: „Die Akten

ergeben, daß die private Fürſorgetätigkeit die Zeit

der Polizeiaſſiſtentin immer mehr in Anſpruch

nimmt und daß ihre eigene amtliche Tätigkeit

immer mehr zurücktritt.“ Alſo: „Die Akten er

geben“ es, – aber eine Aachläſſigkeit im Amt

wird nirgends nachgewieſen; im Gegenteil gewinnt

man nicht nur aus den Darſtellungen der Schweſter

ſelbſt, ſondern gerade aus den ihr zur Laſt ge

legten „Delikten“ viel mehr den Eindruck des

Übereifers – den man aber keineswegs mit Auf

dringlichkeit identifizieren darf; er iſt, man muß

es immer wieder betonen, von 1903 bis 1907

auch amtlich anerkannt geweſen.

Dieſer Übereifer war Pflicht, Menſchenpflicht;

und ſie lag im Weſen der Arbeit, mit der die

Schweſter betraut war. Hierin aber liegt zweifel

los der innere Konflikt ihres Amtes, der zum

Bruch führen mußte. Denn unſer vielgeſchmähtes

Beamtentum iſt eben einmal ein Mechanismus

und kein lebendiges Weſen; es kann und darf

nicht gefühlsmäßig arbeiten, es kann unmöglich

den Einzelfall individuell behandeln. Denn man

bedenke nur: wo fände ſich für das unermeßliche

Heer, das die Bureaukratie darſtellt, entſprechendes

Menſchenmaterial, von dem man geſetzlich und

mit Ausſicht auf Erfolg ſo Schwieriges verlangen

könnte? Man denke ſich, daß man zum Beiſpiel

von einem Gendarmen, der ſo oft das Amt eines

vorläufigen Unterſuchungsbeamten auszuüben hat,

pſychologiſches Taktgefühl erwarten müßte! Die

vielen Anekdoten aus dem Gerichtsſaal, denen

Zeugenausſagen ſolcher biederen Leute zugrunde

liegen, mögen dieſen Gedanken illuſtrieren. ... .

ANun iſt Schweſter Henriette aber von Amts

wegen mit allen Freiheiten ausgeſtattet geweſen,

ihr Liebeswerk nach eigenem Gutdünken durchzu

führen. In ihrem zweiten Buch ſagt ſie einmal:

„Jch möchte . . . betonen, daß ich es für das

Recht eines jeden Menſchen (von der Ver

faſſerin geſperrt!) anſehe, von ſich aus Anregung

zu Hilfeleiſtungen jeder Art zu geben . . .“ Der

Kodex iſt nicht mit ihr einverſtanden, darf es nicht

ſein, wo es ſich um Menſchen handelt, die außer

dem noch – Beamte ſind; Arbeitsteilung iſt ſein

ſtrenges Prinzip, jeder einzelne geht ſein wohl

abgemeſſenes Stück Wegs und gibt die Arbeit

dem ANächſten in die Hand: mag er weiter ſehen

– doch nein! am Ende ſeines Weges legt auch

der zweite, dritte, vierte . . . ſie weg und kümmert

ſich nicht darum, ob die nächſt höhere Inſtanz das

begonnene Werk wirklich weiter führt. . . . So

iſt es und – es kann nicht anders ſein!

Die Konſequenzen dieſer Methode bei einem

Menſchen, der ſich nicht ſo ohne weiteres als Teil

der Maſchine fühlt und fügt, mögen zum Schluß

an einem beſonders einleuchtenden Fall aus der

Tätigkeit der Stuttgarter Polizei-Aſſiſtentin dar

getan ſein:

Im Jahre 1906 ſtellte der Gemeinde-Waiſen

rat die Polizei-Aſſiſtentin „als ehrenamtliche

Waiſenpflegerin für ein Kind auf, mit dem Be

merken, daß er vom Kgl. Vormundſchaftsgericht

Stuttgart die Mitteilung erhalten habe, daß die

Witwe F. (die Mutter) den ganzen Tag fort ſei

und das Kind vernachläſſige. Über denſelben Fall

war bereits durch das Stadtpfarramt . . . . beim

Stadtpolizeiamt Anzeige erſtattet worden, ohne daß

dieſes ſich verpflichtet fühlte, einzuſchreiten. Ich (die

Polizeiſchweſter) begab mich ſofort in die Wohnung

der Witwe F. Dieſe war nicht zu Hauſe. In der

ſchmutzſtarrenden Stube ſpielten einige ganz ver

wahrloſte Kinder. Der Säugling befand ſich in einem

Korbe. . . . Es hatte den Anſchein, als ob er noch nie

gereinigt worden wäre. Das Bettchen ſtrömte einen

furchtbaren Geruch aus, das Kind ſchien ſchwer

krank; es atmete mit großer Anſtrengung, und in

den halboffenen eiternden Augen ſaßen eine Menge

Fliegen, neben dem Kiſſen lag eine Flaſche mit

ſaurer Milch. Ich ging ſofort zu dem Gemeinde

Waiſenrat, um das Kind durch einen Arzt ſofort

in das Olgaſpital einzuweiſen. Der Repräſentant

des Gemeinde-Waiſenrats forderte einen ſchrift

lichen Bericht ein und erklärte mir, daß es frag

lich ſei, ob der Waiſenarzt Zeit haben

werde, in den nächſten Tagen nach der

Sache zu ſehen. So eilig, meinte er, würde

der Fall nicht ſein.“ (Sperrungen vom

Verf.) Die Schweſter geht nun zum Stadtpolizei

amt, um den Stadtarzt zu bekommen. Der Vor

ſtand meint aber: daß ihn das Kind gar nichts

anginge. Wenn der Gemeinde-Waiſenrat den

Fall in Behandlung (!) habe, ſo ſei dasStadtpolizei

amt nicht befugt, einzuſchreiten.“
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So geht alſo die „Sache“ noch durch ein Die Steriliſierung Degenerierter.

paar Hände; zwei Tage verſtreichen, und als der

Waiſenrat endlich zuſieht – findet er eine Leiche.

„Der kleine Körper war zum Skelett abgemagert,

der Rücken nur eine große, offene Wunde. Als

eigentliche Todesurſache wurde Lungenentzündung

konſtatiert . . .“ Und: „das Ende von der ganzen

Sache war ein Schreiben des St. Stadtſchultheißen

amts, worin dieſes das Stadtpolizeiamt erſuchte,

der Polizeiaſſiſtentin Arendt ſeine Mißbilligung

über die Art ihres Vorgehens auszudrücken.“

Schweſter Henriette Arendt bekennt ſelbſt, daß

ſie „in dem . . . . ſo geliebten Amt vielleicht mit

zu großer Leidenſchaftlichkeit, mit zu großem Eifer

vorgegangen“ ſei – aber nach all dem (und ihre

Veröffentlichungen ſind ſolcher Erlebniſſe voll) muß

auch ihr perſönlicher Feind geſtehen: in ſolcher

Lage war es ſchwer, ja, es wäre unmenſchlich,

anders zu ſein. Die Theorie mag ſagen: um

innerhalb der behördlichen Einrichtungen im Sinne

der Schweſter zu wirken, hätte wohl eben mit

mehr Maß und Zurückhaltung gearbeitet werden

müſſen. Die Praxis aber antwortet: Bei den

Erfahrungen, die Henriette Arendts Bücher dar

tun, iſt ſolches Maßhalten faſt ausgeſchloſſen; denn

nur ein Menſch von ausnahmsweiſer, leidenſchaft

licher Liebe zum Guten kann an ſolcher Stelle

wirken. Solche Leidenſchaft kennt aber kein Maß.

Die Verwaltung wird abwarten müſſen, bis

ſich aus den Mißlichkeiten derartiger Erfahrungen

auch für das Amt der Polizeiaſſiſtentin, das ſich

in Stuttgart und nach dem Stuttgarter Vorbild

auch anderwärts als überaus ſegensreich und

notwendig erwies, ein bureaukratiſches Schema

herauskriſtalliſiert hat, das die „nebenamtliche,

private“, aber trotz aller kirchlichen oder geſell

ſchaftlichen Wohltätigkeits-Veranſtaltungen ſo über

aus notwendige Arbeit einer Frau wie Henriette

Arendt in ſich ſchließt. Bis dahin muß man dem

mutigen Wort der Stuttgarter Polizeiaſſiſtentin

zuſtimmen; als ihr das Stadtſchultheißenamt ihre

„private Liebestätigkeit“ einzuſchränken gebot, ant

wortete ſie:

„Solange ich das Amt einer Polizei

aſſiſtentin bekleide, kann von einer Einſchränkung

meiner Fürſorgetätigkeit keine Rede ſein. Ich

werde die mir vom Stadtſchultheißenamt gegebene

Weiſung . . . . nicht befolgen, da ich (dieſe)

meine . . . . Tätigkeit nicht, wie das Stadt

ſchultheißenamt, als private, ſondern als meine

amtliche, mit meiner Stellung als Polizei

aſſiſtentin untrennbare Tätigkeit anſehe.“

Dieſe Antwort aus dem Munde einer Beamtin

iſt eine hiſtoriſche Tat, würdig, auf den Ruhmes

blättern großer Frauen verzeichnet zu ſein!

Von Georg Stammer (Berlin).

uf der anläßlich des VIII. Internationalen

Gefängniskongreſſes von der Regierung

O der Vereinigten Staaten von Amerika

für die ausländiſchen Vertreter und die

beſonders berufenen Delegierten veran

ſtalteten Rundreiſe wurde auch der Staat Indiana

beſucht, in dem ähnlich wie ſonſt nur noch in Utah

und Connecticut, ein Geſetz zur Verhütung der

Fortpflanzung gemeingefährlicher Degenerierter

Geltung hat.

Solange dieſe Frage beſteht, iſt über das

Für und Wider geſchrieben und geſprochen worden;

ſie kam ſpäter etwas mehr in Vergeſſenheit, weil

das von einigen Staaten Amerikas praktiſch ge

gebene Beiſpiel wenig Machahmung fand, und erſt

in neuſter Zeit mit dem vielfach laut werdenden

Ruf nach ſtärkerem Schutz der Öffentlichkeit gegen

Verbrechen und Verbrecher, unter denen nament

lich die unberechenbare Gefährlichkeit der geiſtig

Minderwertigen immer mehr in das Volksbewußt

ſein dringt, iſt neben dem Verlangen nach Prügel

ſtrafe auch wieder die Forderung der Kaſtration

vernehmlich geworden.

So war es ſehr intereſſant und für die weitere

Klärung der Frage lehrreich, in dem auf eine

längere praktiſche Erfahrung in dieſer Richtung

zurückblickenden StaatIndianaan Ort und Stelle Er

kundigungen einziehen und der Vornahme einer

Operation beiwohnen zu können.

Zunächſt bedarf es der Feſtſtellung, daß die

Steriliſierung nicht ein Gerichtsakt iſt und durch

Spruch des Richters verhängt wird, ſondern daß

es ſich um eine adminiſtrative Maßnahme handelt,

die auch nicht, wie vielfach angenommen wird, die

Ä des Verbrechers verhindern ſoll,

ondern lediglich die des Degenerierten. Daraus

folgt, daß da, wo ſie zuläſſig iſt, die Maßnahme

ſich keineswegs auf die Gefängnisbevölkerung be

ſchränkt, ſondern alle auf Staatskoſten in öffent

lichen Anſtalten untergebrachte Perſonen umfaßt,

ſoweit Anzeichen von Degenerierung bei ihnen

feſtgeſtellt worden ſind.

Es kann als Vorgeſchichte des zu dieſer

Maßnahme führenden Geſetzes die Überlegung an

genommen werden, daß die Klaſſe der Degenerierten

fortwährend wächſt, daß Wahnſinn, Epilepſie,

Proſtitution und ſexuelle Perverſitäten überhand

nehmen, ſtetig neue Geldforderungen notwendig

werden zu Errichtung von Anſtalten für Geiſtes

kranke, Sieche, Krüppel und Waiſen, und daß,

während unmeßbare Werte an Zeit und Geld

mittel aufgebracht werden, um Quellen des Wohl

ſtandes zu erſchließen und das Glück und die

Wohlfahrt eines Landes zu fördern, nichts ge

ſchieht zur Hebung des köſtlichſten Gutes, der

Stärkung einer geſunden Mation.

Davon ausgehend, waren es in Amerika zu
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nächſt einige Staaten, die heiratsbeſchränkende

Geſetze vorſchrieben, ſo z. B. die Ehelichung mit

körperlichen und geiſtigen Gebrechen Behafteter

unter ſich, ſowie die Eheſchließung eines ſolchen

Kranken mit einem Geſunden unter 45 Jahren

u. a. mehr.

Auf dieſer Baſis hat ſich alsdann das Geſetz

entwickelt, das die Steriliſierung Degenerierter

zuläßt, die öffentlichen Anſtalten zur Laſt fallen.

Die Ausführung der Maßnahmen ſoll im allge

meinen nur auf Wunſch und Verlangen der be

treffenden Perſonen erfolgen, das Geſetz erlaubt

aber ausdrücklich die Vornahme der Operation

auch gegen den Willen der Betroffenen. Die

Vorſchriften beſagen, daß, wenn ein unheilbar

Degenerierter in einem Staatsinſtitut Aufnahme

gefunden hat, auf Antrag des Anſtaltsarztes der

Leiter der Anſtalt eine aus zwei unabhängigen Wrzten

beſtehende Kommiſſion einzuberufen hat, die den

Kranken unterſucht und über den Befund berichtet.

Es iſt alsdann gegebenenfalls zu verſuchen, durch

geeignete Vorſtellungen die betreffenden Perſonen

zum Einverſtändnis zu bewegen und nach Ein

holung der Erlaubnis des Gouverneurs des

Staates zur Ausführung zu ſchreiten. Wird die

Einwilligung ſeitens der Perſonen verweigert, ſo

entſcheidet der Gouverneur, ob dem ärztlichen An

trage ſtattzugeben iſt oder nicht. -

Die Praxis hat nun gezeigt, daß die meiſten

der Betroffenen die Steriliſation direkt verlangen.

Sie haben von andern davon gehört, wieviel geiſtig

wohler dieſe ſich fühlen und wieviel glücklicher,

geſünder und kräftiger ſie ſind, und ſie kommen

von ſelbſt und bitten, ihnen auf dieſe Weiſe zu

helfen. Überwiegend geſchieht das von geiſtig

Defekten mit ſtarker Aeigung zu perverſen Ver

brechen und unbezähmbaremHang zur Maſturbation.

Die an Männern vorgenommene Operation

dauert nur drei Minuten, ſie beſteht in einer

Unterbindung des vas deferens, ſoll ziemlich

ſchmerzlos ſein und keinerlei Unbequemlichkeiten

nach ſich ziehen, ſo daß der Operierte die Arbeit gleich

hinterher wieder aufnehmen kann. ANarkoſe wird

nicht angewandt. Aach Anſicht des vortragenden

Arztes ſoll es das einzige Mittel ſein, den Per

ſonen innerliche Freiheit und Glücklichkeit wieder

zugeben und ſie für ein nützliches Leben zu ge

winnen; ihren Leiden auf andre Weiſe beizukommen,

ſei nach ſeiner Anſicht unmöglich.

Jch wiederhole lediglich das Erlebte, das ich

durch Gutachten vieler Wrzte aus zahlreichen

Ländern beſtätigt fand, und kann meinerſeits nur

hinzufügen, daß der perſönlich gewonnene Eindruck

und die eingehende Rückſprache mit zahlreichen

Fachleuten weder mich noch andre Anweſende be

ſtimmen konnten, der Maßnahme beizupflichten, der

ein praktiſcher Grundzug ohne Zweifel wohl inne

wohnt. Vor hundert Jahren hätte ſich vielleicht

darüber reden laſſen können; unſrer heutigen Zeit

iſt die Steriliſation nicht würdig. Wir müſſen,

wie ſo manches andre, auch unſre Verbrecher er

tragen, und es gibt noch andre unerſchloſſene

WMittel, ſich ihrer zu erwehren. An Hinweiſen auf

betretbare Wege fehlt es nicht, ein wenig mehr

Initiative und Konzeſſionen in der Richtung vieler

näherliegenden Möglichkeiten wird weiterführen

als in dieſem Falle das Meſſer.

SSVSW)

Weſen und Ziele der Freimaurerei.

Von Dr. Otto Neumann (Bromberg).

nter dieſem Titel hat Dr. Diedrich

Biſchoff in Leipzig ein Buch heraus

gegeben, welches in klarer Darſtellung

das wiedergibt, was ſich in der Gegen

wart von der Freimaurerei ſagen läßt.

Fch habe ſelbſt die Freimaurerei geſchichtlich kurz

dargeſtellt und Profeſſor Caspari hat in ſeiner

Preisſchrift: Die Bedeutung des Freimaurer

tums*) eine rein philoſophiſche Betrachtung ge

geben. Die Schriften mehren ſich, welche von

modernem Geiſt erfüllt, das verlautbaren, was

heute unter Freimaurerei zu verſtehen iſt. Dieſe

Schriften ſind natürlich keine ſogenannten Ver

räterſchriften, ſondern ſie ſind Aufklärungsſchrif

ten. Sie ſind auch keine Werbeſchriften, denn in

den zum deutſchen Großlogenbund gehörigen

Logen iſt jede Werbetätigkeit unterſagt. Werbe

inſerate in den Zeitungen gehen ausſchließlich von

den ſogenannten Winkellogen aus, d. h. von

Logenimitationen, die den geheimnisvollen Aim

bus benutzen, um Anhänger zu werben.

Mit dem Geheimnis, um das gleich vorweg

zu nehmen, haben die aufklärenden Schriften nichts

zu tun. Das Formgeheimnis iſt zu trennen vom

Weſensgeheimnis; erſteres iſt äußerlich, obwohl

es als Bundeszeichen geheim zu halten iſt,

letzteres iſt innerlich und kann ſich nur dem er

ſchließen, der in Wahrheit ein Freimaurer iſt, nicht

nur ein „Logenbruder“.

Die Geſchichte der Freimaurerei kann in

Wahrheit nur zwiſchen den Zeilen der Weltge

ſchichte geleſen werden; in der Kulturgeſchichte

iſt ihr offenbarer Anteil nicht immer genügend

hervorgehoben. Unſre Gegnerſchaft beweiſt aber,

daß auch wir am Webſtuhl der Zeit ſitzen.

Die neuen Reformbeſtrebungen, wie ſie ſeit

den letzten Jahrzehnten einſetzten, ſind der Tätig

keit des 1861 gegründeten Vereins deutſcher Frei

maurer zu danken, welcher im weſentlichen den

wiſſenſchaftlichen Weg wandelt und durch die Her

ausgabe der Enzyklopädie der Freimaurerei“)

ein wiſſenſchaftliches Werk ſchuf.

*) Beide im Verlag von Alfred Unger in Berlin.

**) Leipzig, Max Heſſe.
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Wenn wir der klaren, für weite Kreiſe ge

ſchriebenen Darſtellung von Diedrich Biſchoff fol

gen, der ſeiner Schrift*) einen in Leipzig im Ver

ein Volkswohl gehaltenen Vortrag zugrunde gelegt

hat, ſo ſehen wir hier einen aller Geheimniskräme

rei abholden Ausblick in die eigenartige Geiſtes

welt der Freimaurerei, vornehmlich der deutſchen.

Die germaniſche Freimaurerei hat ſich von

jeher von der romaniſchen geſchieden. Hier war

ſie mit Politik verknüpft und ſo ſehen wir, wie

ſie in Frankreich, Italien, Spanien eine politiſche

Rolle ſpielt. Ganz anders in Deutſchland. Ge

wiß iſt auch hier noch viel des traditionell-myſti

ſchen vorhanden, ganz beſonders in den Hochgraden

der Großlogen, welche ſpezifiſch chriſtlich ſind,

während in den Humanitätslogen**) in der Haupt

ſache die auf den Gottesglauben und der Religion

fußende Toleranz ihren Ausdruck findet. Das

Eigenartige der Freimaurerei iſt in Worten in

der Tat ſchwer darſtellbar, denn wir ſagen mit

Recht, daß unſer wahres Geheimnis ein inneres

Erlebnis iſt, ſei es nun, daß die Verwirklichung

des Reich Gottes hier auf Erden das Ziel iſt,

welches den Menſchen beſſer und ſomit gottähn

licher machen will, ſei es, daß die Durchdringung

mit der eigenartigen freimaureriſchen Humanitäts

idee das Weſen der Freimaurerei darſtellt.

Die Freimaurerei der Gegenwart iſt ein

Gegenſatz zum Dunkelmännertum, zur Orthodoxie,

zur Autoritätsbindung, zum Jeſuitismus und

Ultramontanismus.

Auf mannigfachen Gebieten vertritt ſie den

Evolutionsgedanken. Sie iſt die Vertreterin des

Ausgleichs, der Verſöhnung, der Toleranz, ſie

iſt auf ſittlich-religiöſem Gebiete die Trägerin

einer zentripetalen geiſtigen Kulturgewalt. Von

der Wohltätigkeit abgeſchen, ſchafft ſie praktiſchen

. Autzen, wenn ſie ſich der Ausbreitung der Ge

genſätze entgegenſtellt und vermittelnd wirkt. Jede

Loge iſt als Keimzelle das Bild einer Geſinnungs

gemeinſchaft ſympathiſierender Geiſter, die ſonſt

- - durch Religion, Stand uſw. getrennt ſind. Was

die Loge im kleinen, das ſtellt die Freimaurerei

als eine internationale Einrichtung im Großen

dar, allerdings eine ideale Einigung, inſofern

international, als über Ziel und Zweck, als Licht

träger und im Sinne des geiſtigen Fortſchritts

alle Logen des Erdenrunds einig ſind. Der

Freimaurer arbeitet auf ſeine Weiſe an der

Menſchheit wie an einem Dome, an einem geiſtigen

Tempel. Hier iſt die Humanität das Weſentliche.

Deshalb achtet der Freimaurer den unendlichen

AWert jeder Menſchenſeele, deshalb iſt er duld

- ſam, deshalb hält er die Gewiſſensfreiheit hoch,

und ſo erſcheint denn die freimaureriſche Idee

als die Trägerin der Gewiſſensfreiheit und ſetzt

ſich von ſelbſt in den Gegenſatz zu jeder dogmatiſch

*) Berlin, Franz Wunder.

-- **) Ohne ſogenannte Hochgrade.

–?–

Ä Knebelung. Der Tempel der Humani

tät ruht auf der ſittlich-religiöſen Grundlage, der

Gottesbegriff iſt die Baſis, ſo daß ſatzungsgemäß

eine atheiſtiſche Freimaurerei keinen Platz hat.

Ä Satz gilt für alle anerkannten Freimaurer

Ogen.

In unſrer realen Zeit, in welcher das Domi

nieren techniſch-naturwiſſenſchaftlicher Anſichten

den religiöſen Funken zu erſticken droht, laufen

wir Freimaurer Gefahr, als Utopiſten angeſehen

zu werden. Manche halten die Sache für über

lebt. Aichts iſt in der Tat unrichtiger. ANichts liegt

uns ferner. Indes die nicht genug geklärten An

ſichten unſrer Gegner drängen uns auf den Weg

der Apologetik, während die poſitiven Erfolge

überſehen werden. - -

Jch glaube, daß wir, nachdem der Materia

lismus abgeflaut iſt, der keine Befriedigung

bringen konnte, wieder auf dem aufſteigenden ide

alen Wege ſind; denn vieles, was z. B. Encken

geäußert, was Ludwig Stein, was Karl Jentſch

verlautbart hat, was in den Heften der Come

niusgeſellſchaft zu leſen iſt, das deckt ſich durchaus

mit dem, was wir den freimaureriſchen Gedanken

NeNNEN.

Von Herder, Fichte und Goethe, die dem

Bunde der Freimaurer als hervorragende Geiſter

angehörten, laſſen ſich Fäden geiſtiger Art ſpinnen

zu Carlyle, Ruskin, Chamberlain,

Das, was Leſſing in ſeinen Freimaurer-Ge

ſprächen Ernſt und Falk als die wahre Ontologie

der Freimaurerei geſchildert hat, gilt noch heute

von ihr, wenn auch die hiſtoriſche Entwicklung

heute zu andern Ergebniſſen gelangt iſt, als Leſſing

ſ. Zt. vermutete. Die Wege der freimaureriſchen

Geſchichtsforſchung ſind erfolgreich von Keller,

Boos, Begemann, Sonnenkalb, Walden*) be

ſchritten und die große umfaſſende Freimaurer

bibliographie nähert ſich unter Wolfſtiegs Leitung

ihrer Vollendung. Der Verein deutſcher Frei

maurer hat eine Reihe von Schriften herausge

geben über die Aufgaben der Freimaurerei in der

Gegenwart, über Logentum und Volkserziehung,

über die beſonderen Aufgaben freimaureriſcher

Volksbildungsarbeit, ſo daß man nicht ſagen kann,

daß die deutſche Freimaurerei der Gegenwart die

ſoziale Seite ihrer humanitären Tätigkeit vernach

läſſigt habe. -

Im Gegenteil, die Zeitſchriften, vor allem

die Bauhütte, die Freimaurerzeitung, der Herold,

die Latomia beweiſen, daß z. Zt. ein ſehr reges

geiſtiges Leben im Bau herrſcht, das den wich

tigſten Gegenwartsfragen Rechnung trägt.

Wenn der geſamten freimaureriſchen Brüder

ſchaft nach den Worten Biſchoffs der Gedanke

an die dem inneren Menſchen ſich offenbarende,

im Gotteswillen wurzelnde Pflicht zur Vervoll

kommnung der Lebenszuſtände gemeinſam iſt,

*) Trotz der Verſchiedenheit in deren Anſichten.
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wenn die Mitarbeit am Aufbau einer menſchen

veredelnden Kultur Ziel und Zweck des Bundes

und Weſen der Bruderſchaft bildet, ſo wird man

dieſes Streben nicht als ein lediglich ideales, uto

pienhaftes hinſtellen dürfen. Ja, man kann ſagen,

je ſchwerer dieſes hohe Ziel zu erreichen iſt, deſto

intenſiver muß die Arbeit ſein. Auch die geiſtige

Arbeit iſt eine Tat. Freimaurerei iſt weſentlich

geiſtige Arbeit am Menſchheitsbau. Die Frei

maurerei dient der Menſchheit, darum kann ſie

nie überflüſſig ſein. Sie arbeitet als ein wichtiger

Kulturfaktor neben andern Kulturfaktoren, neben

Staat, Kirche, Geſellſchaft. Sie ſteht keineswegs

im Gegenſatz zu dieſen Kultureinrichtungen, ſie löſt

eben auf die ihr eigene Weiſe ihre Aufgaben,

die Gegenwartsforderungen erfüllen. Um ihrer

Eigenartigkeit willen, um ihrer internationalen

Bedeutung willen, als einer organiſierten, feſt

geſchloſſenen Kultgemeinſchaft mit eigenartigen

Formen und ihr ſpezifiſch angehörenden Ge

bräuchen, kann man ſie nicht für überflüſſig

erachten, wie manche das wollen, wenn ſie Form

und Inhalt nicht ſcheiden können oder lediglich

in Wußerlichkeiten das Geheimnis ſuchen.

Die Form iſt Hülle, Gewand, Einkleidung,

wie ſchon Leſſing ſagte: die Zeichen ſind nicht der

Inhalt. Weſentlich iſt der geiſtige Inhalt. Dieſer

Inhalt iſt: die vollkommene Geſellſchaft – hier

ruhen wir auf Herder und Fichte – als Endziel

der Bewegung. Alſo in Wahrheit eine echt ſoziale

Aufgabe. Auf mannigfachen Gebieten wird nun

dieſes Jdeal zu erſtreben geſucht; hier bemüht ſich

die Loge; daß dies richtig iſt, das läßt ſich auf

dem Gebiet der Volkswohlfahrt ebenſo nach

weiſen, wie auf dem religiöſen Gebiete im Sinne

etwa einer freieren Auffaſſung des Chriſtentums,

z. B. in den ſpezifiſch chriſtlichen Logen. Jede Loge

hat eben ein andres Arbeitsgebiet. Aicht alle

treiben dasſelbe, nicht jede Loge kann alles treiben.

Wenn Biſchoff mit Tolſtoj ſagt, daß der wirkliche

ſoziale Fortſchritt nur durch ſittliche und religiöſe

Vervollkommnung aller einzelnen Perſonen be

wirkt werden kann, ſo trifft dieſer Ausſpruch in der

Tat Weſen und Ziel der Freimaurerei. „Alles

Heil der Welt“, hat der erſte königliche Freimaurer

Friedrich der Große geſagt, „beruht auf Humani

tät, ohne die auch die Tugend eitel iſt“. Eine

Freimaurerei, die dieſen Gedanken vertritt, iſt auch

heute noch zeitgemäß; auch ſie arbeitet mit an

den Aufgaben der Gegenwart; auch ſie arbeitet

an der Menſchheit.

Franz Skarbina.

Zur Gedächtnisausſtellung

der Königlichen Akademie der Künſte zu Berlin.

Von Hermann Hbeking (Charlottenburg).

ie Königliche Akademie der Künſte ehrt

das Andenken ihres im Mai dieſes

Jahres verſtorbenen Mitgliedes Franz

) Skarbina durch eine umfaſſende Aus

ſtellung ſeiner Werke. Franz Skarbina

iſt in weiten Kreiſen bekannt geworden, ja er iſt

einer der wenigen Künſtler geweſen, der ſich faſt

allgemeiner Sympathie erfreute, ohne dieſe je auf

dringlich geſucht zu haben. Für die einen mag

er ein Schilderer des friderizianiſchen Zeitalters

ſein, hierin dem Altmeiſter Menzel verwandt, für

die andern der ſtets wache und muntere Beobachter

der Straße und ihres Treibens, für die dritten,

vielleicht ſtillſten, der Maler der Empire- und

Rokokointerieurs mit ihrem duftigen Glanz. So

hat er viel Liebe gewonnen, ohne den hohen Sinn

ſeines Berufs zu vergeſſen, der ANatur zu folgen

und Wert und Farbe in ihr zu ſuchen.

Franz Skarbina iſt keine allzu markante Per

ſönlichkeit geweſen, keiner jener Titanenſprößlinge,

deren Weg eine klaffende Spur zurückläßt wie

das ſcharfe Eiſen des Pflugs. Franz Skarbina

iſt kein Kämpfer geweſen, der unbeſchadet ſeines

Werks einen Platz heiſchen mußte in der Kunſt

geſchichte ſeiner Zeit. Seine Arbeit war ruhig

und ſchlicht; er wollte nur eins, malen, er tat

nur eins, er malte. So ſtrahlen auch alle ſeine

Bilder die klare Gewißheit aus, daß hier nicht

große Probleme geſucht ſind auf ſtofflichem oder

techniſchem Gebiet, ſondern daß das, was der

Künſtler ſah, einfach weiter ausfloß aus der ſichern

Hand. Wenn trotzdem Skarbina gleich Menzel

den Wert des freien Lichtes, ſei es bei ihm auch

hauptſächlich das Grau des Abends und der

Laternen künſtlich gelber Schein, erkannte und als

einer der erſten zu pflegen verſtand, ſo ergibt ſich

dieſes aus dem ſachlichen Schauen des Malers,

vor dem eine feſtgelegte Atelierdoktrin nicht ſtand

halten konnte. -

Wie ſo Skarbinas Aatur des Exploſivſtoffes

drängender Impulſivität, ja wohl auch Genialität

entbehren durfte, iſt auch ſein Entwicklungsgang

zuerſt nüchtern und ohne beſondere Überraſchung.

Zuerſt malte Skarbina wie die andern ein Genre,

dann holländiſcheÄ und -idyllen, wie

es um ihn gang und gäbe ſein mochte. Immer

hin ſehen wir hier und da ſchon etwas, das unſre

Aufmerkſamkeit erregt und auf künftige Bahnen

weiſt. So blinkt es in dem Liebeswerben des

Fiſchers mit einem Male ſilbern auf hinten in

der Goſſe, es wiederholt ſich golden in den

Schuppen des Herings, den des Mädchens Hand

zerteilt. Dann das größere Bild „Fiſchmarkt in

Blankenberghe“. Eine gedrängte Szene, eine Schar
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Menſchen vor alten Häuſern. Schon will man ſich

weiter wenden, da entdeckt man ein ganz köſtliches

Aoſa in den verwitterten Ziegeln des einen Daches,

ein Roſa, das gleich ſtumpf und prächtig das

Kleid einer den Rücken kehrenden Frau zu weiſen

vermag. Es beginnt zu dämmern: Hier iſt ein

Koloriſt, den die Materie zwar noch in Banden

hält, der aber, wenn dieſe einſt bezwungen, zu

feinſter Blüte gelangen muß. Dann wird auch

das Stoffgebiet ſelbſtändiger, dem Charakter des

Malers entſprechender. Skarbina findet in den

Bädern, in Oſtende, Anſchluß an das Leben der

mondänen Welt. Zunächſt iſt er auch hier noch

außerordentlich hart, ſeine Figuren ſtehen einzeln

in der Landſchaft und vermögen ſich in hölzerner

Steifheit nicht mit dieſer zu vermählen. Immer

hin bedeutet der Ausſchnitt „Auf der Digue, Oſt

endc“ einen Höhepunkt. Die Figur der Dame,

die, den Fächer ſchützend über die Augen haltend,

ſich vom Geländer neigt, iſt gut gezeichnet und

bewegt, auch die Gruppen der ſich auf dem Sande

tummelnden Badegäſte lebhaft; allerdings kann

von einer Sonne, die der Gegenſtand und wohl

auch der Maler vorausſetzte, nicht die Rede ſein.

Dieſe zu erwecken, bleibt der Schilderung „Die

alte Wieſe in Karlsbad“ vorbehalten. Hier flutet

ſic denn auch in voller Kraft und Milde über die

Promenade, verteilt ihre Flecken auf das licht

blaue Weiß der hellen Kleider, bildet leichte und

tiefere Schatten und ſtrahlt wieder auf im ſtärkſten

Glanz. Die koloriſtiſche Feinheit, die Skarbina

hauptſächlich auszeichnen ſollte, behauptet das

Feld. So ſind ein paar rote Flecken, Tüten mit

dem Karlsbad eigentümlichen Gebäck, brillant als

Kontraſte zu den meiſt gebrochenen Tönen geſtellt,

Ehe wir den Maler von dieſem Bilde ausgehend

als den unſrigen, den uns werten, begrüßen, ſei

noch ein Blick auf ein Stück Altleutemalerei ge

worfen, das uns in der Geſtalt eines Lumpen

ſammlers, Père Jean Paptiſte, am ſteilen Ge

länder des Ateliertreppenhauſes gewiß eindring

lich entgegen tritt. Auch kleinere frühere Arbeiten,

wie die „Atelierlaune“, die ein Mädchen im

ſchwarzen Jackett und rotem Rocke vor einem

Wandſchirm zeigt und nur den farbigen Werten

folgt, das ſehr ſtimmungsvolle „In Gedanken“,

das Schwarz in Schwarz Figur und Gemach in

Dämmerung taucht, ſind der Beachtung wert.

Fn drei Gemälden, einander im Vorwurf ähn

lich, entdeckt ſich der Meiſter. Er bekennt ſich offen

zu der Straße und ihrem Treiben. Zunächſt wählt

er lebensgroße Geſtalten, die den Vordergrund

füllen und die Umgebung zwar noch als Rahmen,

aber doch äußerſt wahrhaftig und zum Ganzen

harmoniſch empfinden laſſen. „Winternachmittag“.

Die Dame im ſchwarzen Pelz entſteigt dem ele

ganten Gefährt, der Kutſcher hebt grüßend die

Hand. Dunkel trennen ſich die Geſtalten von dem

Schnee, nicht dem klaren weißen des Landes, ſon

dern dem halbflüſſig gleißenden der Städte, den

der Maler in der Folge ſo gern verwendet hat.

„Zur Weihnachtszeit“. Wieder eine weibliche

Figur, das Geſicht mattroſa im abendlichen

Schein, hinter dieſer das Leben des Marktes.

Die Hand hält einen Hampelmann, deſſen Bau im

munterſten Akkord die ſonſtige Stille unterbricht.

Dann „Luſt und Leid“. Eine Witwe, oder iſt es

eine trauernde Mutter, ſtarrt leeren Auges in

die Fülle der Freuden, die das Feſt bietet. Ihr

ſchwarzes Kleid grenzt das frohe Leuchten der

offenen Bude, deren Schätze, zumal das feuer

rote Antlitz eines Außknackers, der Kinder ſehnen

des Staunen erweckt. Weihnachtsmarkt! Dieſes

Wort hat für des Künſtlers Ohr einen beſonderen

Klang. Findet er in ihm doch alles, was ſein Herz

bedarf: die Straße, die Bewegung der Maſſen,

das Glitzern des Lichtes und das mannigfache

Gerät, das ſo bunt wie ſonſt nirgends des Malers

Pinſel zur kecken Farbigkeit reizen muß. So bleibt

dieſer Stoff Skarbina treu, entwickelt ſich auch

in größeren und kleineren Aquarellen zu immer

weiterer Freiheit und klingt ſchließlich aus in reiz

Ä bizarren Spielereien unter dem Weihnachts

(NUIN.

Franz Skarbina wird zum Augenblicks

ſchilderer, er lebt in der Großſtadt, in Paris und in

Berlin, die Schönheit der Plätze und der Straßen,

die der großen und kleinen Welt, die ſich auf

ihnen tummelt, geht ihm auf. Und mehr noch,

er empfindet das echt Maleriſche, das alles dieſes

birgt, er empfindet den Duft, den Megen und Tau,

den der helle Tag und des Abends künſtliches

Licht über die Steine der Häuſer und das Pflaſter

legt, er empfindet, ohne konſtruktiv zu kompo

nieren, das Verſchmelzen und Hervorheben des

Einzelnen zu der ANote des Geſamtausſchnittes.

Er blickt vom Eifelturm mit einem Paare über

Paris, das ſich in der Unzahl ſeiner Laternen

unter ihm breitet, er ſteigt auf den Montmartre,

ſchreitet über den Place de la Concorde. Von

allem weiß er zu erzählen, von Land und Leuten.

Er ſucht markante Bauwerke, den Dom zu Frei

burg, L'église de St. Nicolas in Furnes, deren

breitaufſtrebendes Gemäuer ſichÄ dem

Himmel vermählt. Dieſer ſchiebt ſich blaßgrün an

die Kuppel der böhmiſchen Kirche in Berlin.

Friſcher Schnee bedeckt das Dach und die Straße,

gelb ſtrahlt es aus den hohen Fenſtern, faſt laut

los ſchreiten die Menſchen. Es iſt heiliger Abend.

Dann wieder ſehen wir kleinere Szenen, in denen

die Gebäude ſelbſt eine geringere Rolle ſpielen.

Der Gelbſtern kommt vom Geſchäft, eine Dame

verweilt am Schaufenſter. Oder der Künſtler führt

uns in das Varieté, wo er all ſeiner Laune die

Zügel ſchießen läßt, er weiſt uns den wackeren

Pompier auf Theaterwache, der in einer Loge

verſteckt auf die lichte Bühne ſtarrt.

Aus der Fülle des Lebens flüchtet der Maler,

wenn er der Stille bedarf, in die Einſamkeit der

Empirezimmer und der Rokokoſchlößchen. Hier iſt



Nr. 46 Die Gegenwart. 907

ihm alles Stimmung, hier gibt er ſich nur ſeiner

Palette hin, die ihm das Spiel von Farbe zu

Farbe auf die Leinwand zaubert. Er braucht hier

keinen beſondern Vorwurf. Eine Mädchengeſtalt,

die ſich im weiten Rock an die altmodiſchen Möbel

ſchmiegt, ſagt ihm genug. Zunächſt hat Skarbina

wohl auch eine illuſtrative Jdee in Räume

geführt, die er dann nur ganz um ihrer ſelbſt

willen zu ſchätzen gelernt hat. „Sonnenunter

gang“. Der abendliche Schein trifft die gelbe

Tapete mit den Familienbildern, ein Mädchen

ſenkt weinend das Geſicht in die Hände, der Ge

liebte öffnet zagend die Tür. Es iſt der Abſchied

eines liebenden Paares. Die bewußte Abſicht des

Erzählers läßt noch nicht ganz ein Verſchmelzen

in das rein Maleriſche zu, trotzdem ſich die Anſätze

finden. Völlig bezeichnet erſt „Die weiße Dame“

dieſes Gebiet. Ein weites Zimmer, gleichfalls auf

gelb geſtellt, das Skarbina beſonders gerne wieder

holt, feinviolette Vorhänge, die breite Form eines

Sofas, das Kommode zugleich, gibt mit dem

dunſtigen Blauweiß des faltigen Gewandes eine

ſanfte und doch freudige Harmonie. In der „Dame

an der Servante“ gilt hauptſächlich das Glitzern

von Glas, Porzellan und Silber im Schrank.

Das Kleid des Mädchens iſt mattroſa, ſich faſt dem

Fleiſche vermählend von Kopf und Hals, zum

dunklen Grün der Tapete gefügt. In der Hand

erſtrahlt von neuem das Silber, das Silber einer

Doſe, aus der die Mäſcherin ein Stück Konfekt

zu greifen bereit iſt. Das Zeitalter der Großväter

und die Straße vereinigen ſich bezeichnenderweiſe

in Skarbinas letztem, noch unvollendet genanntem

und doch abgeſchloſſenem Gemälde „Bohème“.

Den Anlaß hierzu mag Murgers Dichtwerk ge

geben haben, glauben wir doch Rodolph und

Mimi zu erkennen, die ſich in der ſterbenden

ANatur ſehnſuchtsvoll grüßen. Das Bild faßt noch

einmal alle Qualitäten des Malers, Duft,

Stimmung, Charakteriſtik und das feine Wägen

der Farbe zuſammen.

Franz Skarbina als Geſchichtsmaler iſt in

dieſer Ausſtellung weniger vollwertig zu erkennen.

Eine größere Kompoſition „Friedrich der Große

bei Bunzelwitz“ vertritt die Epoche, der der König

ſeinen Mamen gegeben hat. Der alte Fritz ſteht

vor einem Wachtfeuer, ein Blatt in der Hand,

von ſeinen Generalen umgeben. Die Flamme

leuchtet über die Geſichter und läßt den Hinter

grund im tiefen Dunkel verſchwinden. Mit einigen

Studien faſt lebensgroßer Grenadiere müſſen wir

uns des weiteren begnügen. Aus unſrer Zeit wird

die „Kundgebung an Kaiſer Wilhelm vor dem

Königlichen Schloſſe in Berlin in der Macht des

6. Februar 1907“ noch in aller Erinnerung ſein,

Sie erregte Aufſehen, weil in ihr mit Erfolg ver

ſucht wurde, den hiſtoriſchen Moment durch eine

geſchickte Lichtverteilung und durch breites Zu

ſammenhalten der Maſſen dem maleriſchen unter

zuordnen. Kopf an Kopf drängt ſich die Maſſe;

einzelne Züge ſind deutlich ſichtbar, andre wieder

verſchwimmen in der Allgemeinheit. So entſteht

die lebensvolle Bewegung. Die Wand des

Schloſſes ſelbſt ſchimmert dunkelgrün, abgeſetzt

durch ein wenig helleren Schnee. Das Licht kon

zentriert ſich auf die hohen Fenſter, in denen wir

das Kaiſerpaar, durch die Entfernung bedingt,

mehr ahnen als deutlich erfaſſen. In zwei Studien

hierzu ringt der Künſtler mit dem Vorwurf, iſt

ſich aber bereits des einzuſchlagenden Weges be

wußt. Weniger glücklich war Skarbina in der

Darſtellung eines andern Gegenſtandes, der das

geſchichtliche Intereſſe auf das wiſſenſchaftliche

hinüberleitet. Er malte „Excellenz von Bergmann

mit ſeinen Aſſiſtenten in der königlichen chirur

giſchen Univerſität Berlin“. Aber wie ſchon der

Gemäldetitel als ſolcher äußerſt trocken anmutet,

war auch Skarbinas Kunſt nicht bei der Sache.

Er begnügte ſich mit einem gleichfalls trockenen

und luſtloſen Abkliſchieren der Figuren, die er

durch das brandige Gelbbraun der Holzbaluſtrade

noch völlig jeder Farbwirkung beraubte.

Wir haben verſucht, Franz Skarbina von den

verſchiedenen Seiten ſeines Weſens zu betrachten,

ſein Lebenswerk zu zerlegen und im einzelnen zu

ſpezialiſieren. Daß das nicht völlig möglich iſt, iſt

bei einer ſo aufnahmefähigen Aatur wie Skarbina

ſelbſtverſtändlich. Denn neben ſeinen durchgeführ

ten Arbeiten läuft eine Unzahl von Skizzen, Zeich

nungen und Aquarellen, die immer wieder den

innigſten Kontakt zwiſchen Künſtler und Matur

herzuſtellen beſtimmt waren, in denen der Maler

einen glänzenden Ausdruck des Momentanen

ſuchte und fand, die ihm oft wohl die reinſten

Freuden brachten und ihm eine ſüße Gewohnheit

wurden. Wer hier nachzuſtöbern ſich bemüht,

wird manch ein Stücklein ſchauen, das ihm ganz

beſonders zu Herzen ſpricht und ihm die Bewun

derung und Liebe einflößt, deren Skarbina als

Menſch und Maler wert war und bleiben wird.

Zwei Gedichte.

Von Rolf Brandt (Berlin).

Deutſche Fnechte.

Ein Lied hinter den Trommeln.

Wir ſind gezogen in Sonnenbrand

So manche Straße im welſchen Land,

So manche Macht, die fremd und kalt,

Traf uns des Heimwehs Sturmgewalt.

Wonach? Wonach?

Bittere Schmach . . .

Wir ſind Knechte in Kaiſers Heer

Und haben keine Heimat mehr,

Jſt keine, der das Herze brennt,

Wenn man unſere Aamen nennt.
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Eine welſche Dirne, die lacht vielleicht,

Wenn ihr der Klang vorüberſtreicht . . .

Darum, darum

Sind unſre Lippen ſchwer und ſtumm.

Mur manchmal blüht noch auf im Blut

Die Fahrtenfreude, der freche Mut.

Die Fahnenſehnſucht, die flattern muß

In Sonne und Wind bis Schlachtenſchluß.

Und mit uns zieht in Kaiſers Sold

Was trinkt und ſpielt, was rauft und tollt . . .

Wir, wir

Sind der Fahne blut'ge Zier.

Dann, einmal kommt der bittre Tag,

Da geht tief dumpf der Trommel Schlag,

Die Fahne, die iſt ſchwer gerafft,

Sie hält nicht mehr am Fahnenſchaft,

Sie weht nicht mehr im Sommerlicht –

Wie Fahnentuch ein Leben bricht . . .

Miemand ans Grab ein Kränzlein legt,

Die andern ziehn, wo die Trommel ſchlägt.

Eine welſche Dirne, die weint vielleicht,

Wenn ihr das Wort vorüberſtreicht –

Darum, darum

Sind unſre Lippen ſchwer und ſtumm.

Herbstwind.

O du Wind im Herbſt, hoi, du Wind im Herbſt!

Du lieber und friſcher Geſell!

Wie du die Wangen der Liebſten mein färbſt,

Wie machſt du die Augen ihr hell!

Wie fliegſt du mit ihrem blonden Haar!

O du Wind, du Wind überm Feld!

Du machſt die Gedanken leuchtend und klar

Wie ringsum die herbſtliche Welt.

Weht ein blauſeiden Band, weht ein blauſeiden

Von den Locken der Liebſten zurück, Band

Und es ſchlingt deine Hand, deine fröhliche Hand

Um uns ein blauſeidiges Glück.

Ob du auch bald wieder den Wanderſtab kerbſt,

Uns zwangſt du die Frucht von dem Baum . . .

O du Wind im Herbſt! Hei du Wind im Herbſt!

Mun wehſt du durch Glück und durch Traum.

SSD)

Machtfahrt.

Von Srich K. Schmidt (Berlin).

er D-Zug lief mit nervöſem Keuchen ein,

die braun-blaue, friedfertige Macht öffnete

minutenlang ihre Augen – geweckt durch

grelle Blendflammen, hochgeſchreckt durch

rohes Türenklappen –, ein paar kon

turenloſe Geſtalten huſchten hin und her – dann

grub ſich die ſchwarze Schlange wieder ziſchend in F

das kompakte Dunkel, verſank darinnen wie in

einem Bergwerksſchacht . . .

Jch ging mit fallenden Augenlidern durch den

Gang, den müde Flammen mit ſchüchternem Lichte

tränkten, ſah an den geſchloſſenen Abteiltüren vor

bei, deren ſtaubdunkle Vorhänge mürriſch auf den

neuen Reiſegefährten blickten, und trat in ein Kupee,

das, zur Hälfte beleuchtet, nur zwei Menſchen

in ſich barg. Man erwiderte meinen Gruß liebens

würdiger als ich es erwartet; die junge Frau ſtand

auf, ſchob den ſchwarzen Lichtſchirm zwecklos zur

Seite, ſah mich mit verdeckter Aeugierde an; durch

halbgeſenkte Lider, langſeidige Wimpern; mit

Augen, die ſchmale forſchende Blitze haben.

Sie ſetzte ſich auf das graue Polſter, während

ich die gelbgerippte Ledertaſche, die mich auf Aeiſen

begleitet, in das Gepäcknetz ſchob. Mir gegen

über hockte hinter einer großblättrigen Zeitung der

Gatte meiner Machbarin. An ſeiner Seite, bis zum

Wagenfenſter hin, dehnte ſich ein rundes wolliges

Bündel, das bisweilen zuckte, alſo Leben in ſich barg.

Weil die Frau raffinierte Mundwinkel hatte

und Augen, die lüſtern und unbefriedigt hin und

herblinzelten, abenteuerſuchend, wunderte es mich

nicht, daß ihre Füße – klein, in gelbem Leder,

übereinandergelegt – ſehr bald auf das gegen

ſeitige Polſter huſchten und meine Blicke auf die

dünnſeidigen Strümpfe zu locken ſuchten.

Die ANacht ſtand ſchweigſam hinter den ſchweiß

feuchten Scheiben, die das Innenbild mit zerwiſcht

verzerrten Linien wiedergaben. Dann und wann

Äs milchiger Aauch, in Fetzen geſchnitten,

vorbei.

Die Wagenräder glichen böſen Buben, die an

der Seite des Zuges mitliefen, Klappern in den

Händen hielten und einen monotonen Dreitakt

ſchlugen . . .

Die Experimente der Frau hatten meine

Müdigkeit halb zur Seite getrieben; ich blickte mit

verſteckten Augen auf die Polſter. Der Mann

vor mir ließ die Zeitung ſinken, ſah zu ſeiner

Gattin, zu mir, auf das wollige Bündel. In dem

Augenblick ſchob ſich ein nackter Fuß ans Licht, der

ſofort wieder tuchumhüllt wurde.

Die Gebärden dieſes Mannes waren ſonder

bar. Sie glichen den Gebärden jener Menſchen

auf Kinematographenbildern; waren ruckweiſe, kurz,

klein, gehackt. Als er mit der Hand über das

kahle Haupt fuhr, ſah es aus, als wollte er dort

ein Inſekt töten.

Seine Augen waren rund, groß; mit einem

Starrblick; verſchärft durch blitzende Kneifergläſer.

Und ſeine Finger waren dünn wie Gräten.

Er wirkte beunruhigend.

Er faltete die Zeitung mit kurzen Kniffen,

warf ſie über ſich ins Aetz, wie ein Jongleur eine

Kugel über ſich wirft. Griff mit haſtvollem Auck

in das ſchwarzblaue Jackett, holte aus dem Etui

eine Zigarre, fuhr mit einem Ruck in die Hoſen- .

4
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Ä und entzündete das braune Kraut mit einem

UCT.

Er lehnte ſich zurück; ſeine Augen kugelten

über das wollige Bündel; er zückte in regelmäßigen

Intervallen die Zigarre gegen die Lippen. Seine

großen runden Augen ſahen dabei ins Leere; mit

ſtarrem Blick.

Seine großen runden Augen hielten mich ge

bannt. Sie hatten etwas Fatales, Lebenleeres;

etwas Geiſtlos-Totes und zugleich etwas Scharfes,

Züngelndes, das den Blick anzog.

Seine großen runden Augen waren wie ſilber

gefüllte Löcher eines fleiſchfarbenen Vorhangs.

Man wußte nicht, was hinter ihnen war. –

Das Licht an der Decke fiel müde; wurde

bleicher, energieloſer. Die ANacht bekam hellere

Augen; regte ſich, wie Kinder ſich im Schlafe

regen.

Die Wagenräder liefen wie böſe Buben an

den Seiten mit, hielten Klappern in den Händen,

ſchlugen monotonen Dreitakt . . .

Die Frau in der Aachbarecke wechſelte in Ab

ſtänden von zehn Minuten die Lage ihrer Füße. Die

abenteuerlichen Schelme in ihren ſpitzen Mund

winkeln waren müde geworden. Die Augen

öffneten ſich nur dann und wann zu dünnem

Spalt . . . So kroch der Morgen herauf aus

Tiefen. Erſte Fahlfarben ſchwangen ſich mit einem

Satze über den Horizont, glitten über die dumpfen

Blauweiten. Dickere Farben drängten nach. An

fangs Gelb, dann Orange und Roſa . . . Und

endlich, hinter blühendem Rot, ſtieg die Sonnen

majeſtät im Purpurmantel auf. Die Schatten

taumelten geblendet gen Weſten, gleich kraftloſen

Feinden. Ein letzter vergeſſener Stern zerblich

wie ein gelber Funke . . .

Der Mann mir gegenüber ſprang hoch, ſo

daß ich entſetzt die Augen öffnete, ſo daß ich an

mein Ende dachte. Aber er löſchte nur die wäſſrige

Lampe, die komiſch niederſah. Aun war ſie tot.

– Dann glitt er mit einem Sprunge wieder auf

die Polſter.

„Ich glaube, wir ſind bald da!“ ſagte er jetzt.

Die Frau hob ihre Lider mühevoll, ließ die

Füße auf den Boden fallen und ſtand auf. Sie

hatte eine Puppenfigur mit einer Diabolotaille.

„Wir müſſen ihn wecken“, ſagte der Mann

darauf.

Die Frau nickte.

einander.

Ein naturwidrig großer weißhaariger Kopf

ſtarrte ins funkelnde Licht des jungen Tages. Die

Füße hoben ſich; die Beine zappelten in die Höhe;

dann ein krampfhaftes Gähnen, und der Junge

ruckte empor. Mit der Gebärde ſeines Vaters.

„A-ma-ma“, kreiſchte er dann auf. Schlug

die Hände um ſich und lachte ein breites Lachen.

„Sag mal: guten Morgen!“ ſprach der Vater

auf ihn ein; „ſag mal: guten Morgen!“ . . . Der

Sie rollte die Tücher aus

Knabe legte die Finger an die Schläfe und brüllte:

„Morgen!“

Dann zog man ihm Strümpfe und Schuhe

an. Eine böſe, widrige Prozedur. Der Mann

hielt ihm die fuchtelnden Hände feſt; die Mutter

ſtreifte die Strümpfe über die dünnen Beine; dann

die Schuhe.

Der Vater nahm ihn mit einem Ruck auf den

Schoß, drückte ihn an ſich, ließ ihn zum Fenſter

hinausblicken. Des Knaben Augen irrten hin und

her. Seine Finger pickten ſinnlos gegen die

Scheiben; alle Augenblicke ſtieß er dünne, gellende

Schreie aus.

Man gab ihm eine Apfelſine; er rollte ſie

über die Polſter hinweg. Er riß den Kamm aus

der Hand der Mutter, ſteckte ihn zwiſchen die

Zähne des Vaters. Er trieb entſetzliches Spiel.

Kinderlaute, gebrochen, halb tieriſch, ſprangen über

die Lippen des Siebenjährigen. Seine Augen

gaben tote Funken.

Die Eltern aber bemühten ſich ſchweigſam um

ihr krankes idiotiſches Kind. Ertrugen alles mit

Geduld. Der Vater aus inneren Inſtinkten, die

Mutter mehr aus Klugheit, dem Gatten zuliebe,

mit verhüllter Gleichgültigkeit.

Es hatte etwas Rührendes, wenn dieſer AMann

mit den ſtarren, runden Augen voll Liebe ein

ſprach auf den Jungen; wenn er jedem blöden

Laute einen Sinn zu geben ſuchte, und einen Ge

danken jedem Tun.

Es hatte etwas Rührendes, wenn er mit den

Grätenhänden den dicken Kopf an ſeine Bruſt

drückte voll Zärtlichkeit; wenn er die blöden

ºeninger ſtreichelte in ſchuldbewußter Vater

iebe. –

Jch hatte meine Augen geſchloſſen, ſah nur

in unbemerkten Momenten auf; ich fühlte eine

zitternde Angſt ausgehn vom Herzen dieſes Mannes,

eine Angſt vor den Mitleidloſen, den Unbarm

herzigen, deren Augen Stachel tragen, mit denen

ſie das kranke Kind verletzen. –

Der Morgen war voll erblüht. Aber in den

Tiefen ſprangen hurtige Aebel auf. Über die

Häuſer der Stadt hinweg rollte der nackte rote

Sonnenball. Die Geräuſche des Tages ſtiegen in

die Stille empor. Der Zug ſchleifte hörbar über

die Schienen; kreiſchte auf; hielt . . . Die aufge

Ä Bogenhalle lag noch im Fahlgrau fallender

acht. –

Meine Reiſegefährten ſtiegen aus.

Jch bog mich durch das Fenſter.

Haſtige Menſchen liefen an der Zugflanke ent

lang; mit ſtumpfen Mienen, farbloſen Geſichtern.

Zeitungsverkäufer ſchrieen dazwiſchen. Am Ende

des Perrons leuchtete die Mütze des Bahnvor

ſtehers wie eine rote runde Blume.

Geſondert von den andern haſteten drei Ge

ſtalten dem Treppenausgange zu; zur Aechten die

Frau, der Mann zur Linken. In der Mitte

zerrten ſie einen Knaben, der heftig widerſtrebte.

+
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ARandbemerkungen.

Das Kabinett Briand

hat die ſchwere Kriſe, in die der Eiſenbahnerſtreik es ge

ſtürzt hatte, mit Müh und ANot überwunden. An ſich

gingen uns dieſe Dinge wenig an, zumal Herr Pichon,

der Vertreter der auswärtigen Politik, als ruhender Pol

in der Erſcheinungen Flucht nicht dabei in Frage kam,

und alſo auswärtige Intereſſen von der Kriſe nicht be

rührt wurden. Aber in andrer Beziehung iſt uns die

Sache doch ſehr lehrreich geweſen. Einmal hat ſich wieder

eklatant gezeigt, daß der Sozialismus grundſätzlich nicht

regierungsfähig iſt. Kommt er ans Ruder, ſo entwickelt

er ſich mit Aegelmäßigkeit nach rechts, oder es geht

mit ihm ſchnell zu Ende (wie z. B. mit dem letzten, zwar

nicht ſozialiſtiſchen, aber doch rein radikalen däniſchen

Miniſterium, das von unſern Aadikalen mit ſolcher Be

geiſterung begrüßt wurde). Herr Briand, gegen den wir

im übrigen gar nichts einzuwenden haben, hat es vorge

zogen, lieber nach rechts zu greifen, um ſich zu halten.

Im franzöſiſchen Kabinett befindet ſich jetzt nach der ANeu

bildung außer ihm nur noch ein einziger Sozialiſt. Will

man mehr Beweiſe für die Aegierungsfähigkeit des Sozialis

mus? – Daneben intereſſiert uns nicht wenig das eng

liſche Echo dieſer Vorgänge. Unſre vetterliche Preſſe hat

Herrn Briand tapfer die Stange gehalten, wie nicht anders

zu erwarten. Intereſſant iſt dabei nur der Gegenſatz zu

ihrer Haltung den Moabiter Krawallen gegenüber. Wenn

wir in Frage kommen, dann iſt es natürlich ganz etwas

andres. Da muß man über Polizei- und Säbelregiment

entſtellende, gehäſſige Vorſtellungen verbreiten, nicht nur,

weil jene vorwitzigen engliſchen Journaliſten dabei etwas

auf die Finger bekommen haben, auf jene Finger, mit

denen ſie ſo manches liebevolle Wort über Deutſchland

nach Hauſe geſchrieben haben, nein, es iſt die Freude, daß

es uns ſchlecht geht, die Hoffnung, daß wir der revolutio

nären Auflöſung entgegengehen, und die Vettern uns

dann beerben können. Das diktiert ihnen hier die Feder.

Wie armſelig iſt doch ſo etwas in ſeiner ºrsitz

2. A

44

Herr v. Heydebrand und der Laſa

hat jüngſt in Stuttgart den württembergiſchen Konſerva

tiven ein Gaſtſpiel gegeben und ſich dabei des längeren

über das Verhältnis der Konſervativen zum Liberalismus,

beſonders zu den Aationalliberalen, ausgelaſſen. Dabei

hat er den Satz getan: „Wenn bei den künftigen Wahlen

die Aegierung vom Aeichskanzler bis zum letzten

Beamten der Verhetzung, die von liberaler Seite be

trieben wird, nicht entgegentritt, ſo wird die Kampagne

für ſie ſo ungünſtig werden, daß ihr die Augen über

gehen.“ Wenn Herr v. Heydebrand, der ſelten ſprechende,

eine ſolche Drohung ausgehen läßt, dann iſt es ernſt.

Dann wird die Regierung wiſſen, was ſie zu tun hat.

Sie tut ja auch ſchon, was ſie ſoll, wie die kalten Eimer

Waſſer zeigen, die dem Hanſabunde von der „Aord

deutſchen Allgemeinen“ aufs Haupt gegoſſen werden. Ob

ſie allerdings „bis zum letzten Beamten“ ſo gehorſam iſt,

ſcheint fraglich. Doch kommt es ja hauptſächlich auf die

oberen an, und der Kanzler jedenfalls kann hören. Gehen

doch ſolche und ähnliche Drohungen aus konſervativem

Munde ſtets völlig unwiderſprochen durch die Welt. Kein

Bethmann denkt daran, durch ſie die ihm eigene „Empfind

lichkeit“ verletzen zu laſſen. Und wenn man nachfragt,

wie das kommt, erhält man die Aufklärung, daß eben die

Intereſſen der Regierung mit denen der Konſervativen

„parallel“ gingen, oder den Troſt, man ſolle froh ſein,

daß die Aorddeutſche wenigſtens derFinanzreformmehrheit,

alſo den Konſervativ-Klerikalen, nicht ausdrücklich ihre

Anerkennung ausſpricht, ſondern nur die Budgetkunſt der

Regierung preiſe und ihr damaliges Verhalten. In der

Tat, dieſer Troſt iſt auch ſchon etwas; er iſt wenigſtens

doch ein Stück Klarheit mehr, über die Richtung, der

unſre Aegierung nolens volens zutreibt. W.

- -

FOorzer, Kanoniſches und öſterreichiſches Sherecht.

Es geſchehen Dinge zwiſchen Inn und Leitha, von

denen ſich eine reichsdeutſche Unſchuld nichts träumen

läßt. Aun ſollen wir päpſtlicher als der Papſt, dogma

tiſcher als das Kirchendogma und unſer Eherecht ſoll

unlösbarer ſein als das des corpus juris canonic. So

wenigſtens Wiens erſter Vizebürgermeiſter, Herr Doktor

Porzer, der die leidige Frage, der öſterreichiſchen Ehe

rechtsreform beſeitigen will – durch die Einführung des

kanoniſchen Eherechtes. Wo bin ich; in welchem Lande,

in welchem Jahrhundert? Wirklich: der Aufſatz des

Herrn Vizebürgermeiſters iſt in den Wiener „Juriſtiſchen

Blättern“ vom 2. Oktober 1910 gedruckt. Aun iſt ja unſer

öſterreichiſches Eherecht ſicherlich eine beiſpielloſe Zeit

widrigkeit, eben weil es das kanoniſche Recht im Ganzen

ohne bedeutende Wnderung, rezipiert hat. Und weil über

dieſem Teile unſres Geſetzbuches, das heute kaum mehr

als den zweifelhaften Vorzug ſeiner Altehrwürdigkeit für

ſich geltend machen kann, ein unſichtbares, aber deutlich

fühlbares: Noli me tangere ſteht, wird die Erneuerung

unſres Bürgerlichen nur in Form von lauter aufgepappten

und eingeſetzten Flicken entſtehen. Allein die reſtloſe

Rezeption, die der Herr Vizebürgermeiſter vorſchlägt, die

wollen wir uns doch vom Leibe halten; wenn auch unſer

Geſetz nicht viel beſſer iſt, ſo iſt es jedenfalls viel dis

kreter, Ausdruck einer feineren Geſittung. Herrn Porzers

angeblich mildere, löſungsbereitere Form des kanoniſchen

Rechts beruht darauf, daß es erſt nach Vollzug der

copüla carnalis die abſolute Unlösbarkeit der katholiſchen

Ehe eintreten läßt, das öſterreichiſche Geſetz aber ſchon

mit der Konſenserklärung; dieſe Behauptung iſt ſo ſchlau

wie oberflächlich; denn 1. iſt nach kanoniſchem Rechte zur

Löſung des matrimonium ratum non consumatum eine

(ſehr teure, ſehr fragliche, ſehr umſtändliche) päpſtliche

Dispensatio erforderlich, 2. hat hier das bürgerliche Geſetz

viel beſſer vorgeſorgt, indem es eine nicht konſumierbare

Ehe nach § 60 wegen partieller Impotenz überhaupt als

ungültig erklärt. Denn in Wirklichkeit wird die Aicht

konſumierbarkeit faſt der einzige Grund der Aicht-Kon

ſumtion ſein. Luſtig aber, wie ſich Doktor Porzers welt

fremde Unſchuld die verruchten Zuſtände des modernen

Liebeslebens vorſtellt. Sein Trumpfaß iſt nämlich: es

würden ſoviele Vernunft-, ſoviele Konvenienzehen ge

ſchloſſen, die könnten nach kanoniſchem Aecht durch päpſt

lichen Dispens gelöſt werden. Verſteht ſich: wenn die

copula nicht vollzogen iſt. Als ob nicht auch in Ber

nunftehen Kinder in die Welt geſetzt würden! Als ob

nicht auch ältere Lebemänner immerhin noch eine Ehe

konſumieren könnten! „Gar nicht zu ſprechen“, ruft Herr

Porzer dann ſchmerzlich aus, „von zahlreichen Ehen, bei

welchen nicht im entfernteſten die gegenſeitige Zuneigung,

ſondern nur vermögensrechtliche Erwägungen in Betracht

kommen.“ Sehr traurig. Allein, wie hier das kanoniſche

Recht liberaler oder moralfördernder ſein ſollte als unſer

öſterreichiſches, iſt nicht einzuſehen. Aein, nein, wie ver

lockend uns auch der Führer der Wiener Klerikalen das

kirchliche Recht darſtellt, daraus wird einmal nichts. Der

Weg geht in entgegengeſetzter Richtung. Er wird nicht

zur Aufnahme des jus canonicum führen, ſondern zum

Hinauswurf des Unlösbarkeitsdogmas, das im öſter

reichiſchen Geſetz eine Antinomie, einen Widerſpruch zur

ſonſtigen ratio legis geſchaffen hat. Erinnern wir uns

nur ein bißchen: tut das Geſetz ſonſt nicht vieles, um

Eheſchließungen zu fördern? In der vernünftigen Er

kenntnis, daß der Staat neue Arbeitskräfte, die Armee

neue Soldaten braucht. Da iſt der § 1220 über die

Pflicht zur Beſtellung eines Heiratsgutes, da iſt eine

Beſtimmung, welche die Eltern des Mannes zur Bei

ſtellung der erſten Einrichtung verhält, da iſt, der § 52,

welcher für Minderjährige eine Supplierung der väter

lichen Einwilligung durch das Gericht vorſieht. Lauter

Mittel, Eheſchließungen zu fördern. Und im kraſſen

Widerſpruch dazu eben § 111, der die „gänzliche Trennung

bei Katholiken nur durch den Tod“ – „geſtattet“. Hic

Rhodus, Herr Porzer; nicht auf dem Einbanddeckel des



Nr. 6 Die Gegenwart. 911

corpus juris canonici; hier, auf den ſchmalen Zeilen des

§ 111 wird der Tanz losgehen, bis § 111 tot zuſammen

bricht. P. 19- Janus.

&

Immer wieder Denkmäler.

Gab es einen einzigen Tag in dieſem nun bald

vollendeten Jahre, an dem uns unſer Blättchen nicht von

irgendeinem Denkmal, einer Enthüllung, Grundſteinlegung

oder auch nur von Plänen, Ideen, Sammlungen uſw.

berichtete? Ich glaube kaum. Wenn man ſich ſo jeden

Morgen und jeden Abend daran ergötzen muß, wie

die Menſchheit ſich abplagt und müht, denen Denk

mäler zu ſetzen, die ſich ſo benahmen, wie eigentlich

jeder ſich benehmen ſollte, dann kommt man leicht in

Zweifel darüber, was wir eigentlich auf dieſer Erde zu

ſuchen haben. Unſre ganze Generation ſcheint ja (nach

dieſen immer wiederkehrenden Zeitungsnotizen) nichts

andres zu tun zu haben, als Denkmäler aufzuſtellen.

Und die Pläne, die immer wieder auftauchen! Es ſcheint

Leute zu geben, die ſich zum Ziel ihres Daſeins geſetzt

haben, möglichſt viele Denkmäler zu hinterlaſſen. Und

nicht genug, daß ſie ehrenwerte Tote damit beläſtigen.

ANein! Wenn kein Künſtler, kein Staatsmann, kein Ge

lehrter, kein Herrſcher, überhaupt nichts Menſchliches

mehr aufzutreiben iſt – na, was liegt näher, als daß

man alsdann zum Unmenſchlichen übergeht? Zum Aicht

menſchlichen wollte ich ſagen; aber es iſt ja gewiſſermaßen

auch unmenſchlich, wie man mit dem ſchönen Marmor

umzugehen beliebt.

Da iſt zum Beiſpiel in Frankreich eine Gemeinde

Ferté-AMilon. Gewiß eine ſehr ſchöne Gemeinde mit

wundervollen Anlagen und Gärten. Wenigſtens ſtelle

ich mir das ſo vor; denn wozu gebraucht man ſonſt ein

Denkmal als zur höchſten Zierde, der Zierde einer Stadt,

zur Zierde eines großen Gartens, eines Platzes, einer

Anlage . . . Das macht doch immer Eindruck und ver

anlaßt die Verfaſſer von AReiſebüchern, ein paar Zeilen

mehr über den Ort zu ſchreiben.

Alſo, Ferté-Milon hat ARacine ein Denkmal ſetzen

wollen. Das iſt an und für ſich weiter nichts. Nacine

hat das gewiß ſchon oft über ſich ergehen laſſen müſſen.

Es iſt ja ſo praktiſch, ſo einfach. Man gibt fünf Mark

oder fünfhundert, je nachdem, und bekundet damit

ein großartiges Intereſſe an Kunſt, Wiſſenſchaft uſw.,

ohne daß man ſich erſt die Mühe zu nehmen braucht,

etwas von dem AMann zu leſen, für den man ſich ja ſo

gewaltig intereſſiert. Das Aacine-Denkmal in Ferté

Milon ſtellt Aacine aber als Kind dar. Warum? Frage

die Götter. Wahrſcheinlich, weil er als Kind ſeine

größten Werke geſchaffen hat? Oder weil ein findiger

Gelehrter herausbekommen hat, daß der Dichter nicht mit

dreißig Jahren auf die Welt gekommen iſt? Was wiſſen

wir gewöhnlichen Sterblichen von den Gründen, die eine

Gemeinde bewegen, das Denkmal ſo und nicht anders zu

bauen? Vielleicht war es billiger. Vielleicht paßte es

beſſer in den Aahmen, in den es überhaupt zu paſſen

hat. Vielleicht aber auch hat jemand geglaubt, einen

beſonders geſunden Einfall zu haben, und der Einfall

fand die Begeiſterung der Gemeinde. Aber laſſen wir

die Leutchen glücklich ſein und gehen wir zu etwas

anderm über.

Der Kopenhagener Großbrauereibeſitzer Dr. Karl

Jacobſen ſchenkt der Stadt einen „Bierbrunnen“. Darauf

ſoll dargeſtellt werden, wie die Arbeiter ſich nach getaner

Tagesarbeit an einer ewig fließenden Bierquelle laben.

Ob er auch noch eine Bierleitung aus ſeiner Brauerei

daran anſchließt, ſteht leider noch nicht feſt. Aber die

Fdee iſt gut, wirklich gut. Ich lächle nicht, ganz gewiß

nicht. Fch habe mir nämlich angewöhnt, das Lächeln zu

unterdrücken. Aber hiermit lege ich einen feierlichen Eid

ab: Wenn alle meine Gedichte, Aovellen, Erzählungen,

Aufſätze uſw., dieÄ unterwegs ſind, an

genommen und anſtändig honoriert werden, will ich mich

verpflichten, mindeſtens ein halbes Dutzend Denkmäler

allerneueſter Art zu errichten: eines in erſter Linie für

meinen Schneider, der mir in zuvorkommendſter Weiſe

Kredit gewährte, je eines für Manoli-Zigaretten, Kupfer

berg Gold, Salamanderſtiefel, Köſtritzer Schwarzbier und

Dauerwäſche. Ich glaube, es ſind ſechs. Mehr Worte

über die Idee des Herrn Dr. Jacobſen zu verlieren,

halte ich durchaus für überflüſſig. Jedermann muß ja

klar und deutlich wahrnehmen, wie ich begeiſtert bin für

einen Mann, der als einer der wenigen wirklich noch

Originalität unterm Hute hat. Hochachtung!

Paul Altheer (Berlin).

zeR

Noch einmal: „Sin verwüſtetes Freilichtmuſeum“.

Unter dieſem Titel hat Herr Arthur Vollrath (Berlin)

dem Hof, den Behörden und der Bevölkerung Potsdams

Vorwürfe gemacht, die zum großen Teil nicht zutreffend

ſind. Wir haben nur, ſoweit die ſtädtiſchen Körperſchaften

und die Bürgerſchaft unmittelbar betroffen ſind, Veran

laſſung, zu dieſen Vorwürfen Stellung zu nehmen. Voll

rath zeigt, daß er im Gegenſatz zu vielen andern Berlinern

Potsdam des öfteren durchwandert. Er hat manche bau

liche Sünden, die ſich gar nicht wegleugnen laſſen, richtig

erkannt. Sein großer Irrtum liegt aber ſchon in der

Überſchrift. Wenn Potsdam ein Pompeji wäre, könnte

es ein Freilichtmuſeum ſein, und man hätte die Pflicht,

es rein zu erhalten, wie es aus den Händen der Bau

meiſter Friedrichs des Großen, Friedrich Wilhelm III.

und Friedrich Wilhelm IV. hervorgegangen iſt; aber

Potsdam iſt eine lebendige, lebens- und arbeitsfrohe

Stadt, und ſeine jetzige Generation fordert ihre Aechte;

damit ſollen einzelne drei- und vierſtöckige Bauten der

Charlotten- und Franzöſiſchenſtraße, welche das Straßen

bild ſchädigen, nicht entſchuldigt werden. Hier liegt eine

Ausnutzung des Eigentumsrechts vor, die der Geſamtheit

zum Schaden gereicht. Aber der Verfaſſer darf nicht

verlangen, daß jetzige Potsdamer Geſchäftsleute und Be

hörden ſich in die engen Aäume friderizianiſcher Häuſer

einkapſeln, ſie paſſen in ihren Aaumverhältniſſen nicht

mehr für unſre Zeit des Großbetriebes. Selbſt Friedrich

der Große wollte keinen unabänderlichen Beſtand der von

ihm gebauten Privathäuſer; ihm genügte es, wenn ſie ſo

lange vorhielten, wie er ſelbſt lebte.

Da den Verfaſſer bei ſeinen Wanderungen durch

Potsdam wohl immer der Gedanke eines Freilichtmuſeums

umſchwebte, kamen ihm irrtümlicherweiſe auch die Be

wohner als Fabelweſen vor; wenn er ſie kennen würde,

würde er ſehr weſentliche Unterſchiede mit ſeinen Berliner

Mitbürgern kaum herausfinden.

Ebenſo gründlich iſt ſein Irrtum in der Beurteilung

der ſtädtiſchen Finanzen. Das nach ſeiner Meinnng

„hundearme“ Potsdam iſt eine der wenigen Städte, welche

die am 1. April 1910 geſetzlich gebotene Aufhebung der

Schlachtſteuer ohne eine Erhöhung des geringen Ein

kommenſteuer-Zuſchlags von 110 9a hinnehmen konnte.

Es ſtimmt nicht nur nicht, daß Potsdam „kaum zur

Straßenreinigung die Mittel hat“ (die übrigens mit allen

techniſchen Hilfsmitteln der ANeuzeit tadellos ausgeführt

wird), ſondern es konnte neben andern großen Auf

wendungen in den letzten 3 Jahren ca. 3 Millionen für

Straßenpflaſterungen ausgeben, die Straßenbahn elektri

ſieren und ihr Aetz weit über die Weichbildgrenzen aus

dehnen und beſitzt in ſeinem großen Elektrizitätswerk eine

bedeutende Überlandzentrale, die ein Dutzend Vororte

mit elektriſcher Energie für Licht und Kraft verſorgt.

Wenn Vollrath einmal den Gedanken eines Freilicht

muſeums abſtreifen ſollte, wird er ſehen, daß die Stadt

Potsdam ihre Vergangenheit hoch hält, dabei aber alles

tut, damit ſeine Bewohner nicht nur behaglich, frei und

ohne drückende Steuerlaſten, ſondern auch „in Schönheit

leben“ können.

Der Magistrat der Residenzstadt Potsdam.

x- P
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Cerrains.

Wenn der Reiſende, er mag kommen aus welcher

Himmelsrichtung er will, ſich im Schnellzuge Berlin
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nähert, und zum Fenſter hinausſchauend magere Felder

und häßliche Kiefernwälder ſchaut, dann gähnt er ge

wöhnlich, und je nachdem er äſthetiſch oder praktiſch ver

anlagt iſt, murmelt er „öde Gegend“ oder „magerer

Sandboden“. Und ſieht verächtlich auf das märkiſche

Land. Er verſteht es nicht beſſer. Mehrere Meilen in

der Aunde iſt das Gelände ſchon längſt nicht mehr ge

wöhnliches Acker-, Wieſen- und Waldland, ſondern es

iſt zum „Terrain“ avanciert. Die Spekulation hat ihre

knochige Hand mit den gierigen Spinnenfingern darauf

gelegt, und wo man einſt Kartoffeln herausbuddelte oder

Kiefernzapfen auflas, da will ſie Gold finden. Und zum

Teil findet ſie es auch. Der Landverkauf iſt ein Geſchäft

geworden, das Tauſende mehr oder minder reich nährt,

und der Grund und Boden wird zerſchnitten und ver

kauft, als wenn er Tuch oder Kattun wäre. Es arbeiten

in dem Geſchäfte Geſellſchaften, die über Millionen ver

fügen, und kleine „Pintſcher“, die vor Geldmangel kaum

aus den Augen ſehen können. Die „Gartenſtädte“ und

„Kolonien“ ſchießen nur ſo aus der Erde, die Unter

nehmer überſchwemmen das Publikum mit Proſpekten,

und ſelbſt der ärmſte Teufel kann Beſitzer eines „Eigen

heimes“ werden, denn Land wird ſchon genau ſo auf Ab

zahlung verkauft, wie Muſchelvertikows und Konverſations

lexika. Der Landhunger der in Maſſenquartieren zu

ſammengepferchten Bevölkerung iſt es, der von der

Derrainſpekulation ausgebeutet wird.

umfangreiche AMonographie geben, wollte man die Tätig

keit und – die Praktiken der Terrainhändler genau

ſchildern, und zwar eine recht lehrreiche. Wie ſie von

Bauern, die übrigens verſtehen ſehr gute Preiſe zu

nehmen, Land zuſammenkaufen und ihnen die Hypotheken,

die ſie auf den weiterverkauften Grundſtücken haben, in

Zahlung geben, wie ſie erbitterte Kämpfe wegen der

„Bauklaſſe“ führen, denn es macht natürlich einen ge

waltigen Unterſchied, ob ein Terrain geſchloſſen mit vier

ſtöckigen Häuſern oder nur mit freiliegenden Villen bebaut

werden darf. Wie ſie einer benachbarten Gemeinde frei

gebig ein Grundſtück für eine Kirche ſchenken, weil ſie

wiſſen, daß dann auch eine Kirche gebaut und natürlich

auch Straßen angelegt werden. Selbſtverſtändlich iſt

gegen Geſellſchaften und Privatunternehmer, die oft

Hunderttauſende inveſtieren, indem ſie Straßen anlegen

und regulieren, auf eigene Koſten Bahnhöfe und Brücken

erbauen, nichts zu ſagen, ihre Tätigkeit iſt volkswirtſchaft

lich von Autzen, und der Wertzuwachs, den ihr Gelände

in mitunter recht bedeutendem Maße erfährt, iſt durchaus

nicht unverdient. Aber es gibt auch dunkle Elemente,

die den unerfahrenen Käufer tüchtig hineinlegen. Sie

laſſen ihn im Unklaren darüber, ob er baureifes oder un

reifes Terrain kauft, ja ſie verkaufen ihm Land, das er

überhaupt nicht bebauen darf. Sie „ſchroten Land aus“,

das in einer Gegend liegt, wo ſich die Füchſe Gute Aacht

ſagen, erzählen ihm von projektierten Verbindungen, die

nie zuſtande kommen werden, und prophezeien ihm Wert

ſteigerungen, die beſtenfalls ſeine Ururenkel erleben

werden. Dieſen Leuten ſollte man beſſer auf die Finger

ſehen, denn ſie ſchädigen das reelle Geſchäft und damit

auch die ſonſt ſo wünſchenswerte und zu fördernde Flucht

der Großſtädter aufs Land. P.

X- PH
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Bandwurmprozeſſe.

Wenn das ſo weiter fortgeht mit der Art, wie bei

uns ein Strafprozeß geführt wird, dann können wir noch

bildhübſche Dinge erleben. Gewiß ſoll beſonders in einer

Verhandlung, wo es ſich um Leben und Tod eines An

geklagten handelt, ſorgfältig und genau verfahren werden,

aber ausarten darf die Genauigkeit auch nicht. Der Renn

fahrer Breuer, der ein ſehr großer Lump iſt, auch wenn

er ſeinen „Freund“ nicht ermordet hat, ſteht nun zum

dritten Male vor den Geſchworenen. Dr. Crippen iſt,

trotzdem es ſich auch bei ihm um einen Indizienbeweis

Ä in ein paar Tagen erledigt worden, in Deutſch

and braucht man ungezählte Wochen. Da veranſtaltet

Es könnte eine,

man Schießverſuche auf Leichen, obgleich man genügend z“ --

Sachverſtändige vernommen hat und läßt – was das

Tollſte iſt – die Zeugen ärztlich unterſuchen, die Zeugen,

nicht etwa den Angeklagten. Den Briefträger Schned hat

zunächſt der Kreisarzt unterſucht, der fand bei ihm Arterien

ſkleroſe, an der recht viele alte Leute leiden, und er

klärte, daß der Geiſteszuſtand des Zeugen dadurch nicht

beeinflußt werde. Ein andrer Sachverſtändiger war,

wie das bei Gelehrten nun mal der Fall iſt, andrer Mei

nung, und nun verlangte die Verteidigung, es ſolle Prof.

Deſſoir über die Qualität der Zeugenausſage gehört

werden. Da die Staatsanwaltſchaft vernünftigerweiſe da

gegen war, ſpielt die Verteidigung einen neuen Triumph

aus und will die wiſſenſchaftliche Deputation für das

Medizinalweſen damit befaßt ſehen. – Ja, wo ſoll das

hinaus? Das geht doch, um einen beliebt gewordenen

Ausdruck zu gebrauchen, ins Uferloſe. Schließlich iſt das

Geld von uns Steuerzahlern doch nicht dazu da, um in

dieſer Weiſe verprozeſſiert und verplempert zu werden.

Der Staat muß alles bezahlen, ob der Gentleman Breuer

verurteilt oder freigeſprochen wird. Die Herren Anwälte

täten gut, Maß zu halten. M. P.

3- 9.

%.

Berühmtheit, für Mk. 1,5o zu erlangen.

Angehende Dichter und Dichterinnen oder vielmehr

ANichtdichter und Aichtdichterinnen, die ſich aber um ſo mehr

dafür halten, je weniger ſie es ſind, werden von vielen

Leuten, und mit großer Berechtigung, zu jenen Menſchen

kindern gezählt, die nicht alle werden, und unter denen

dem geriebenen Geſchäftsmann, der es verſteht, aus der

mangelnden Einſicht und Beſcheidenheit Kapital zu ſchlagen,

manch frommes Lämmlein gedeiht, das dumm und glück

ſelig ſeinen Winken folgt und ſich übertölpeln läßt. Man

braucht ſolchen angehenden Größen, die nie über die An

fänge hinauskommen können, nur von ARuhm und Ehre,

von Büchern und Erfolgen etwas vorzuſchwabbeln, dann

kommen ſie alle und werfen mit großartigem Leichtſinn

ihre letzten Märklein auf den Tiſch, handeln ſich einen

Scheck auf zukünftigen Muhm damit ein und warten um

ſonſt, daß er eingelöſt werde. Ja, es braucht mitunter

nicht einmal ſoviel, um die zutraulichen Leutlein am Rock

kragen zu erwiſchen und ihnen eine mehr oder weniger

anſehnliche Portion Bares abzunehmen. Es genügt ſchon,

wenn man ihnen etwas anbietet, das geeignet iſt, ihren

gottsjämmerlichen Dilettantismus zu fördern und ihre

Eitelkeit ein bißchen zu ſtreicheln. Wenn ihnen nur die

geringſte Möglichkeit vorhanden zu ſein ſcheint, wieder

einmal ihrem geiſtigen Gottesgnadentum etwas nachzu

helfen und die WMängel ihres Gehirnes einigermaßen aus

zuflicken, dann greifen ſie zu und legen die anderthalb

Mark auf den Tiſch, die es unter Umſtänden, aber nur

unter ſehr günſtigen Umſtänden koſten kann.

Ich bin überzeugt, daß der Mann oder die Frau,

die ſo menſchenkundig war, folgendes Inſerat auf die

junge Dichtergeneration loszulaſſen, ein glänzendes Ge

ſchäft machen wird oder ſchon gemacht hat:

Dichterinnen und Dichter,

angehende, erhalten 150 intereſſ. Doppelreime (alphab. ge

Ä poſtfrei gegen Einſendung von M. 1,50 in Brief

TTTCITTQ1 . . .

Man denke! Eine Mark fünfzig Pfennig. Und was

für Ausſichten! 150 Doppelreime. Alſo jeder Doppelreim

bloß einen Pfennig. Soll man da nicht zugreifen und

ſich die Gelegenheit verſchaffen berühmt zu werden? Man

denke, was ſich da alles dichten läßt, wenn man hundert

fünfzig Doppelreime in der Taſche hat! Man kann ſie

auch ausſchneiden und in den Rockärmel ſtecken und als

dann, wenn das Dichten losgehen ſoll, nur ſo aus dem

Wrmel ſchütteln. Das iſt doch famos, brillant. Greifen

Sie zu, meine Herren Dichter und meine verehrten Dichte

rinnen! Die Gelegenheit kommt ſo bald nicht wieder.

Hier können Sie auf leichte, auf ſehr leichte Art und Weiſe

dreimal fünfzig Pfennige loswerden. Alſo, meine Herr

ſchaften, zugegriffen. Aicht genieren, nicht zögern. Be
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rühmtheit wird garantiert. Und wenn ſie doch nicht

kommen ſollte, die Berühmtheit nämlich, dann kann es

nur an Ihnen liegen. Wan bedenke doch: Wenn man

hundertfünfzig Doppelreime aus dem Wrmel zu ſchütteln

hat und nicht vermag, damit berühmt zu werden! Dann

# Sie getroſt aufſtecken. Alſo, verſäumen Sie

MlC) . . .

Der Herr Inſerent oder die Frau Inſerentin wird

ſich natürlich verpflichtet fühlen, für meine freiwillige

Aeklame dankbar zu ſein. Im Falle er oder ſie geneigt

ſein ſollte, dafür wirklich etwas auszulegen, bitte ich ihn

oder ſie, eine kleine Summe an eine Erziehungsanſtalt

für geiſtig Zurückgebliebene zu überweiſen. Es tut wirk

lich not, daß in dieſem Fach etwas nachgeholfen wird.

Paul Altheer (Berlin).

2- 36

3.

Mond und Wetter.

ANach dem ſchwachen Verſuch des Vollmondes am

18. Oktober, der milderen Luftſtrömung Geltung zu ver

ſchaffen, und nachdem die polare Windrichtung bereits

am 21. Oktober wieder die Vorherrſchaft errungen hatte,

war alsbald nach Vorübergang der höchſten nördlichen

Deklination, die auf den 23. Oktober fiel, wieder ein er

hebliches Abſinken der Temperatur, nachts zum Teil ſogar

unter den Gefrierpunkt, zu verzeichnen. Daß in dieſer

Zeit, wo Voll- und Aeumond ihre Wirkung auf den

Temperaturcharakter allmählich in das Gegenteil verkehren,

dieſer gegenteilige Einfluß nicht ſofort in vollem Umfange

in Erſcheinung treten kann, ſondern daß zunächſt nur

leichte Anſätze dieſer veränderten Wirkung ſich geltend

machen können, dürfte wohl ohne weiteres verſtändlich

ſein. Die Bewegung flüſſiger Maſſen, die durch die An

triebskraft eines ſich bewegenden feſten Körpers zum

Fließen gebracht werden, gibt einer Wnderung in der

Aichtung des Antriebes nicht ſofort nach, ſondern hat zu

nächſt noch das Beſtreben, die bisherige Richtung beizu
behalten, und gehorcht erſt allmählich dem unveränderten

Antriebe. Ä hatte deshalb auch angenommen, daß die

durch den Vollmond bedingte Zuführung milder Luft

äquatorialer Herkunft bei dieſem erſten Mal nicht allzu

langen Beſtand haben würde, und auf die Möglichkeit

einer raſchen Wiederkehr kälterer Witterung bei noch

hoher Monddeklination gerechnet. – Erſt vom 28. Oktober

ab ſetzte bei zunächſt noch öſtlicher, allmählich nach Süden

drehender Windrichtung milde Witterung ein und kam

damit die Wirkung der voraufgegangenen nördlichen

AMondneigung zur Geltung. – Sehr lehrreich geſtaltet

ſich in dieſem Fall die Betrachtung der amtlichen Wetter

karten, die bei verſtändnisvoller Berückſichtigung desMond

einfluſſes ein wertvolles Material auch für die weiter aus

ſchauende Wetteranſage abgeben. Iſt doch gerade die

Stellung des Mondes ein ſehr weſentlicher Faktor für

die Entſcheidung der Frage, welchen Weg ein vorhan

denes Hoch einſchlagen wird. Unmittelbar nach der höchſten

Monddeklination dehnte die in der ANordoſtecke der Wetter

karte ſich zeigende Kältewelle, dem Zuge der Kugeldrehung

nach der Gegend der größten Umfangsgeſchwindigkeit,

dem Wauator, folgend, ihr Herrſchaftsgebiet immer weiter

nach Süden und Weſten aus, dabei allmählich an Inten

ſität abnehmend. Die Grenze, bis zu der die Froſtwelle

vorſtieß, lag etwa auf der Linie Memel, AMeufahrwaſſer,

Bromberg, Krakau. Während aber die polare Luft ſüd

wärts abzog, hob ſich im äußerſten Aordoſten wieder die

Temperatur, indem offenbar die über dem Ozean der

Aichtung des Golfſtroms entſprechend im Weſten von

Aorwegen nach dem Pol hin abfließende warme Luft

raſch die leer gewordene Stelle auffüllte. So nur erklärt

es ſich, daß nach Aufhören der kalten Periode das warme,

milde Wetter nicht von Weſten, ſondern zunächſt von

NO. und O. her zu uns kam, dabei nur noch geringfügige

ANiederſchläge veranlaſſend. – Die Vorausſage, daß die

Periode vom letzten Viertel bis zum Aeumond nur wenig

oder gar keine Aliederſchläge bringen werde, hat ſich voll

auf beſtätigt. Mit dem Tage vor dem Aeumond, dem

1. Aovember, hat dieſe Periode trockenen Wetters end

gültig ihr Ende erreicht. Sturm und Aegen ſind über

ganz Weſteuropa hereingebrochen. Wo blieb in dieſem

Falle die amtliche Wettervorausſage? Die AMagdeburger

Wetterwarte ſtellte am 31. Oktober als mutmaßliche Witte

rung für den 1. Aovember in Ausſicht: „Mild, meiſt trüb,

nebelig, bisweilen leichte Aiederſchläge.“ Von Sturm und

Aegen keine Aede. Waren denn nicht die geringſten An

zeichen für einen ſo nahe bevorſtehenden und ſo heftigen

Witterungsumſchlag vorhanden? Die raſche Verlagerung

des noch am 30. Oktober im Aordweſten über Schottland

und dem nördlichen Teil von Irland liegenden Hochs

nach Süden über die Biskayſee und das Minimum über

dem Feſtland in Verbindung mit dem herannahen

den ANeumond hätten wohl zu einer andern Prognoſe

Anlaß geben können.

Wie ſtellen ſich nun aber dazu die Vertreter der

herrſchenden Wiſſenſchaft? Sind ſie auch jetzt noch in

der Lage, auf dem vornehm ablehnenden Standpunkt zu

beharren: es ſei wiſſenſchaftlichÄ nachgewieſen, daß

der Mond überhaupt keinen Einfluß auf das Wetter

habe? Wie war es dann aber möglich, daß ich ſchon

wochenlang vorher auf den Eintritt ſolcher Witterung hin

zuweiſen wagte? Ebenſogut hätte ich doch dieſe Sturm

periode eine Woche ſpäter verlegen können, etwa auf den

12. Aovember, wie im vorigen Jahr, in welchem – zu

fällig allerdings ebenfalls um den Aleumond herum –

die Tage vom 12. bis 14. Aovember ſtürmiſches und

regneriſches Wetter brachten. Hier die tabellariſche

Gegenüberſtellung:

F S Z ## S

= | E = S - TE 2 S
# # ES - Witterung Witterung ES -

## ## = 1909 1910 #S =
Ä3 | # Z S º 3 S.

v/Q 6N S 6-N 6R S GN

S.-SW. Sturm –100 26' 1.30 XI.. –139 38 12. XI. W. Regen und

heftiger Wind, u. Regen, nach

nachts Regen mittags Sturm

Und Sturm. etwas

nachlaſſend. Zu

weilen dunkel.

1. –179 55 13. XI. Stürmiſcher S. - SW. Noch –150 17 2. XI.

NeU- Wind, trocken heftiger Wind, Neu

mt0nd. werdend, tags- dunkle Regen- mond.

über wiederholt wolken ziehend.

Regenböen, Nachmittag und

nachmittags mit Abend wieder

Schneegeſtöber. holt Regen und

ſtärkerer Wind.

2. –210 29 14. XI. Morgens +29R. SW. 8 Uhr: 39R.–199 33 3. XI.

(3° C.), ſpäter 39 (49 C). Regen

(49), Sturm zu wolken, windig.

Ende. Nachmittag: 49

(59)ruhig. Stür

miſches Wetter

zu Ende.

Bei weiter niedergehendem Mond wird der aus S.

bis SW. wehende Wind vermutlich nach NW. herum

drehen und damit außer Aegen gelegentlich auch Aaß

ſchnee bringen.

Hildesheim, den 2. Aovember 1910.

Emil Brandt.

SVSE>

Das Glas-Theater.

ir haben Schattenſpiele, und wir haben Licht

ſpiele. Aber Farbenſpiele haben wir auf

der Bühne, wenn wir von den Kaleidoſkop

geſchichten der Laterna magica abſehen, eigentlich noch nicht
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erlebt; die Farbe kommt zur vollen Wirkung erſt durch

den Brillanten und durch das Glas.“

Alſo ſprach – nicht etwa ein Glaſermeiſter – ſondern

der bekannte Theaterdirektor Aoderich Bäcker.

„Sehr deutlich“, ſagte ich nun, „iſt das, was Sie ſo

eben ſagten, wohl eben nicht. Brillanten ſind auf der

Bühne zu Tauſenden getragen worden. Jch glaube, es

gibt auf der Erde keinen einzigen Brillanten, der nicht

wenigſtens einmal auf einer Bühne gefunkelt hätte. Und

– Glas iſt doch auch oft auf der Bühne geſehen worden.

Und – ohne Glas keine Farbe? Ei, da werden ſich ja

die Ölmaler freuen, wenn ſie das hören. Und in den

Lichtſpielen ſollen keine Farben geweſen ſein?“

Der Herr Direktor ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch,

daß ein Champagnerglas umkippte und auf der glatten

ſchwarzen Tiſchplatte zerſchellte.

„Ei! Ei!“ rief ich da, „wollen Sie mir durch Gläſer

zerſchlagen. Ihren Glasfanatismus deutlich machen?“

Er lächelte und ſagte dann eilig:

„Seien Sie doch nicht ſo furchtbar ſchwerfällig. In

den Lichtſpielen, die Sie geſehen haben, ſollen die Farben

eine große Aolle geſpielt haben? Das glauben Sie ja

ſelber nicht. Und – auch die Farben eines Makart und

Böcklin in allen Ehren – aber die Farbe als ſolche

kommt in der Glasmalerei ſchlechterdings beſſer zur Wir

kung als in allen Ölfarben der Welt. Das iſt nun mal

meine WMeinung, von der ich nicht abzubringen bin. Und

die Brillanten am Körper der Darſtellenden ſind bislang

nicht Faktoren einer Bühnenarbeit geweſen. Machen Sie

doch nicht Späße. Ich will im vollen Ernſte das Glas

als Darſtellungsfaktor auf die Bühne bringen – es ſoll

nicht nur als dekorative Begleiterſcheinung da ſein. Ver

ſtehen Sie denn immer noch nicht, was ich will?“

„Keine Ahnung!“ verſetzte ich wehmütig.

Der Herr Direktor ſchlug mit ſeinem Nohrſtock auf

den Tiſch und befahl dem Kellner in tiefſten Baßtönen,

die Glasſcherben fortzunehmen, und fuhr dann, zu mir

gewandt, leiſe, aber ſehr haſtig fort:

„Stellen Sie ſich mal ſogenannte Schattenſpiele mit

durchſichtigen und nichtdurchſichtigen Glasplatten vor.

Auf dieſen Glasplatten, die jede Farbe zeigen können,

laſſen ſich Schatten von farbigen Gläſern raufwerfen. Da

haben Sie plötzlich farbiges Schattenſpiel. Wollen Sie

noch mehr? Sind mit dieſen farbigen Schatten nicht

außerordentliche Stimmungen zu erzeugen? Gibt das in

der Theaterkunſt nicht eine ganz neue Aichtung, in der

das Glas die dominierende Nolle ſpielt? Wollen Sie

noch mehr? Ich bedaure Sie, wenn Sie die Perſpektiven,

die ich ſehe, noch nicht ſehen können. Das Glas-Theater

iſt das größte Ereignis dieſer Saiſon. Die Glaswände

brauchen nicht ſo groß zu ſein – zwei bis drei AMeter in

der Breite dürften genügen.“

Er ſprach noch viel mehr. Die erſte Aufführung des

Glas-Theaters ſoll demnächſt ſtattfinden.

FDaul Scheerbart.

SSD

Letzte Zuflucht.

Dem Zaren iſt in Potsdam die

Lichtbildervorführung „Empfang

des Zaren“ zuteil geworden.

O wie ſchrecklich hat's ein Zare!

Wenn ich durch die Länder fahre,

Sträuben ſich mir ſtets die Haare

Auf dem Kopf empor!

ANiemals kann ich was betrachten,

Weil ſie ſtändig auf mich achten,

So bei Tag wie bei der Aachten

Komm ich mir verdöppert vor.

ANirgends konnt ich dem entfliehen –

Endlich dacht ich: Laß uns fliehen

Hin nach Preußen! Garantien

Hab ich dort zurzeit.

Prächtig bin ich aufgehoben,

Weil dort viel Aeſpekt nach oben,

Werde nicht umhergeſchoben,

Bin in ſchönſter Sicherheit!

Sehe dort nicht in den Ecken

Gräßliche Gensdarmen ſtecken,

Die mich ebenſo erſchrecken

Wie die Bombenkerls.

ANee, dort bin ich eine Lilie,

Bin beliebt in der Familie,

Drück die Fauſt, die arbeitsſchwielje

Dank dem Blatte Scherls.

Aichts mehr von Empfängen ſehen!

Als Privatmann will ich gehen,

Mit dem Taſchentüchlein wehen

In Gemütlichkeit . .

Und um mich zu amüſieren,

Laß ich mich zum Kientopp führen,

Will die Bildlein dort ſtudieren – –

Außland, du biſt göttlich weit!

Aber Weh! ! ! was muß ich ſchauen? ! ! !

Soll ich meinen Augen trauen?

Auf dem Laken voller Grauen

Wink ich ſelbſt mir ſtumm!

Gänzlich wollt ich mir entgehen,

Hier muß ich mich doppelt ſehen – –

Fort, fort, fort vom Strand der Spreen,

Preußens Kientopp bringt mich um!

Terentius.

SP/ZHS)

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Heinrich Ceweles: Das Romanſchiff. (Heitere Liebes

geſchichten.) Concordia Deutſche Verlags-Anſtalt (Berlin).

Man weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll: den

abgeklärten, von jeder Sentimentalität befreiten Humor,

der das Buch durchzieht, oder ſein Gegenteil, den ſcharfen

Witz, der manchmal heftig und ſatiriſch aufzuckt. Selten

noch hat man die beiden beiſammen geſehn, und daß ſich

dieſes ſtiliſtiſche Wunder hier vollzieht, liegt tief im Weſen
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des Dichters begründet, der Alltägliches mit feiertäglichen

Augen anſieht. Es bleibt manchmal alltäglich, dann gilt

ihm der Witz; es iſt immer menſchlich bedeutſam, deshalb

wird es vom Humor erlöſt und zu ſeiner natürlichen

Spannkraft erweckt. Wie es einem manchmal auf der

Aeiſe geht, daß man Dinge, die zu Hauſe kühl überblickt

werden, liebevoll bemerkt. . . . Hierin ſcheint auch der

Dichter ſelbſt ſeine Eigenart zu fühlen: „Aus meiner ge

wohnten Umgebung kommend, die Zahl der mir bekannten

proſaiſch hinlebenden Menſchen wohl überblickend, ſah

ich mich plötzlich im dichteſten Haufen von Aomanmenſchen,

wirklichen Menſchen, die alle ihren Aoman hatten und

haben. Und ich las ihnen ihren Roman, vom Geſicht

oder ließ ihn mir erzählen“ . . . So wirkt das Buch mit

der unmittelbaren Friſche perſönlicher Aeiſeerlebniſſe, ob

es nun von dem jungen Ehepaar ſpricht, das zum erſten

mal einen Maskenball beſucht, oder von einer armſeligen

Komödiantentruppe oder von dem ſchüchternen Bakterio

logen. Und auch zu ſich ſelbſt unternimmt der Autor manche

intereſſante Reiſe, ſieht ſich ſelbſt fremd an und entdeckt

merkwürdige Beziehungen zwiſchen der Welt und ſeinem

Schaukelſtuhl, ſeiner Landkarte, einem Schlüſſel über

ſeinem Schreibtiſch . . . Um von der innigen Menſchen

kenntnis, die das Werk belebt, einen Begriff zu geben,

ſei noch ein Satz zitiert: „Ich beruhigte ſie zunächſt, in

dem ich gar nichts tat, oder ſprach, ſondern womöglich

noch hilfloſer dreinblickte als ſie. Das flößte ihr Ver

trauen ein“. Max Brod (Prag).

Hans Franck: Chieß und FOeter. Aoman, Öſterheld &Co.

(Berlin).

Es iſt des Hamburger Kritiker und Eſſayiſten erſtes

Buch, das ihn ſelbſtſchaffend zeigt. Ein Buch, das ſich

ſchwer gibt, und das beſiegt ſein muß, will man den Weg

der ureigenen Perſönlichkeit weiterverfolgen, die ſich hier

unverkennbar ankündet. Es iſt ein Buch aus ſtarkem

Herzen und überwindendem Geiſt, bar jedes artiſtiſchen

Mätzchens, ein Buch, hingeſchrieben mit großer Unbe

kümmertheit und nur dem Gedanken der eigenen Aus

wirkung zuliebe. Die Tragödie reſtloſer Freundſchaft füllt

das Werk, jener Freundſchaft, die in der völligen Um

klammerung des geliebten Weſens, deſſen AMenſchenrecht

mit Füßen tritt, die ſich ſelbſt mordet. Thieß iſt der ſtarke,

alles zwingende Menſch, der an der eignen Kraft leidet,

der nur ſeine Anſchauung kennt, der ſie dem zarteren

Freunde Peter aufdrängen will – um ihn glücklich zu

machen, und ihn ſo faſt zerbricht. Bis das Weib ins

Leben der beiden tritt, bis Thieß und Peter das Welt

bild der bewegten Harmonie begreifen und ſich beſcheiden,

jeder in ſeiner Tat. Jeder iſt dem Leben nach ſeinen

Kräften ein treuer Diener. Müde kann dies Dienen ſie

machen. Mürbe nicht! Der Morgen findet jeden ſtark

zu ſeinem Werke.“ – Es iſt das Werk eines reichen

Denkers, eines Starken, der dramatiſche Akzente nicht zu

unterdrücken vermag, der ſo manches ſpricht, was ein

Epiker geformt hätte. Es iſt ein Schritt auf dem Wege,

dem Otto Ludwig mit „Zwiſchen Himmel und Erde“

ſein vorläufiges Ziel ſetzte, die möglichſt objektive Aus

prägung einer Perſönlichkeit, und nur ſolche haben uns

etwas zu ſagen, nur ſolchen ſollten wir lauſchen. Last

not least ſei auf die kernige, reine Sprache verwieſen, die

unverhüllt wandelt und ſich mit Zielſicherheit in groß

linigen Bildern entladet. Alles in allem ein ſtarkes

Werk, das einer ringenden Gemeinde ſicher iſt, weil es

das Weltgeſchehen im Manne widerſpiegelt.

Walter v. Molo (Wien).

Deutſches Reich und Volk. Ein nationales Hand

buch. Im Auftrage des Kyffhäuſer-Verbandes der Ver

eine Deutſcher Studenten und mit Unterſtützung andrer

nationaler Verbände herausgegeben von Alfred Geiſer.

Zweite vermehrte Auflage. München 1910. J. F. Leh

manns Verlag. Preis 4.– M.

Die deutſche Aeichsverfaſſung verleiht dem 24jährigen

das Wahlrecht zum Aeichstag; das iſt ein Alter, in dem

der größte Teil der akademiſch Gebildeten eben erſt die

Hochſchule verlaſſen hat, ein nicht unbeträchtlicher ihr noch

nicht entwachſen iſt. Wit dem Wahlrecht ſollte aber auch

ſchon die politiſche Einſicht vorhanden ſein, die ſelbſt im

beſtaſſortierten Warenhaus nicht zu kaufen iſt. Trotzdem

gehört es heute noch zu den beliebteſten Weisheiten des

deutſchen Bildungsphiliſters, daß der Student ſich mit

Politik nicht zu befaſſen habe; er ſoll ſich freilich nicht

aktiv parteipolitiſch betätigen, denn er ſteht ja auch

in dieſer Beziehung noch in ſeinen Lehrjahren, unter

richten kann er ſich aber über die Vorausſetzungen und

den Inhalt des politiſchen Lebens gar nicht eingehend

genug. Der Jammer unſres politiſchen Lebens iſt mit

dadurch verurſacht, daß wir den wohlexerzierten Bataillonen

des Aachwuchſes der Sozialdemokratie und des Zentrums
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ſo wenig Intereſſe und Eifer in der Jungmannſchaft der

andern politiſchen Parteien entgegenzuſetzen haben.

Es iſt ein Verdienſt der „Vereine Deutſcher Studenten“,

daß ſie zuerſt den Gedanken nachdrücklich auf ihre Fahne

geſchrieben haben, daß die Studentenjahre auch die Vor

ſchule für die Betätigung im politiſchen Leben ſein

müſſen. Dieſen Gedanken in die Praxis umzuſetzen iſt

indes nicht ganz leicht; denn wo Lernende und Lern

begierige vorhanden ſind, muß es auch Lehrer geben und,

wenn auch die „alten Herren“, ſoweit ſie ſich dazu be

rufen fühlen, gerne der nachwachſenden Generation als

Führer dienen, ſo iſt es doch auch notwendig, die Unter

weiſung auf etwas zu ſtützen, was man ſchwarz auf weiß

nach Hauſe tragen kann. Dieſes Bedürfnis befriedigt das

vorliegende Buch, das jetzt in zweiter Auflage vorliegt;

der Herausgeber iſt ſeit Jahren in der nationalen Be

wegung tätig, er beherrſcht den Stoff, wie er auch die

Bedürfniſſe der Leſer kennt. Seine Beziehungen haben

es ihm auch leicht gemacht, ſich eine Reihe von ſach

kundigen Mitarbeitern zu ſichern, unter denen General

leutnant v. Liebert, der verſtorbeneÄ Haſſe,

General Keim, der Vorſitzende des Aordmarkenvereins

Landgerichtsrat Hahn-Flensburg, Prof. Langhans-Gotha,

Prof. Hötzſch-Poſen genannt ſein mögen.

Wie der Titel des Buches beſagt, handelt es ſich

darum, dem Leſer das Wiſſenswerteſte über den Staat

und das deutſche Volk zur Kenntnis zu bringen: bei

erſterem kommt die ſtreng nationale, bei letzterem die all

deutſche Aichtung, die den Vereinen Deutſcher Studenten

ſtets die Aichtlinien der Betätigung gewieſen haben, be

ſonders zur Geltung. Dementſprechend iſt auch das Buch

in drei Abſchnitte gegliedert; der erſte betitelt ſich:

„ANationaler Gedanke und nationale Politik“ und be

handelt in beſonderen Aufſätzen den nationalen Ge

danken, die auswärtige Politik, die Kolonialpolitik und

die Machtmittel des Aeiches. Hier wird eine künftige

Auflage vielleicht noch einigeÄ bieten

dürfen, etwa einen Aufſatz über die Grundl einer
nationalen Weltanſchauung und über die Geſ ak

nationalen Bewegung. - - * -

Der zweite Teil behandelt die nationalen.#
innerhalb der Grenzen des Deutſchen Aeiches: die Po

und die Dänenfrage, den Ultramontanismus, die pr

ſchen Parteien und das nationale wie deutſchfeindli

Vereinsweſen. Ein Aufſatz über Elſaß-Lothringen wür

in einer künftigen Auflage hier eine Lücke füllen. -

Der dritte Teil endlich iſt dem außerreichÄ
Deutſchtum gewidmet; ein einleitender Aufſatz behandelt

die Volkszahl der Deutſchen, dann werden wir ..

Öſterreich, nach Ungarn, der Schweiz, den Aiederlanden, -

Rußland und ſchließlich nach den Gebieten über See ge

führt, in denen Deutſche wohnen und deutſche Belange

zu verteidigen ſind. - - -

Soll das Buch in erſter Linie den Bedürfniſſen der

jungen Generation dienen, ſo wird es ſicherlich auch von---

der älteren mit Autzen geleſen und benützt werden; denn . .

ſoweit ſind wir ja leider noch lange nicht, daß die Tat

ſachen, über die hier berichtet wird, auch nur den Kreiſen

nationaler Politiker allgemein in Fleiſch und Blut über

gegangen wären. Und wenn ſich auch in denÄ
die trockenen Zahlen nicht vordrängen, ſo ſind doch viele

Daten eingeflochten, die man gelegentlich gerne dort nach

ſchlagen wird und die von Autzen ſein können. Hoffent

lich findet das nützliche Werkchen recht große Verbreitung

und bedarf es nicht mehr der Zeit von vier Jahren, bis

wir wieder eine neue Auflage begrüßen können. . -

P. Samassa (Halenſee). -
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Das europäiſche Schachbrett.

IT-l8 Bismarck in die Stadt der Toten ein

gegangen war, ſtand die Weltmeiſter

verwaiſt. Lange dauerte es, bis die

öffentliche Meinung der Welt das Erbe

einem andern zuſprach. Die Wahl fiel endlich

auf Eduard VII. Ziemlich unbeſtritten war ſein

Ruf, der klügſte und in der Wahl der Mittel er

folgreichſte, weil ſkrupelloſeſte ſeiner politiſchen

Zeitgenoſſen zu ſein. Da war zwar nicht die

geniale Miſchung von Kraft und Tiefblick, wie bei

Bismarck, aber was da war, genügte eben auch,

den Meiſterſchaftstitel zu erringen und zu be

haupten. Bismarck war nicht mehr, und Bülow,

der zweite an Begabung nach Eduard, der „aus

kunftsreichſte Staatsmann der Welt“, wie man ihn

genannt hat, ſtand ſo verzwickten Fronten gegenüber,

nicht nur im Auslande, ſondern auch hier zu Hauſe,

daß er ſeinen Platz an eben jenen Brunnen der

„Auskünfte“ keinen Augenblick verlaſſen durfte

und darum nie zur eigentlichen Agreſſive kam –,

zu jener Politik des Angriffs, die das ARad der

Geſchichte mit nachhaltigem Erfolge weiterdreht.

Eins jedoch haben wir Bülow zu verdanken.

Als im Kopfe Eduards jener Einkreiſungsgedanke

entſtand, einer jener Gedanken, von denen man

verſucht, iſt, ſie herzlich dumm zu nennen, wenn

ſie nicht ſo verwünſcht geſcheidt wären, als in

manchem deutſchen Herzen eine wirkliche Angſt

aufſtieg, eine heiße Angſt vor all dem unverdienten

Übelwollen und Haß, der ſich rings gegen uns in

einem Walle von Ententen auftürmte, und als

man ſelbſt in den Fugen des Dreibundes zu

bohren anhub, da war es niemand anders als

Bülow, der durch ſeine unerſchütterliche Ruhe,

Beſonnenheit und Geſchicklichkeit das bedrohte

Gleichgewicht aufrecht erhielt, – mit was für

nervenaufreibender, innerer Anſtrengung, das

wiſſen nur ſeine nächſten Freunde. Das wird

die Geſchichte dem Fürſten Bülow nie vergeſſen.

Er hat ja auch die Geugtuung gehabt, noch ſelbſt

die erſten Früchte ſeiner Arbeit zu ernten.

Aktivität tat uns not, und Öſterreich bot die

Gelegenheit. Da lag der Fehler in Eduards

Rechnung. Als Graf Aehrenthal die Donau

ſchaft im großen Brettſpiel Europas

monarchie nach langen Jahren der Stagnation zu

neuer Spontaneität emporriß, da kam auch für

Deutſchland der Augenblick, zu zeigen, daß man

nahe daran geweſen war, es zu unterſchätzen.

In Berlin entſchieden ſich die Geſchicke Europas

während der großen Orientkriſe des Jahres 1908.

Deutſchland brach endgültig aus. Der Ring der

Einkreiſung war zerbrochen.

Faſt ſcheint es, als wenn wir von da an

einer neuen Periode entgegengingen. König

Eduard ſtarb, nachdem er noch kurz vor ſeinem

Tode eingelenkt und in den Tagen ſeines letzten

Berliner Beſuches ſeinen Frieden mit uns gemacht.

England verfiel in die ſchwere, innere Kriſe, in

der es noch heute ſteht. Auch das bewog die

Vettern, nach außen hin freundlichere Saiten auf=

zuziehen. Selbſt zwiſchen Berlin und Paris erhob

ſich ein von den Offiziellen wenigſtens nicht

desavouiertes Annäherungsgeflüſter. Die deutſch

öſterreichiſche Treue zog Italiens Dreibundsbande

wieder feſter. In der neuen Türkei erſtand uns

ſeit langen Jahren zum erſten Male wieder ein

Staat, in dem man unſern ANamen mit wahrer

Sympathie ausſpricht. Und nun haben wir in

dieſen Tagen zu allem andern auch noch Außlands

mit neuen Hoffnungen gedacht. Das dünkte ja

manche der ſchwerſte Streich, den uns Eduard zu

gefügt, daß er über unſre Häupter hinweg von

Frankreich nach Außland eine Brücke ſchlug, auf

der auch Englands Kuriere laufen konnten.

Hiſtoriſche Freundſchaft ſollte dadurch widernatür

lich zerriſſen, hiſtoriſche Feindſchaft verbunden

werden. Aber der Gedanke hat ſich eben

als zu hypergeſcheidt erwieſen, um noch klug

genannt zu werden. Die Pfeiler dieſer Brücke

ruhten drüben im Oſten vornehmlich auf den Schul

tern eines Mannes, und Schultern ſind nicht aere

perennius. Jetzt iſt dieſer Mann in ein andres

Land geſchickt worden. Er hat den Pfeiler, den

er trug, einem Aachfolger übergeben und nicht

verhindern können, daß dieſer ihn vorerſt einmal

abgeſetzt hat, um unter der Brücke durch ins deutſche

ANachbarland zu reiſen und ſich unſre Welt aus

der ANähe anzuſehen. Es war ſein erſter Gang,

er muß ihm ſehr am Herzen gelegen haben, und

wenigſtens für ſeine Perſon dürfte er auch nach

ſeiner Rückkehr kaum Luſt verſpüren, ſich auf

Der
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Schritt und Tritt mit dem Pfeiler der weſtmächtlichen

Ententebrücke zu belaſten, um einzig und allein, wie

es Jswolski tat, ihre Stabilität zu behüten.

Der Potsdamer Beſuch war für Deutſch

land eine große Freude. AMan möchte ſagen, eine

Genugtuung. Als Kaiſer und Zar ſich das letzte

mal droben zwiſchen den Schären der finniſchen

Gewäſſer trafen, da gab man ein gefühlvolles

Communiqué heraus, aber wem lag etwas dran?

Wie ganz anders iſt die Stimmung dieſer Tage,

in denen man auf jedes amtliche Echo verzichten

durfte, eben weil man ſich ſo ehrlich und freund

ſchaftlich ausgeſprochen hat. Wer denkt heute

noch an Racconigi und die Saat des allſeitigen

Mißtrauens, die dort geworfen wurde, die ſelbſt

zwiſchen Brüdern keimte und aufging? Sie

iſt vergeſſen. Mit dem Mamen Jswolski iſt

ſie für uns ausgelöſcht. Vertrauen heftet ſich

an Perſonen und zerſtörtes Vertrauen, bis zum

letzten Stumpfe ausgerottetes Vertrauen wächſt

nicht wieder. Sonderbar, daß nun gerade die

beiden Herren aus dieſer Zeit, der eine, der ſie

verſchuldet, und der andre, der ſie nicht abwehren

konnte, daß ſie nun beide in Paris zuſammen

ſitzen müſſen, Herr v. Schoen, der Konziliante,

und Herr Jswolski, der Fntrigante: Mögen ſie

ſich gut vertragen. Wie anders war der Ein

druck, als die beiden homines novi, Herr

v. Kiderlen-Wächter und Herr Saſonow, auf ein

ander zugingen, beide mit dem aufrichtigen

Wunſche, ſich kennen zu lernen und mit dem

guten Vorurteil des ehrlichen Willens zur Ver

ſtändigung: Vor allem aber beide von vornherein

im Beſitze des Zutrauens ihrer ANationen, und

das iſt für einen Staatsmann die beſte Mitgift.

In der Bibel heißt es: Wer hat, dem wird

gegeben. Herr v. Kiderlen iſt unter den Auſpi

zien einer guten Stunde auf ſeinen Poſten ge=

treten. Er kam, als Ruhe herrſchte nach Weſten,

Oſten und Norden, und als im Süden, beſſer

Südoſten, gute Gelegenheiten waren, etwas zu

erreichen. Vielleicht durfte er nicht ſpäter kommen,

als er kam, und dieſe Gelegenheiten gingen vor

über. So aber hat er, der anerkannte Kenner

der Orientfrage, das Glück gehabt, dieſen ſeinen

Ruf ſofort mit einigen Erfolgen zu bewähren.

Überſchätzen wollen wir ja das Tatſächliche bei

ſpielsweiſe an der türkiſchen Anleihe nicht. Aber

die Jinponderabilien dabei, die wollen wir doch

auch nicht unterſchätzen. Sie ſcheinen ſo vielver

ſprechend, daß wir, die wir durch äußere – oder

gar innere – Erfolge in den letzten Jahren nicht

verwöhnt worden ſind, immerhin ſchon für den

Anfang recht zufrieden ſein dürfen. Dieſe Impon

dcrabilien ſind auch am Potsdamer Zarenbeſuch

das Beſte und Wertvollſte.

Was man dort von deutſcher Seite gewollt

– und offenbar erreicht – hat, iſt in wenig

Worten geſagt. Man wollte den ruſſiſchen Bc

ſuch davon überzeugen, daß Deutſchlands inter

nationale Politik eine Politik des Friedens ſei,

die nirgends mit den Intereſſen Rußlands un

vereinbar kollidieren kann. Bei dem Verſuch

dieſes Machweiſes ſtützte man ſich innerlich wie

in der Wahl der Argumente auf die Gewißheit,

daßÄ Saſonow nicht mit Haut und Haaren

ein Triple entente-Mann ſei, ſondern erſt einmal

ruſſiſch-national und dann der Verbündete ſeines

Verbündeten. In dieſer Gewißheit hat man ſich

nicht getäuſcht. Sowenig deshalb die weſtlichen

Beziehungen Rußlands angetaſtet zu werden

brauchten, ſo ſehr konnte man ſich in allen

Punkten einigen, wo Außlands Intereſſen ſich

mit denen Deutſchlands berühren. Ob und welche

Einzelreſultate dabei herausſprangen, ſoll die Zu

kunft lehren. Man hat ſich Stillſchweigen ver

ſprochen, und auf der deutſchen als der gaſt

geberiſchen Seite wird dies Verſprechen ſtreng

gehalten. Aach dem, was Herr Saſonow nach

träglich geäußert hat, betrafen die Geſpräche wohl

vor allem Perſien und den nahen Orient. Dabei

– das liegt auf der Hand – kann man Deutſch

land nicht nennen ohne Öſterreich. Man darf

daher mit Recht geſpannt ſein auf die Rück

wirkung der Potsdamer Geſpräche auf die Be

ziehungen zwiſchen Wien und Petersburg. Es

wäre pſychologiſch ja ſehr begreiflich, wenn eine

Miſſion des Friedens, wie die Ausſöhnung dieſer

beiden, unſern Kaiſer eminent reizen würde. Auch

unſre Diplomatie, die 1908 den Frieden mit

ſtarker Hand aufrecht hielt, hat kein geringes Inter

eſſe daran, jetzt ſelbſt die letzten Ausläufer der

damaligen Verbitterung beſeitigen zu helfen.

Wie geſagt, was Einzelnes in Potsdam er

reicht iſt, entzieht ſich der allgemeinen Kenntnis.

Man weiß, daß ſowohl der Zar als der Kaiſer

regen, perſönlichen Anteil an den Geſchäften

nehmen, und man weiß, daß die leitenden Träger

dieſer Geſchäfte mit größter Befriedigung auf

die gemeinſam verbrachten Stunden zurück

blicken. Vor allem aber, was die Hauptſache iſt,

weiß man und ſpürt es überall, daß in der ganzen

Stimmung ein Umſchwung eingetreten iſt zum

Beſſeren. Damit iſt nicht das „gemeinſame Band

der konſervativen Weltanſchauung“ gemeint, das die

Roſſija ſich an den Rock heften möchte. Davor be

wahre uns der Himmel in Gnaden. Gemeint iſt

die Stimmung des objektiven Vertrauens in die

ſtaatlichen Motwendigkeiten, die ſich aus Lage und

Art der beiden Völker und Meiche ergeben und in

dem perſönlichen Vertrauen der leitenden Männer

zu einander ihren Ausdruck finden. Das aber iſt

weit wichtiger als ein verabredeter Umſchwung

der Politik, denn Politik klebt an den Perſonen,

die Stimmung aber, in der die Perſonen auf

wachſen, kommt aus dem Ungreifbaren. Sie läßt

ſich nicht „machen“ wie jene, ſie ſelber macht die

Politik, d. h. aber eine Politik von überindividu

ellem Horizont, die unaufhaltſam iſt. Mag

Ententen ſchließen, wer nicht anders kann. Wir
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leben in einer Zeit, die am liebſten alle Welt ein

ententen möchte. Seid umſchlungen Millionen . .

So entwertet man ſeine eignen Schöpfungen und

überweitet ſeine Formeln. Die Formel iſt das

Gefäß der Politik. Die großen Verſchiebungen

aber auf dem Schachbrett der Staaten, die all

mählichen Wandlungen und Meubildungen der

Konſtellationen vollziehen ſich trotz aller Formeln

und über die Perſonen hinweg mit unwiderſteh

licher Konſequenz. Ob man das die unendliche

Spirale nennt, oder den Circulus aeternus, meinet

wegen VitioSuS, das gilt uns gleich. Unſer Leben

währet ſiebzig Jahre. Wir machen Geſchichte, ſo

gut wir es verſtehen.

-D

SP/ZS)

Die deutſch-tſchechiſchen Ausgleichs

verhandlungen.

Von Prof. Dr. FOaul Samaſſa (Halenſee).

ITD. enn dieſe Zeilen in die Hände des

NNO Leſers gelangen, haben die Verhand

PÄK lungen um den nationalen Frieden in

Böhmen, die nun ſeit fünf Wochen in

Prag im Gange ſind, vorausſichtlich

ſchon ihr Ende erreicht; es kommt wenig darauf

an, welcher Art das Begräbnis iſt, das ihnen

bereitet wurde. Mag ſein, daß es im Intereſſe

der ARegierung liegt, den Leidtragenden ein paar

Troſtworte zu ſpenden, etwa, daß es ſich nur um

eine Unterbrechung der Bemühungen handle, die

„demnächſt“, „bei paſſender Gelegenheit“, oder

welche Formel man ſonſt für angemeſſen halten

möge, wieder aufgenommen werden ſollen. Es

kommt wirklich nicht darauf an; ich war zu Beginn

der Verhandlungen, als die deutſche und die

tſchechiſche Preſſe ſie voll froher Hoffnung als den

Weg zum Frieden, der nun gefunden werden

müſſe, begrüßten, davon überzeugt, daß ſie ſcheitern

würden, womit ich keineswegs ſagen will, daß ich

über einen überlegenen Grad der Einſicht in dieſer

Sache verfüge; wahrſcheinlich war man auf den

deutſchen und tſchechiſchen Redaktionen ebenſo

klug, aber es war ein Gebot der Taktik, davon

keinen Gebrauch zu machen und ſich hoffnungs

freudig zu ſtellen.

Um was handelt es ſich beim deutſch-tſchechi

ſchen Ausgleich? Böhmen iſt von einer Bevölke

rung bewohnt, die zu 64 % tſchechiſch, zu 36%

deutſch iſt. Die deutſche Minderheit iſt wirtſchaft

lich und kulturell ſo hoch entwickelt, daß ſie trotz

dem mehr als die Hälfte aller Steuern aufbringt.

Die Tſchechen haben aber mit Hilfe des ihnen

zur Seite ſtehenden feudalen Großgrundbeſitzes

die Mehrheit im Landtag und im Landesausſchuß

und nützen dieſe Mehrheit ſeit nunmehr 30 Jahren

rückſichtslos zu ihren Gunſten aus. Ein kleines

Beiſpiel dafür bietet die Tatſache, daß von den

Ägeſteen der autonomen Landesverwaltung

96% tſchechiſcher Aationalität ſind. Mun haben

die Deutſchen längſt darauf verzichtet, etwa wieder

die Herrſchaft im Landtage anzuſtreben, die ſie bis

zum Beginn des Miniſteriums Taaffe mit kurzen

Unterbrechungen innegehabt haben; denn wenn

ſelbſt eine ſchwache Möglichkeit beſtünde, durch

einen ſtarken Druck der Regierung einen Teil des

feudalen Großgrundbeſitzes zum Anſchluß an die

Deutſchen zu zwingen, ſo ſagen ſich die Deutſchen

doch mit Recht, daß die demokratiſche Entwicklung

der öffentlichen Einrichtungen, die nun einmal die

brutalen Zahlen im politiſchen Leben herrſchen

läßt, nicht aufzuhalten und es beſſer ſei, weniges

ſicher zu beſitzen, als mehr von der wechſelnden

Gnade der Regierung zu erhoffen. Und dieſes

wenige beſteht darin, daß die Deutſchen zwar nicht

Herren in der ganzen Provinz, wohl aber im

deutſchen Sprachgebiet ſein wollen.

Dieſer Wunſch ſcheint weder unbillig noch

unerfüllbar; das Land Böhmen hat etwa 7 Mil

lionen Bewohner, alſo mindeſtens ebenſoviel, wie

ſelbſtändige Staaten vom Range Hollands oder

Belgiens; und es iſt an ſich ſchon unſinnig, daß

ein ſo großes Gebiet nach denſelben verwaltungs

techniſchen Grundſätzen regiert wird, wie etwa die

Provinz Salzburg mit ihren 200 000 Bewohnern.

Außerdem iſt die geographiſche Geſtaltung des

deutſchen Sprachgebiets zwar inſoferne ungünſtig,

als es ſich in großem Bogen um das kompakte

tſchechiſche herumzieht, es beſteht aber durchweg

eine klare Sprachgrenze: hüben das deutſche,

drüben das tſchechiſche Dorf; die Zahl der wirklich

gemiſchtſprachigen Orte iſt im Verhältnis zur

großen Maſſe einſprachigen Landes ganz gering

fügig. In den 80er Jahren des vorigen Jahr

hunderts ging eine ſtarke Bewegung unter den

Deutſchböhmen auf die vollſtändige Teilung der

Provinz in eine deutſche und eine tſchechiſche,

ſomit alſo auch auf die Schaffung einer eigenen

Hauptſtadt für die deutſche Provinz, als die

Aeichenberg in Ausſicht genommen war, wohin

auch die deutſchen Hochſchulen aus Prag verlegt

werden ſollten. Man iſt dann auf deutſcher Seite

mit Recht von dieſem Programm abgekommen;

denn einerſeits kann man von wirtſchaftsgeographi

ſchen Momenten doch nicht ganz abſehen, und

tatſächlich iſt Prag ſeiner Lage nach weit mehr

der Mittelpunkt auch für Deutſchböhmen, als es

Reichenberg jemals werden könnte; dann hätten

ſich ſolcher vollſtändigen Teilung doch weit größere

Schwierigkeiten entgegengeſtellt, als der Durch

führung einer nationalen Autonomie, wie ſie jetzt

erſtrebt wird, und ſchließlich hätte ſolche Trennung

die Preisgabe lebensfähiger und wirtſchaftlich

überaus kräftiger deutſcher Minderheiten im

tſchechiſchen Gebiet bedeutet. So hat ſich denn

ſchließlich ganz Deutſchböhmen ohne Unterſchied

der Parteien, an denen im deutſchen Lager ſo

wenig Mangel iſt wie im tſchechiſchen, auf ein
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Programm der nationalen Autonomie geeinigt,

das ſeit Jahren genaueſtens durchgearbeitet, den

Gegnern und der Regierung bekannt iſt und auch

ſchon verſchiedentlich als Unterlage für Aegierungs

entwürfe gedient hat.

Danach ſoll das deutſche und das tſchechiſche

Gebiet möglichſt ſcharf abgegrenzt, die letzten Ver

waltungseinheiten, die Bezirkshauptmannſchaften

und Bezirksgerichte, ſo gebildet werden, daß ſie

möglichſt einſprachig ſind, was um ſo leichter durch

zuführen iſt, als bei der letzten Wahlreform dieſe

Arbeit für die Wahlkreiſe bereits geleiſtet wurde.

Zwiſchen die Bezirkshauptmannſchaften und die

Landesverwaltung ſollen ſich die Kreiſe als Ver

waltungsbehörden zweiter Inſtanz und gleichzeitig

als Selbſtverwaltungskörper einſchieben, die ver

ſchiedene Aufgaben der Wohlfahrtspflege der

Landesverwaltung abnehmen. Die höheren Ge

richtshöfe ſollen entweder nur ein Sprachgebiet

umfaſſen oder, ſoferne ſie gemeinſam ſind und in

Prag ihren Sitz haben, national getrennte Senate

haben, deren Mäte der betreffenden Mationalität

angehören müſſen. Die nationale Teilung wird

auch bei der Verwaltungszentrale des Landes,

der Stadthalterei in Prag, durchgeführt. Die

Landesordnung wird derartig abgeändert, daß ein

Überſtimmen einer Mationalität in nationalen

Fragen unmöglich iſt (Vetorecht der nationalen

Kurien). Im Landesausſchuß (der adminiſtrativen

Zentralbehörde der autonomen Landesverwaltung)

werden die Stellen dem Zahlenverhältnis jeder

ANationalität entſprechend aufgeteilt; der Landes

ausſchuß zerfällt in nationale Sektionen, die in

Angelegenheiten ihres Landesteils endgültig ent

ſcheiden; die Beamtenſtellen in der Landesver

waltung werden entſprechend der Verhältnisziffer

der Mationalitäten beſetzt; in der Staatsverwaltung

wird der Grundſatz durchgeführt, in den ge

ſchloſſenen Sprachgebieten nur Beamte gleicher

Mationalität anzuſtellen. Bezüglich des Sprach

gebrauchs bei den Ämtern ſoll erſtrebt werden,

daß die Amtierung in den einſprachigen Gebieten

möglichſt nur in der Sprache des betreffenden

Gebietes erfolgt; über die Geltung, die dabei der

zweiten Landesſprache einzuräumen iſt, gehen die

tſchechiſchen und deutſchen Forderungen ſehr weit

auseinander.

Die Durchführung dieſes Programms ſtößt auf

tſchechiſcher Seite auf zwei Schwierigkeiten: erſtens

ſind die Tſchechen in vieler Beziehung im Beſitz

und fühlen ſich daher im Recht. Die Beamten

frage iſt für ſie eine Brotfrage; es tut ihnen recht

wohl, daß 96% der Landesbeamten Tſchechen

ſind und nicht 64%, daß ſie im Landesausſchuß

mit deutſchen Steuergeldern ſchalten können, wie

es ihnen beliebt. Und da weder der Staat noch

die Deutſchen ihnen als Entſchädigung für das,

was ihnen hier entgeht, viel mehr bieten können,

als das Gefühl nach den Grundſätzen der Ge

rechtigkeit und des Anſtandes zu handeln – was

ſehr erhebend, aber wenig nahrhaft iſt –, ſo kann

man wohl verſtehen, daß ſie freiwillig nicht her

geben, was ſie gegen Mecht und Billigkeit erobert

haben. Zweitens beſtehen die Tſchechen auf der

Gleichberechtigung der beiden Aationalitäten als

oberſten Grundſatz. Ihr langjähriger Führer,

Ladislaus Rieger, bot ſeinerzeit den Deutſchen den

Frieden auf folgender Grundlage an: er reiche

ihnen ein leeres Blatt Papier, ſie mögen alle ihre

Wünſche darauf ſchreiben, aber alles, was die

Deutſchen für ſich haben wollten, ſollte gleicher

weiſe für die Tſchechen gelten. Von dieſem weißen

Blatt Papier iſt ſchon lange auf tſchechiſcher Seite

nicht mehr die Rede. Sie wollen nur die Art

von Gleichberechtigung, die ihnen Vorteil zu bieten

ſcheint. Mun iſt aber hier Ungleichheit von ANatur

gegeben; es bedeutet für den Deutſchen ein andres

Opfer, tſchechiſch zu lernen, als umgekehrt für den

Tſchechen deutſch. Letzterer gewinnt dadurch ein

Verſtändigungsmittel, das ihm auf weite Strecken

hin außerhalb ſeines territorial eng begrenzten

Sprachgebietes dient und einen großen Kulturkreis

erſchließt; die tſchechiſche Sprache erſchließt dem Deut=

ſchen höchſtens eine ſchlecht bezahlte Beamtenſtellung.

Ferner: die deutſche Minderheit in Prag oder

Pilſen mag prozentiſch nicht größer ſein als die

tſchechiſche in einem Induſtrieorte Deutſch-Böhmens,

etwa Dux oder Teplitz; aber erſtere beſteht aus

einer alteingeſeſſenen Bürgerſchaft, einer beſitzenden

und gebildeten Klaſſe, letztere aus einem fluktuieren

den Proletariat; es iſt ganz klar, daß die wirklichen

nationalen Bedürfniſſe bei beiden ſehr verſchieden

liegen, und daß man hier ſehr wohl eine Gleich

heit konſtruieren kann, die einem Teile ſehr Unrecht

tut. So haben die Tſchechen die Gleichheit in

dem Geſetzentwurf über den Sprachengebrauch bei

den autonomen Körperſchaften aufgebaut, der in

einem Subkomitee des Verſtändigungsausſchuſſes

gegen die Stimmen der Deutſchen angenommen

wurde. Die Landeshauptſtadt Prag erhält dem

nach einen einſprachig tſchechiſchen Charakter; man

kann doch wohl auch die Gleichheit ſo verſtehen, daß

Prag die Hauptſtadt für das deutſche Gebiet ebenſo

iſt wie für das tſchechiſche, und daher notwendig

vollkommen zweiſprachig ſein muß. Frgend ein

deutſcher Ort, der hundert Kilometer von der

Sprachgrenze entfernt ſein mag, ſoll verpflichtet

ſein, tſchechiſche Eingaben anzunehmen; er kann

ſie allerdings dann an cin Überſetzungsbureau des

Landesausſchuſſes ſenden, das ſie ins Deutſche

überſetzt. Das Verfahren wäre ſehr abgekürzt,

wenn der, der die Eingabe macht, ſie unmittelbar

an dieſes Überſetzungsbureau ſendete, und der

Grundſatz der Gleichheit wäre darum nicht minder

gewahrt; aber die Art von Gleichheit paßt den

Tſchechen nicht, weil ſie aus der von ihnen ge

wählten Faſſung die Pflicht deutſcher Gemeinden

ableiten, tſchechiſche Eingaben anzunehmen und

Ä wieder die Doppelſprachigkeit des ganzen

CN TOE25.
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Bleibt noch zu erörtern, warum ſich die

Tſchechen dann überhaupt mit den Deutſchen an

den Verhandlungstiſch zuſammengeſetzt haben?

Seit zwei Jahren haben die Deutſchen bekanntlich

durch Obſtruktion den böhmiſchen Landtag lahm

gelegt, um dadurch ihre Autonomieforderungen

durchzuſetzen. Das hat für die Landesverwaltung

ſehr unangenehme Folgen, insbeſondere eine große

Finanzkalamität, und da die Landesſteuern ein

Kanal ſind, durch den deutſche Steuergulden in

tſchechiſche Taſchen übergeleitet werden, ſo emp

finden das die Tſchechen recht unangenehm. Aun

hatten die tſchechiſchen Politiker wohl die Hoffnung,

daß die Deutſchen ſich doch vielleicht durch Ver

handlungen hinziehen laſſen und inzwiſchen das

Budget und die notwendigſten Steuern bewilligen

würden, ohne den von ihnen geforderten Preis in

der Taſche zu haben. Im Jahre 1890 waren die

Verhandlungen zwiſchen Deutſchen und Tſchechen

ja bereits zu völlig feſtgelegten Vereinbarungen

gediehen, und trotzdem haben ſich die Tſchechen

den eingegangenen Verpflichtungen entzogen. Aber

die Deutſchen haben ſichs doch zu gut gemerkt, um

noch einmal aufzuſitzen. Ein zweiter und wohl

wichtigerer Beweggrund für die Tſchechen iſt, daß

ſie augenblicklich in Wien bei Hof und Regierung

recht ſchlecht angeſchrieben ſind; ſie ſind da etwas

„unten durch“. Der Grund dafür iſt ihre Serbo

philie während der Annexionskriſe und ihre

Oppoſition gegen das Miniſterium Bienerth. Den

Tſchechen ſchmeckt das Brot der Oppoſition aber

bitter, und ſie ſehnen ſich wieder nach den Fleiſch

töpfen des Miniſteriums Beck und den Freuden

eines parlamentariſchen Koalitionsminiſteriums.

Und da ſcheint es ihnen recht angebracht, Bereit

willigkeit zur Verſöhnung mit den Deutſchen zu

heucheln; dafür, daß ſie ſich auf keinen Fall zu

irgend einem Zugeſtändnis zu verpflichten brauchen,

hatten ſie gleich bei Beginn der Verhandlungen

dadurch geſorgt, daß ſie die Einbeziehung der

Frage der Minderheitsſchulen in die Beſprechung

forderten und erklärten, ſie würden dem ganzen

Ausgleichswerke nur dann ihre Zuſtimmung geben,

wenn ihre für die Deutſchen ganz unmöglichen

Forderungen auf dieſem Gebiete erfüllt würden.

Der ganze Verlauf der Verhandlungen be

ſtätigt die Vermutung, daß es den Tſchechen

lediglich darauf ankommt, die Deutſchen ins Un

recht zu ſetzen und ſie als die Unverträglichen hin

zuſtellen; ob die deutſchen Teilnehmer an den

Konferenzen gerade unter dieſem Geſichtspunkte

immer ſehr glücklich operiert haben, will ich hier

nicht weiter unterſuchen.

So gibt es denn kein AMittel, den nationalen

Frieden in Böhmen herzuſtellen? Man muß ſich

zunächſt den Begriff des nationalen Friedens etwas

genauer umgrenzen; den nationalen Kampf gänz=

lich auszuſchalten, iſt keinem Geſetzeswerk möglich,

es iſt auch gar nicht wünſchenswert; denn ein ge

ſunder Wettbewerb ſteigert die Kräfte. Weder die

Deutſchen noch die Tſchechen werden deshalb aus

Böhmen verſchwinden, wenn der Kampf in der

jetzigen Form auch ewig weitergeht. Aber der

Staat hat ein Intereſſe daran, den Kampf auf ein

Gebiet zu verweiſen, wo er den ganzen ſtaatlichen

Apparat nicht beſtändig bedroht. Die Her

ſtellung eines nationalen Ausgleichs in

Böhmen iſt alſo in erſter Linie ein ſtaat

liches Intereſſe. In dieſem Lichte beſehen, iſt

das Verhalten der öſterreichiſchen Regierungen

höchſt merkwürdig; ſie tuen immer ſo, als ob ſie

aus purer Gutmütigkeit den Streitenden hie und

da gut zuredeten, wollten dieſe nicht hören, dann

kann der freundliche Vermittler eben auch nichts

machen. Auf dieſe Art kommt eine Verſtändigung

niemals zuwege; denn was ſoll denn die Tſchechen

bewegen, freiwillig herauszugeben, was ſie ſich

widerrechtlich angeeignet haben, wenn niemand

Anſtalten macht, es ihnen wegzunehmen? Die

Tſchechen werden erſt dann zu einem Ausgleich

ehrlich geneigt ſein, wenn ſie dabei auch etwas

zu gewinnen haben.

Im Jahre 1848 war es der tſchechiſche

Politiker und Hiſtoriker Palacky, der die voll

ſtändige Zweiteilung Böhmens nach nationalen

Scheidelinien forderte, weil dies damals für die

Tſchechen ein großer Gewinn geweſen wäre. Einen

ſolchen Zuſtand kann aber nur die Regierung her

ſtellen. Sie ſchicke den böhmiſchen Landtag und

bei paſſender Gelegenheit den Reichsrat nach

Hauſe und führe die Ausgleichsgeſetze mittels

§ 14 ein – der wahrhaftig ſchon für weit

ſchlimmeres ge- oder mißbraucht worden iſt –,

laſſe die autonomen Landesangelegenheiten und die

Stadt Prag durch Regierungskommiſſare ver

walten, und es müßte wunderlich zugehen, wenn

man dann nicht ſehr verſöhnungsluſtige tſchechiſche

Sendlinge an den Beratungstiſch bekäme; der

Tſcheche iſt vielgewandt und begabt; nur zu einer

Sache hat er gar kein Talent: zum Märtyrer.

GZZ)

Das Klima der geologiſchen Vorzeit

im Zuſammenhange mit der Ent

wicklung der Tierwelt.

Von Dr. Smil Carthaus (Berlin).

I. -

ei dem Beſtreben, einige Einſicht in die

klimatiſchen Verhältniſſe der geologiſchen

Vorzeit von den älteſten geologiſchen

Perioden an zu bekommen, bin ich von

der bekannten Welt- oder Erdbildungs

theorie ausgegangen, welche in ſeltſamer Überein

ſtimmung und zugleich dem Geiſte des großen

Denkers Immanuel Kant und dem des berühmten

franzöſiſchen Phyſikers Laplace entſproſſen iſt –
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was gewiß als ſehr bezeichnend betrachtet werden

muß. Die dieſer Theorie mit Recht oder Unrecht

vorgeworfenen Mängel berühren meine geologi

ſchen Folgerungen deshalb nicht, weil dieſe ſich

ausſchließlich auf unſern Planeten ſelbſt beziehen.

Jch gehe in Übereinſtimmung mit den Anſchauun

gen der ganzen wiſſenſchaftlichen Welt von der

Vorausſetzung aus, daß ſich unſer Erdkörper auf

ſeiner ewigen Wanderung durch den nachweislich

überaus kalten Weltenraum immer mehr abkühlt,

wobei er ſchon ſeit Wonen in das Stadium des

Lichtloswerdens und der allmählichen Erſtarrung

eingetreten ſein muß, um mit Secchi zu reden.

Unſer Planet befindet ſich, wie S. Günther in

ſeinem vortrefflichen großen Handbuche der Geo

phyſik ſagt, als Himmelskörper in dem ſechſten

Stadium ſeiner Entwicklung, nämlich dem „des

feſten Oberflächenzuſtandes. Sein glühendes

Innere iſt von einer ſtarren, kaum aber ſehr

dicken Rinde umſchloſſen, und ſeine vulkaniſchen

Erſcheinungen mag man als letztes Aufflackern

einer gewaltigen Kraft anſehen, welche in der

vorhergehenden Entwicklungsphaſe jene Minde noch

zu ſprengen und den etwaigen Bewohnern ferner

Weltkörper das Bild eines neuen Sternes vorzu

führen vermochte“.

Bei der ſtetigen Abkühlung der Erdrinde

konnte organiſches Leben auf dieſer – im Welt

meere oder auch in der urſprünglich entſchieden

viel dichteren und weit höher reichenden Erd

atmoſphäre, in der die älteſten, am tiefſten

ſtehenden Organismen gar wohl entſtanden ſein

können – nicht früher aufkommen, als deſſen

Lebensmedium, das Waſſer oder die Luft, bis

auf eine 44–50° C nicht überſteigende Tempe

ratur geſunken war.

Eine größere Wärme mußte nämlich unter

normalen Verhältniſſen ein Gerinnen der Eiweiß

körper, die ja die Träger allen organiſchen

Lebens ſind, herbeiführen. Zuſammen mit gelöſtem

Kochſalz, wie es ja im Meerwaſſer vorliegt, ge

rinnen die meiſten Eiweißarten freilich erſt bei

einer etwas höheren Temperatur.

Zweifellos beſaß die Erdrinde zur Zeit der

Morgenröte des Erdenlebens auch an ihrer

Oberfläche vom Wauator bis zu den Polen hin

eine noch weit größere Eigenwärme als heute;

was aber um vieles wichtiger für die Geſtaltung

der klimatiſchen Verhältniſſe aller ſpäteren Erd

perioden war, iſt der Umſtand, daß auch die ſchier

unermeßlichen Waſſermaſſen des Weltmeeres,

welche, wohlbemerkt, nach Hanns Berechnungen

mindeſtens 13mal ſo groß ſind als das Geſamt

volumen des über dem Meeresſpiegel erhobenen

Feſtlandes, in jener fernen Zeit noch eine viel

höhere Durchſchnittstemperatur beſitzen mußten.

Hierauf gerade hat man bei der Erforſchung der

klimatiſchen Verhältniſſe der geologiſchen Vorzeit

entſchieden viel zu wenig Gewicht gelegt.

Aagten heute noch keine Feſtländer und

–-- E.

Inſeln, die ja nur der zunehmenden Faltung der

Erdrinde und dem Vulkanismus ihre Entſtehung

verdanken, über den Spiegel des durchſchnittlich

3500 m tiefen Weltmeeres hervor, ſo würde deſſen

koloſſale Waſſermaſſe den ganzen Erdball in

einer Höhe von beinahe 2500 m bedecken. Dabei

nimmt die Abkühlung des Weltmeeres einen ganz

andern Verlauf als die der feſten Erdrinde, in

der ſie ſich der Hauptſache nach an der Ober

fläche und in den ihr naheliegenden Teilen voll

zieht. (Geothermiſche Tiefenſtufe) Im Ozeane

ſchieben ſich nämlich die durch die Erkaltung ſpezi

fiſch ſchwerer werdenden Waſſermengen in die

Tiefe, und ſteigt das wärmer gebliebene Waſſer

zur Oberfläche auf; ein Vorgang, welcher, von dem

archäiſchen Zeitalter an bis zur Eisbildung in

den Polarmeeren ſtetig fortſchreitend, dahin geführt

hat, daß heute ſelbſt unter dem Wauator das

Waſſer auf dem Meeresgrunde ſchon eine Ab

kühlung bis faſt zu 0 ° C (0,2 ° C) zeigt und daß

der weitaus größte Teil der geſamten Waſſermaſſe

des Weltmeeres bis zu weniger als 5° C erkaltet

iſt. Freilich verbirgt ſich die ſo weitgehende Ab

kühlung des Ozeans unter den wärmeren Schichten

an ſeiner Oberfläche. Welch ungeheure Wärme

menge das Waſſer des Weltmeeres im Vergleiche

zu der feſten Erdrinde bereits abgegeben hat, geht

beſonders auch noch daraus hervor, daß die

ſpezifiſche Wärme des Meerwaſſers mehr denn

5mal ſo groß iſt, als die der die feſte Erdrinde

zuſammenſetzenden Geſteine – im Durchſchnitt

genommen. Wenn man mit dieſem wichtigen

Faktor rechnet und dann auf Grund einfacher

phyſikaliſcher bezw. meteorologiſcher Geſetze weiter

baut, wird man bezüglich des Klimas und ſeiner

Veränderungen während der vergangenenen Erd

perioden zu Ergebniſſen kommen, wie ich ſie in

meinem Buche „Die klimatiſchen Verhältniſſe der

geologiſchen Vorzeit vom Praecambrium an bis

zur Jetztzeit und ihr Einfluß auf die Entwicklung

der Haupttypen des Tier- und Pflanzenreiches“

näher dargelegt habe.

Hiernach war es neben der ehedem noch viel

dichteren und höheren Erdatmoſphäre hauptſächlich

das Weltmeer, welches durch anfänglich recht

langſame, ſpäter aber ſchneller werdende Unter

und Oberſtröme einen ſo weitgehenden Wärme

austauſch zwiſchen den verſchiedenen geographiſchen

Breiten vom Wauator bis zu den Polen ver

mittelte, daß ſich die heute auf der Erde beſtehen

den Wärmezonen wohl erſt während der Trias

periode, und zwar ſchwach hervorhoben, und daß

ſie ihre eigentliche ſchärfere Ausprägung und

größere Ausdehnung nach dem Erdgleicher hin

erſt während der Tertiärzeit erhielten. Dieſer

Wärmeausgleich war in der Primär- und Sekun

därzeit aber nur dadurch möglich, daß damals im

Weltmeere noch keine ausgedehnte Feſtländer mit

höheren Gebirgserhebungen dem pol- und äquator

wärts gerichteten Strömungen im Ozean und in
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der Atmoſphäre den Weg verlegten und gleich

zeitig den früher (wie noch heute beim Planeten

WMerkur) völlig lückenloſen, dichten Wolkenmantel

der Erde vor dem Beginne der Tertiärzeit noch

nicht zum Zerreißen brachten. Merklich dünner

und lichter wurde dieſer Wärmeſchutzmantel der

Erdoberfläche nach den Polen hin freilich bereits

gegen Mitte der Sekundärzeit, zum völligen Zer

reißen aber kam er erſt im Anfange der Tertiär

zeit, die als die Epoche der Bildung der großen

Kontinente zu bezeichnen iſt, und in deren Ver

laufe die Tropenzone der Erde verhältnismäßig

ſchnell bis auf ihren heutigen Umfang beſchränkt

wurde. Obgleich die Bevölkerung über der Erd

oberfläche während der Sekundärzeit in den

höheren Breiten immer lichter wurde, drangen

doch die erſten direkten Sonnenſtrahlen wohl

nicht früher als in der Juraperiode bis zur Erd

oberfläche durch und auch da nur in unregel

mäßigen, kurzen Intervallen. – Während ſich

nach meinen Auseinanderſetzungen das Anbrechen

der großen Eiszeit, des Diluviums, und ihr Aück

gang durch das Zuſammentreffen verſchiedener

Faktoren erklärt, über die hier Genaueres zu

ſagen zu weit führen würde, glaube ich die Ge

röllanhäufungen, geſchrammten Geſchiebe und ſo=

genannten Gletſcherſchliffe, welche ſich namentlich

in permo-karboniſchen Ablagerungen in Südafrika,

Britiſch-Indien und Auſtralien, aber auch in

andern Formationen finden, auf unterſeeiſche, vul

kaniſche Eruptionen zurückführen zu müſſen, wie

ich ebenfalls in dem oben genannten Buche näher

auseinandergeſetzt habe.

Die hier in großen Zügen beſchriebenen Ver

änderungen des Klimas der geologiſchen Vorzeit

ſpiegeln ſich nun meiner Anſicht nach deutlich wider

in der allmählichen Umgeſtaltung der Pflanzen und

noch mehr der Tierwelt, während dieſes ſo außer

ordentlich langen Zeitraumes.

Die Meeresfauna der älteſten geologiſchen

Perioden bis zur Trias, welche wir hauptſächlich

aus den Ablagerungen der derzeitigen ſeichten

Meeresteile, bezw. Küſten (die ja naturgemäß eher

und leichter über den Meeresſpiegel erhoben

wurden, als die tieferen Stellen des Ozeans)

kennen, ſetzt ſich aus Tiertypen zuſammen, deren

noch lebende nächſte Verwandte ſich in der Jetzt

Zeit allein in wenig bewegtem Waſſer, namentlich

in den ſtillen Tiefen des Ozeans aufhalten oder

die, ausgeſtorben, durch ihre nachweisliche, ein

ſeitige Organiſation deutlich genug verraten, daß

ſie dem Aufenthalte in ſtärker bewegten Meeres

fluten durchaus nicht gewachſen waren. Um nur

von den mehr bekannten Tierformen zu reden, ſo

vermochten damals ſelbſt in der Küſtenregion noch

gegen bewegtes Waſſer ſehr empfindliche Korallen

mit zum Teil gebogenen Kelchen bezw. Septen, die

Tetrakorallen und Tabulaten, zu leben, wie auch

die zarten Graptolithen, die alle ſchon früh wieder

ausſtarben und im Beginne der Sekundärzeit den

heute lebenden Herakorallen Platz machten. Dieſe

erſcheinen mit ihren ſechsgliedrigen Septen gegen

die ſtärkeren Waſſerbewegungen im Ozean der

Sekundärzeit mehr gefeſtigt, und trotzdem ſind auch

ſie heute auf beſtimmte Bezirke des tropiſchen

Meeres beſchränkt. (Auch die Spongien, die

Kalk- und Kieſelſchwämme, können heute nur in

gewiſſen Tiefen der warmen Meere, in denen das

Waſſer ziemlich ruhig iſt, leben.) Ebenſo iſt der

große Tierkreis der Echinodermata durch die zu

nehmende Bewegung des Meereswaſſers in allen

ſeinen Geſchlechtern und Arten gezwungen worden,

weitgehende Veränderungen einzugehen. So kamen

z. B. die in bewegtem Waſſer recht unbehilflichen

Cyſtoideen bezw. Blaſtoideen, die ſchon im Be

ginne der Primärzeit zu eigentümlicher Entwick

lung gelangten, ſehr früh zum Ausſterben, und

waren die zierlichen Geſtalten der Seelilien, welche

bereits während der Primärzeit in großer Zahl

auch in der ANähe der Küſte lebten, während der

Sekundärzeit genötigt, ſich durch eine feſtere

Gliederung ihrer Kalktäfelchen und Stielglieder,

in der Herausbildung des Artikulatentypus, wider

ſtandsfähiger zu machen gegen die zunehmende

Waſſerbewegung im Meere. Von der Tertiärzeit

ab erſcheinen dann die Seelilien als ſeltene Tier

formen nicht in die wärmeren Teile des Ozeans,

ſondern in ſeine verhältnismäßig ſtark abgekühlten,

aber ruhigen Tiefen verwieſen. – Whnliche Ver

hältniſſe zeigen ſich auch in der Stammesentwick

lung der Echinoideen oder Seeigel und iſt die

Entſtehung der irregulären Typen unter ihnen

gleichfalls als eine größere Feſtigung gegen die

zunehmende Unruhe des Waſſers in der flacheren

See zu betrachten. Ebenſo ſehen wir aus den

Klaſſen der Schaltiere, der Molluskoiden und

Mollusken, in den ruhigen Meeren der älteſten

geologiſchen Perioden vorwiegend nur Formen auf

kommen, welche entweder größerer Waſſerbewegung

überhaupt nicht gewachſen waren und ausſtarben,

wie die Brachiopoden mit ſpiralig gerundeten,

zarten Armgerüſten (Helicopegmata) oder deren

Verwandte ſich ſpäter in das ſtille Waſſer der

großen Meerestiefen zurückzuziehen gezwungen

waren, wie z. B. die letzten Epigonen der von der

Silber- bis zur Kreideperiode ſo weit verbreiteten,

beſchalten Cephalopoden, worunter die Ammoniten

ja allgemein bekannte Formen ſind. Zuerſt waren

die geſtreckten Typen von dieſen gezwungen, von

der Weltbühne abzutreten, und zwar ſchon im

Anfange der Sekundärzeit. Dann ſehen wir bei

dem immer komplizierteren Verlaufe der ſich mehr

und mehr verankernden ANähte ihrer Gehäuſe überall

das Beſtreben zutage treten, ſich gegen die zu

nehmende Unruhe des Meereswaſſers möglichſt

widerſtandsfähig zu machen. Dieſes Streben führt

während der Kreideperiode zu geradezu abenteuer

lich geſtalteten Formen (Turrilites, Crioceras,

Heteroceras uſw.). Daneben ſuchen ſich aber ſchon

von der Triasperiode an andre Cephalopodenkreiſe
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mehr und mehr von den zerbrechlichen Kalkgebilden

an ihrem Körper zu befreien und durch beweglichere,

elaſtiſche Hautgebilde dem Aufenthalte im unruhigen

Waſſer anzupaſſen. Dieſes führte in der Jura

und Kreideperiode zu einer mächtigen Entfaltung

der Belemnoideen und Sepioideen und ſchließlich

zu dem Aufkommen der nackten Cephalopoden von

heute, zu denen z. B. die bekannten Tintenfiſche

gehören.

SSD

Aus den Aufzeichnungen eines Denkers.

Von Julius Rupp.

S-S er Verlag Fritz Eckardt (Leipzig), dem

CISQ wir bereits eine prachtvolle Ausgabe

IFP der Werke Schellings danken (vergl.

SZ §) „Gegenwart“ 1908, Bd. 73 ANr. 2), ver

anſtaltet jetzt eine Ausgabe der geſam=

melten Werke des Königsberger Theologen und

Philoſophen Julius Rupp, die Paul Chr. Elſen

hans redigiert. Nupp, der im Jahre 1851 „aus

Gründen allgemeinen Staatswohls“ – eine für

die damalige Reaktionsperiode bezeichnende Maß

regel – von der Univerſität ausgeſchloſſen wurde,

hat ſich namentlich auch mit den deutſchen Klaſſi

kern eingehender beſchäftigt. Der bisher erſchienene

(3.) Band der Ausgabe, der ſich „Über Klaſſiker

und Philoſophen der ANeuzeit“ betitelt, bringt u. a.

Studien über Leſſing, Herder, Goethe und Schiller

und in einem letzten Abſchnitt die „Aufzeichnungen

eines Denkers“. Aus dieſen geiſtvollen, fein

pointierten Aphorismen entnehmen wir die nach

ſtehenden:

Wahrheit iſt ein Wort, mit dem die Menſchen

ausdrücken wollen, daß die Welt oder ihr Leben

ihnen ein Rätſel iſt

Einſt hatten dic Menſchen heilige Zahlen;

jetzt gilt ihnen heilig, was ſich zählen läßt.

Eine der geſündeſten Arten der Bewegung,

die ſich der Menſch machen kann, beſteht darin,

ſich in die Stelle andrer zu verſetzen.
-9- 3

Worauf der Menſch Wert legt, das ent

ſcheidet über ſeinen eigenen Wert.

Gott hat dem Menſchen mehr Macht gegeben,

das äußere Glück ſeines Aächſten zu zerſtören,

als es zu ſchaffen. Jenes kann ſelbſt der

Schwächſte und Einfältigſte, dies kann ſelbſt der

Klügſte und Mächtigſte nur in ſeltenen Fällen.

ANicht dreifach iſt die Zeit, ſondern einfach.

Es gibt nur Gegenwart; Vergangenheit und Zu

kunft ſind die Schatten derſelben.

3

Langeweile bezeichnet nicht einen Fehler

deſſen, was uns umgibt, ſondern einen Fehler

in uns ſelbſt.
--

%

Wenn der Menſch ſich dem Vorurteil hin

gibt, daß das Gute ſchwer ſei, kommt er bald zu

der Entdeckung, daß es für ſeine Kräfte zu ſchwer

ſei, und dieſe Täuſchung führt ihn endlich ſogar

zu einer andern, in welcher er allerlei Aufgaben,

die falſch geſtellt und unslösbar ſind, für leicht

anſieht und trotz alles Mißlingens im Streben

nach dem Unmöglichen verharrt. Unmögliches er

ſtreben hat aber überall zur Folge, daß man auch

hinter demjenigen zurückbleibt, was bei Vermeidung

jenes Abweges zu leiſten möglich geweſen wäre.
%- %

%

Voltaire hat erklärt, daß auf dem Gebiet der

Poeſie und Beredſamkeit alles erlaubt ſei, was

nicht langweilig iſt. Mit Bezug auf das gegen

wärtige Leſepublikum, dem wir es verdanken, daß

die Kataloge der Leihbibliotheken wenig mehr als

Romane enthalten, fühlt man ſich verſucht, hinzu

zufügen, daß nichts geleſen zu werden verdient,

was für die s Publikum nicht langweilig iſt.
+ 3

Wer klug iſt, ſieht alles Schlechte für eine

Krankheit an, die für ihn anſteckend iſt.
+ %

Alle Menſchen zerfallen in zwei Klaſſen, in

ſolche, die beſſer ſcheinen als ſie ſind, und ſolche,

bei denen das Gegenteil ſtattfindet.
%- %

Im chriſtlichen Europa bedient ſich der

Phallusdienſt für ſeine Propaganda des ARomans.
%- --

2k

Dinge und Perſonen richtig vergleichen zu

können iſt eine der achtungswerteſten Künſte; aber

zu den ſchlimmſten gehört die, ſeinen eigenen

Wert mit dem andrer zu vergleichen, denn ſie

Ä nie eine andre Frucht, als Überhebung über

(NM1D1'Cº.
+ -9

Es gibt Pfaffen der Rechtgläubigkeit, aber

auch Pfaffen des Unglaubens.

Was für die katholiſchen Völker die Wall

fahrten, ſind für die proteſtantiſchen die Paraden.

Ein Preuße, dem bei jedem Flintenſchuß un

wohl wurde, ſagte mit hohem Selbſtgefühl: Heute

vor 60 Jahren ſchlugen wir die Franzoſen bei

la Belle Alliance.
--

Dem Gedankenloſen muß der Aachdenkende

ſtets als ein Sonderling erſcheinen

Unſre Zeit iſt ſo übel nicht. Schade nur,

daß ſie in einem Stücke ſich von früheren zu ihrem

s“
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Machteil unterſcheidet, darin nämlich, daß ſie ſich

für eine Zeit des Fortſchritts hält.

Völker, die Maskenſcherz und Mummen

ſchanz nicht kennen, pflegen ſich dadurch zu ent

ſchädigen, daß ſie jene Dinge auf das tägliche

Geſchäftsleben übertragen.

+- 3

Der Menſch tritt bei ſeiner Geburt mit

Weinen ins Erdendaſein, weil er – wie man

geſagt – Schlimmes ahnte. – So müßten doch

diejenigen wenigſtens, welche verſichern, ſie hätten

ſich damals mit jener Ahnung nicht getäuſcht,

lachend dies Daſein ZU verlaſſen geneigt ſein.

Das Wunder gehört (wenn es nicht das

Unbegreifliche bedeuten ſoll, in welchem Falle es

ſich ſelbſt aufheben würde) zu den Luxusbegriffen;

es wird aber zu einem Grundirrtum, wenn es zu

einem Beweiſe der Wahrheit dienen ſoll.

-9

Viele haben ſtets die Antwort vor der an ſie

gerichteten Frage fertig.

+

Man rühmt den „goldenen“ AMorgen und

überſieht undankbar, daß es in der Tat die Aacht

iſt, die ihn dazu macht.
+ -9

+

Oft iſt ein Umweg der kürzeſte Weg.

- -

Peſſimismus iſt nur ein andrer AName für

Blaſiertheit. + +

%

Wie man im Umgange mit Menſchen durch

das, was man zu ſagen unterläßt, am beſten be

weiſt, daß man Verſtand hat, ſo ſorgt man im

Umgange mit ſich ſelbſt für ſeine Selbſterziehung

durch das, was man zu tun unterläßt, oft am

beſten. -- +

-%

Das Bücherleſen iſt zwecklos, wenn daraus

nicht ein ungedrucktes, ungeſchriebenes Buch ent

ſteht, für den Menſchen und in ihm, an dem er

ſich bei Tage während der Pauſen der Geſchäfte

oder auch in ſchlafloſen Stunden der Aacht ver

gnügen kann. 3- +

+

Leben heißt wagen, aber mit Verſtand! Und

wenn es mißlang, nicht verzagen, ſondern wieder

wagen – mit mehr Verſtand.
+ -9

3

Alles Pathos iſt, ſeinem Weſen nach, patho

logiſcher Matur.
+

--

Freytag bezeichnet einen Charakterzug des

polniſchen Adels treffend mit den Worten: „Sie

reiten hin, ſie reiten her“. – Sieht man von den

Pferden ab, ſo paßt er auf viele „wohlſituierte“

Deutſche auch: „Sie gehen her, ſie gehen hin; ſie

gehen hin, ſie gehen her“. Das bildet die Haupt

beſchäftigung ihrer. Tage.
+

+

Die Seele mancher Menſchen iſt wie ein

Haus mit mehreren Stockwerken, in deſſen Dach

ſtübchen gebetet wird, während man in der Bel

etage tanzt. -

-)- X- +

Der Menſch empfindet ein Unrecht, das ihm

– wirklich oder nach ſeiner Meinung – angetan

iſt, um ſo ſchwerer, je mehr er ſelbſt zu andrer

Zeit, unter andern Umſtänden dasſelbe Unrecht

gegen andre begangen. Auch darin offenbart ſich

die Allmacht der ewigen Ordnung und ihr heiliges

Geſetz der Vergeltung
+

+

Es gibt viele, die tot ſein möchten, ſoforn es

ſich ohne das Sterben erreichen ließe.
-9- +

--

Für viele Eltern iſt es ein Unglück, Talente

unter ihren Kindern zu haben, – und für viele

unter ihnen entſteht dies Unglück ſogar nur durch

ihre Einbildung! + +

-%

Viele Wrzte wiſſen ihr Geſchäft dadurch zu

erleichtern, daß ſie einen Teil der Krankheiten auf

Rechnung des Alters und einen andern auf

Rechnung der Jugend ſchieben. Viele Moraliſten

machen es bei ihrem Geſchäfte ebenſo.

Als eine ſeiner Haupttugenden betrachtet der

bloß ziviliſierte Menſch die Kunſt, die Zeit zu

töten.

-9- -9- +

Ehrliches Diſſentieren und Diſſidententum iſt

ein ſicherer Weg zu dem Konſenſus, deſſen die

Welt bedarf. %

+ -

Der Menſch iſt geborgen, wenn er es dazu

bringen will, ſich mit ſeinen Wünſchen und Ver

langen ſelbſt mit „du“ anzureden,

„Dunkel“ bedeutet." den ſogenannten Ge

bildeten dasjenige, was man mit Aufmerkſamkeit

leſen muß.

Es gibt Leute, deren Liebe das Eigentüm

liche hat, daß ſie für einen, dem ſie helfen

möchten, nicht ſelbſt ſorgen, ſondern ſtets einen

# wiſſen, der dies beſſer verſtehe als ſie

elbſt.

Wer ſich auf ſeine Aufrichtigkeit beruft, ver

ſteht nichts von Aufrichtigkeit oder lügt.
+

Je mehr der Menſch das Gute lieben lernt,

um ſo beſſer vermag er ſich am Glücke andrer zu

erfreuen.

SSVSW)
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Der Smgel.

Von Hrthur Silbergleit (Berlin).

Dein ſchönſter Engel tritt einſt in Dein Haus

Mit Händen, die den Brüdern Harfen reichen,

Und breitet Deine Kirchenfahnen aus,

Beſtickt mit Deiner Zinnen Herrſcherzeichen

Und ruft die Prieſter zu der Prozeſſion

Und taucht die Fahnen in den Strom der Sonnen,

Daß Du im Bad des Goldes Deinem Sohn

Als neues Feuer glühſt wie den AMadonnen;

Und läßt der Meßgewänder ſatten Prunk

Von gläubig gelben Kerzenlichtern krönen

Und ſetzt die ſchweren Glocken ſo in Schwung,

Daß ſie wie Bräute ihrer Türme tönen,

Und wandelt unter einem Baldachin

Von reinem Purpur und von Zedernſtamme

Und hat ein ſchlankes, knabenhaftes Knien,

Wo ein Altar ſich wölbt mit flacher Flamme.

Hier pflanzt er deine Kirchenfahnen hin,

Als ob er ſelbſt von Dir entzündet wäre.

Und baut, Verzückung in Geſicht und Sinn,

Dir neue Tempel über die Altäre.

SSB)

Geld.

Von Walter v. Molo (Wien).

ie ganze Macht hatte Walter Gould nicht

ſchlafen können. Wie ein glühendes

Rad war ihm die Sache im Kopf

herumgegangen. Fand er den goldnen

*S Ring, war er gemacht, ſeine Frau konnte

Hüte, Bluſen und Strümpfe kaufen, wie ſie wollte,

wie ſie ihr gefielen. Die Aacht über hatte ſie

gut und kräftig geſchlafen, ihre tiefen, regelmäßigen

Atemzüge, die die volle Bruſt gleichmäßig hoben

und ſenkten, brachten ihrem Manne keine Samm

lung. Als ſie ſich von der einen Seite auf die

andre wendete, ohne die Augen, die großen,

ſchönen Augen, zu öffnen, zuckte er ſcheu und feige

zuſammen, wenngleich er mit den Zähnen knirſchte.

Als es dämmerte, ſtand er auf, leiſe und

behutſam. Aochmals vergegenwärtigte er ſich die

bittere Stunde des geſtrigen Abends, da ſeine

junge Frau ihm den Kuß geweigert hatte, weil er

nicht Geld geben konnte zum Putz. Es war ohne

hin viel, daß ſie, die ſchöne, ebenmäßige Perſon,

ihn, den kleinen, unſcheinbaren Schreiber mit dem

glatten Knabengeſicht und den Sorgenfalten, ge

heiratet hatte. Es begann in letzter Zeit knapp

zu werden. Eine Art Schuldbewußtſein überkam

ihn. Wäre er in früheren Jahren arbeitſamer

und weniger leichtſinnig geweſen, er könnte ihr

heute mehr bieten. Dann hätten ihn die Seinen

nicht verſtoßen. .

Mit ſeinen nervöſen mageren Fingern faltete

ustrated People-Week“ auseinander

Week!

und las. Der Reichtum war greifbar nahe:

haben am rechten Ufer des Kanals, zwiſchen der

South-Railway und Alew-Bridge, einen goldenen

Ring verborgen. Sucht, Freunde der People

Derjenige unſrer Abonnenten, der ihn

findet, erhält im Austauſchwege in unſrer Aedak

tion 1000 Dollars bar auf die findige Hand ge

zahlt! Aber er muß Abonnent ſein! Abonniert!“

Wieder ſieht Walter Gould zu ſeiner

ſchlafenden Frau. Er nimmt den Hut und geht.

Noch iſt es früh am Tage, und die Wolken

kratzer werfen finſtere Schatten in die feuchten

Straßenſchluchten. Krampfhaft hält Walter Gould

die People-Week feſt. Bei einem Zeitungsjungen

kauft er ſich die neueſte Aummer und zittert, als

er ſie auseinanderfaltet. Dem Himmel ſei Dank!

ANoch hat niemand den goldnen Ring gefunden.

„Abonniert, abonniert – ehe es zu ſpät iſt!

Geſtern ſah einer unſrer Medakteure, der verkleidet

bei der Mew-Bridge ſtand, einen Mann nur eine

Äpanne vom Verſteck! – Abonniert! Abon

niert!“

Walter Gould ſcheut nicht die Koſten; er be

ſteigt den Tram, der ihn in brummender Sauſe

fahrt draußen abſetzt, wo die Vororte in die

Felder fließen.

Eine heiße Erregung bemächtigt ſich des ver

bitterten Mannes. Die ſchmächtige Geſtalt krümmt

ſich, der Blick hängt auf dem Boden feſt, die

Lungen atmen ſchwer, und das Herz ſchlägt wie

ein Stein an ſeine Bruſt. Zwei Stunden hat er

Zeit, bis ſein Bureau den ewig gleichen Geld

raffeſchritt hebt; er will ſie nützen. Schon ſtechen

die grauen Eiſenteile der Brücke in das gelbe

Firmament, das die ferne Sonne durch den Dunſt

und Rauch nicht röten kann. Moch iſt niemand

auf dem Platze. Aber die ſchrägabfallende Kai

mauer iſt zerwühlt und zertreten. Mit Schaufeln

und Hacken haben ſie hier gearbeitet, um den gol

denen Ming zu finden. Kaltes Morgenlicht be

ginnt das dürre Gelbgras mit leuchtenden Konturen

zu umziehen. Er ſuchte mit trockenem Gaumen,

mit ſtockendem Atem . . .

In den Stütz- und Hängegurten der Eiſen

brücke erwacht Bill Jackſon. Mit den hornartigen

Fingern der klobigen Aechten reibt er ſich die un

gewaſchenen, rotgeränderten Augen. Er ſtreckt

ſich und gähnt. „Aahahah!“ Dann nimmt er

zum Frühſtück einen ausgiebigen Schluck aus der

Branntweinflaſche, ſeiner Bettgenoſſin. Unter

dem Strecken und Dehnen ſeines herkuliſchen

Körpers ſpringt der fadenſcheinige Mock quer über

dem ſtierkräftigen Rücken in klaffendem Aiß. Den

Rock hat er einmal einem ſchlafenden Arbeiter

weggenommen. Es wird Zeit, daß er ſich neu

equipiert. Mun ſitzt er mit baumelnden Beinen

auf einem Träger und läßt das ſchmutziggelbe

Waſſer des Kanals unter ſich ziſchen und quirlen.

Er philoſophiert. Zur Erleichterung des Denk

„Wir

prozeſſes wippt er mit den Zehen, die durch breite A
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Luftlöcher ſeiner Schuhe ſehen. Wieder ein Tag.

Und er langweilt ſich ſo ſehr. Das Getrappel

auf der Brücke über ihm nimmt wieder ſeinen

Anfang. Das ſind die Hungerleider, die zur

Arbeit gehen. Mann, Pferd und Eſel. Der

Schreck von geſtern abend ſitzt ihm noch in den

Knochen. Er hatte den Kopf auf das zerſchliſſene

Strohkiſſen zum Schlaf gelegt, da rieb etwas am

Brückenpfeiler. Erſt dachte er, es ſei der policeman,

der ſich um Sachen kümmert, die ihn nichts an

gehen. Doch es gab einen klatſchenden Fall und

einen gurgelnden Schrei von einer Frauenſtimme.

Es war eklich, einen Menſchen ſo nahe bei ſich

ſterben zu wiſſen; er zog den Lederriemen an

und krümmte ſich enger zuſammen, denn die Aacht

nach ſolchem Ereignis ſchien kälter als andre.

Das läßt ihn heute übler Laune ſein.

„Damned“, flucht er, „was tut das Bürſchchen

dort?“ Bill Jackſon lacht ein raſſelndes Gröhlen

und ſpuckt aus, treffſicher und wuchtig. Dann

gleitet er vom Gitterwerk. Sein Bett muß der

Zugwind des fließenden Waſſers betreuen.

„Dieſe verfluchte People-Week! Die ganze

Machbarſchaft bevölkert ſie mit Menſchen, – ja,

wenn man ſelbſt das Geld fände! Dann . . .“

Aber er glaubt an keinen Schutzengel. Die Hände

in den Taſchen der flatternden formloſen Hoſe,

bummelt er zu Walter Gould. Wie ſich der

Kleine plagt, der Mücken muß ihm ſchon

wehe tun!

„Morning,“ grüßt er.

Eine dunkle Röte fleckt des Suchenden

Wangen. Ein Landſtreicher. Wenn er das Geld

hat, das allmächtige Geld, dann wird niemand

fragen, ob er es neben einem Gauner fand.

Weiter! Wieder ſuchen ſeine brennenden Augen

Grashalm um Grashalm ab; jedes Stämmchen

biegt ſeine Hand zur Seite. Mühſame Arbeit!

Die weißen Hände ärgern Bill Jackſon. Er

nimmt zur Beruhigung einen der Zigarrenſtummel

aus der ſchmutzigen Bruſttaſche und ſteckt ihn in

den Mund. Er kaut gern ein kaltes Frühſtück.

„ANichts gefunden?“ grinſt er teilnahmsvoll.

Walter Gould dreht ihm den Rücken zu und

preßt die Lippen aufeinander. Bald iſt es Zeit,

ins Bureau zu gehen. Wenn er den gol

denen Ming heute nicht findet, morgen iſt es zu

ſpät. Unruhig hämmert das Blut in den Schläfen.

1000 Dollars! Warum ſucht der Lump gerade

da, wo er, Schritt für Schritt, die ſtaubige Gras

narbe abgeht? Als er ſich wendet, ſtößt er den

andern an.

„Pardon,“ lacht der, „ich ſuch auch das

Geld.“

Mit zitternden Knien geht Walter Gould

ein paar Schritte zur Seite, eine fremde Gier

pulſt durch ſeine Adern. Hier liegen weggeworfene

Konſervenbüchſen, mit Waſſerſchlamm halb gefüllt,

zerbrochene Flaſchen, Treibholz und Kleiderfetzen.

Stück um Stück betaſtet er, das Blut des ge

ſenkten Kopfes hängt einen roten Vorhang vor

ſeine unſteten Augen. Eine Ratte ſchießt an ihm

vorbei, Ekel ſchnürt ihm die Kehle zu. Er ſucht.

In ſeinen Ohren iſt ein ſchwindelndes Sauſen,

das ſich in metallenen Klang wandelt, 1000 Dollars.

Aus ſtockender Bruſt keucht der Atem. Er hört

wieder den andern hinter ſich. Einen ſchnellen

Griff tut er und hält einen glänzenden Ring in

Händen. Ehe er den Irrtum erkennt und das

wertloſe Meſſing beiſeite werfen kann, hat der

andre ſeine Fauſt gepackt:

„Her!“

ANun reißen ſie die Arme hin und wider.

„Es iſt nichts“, knirſcht Walter Gould,

„Meſſing“.

Der andre wirft ihn zu Boden und ſtemmt

das nackte Knie auf ſeine Bruſt, er glaubt ihm

nicht. Übelriechender Atem fliegt über ihn, grüne

Katzenaugen funkeln, gelbe fäulniszerfreſſene Zähne

blecken nach ihm. Ein reißendes Tier drückt ihn.

ANotwehr und Klaſſenhaß ſpreizen die Krallen.

1000 Dollars. Mit einem Ruck ſchlägt er die

Finger um den ſträngigen Hals. Die Augen

quellen vor, die Mundwinkel ſondern Schaum, der

ausgehungerte Aieſenkörper zuckt und ſtößt. Walter

Gould iſt nicht ſo ſchwach, wie die andern meinen,

die Wut ſeines verfehlten Daſeins ſtrafft Muskel

und ANerv. Immer läßt er ſich nicht vom Leben

beiſeite werfen, er nicht; aber die Zeit verſtreicht

und er muß ins Bureau. Des andern Hand ſucht

nach dem Meſſer. Mit letzter Kraft reißt Walter

Gould den ſtruppigen Kopf zu ſich nieder und

ſchraubt die Daumen, daß ſie Widerſtand am

Wirbel finden . . . .

Eine ſchwere Maſſe rollt von ihm ab und

kollert in die Scherben. Bill Jackſon röchelt den

letzten Laut; aus ſeiner Taſche weint die zerſchellte

Branntweinflaſche Leichentränen. Der verfilzte Bart

des Toten wiegt im Wind.

Walter Gould ſteht auf bleiſchweren Beinen,

körperlos faßt er nicht Raum noch Zeit. Der

Meſſingring iſt ſeiner Hand entfallen, die Sonne

blitzt einen höhnenden Pfeil darauf. 1000 Dollars.

SSV)

Aus den Theatern.

Deutſches Theater in Berlin.

Ludwig Fulda: Herr und Diener. Schauſpiel

in drei Aufzügen.

Es fließt auch nicht ein einziger Tropfen Blut in

den Adern der Perſonen dieſes Stückes, für das der

Autor das Schachſpiel als eine Art Symbol heranzieht.

So wird mit toten Figuren hin und her geſchoben, und

Fulda hört nicht ihre bittende Geiſterſtimme: „Gib uns

eine Seele, die du bei deinen Zügen beachten mußt!“ Er

hat für ſie keine Wärme und kein Leben. Er will ſeine

Phantaſie wohl zum Glühen bringen; aber er muß ſich

mit künſtlichem Feuer begnügen. Und alles bleibt kalt,

traurig, ſchemenhaft, verwirrt.
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Wieder macht dem Autor, wie ſchon wiederholt, der

Gedanke des Königtums zu ſchaffen; eine Art Hebbelſchen

Motives, das ihm ſo gar nicht liegt. Dabei rennt er in

jugendlichem Stürmermut eine ganze Reihe offener

Türen ein, um zum Schluß die Erkenntnis triumphierend

über ſeinem Haupte zu ſchwingen, daß Abſolutismus eine

ziemlich bedenkliche Sache ſei. Inſonderheit tritt er dafür

ein, daß der Potentat, ob ihm ſchon das Aeich mit allen

Wntertanen gehöre, doch vor dem Ehebett ſeiner Landes

kinder halt machen müſſe. Obwohl man ſeiner Meinung

völlig beiſtimmt, kann man das Gefühl „tua res agitur“

nicht mehr recht aufbringen.

Es hätte ſich aus der Idee des Stückes, die

der Autor bei Bandello vorfand, mit Tilgung des

Zeitlich-Begrenzten zweifellos etwas Bedeutenderes ge

winnen laſſen. In der Art aber, wie Fulda die

Handlung faßte, prägt ſich ſchon der Charakter ſeines

Stückes aus.

Ein ſchwacher, aber das Gute wollender König und

ſein Weſir, ein überragender Großer, der wahre Be

herrſcher und Erhalter des Königreiches, ſtehen hier Seite

an Seite. Auch die Braut hat einſt Weſir Artaban

dem Könige Kosru zugeführt. Damals wurde der Zug

von Räubern überfallen; aber Artaban ſiegte und blieb

ſchließlich mit der Braut allein auf dem Felde. Doch

während ihr Herz dem Sieger zujauchzte, legt er zwiſchen

ſie und ſich das bloße Schwert, auch hier ſeiner Pflicht

eingedenk. Und nun ſät die Schlange in Geſtalt des

Weibes des Königs Zwietracht zwiſchen den beiden.

Kosru fordert Artaban, den Sieger in allen Turnieren,

zum Zweikampf heraus; und als dieſer ſich von ihm int

Intereſſe des Königglaubens niederſtechen läßt, entbrennt

ſein Zorn, da er deſſen größere Überlegenheit fühlt.

Jetzt ſoll erſt der wahre Kampf beginnen; der König ent

ſetzt Artaban ſeiner Wmter und bannt ihn auf ſeine

Güter. Er würde ihn zwar begnadigen und neu be

ſtätigen, wennt der Weſir ſich beklagte. Es iſt ein Haupt

motiv dieſes Stückes, daß der unentwegte Idealmenſch

dies nicht tut. Das aber iſt wirklich töricht und kleinlich

von ihm. Bei ſeiner Überlegenheit könnte er dem König

tum, deſſen treueſter Diener er iſt, dieſen kleinen Gefallen

wirklich ruhig erweiſen.

ANun lebt Artaban bei ſeiner Gattin Gülſade, als der

König auftaucht und ihm ſein Kleinod fortnehmen will.

Ja, dieſer Kerl, deſſen Schäbigkeit Fulda gar nicht recht

zum Bewußtſein kommt, gibt der treuen Gülſade ſogar

einen Dolch, um ihren Gatten umzubringen. Freilich

liegt hier im Grunde nur ein Aotbehelf vor, der die

Handlung weiter friſten ſoll. Die Hauptſache bleibt die

Ausſprache der beiden Männer. Der König erklärt

Artaban, er beſiege ihn, indem er ihm ſeine Frau weg

nehme. Aber Artaban, der getreue Hüter des Königtums,

erwidert, daß er ein ſolches Verbrechen des Herrſchers

nicht zulaſſen dürfe, und wenn er ihm Gülſade ſchenken

ſolle. Geſchenkt will aber der König ſelbſt Gülſade nicht,

und Artaban freut ſich recht töricht, daß Kosrus beſſere

Seele durch ſeine Worte geweckt ſei. Da meint der

Tyrann, jetzt durchſchaue er das Ganze, Artaban habe

nur eine Liſt gebraucht, die ihm nichts helfen ſolle. Als

nun Gülſade den Dolch zieht, den ihr doch der König

gegeben hat, erklärt dieſer beide als Hochverräter und

nimmt ſie gefangen.

Faſt ſcheint es, als ob der König ſelbſt hieran glaube;

jedenfalls berichtet er ſeiner Gattin in dieſem Sinne ohne

jede Spur von Scham über ſein verunglücktes Liebes

abenteuer, das er freilich verſchweigt. Aber als er ſelbſt

mit ſeinen Aichtern Artaban wegen Hochverrats zum

Tode verurteilt, erſcheint Gülſade vor der Königin, um

Gerechtigkeit zu erbitten, und enthüllt ihr das Geſchehene.

In dieſem letzten Akte folgt nun das Beſte des Stückes,

die Ausſprache des Königs, in dem der Haß gegen

Artaban und der Zwieſpalt emporgewachſen iſt, und

der Königin, die immer klarer ſieht, daß ihr Gatte im

Kampfe mit dem Untertan unterliegt. Als nun Kosru,

deſſen Ehrgeiz keinem andern nachſtehen kann, Artaban

das Leben ſchenken will und dieſer die Gabe zurückweiſt,

während der König ſich ſagen muß, daß er von des

früheren Weſirs Geſchenken lebt, erſticht er ſich ſelbſt.

Dem Vorwurf der Königin, Artaban habe ihn zerbrochen,

kann dieſer mit Recht erwidern:

„Er ſtarb an Dir. Du ſtörteſt meine Pflanzung,

Unſeligen Zwieſpalt ſenkend in ſein Herz.

Wozu den Wettkampf, deſſen die Geburt

Jhn überhob? An mir, dem Untergebenen,

Hätt' er ſich nimmermehr zu meſſen brauchen,

Dieweil ein Großer ſeine Größe ſteigert,

Wenn er auf ſeines Dieners Schultern ſteht.

Von Dir geſtachelt über ſich hinaus,

Verlor er ſeinen blinden Königsglauben:

Der Saſanide Kosru ſtarb daran.“

Zur Erhärtung dieſer Wahrheit iſt die unbedeutende

Fabel leider nur recht ungeeignet.

Auch die gute Darſtellung konnte dem Stück die

mangelnde Einheit nicht geben. Die Figuren ſind faſt

durchweg nur auf ein e Aote geſtimmt, ſo daß von

Charakteriſieren und Schauſpielkunſt im höheren Sinne

kaum die Rede ſein kann, und wurden mühelos be

wältigt. Dr. O. A.

%. 9.

AE

Der moderne Sophokles.

Mitten zwiſchen Fulda, Capus und Grete Wieſen

thal wird auf einmal Sophokles aktuell. Zwar ſind die

Theaterleute ſchon ſeit ein paar Jahren dabei, die antike

Tragödie auf ihre Wirkſamkeit im Theater von heute

auszuproben, und wir haben mit Wſchylos, Euripides

und Sophokles ſchon die merkwürdigſten Experimente,

literariſche, theatraliſche und kulturhiſtoriſche, erlebt.

Hiſtoriker und Dekadenten mühen ſich mit gleichem Eifer

um die toten Attiker, die ſo lebendig ſind, daß den Be

arbeitern eigentlich angſt und bange werden müßte. In

der letzten Woche aber begann eine Hauſſe in Altklaſſik.

Sophokles regiert augenblicklich die Stunde. Bei Kroll

gab es die Elektra (die nächſtens auch in der „Litera

riſchen Geſellſchaft“ aufgeführt wird), undÄ ging

Reinhardt an ſein AMaſſenwerk im Zirkus: bei Schumann

begeiſterten ſich fünftauſend Menſchen an der neueſten

Tat des originellſten aller Regiſſeure und zehntauſend

klatſchende Hände dröhnten über die „Orcheſtra“-AManege,

in der König Ödipus in Hofmannsthalſcher Verkleidung

ſchickſalsvolle Worte geſprochen. – Dann lud das neu

gebaute Ausſtellungstheater am Zoologiſchen Garten

zur erſten ſeiner „theaterhiſtoriſchen Aufführungen“, in

denen es die Entwicklung des Dramas und der Bühne

zeigen will. Und auch da gab es Sophokles, nämlich die

Fortſetzung des von Reinhardt aufgeführten Werkes:

„ Ödipus in Kolonos“. Dieſe Vorſtellung verdient

wegen ihrer experimentellen Eigenart ein paar Worte;

ſie brachte etwas Aeues, das in dieſem Falle das Alte

bedeutete.

Man wollte Sophokles antik ſpielen. Ganz antik.

Keine Kompromiſſe mit heute; denn das muß ja auf dem

Programm einer Demonſtrationsbühne ſtehen, daß die

ganze Wahrheit einer Zeit gezeigt wird. Wenn

dieſes Wollen reſtlos Tat geworden wäre, hätte man

jedenfalls ein ſehr intereſſantes und wiſſenſchaftlich

wertvolles Experiment geſehen. Die Aufgabe mußte aber

doch wohl zu groß ſein, wenigſtens für die Veranſtalter

dieſer Aufführung. Die Geladenen, alles Leute von einigem

Verſtändnis, wollten ſehen, wie man zur Blütezeit Athens

den Sophokles ſpielte. Und ſie ſahen in dem ſchmucken

Theaterchen, das ſchon ſeines intimen Aahmens wegen

ſchlecht für dieſen Zweck paßte, eine Aufführung von

ANeunzehnhundertzehnern, die doch nicht den Weg ſo weit

zurückfinden konnten. Die Antike ſollte genau kopiert

werden; aber wieviele Willkürlichkeiten kamen doch heraus

und welche Mißverſtändniſſe! Man ſpielte in Masken

und auf Kothurnen; man hörte zwei, drei Aollen wie in

Alt-Attika immer von einem Akteur ſprechen, und

des flüchtigen thebaniſchen Königs Töchter wurden ganz
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wie zur Zeit ſeines Dichters von rauhen Männern geſpielt

– allein das alles war doch wieder ganz anders und

falſch, lebte nur von Irrtümern. Der Dekorateur ſcheint

mir der Hauptſchuldige. Wer geſtattete ihm, im Proskenion,

das vier doriſche Säulen bildeten, eine dahinter geſpannte

Leinewand mit Cypreſſen als Tür benutzen zu laſſen?

Auch die alten Griechen kletterten nicht beim Abgang durch

eine Cypreſſenpflanzung. Wie kann er ein Amphitheater

mit Publikum direkt auf der Bühne andeuten? Freilich

wollte er den Fehler des ganzen Lokals damit gut machen,

das ja kein Amphitheater war. Aber ein ſolches Spiel

mit Masken gehört eben, wie im alten Hellas, in ein

Rieſentheater, wo die Mimik nichts mehr zu gelten hat,

nicht in einen Aaum, deſſen Beengtheit den Zuſchauer ſo

nahe auf den Leib des Mimen rückt, daß ihn vor deſſen

gräulicher Larve Entſetzen packt. Und an entſetzlichen

Masken hatte ſich John Hörter etwas geleiſtet! Von der

Technik dieſer Masken wußte er leider wenig, ſonſt hätte

er ihnen nicht ſo verfehlte Bärte angehängt; außerdem

ſcheint er der Meinung zu ſein, daß die alten Griechen

möglichſt ſchreiende Farben und Kleider-Ornamente Darm

ſtädter Aichtung liebten.

Dieſe gefälſche Aufmachung mußte den ganzen „theater

hiſtoriſchen Abend“ ſchwer beeinfluſſen. Die Darſteller

hatten unter dieſen Schwierigkeiten naturgemäß als Leid

tragende zu fungieren. Trotzdem kamen zuweilen ſchöne

große Momente heraus. Beſonders als Ödipus = Joſef

Kle in ſeinen Fluch ſchmetterte und als Richard Hahn,

der den Polyneikes ſpielte, ſein ganzes ſchönes Tempera

ment zeigte. f. l.

3. 3.

2.

Hiſtoriſche FÄonzertabende

löſen noch immer ein Gefühl innerer Leere bei den ge

werbsmäßigen Konzertſaalläufern aus, zu denen ja vor

allen Dingen unſre lieben „kritiſchen“ – o, höchſt kri

tiſchen! – Kollegen gehören! Erfüllt nun ein ſolcher

ſogenannter „intereſſanter“ Abend nicht die höchſten An

forderungen der kritiſch überhitzten und übergeſpitzten

Ohren, dann treibt Dämon Langeweile auch die Fach

leute, und gerade dieſe aus dem Saale! So geſchah

es auch neulich, da die begeiſterte Ausgräberin alter

Muſikſchätze, Frau Sophie Heymann-Engel, zu einem

Opernabend im Theaterſaale der Kgl. Hochſchule für

Muſik geladen hatte. Das 17. und 18. Jahrhundert

hatte ſeine humorvollſten Zopfträger abgeordnet, um ſür

verſchollenen Opernhumor eine Lanze zu brechen; aber es

war ein unleidlicher Moderduft von Maskengarderobe

und mühſamer Einſtudierungsbefliſſenheit, der über dem

talarweißen Theaterſaal lagerte. Der Humor, wie ihn

Dittersdorf in der Oper „Hieronymus Knicker“ entfaltet,

wirkte, aus dem Ganzen herausgeriſſen, zu überſtürzt und

unvermittelt – es fehlte der Kontakt zwiſchen den Dar

ſtellern und dem Publikum, weil in den Sängerdarſtellern

dieſer Kontakt mit dem Aokokocharme der Dittersdorf und

Süßmayer (aus deſſen „Spiegel von Arkadien“ ein Duett

geſungen wurde) fehlte, ſo daß ſelbſt die wundervolle

Streitſzene zwiſchen den „erſten Sängerinnen“ aus

Mozarts „Schauſpieldirektor“ nicht ganz herzerquickend

echt in die Seele der Hörer überſtrömen konnte. Daß in

Frau Heymann-Engel bei aller Abgeſungenheit ihres an

ſich echt koloraturmäßigen Organs ein Funke innerſter

Begeiſterung für altmeiſterliche Grazie lebt, dies bewies

ſie in dem gut pointierten Vortrag der Schwätzerarie aus

Offenbachs „Schwätzerin von Saragoſſa“. Aber es er

eigneten ſich allzu harte „Lapſi“, ſo daß ihre Koloratur

direkt verſagte: Begeiſterung allein verbürgt eben die

nachhaltige Wirkung derartiger hiſtoriſcher Konzerte nicht,

wenn die Leitung nicht für künſtleriſch völlig aus

geglichene Aufführungen Sorge trägt! Und doch wäre

es durchaus Pflicht der Kritik, nicht die unausgeglichene

Darſtellung als willkommenen Anlaß zur „Flucht“ zu

benutzen, ſondern auszuharren! Denn wie ſoll ſonſt er

möglicht werden, unſer Opernrepertoir, dieſes verſtaubte

Paradepferdrepertoir, aufzufriſchen! Eine ſzeniſche Auf

führung der köſtlichen ſatiriſchen Kaffee-Kantate Bachs

hat freilich wenig Belang – ſo ein Werk wirkt auch

ohne Koſtüm noch Jahrhunderte lang! Aber daß z. B. in

Grétrys komiſchem Einakter „Les deux avares“ in der

guten Überſetzung des Baſſiſten Siſtermans ein naiver,

aber ſzeniſch wirkſamer Humor und viele muſikaliſche

Köſtlichkeit ſteckt – davon hätte ſich die Kritik unbedingt

überzeugen müſſen – wenngleich es freilich keine Freude

war, dieſer höchſt fragwürdig verlaufenen Auſführung zu

folgen. Und doch muß man das ideale Programm der

Frau Heymann-Engcl als ſolches aufs herzlichſte will

kommen heißen! Dr. Arthur Neisser.

1. P.

3.

„Quo vadis?“ als Oper.

Das Stadttheater in Magdeburg brachte ſoeben

als erſte reichsdeutſche Bühne Jean Alouguès' Oper

„Quo vadis?“. Der große Erfolg, den das Werk in

Frankreich unbeſtritten errungen hat, ſtellte ſich in AMagde

burg ſo wenig ein, wie in Wien, wo die Deutſche Volks

oper kürzlich ihre Kräfte an dieſem Werke verſuchte. Es

iſt, wie manch andre franzöſiſche Oper, aus ſo gan3

anderm Geiſte geboren als unſre deutſche Opernmuſik.

Die Librettiſten haben ſich die Sache gar leicht gemacht

und einfach ein paar Hauptſzenen aus dem Geſamtbild

herausgegriffen. Skrupellos iſt daraus ein Text ge=

zimmert worden, der allen Theatereffekten gerecht wird.

Auch dem Komponiſten ſcheint aller Ernſt diesmal gefehlt

zu haben. Des jungen Gascogners bisheriges Schafſen,

dem unter verſchiedenen Opern auch ſolche nach Texten

von Maeterlinck und Loti entſtammen, hatte Beſſeres

erwarten laſſen. Zu einem einheitlichen Stil iſt es dies

mal überhaupt nicht gekommen, an Effekthaſcherei jedoch

iſt kein Mangel. Ganz im Sinne des Textes iſt ihm

das Werk zu einer großen Ausſtattungsoper geworden,

deren innerer, anuſikaliſcher Wert von vornherein durch

Wußerlichkeiten erſtickt wird. Von einer Oper kann hier

für unſer deutſches Empfinden keine Rede mehr ſein; es

iſt nurmehr eine Folge großartiger Szenenbilder mit

unterlegter Muſik. Wie der Aegiſſeur auf der Bühne

bei der Inſzenierung, malt auch der Komponiſt in allen

Farben, die ihm zu Gebote ſtehen. Er illuſtriert, zuweilen

nur allzu aufdringlich, muſikaliſch die Pracht Makartſcher

Bilder, die er auf der Szene ſich entfalten ſieht. Deshalb

hat er auch ziemlich ungenierte Anleihen gemacht, zu=

nächſt bei dem großen Vorbild der Ausſtattungsoper, bei

Meyerbeer; die gelegentlichen, feineren, intimeren Effekte

führen uns bis auf die Jungitaliener (Puccini) und auf

Aichard Strauß. Im ganzen iſt der Eklektizismus ſo

ſtark, daß man von origineller Muſik kaum noch ſprechen

kann. Die Inſtrumentationskunſt iſt ziemlich bedeutend

und verrät ein ſtarkes, techniſches Können und ſoll auch

hier, wie leider bei ſo vielen andern zeitgenöſſiſchen Ton

ſetzern, über die innere Leere hinwegtäuſchen. Soweit

man in Magdeburg dem Werk Beifall ſpendete, galt er

jedenfalls nur der impoſanten Aufführung, die Direktor

Coßmann leitete. Auf der deutſchen Bühne wird ſich

dieſe Oper ſchwerlich behaupten können.

Franz E. Willmann (Leipzig).

SSD

LanX satura aus Bayern.

„Was hier Verrat heißt, nennt man drüben Treue;

Was diesſeits löblich iſt, iſt jenſeits ſchändlich

Und Ehr' und Schande ſind am Ende doch

Wie Aecht und Unrecht nur Parteienſache“,

lieſt man im „König Konradin“ von Ernſt Aaupach. Eine

erade ſchulmäßige Illuſtration zu der Unlogik der Partei

eidenſchaft liefert hierzulande das Verhalten der Zentrums

partei und Zentrumspreſſe. Alles iſt für die Maſſen be

rechnet, der bekanntlich „Urteilen miſerabel gelingt“. Ja,
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nach den Umſtänden ändert die Partei die Etikette, etwa

wie man zu Shakeſpeares Zeiten den Szenenwechſel nur

durch ein Aushängeſchild („das iſt ein Zimmer“, „ein

Palaſt“, „ein Wald“ u. dgl.) andeutete. Den Grundton

gibt die heilige Religion an der alleinſeligmachenden

Kirche: iſt man um irgend eine Parole verlegen, ſo wird

der alte, aber ſtets zugkräftige Ladenhüter hervorgezogen:

die AReligion iſt in Gefahr. Dann wimmern die Geiſt

lichen auf den Kanzeln, in Parteikonventikeln, die Agi

tatoren in Verſammlungen, die Blätter in Leitartikeln und

das Geſpenſt des Kulturkampfes wird auf die Bühne ge

Zaubert, alle Greuel der Chriſtenverfolgung von weiland

Diocletianus bis auf Bismarck und Falk werden friſch

übermalt und als ſchauerliche Moritaten dem entſetzten

Publikum abgeleiert. Die Dominante ſpielt dann das

Agrariertum, Schutz der Landwirtſchaft. Hier finden ſich

der Bauer, der Gütler, der Handwerker und Gewerbe

treibende in Märkten und kleineren Städten, der zugleich

Landwirtſchaft als ANebenberuf ausübt, der Landpfarrer,

als Ökonomieverwalter und „Bauer in der Soutane“,

wie Anzengruber gelegentlich eine Gattung Landgeiſtlicher

nennt und der altbayriſche Adel als Großgrundbeſitzer

zuſammen. Hier ſind die Wurzeln der Übermacht des

Zentrums, wirtſchaftlicher Egoismus. Als Subdominante

kommt noch die Maſſe der Staatsbedienſteten in Betracht.

Aber hier gibt es ſchon Intereſſenkonflikte. Als reine

Konſumenten mucken ſie gegen die aus der Zentrums

politik entſtandene Erhöhung der Steuern, Konſumartikel

(beſonders Fleiſch) vernehmlich auf, und insbeſondere die

Männer vom Poſthorn und Flügelrad drohen mit einer

Sezeſſion ins Lager der Sozi.

Deshalb heißt die Parole des Zentrums: Vernich

tung der Sozialdemokratie, mit der man ein paar

Jahr früher unter der Aſſiſtenz des jetzigen Erzbiſchofs

von München ein Wahlbündnis geſchloſſen hatte, deren

Vertreter man vielerorts offiziell zur Wahl empfohlen

hatte unter kraſſen Schmähungen warnender Männer;

ferner Vernichtung des Liberalismus, inſonderheit der

oft einzigen Bannerträger desſelben auf dem platten

Lande, des Lehrer liberalismus. Im Hinblick darauf

öffnete jüngſt der Rector Bavariae, Mitter Georg v. Orterer

das Gehege ſeiner Zähne, legte die Heldenſtirn in bedenk

liche Falten und ſprach die geflügelten Worte:

„ANicht minder gefährlich als die Sozialdemokratie

ſind die Liberalen. Ich habe ſchon vor 20 Jahren im

Landtage geſagt: in den wichtigſten prinzipiellen, oder

wie man will, kulturellen Fragen mache ich keinen Unter

ſchied zwiſchen Schubert und Herrn v. Vollmar“. Die

Regierung wird alſo geziemend darauf hingewieſen, daß die

Lehrer und ihr Führer Schubert innerlich ſozialdemokratiſch

geſinnt ſind, eine Walze, die mit Vorliebe auf dem Zentrums

phonographen abgeſpielt wird und mit einer beſonderen

Geſchäftigkeit in den unzähligen Blättchen für katholiſche

Kinder, Jungfrauen, Jünglinge, Mütter, Studierende,

Dienſtboten uſw. zumeiſt von Kapuzinern herausgegeben

oder fundiert. Der Abſatz dieſer Kreuzerblättchen, in Schulen,

Beichtſtuhl und Kanzel eifrigſt propagiert, iſt maſſenhaft. In

ſolchen hauptſächlich für Unerwachſene und Schulkinder

berechneten bedruckten Papieren wird nun mit ſyſtema

tiſcher Wühlarbeit alles, was der „Aacker Staat“ ohne

den Segen der Kirche unternimmt, verhöhnt und herab

geſetzt; Beamte ſind alle ungläubig=Freimaurer; die Pro

feſſoren ſamt und ſonders Gehilfen des Satans, neuer

dings auch die Lehrer. So ſchreibt denn in der

Jugendſchrift „Marienkind“, von den Kapuzinern in

Altötting herausgegeben, der fromme „Bruder Marianus“

u. a.: „Will der Lehrer ein Mitarbeiter Gottes, ein Ge

hilfe der Kirche und ein Diener des Volkes ſein, allen

Aeſpekt, dann iſt er eine Macht als Volksſchullehrer.

Will er aber das nicht ſein, ſondern nur ein Staats

ſchullehrer“ – man denke, ein Staatsſchullehrer! –

„oder gar ein Logenſchullehrer, dann ... werden alle

wie ein AMann auftreten und ſorgen, daß die Bäume, welche

die radikalen Lehrer in die Herzen der Kinder pflanzen

- nicht zu hoch wachſen“. Und ſchließlich wird ein

belgiſches Kampflied der Ultramontanen gegen den

Liberalismus verdeutſcht, da doch in Bayern von ſeiten

der liberalen Lehrer dieſelben Umſturzbeſtrebungen im

Gange ſeien:

„Die Schule iſt die Walſtatt,

Die Hölle ſtürzt drauf los;

Das Kind will ſie entreißen

Der Kirche Mutterſchoß.

Mein Kind in keine Schule,

Wo's Kreuz nicht mehr erblinkt,

In keine Mördergrube,

Wo Gottes Wort nicht klingt“!

Ein andres Muſterſtück bietet der ebenfalls in Alt

ötting unter dem Protektorate der ehrwürdigen Kapuziner

herausgegebene „ſeraphiſche Kinderfreund“. Da ſteht

in einem Artikel, der zuerſt ausführt, daß das Ziel der

„Freimaurer und Sozialiſten“ ſei, das chriſtliche Schul

weſen in Schulen ohne Gott und Aeligion umzuwandeln,

daß aber die „regierenden Freimaurer“ – offenbar ſind

dabei die Miniſter, in erſter Linie der Kultusminiſter ge

meint – dabei mit infernaliſcher Heimtücke vorgingen, mit

lapidaren Sätzen geſchrieben: „Die WMehrzahl der nicht

katholiſchen Lehrer und ein hübſcher Teil der katho

liſchen Lehrer arbeitet bereits begeiſtert und eifrig mit

den Sozialiſten und Freimaurern. Darum iſt es auch

für die Katholiken Deutſchlands und Bayerns ſchon an

der Zeit, wenigſtens zu beten: Vor ungläubigen Lehrern

und den Schulen ohne Gott bewahre uns, o Herr!“ . . .

„Merkts euch vor allem, ihr Frauen und Mütter, be

ſonders zur Zeit vor Wahlen: die Aeligion und damit die

Jugend eurer Kinder und ſomit euer Glück im Haus und

in der Schule hängen ab von Eurem Gebet und vom

Stimmzettel eurer Männer!“ – So die Vorderſeite

des Bildes! Und nun die Aückſeite. Die Sozialdemo

kratie arbeitet mit fieberhafter Tätigkeit ebenfalls, die

Jugend für ſich zu gewinnen, und zwar in einer Jugend

ſchrift: „Arbeiterjugend“. Da wird denn auch der Aacker

taat als Feind alles Guten hingeſtellt, die Autorität

der Lehrer ſyſtematiſch untergraben – wie im „AMarien

kind“ und „dem ſeraphiſchen Kinderfreund“. Da erhob

denn auch das Zentrum im Landtag laute Klage und

Abg. v. Franckenſtein deklamierte: „Wenn ſolche Dinge

gemacht werden, wenn der Jugend ſolche Dinge geboten

werden, dann wären wir gewiſſenlos, ich ſage: gewiſſenlos,

wenn wir uns nicht auf das äußerſte gegen das Ein

dringen derartiger Grundſätze in unſer ſchulpflichtiges

Volk wehren würden“. Und ſo verbot denn die Aegie

rung von Mittelfranken jene „Arbeiterjugend“, in der

„ein Ton rückſichtsloſeſter Verhetzung angeſchlagen wird,

der in jugendlichen Köpfen und Gemütern ſchweres Un

heil anrichtet“. –

Wie ſagt Raupach: „Was diesſeits löblich iſt, iſt

jenſeits ſchändlich.“

Das Zentrum iſt, wie ſchon öfters bemerkt, beſonders

auf Herrn v. Fraundorfer ſehr ſchlecht zu ſprechen.

Jüngſt veröffentlichte die bayriſche Zentrumskorreſpondenz

ein Kommuniqué zur regierungsſeitigen Darnachachtung:

„Der Verkehrsminiſter zeigt trotz der Landtags

reſolution gegen den Eiſenbahnerſtreik und ſeiner eigenen

Gegnerſchaft gegen einen ſolchen eine geradezu auffällige

Konnivenz gegenüber der Sozialdemokratie.“

„Die Staatsregierung wäre durch und durch falſch

beraten, wenn ſie die leiſeſte Hoffnung hätte, daß dieſer

Kampf, der mit dem Verbot des ſozialdemokratiſchen

Süddeutſchen Eiſenbahnerverbandes endigen muß,

nicht bis zu den letzten parlamentariſchen Kon

ſÄsen, welche die Verfaſſung erlaubt, durchgeführt

WUrOe.

Adel und Hof und Volk wird neuerdings im Hinblick

auf den franzöſiſchen Eiſenbahnerſtreik graulich gemacht.

Und alles aus Rückſichten für den Staat?

Man drehe das Bild um und betrachte wiederum

die Kehrſeite! Das von dem Zentrumsabgeordneten

Dauer redigierte Organ des chriſtlichen Eiſenbahnerver

bandes ſchrieb in der heurigen Seſſion, als die Aeichsrat

-

--“
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kammer die von den Sozialdemokraten beantragte Lohn

erhöhung ablehnte: „Was ſollen die Arbeiter denn an

fangen, wenn ſich die Staatsregierung einmal auf den

ſelben abſolutiſtiſchen, rückſtändigen Standpunkt ſtellen

würde, den gewiß hohe Herren in der Aeichsratskammer

eingenommen haben? Die Staatsarbeiter müßten

eben dann das Streikrecht für ſich reklamieren.“

Als das Zentrum im Landtage die Reſolution ein

brachte, die Kammer erachte die Inanſpruchnahme des

Streikrechts in den Betrieben der Verkehrsanſtalten für

unzuläſſig, da erklärte der Arbeiterſekretär und Zentrums

abgeordneter Schwarz: „Ich ſage alſo, ein Ausſtand

muß mit allen Mitteln verhütet werden, und er wird

verhütet werden, wenn in der Fürſorge wie bisher,

ſogar noch intenſiver, fortgefahren wird. Sollten einſt

Zeiten kommen, da ſolche Fürſorge nicht mehr

betätigt wird, ſo fällt nach meiner Meinung

damit auch die ganze Aeſolution.“ D. h. dann iſt

das Streikrecht von ſelbſt erklärt. Ein paar Wochen

ſpäter erklärte der Sekretär Hintenſeer des katholiſchen

Bergarbeiterverbandes in einer Aoſenheimer Verſammlung,

der Staat treibe mit den Arbeitern Schindluder und:

„Die Staatsarbeiter haben das Streikrecht und

die chriſtlichen Organiſationen laſſen den Staats

arbeitern dieſes Mecht nicht nehmen“. Tatſächlich

trat denn auch im Frühjahr 1910 eine Schar katholiſch

organiſierter Arbeiter, nachdem die von den Sozialdemo

kraten beantragte Lohnaufbeſſerung von 25 Pfg. pro Tag

im Landtag vom Zentrum abgelehnt worden war, in

den Streik ein, und zwar in der Station Hergatz (bei

Lindau). Ein Direktionsrat aus Lindau erſchien, ver

handelte mit den Ausſtändigen und ſtellte ihnen eine

Aufbeſſerung von 2,80 M. auf 3,50 M. in Ausſicht. –

So verhalten ſich die Zentrumsmannen.

Wie ſagt Naupach: „Was hier Verrat heißt, nennt

man drüben Treue“.

Aber eines iſt aus dieſer lehrreichen Gegenüberſtellung

ſicher, daß die Organiſationen der Partei „für Gott, König

und Vaterland“ ungewollt die Vorarbeiter für die Sozial

demokratie ſind. Menippus.

S.2MZE

ARandbemerkungen.

Der Bazillus des Sntſetzens.

Die Wahrheit iſt nicht ſein Feind, wie man nach den

Erfahrungen mit andern Bazillen erwarten ſollte, nein,

ſie iſt ſeine Vater-, Keim- und Brutſtätte. Aur in ihrer

Beſchattung gelingt ſeine Meinkultur. Von ANationalität

iſt der Bazillus deutſch, echt deutſch, faſt antiſemitiſch

deutſch, obwohl er, wie man geſehen hat, gerade mit be

ſonderer Vorliebe auch auf ſemitiſche Organismen über

tragbar iſt. Wir Deutſche ſind das Volk der Anſtändig

keit, und die Inhaberin des Porzellanladens dieſer An

ſtändigkeit heißt „Öffentliche AMeinung“, eine Dame von

reſpektablem Umfang, deren Auf und Charakter in durch

aus keinem Verhältnis ſteht zu ihrem Einfluß in der

ANachbarſchaft. Ihr Verhältnis zum Bazillus des Ent

ſetzens iſt ſchwer zu definieren, aber darum nicht weniger

intim. Sie haßt ihn, fürchtet ihn, liebt ihn, ſorgt für

ihn mütterlich, flieht vor ihm ans Ende der Welt, aber

bedient ſich von dort aus ſeiner gegen Gerechte und Un

Ä Wie geſchieht das? Das geſchieht ſo: die Dame

ffentliche AMeinung läßt ſich weiter als erlaubt ein mit

der männlichen Wahrheit. Das Produkt iſt eben jener

Bazillus, der ſich jedoch, wie alle derartigen Produkte,

unter Umſtänden gegen ſeine eigenen Erzeuger kehrt. Des

halb entzweit ſich der Vater mit der Mutter. Sie klagt

auf Scheidung. Man geht vor Gericht und lädt Zeugen

und Sachverſtändige – und was für welche! Aber ach,

der Bazillus iſt mit zur Tür hineingekommen. Eins, zwei,

drei, hat er ſich der ehrenwerten Korona ſamt und ſonders

bemächtigt. Aur der Aichtertiſch iſt ihm zu hoch. Da

kommt er nicht hinauf. Auch die andern juriſtiſchen

Talare läßt er unangefochten, denn ſie ſind bezahlt und

ſtehen auf Geld. Geld aber iſt des Bazillus Tod. Alle

übrigen Anweſenden ſind, wie geſagt, infiziert und in den

Aktenfaszikeln bilden ſich wahre Herde. An dem Vorgang

der Übertragung iſt das Eigentümliche, daß er ſich nicht

nachweiſen läßt, nun erſt gar nicht „gerichtsnotoriſch“.

Gerichtsnotoriſch iſt die Wahrheit überhaupt nicht feſtzu

nageln. Das eben macht ſie noch zweifelhafter, denn ſchon

eine angezweifelte Wahrheit iſt keine mehr. Alſo exiſtiert

ſie nicht? Halt, das wäre in dieſem Falle – leider – ein

voreiliger Schluß. Doch, ſie exiſtiert. Aber ihre Exiſtenz

iſt eben äußerſt fragwürdig. Hier handelt es ſich außerdem

um den beſagten Bazillus, reſp. die recherche de la

paternité. Der Vater nämlich verleugnet ſein Kind vor

der Mutter. Unglaubliche Zuſtände in Berlin! Was ſoll

der arme Aichter da machen? Vaterſchaft iſt etwas

Hiſtoriſches. War ſchon die Wahrheit ſelbſt nicht feſtzu

nageln, wie nun erſt gar die hiſtoriſche! Der Bazillus

des Entſetzens ſchließt jeden Mund, und wo ſich einer

öffnet, ſtrömt er Honig ſtatt Galle. Ein ſonderbares

Krankheitsſymptom. Jedenfalls – der Scheidungsprozeß

verläuft fruchtlos. Wegen Mangels an Beweiſen werden

Vater und Mutter ſamt Bazillus heimgeſchickt. Werden

ſie ſich wieder vertragen? Der Bazillus allein mag es

wiſſen. Leider, leider, leider iſt die Mutter ganz ohne

Charakter. Sie verachtet ihr geliebtes Kind und liebt

das gehaßte in einem Atem. Ebenſo geht ihrs mit dem

Vater. Alſo, lieber Bazillus des Entſetzens, gehe hin,

ſei fruchtbar und mehre dich. So lange deine AMutter

lebt, wirſt du der Wahrheit liebſtes Kind bei it

ErS1ES.
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Syndikalismus. -

Vom Syndikalismus antiparlamentaire oder revolu

tionaire, dieſer Sondererſcheinung, die bei den jüngſten

Eiſenbahnunruhen wieder eine hervorragende Aolle

ſpielte, meinte Sombart noch in der fünften Auſlage

ſeines Buches: „Sozialismus und ſoziale Bewegung“

(1905), dieſe eigentümliche Kreuzung von antiparlamen

tariſchem Aevolutionismus und Gewerkſchaftertum, ſei

allem Anſchein nach ebenſo im Verſchwinden begriffen,

wie ihr politiſches Widerſpiel: der reine politiſche Revo

lutionismus oder Blanquismus. Darin irrte er ſich. Der

Syndikalismus macht in Frankreich ſeit einigen Jahren

reißende Fortſchritte. An den eigentlichen Sozialiſten

gefällt den Syndikaliſten nicht, daß ſie ihren Charakter

durch die Politik verderben ließen, daß ſie Kompromißler

wurden, die bei dem ewigen Schachern um parlamen

tariſche Vorteile das ſozialiſtiſche Endziel aus den Augen

verloren. Die reinen Gewerkſchaftler ſind ihnen hin

wiederum zu materialiſtiſch, weil ihr ganzes Dichten und

Drachten nach Lohnaufbeſſerung gehe, worüber ſie alles

wahrhaft ſozialiſtiſche Streben vergäßen. Sie wollen alle

Willenskräfte in der Arbeiterſchaft für die Vorbereitung

des Generalſtreikes mobil machen, der nach der Melodie:

„Alle Räder ſtehen ſtill, wenn dein ſtarker Arm es will“

eines ſchönen Tages dem Kapitalismus im Handum

drehen den Garaus machen ſoll. Von politiſch-parla

mentariſchen Mitteln hält man nichts, und auf das Be

ſtreben der reinen Gewerkſchaften, dem Arbeiter durch

Gründung von Krankenkaſſen-, Unfallverſicherungen und

andern gemeinnützigen Einrichtungen ſchon im Gegen

wartsſtaate ein bequemes, ſichres Daſein zu verſchaffen

ſieht man verächtlich herab. Man geht eben aufs Ganze.

Die verſchiedenen „Syndikats“, die früher geſondert ihr

gemeinſames Ziel verfolgten, ſind jetzt zur „Confédération

du Travail“ vereinigt. Die franzöſiſche Aegierung ver

kennt die Bedeutung der Bewegung keinesfalls. Sie hat

mehr Furcht vor ihr, als vor dem geſamten übrigen

Sozialismus in Frankreich. Ihretwegen werden ſeit

einiger Zeit überall die Koſtgänger des Staates durch

Schaffung neuer kleiner Beamtenſtellungen vermehrt

d
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Man glaubt, daß Leute, deren Exiſtenz ganz vom Staate

abhängt, dieſem auch mit ganzer Seele und aus allen

Kräften dienen würden, daß es alſo deren nie genug

geben könne. Aun findet aber auch in der Beamtenſchaft

der Syndikalismus immer mehr Anhang. Trotz aller

Abwehrmaßnahmen der Aegierung. Erſchreckend iſt die

große Zahl der Lehrer, die ſich ſchon zu der neuen Lehre

bekennen und ſich nicht ſcheuen, ſie in die Herzen der

Jugend einzupflanzen. „Ils propagent, l'enseignement

socialiste“, klagt ein franzöſiſches Blatt, „ils nous prépa

rent des générations sans ideal et sans discipline; is

corrompent, il tuent l'äme de la nation.“ Der Syndi

kalismus gibt dem franzöſiſchen Sozialismus eine nihi

liſtiſche Grundrichtung; der Wille zum Aichts überwindet

den Willen zum Beſtehenden, Entſtehenden und zu

Schaffenden. Denn jenſeits des Generalſtreiks liegt das

ANichts, aus dem nichts werden kann C.

Slawen und Macijaren.

Einmal aus dem Dunkel gerufen, ſind die nationalen

und föderaliſtiſchen Inſtinkte der Slawen nie wieder zu

bändigen. Dieſe Erkenntnis dämmert jetzt auch in den

Köpfen madjariſcher Politiker auf. Sie fürchten zu ver

einſamen und wollen ſchleunigſt wieder gut machen, was

ſie an den Slawen, über die ſie herrſchen durften, ſün

digten. Kürzlich iſt in Budapeſt ein Anonymus – nach

dem bedeutungsvollen Inhalt ſeiner Ausführungen zu

urteilen, nicht der erſtbeſte – mit einer Broſchüre hervor

getreten, die das Verhältnis zwiſchen Madjaren und

Slawen in Öſterreich-Ungarn beleuchtet. Sie richtet ſich

gegen den Geiſt der Unduldſamkeit, der in Ungarn ſeit

langem am Ruder iſt. Es brauche nur ſo weiter zu gehen,

dann würden die ungariſchen Aichtmadjaren in die Arme

der großöſterreichiſchen Partei getrieben, und die Madjaren

hätten ihren eigenen Totenſchein unterzeichnet. Der Aus

bruch des Kampfes zwiſchen Deutſchtum und Slawentum,

bei dem die Madjaren nur zu verlieren, nichts zu ge

winnen haben, wie die Entſcheidung auch ausfallen möge,

würde beſchleunigt. Empfohlen wird deshalb eine Fort

ſetzung der Politik Andraſſys. Die Madjaren ſollen die

Eigenart der init ihnen zuſammenwohnenden Slawen

ſtämme achten und würdigen, deren Intereſſen mit den

ihrigen verbinden, ſie an ſich ziehen und um ſich ſcharen

und für eine Politik gewinnen, die die öſterreichiſch

ungariſche Monarchie in ein ungariſch-öſterreichiſches Aeich

umwandelt, einen Staat, der die militäriſchen Aeigungen

im Deutſchtumt und im Slawentum miteinander im Gleich

gewicht zu erhalten vermag. Die Hegemonie der Deut

ſchen in Öſterreich müſſe ſchwinden, und die Madjaren

dürften auch nicht mehr bedeuten wollen als Gleiche unter

Gleichen. Erſt dann könne es zu einem Ausgleich von Volk

zu Volk kommen. Dem neuen Aeich werde eine entſcheidende

Stimme in Balkanfragen und die Aufgabe zufallen, der

Gefahr rauher Konflikte und verderblicher Stürme in

Mitteleuropa entgegenzuwirken, C.

3

Engliſches Kapital und gelbe Hrbeit in Sibirien.

Wie der ruſſiſche Bauer auf dem beſten Weizenboden

Europas am Hungertuche nagt, ſo weiß der ruſſiſche

Unternehmer mit den gewaltigen Aaturſchätzen wenig

anzufangen, die in ruſſiſcher Erde ruhen. Als Alaska

an die Vereinigten Staaten verkauft wurde, hatte man

keine Ahnung von dem natürlichen Reichtum dieſer

Provinz, aus der die Amerikaner in wenigen Jahren ein

Mehrfaches von dem herauszuſchlagen wußten, was es

ſie gekoſtet hatte. Eine ähnliche Erfahrung machen die

Buſſen auf der Inſel Sachalin. Mit ihr wußte man

ehemals nichts andres anzufangen, als daß man ſie zum

Verbannungsort für die ſchwerſten Verbrecher beſtimmte,

und jetzt beginnen die Japaner in dem ihnen zugefallenen

ſüdlichen Teil dem Boden reiche Schätze zu entlocken.

Auch auf den großen Fiſchreichtum in ſibiriſchen Gewäſſern

iſt man großenteils erſt durch die japaniſche Begehrlich

keit für entſprechende Ausbeutungsrechte aufmerkſam

geworden, und ſo ſteckt ganz Sibirien noch voller Aeich

T*---- -»

tümer, die zu heben der Ruſſe zu bequem iſt. Man

verſtand es bisher nur, ſie eiferſüchtig vor fremder Aus

beutung zu ſchützen. Begünſtigt durch das maßloſe Geld

bedürfnis und den politiſchen Schwächezuſtand, worin

Mußland durch den letzten Krieg und ſeine Folgen geriet,

wußten ſeitdem fremde, namentlich engliſche und ame

rikaniſche Unternehmer in Sibirien feſten Fuß zu faſſen.

Gerade in den letzten Monaten iſt wieder eine ganze

Anzahl engliſcher Unternehmungen entſtanden, die die

Ausbeutung ſibiriſcher Bodenſchätze bezwecken. Dazu ge

hört die Spaſſky Coppermine in London. Die will nun

nach der ruſſiſchen Finanzzeitſchrift „Weſtniek Finanzow“

vorwiegend chineſiſche Arbeiter beſchäftigen und ſtützt ſich

dabei, um ihrer Profitſucht ein gefälligeres Ausſehen zu

geben, auf Gutachten engliſcher Politiker und Geographen,

worin u. a. ausgeführt wird, das dünnbevölkerte Sibirien

ſei durch ſeine Lage im nördlichen Aſien wie geſchaffen

zur Beſiedlung durch Chineſen, und eine je ſtärkere An

ziehungskraft hier europäiſches Kapital auf auswande

rungsluſtige chineſiſche Arbeiter ausübe, deſto mehr dürfte

die Auswanderung nach Auſtralien, Südafrika und Weſt

amerika abnehmen. Sibirien könne darum als Blitz

ableiter der gelben Gefahr für angelſächſiſche Kolonial

gebiete dienen. Die Begünſtigung der chineſiſchen Ein

wanderung durch engliſche Unternehmer muß alſo dahin

wirken, auch in Sibirien, als dem jüngſten Wirkungs

felde der britiſch-ruſſiſchen „Verſtändigung“, unüberbrück

bare Gegenſätze zu ſchaffen. 3- O. C.

2.

Cliener CUahlen.

In dieſen Tagen haben die Wiener über die Man

date Luegers im Aeichsrat und im Landhaus entſchieden.

Wnd das Ergebnis war eine Aiederlage der Luegerpartei.

In Hietzing freilich konnte ſich Bürgermeiſter Aeumayer

mit geringer Mehrheit durchſetzen, aber das Leopold

ſtädter Landtagsmandat wurde ein Sieg des Frei

ſinns. Das pietätvolle Gedenken an den großen Toten

hat ſich als zu ſchwacher Deckmantel für die Eigenſucht

ſeiner kleinherzigen Erben erwieſen, und die Wählerſchaft

hat die Proviſionsrechnungen der chriſtlichſozialen Agita

toren Hatzel und Soll mit Stimmzetteln für die Kandi

daten des Fortſchritts beglichen. Allein bei der Leopold

ſtädter Wahl wurde nicht nur das Schlußergebnis der

Rathausmißſtände gezogen; es hat ſich auch mit draſtiſcher

Deutlichkeit ein ſchwerer organiſatoriſcher## in der

bürgerlichen Fortſchrittspartei gezeigt. Dieſes Mandat

wurde nämlich nicht Beſitztum des bürgerlichen Freiſinns,

es fiel mit ſeiner Hilfe der Sozialdemokratie zu. Daß

dieſes Ergebnis erfreulicher iſt als ein Sieg der Chriſtlich

ſozialen, wird jeder Kenner der öſterreichiſchen Partei

verhältniſſe ſofort erkennen; zumal die öſterreichiſche

Sozialdemokratie nicht jene gefährlichen, antibourgeoiſen

Abſichten verfolgt wie etwa die deutſche oder die franzö

ſiſche Truppe um Jaurés. Immer durchdringender ge

ſtaltet ſich bei uns die ſozialdemokratiſche Partei in eine

ſozialreformatoriſche um, die, vielfach mit den bürgerlichen

Fortſchrittsleuten vereint, gegen agrariſche Zwingherrſchaft

und gegen klerikale Bildungsfeindlichkeit kämpft. Deſſen

ungeachtet iſt ſolch ein Maiſonnement nur Balſam fürs

bittere Herz. Und dem Wiener Liberalismus kann der

Vorwurf kleinmütiger Verzagtheit nicht erſpart bleiben. –

Der Wahlkampf in der Leopoldſtadt hat zu einer Stich

wahl geführt, und während Chriſtlichſoziale wie Sozial

demokraten ſich ſofort im erſten Wahlgang auf eine ein

zige Perſon geeinigt hatten, traten die bürgerlichen Par

teien mit fünf verſchiedenen Kandidaten auf. Es ſtand

neben dem Altliberalen Dr. Mittler der Sozialfreiheitliche

Dr. Schwarz-Hiller, und Jüdiſchnationale, Deutſchradikale

und Tſchechiſch-Fortſchrittliche hatten ihre beſonderen Zähl

kandidaten. Es iſt erwieſen, daß viele Anhänger des

bürgerlichen Freiſinns, überzeugt von der Ausſichtsloſig

keit, einem dieſer fünf auch nur zur Stichwahl zu ver

helfen, ihre Stimme ſchon im erſten Wahlgang dem

Sozialdemokraten zugewendet haben. Und trotzdem

repräſentierten die bürgerlichen Parteien 5000 Stimmen,

T---------
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gegen 8000 Sozialdemokraten und 10 000 Chriſtlichſoziale.

Dazu kommt, daß die 2000 nicht bei der Urne Erſchienenen

mit recht großer Beſtimmtheit den bürgerlichen Fortſchritts

parteien zugezählt werden dürfen, ſo daß bei angeſtrengter

Agitation nicht der Sozialdemokrat, ſondern der Liberale

in die Stichwahl und ins Landhaus gelangt wäre. An

ſolcher Agitation hat es aber gefehlt; und weiter zurück

fehlt es an ſteter Verbindung zwiſchen parlamentariſchen

Vertretern der fortſchrittlichen Bürgerſchaft und den

Wählermaſſen. Aur knapp vor den Wahlen bilden ſich

in Wien beſondere Komitees der liberalen Politiker, nur

knapp vor den Wahlen ſuchen ſie Fühlung mit dem Volk.

Dazu kommt noch, daß der politiſche Ehrgeiz liberaler

Männer nur in ganz wenigen Bezirken Wiens Ausſicht

auf Erfolg erhofft, daß in dieſen Bezirken daher mehrere

Kandidaten auftreten, und der Erfolg ſolcher Zerſplitte

rung iſt immer der Sieg der Gegner mit der weißen oder

roten Aelke. Statt an exponierten Poſten den Kampf zu

wagen, ſucht man in ſicheren Bezirken die liebe Mühe zu

ſparen. Aber die Rückeroberung Wiens für Freiſinn,

Bildung und Intelligenz iſt nur möglich, wenn ſich die

verſchiedenen Gruppen zu einer einzigen Partei zu

ſammenſchließen und ihre Arbeit, einheitlich und doch

wiederum geteilt, über die ganze Stadt ausbreiten.

Janus (Wien).
X.

3

So'n bißken Franzöſiſch . . .

Für den gebildeten Hausknecht, den Kaliſch auf die

"Poſſenbühne geſtellt hat, wäre jetzt eine gute Zeit. Mit

der Anſicht, daß ſo'n bißken Franzöſiſch janz wunderſchön

iſt, „très aimable, très aimable“, würde er bei unſern

Berliner Unternehmern viel Anklang finden; denn auch

ſie ſind der Meinung, daß ein franzöſiſcher Aame den

Gipfel der Eleganz bedeute und auf das Publikum die

größte Anziehungskraft ausübe. „Clou“, „Trocadéro“,

„Sansſouci“, das ſind die Bezeichnungen der drei

neueſten „weltſtädtiſchen Vergnügungsſtätten“. Alle drei

franzöſiſch. (Nota bene, ich weiß ſehr wohl, daß die

Franzoſen Trocadéro aus dem Spaniſchen übernommen

haben, aber das ändert an der Sache natürlich gar nichts.)

Clou iſt ein Muſiklokal, eine Konzerthalle, könnte aber

ebenſogut ein Strumpfhalter oder Patentfeuerzeug ſein,

Trocadéro ein Aachtlokal, in dem „ejal Sekt“ getrunken

wird und Sansſouci bedeutet nicht mehr die jedem Preußen

heilige Wohnſtätte des großen Königs, ſondern ein Protzen

reſtaurant für Leute mit viel Geld oder viel Kredit. Über

den Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten, und Unternehmer

und Gaſtwirte ſind nicht verpflichtet, mehr davon ihr eigen

zu nennen, als ihre Mitbürger. Aber ich frage, ob es in

Paris möglich wäre, daß ein Menſch ſein Lokal „Das

Höchſte“ oder „Sorgenfrei“ oder etwa „Ruhmeshalle“

nennen würde? Ausgeſchloſſen, kein Menſch würde zu

ihm kommen, es ſei denn, um ihm die Fenſter einzuwerfen,

und er würde ſchleunigſt in eine Kaltwaſſerheilanſtalt ge

bracht werden. Aun will ich vom rein ſprachlichen Stand

punkt Sansſouci noch gelten laſſen, da es ja an die Fritziſche

Schöpfung erinnern ſoll, Clou aber und Trocadéro ſind

unverzeihlich. Wie tief ſtecken wir Deutſche trotz alledem

und alledem noch in der Miſere von Zeiten, die wir längſt

vergangen glaubten, in der Anbetung des Auslands und

der Verhunzung der eigenen Sprache. Und wie klein

ſtädtiſch iſt es von dem großen Berlin, daß man ihm

pariſeriſch kommen muß, wenn man ihm imponieren will.

Dr. P

2. 3.

9.

„O, dieſe Fremdwörter!“

So lautet ja wohl eine beliebte Rubrik in der Zeitung.

Derſelbe Ausruf iſt aber angebracht gegenüber der Miß

handlung der Fremdwörter durch manche Zeitungs

redaktionen. Hier ein luſtiges Beiſpiel dafür, daß man

durch den Gebrauch unverſtandener Fremdwörter nicht

nur der Lächerlichkeit, ſondern ſogar – dem Strafgeſetz

verfallen kann. Ein kleines Blatt in einem vielgenannten

ſchönen Weinort am Ahein bekämpft einen gegneriſchen

Politiker Dr. W. und erhält darin Unterſtützung durch

einen Schulmann, der in einem andern Blatt einen

Artikel veröffentlicht. Stolz verzeichnet das ſtreitbare

Blatt dieſe erfreuliche Tatſache, indem es den Artikel

abdruckt, deſſen „kräftiger“ Schluß ihm beſonders gut

gefällt. Da wird nämlich dem Dr. W. geſagt, auch andre

Leute nähmen wie er das Aecht der Kritik in Anſpruch,

nur ſchlügen ſie nicht wie er gleich mit Knüppeln drein,

indem ſie den Gegner der Unwahrheit beſchuldigten.

Aber dies ſei wohl Dr. W.ſches Jargon, mit dem man

ſich abfinden müſſe. – Dazu gibt nun die Aedaktion

wörtlich folgenden eigenen „Senf“: „Ja, lieber Leſer, ſo

mußte es kommen! Wir können uns nunmehr (iſt be

deutend „geiſtreicher“, als das gewöhnliche „nun“! Der

Verfaſſer.) darüber beruhigen, daß wir nicht allein mit

unſrer Meinung über Herrn Dr. W. daſtehen und teilen

zur Evidenz unſern Leſern noch mit, daß „Jargon“

ſoviel wie Gaumenſprache bedeutet. Ob ſich Herr

Dr. W. einen ſolchen Angriff gefallen laſſen wird, möchten

wir auf Grund ſeiner bisher in ſo reichem AMaaße (!)

angeſtrebten Beleidigungsklagen ſehr in Ä ſtellen.“ –

Uns dünkt, die Redaktion hätte beſſer ihre Überſetzungs

kunſt etwas „in Frage ſtellen“ ſollen, dann wäre es ihr

vielleicht zur wirklichen „Evidenz“ gekommen, daß ſie

durch ſolchen Unſinn ihrem alten Freund den ſchönſten

Stoff zu einer Beleidigungsklage gegen ſich ſelbſt liefert.

M. lmpentro (AMainz).

X- X
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Mond und Wetter.

Die letzte Vorausſage in Ar. 43 erſtreckte ſich bis zum

10. ANovember. Wir ſtehen kurz vor Wintersanfang und

damit rücken die Hauptphaſen des Mondes mit den

beiden Deklinationsmaxima immer mehr zuſammen, bis

ſie zur Zeit der Winterſonnenwende ſich nahezu decken.

Hauptphaſen und Deklinationsmaxima wirken alſo gleich

zeitig und vereint auf die Aichtung der Luftſtrömungen

und damit auf das Wetter. Der Einfluß des Mondes

auf die Witterung tritt deshalb auch ſchärfer hervor, und

die hierauf gegründete Wettervorausſage gewinnt an

Sicherheit.

ANach einer kurzen Periode kälteren, trockenen Wetters

zur Zeit der tiefſten Monddeklination und des erſten

Viertels – 7. und 10. Aovember – nähern wir uns

raſch dem Vollmond am 17. Aovember mit einer nörd=

lichen Aeigung von 219 16“ und der höchſten Deklination

am 19. Aovember mit über 279. Daß der Vollmond in

dieſer Stellung ſchon in erheblicher Weiſe ſeinen Einfluß

als Wärmebringer geltend machen muß, glaube ich nach

den bisherigen Erfahrungen mit Beſtimmtheit annehmen

zu dürfen. Er wird deshalb der vorhergehenden Kälte

und Trockenheitsperiode aller Vorausſicht nach ein ſchnelles

Ende bereiten. Wir haben alsdann mit weſtlichen bis

ſüdweſtlichen Winden feuchte, regneriſche Witterung vor

wiegend milden Charakters zu erwarten. Gleichzeitig

muß aber auch für dieſe Zeit mit dem Einſetzen einer

ſtürmiſchen Periode gerechnet werden. Ich verweiſe in

dieſer Beziehung auf das Vorjahr, in dem uns die Woche

nach Vollmond – 27. Aovember bis 4. Dezember 1909–

eine faſt ununterbrochene Sturmperiode von nahezu vollen

acht Tagen brachte. Erſt gegen Ende des letzten Viertels,

das auf den 23. Aovember fällt, können wir auf ein

Aachlaſſen dieſer verſtärkten weſtlichen Luftbewegung

rechnen. Die Zeit vom letzten Viertel bis zum Aeumond

verſpricht wieder größere Trockenheit bei zunächſt noch

verhältnismäßig milder Temperatur. Je mehr wir uns

aber dem eumond am 1. Dezember nähern, der

dann 209 13 unter dem Äquator ſteht, um ſo mehr

werden wir auch ein Sinken der Temperatur er

warten können. Dieſer ANeumond iſt der letzte vor der

Winterſonnenwende und mit ihm kann man in der Regel

ſchon auf ein ſchärferes Anziehen des Winters ſich ge

faßt machen.

Damit tritt auch die für den Winter aufzuſtellende

Grundregel in Geltung:
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„ANeumond, verbunden mit tiefer Deklination, bringt

Kälte (Froſtwetter), Vollmond, verbunden mit hoher

Deklination, bringt warme, milde Witterung (Tau

wetter, Schneefälle, Aegen).“

Ob es bei dieſem ſchon ziemlich frühzeitig fallenden

Aeumonde bereits zu einer erheblichen Froſtentwicklung

kommen wird, möchte ich allerdings bezweifeln. Jeden

falls wird die Froſtperiode kaum von langer Dauer ſein,

da der raſch über den Wauator aufrückende Mond äqua

toriale Luft von Süden her nachzieht. Aach den Beob

achtungen in den beiden Vorjahren glaube ich das Ende

dieſer kälteren (Froſt-) Periode auf den 12. oder 13. De

zember bei einer nördlichen Deklination von 70 10 und

139 23“ anſetzen zu dürfen. Auf keinen Fall wird der

Froſt über den Vollmond – 16. Dezember – hinaus

anhalten. Dieſer Witterungsumſchlag wird uns neben

reichlichen Aliederſchlägen – bei vorhergegangenem ſtär

keren Froſt zunächſt in Schneeform – vorausſichtlich, wie

im Vorjahr, nach dem 23. Dezember 1909, auf längere

Ä eine für den Winter abnorm milde Witterung

rtngen.

Wir haben demnach in der Woche vor Weihnachten

nicht beſonders günſtiges, heiteres und trockenes Winter

wetter, ſondern Schmutz- und Negenwetter zu erwarten.

Die Weihnachtstage ſelbſt können allerdings wieder klaren,

heiteren Himmel und leichte Aeigung zu Froſt zeigen.

FIm vorigen Jahre beabſichtigten einige Herren, am

28. Dezember eine Partie auf den Brocken zu unter

nehmen. Ich konnte mich nicht enthalten, ihnen ſchon

einige Wochen vorher zu erklären, daß ſie ſich dazu den

ungeeignetſten Tag erwählt hätten, den ſie finden könnten.

Denn zwei Tage nach dem Vollmond ſei am allerwenigſten

daran zu denken, daß der Brocken im Winterſchmuck

prangen werde. Meine Annahme traf ein; infolge der

milden Witterung war auch in der Höhe aller Schnee

verſchwunden. In dieſem Jahre bietet eine Beſteigung

des Brocken zwiſchen Weihnachten und ANeujahr ſchon

eher die Ausſicht einer genußreichen Winterfahrt.

Am 31. Dezember haben wir Aeumond mit gleich

zeitig tiefſter Deklination – 27° 6' –, ſo daß das neue

Jahr wohl mit Kälte beginnen wird.

Hildesheim, den 2. Aovember 1910.

Emil Brandt.

(SSO)

Eine neue Hypotheſe.

m 20. Oktober dieſes Jahres ſagte ich im Geſpräch

ungefähr folgendes:

Yz Da es mir durchaus zweifelhaft iſt, daß die

Anziehungskraft auf der Sonne und auf den uns be

kannten Planeten, Kometen und Meteoren in derſelben

Weiſe arbeitet – wie auf Stern Erde, ſo habe ich immer

wieder die Abſicht, mir vorzuſtellen, wie ſie wohl anders

arbeiten könnte. Zweifellos könnte ſie nach meiner un

maßgeblichen Meinung auf einem andern Planeten auch

mal unter einem Winkel von 459 oder von 479 tätig ſein.

Das gäbe dann eine ſchiefe Welt mit lauter ſchiefen Ver

hältniſſen – der ſchiefe Turm von Piſa würde da eine

ganz normale Erſcheinung darſtellen. Und man könnte

dort nicht ſagen: eine Geſchichte ſei zum Schieflachen.

Aa – ſo gings weiter. Dazwiſchen aber ſagte ich plötz

lich: auf dem Mars könnte eine Anziehung im irdiſchen

Sinne vielleicht gar nicht da ſein – dort könnte ja durch

die Atmoſphäre alles angedrückt werden. Dann hätten

wir da eine Andrückungskraft der Atmoſphäre.

Und die ſogenannte Anziehungskraft des Mars beſtände

nur in einem Feſthalten ſeiner Luft.

Am nächſten Tage aber ſagte ich:

Iſt das, was ich vom AMars ſagte, nicht auch auf der

Erde möglich? Vielleicht werden wir auch auf der

Erde nur angedrückt und nicht angezogen.

Aun fragt es ſich, ob ich damit eine neue Hypotheſe

entdeckt habe, die es wert iſt, erörtert zu werden. Ich

glaube, ſie iſt es wert. Die perpetuierliche Anziehungs

arbeit der Erde iſt doch beinahe das allergrößte Aätſel

unſres Lebens. -

ANehmen wir an, daß die Erde unaufhörlich alle

Gegenſtände ſeiner Oberfläche anzieht – ſo iſt der Ge

danke einfach ein Ungeheuerliches. AMan kann dieſe

Tätigkeit nicht begreifen. Wir können uns dieſe perpe

tuierliche Kraftanſtrengung nicht erklären.

Wollen wir uns das Aätſel aber erklären, ſo müſſen

wir uns dieſe Anziehungstätigkeit vereinfachen. -

Wir vereinfachen die ſchwierige Geſchichte aber da

durch, daß wir annehmen – – was ich vorhin ſagte.

Durch die Drucktätigkeit der Erdatmoſphäre wird

nach meiner Meinung das Problem ganz gewaltig ver

einfacht.

Wie natürlich erſcheint es, daß die Erde nur ihre

Atmoſphäre feſthält. Das kann man ſich beinahe vorſtellen.

Was nun weiter folgen muß, wenn die neue Hypo

theſe akzeptiert wird, weiß ich noch nicht. So ſchnell

denken kann ich nicht. Vielleicht denken auch die Phyſiker

ein wenig darüber nach. Ich glaube, dieſes Aachdenken

könnte zu ganz merkwürdigen Meſultaten führen.

Vielleicht kommen wir ſo dem Phyſikaliſchen in unſerm

Sonnenſyſtem näher. Es iſt auch nach meiner allerdings

unmaßgeblichen Meinung ſo natürlich, daß ſich die Pla

neten mit ihrer Atmoſphäre voneinander abſchieben. Daß

ſie ſich gegenſeitig anziehen, erſcheint mir mit Alewton

als ein Abſurdum erſter Güte. Wir dürfen auch nicht

vergeſſen, daß die Sternatmoſphären eine beträchtliche

Höhe erreichen – in der Erdatmoſphäre hat man noch in

einer Höhe von 100 deutſchen Meilen elektriſch leuchtende

Wolken entdeckt. Da iſt alſo die Atmoſphäre noch nicht

ſo ohne weiteres am Ende. Ebbe und Flut ließe ſich viel

leicht auch beſſer durch Atmoſphärendruck erklären. . . .

William Thomſon wollte die Schwerkraft durch

Wtherdruck erklären. Iſt Atmoſphärendruck nicht

beſſer? - FOaul Scheerbart.

SIS S

Mahnung an Micheln.

Zieh den Beutel raus, mein Söhnchen!

Her mit deinen Milliönchen,

Denn wir brauchen Bataillönchen!

Zwar du haſt nicht viel zu kauen,

Aber dafür darfſt du ſchauen

Schönes Tuch vom Aot – und Blauen.

Wer da lebt als Ziviliſte,

Der bezahlt die Heeresliſte,

Und von dieſer Gattung biſt'e !
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Dein Gebrumme iſt verdrießlich, Werk eigentlich keiner beſonderen Empfehlung, iſt es doch

Gib dein Geld her, wie's erſprießlich, imÄ ºÄÄ éÄtÄ
- e mäßes, ſondern auch von berufenſter Seite verfaßtes zu

Und dann hänge auf dich ſchließlich. ÄdÄ es Ä Ä;ÄÄ

- er Umſtan aß, es eine Anzahl der hervorragendſten

Sollſt den Grabſpruch-Lohn erfahren: und bedjngsjüſten Fragen unſrer Zeit vom neueſten

„Drache Bunttuch, lobebaren, Standpunkte der Wiſſenſchaft aus behandelt. Zu dieſen

Fraß ihn auf mit Haut und Haaren!“ Fragen gehört in erſter Linie die Immunität, die eine

Terentius. außerordentlich eingehende Behandlung erfahren hat. Im

Anſchluß an ſie beſpricht der Verfaſſer den jetzigen Stand

sº Zºº- der Krebsforſchung, und es iſt gewiß intereſſant, die An

(SP/ZFS ſichten eines ſo hervorragenden Vertreters der Wiſſen

ſchaft über dieſes Gebiet zu hören, die er in einem be

ſonderen Abſchnitt „Wtiologiſche Betrachtungen“ zuſammen

- D faßt, und in denen er einen Weg andeutet, auf dem

Meue Bücher. vielleicht die Löſung dieſer ſo wichtigen Frage einſt mög

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem lich ſein dürfte. An dieſen Abſchnitt ſchließt ſich dann

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt der über die moderne Chemotherapie, alſo jenes Gebiet,

uns zugehende Werte kann nicht erfolgen, . . - auf dem Ehrlich ja ſeine hauptſächlichſten Erfolge er

Prof. Dr. Paul Ehrlich: Beiträge zur experimen- rungen hat. In dem Schlußkapitel werden dann die Be

telten Pathºlogie und Chemotherapie. Akademiſche zeichnungen zwiſchen den Teilfunktionen der Zelle und
Verlagsgeſellſchaft, Leipzig. dem ganzen vorher erörterten Stoff noch einmal zu

Unter den Forſchern auf dem Gebiete der Chemo- ſammengefaßt; es wird alſo gewiſſermaßen eine Brücke

therapie iſt Paul Ehrlich vielleicht der bedeutendſte. Dieſe zwiſchen dieſen beiden Gebieten geſchaffen. So ſtreng

Bedeutung müßte ihm auch dann zuerkannt werden, wenn wiſſenſchaftlich dieſes Werk auch gehalten iſt, ſo klar und

die Erfolge mit ſeinem „Ehrlich 606“ nicht bekannt ge- deutlich iſt die Behandlung und Darſtellung des Stoffes.

worden wären, die ſeinem Aamen zu aktueller Berümtheit Die Erörterung der den Gegenſtand des Werkes bil

verhalfen. Es mag wohl keinen zweiten Forſcher geben, denden ſchwierigen Probleme iſt eben infolge dieſer Klar

der ſich auf dem Gebiete der Chemotherapie, d. h. der heit eine wahrhaft klaſſiſche zu nennen. Sie ermöglicht

Anwendung der Chemie auf die Therapie, in ſo ein- es auch dem gebildeten Laien, der über ein gewiſſes Maß

gehender, tiefgründlicher Weiſe betätigt hat, wie gerade allgemeiner Vorkenntniſſe verfügt, wie ſie heute im Zeit

Paul Ehrlich. Wenn er deshalb die Erfahrungen ſeines alter der ANaturwiſſenſchaft weiten Kreiſen zur Verfügung

Lebens und beſonders die Ergebniſſe ſeiner aus dieſen ſtehen, in den Stoff einzudringen und ſich über dieſes,

Erfahrungen hervorgegangenen letzten derartigen Studien ſo ſehr im Mittelpunkte unſres gegenwärtigen Intereſſes

in einem beſonderen Werke niederlegt, ſo bedarf dieſes ſtehende Gebiet zu orientieren. ſ)r. A. Nr.
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Berlin, den 26. VNovember 19I0.
39. Jahrgang

Band 78.

Der ſterbende Aeichstag.

ie parlamentsloſe, die angenehme Zeit iſt

vorüber, und unſer Aeichstag rüſtet ſich

zu ſeinem letzten Gaſtſpiel. In allen

Gauen Deutſchlands wurden die parla

” mentariſchen Koffer gepackt, unten die

Akten, dann die Fracks, die Einſpänner, die Geh

röcke und die ſaloppen Jacketts der Linken,

noch obenauf die blauen, ſchwarzen roſa und

blutigroten Krawatten der Geſinnung, zugemacht

und fertig! Wieder wird ſich nun einen Winter

hindurch die Atmoſphäre all dieſer feindlichen

Garderobenſtücke im Saale vor dem Branden

burger Tor zu jenem undefinierbaren mixtum

compositum vereinen, aus dem es vor drei Jahren

wie Morgenfriſche aufſtieg, und dem heute der

ſtarke Geruch von Sterben und Zerfall entſtrömt.

Da ſind ſie wieder die Helden des nationalen

Siegesjubels von 1907, Helden dann der Neichs

finanzreform, die nun als Mitter von der traurigen

Geſtalt von hinnen gehen werden. Selten hat

ein Reichstag ſoviel ſchönes Vertrauen der Mation

beſeſſen, wie der, den Bülow gegen Zentrum und

Sozialdemokratie erkämpfte, und ſelten iſt ſoviel

ſchönes Vertrauen ſo jammervoll verwirtſchaftet

worden. Die gebildete Öffentlichkeit hat ein dégoüt

erfaßt vor allem parlamentariſchen Weſen. Man

atmete auf, als die Spalten der Zeitungen ſich

vor einem Jahre von ihm zu entleeren begannen.

AMan war reſigniert zufrieden, als Bethmann Holl

weg dann im Herbſte 1909 eine „Geſchäftsſeſſion“

ankündigte, mit reichlichem Aufwand von Adjektiven

wie „nüchtern, ſachlich, poſitiv und arbeitſam“.

Mur nicht wieder dies ſinn- und zweckloſe Gezänk!

Aber dann kam die Wahlreform in Preußen da

zwiſchen. Die Auhe des Kirchhofs, die ſchon als

Labſal empfundene, ward wieder geſtört. Dasſelbe

Schauſpiel, womöglich noch kraſſer und unver

hüllter, wiederholte ſich, nur die Agierenden trugen

andre Aamen. Erſt im vergangenen Frühling,

als die arme Wahlreform, bei der Geburt erſtickt,

in ihr junges Grab geſenkt war, zog ein erſter

Hauch von Erleichterung über die Gräber. Da

lagen ſie im Schein der Frühlingsſonne, einer

ſelten ſchönen Frühlingsſonne, der Sommer lockte

mit Ferienrufen, man zog hinaus, den wenigen

Unverbeſſerlichen daheim es überlaſſend, die Leichen

der erſchlagenen Hoffnungen noch töter als tot zu

machen. Aber die dira necessitas des Kalenders

führt uns alle wieder im Kreislauf der Tage zu

rück an die Stätten des Geſchehenen. Sie leidet

kein Vergeſſen. So bringt ſie uns denn heute

unſern lieben Reichstag wieder, ihn, den herr

lichſten von allen, daß wir ſitzen, ſeine Leichen

reden hören und ſeinem Totentanze zuſchauen.

O vanitas, vanitatum vanitas!

Was ſoll man ſich von dem letzten Abſchnitt

der Legislaturperiode verſprechen? Eine ſchwere

Frage, leicht zu beantworten: Gar nichts. Im

Angeſichte des Tages von Philippi gibt es kein

Zurück mehr. Die müſſen nun alle bei der Stange

bleiben, die ſie ſich erwählt haben. Sollen die

Konſervativen aufhören konſervativ zu ſein? Die

Liberalen liberal? Was bedeuten denn dieſe

Begriffe? Doch nichts andres, als was man

mehr oder minder künſtlich in ſie hineinträgt, was

der Zufall der Entwicklung mit ſich bringt, die

vorübergehende Aktualität der Situationen. Man

ſagt, das ſei nichts Zufälliges, es ſei alles Aot

wendigkeit. Gut, wenn man will, ſoll es not

wendig heißen. Aber ſchließlich kann niemand

die Dinge von den Perſonen trennen, und Fehler

werden von Perſonen begangen. Sind alle Fehler

notwendig, ſo hört eben jedes ſichere Urteil auf,

ſo gibt es auch keine objektive Leidenſchaft mehr,

kein ehrliches Kämpfen um die Wahrheit. Ob

zufällig oder notwendig: was heute als kon

ſervativ gilt, das hat die perſönliche Verantwortung

einiger Führer im Laufe der letzten Kämpfe dazu

gemacht. Ebenſo geht es den andern Parteien.

Gewiß gibt es auch Fehler, die etwas von Logik

an ſich tragen; aber das iſt es ja eben, daß der

Horizont des Tages zu eng iſt, um die doch am

Ende offenbar werdende Unlogik ſchon jetzt zu

ſehen. Denn die Logik der Geſchichte iſt eine

andre als die der Perſonen, die da glauben, Ge

ſchichte zu machen. Wenn die Logik der Geſchichte

offenbar wird, ſo vernichtet ſie, ſo enthält ſie eine

moraliſche Verdammung. Was aber fragen die,

die mitten im Kampfe ſtehen, nach dem Urteile

derer, die dieſe Verdammung ſchon vorauszuahnen

meinen? Predigen nutzt da nichts. Deswegen

iſt ja gerade Bethmann Hollwegs heißes Be
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mühen ſo vergeblich. Denn was will er andres,

als die Kaſſandra ſpielen mit ſeiner Sammlungs

warnung? Kaſſandras aber werden auch heute

noch verſpottet. Alſo ſoll man ſie gehen laſſen, wie ſie

zu müſſen meinen. Die innerpolitiſchen Kämpfe

der letzten Jahre haben über das, was konſervativ

und liberal iſt, gewiſſe aktuelle Vorſtellungen er

zeugt, die nicht von heute auf morgen zu beſeitigen

ſind. Folglich und da niemand aus ſeiner Haut

heraus kann, wird auch im kommenden, letzten

Seſſionsabſchnitt das Schema dasſelbe bleiben,

wie in den letzten zwei Jahren. Von Zentrum

und Sozialdemokratie aber eine Wnderung der

Taktik oder gar eine Metanoia zu erwarten, wäre

abſurd.

Die Regierung hat bei dieſer Lage der

Dinge vorläufig keinen üblen Stand. Auf Liebe

und beſondere Hochachtung erhebt ſie ſo wie ſo

kaum noch Anſprüche. Wenn ein Profeſſor wie

Kurt Breyſig ihr Lobeslieder ſingt: ſie weiß ſelbſt,

daß es nur Prediger in der Wüſte ſind, die das

fertig bringen. Es predigt da der eine

Kollege vom andern, und die Gemeinde ſchläft.

Praktiſch aber braucht Herr v. Bethmann Hollweg

vor dem kommenden Winter wirklich keine Angſt

zu haben. Die drei Hauptobjekte ſind der Etat,

die AReichsverſicherungsordnung und die Straf

prozeßreform. Der Etat iſt natürlich, wie

mans nennt, „friſiert“. Daß unſre Meichsfinanzen

durch die Finanzreform von 1909 nicht ſaniert

ſind, kann ſich jedes Kind ſagen, das zu addieren

verſteht! Aber wenn man ſelbſtverſtändlich unter

keinen Umſtänden vor den Wahlen neue Steuern

einbringen will, noch auch Aieſenanleihen auf

nehmen, ſo läßt ſich ja vieles ohne viel Mühe

auch auf ſpäter verſchieben, wenn man ſich nur

einig iſt. Später werden neue Steuervorlagen ſo

ſicher kommen, wie das Amen in der Kirche. Da

vor iſt niemandem bange. Die neuen Militär

forderungen ſind ſchon auf die nächſten Jahre

verteilt worden. Es gilt alſo der Grundſatz:

Morgen, morgen, nur nicht heute! Den Katzen

jammer von ſpäter hat ein neuer Meichstag zu

kurieren. Wie, das hängt eben vom Ausgang

der Wahlen ab. Vorher nur kein Echauffement!

Wenn man dann über das Tempelhofer Feld

weidlich Aeden halten wird, wenn der Freiſinn

beim Heeresetat beweiſen wird, ein wie großes

Stück er inzwiſchen mehr von ſeiner „Blockkultur“

verloren hat, und wenn man ohne Anſehen der

Perſon auf allen Bänken fieberhaft geſteigerte

Wahlagitation herauszuſchlagen beſtrebt iſt.

die ARegierung kann dabeiſtehen wie ein Turner

beim Bockſprung, Kopf geduckt und Hände auf

die Knie: Aun laß ſie ſpringen. Schließlich werden

beim Etat wie auch bei den beiden großen

Reformvorlagen Konſervative und Zentrum doch

nicht anders können, als Ja und Amen ſagen zu

allem, was Herr v. Bethmann wünſcht! Sie

müſſen nun eben wohl oder übel bei der Stange

bleiben. Es liegt ein Zwang in den Situationen.

Wieviel Verſtändigungsverſuche dabei zwiſchen

der Rechten und den Aationalliberalen unter

nommen werden mögen: es wird letzten Endes

doch dieſelbe Konſtellation bleiben, die wir uns

in den letzten Jahren haben über den Hals

kommen laſſen.

Aus den Parteien heraus ſind keine

Überraſchungen zu erwarten, und vom Kanzler,

wie einem verſichert wird, auch nicht. Die Geſetze,

die gemacht werden, ſind dabei vielleicht nicht

einmal ſchlecht; denn rechts hat man immerhin

ein Intereſſe, vor den Wahlen nichts auf die

Spitze zu treiben. Auch wird ſich wegen eben

denſelben Wahlen das Beſtreben zeigen, fertig zu

werden, und ſich nicht wieder mit Kommiſſions

gezänk bis in den Hochſommer hinein zu ver

ſchleppen. Das Einzige, worauf man etwa noch

geſpannt ſein könnte, wäre, zu ſehen, ob man am

Ende ſo unfähig geworden iſt, etwas zuſtande zu

bringen, daß auch hier wieder eine oder die andre

große Vorlage in die Müllgrube fährt. Aber wie

geſagt, das iſt kaum glaublich. Eher geht es dann

ſo wie bei der Finanzreform. Danach wird

der Aeichstag in den Fluten des Wahlkampfes

untergehen und ſterben, von niemand beweint.

Still auf gerettetem Kahn aber wird der einſame

Schweiger Bethmann auf dem Strudel treiben,

und von den Wirbeln umbrauſt mit einfacher

# die große Flöte des nationalen Gewiſſens

CNEN.

„Jch glaube, die Wellen verſchlingen

Am Ende noch Schiffer und Kahn.“

(SZ/ZWS)

Deutſchland und der ferne Oſten.

Von Otto Corbach (Charlottenburg).

ngliſche Blätter haben die Reiſe des

Deutſchen Kronprinzen nach Oſtaſien mit

angeblichen Abſichten der deutſchen Re

gierung auf Miederländiſch-Indien in Zu

ſammenhang zu bringen geſucht. „Für

dieſe reichen und in deutſchen Händen äußerſt wert

vollen holländiſchen Kolonien“, hieß es in einem

Artikel der Londoner „Morningpoſt“, „ſammeln

die Deutſchen alle ihre Kräfte, auf ſie iſt ihre ganze

Politik gerichtet, mit ihnen hängen alle ihre

ANeigungen und Abneigungen zuſammen. Es ge

ſchieht dieſer holländiſchen Kolonien halber, daß

Deutſchland eine feindſelige Haltung gegenüber

England einnimmt, wo es, auf alle Fälle unter

einer Tory-Aegierung, als Maßregel gilt, daß,

wer Holland antaſtet, England antaſtet. Wenn

daher Japan, wie die neuerliche Annexion anzu

deuten ſcheint, ſeinem unvermeidlichen Aus

dehnungsdrang in kontinentalen Richtungen nach
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gibt – wenn es ſich, ſtatt ſüdwärts nach den

Inſeln zu ſtreben, durch ein gleichfalls unvermeid

liches Schickſal mehr und mehr auf dem aſiatiſchen

Kontinente feſſeln laſſen ſollte, dann würde Deutſch

land, ſtatt für die holländiſchen Kolonien in

europäiſchen und aſiatiſchen Gewäſſern, auch gegen

die Japaner kämpfen zu müſſen, imſtande ſein,

die holländiſchen Kolonien in Europa allein zu

gewinnen . . . Sollten der Kronprinz und ſeine

Aatgeber ſich davon überzeugen, daß es Japan

vorzieht, in der kontinentalen Aichtung ſeiner im

perialiſtiſchen Bahn zu verharren; oder daß Japan

mit einem Anteil an der Beute auf den Inſeln

zufrieden ſein würde; dann wird Deutſchland in

ſeiner imperialiſtiſchen Laufbahn nicht mehr lange

zögern, auf die es ſeine raſch wachſende Be

völkerung anweiſt . . . . Sollte indeſſen der

Kronprinz erfahren, daß Japan nicht gewillt

iſt, die Inſeln in deutſche Hände gleiten zu

laſſen; daß es der Anſicht iſt, die Gegenwart

Rußlands, Chinas, Frankreichs und Groß

britanniens bedeute eine genügend ſtarke Anſamm

lung von Großmächten in Oſtaſien . . . dann muß

Deutſchlands Politik eine gründliche Wandlung

erfahren. Für den, der dem Zuſammenhange

zwiſchen den großen internationalen Ereigniſſen

gebührende Aufmerkſamkeit ſchenkt, kann es keinem

Zweifel unterliegen, daß des Kronprinzen Aeiſe

nach Oſtaſien auf Motive zurückzuführen iſt, die

mit denen ähnlicher diplomatiſcher Beſuche in

ARußland, kurz vor dem deutſch-franzöſiſchen Kriege

identiſch ſind. Wie damals die Rückendeckung

Deutſchlands von der ANeutralität Außlands ab

hing, ſo hängt jetzt die Flankendeckung bei Deutſch

lands internationaler Strategie von der Freund

ſchaft mit Japan ab. Deutſchland (Bismarck) fand

Vorſchläge, die kräftig genug waren, um Außland

zu beruhigen. Deutſchland wird vielleicht ähnliche

Vorſchläge für Japan finden.“

Mag ſein, daß es ſich bei dieſen engliſchen

Ausſtreuungen um nichts als Vermutungen handelt.

Die deutſche Regierung würde gewiß ſolche Abſichten

auch dann vorläufig verleugnen, wenn ſie ſie im

Stillen hegte. Doch in Japan ſelbſt wird daran ge

glaubt, und im japaniſchen Volke iſt das Mißtrauen

gegen Deutſchland noch ſtark und rege genug, um auf

ſolche engliſche Verdächtigungen leicht zu reagieren.

Der Parlamentarier Takekoſchi Moſaburo und andre

bedeutende japaniſche Politiker reden ſchon ſeit

Jahren immer wieder von der „deutſchen Gefahr“

in den Sundainſeln. Moſaburo meint, Deutſch

land werde ſich einſt auf China ſtützen, um die

Sundainſeln zu annektieren. Deshalb könne das

Mikadoreich froh ſein, Frankreich im Beſitze

Tonkings und Cochinchinas zu wiſſen. „Mit der

gleichen Freude würde es den ziviliſatoriſchen

Einfluß desſelben Frankreich, des Lichtes der zeit

genöſſiſchen Welt über die chineſiſchen Provinzen

Kuangtung und Kuangſie ſich ausbreiten ſehen,

unter der Vorausſetzung, daß dadurch der Aus

breitung deutſchen Preſtiges in China und der

Verwirklichung der Pläne, die man Deutſchland

in Ozeanien zuſchreibt, entgegengearbeitet würde.“

Daß ſich von Japan aus viele begehrliche

Blicke nach dem Sundaarchipel richten, iſt gewiß.

ANach dem „Bataviaaſch Miewsblad“ hat vor

kurzem der japaniſche Parlamentarier Takegoſchi

Java und Sumatra beſucht und ſeine Meiſeein

drücke in der japaniſchen Zeitſchrift „Toyo“ ge

ſchildert. Soweit es Land und Volk betreffe, ſeien

die empfangenen Eindrücke ſehr günſtige, indeſſen

ſei er zu der Erkenntnis gekommen, daß die

holländiſche Regierung viel zu ſchwach iſt, um

ſolch ein Inſelreich zu höhrer Entwicklung zu

bringen. Takegoſchi kann es nicht begreifen, daß

die Holländer, die nun ſchon 300 Jahre Herren

und Meiſter in dieſem Archipel ſind, nicht mehr

als 70 000 europäiſche Koloniſten zu verzeichnen

haben. Japan verſtehe die Kunſt zu koloniſieren

viel beſſer; denn, obgleich es erſt vor zehn Jahren

von Formoſa Beſitz ergriff, ſetzte es doch ſchon

110 000 Einwanderer dort ans Land. Takegoſchi

ſagt denn auch ganz unverblümt, nach ſeiner Über

zeugung müſſe Miederländiſch-Indien früher oder

ſpäter japaniſch werden.

Die engliſchen Kommentare zur Oſtaſienfahrt

des deutſchen Kronprinzen werden in Japan den

Kurs des britiſch-japaniſchen Bündniſſes, der in

letzter Zeit recht tief gefallen war, wieder erheblich

ſteigen laſſen. Man wird in der Freundſchaft

Englands eine Garantie gegen die „deutſche Ge

fahr“ im ſüdöſtlichen Aſien erblicken zu müſſen

glauben. Die deutſche Diplomatie hat im Laufe

der letzten Jahrzehnte in Oſtaſien ſo unglücklich

operiert, daß ihr heute alles zum Aachteil aus

ſchlägt, was ſie immer unternimmt.

Hätte ſie die politiſchen Vorgänge dort von

vornherein mit richtigen Augen geſehen und hätte

ſie in ihren Berechnungen nicht immer wieder auf

das falſche Pferd gewettet, ſo könnte ſie heute

den ehrlichen Makler zwiſchen den Mächten

ſpielen, die im fernen Oſten wichtigere Intereſſen

zu vertreten haben als Deutſchland. So, wie die

Dinge heute liegen, wäre es am beſten, wenn die

deutſche Regierung in Oſtaſien ſelbſt das fahren

ließe, was ſie beſitzt: die Kolonie Kiautſchau, wo

deutſche Millionen zwecklos verbuddelt werden,

um die Kaufkraft chineſiſcher Kunden japaniſcher

und amerikaniſcher Kaufleute zu ſteigern.

Jeder weitere Landerwerb in Oſtaſien muß

uns in Europa von Außland, in Aſien von Japan

noch abhängiger machen, als es ſchon der Fall

iſt; muß uns um die letzte Hoffnung betrügen,

daß unſre Beziehungen zu Frankreich und Eng=

land ſich noch einmal friedlich und freundlich ge

ſtalten könnten. Wäre Deutſchland der Freund

Japans geweſen, als es in Aordchina und Korea

das Prinzip der „offenen Tür“ gegen Rußland

verteidigte, ſo könnte es ihm heute in Japan nicht

verdacht werden, wenn es China und Amerika in
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dem Beſtreben unterſtützte, dieſes Prinzip gegen

das heutige Japan zu verteidigen. Zwiſchen einer

gerechten und einer ungerechten Gegnerſchaft be

ſteht auch in der Politik ein gewaltiger Unter

ſchied.

Der ruſſiſch-japaniſche Vertrag bedeutet für

das nicht-ruſſiſche Europa, daß Rußland ſeinen

Expanſionsdrang vorläufig nicht mehr im fernen

Oſten, ſondern im nahen Oſten und in Mordeuropa

zur Geltung bringen will.

Seit dem letzten oſtaſiatiſchen Kriege bereitet

ſich Außland planmäßig auf eine künftige Aus

einanderſetzung mit Deutſchland vor. Überall, wo

ſich das Deutſchtum öſtlicher oder ſüdöſtlicher aus

zudehnen oder zu betätigen ſtrebt, ſtößt es auf

Widerſtände, die ihm die ruſſiſche Politik in den

Weg legt. Einſt war Japan bereit, Deutſchland

zu helfen, ſeiner Kultur die Wege nach dem Oſten

freizumachen. Die wirtſchaftliche Erſchließung

Rußlands hätte von zwei Seiten wirkſam in An

griff genommen werden können, ohne daß das

Riſiko allzu groß geweſen wäre. Heute wird

Rußland durch Japan in dem Beſtreben be

günſtigt, der deutſchen Politik und dem deutſchen

Handel allenthalben im Aorden, Oſten und Süd

oſten Europas den Weg zu verbarrikadieren, und

die Aeigung Japans, den ruſſiſchen Expanſions

drang nach Europa und den ruſſiſchen Chauvinis

mus auf das Deutſchtum abzulenken, wird um ſo

ſtärker werden, je weniger Deutſchland ſeinen Ehr

geiz, im fernen Oſten Kolonialpolitik zu treiben,

bezähmen kann.

(ZNS S.

Das Klima der geologiſchen Vorzeit

im Zuſammenhange mit der Ent

wicklung der Tierwelt.

Von Dr. Smil Carthaus (Berlin).

II.

eltſam in der Tat müßte es erſcheinen,

daß in den heute den Ozean überall

in der ANähe ſeiner Küſten dicht be

völkern den großen Tierklaſſen der La

mellibranchiaten oder Muſcheltiere und

der Gaſteropoden oder Schnecken die Brackwaſſer

und Süßwaſſerformen erſt ſo ſpät, nämlich gegen die

Mitte der Sekundärzeit, zur Erſcheinung und nicht

früher als in der Tertiärzeit zu großer Entfaltung

kommen, wenn während der älteren Erdperioden,

vom Cambrium bis zur Trias, ſchon wirklich ſo

reichlicher Aegen zur Erde gefallen wäre, daß es

an der Meeresküſte zur Bildung von Brackwaſſer

und auf dem Lande zu längerer Zeit beſtehen

bleibendenSüßwaſſeranſammlungen kommen konnte.

Aun mußte aber nach meinen phyſikaliſchen bezw.

meteorologiſchen Deduktionen, wie ich mit wenigen

Worten leider nicht auseinanderſetzen kann, die

Primärzeit und auch die erſte Hälfte der Sekundär

zeit noch arm an atmoſphäriſchen Aliederſchlägen

ſein, da dieſe erſt in der Jura- und Kreideperiode

mit dem ſich mehr bemerkbar machenden Wechſel

der Jahreszeiten Veranlaſſung zu größeren Süß

waſſer- und Brackwaſſerbildungen gaben. Auch

in den Kreiſen der Geologen beginnt man in

neuerer Zeit, angeregt durch die Arbeiten J.

Walthers, häufiger von Wüſtenbildungen in jenen

alten Formationen zu reden, allerdings noch von

andern Grundanſchauungen als den hier darge

legten ausgehend. Mir ſcheinen für die Regen

armut der älteren geologiſchen Vorzeit eine ganze

Reihe von Tatſachen zu ſprechen, und glaube ich

auch nachweiſen zu können, daß die teilweiſe ſehr

üppigen Floren, die das Material zur Bildung

der Steinkohle geliefert, ſich, abgeſehen von Epi

phyten, ausſchließlich aus Pflanzen zuſammen

geſetzt haben, die im Meerwaſſer, in Lagunen

und Meeresbuchten mit ſeichtem Grunde vege

tierten. Analoge Vegetationsverhältniſſe ſehen wir

noch heute in den Mangrove-Gewächſen oder

Rhizophoren-Beſtänden der Tropen, die ich auf

der flachen Oſtküſte der Rieſeninſel Sumatra weit

ins Meer hineinragende und tauſende Quadrat

kilometer bedeckende Wälder bilden ſah. Auch auf

ihrem Boden ſcheint mir heute noch eine dem

Beginne der Steinkohlenbildung völlig analoge

Anhäufung und Umwandlung von faſt völlig

ſtrukturloſen Pflanzenreſten vor ſich zu gehen.

Um nun auf die Entwicklung der Tierwelt in

ihrer Abhängigkeit von den klimatiſchen Verhält

niſſen bezw. deren Veränderung im Verlaufe der

geologiſchen Vorzeit zurückzukommen, ſo belehrt

uns die Paläontologie, wie geſagt, daß die erſten

unzweifelhaften Brack- und Süßwaſſermuſcheln und

Schnecken erſt während der Trias- bezw. der

Juraperiode auftreten. Und doch iſt der Über

gang von echten Meeres- zu Brackwaſſer- und

Süßwaſſermollusken ein ſo leicht vermittelter, daß

wir denſelben in ſeinem ganzen Verlaufe ſozuſagen

vor unſern Augen vor ſich gehen ſehen können,

wie z. B. bei den Cardiiden (Herzmuſcheln) des

ſchwarzen und kaspiſchen Meeres. Auch im Reiche

der Fiſche, in welchem die im Verlaufe der Se

kundärzeit merklich ſtärker werdende Waſſerbe

wegung wohl hauptſächlich zur Herausbildung der

Typen der Knochenfiſche geführt hat, begegnen

wir unzweifelhaften Süßwaſſer- und Flußformen

erſt während der Sekundärzeit. Zu ihrer eigent

lichen, vollſtändigen Entfaltung kommen aber alle

dieſe Brack- und Süßwaſſertypen erſt in der

Tertiärzeit, wie ja die ganze Fauna und Flora

bis dahin in auffallender Weiſe noch an die große

Salzflut gekettet erſcheint. – Durch Trachéen Luft

einatmende Inſekten, durch Lungen atmende

Schnecken, ſowie doppelatmende Fiſche und Lurche

treten dagegen ſchon in der ſpäteren Primärzeit

auf, indeſſen ſehen wir auch ſie bezeichnenderweiſe
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recht eng an das Meer bezw. deſſen Lagunenflora

gebunden.

Was nun die höherſtehenden Wirbeltiere be

trifft, ſo ſehe ich darin keinen Zufall, daß die

Klaſſe der Säugetiere gerade in der jüngeren

Trias, in einer Periode auf der Weltbühne er

ſcheint, in der ſich in den höheren Breiten nach

meinen Annahmen der Wechſel der Jahreszeiten

und damit auch mehr zeitliche Temperatur- und

Feuchtigkeitsdifferenzen auf der Erdoberfläche

geltend zu machen anfingen. Ein Schutz des

werdenden zarten Organismus, bewirkt durch Zu

rückhalten des Embryos im Mutterleibe bis zur

weiter fortgeſchrittenen Entwicklung, mußte jenem

eintretenden klimatiſchen Wechſel gegenüber ent

ſchieden angebracht erſcheinen, und infolgedeſſen

dürfte in der Triasperiode, wo auffallenderweiſe

auch unter den Sauriern lebendig gebärende

Formen hervortraten, der Säugetiertypus zur

Ausbildung gekommen ſein. Freilich traten unter

dem Schutze des Wolkenmantels der Erde in der

Sekundärzeit die zeitlichen Wärme- und Feuchtig

keitsunterſchiede in den höheren Breiten noch nicht

ſo ſcharf hervor, daß ein weitgehender Schutz des

Embryos ſchon von ſo großem Vorteile wie in

der Tertiär- und Folgezeit war. Demgemäß ſehen

wir dieſen auch in der ſpäteren Sekundärzeit nicht

weiter als bis zur Herausbildung des Typus der

Beuteltiere durchgeführt, wogegen die Ausbildung

der Placenta bei den Säugetieren erſt in der

Tertiärzeit vor ſich gegangen iſt. Der ſich fühlbar

machende Wechſel der Jahreszeit iſt es auch wohl

geweſen, welcher erſt in der Sekundärzeit zur Aus

bildung der ſogenannten vollkommenen Metamor

phoſe bei gewiſſen Sippen des Inſektenreiches ge

führt hat; denn durch dieſe wurde es jenen

Kerbtieren ermöglicht, die Entwicklung der jungen

Individuen in eine für dieſelbe möglichſt günſtige

Jahreszeit zu verlegen. Mit dem zeitlich und

örtlich mehr hervortretenden Wärme- und Feuchtig

keitswechſel in der Atmoſphäre der ſpäteren Se

kundärzeit ſehen wir bei den höheren, in dem

Medium der Luft lebenden Wirbeltieren (nament

lich bei den Vögeln und Säugetieren) das Be

ſtreben hervortreten, ihren Körper von der Tem

peratur und dem verſchiedenen Waſſergehalte der

Luft durch ſchützende Hautgebilde mehr unabhängig

zu machen. So läßt die Körperhaut der AReptilien

Waſſer und Kälte ſchon viel weniger durch, als

die der Amphibien (mit ihrer ſtarken Hautatmung),

und bei den Vögeln und Säugetieren haben wir

nicht nur in dem Feder- und Haarkleide oder in

einer ſehr dicken Haut (Pachydermen) ein vorzüg

liches Wärmeſchutzmittel vor uns, ſondern es haben

ſich dieſe hochſtehenden Tierklaſſen bei einer ſehr

vervollkommneten Atmung auch durch einen hohen

Grad von Eigenwärme in ihrem warmen Blute

gegen den Wärmewechſel der ſie umgebenden Luft

vorzüglich zu feſtigen gewußt. Freilich hat die

weitgehende Abkühlung des Klimas in unſern

geographiſchen Breiten die Vögel heute zum Teil

gezwungen, als Zugvögel in der Winterzeit

wärmere Gegenden aufzuſuchen und verſchiedene

Säugetiere dazu getrieben, für dieſe Jahreszeit

einen ſchützenden Unterſchlupf zu ſuchen, wie das

ja auch bei unſern Amphibien und Aeptilien, die

dann gewöhnlich in einen Winterſchlaf verfallen,

der Fall iſt.

Schließlich möchte ich auch noch das Streben

nach Oben, dem Himmelslichte der mit ihren direkten

Strahlen erſt ſpät zur Erdoberfläche durchdringenden

Sonne zu, hervorheben, das meiner Anſicht

nach in der zweiten Hälfte der Sekundärzeit bei

den drei höheren Wirbeltierklaſſen in geradezu

überraſchender Weiſe hervortritt und vielleicht weit

mehr umgeſtaltend auf dieſe Tierkreiſe eingewirkt

hat, als man bisher anzunehmen geneigt war.

Jch will dabei nicht verſchweigen, daß meine dies

bezügliche Anſicht vorläufig nur einen gewiſſen

Grad von Wahrſcheinlichkeit für ſich hat.

ANachmeinenmeteorologiſch-geologiſchenSchluß

folgerungen lichtete ſich, wie geſagt, die Atmoſphäre

während der Sekundärzeit nach den Polen hin ſchon

ganz erheblich und drangen während der Jura

und Kreideperiode zeitweiſe, jedoch in unregel

mäßigen Zwiſchenräumen direkte Sonnen

ſtrahlen bis zur Erdoberfläche. Da nun eine

ganze Reihe von höchſt intereſſanten, paläonto

logiſchen bezw. phyſiologiſchen Tatſachen darauf

hinweiſt, daß die Tierwelt der weiter zurückliegenden

Erdperioden unter einem immer düſteren Himmel

lebte, ſo mußten gerade die unregelmäßig durch

das Gewölk hervorbrechenden Sonnenſtrahlen auf

die höher organiſierte, an ſolche Helle noch ganz

und gar nicht gewöhnte Tierwelt einen mächtigen

phyſiologiſchen Aeiz ausüben. Jch möchte wohl

glauben, daß ſich ſchon in dem Aufkommen zahl

reicher Saurierformen mit langem, aus zahlreichen,

beweglichen Wirbeln zuſammengeſetztem Halſe

(Pleſioſaurier, Meuſtikoſaurier uſw.) ein gewiſſes

Streben nach Oben, der Sonne zu, kundgibt.

Geradezu auffallend muß es aber erſcheinen, wenn

ſich dieſes Aufwärtsſtreben zu gleicher Zeit bei

den Individuen verſchiedener Tierklaſſen

deutlich bemerkbar macht, und zwar gerade in der

Zeit, wo nach meinen Folgerungen die erſten,

wohlbemerkt unregelmäßig zur Erdoberfläche

durchdringenden, direkten Sonnenſtrahlen jenen

eigentümlichen Lichtreiz auf die höhere Tierwelt

ausüben mußten. Wir ſehen da, ſozuſagen zu

derſelben Zeit, nämlich in der ſpäteren Jura- und

in der Kreideperiode, zahlreiche Saurier mit mehr

aufgerichtetem Gange und ſogar mit Flugvermögen

hervortreten, und auch das Aufkommen der größten

teils beflügelten Vogelwelt gehört dieſem Zeitraume

an. Daneben verdient die Tatſache entſchieden

Beachtung, daß unter den Beuteltieren, deren

eigentliche Entfaltung (den höheren als Embryonen

in das Placentaverhältnis tretenden Säugetieren

gegenüber) gerade in die ſpätere Sekundärzeit
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fällt, ſo auffallend viele Formen beſtehen, die

einen mehr aufrechten Gang beſitzen, ein Baum

leben führen oder ſogar mit Flugvermögen begabt

ſind, während andre Formen ſich gerade vor den

hellen Sonnenſtrahlen verkriechen, wie ja auch

die meiſten Amphibien und ſo zahlreiche Aeptilien

– alſo noch ältere Tiertypen – ſonnenſcheue

Weſen ſind. Im übrigen ſteht es ganz im Ein

klange mit meinen geologiſchen Folgerungen, wenn

mit dem Beginn der Tertiärzeit, wo durch ein Zu

ſammentreffen verſchiedener Momente, die hier zu

beſprechen leider zu weit führen würde, der

ſchützende, früher lückenloſe Wolkenmantel der

Erde über der gemäßigten und kalten Zone von

heute ſozuſagen plötzlich zerriſſen wurde und die

Sonne mit ihrer ganzen Kraft und Helle hervor

trat, auch der Schleier gelüftet erſcheint, der

die alte organiſche Welt mit ihren zum Teil aben

teuerlichen Geſtalten, den monſtröſen Sauriern

und Rieſenammoniten, ihren Siegel- und Schuppen

bäumen, Rieſenſchachtelhalmen uſw. von der Welt

der Lebeweſen von heute trennt. Es iſt der viel

häufiger oder ſtärker hervortretende Wechſel zwiſchen

Warm und Kalt, Trocken und Maß, Licht und

Dunkel, zwiſchen ruhiger und windbewegter Luft

geweſen, der nach dem Zerreißen des Wolken

mantels der Erde auf dem Feſtlande der Tertiär

zeit die gegen ihn mehr gefeſtigten Typen im

Kampfe ums Daſein die Oberhand gewinnen ließ,

während in dem Weltmeere mit ſeiner namentlich

an den Küſten viel heftiger werdenden Waſſer

bewegung alle die Tierformen in den Vorder

grund traten, deren Ahnen ſich durch zweckdien

liche Umgeſtaltung ihrer Organiſation bereits in

der Sekundärzeit widerſtandsfähiger zu machen

wußten gegen die ſich ſchon damals immer deut

licher ankündigende Unruhe im Ozean der Tertiär

und der Folgezeit.

Zum Schluſſe möchte ich hier noch das Eine

ſagen: Aichts iſt, nach meiner Meinung, durch

Zufall in der Welt entſtanden, und jede Ver

änderung iſt hervorgerufen durch die dira necessitas,

die graue Motwendigkeit, um mit dem römiſchen

Dichter zu reden. Ob nun dieſer eiſerne Zwang

der ANatur durch ein unendlich weitdenkendes,

höchſtes Sein, das wir auch Gott nennen, auf

erlegt iſt oder nicht – wer weiß es? Gern laſſe

ich hier den Glauben zu ſeinem Rechte kommen,

ſofern er ſich nur nicht anmaßend zeigt. Das aber

will mir nicht einleuchten, ſofern man nicht von

Anbeginn an ein göttliches Walten in der ANatur

vorausſetzt, daß den Lebeweſen ein uraltes Streben

nach Vervollkommnung innewohnen ſoll –

doch ſtehen wir hier alle, wie der Jüngling von

Sas in Schillers Dichtung, vor einem hehren,

vielleicht beſſer ewig verſchleiert bleibenden Bilde.

SSD

Die Ausſtellung des Konſtnärs

förbundet.

Von Hermann Hbeking (Charlottenburg).

er Künſtlerbund Schwedens – - die

ſchwediſche Sezeſſion –, der ſich uns

in einer Ausſtellung im Gebäude der

Berliner Sezeſſion bekannt machte, zählt

zu ſeinen Gründern und ſetzt an ſeine

Spitze Ernſt Joſephſon. Joſephſon war noch

international, „noch“ im Hinblick darauf, daß die

Künſtler Schwedens heute tatſächlich eine ganz

perſönliche Aote, durch die ANatur ihres Landes

bedingt, ſich zu eigen gemacht haben. Joſephſon

bereiſte Spanien, Frankreich, Italien, Holland.

Seine Farbe und Auffaſſung iſt der damals all

gemein gültigen nicht fremd; der braune Unter

ton, der genremäßige Stoff herrſcht, hier typiſch

vertreten durch die „Spaniſche Schmiede“ und die

Muſikanten-Szene „Quatorze Juillet“. Bedeutend

freier wird der Maler in der Stimmung „Herbſt

ſonne“, im kecken „Mädchenbildnis“ und in einem

„Bildnis“, das das bunte Durcheinander eines

Ateliers zum Rahmen wählt. Ernſt Joſephſon

iſt äußerſt vornehm in der Wahl ſeiner Mittel,

weiß aber – ſo in den letztgenannten Stücken –

auch den Reiz farbiger Flecken als Kontraſt zu

der allgemeinen Auhe wohl zu würdigen. Der

Entwurf „Der Falſchſpieler“ läßt einen Blick in

die Arbeitsweiſe des Meiſters tun und lehrt, wie

dieſer zunächſt von der maleriſchen Kompoſition

ausging, indem er hier Aot zu Schwarz und im

Hintergrund eine Gruppe in leuchtendem Gelb

aneinander fügte. Das traurige Schickſal des

Künſtlers, der in geiſtiger Umnachtung endete, iſt

bekannt. Aus der Zeit des Leidens ſtammen

zahlreiche Federzeichnungen und kleine Bild

entwürfe, die den ſelten realen Sinn des Malers

zur Phantaſterei, die einſt ſichere Hand zur gro

tesken, unmöglichen Verzeichnung führten. ANeben

dem Gefühl der Trauer bleibt hier nur medi

ziniſches Intereſſe.

Bruno Liljefors iſt uns kein Fremder.

Er ſchildert die gefiederten Bewohner ſeines

Landes. Es iſt erſtaunlich, wie er zu einer un

abhängigen, ganz eigenen ANaturbeobachtung ge

langt iſt. Man wird hier an die Japaner er

innert, die ähnliche Motive gleich ſchlicht und

großzügig darſtellen. Dennoch iſt von bewußter

oder unbewußter Stiliſierung nicht die Aede, im

Gegenteil ſpricht eine ungeheure Wirklichkeit und

Lebendigkeit. Ausführung und Wirkung ſtehen

ſich faſt konträr gegenüber. Zwei Schwäne ſind

kaum modelliert in ihrem gelblichen Weiß plakat

mäßig flach auf die Leinwand geſtrichen; das

Waſſer zeigt nur ein gleichmäßiges helles Grün.

Man denkt an einen Teppich. Dann tritt man

etwas zurück. Da gewinnt das Bild ein faſt un

heimliches Leben; das Waſſer bewegt ſich, die

ſchlanken Hälſe ſcheinen ſich zu recken. Das iſt
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nicht etwa Künſtlichkeit, Künſtelei, ſondern eine

Kunſt, die auf einem ſeltſam ſubjektiven, warmen

ANaturverſtändnis beruhen muß. Die Motive

wechſeln. „Wildenten.“ Die Spiegelung zeichnet

das Gewäſſer im Schwarz des Abends wie ein

Leopardenfell. Die Silhouetten der Enten tauchen

im Aohr. „Sägetaucher.“ Aus dem tiefen

Violett des Meeres erhebt ſich ein grünauf

ſchäumender Streif, aus ihm flattert flügelſchlagend

das Paar mit rötlich-weißer Bruſt. „Lappen

taucher.“ In weiten Flächen ſtreckt ſich inſelgleich

das liegende braune Aohr, nur hier und da

kleinen Waſſerläufen Aaum gebend. Im Vorder

grund plätſchert, gleichfalls braun, der kleine, ſelt

ſame Geſelle. Zu jedem ſeiner gefiederten Ge

ſtalten findet Liljefors die rechte Umgebung, mehr

noch, die rechte Farbe und die rechte Stimmung

des Tages.

Karl Aordſtröm führt zur Landſchaft, zu

der Landſchaft, in der dieſe Künſtler leben, und

deren Eigenart ſie in gleicher Eigenart ſich und

uns erſchließen. Sie iſt nicht lieblich wie unſre

ſonnendurchſtrahlten Wälder, nicht prangend wie

unſre Wieſen und Felder. Sie iſt rauh und un

wirtlich mit ihren kahlen Felſen und Boden

häufungen, die mit dem Meere kämpfen. Aber

über ihr liegt eine köſtlich klare Sonne, eine

Sonne, die alles verzaubert zu unerhört farbiger

Pracht. Die Liebe zu dieſer Aatur weckt auch

in ihren Malern ganz andre Mittel und Farben,

als ſie die gleichſam glatte Kultur des Binnen

landes bedingt. Der ſpeckige Glanz ſchwindet

ganz; rauh und trocken fügt ſich Fleck auf Fleck

auf die gleichfalls rauhe Leinwand. Die Model

lierung folgt nicht biegſam kleinen Blättern und

Halmen, zäh durchklüftet ſie das Bild wie die

verwitterten Senkungen den Boden des Landes.

Aber das iſt juſt die rechte Art, die aus dieſer

ANatur erwachſen muß. Und gerade ſie bringt

viel Freude. Denn auch die Sonne gibt ſich nicht

mit Kleinigkeiten ab. Sie leuchtet voll über den

Meerbuſen und über den roten Fels, löſt alles

in tauſendfältiges Bunt und beherrſcht es doch

als Einheit mit ruhiger Macht. Das iſt Karl

Mordſtröms Werk. Mehrere Studien, Zeich

nungen, beweiſen, wie ernſt dem Künſtler ſeine

Aufgabe iſt, wie er nicht aus einem großen

Rauſch, ſondern auf Grund ſchwerer Arbeit

ſchafft.

Hermann Aormann iſt melancholiſcher,

weniger lebensbejahend. Er liebte den Abend

und das Sinken der Sonne. So iſt auch ſein

Strich weniger breit. Wenn er auch wie Mord

ſtröm Fleck an Fleck fügt, ſo nimmt er doch den

Pinſel ſpitzer und variiert in immer kleineren

Teilen. Der Geſamteffekt bleibt auch bei ihm

groß, wenn auch ein gewiſſes Schweifen ins

Bizarre manchmal nicht völlig vermieden iſt.

Hierfür mag wieder ein weiteres Eingehen auf

das Detail entſchädigen. Aormanns Hauptver

dienſt iſt aber das Erfaſſen des Stimmungs

gehaltes ſeiner Landſchaften, das ihm eine menſch

lich warme Sprache verleiht. Sehr ſchön iſt der

„Aadelwald“ mit ſeinen violetten Stämmen, ein

Schweigen im Walde. –

Axel Sjöberg ſchließt ſich ſeinen Landsleuten

Liljefors und ANordſtröm an. Allerdings erreicht

er in Lebendigkeit ſeiner Vogelwelt weder jenen,

noch iſt ihm in ſeiner Landſchaft eine gleiche

Größe wie dieſem zu eigen. Immerhin kann man

ihm genügend ſelbſtändiges Anſchauungsvermögen

zuſprechen, um ihn als Künſtler zu würdigen.

Mag doch ſchließlich auch bei ihm wie bei Mord

ſtröm die Matur die gleichen Ausdrucksmittel er

heiſchen. Mikard Lindſtröm folgt auf ähnlichem

Gebiet mit ähnlicher Arbeit. Helmer Hertzhoff iſt

wieder ein ganz eigener. Das Aneinanderſetzen

von Fleck zu Fleck wird bei ihm zum reinen

Pointilismus. Er bevorzugt den Schnee bei

Abend und Aacht; er nimmt ihm durch häufige

Verwendung von Schwarz jede Flauheit und

Süße, er formt ihn zu rieſenhaften Gebilden,

breitet einen mächtigen Himmel über ihn und

läßt das Aordlicht prächtig auf ihn herabſtrahlen.

Helmer Herzhoffs Arbeiten enthalten ſehr viel

Kühnheit und geſtaltende Kraft.

ANils Kreuger malt Pferde und Kühe auf

der Weide in enger Vermählung mit der Land

ſchaft. Er iſt im Grunde weniger Eigenbrödler,

als er manchmal erſcheinen möchte. So gelingen

ihm auch die Stücke am beſten, die er friſch und

ſaftig heruntermalt. Eine „alte Stute“, „Pferde

in der Abendſonne“ ſind ſehr ſchön in Farbe und

Ton und mit der Sicherheit des Meiſters ge

geben. Auch manche Landſchaft, ſo der „Aegen

bogen“, ſchließt ſich dem in zufriedener Klarheit

und Freudigkeit an. Man hat das Empfinden,

einem echten Maler gegenüberzuſtehen, der wie

ſelbſtverſtändlich zum Malen geboren iſt. Da er

ſcheint es unerklärlich, wie dieſer ſelbe Künſtler

ſich teilweiſe in einem immerhin anfechtbaren Ex

perimente verliert oder verloren hat, da die vor

genannten Arbeiten gerade aus jüngerer Zeit

ſtammen mögen. Über ein faſt fertiges Bild legt

der Maler ein Metz von feinen ſchwarzen Strichen,

die das Ganze moſaikartig zerteilen oder wie

Spinnweben überziehen. Der Zweck iſt unklar;

größere Lebhaftigkeit oder Wahrheit – auch der

Himmel iſt ſchwarz durchſtrichelt – wird ſo nicht

erzielt. Zwar, war das Bild an ſich gut, iſt der

Schaden nicht allzu groß, andernfalls iſt der

ANutzen gering.

Eugène Janſſon fällt beſonders durch ſeine

Straßenbilder bei Macht in künſtlicher Beleuchtung

auf. Er verſetzt mit ihnen den Betrachter in ein

ganz phantaſtiſches Gebiet, doppelt eindringlich

dadurch, daß dieſes zugleich völlig real iſt und

ſicher von vielen unbewußt ähnlich empfunden

worden iſt. Eine Straße verſchwimmt ganz in

violetter, grünlich durchſetzter Finſterheit. Aur
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das Licht der Gaslaternen prallt weißleuchtend

hervor; die hellen Kugeln ziehen eine geſchwungene

Linie, nur ſo die Biegung des Weges verratend.

Die Straße einer alten Stadt liegt in Mitter

nachtsſtimmung. Im Vordergrund zeichnen mäch

tige Striche die Bewegung des Bodens, leiſe

reflektiert oben das Grün der dichten Bäume.

Ganz hinten ballt ſich in eins die Fülle des

Lichts. Auf andrem Gebiet iſt der Künſtler

weniger glücklich. Sein „Matroſenball“, der die

Beleuchtung des Saales immerhin gut trifft, bleibt

bei der Größe des gewählten Formates etwas

leer, auch die „Badeanſtalt“ mit den lebensgroßen

Akten iſt nicht völlig beherrſcht und ſagt im ein

zelnen nicht allzuviel.

Richard Bergh iſt eine nüchterne Aatur,

die der Phantaſtik, wie er ſie in ſeinem „Aitter und

Jungfrau“, in dem unverſtändlichen „Wisby“ mit

den dick goldaufgetragenen Schiffen aufſucht, ſicher

fernſteht. Mäher liegt ihm das Porträt, das eine

gewiſſe gute Tüchtigkeit aufweiſt. Am gelungenſten

iſt wohl der Karton „Vorſtand des Künſtler

bundes“, der mit markantem, klar formendem

Strich Köpfe und Geſtalten wiedergibt. Björn

Ahlgrenſſon macht ſich uns lieb durch ein ſehr,

ſehr feines Interieur „Es ſchneit draußen“ von

zarteſtem Stimmungsgehalt. J. A. G. Acke kommt

wie Bergh als Phantaſt, ohne auf dieſem Gebiet

Lorbeeren ernten zu können. Daß er andrerſeits

gute Qualitäten birgt, zeigt das Selbſtbildnis im

Sportanzug mit ſeinem hellen Braun zu Grau,

dann eine „Marine“, in der das ſilbermatte Segel

vom dunkeln Violett des Meeres zu den ge

türmten Wolken des Himmels zieht. Göſta

v. Hennigs ſchildert Szenen aus dem Zirkus.

Der große farbige Fleck, kraſſes Rot und Blau,

hierzu das weiße Geſicht der Clowns, bildet ſein

Motiv. Hennigs iſt etwas zu großformend, etwas

allzu leer. Vielleicht trifft er aber gerade ſo das

Gehaltloſe in der Welt des Scheins. Farbig

am feinſten iſt er ſicher in älteren Stücken, in

der „Varietéſzene, einem ſtehenden Geiger zu

flatternden gelben Röcken, in der „ſchottiſchen

Muſikkapelle“, den „Freiheitspferden“, in denen

noch ein wärmeres Gelbbraun an Stelle bläulicher

Kälte den Untergrund bildet. Carl Wilhelmſon

iſt ein ſchlichter, ungezwungen natürlicher Be

obachter des Fiſcherlebens. Schon ſeine zarte

Farbe und Zeichnung zeigen ihn als einen Künſtler,

dem jedes Draufgängertum fremd iſt. So gibt

er auch ſeine Männer und Frauen nicht in an

geſtrengter Arbeit oder aufgeputzter Poſe, er ſpricht

einfach von ihnen, wie ſie Sonntags über das

Waſſer zur Kirche ziehen und dieſe plaudernd

umſtehen. Gleich freundlich und liebevoll malt er

ſein Damenbildnis, oder die drei Malerinnen,

die in ihren weiten Schürzen vor den großen

Scheiben des Atelierfenſters lehnen. Aron Gerle

mag weniger für das Porträt, in dem er allzu

utrierten Ausdruck ſucht, als für die Landſchaft

in Betracht kommen. Hier heiſchen beſonders die

Kohlezeichnungen Beachtung.

Gleich geſund und kräftig wie die Malerei

erweiſt ſich die Plaſtik. Auch hier herrſcht ein

großes Streben zu ausdruckvollſter Kraft, die aber

ebenfalls des intimeren Reizes nicht entbehrt.

David Edſtröm bringt machtvolle Koloſſalköpfe,

Bildniſſe und Studien. Die Sphinx erreicht in

der Vermählung altägyptiſcher mit nordiſcher

Schwere faszinierenden Ausdruck. Carl Johan

Eldh ſormt wuchtig Auguſt Strindbergs über

lebensgroßes Haupt. Lebendig iſt die Statuette

„Femme de trottoir“, ſehr reizvoll, weich und warm,

eine kleine Aymphe, aus Holz gefügt. Chriſtian

Eriksſon bildet einen bewegten Bogenſpanner

von hunnenartigem Ausſehen, einen Lappländer

in ſchwarzgeſprenkeltem Marmor, einen Schlitt

ſchuhläufer im Moment des Ausſchreitens. Ein

Bronzekopf „Freiheitsgöttin“ fällt auf durch die

Erinnerung an das Barockzeitalter, das ähnliche

Köpfe kannte, und durch die Selbſtändigkeit, mit

# z Erinnerung als ganz neu eigenartig

erſteht. -

SSNSA)

D'Annunzios Flugroman.

Von Victor Klemperer (Oranienburg).

nneres und äußeres Geſchehen einander

die Wage halten zu laſſen, Seele und

Leib in Einklang zu bringen, wird immer

das Beſtreben echter Dichtung ſein. Zu

dem alten kindlichen und höchſt begreif

lichen Fehler, den Stoff zu bevorzugen und ſeelen

loſe Körper zu geſtalten, hat ſich in jüngſter Zeit

die kaum geringere Verkehrtheit geſellt, von der

Fülle des äußeren Geſchehens ganz abzuſehen

und gewiſſermaßen körperloſe Seelen darzuſtellen.

Einige gingen in der Mißachtung der Handlung

ſo weit, daß ſie in aller bunteren Stofflichkeit

geradezu etwas Verwerfliches, etwas Unfeines und

Undichteriſches ſahen. Zu den Gründen ſolcher

Geſchmackswandlung hat man mit offenbarem

Recht auch dies gezählt, daß den unſäglichen

Wundern gegenüber, mit denen Aaturwiſſenſchaft

und Technik mehr und mehr die Menſchheit über

ſchütten, alle Phantaſie matt und lahm erſcheine,

und daß die Dichter alſo gezwungen ſeien, das

äußere (ſtoffliche) Gebiet mit dem inneren (ſeeli

ſchen) zu vertauſchen, ſofern ſie noch den An

ſpruch auf eigenartige Leiſtungen aufrecht hielten.

Mur ſchriftſtelleriſche Handwerker, denen es ein

fach auf das ANahrhafte ihres Tuns ankomme,

blieben in dem nunmehr von der Wiſſenſchaft be

herrſchten Lande der ſtofflichen Phantaſie wohnen

und erregten ihr unkünſtleriſches Publikum, in

dem ſie an den Tatdichtungen der Ediſon, Mar

coni, Zeppelin uſw. Diebſtahl verübten. . . .



Nr. 18 Die Gegenwart. 95

Da mag es denn ſeltſam erſcheinen, daß der

fanatiſche Anhänger der dichteriſchen Eigenart, daß

ihr Don Quijote Gabriele d'Annunzio mit

ſeinem jüngſten Werk ins Land der Knechtſchaft

gegangen iſt: der Roman: „Vielleicht – viel

leicht auch nicht“*) ſtellt aviatiſche Bemüh

ungen, die ganz „aktuellen“ Wunder der Technik

alſo, in den Mittelpunkt. Doch merkt man bald,

daß dieſe Abhängigkeit nur eine ſcheinbare iſt,

da derDichter alles im ſtofflichen Sinn Spannende

faſt allzuängſtlich vermieden hat. Giulio Cam

biaſos Todesſturz und der Sieg ſeines Freundes

Paolo Tarſis auf dem Sportfelde werden knapp

dargeſtellt. Auch nimmt der Dichter dem Wagnis

des Paares den Reiz des ANeuen und Einzigarti

gen. Mit dem Pathos des Hymnikers und doch

auch zugleich der Genauigkeit des Epikers, der

vor keinem trocken-klaren Worte zurückſchrickt und

Motor, Cylinder, Kühler und Schraube beim

ANamen nennt, faßt d'Annunzio die neue Geſchichte

der „ikariſchen Flügel“ zuſammen. Die beiden

Italiener ſind nur zwei von den vielen Aachfolgern

der deutlich erwähnten und im lyriſchen Erguß

geprieſenen Lilienthal und Wrights. Und wenn

am Ende ein Flug über das Mittelmeer von der

italieniſchen zur ſardiniſchen Küſte geſchieht, ſo

iſt auch hier alle Überwältigung des Leſers durch

ſtofflich Meues und Unerwartetes vermieden; denn

lange vorher ſieht Tarſis „im Geiſt die ſtahlgrauen

Waſſer des Kanals, die ſteilen Küſten, und hinter

dem Stern der Schraube, hinter dem Fächer der

drei Zylinder den einſamen Helden mit ſeiner

Siurmkappe aus braunem Tuch, ſeiner blauen

Mechanikerbluſe über dem Rettungsgürtel, mit

dem ſcharfen hakigen Profil eines Galliers“.

Und präzis wie ein militäriſcher Aapport wird

auch wiedergegeben, wie Blériot ſelber ſeine Fahrt

dargeſtellt habe. (Wobei es wenig verſchlägt, daß

die heute jedermann geläufigen Aamen der ſteck

brieflich geſchilderten Aviatiker im ARoman durch

die Bezeichnungen „Barbar des ANordens“,

„Söhne des Ohio“ uſw. erſetzt ſind.) Was

d'Annunzio an Stelle der ſtofflichen Spannung

bietet, iſt wirklich ein Meues und wirklich etwas

durchaus Dichteriſches. Er tritt der Flugkunſt rein

als Maler entgegen, aber kein Maler vermag

in Farben ſolchen Reichtum zu entfalten wie dieſer

Dichter in farbigen Worten. Er malt die Maſchine

in ihren mannigfachen Beleuchtungen und Lagen,

im Schweben, im Hinjagen, im Aufklettern und

Stürzen; er malt die durchſchnittene Luft, den

freien und bewölkten Himmel, die Stadt, die Land

ſchaft, das gebreitete Meer in der Tiefe. Er

*) Deutſch erſchienen imÄ Leipzig. Karl

Vollmöller bietet eine wunderſchöne ÜÄ 1TUr

halte ich es für eine anfechtbare Bequemlichkeit, daß er

die ziemlich zahlreich eingeſtreuten Verſe in der Sprache

des Originals beließ. Auch den Sprachkundigen wird

das ſtören; die Harmonie iſt vernichtet wie in manchen

Ä wo ein Gaſt italieniſche Worte ſingt,

während die anderen Darſteller deutſch ſprechen.

ſchildert, das Gebiet des Malers überflügelnd,

das Auf- und Abſchwellen des Lärmens und der

Geräuſche im einſamen arbeitenden Mechanis

mus und unten in der gedrängten Maſſe. Und

endlich malt er alle Aegungen im Herzen, in

den Aerven des Fliegers, Angſt, Auhe, Sieges

taumel, das Mitempornehmen irdiſcher Begier

den, den Verſuch ſiegreichen Darüberhinaus

fliegens.

Dies Überfliegen irdiſcher Aot, das pſycho

logiſch Bedeutendſte, techniſch Unweſentlichſte bil

det den Schlußpunkt, richtiger das Schlußfrage

zeichen des merkwürdigen Romans. Paolo Tar

ſis war ſo tief in widerwärtiger Qual verſunken,

daß er ſeinen „Reiher“ aufs Meer richtete, um

dort ein Grab zu finden. Dann überfällt den

Todbereiten die Ahnung eines großen und

reinigenden Tuns, dann taucht die ferne Küſte

auf und mit ihr neues Lebensverlangen, dann

landet er bei „wildem Schweigen, einſamem

Nuhm“. Sein Fuß hat eine ſchwere Verletzung

davongetragen; Paolo bleibt am ſtillen Strand

und kühlt die Wunde im Meer. Es mag das als

ſymboliſche Handlung gedacht ſein. „Vielleicht –

vielleicht auch nicht“ iſt der zweifelnde Titel der

Dichtung und drückt wohl doppelte Ungewißheit

aus. Wird die neue Kunſt zuletzt doch ein Ikarus

ſchickſal haben, wird dieſer Paolo Tarſis doch

der ſchweren Qual erliegen? Oder werden der

Einzelne und die Geſamtheit beide ſiegreich

bleiben ? . . . .

Paolo Tarſis' Leiden beſteht in einer furcht

baren Liebe, die ihn mit Schickſal-verfolgten

Menſchen zuſammenkettet. Sinnlichſte Leiden

ſchaft verbindet ihn und Iſabella, die auch das

Begehren des eigenen Bruders Aldo erregt und

ſtillt, die Paolo gegenüber die höhniſche Aeben

buhlerin der eigenen Schweſter Vana iſt, die am

Selbſtmord der Jüngeren und Reineren Schuld

trägt und ſelber im Wahnſinn endet. Auch hier

wird alle Spannung des tatſächlichen Geſchehens

ſorglich beſeitigt, aller Aachdruck einzig auf die

Malerei gelegt. Wie mit lichterlohen Fackeln leuch

tet d'Annunzio in das ſchamlos Kranke dieſer

Raſereien hinein; aber immer malt er zugleich mit

den zuckenden Leibern die zuckenden Seelen. Und

daß er auch das Unbefleckte, das Stolze wie das

Kindliche, darzuſtellen vermag, beweiſt Vanas

mädchenhaftes Weſen und die Anmut Lunellas,

der jüngſten der vier Geſchwiſter, deren überfeine

nervöſe Aatur auch ſchon auf künftige Kataſtrophen

hinweiſt.

Endlich umrahmte und ſchmückte der große

Maler dieſe Bilder des Aufwärtsfliegens und

Jm-Schlamme-Watens mit Darſtellungen ita

lieniſcher Kunſtſchätze und Landſchaften, wie er ſie

großartiger der Glut und dem Grauen des eigent

lichen Gemäldes nicht hätte anſchmiegen können,

ANun ſagt man, wo viel Licht ſei, könne viel

Schatten nicht fehlen. Doch reicht dieſe übliche
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Entſchuldigung nicht hin, den großen Mangel des

an Schönheiten ſo reichen Werkes zu erklären.

Denn es handelt ſich hier eben um keinen natür

lichen Schatten. Augen, die von Leid und Leiden

ſchaft fieberiſch glänzen, ſieht man die dunkle Um

ringung nach; entdeckt man aber, daß dieſe Ringe

künſtlich dunkler gefärbt wurden, ſo wird man

zu Zweifeln an der Echtheit der zutage treten

den Empfindungen gedrängt. Faſt möchte man

gelegentlich der Dichtung Gabriele d'Annunzios

ähnliche Zweifel entgegenbringen; denn es fehlt

ihr nicht an Schminke. Ich nannte d'Annunzio

eingangs den fanatiſchen Anhänger dichteriſcher

Eigenart und ihren Don Quijote. Mit ſolchem

Eifer geht er dem Seltſamen, dem ſinnlich und

ſeeliſch Beſonderen, Unentdecktem nach. Und für

das Seltſame ſucht er den ſeltſamen maleriſchen

Ausdruck. Ein einfaches Beiſpiel. In die Stille

eines laſtenden Sommertages dringt lauter Vogel

lärm. Für d'Annunzio wird das Schweigen von

den Schwalben zerriſſen. Das iſt gewiß ein ſchönes

und wirkſames Bild. Wird aber nach kurzer Zeit

das Schweigen aufs Meue zerriſſen, ſo fällt

dem Leſer ſchon ein, daß es hierfür auch ein

fachere Aedewendungen gäbe, und erfährt er end

lich, daß die Fetzen des zerriſſenen Schweigens

in den Krallen der Vögel davongetragen werden,

ſo – hat d'Annunzio ſicher ein Don Quijote

Schickſal erlitten: ſeine Erhabenheit wurde zur

Geſtelztheit, ſie ergriff nicht, ſondern reizte zum

Lachen. Aber dieſe Übertreibung im Sprachlichen

iſt ſeine kleinere Sünde; die Leidenſchaft des Selt

ſamen erſtreckt ſich über das Formale auf das

Seeliſche hinaus. Und hier wird aus der Ent

gleiſung ins Komiſche oft genug die Entgleiſung

ins Unwahre, und aus dem Don Quijote ein

Tartüff. Da wird mit Andeutungen, mit Schleier

worten, mit Stimmungen und Bilderfülle geſpielt,

und dringt man ernſtlich durch all das Schillernde

hindurch, ſo findet man dahinter das Aichts oder

die Trivialität oder gar die pſychologiſche Un

möglichkeit und alſo die Lüge. Und das Bittere

an ſolchen enttäuſchenden Stellen iſt eben dies,

daß ſie den Zweifel an der Echtheit der übrigen

zurücklaſſen. Ich glaube, es gibt zwei d'Annun

zios, die miteinander im Kampfe liegen: ein

großer Dichter und ein nicht minder großer ſchlauer

Jongleur mit bunten Klängen und Bildern. Ob

der Dichter immer der Stärkere bleiben wird,

ja, ob er es in dieſem jüngſten Werke noch iſt?

Man kann nur mit d'Annunzios eigenem Titel

antworten: „Vielleicht – vielleicht auch nicht.“

SNS S

Aus dem in Kürze erſcheinenden Gedichtband „Die

kühlen Wälder“ von Felix Lorenz.

Juncker (Berlin).

Die hohen Tore tun ſich auf.

Das Jugendtal.

Von Felix Lorenz (Berlin).

Mein Jugendtal, mein Morgental,

Wir werden uns wohl nie verſinken!

Und kommt der AMittag, bleich und fahl,

Will ich an deiner Quelle trinken.

Auch wird mir noch dein Garten winken

Spät, ſpät, dereinſt – im Abendſtrahl!

Jch ziehe unterdeß dahin

Und höre doch die Brunnen gehen,

Wenn ich auch weit in Wüſten bin.

Jch ſehe deine Wolken wehen

Wnd mitten in den Roſen ſtehen

Des Frühlings ſchlanke Königin . . .

Wenn ich vor dir verzaubert ſteh,

Kann ich mit keinen Fernen tauſchen,

Jch muß mit ſtillem Heimatweh

Hinab in deine Gründe lauſchen

Und höre noch die Schwäne rauſchen

Auf meiner Jugend Silberſee.

erlag Axel

SºVZS)

Zwei Gedichte.

Von Hrthur Sakheim (Hamburg).

Dortrecht.

Du hältſt das Märchen in der Hand –

Mein Du, mein Jch in Schmerz und Glanz.

Sanft ſchmilzt der Trübſal Diſſonanz.

Die arge Angſt umſchwärmte uns,

Des Wahnſinns wurden wir gewahr,

Verzweiflung ſchlug ihr Flügelpaar.

Jetzt naht der Tag mit Silberbeil,

Die Kummer ſammeln ſich zu Hauf.

Die Waſſer liegen blaß und lind,

Und Morgenwind ſummt lichtberauſcht;

Und Ahnung wähnt, und Hoffnung lauſcht.

Und alles wird ſo hell und nah:

Wir fühlen, Wunder rufen ſacht,

So heimlich wird des Lebens Schacht.

Es fallen leere Engen.

Seltſames Glück, zu glühn mit dir,

Die Welt zu ſchaun mit Meubegier!

Du hältſt das Märchen in der Hand!

Die Stille ſingt, Verheißung loht.

Dein Dichterſtern iſt dein Pilot.
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Rue de l'äne aveugle.

Die ihr erkannt, daß alle Wahrheit Lüge –

Und doch an treuer Schaffensfreude littet,

Stets auf des Lebens Schattenſeite ſchrittet,

Und truget, was kein Höriger ertrüge.

Den Seifenblaſenharmoniegeſchicken

Galt euer Künſtlerſinn, den lenkſamen Lawinen,

AMit Kennermienen liebtet ihr Roſinen

Und Eisbaiſers mit ſehnſuchtsfeuchten Blicken.

Hier iſt die Gaſſe und hier iſt die Brücke:

Der ſtumme Orpheus Mouſſu Hugues Viane

Sah hier zuerſt die Pſeudoeurydike,

In Bruges-la-Morte auf der Paſſage de l'äne.

Auf daß man uns mit neuen Ohren ſchmücke.

Konkurrenz.

Von Nils Kjaer.

enn auch ANeapel nicht ſo ſchön iſt, daß

man daran zu ſterben braucht, ſo iſt

die Stadt doch im Sommer ſehr an

mutig, wie ſie, weitoffen dem Meere

zu, vollentfaltet mitten unter der

Sonne liegt. Es iſt Haltung in dieſer kräftigen,

aber einförmig gefärbten Landſchaft, eine reine

Linie, eine ſelbſtbewußt lächelnde Schönheit.

Und das Volksleben übertrifft alle Erwar

tung. Die Straße iſt Küche, Speiſezimmer, Salon,

Schlafſtube, abgeſehen davon, daß ſie Markt,

Theater und Gaſſe iſt. Man wird, wenn man

will, auf der Straße barbiert; man kann ſich

die Zähne ziehen laſſen, wenn man Luſt hat;

und auf einer Kiſte mitten in der Gaſſe ſteht

ein Mann mit aufgeſtreiften Wrmeln und erbietet

ſich, einem die Bandwürmer abzufangen, ſofern

man ein bißchen Geduld entwickelt. Unangefochten

von Wagenrädern und Pferdehufen liegen einige

ziemlich nackte Jungen umher und ſpielen Karten

oder kauen gefundene Zigarrenſtümpfchen oder

ſtarren mit ſorgloſen Augen blank in die Luft

hinaus.

Es iſt kein Wunder, daß Süditalien und vor

allem die Campagna felice eines der Vaterländer

derÄ geweſen. Hier wo der Selbſterhal

tungstrieb ſo geringe Forderungen ſtellt, hier wo

Armut und Müßiggang natürliche und achtungs

würdige Lebensformen ſind, hier können die aus

erwählten Gemüter ſich ſelbſtvergeſſener Betrach

tung hingeben. Hier gediehen die myſtiſchen ketze

riſchen Philoſophenſchulen des Mittelalters. Hier

wurde Giordano Bruno gebören. Aber die Philo

ſophie wurde von der Kirche ausgerottet, ſowie

alles geiſtige Leben in Süditalien noch heutigen

tags ausgerottet wird. Denn hier iſt die Kirche

Herr. Hier tut ſie, als ſei ſie zu Hauſe. Hier ent

faltet ſie ihren Fetiſchismus. Hier verwendet ſie

den groben Sand.

Daß ein Heer, und nicht allein ein Heer gegen

die Bourbonen, ſondern ſogar gegen Rom und Pio

ANono ſich in dieſem Volk von Köhlern ſammeln

konnte, war eines der großen hiſtoriſchen Meiſter

ſtücke. Es war allein ausführbar durch einen

Phantaſten, einen Abenteurer, das will ſagen

einen praktiſchen Mann, der einen Räuber im

roten Mantel ſpielte, denn ebenſo tief wie die Ehr

furcht dieſes Volkes für das Schwarze, iſt ſeine

Liebe zum Rot en: zu Scharlach, Wein, Feuer,

Sonnenuntergang und Blut.

ANeapel lebt ſein fröhliches, lärmendes Frei

luftleben. Paris oder Berlin ſind im Vergleich

mit dieſem Stimmaufwand ernſte, ſtille, faſt in ſich

gekehrte Städte. Und in dieſem Durcheinander

von todesverachtender Konkurrenz und abſoluter

Faulheit, in dieſer engen Gaſſe, wo das Geſchrei

allerhand Verkäufer einander übertäubt und die

Fuhrleute unter unglaublichen Hinderniſſen an

einander vorüberpeitſchen und -knallen, überſtrömt

von Schimpfworten und Flüchen all der Weiber,

deren Kinder von den Rädern bedroht werden; wo

Ziegen meckern und Eſel Klagerufe ausſtoßen,

die wie das Knirſchen von Mühlſteinen klingen;

hier wo die Gaſſenjungen Schwärmer anzünden

und bei hellichtem Tage mit Pulver ſchießen, und

wo Damen Krieg führen um eine verfaulte Tomate,

wieviel mehr denn um einen Mann – . . . hier

ſteht ein einbeiniger Invalide und dreht einen

Leierkaſten, und ich ſtehe neben ihm, ohne jedoch

die Melodie auffaſſen zu können.

Konkurrenz!

In kaum einer Stadt der alten Welt gibt es

wohl Leute, die beſſer ihr Handwerk verſtehen,

als die Kutſcher in Aeapel. Dieſe Profeſſion hat

ſtarken Zuſpruch, und zwar aus mehreren Grün

den. Erſtens findet der ANeapolitaner Vergnügen

am Fahren, das heißt, an einer raſchen Vor

wärtsbewegung, bei der man die Beine nicht zu

ſchieben braucht; zweitens iſt er ein Liebhaber

von Aufzügen, dramatiſchen Konflikten, Volks

getümmel, Unglücksfällen. Und zu kataſtropha

len Zerſtreuungen dieſer Art bietet dieſe Pro=

feſſion den reichlichſten Anlaß. -

ANeapels Kutſcher ſind Männer, die zweifellos

auch zu Beſſerem geboren wären. Aber weil ihre

Zahl überhand nimmt, hat man die Taxen niedri=

ger geſtellt, als anderswo, und weil die Kon=

kurrenz alle Geſetze bricht, reſpektiert man keine

Taren, ſondern man kann um welchen Preis immer

fahren.

Das heißt: Man kann nicht bloß fahren,

ſondern man muß. Die neapolitaniſchen Kutſcher

erlauben zur Aot ihren Landsleuten, zu Fuß zu

gehen, nie aber Fremden.



918 Nr. 48Die Gegenwart.

A

Da kommt eine engliſche Familie über den

Toledo: Papa in Stanleyhut, Mama unter einem

phantaſtiſchen, ausgeſpreizten Sonnenſchleier, die

Miſſes mit breitwippenden florentiniſchen Stroh

hüten. Dieſe Familie will nichts lieber als pro

menieren. Sie bleibt vor jedem Ladenfenſter ſtehen,

ſie kauft einige Kleinigkeiten in einer Parfümerie,

ſie erquickt ſich an einer Melone. Aber der Stan

leyhut iſt entdeckt worden, und ſchon rollen von

beiden Enden der meilenlangen Gaſſe die Equi

pagen ihrer Beute entgegen. Es entſteht ein Ge

dränge um die Familie. Zehn Wagenlenker rufen

ſie zugleich an. Sie knallen mit den Peitſchen

und laſſen ſie um all dieſe Hüte ſchnalzen. Die

Familie empfängt Einladungen: nach Poſilip, nach

Portici, nach Bajac. Aber der Stanleyhut iſt un

erſchütterlich. Man fährt auf ihn ein, die Klepper

beſchnuppern ihn mit dem Maule, ein Rad ſchwenkt

behende ſo nahe an eine der Miſſes heran, daß

ſie ſich mit einem Schrei in den Wagen werfen

muß, um ſich nicht die Füße zerſchmettern zu laſſen.

Damit iſt die Schlacht gewonnen. Der Kutſcher

peitſcht auf die vorgeſpannten Knochen los, und

die junge Dame rollt dahin, einer unbekannten

Beſtimmung entgegen. In der Panik wirft ſich

natürlich der Reſt der Familie in drei den erſten

verfolgende Wagen, und vier Kutſcher ſind für

dieſen Tag aller zeitlichen Sorgen ledig, denn

die Engländer müſſen nicht nur volle, ſondern

übervolle Taxe bezahlen.

Konkurrenz!

Bei Immacolatella Vecchia: das heißt „die

kleine alte Unbefleckte“, ein Schmeichel

name, den der Quai nach einer Madonna

trägt liegen drei Dampfer zur Abfahrt

nach Sorrent und Capri bereit. Sie gehören ver

ſchiedenen Geſellſchaften an, und ſie alle ſind be

ſtrebt, die Fremdenpreiſe möglichſt hoch und ge

heim zu halten, während ſie Einheimiſche und

Fremde mit ein bißchen Verſtand um Preiſe von

8 bis zu 2 Soldi befördern. Die jüngſte Geſell

ſchaft tut es gratis und ſpendiert noch einen hal

ben Liter Wein dazu.

Wieder erſcheint die engliſche Familie, und

wiederum im Wagenzug, Stanley wird umringt

von Agenten der verſchiedenen Linien, ein Schwarm

Gaſſenjungen rauft ſich um die Koffer und ſchleppt

ſic an Bord verſchiedener Dampfſchiffe und die

Kutſcher verlangen ihr Geld: ſie halten alle zehn

Finger in die Höhe, alles in allem vierzig Finger,

was ebenſoviele Lire bedeutet.

Konkurrenz!

Die drei Dampfſchiffe ſchaufeln ſich unter

Hochdruck über den Golf, das eine um eine gute

Kabellänge den beiden anderen voraus, die vor

Wut einer des andern Radkäſten zu zertrümmern

drohen. In der Bucht von Sorrent ſchwärmen die

Hotelhaie mit mächtigen Reklamefahnen: eine win

kende, ſchreiende, gäſtegierige Schar junger Bur

ſchen in wippenden Booten. In ihrem erbitterten

Kampf um die Fallreepstreppen ſchlagen ſie mit

den Rudern aufeinander los und trachten ſich

gegenſeitig mit den Enterhaken in Grund zu

bohren. Sie benehmen ſich wie in Feindſchaft ge

ratene Piraten. Und zwiſchen heiſeren Verdrehun

gen all der fremden Sprachen: – Venite Ma

damma! A moi Lordiship! Exzella! Ici, ici Herr

ſchaften . . . Maison tranquille, Mussiu! Schöne

Veduta ! – ſtieben einzelne große Flüche empor,

hell und funkelnd wie römiſche Lichter.

Konkurrenz!

Ganz draußen auf der Landungsbrücke ſtehen

einige friſierte Herren mit gelüfteten Hüten,

lächelnd und ſich verbeugend, als gelte es ein

Wiederſehen mit alten anſehnlichen Bekanntſchaf

ten. Sie teilen Willkommsgrüße in allen Sprachen

aus, und in dem Augenblick, da das Boot an

legt, fliegen ihre Viſitkarten mit zauberhafter

Geſchwindigkeit aus ihren Taſchen in die Hände

der Fremden. Unterdeſſen werden von tauſend

dienſtbereiten Fingern die Gepäckſtücke den Aei

ſenden entriſſen, die ſich ſchwach und zaghaft weh

ren oder ſich ſtumpf in die Begebenheiten finden.

Ein Herr mit Stanleyhut hält krampfhaft

einen Koffer in jeder Hand. Lordship, Lordship!

brüllt einer der Gaſtfreundlichen: Hotel Royal

& du beau Monde. Und im Au hat der Eng

länder zwiſchen Hals und Kragen eine Karte

ſtecken. Seine beiden Hände ſind ja in Anſpruch

genommen.

Dieſer ältere Herr ſcheint bereits viel mitge

macht zu haben. Er iſt ziemlich weit gebracht

worden. Seine Maſenpartie kriecht plötzlich in ge

fährliche Runzeln zuſammen und in einem Haps

hat er die Karte mit ſtarken gelben Zähnen er

ſchnappt und zu Papiermaſſe zerkaut, die er ohne

weiteres dem Wirt des Hotel Royal & du beau

Monde ins Geſicht ſpuckt.

Im Verlag von Georg Merſeburger (Leipzig)

iſt ſoeben unter dem Titel „Capriccio“ eine Sammlung

von „Schlenderepiſteln“ ANils Kjaers erſchienen, der dieſe

Skizze entſtammt. Unſre nordiſchen Vettern nennen eine

ſtattliche Reihe von ſolchen literariſchen Globetrottern ihr

eigen. Kjaer kann mit dieſen köſtlichen Schlenderepiſteln

auf einen der erſten Plätze in dieſer Aeihe Anſpruch

erheben.

(SZS)

Czenſtochau.

-rotzig thronte auf den Felſen das Czenſtochauer

ST Paulinerkloſter. -

-. Wenn Stürme das Land durcheilten, und Paläſte

SV ganz ſchnell die Dächer vom Kopfe ſich riſſen,

Hütten untertänigſt niederfielen und mit den Stirnen auf

den Boden ſchlugen, ſtand das Kloſter ruhig und feſt und

ſtarrte in ſeine lichte Ferne. Wollte an ihm der Sturm

ſeine Kraft erproben, und pfiff – während er mit derben
Fäuſten an die Tore ſchlug – ein noch ſo wildes Lied,

er mußte bald beſchämt und ſtill von dannen ziehn:

H Unüberwindlich ſchien dieſes auf Felſen gegründete

aus . . .

/
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Die Aepublik ſollte zu Grabe getragen werden, und

man ſchwang das Totenglöcklein. Da wurde im Czen

ſtochauer Kloſter Alarm geläutet, und von den Karpathen

bis zum baltiſchen Meer wußte Jeder, wo die rufenden

und mahnenden Glocken hingen.

Trotzdem ſchon ruſſiſche Truppen und Koſaken in

Wilno und Lemberg eingezogen, Karl Guſtav mit ſeinen

Schweden in Krakau reſidierte, von Siebenbürgen her

Rakoczy ſiegreich vordrang, Aadziejowski und Opalinski

– Großpolen, Januſz Radziwill – Litauen an den Feind

verrieten, und der König Johann Kaſimir nach Schleſien

ſich geflüchtet, befahl hier auf der Jaſna Góra der Prior

Auguſtin Kordecki ſeinen Paulinern und den hier Zu

Ä ſuchenden Edelleuten – die ganze Beſatzung zählte

kaum vierhundert Mann – Widerſtand zu leiſten und

bis zum Wußerſten zu kämpfen gegen die achttauſend

Schweden und auch gegen die polniſchen Überläufer im

feindlichen Lager, die ſich kein Gewiſſen daraus machten,

an der Zerſtücklung des Vaterlandes teilzunehmen.

Czenſtochau ſetzte ſich zur Wehr. Hände, die ſonſt

räucherten und den Aoſenkranz zählten, ſchleuderten jetzt

Wurfgeſchoſſe und zündeten Lunten an, Lippen, die das

Paternoſter, Benedictus und Avemaria leiſe beteten,

öffneten ſich, um laute, ſtrenge Befehle zu geben, vor dem

Altare bog ſich nicht das Knie, kerzengrade ſtand der Mönch

auf dem Wall und maß mit den Augen die Entfernung.

Das Gelübde der Demut wurde durch das des Trotzes

erſetzt, der WMindeſte Bruder wurde zum miles gloriosus.

Sechs Wochen dauerte die Belagerung. Geſtaltete

ſich oft die Lage recht ſchwierig, waren Aot und Unbilden

groß, daß der WMut zu ſchwinden und die Verzweiflung

zu wachſen begann, ſo eiferte Kordecki noch leidenſchaft

licher, drängte noch ungeſtümer, jedes ſeiner Worte möchte

eine Kugel gerade ins Herz des Feindes lenken. Beachtet

teure Brüder – er ſpickte, wie es Brauch war, mit

lateiniſchen Brocken die Aede – nunc periclitantur ecclesia

et patria (jetzt ſind Vaterland und Kirche in Gefahr), denn

der Feind ſteht ſchon in meditullio regni (im Herzen des

Königreichs). Sollten wir alſo nicht aushalten, unſre

Pflicht nicht erfüllen, nicht entſchloſſen ſein, eher für den

Glauben und das Vaterland zu ſterben, als ſich zu ergeben,

dann iſt das Geſchick der Kirche und Polens endgültig

entſchieden, ſie kommen in direptionem gentium (in die

Klauen der Völker). „Denn auf dem ganzen Gebiete der

überſchwemmten und geplünderten Republik gibt es keinen

unbefleckten und freien Ort mehr außer dieſem Felſen, wo

die allerreinſte Jungfrau ihren Thron errichtet hat.“ Und

wenn auch terra vestra deserta, civitates vestrae succensae,

regionem vestram coram vobis alieni devorant (euer Land

verwüſtet, eure Städte verbrannt und eure Gebiete Fremde

in eurem Beiſein plündern), ſo wird Maria, der wir ob

sequium ac fidelitatem (Gehorſam und Treue) nicht ge

brochen, se monstrare matrem (ſich als Mutter zeigen) und

exvi significationis suae (aus eigener Machtvollkommen

heit) Czenſtochau ſalvieren, indem ſie sagittam et scutum

arripiet (Bogen und Schild ergreift). Dann wird ſich er

füllen, daß nocumenta documenta, quod nocet docet (der

Ä zum Vorteil, daß das, was ſchadet, zur Lehre wird),

und jeder wird ex gravitate negotii (aus der wichtigen

Angelegenheit) erkennen, Maria habe uns beſchützt und

unſere Seelen errettet in ultimo momento periculi (im

letzten Augenblick der Gefahr). „Dieſelbe unſichtbare Kraft,

die die Leiden vieler Menſchen hier geheilet, wird ſich wie

ein Born der Geneſung und neuen Lebens über das

ganze Volk ergießen, wird Länder und Städte, die ſicht

baren Glieder der Republik, erquicken, auf daß die Welt

ſehe, und ich ſage euch, es wird dies offenkundig werden:

daß Polen keine andre Macht erhebt, als die

Gnade der Königin, die hier mitten unter uns

wohnt.“

Fiat! Fiat! (Es geſchehe, es geſchehe) riefen die

Czenſtochauer, und verdoppelten ihre Kräfte, um den Feind

abzuwehren und – als Marias würdigſte Kämpfer –

zu beweiſen, daß Enthuſiasmus eine Feſte baue, die ein

noch ſo mächtiger Feind nicht einzunehmen imſtande ſei.

Die Schweden mußten von der Belagerung ab

ſtehen, Czenſtochau war gerettet. Ein Wunder ſei ge

ſchehen, AMaria habe es bewirkt, ihr Bild, das der heilige

Lukas gemalt haben ſoll und das ſich im Kloſter befand,

ſich wieder gnadenreich und wundertätig erwieſen.

Das Beiſpiel des Mutes aber gab Allen neue Hoffnung.

JnÄ wurde eine Konfederation ausgerufen, der

König kehrte zurück, und – wenn auch in fünfjährigen

Kämpfen – wurden die Feinde: Schweden, Ruſſen und

Ungarn, aus dem Lande vertrieben. Die Aepublik

war frei.

Und das Kloſter – von der untergehenden Sonne in

ein Lichtgewand gehüllt – prunkte wie ein Schlachziz mit

ſeiner karmeſinfarbigen Kontuſche, die ein golddurchwirkter

Gürtel zuſammenhielt, trug ſeine Türme wie eine vier

eckige Konfederatka und bewahrte im Herzen das Bild

Marias, der Beſchützerin.

So wurde das zur Krakauer Diözeſe gehörige Kloſter

zu einem berühmten Wallfahrtsort, hier ſuchten Kranke

Heilung, Votivgeſchenke häuften ſich, und nicht nur

Marias Gnadenbild konnte mit Edelſteinen und Perlen

geſchmückt werden, manch koſtbares Stück wanderte noch in

die Kammern und mehrte den Kloſterſchatz. Das Geſchehen

der Errettung aber rief man ſich oft und gerne ins Ge

dächtnis, beſonders in Zeiten, in denen Erinnerung an

würdigere Troſt ſpenden konnte. Im Eingang zum

„Pan Thaddäus“ bat auch Mickiewicz die heilige Jungfrau,

die Czenſtochau beſchützt, ſie möchte ſeine Aückkehr ins

Vaterland bewirken, und erzählte ſeinen Hörern im

Collège de France von der Belagerung des Kloſters und

vom paſſiven Genius des Kordecki.

Seinen poſitiven Zeitgenoſſen wollte Sienkiewicz die

alten Polen gegenüberſtellen. Er ſchlug die Leier, deren

Saiten Vater Dumas koſte, und fabulierte von drei

Musketieren – ſie blieben im polniſchen Gewande noch

recht forſche Kerle –, von ihren Taten, Erlebniſſen,

Freuden und Leiden von Anbeginn und „vingt ans après“.

Und als er die Zeit der Aegierung des Johann Kaſimir

ſchildern ſollte – ſchon Goethe bemerkte im Geſpräch mit

Kozmian: das Leben Kaſimirs ſei ein dankbarer Stoff,

„man könnte daraus eine Dichtung oder ein hiſtoriſches

Drama voll ergreifen der Gemälde bilden“ – bramarba

ſterte er von der Belagerung Czenſtochaus, die Kordecki

in ſeiner 1655 in Krakau erſchienenen Schrift „in ſchlichtem

Ton“ erzählt hat, und ließ – Bieſt! – ſeinen Kmicic bei

dieſer Gelegenheit die obligaten Heldenſtücklein purzeln.

(In Parantheſe: Literariſche Freibeuter „bearbeiteten“ die

Aomane von Sienkiewicz, Verleger gaben dieſe Elaborate

als Werke des polniſchen Schriftſtellers heraus. Ich ver

ſuchte in dieſen Tagen die „Sintflut“ zu leſen, ein Buch,

das der Globus Verlag, Berlin W. 9, G. m. b. H. als

„hiſtoriſchen Aoman von Sienkiewicz“ erſcheinen ließ.

Ä ſei konſtatiert: Wertheim wird Kattun nicht als

ibertyſeide verkaufen, man muß von ihm verlangen, daß

er literariſchen Kattun nicht verbowle, und ihn auch als

literariſchen Kattun produziere und verkaufe. – Ueber

Sienkiewicz in Zukunft ausführlicher.) . . . .

Die Miſſetat der Kinder hebt das Verdienſt der Väter

auf. Pater Macoch trat an Kordeckis Stelle und ver

drängte ihn. Die Stätte, an der einſt der Feind nicht

zu freveln vermochte, hat jetzt dieſer Pauliner entweiht und

beſudelt, hat Czenſtochau die Heiligkeit genommen, es

erniedrigt, und Czenſtochau exiſtiert nicht mehr.

Mitſamt andern Paulinern beging Macoch im Czen

ſtochauer Kloſter Verbrechen, von denen folgende bekannt

geworden ſind. Die Mönche beraubten das mit Edel

ſteinen und Perlen geſchmückte Marienbild, und erſetzten

die echten Steine durch gläſerne, ſie plünderten die Schatz

kammer des Kloſters aus, veruntreuten die von Pilgern

geſtifteten Meſſegelder, und Macoch ſelbſt eignete ſich ſeit

fünfzehn Jahren faſt täglich den Inhalt der Opferſtöcke

an. Die Mönche ſchenkten die geraubten Pretioſen

Freudenmädchen, und erteilten ihnen für die durch den

Verkehr mit einem Prieſter begangenen Sünden im vor

hinein die Abſolution. (Im XVI. Jahrhundert zeigte ſich der



950 Die Gegenwart.

Krakauer Biſchof Andrzej Zebrzydowski faſt immer nur in

Begleitung von Freudenmädchen.) – Pater Macoch iſt

geſchlechtlich krank. Er ſtand im Dienſte der ruſſiſchen

Polizei. Zuletzt ermordete er, um das Verhältnis mit

ſeiner Schwägerin ungehindert fortſetzen zu können, den

Bruder, und warf deſſen Leichnam in einen Dorfteich.

Der Papſt belegte Macoch mit dem großen Bannfluch,

die Pauliner räumten das Kloſter, es wird vorläufig von

Benedictinern verwaltet. Die bürgerliche Gerechtigkeit

kann ihren Lauf nehmen.

Hoffentlich wirken die Czenſtochauer ſkandalöſen Vor

gänge aufklärend. Sollte Papſt Urban VIII., der das

Galileiſche Syſtem verdammte, in bezugauf Polen für immer

dekretiert haben: domini Poloni, tam diu liberi, quam diu

orthodoxi. Haben denn die Pfaffen den Untergang Polens

nicht mitverſchuldet? Die Biſchöfe Maſſalski, Pokolski,

Oſtrowski, Koſſakowski, Mlodziejowski, der Primas

AMichael Poniatowski waren Agenten der ruſſiſchen Re

gierung und verkauften das Vaterland an den nordiſchen

Aachbar. Wie ein polniſcher Pfaffe drangſalierte, darüber

erzählt 1791 der Patriot und Dichter C. F. D. Schubart

in ſeiner „Vaterländiſchen Chronik“ folgendes: „Wenn

Chriſtus wieder auf Erden wandelte, ſo würden gewiß die

ſtrafenden Donner ſeiner Rede am heftigſten auf den Prieſter

ſtand fallen, der in manchen Landen der Chriſtenheit ſo ſchreck

lich auszuarten beginnt. In Warſchau gab ein gewiſſer

Koſſakowsky ein Buch heraus, betitelt: Der Pfaff, welches

nun auch in deutſcher Sprache ſehr unerbaulich zu leſen

iſt. Aur ein Beiſpiel aus dieſem Buche: Ich traf auf

dem Kirchhofe, ſagt der Verfaſſer, eines anſehnlichen

Dorfes den Pfarrer, einen unterſetzten, fetten, ſchwarzen,

runzlichten AMann, mit borſtigen Augenbrauen, donnernd

wie einen Zeus an. Statt des Wetterſtrahls ſchwung er

einen Dornenſtock. An den Kirchtüren fand ich Halseiſen,

eiſerne Ainge für Hände, Füße, Leib und zwei aus dicken

Seilen gewundenen Peitſchen. Vierſchrötige Kerls, mit

Prügeln bewaffnet, hüteten den Eingang in die Kirche.

Der Gottesdienſt begann mit einem Geheul auf dem

Kirchhofe. Ich ſah nämlich den Pfaffen, mit Chorhemd

und Stole bekleidet, das Kreuz in der Hand haltend, wie

er bei geiſtlichen Ermahnungen einen auf die Erde Hin

geſtreckten bläuen ließ. Zehn andre wurden ſo henkers

mäßig behandelt. Und die Urſache? – ach, die Ketzer

kauften auf Hochzeiten, Kindtaufen und Begräbniſſen –

Getränke von den Juden und gingen an der Schenke des

Dorfpfaffen vorbei, der zwar kleineres Maß und ſchlechteres

und teuereres Getränk gibt, aber doch ein Orthodoxer iſt.

Aun werden auch andre Unglückliche in Eiſen gelegt,

gebunden, verhöhnt, angeſpieen. Einige mußten auf den

Knien rutſchen, ſich halbnackt auf Dornen und Diſteln

wälzen, Hörner und Strohkränze tragen, und dies alles,

weil es der geiſtliche Henker ſo wollte. Er ging darauf

in die Kirche und brüllte mit dem Organiſten eine von

den Geiſtern des Himmels verabſcheute Antiphone. Die

Gemeinde trauerte und ſchluchzte, und ich dachte, ich wär

in einem Zuchthauſe und nicht im Tempel des ſanften

Lammes, das die Sünde der Welt trägt. – Der Ver

faſſer erzählt noch eine Menge der häßlichſten Beiſpiele

von der Unwiſſenheit, Barbarei und Gottloſigkeit der

polniſchen Pfaffen. Kann ein Land gedeihen, wo der

Lehrſtand ſo durchaus verdorben iſt!?

Aber auch hundert Jahre ſpäter zeigte ſich der

polniſche Pfaffengeiſt nicht verträglicher. Im März 1895

ſprachen die galiziſchen Kirchenfürſten über verſchiedene

fortſchrittliche nnd ſozialiſtiſche Zeitungen den Bann und

ſchloſſen jeden Leſer einer von ihnen verbotenen Zeitung von

der gottesdienſtlichen Gemeinſchaft aus. Und im vorigen

Jahre verwehrte wiederum der Krakauer Kardinal Puzyna

– der ſich beim letzten Konklave zum Veto mißbrauchen

ließ – die Beiſetzung des Dichters Slowacki auf dem

Wawel (dem polniſchen Weſtminſter). Zugleich aber mit

der Weldung des Czenſtochauer Skandals kommt aus

Amerika die durch Pater Iskierka erhobene Klage, daß

dort die polniſchen Geiſtlichen die polniſchen Auswanderer

bedrücken und auf ihre Koſten ſich bereichern.

-

Trotzig thronte einſt auf den Felſen das Czenſtochauer

Kloſter. Aur noch aufgeklärte, freie Völker ſind die

Felſen, auf denen man die Kirchen der Zukunft sº
kann.

SSSB)

Wilhelm Raabe und das Publikum.
d in bekanntes Epigramm Leſſings beginnt:

„Wer wird nicht einen Klopſtock loben?

Doch wird ihn jeder leſen? ANein!“
S§ Auch Wilhelm Aaabe hat bei Lebzeiten das

Schickſal Klopſtocks geteilt. Man hat den „durch ſeine

Dichtungen allen Deutſchen liebgewordenen WMann“, wie

der AReichskanzler Aaabe apoſtrophiert hat, zwar gelobt

und erhoben, aber geleſen hat man ihn nicht. Die Auf

lageziffern ſeiner Werke ſprechen Bände. Mit Ausnahme

der „Chronik der Sperlingsgaſſe“, die Aaabe einmal im

Scherz (aber doch auch Ernſt) ein „Kinderbuch, vor meiner

Geburt geſchrieben“, genannt hat, und des „Hungerpaſtors“

trägt keines ſeiner Bücher eine höhere Auflagezahl. Er

ſelbſt war ſich auch deſſen bewußt, daß er nie volkstümlich

werden würde, daß er ſeine Bücher für wenige, für „den

einen“, „hinter dem Aücken“ der andern, für ſich ſchrieb,

wie ſein Biograph Brandes einmal geſagt hat.

Sein Peſſimismus in dieſer Hinſicht erhellt deutlich

aus einem Briefe, den der Dichter mir vor zehn Jahren

ſchrieb, und der wohl verdient, weiteren Kreiſen mitgeteilt

zu werden. Ich hatte damals als Aedakteur eines be

kannten Familienblattes mit der Veröffentlichung von

Würdigungen bedeutender zeitgenöſſiſcher Dichter be

gonnen, und nach Keller, Meyer und Storm ſollte nun

Aaabe an die Neihe kommen. Da es eine Biographie

des Dichters damals noch nicht gab – die oben genannte

von Brandes, die ausgezeichnet iſt, erſchien erſt ſpäter –,

wandte ich mich an Maabe, dem ich kein Unbekannter war

mit der Bitte um Angabe einiger Daten und erhielt daj

folgenden, für den Dichter gewiß charakteriſtiſchen Brief:

„Verehrter Herr Doktor! Es iſt ungemein liebens

würdig von Ihnen, daß Sie ſich jetzt auch meiner in Ihrer

Zeitſchrift annehmen wollen. Den Glauben, daß ſo etwas

zur Vervolkstümlichung eines Autors etwas beitrage,

habe ich freilich ſchon ſehr früh verloren; aber den guten

Willen teilnehmender Kenner, Freunde und Gönner, weiß

ich heute noch ſo hoch zu ſchätzen, wie vor einem AMenſchen

alter! . . . In der Zeit meines Braunſchweiger Aufent

halts, von der Sie im beſonderen zu hören wünſchen, habe

ich nur allgemeingültige menſchliche Schickſale erfahren.

Es ſind mir in den dreißig Jahren Kinder geboren worden,

ich habe eine Tochter verheiratet, eine verlobt und eine

iſt mir – ſechszehnjährig – geſtorben. Dazu habe ich

meine Lebensarbeit fortgeführt und in den kleinen Vor

worten zu den zweiten Auflagen einiger meiner Schriften

ſteht mein literariſches Schickſal zu leſen. An dieſem wird

auch Ihr Aufſatz nichts ändern! . . . Jhr ergebener

Wilh. Raabe.“ -

Ein Wandel zum Beſſeren ſchien mit des Dichters

ſiebzigſtem Geburtstage eingeſetzt zu haben – verlangt

man doch ſeitdem ſogar in Frankreich von den Prüflingen

im Deutſchen die Kenntnis der ARaabeſchen Werke! Aber

dieſe Wandlung iſt, glaube ich, leider nur eine ſcheinbare

geweſen. An Aaabes literariſchem Schickſale haben auch

die ſchönen Reden und Würdigungen an ſeinem ſiebzigſten

und fünfundſiebzigſten Geburtstag nur wenig zu ändern

vermocht. Wenn man den Dichter in dieſen letzten Jahren

nach der Vollendung ſeines längſt begonnenen und nun

vermutlich doch Bruchſtück gebliebenen Werkes mit dem

bezeichnenden Titel „Altershauſen“ fragte, dann pflegte er

mit ſeinem zwinkernden „Aabenlächeln“ – an Hugin und

Munin, die Raben Odins gemahnte es – wohl zu ant

worten: „Laßt ſie nur erſt das halbe Hundert Bücher leſen,

das ich geſchrieben, wozu noch Aeues?“ –
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Wenig bekannt dürfte es ſein, daß Aaabe auch ein,

man darf ruhig ſagen: genialer Zeichner war. Er pflegte

gewöhnlich während der Arbeit an einem Werke – und

er hat, wie er Heinrich Seidel einmal ſagte, jedes Buch

dreimal durchgearbeitet – auf dem Rande der Manuſkripte

allerlei Federzeichnungen zu komponieren, deren Gegen

ſtand in irgendwelcher Beziehung zu dem Inhalt des Er

zählten ſtand. In der genannten Brandesſchen Biographie

iſt eine Anzahl dieſer Zeichnungen wiedergegeben. Als

Hanns Fechner, von dem das bekannteſte Raabe-Bildnis

herrührt, die Zeichnungen des Dichters ſah, nannte er ihn

„einen WMaler von eminenter Bedeutung und mit einer

Vielſeitigkeit des Ausdrucksvermögens, um die ihn mancher

unſrer großen Zunftgenoſſen ſchmerzlich beneiden würde,

könnte er ſehen, was ich ſtaunend und freudig geſehen

habe.“ Dr. A. Hn.

SSV)

Aus den Theatern.

Leffing-Cheater in Berlin.

Georg Hirſchfeld: Das zweite Leben. Drama

in drei Akten.

Es läßt ſich nun einmal nicht bemänteln: Hirſchfeld

hat mit ſeinem Stück einen Fehlgriff getan. Whnlich,

aber kürzer und kräftiger gefaßt, hätte der Stoff vielleicht

zu einem Opernlibretto gereicht. Für ein Drama konnte

er nur dann genügen, wenn Hirſchfeld aus Eigenem das

Beſte hinzufügte, was er aber unterließ. Eine Ent

ſchuldigung für den Autor läßt ſich bereits aus der Wid

mung des Stückes herausleſen; er war in den Stoff, der

es ſchon ſeiner Mutter angetan hatte, verliebt. Und auch

hier hat es ſich gezeigt, daß Liebe blind macht.

Seltſam genug iſt das Motiv des Stückes, myſtiſch

hypnotiſcher Art, und man ſieht aus den Tiefen der

Bühnenbilder die Köpfe Kleiſts und Ibſens verſchwommen

hindurchſchimmern. Freilich nur ſehr unklar. Zur Zeit

der Stuarts treibt in London ein Arzt anatomiſche

Studien an Leichen, was damals mit dem Tode beſtraft

wurde. Eines Aachts bringt man ihm ein anmutiges

AMädchen, von dem er ſogleich fühlt, daß ſie die einzige

ſei, die er lieben könne. Wirklich wacht ſie zum Daſein

auf, und erÄ ihr die bisherigen Erinnerungen,

alſo ihr erſtes Leben fort, und reicht ihr die Hand für das

zweite Leben. Aber die Schatten der Vergangenheit ſind

gleichfalls nur ſcheintot und klopfen an ihre Gräber;

doch vergebens ſucht die junge Frau ſie ans Licht zu

führen, und ihr Gatte, der den Schlüſſel hierzu wohl

finden könnte, ſchweigt in ſeiner Schuld. Aur die An

fangstöne eines Liedes (echt opernhaft) ſummen ihr durch

den Sinn. Da tauchen ihr früherer Bräutigam und ihre

Schweſter in Florenz auf, wohin der Arzt ſich und ſein

Weib geflüchtet hat; das Lied wird jetzt ganz geſungen

(die „verſunkene Glocke“ klingt). Großes Wiederſehen,

das erſte Leben ſteht gegen das zweite auf; und was

wird, der Idee des Stückes gemäß, mit zwingender ANot

wendigkeit aus den Hauptperſonen? Es iſt charakteriſtiſch,

daß die Schlußfaſſung des Stückes, die Hirſchfeld zuerſt

ſchrieb, den Arzt dem Tode, ſeine Frau dem Kloſter

weiht, während die ſpätere Wnderung beide nach dem

Bannen der Geſpenſter glücklich werden läßt. Es iſt alſo

keine von beiden durch das Stück zwingend bedingt, und

beide beſchließen es nur äußerlich.

Wie geſagt, die Handlung bleibt unwahrſcheinlich und

dürftig-opernhaft; opernhaft iſt auch das Italiener-Paar,

das Hirſchfeld den düſtern Menſchen des ANordens gegen

überſtellt. Frohe helle Sonnenmenſchen, die Tenor und

Sopran ſingen, alles auf die ſchlichteſte Formel zurück

geführt, oder beſſer – arm geblieben. Die für das

Drama notwendige Kompliziertheit und den ſcheinbaren

Aeichtum, der weder aus der Handlung noch den Ge

ſtalten erwuchs, ſucht Hirſchfeld durch den weitausge

ſponnenen Dialog zu gewinnen, in dem es von Perlen

der Weisheit wimmelt, die ſich leider beim Zufaſſen in

bombaſtiſche Trivialitäten verwandeln. Sentenzen, wie

„Wir leiden am Leben“ oder „Es iſt das Höchſte, Sonne

zu ſein für den, mit dem wir den Weg zum Grabe

wandeln . . .“, hätten wirklich vermieden werden müſſen.

Und wenn Hirſchfeld ſeinen Italiener auch offenbar mit

romaniſcher Rhetorik ausſtatten will, ſo brauchte er ihm

doch nicht die böſe Wendung in den WMund zu legen:

„Dein Mutterherz kann weinen und lachen – du ſtehſt

mit mir am rollenden Rade der Zeit.“ Man hat die

Empfindung, daß der friſch -pulſende, bilderreiche, der

Stil des jungen Goethe, etwa zur Zeit als er die “Stelle“

ſchrieb, Hirſchfeld vorgeſchwebt hat; doch iſt er dort aus

dichteriſchem Reichtum, hier aus der Armut geboren.

Doch wozu mit dem Autor rechten; er wird ſeine

Scharte mit einem andern Werke auswetzen! Und es iſt

vielleicht nicht das Schlimmſte, aus Liebe ger zÄn
X- %. X- I“. e

Dresdener Hofoper.

K. v. Kaskel: Der Gefangene der Zarin.

Unter allen deutſchen Operntheatern darf, heute wohl

die Dresdener Hofoper, die nicht nur durch die Qualität

ihrer Aufführungen, ſondern mehr noch durch die Zahl

ihrer bedeutenden Uraufführungen eine führende Stellung

einnimmt, den erſten Platz beanſpruchen. AMax Schillings

und Richard Strauß haben hier ihre entſcheidende

Förderung erfahren. Aun hat man ſich dort des neueſten

Werks eines Dresdeners angenommen und der prächtigen

Oper*) „Der Gefangene der Zarin“ von Karl von

Kaskel zu einem entſchiedenen, ſtarken Erfolg verholfen.

Der Komponiſt, der jetzt in München als Profeſſor lebt,

entſtammt einer angeſehenen Dresdener Bankiersfamilie

und ſteht eben mit 44 Jahren im beſten Schaffensalter,

Fünf Opern von ihm ſind ſchon mit Erfolg aufgeführt

worden; den Einakter „Hochzeitsmorgen“ ſah man auch

in Berlin; die zweiaktige Oper „Sjula“, die ihren Stoff

aus dem montenegriniſchen Volksleben nimmt, gab man

in Köln. Den ſtärkſten Erfolg erzielte v. Kaskel bisher

mit der lyriſchen Oper „Die Bettlerin vom Pont des

Arts“, zu der ihm nach Wilhelm Hauffs bekannter

ANovelle der kürzlich verſtorbene WMuſikſchriftſteller Ludwig

Hartmann das Libretto geſchrieben hatte. Über dreißig

Bühnen nahmen ſich des Werks an. „Der Dusle und

das Babeli“, ein Stück Landsknechtsleben aus dem

16. Jahrhundert, fand in München eine ſtilvolle Wieder

gabe, und in dieſem Frühjahr erſt brachte die Stuttgarter

Hofbühne die Oper „Die Aachtigall“ heraus.

Zu ſeinem neueſten Werk hatte ſich der Komponiſt in

Rudolf Lothar einen Librettiſten von Auf verſchafft,

der vor allem durch ſein Textbuch zu d'Alberts „Tiefland“

bekannt wurde, dieſe Höhe aber bisher, und ſo auch im

vorliegenden Falle, nicht wieder erreicht hat. Die Franzoſen

Bayard und Lafont haben den Stoff ſchon einmal in

einem Schauſpiel verwandt, ohne ſonderlichen Erfolg;

denn die innere Unwahrhaftigkeit iſt zu deutlich erkenn

bar, das „Opernhafte“ daran läßt das Stück als Libretto

weit geeigneter erſcheinen. Hier iſt ſein Inhalt - in

etwas veränderter Form – nicht ohne einen gewiſſen Aeiz.

Ein junger Leutnant Aomanowsky iſt von dem

ruſſiſchen Polizeiminiſter, Grafen Walloff, auf die Feſtung

Schlüſſelburg geſetzt worden, weil er etwas fleißig mit der

Gräfin getanzt hatte. Der rebelliſche Herzog von Kurland,

den er dort gleichfalls trifft, tauſcht, um ſich zu retten, mit

ihm die Rolle, und ſo empfängt der Leutnant den Beſuch

der Zarin, die gekommen iſt, um ihn, den vermeintlichen

Herzog, zur Nede zu ſtellen. Er gewinnt ihr Herz mit

echt opernhafter Geſchwindigkeit und wird ſo zum (Herzens-)

Gefangenen der Zarin. Als ſolchen finden wir ihn zu

Beginn des zweiten Aktes in Petersburg mit der Zarin

Menuett tanzend und ſchließlich wird ihm Begnadigung

*) Das Werk erſchien als Opus 21 im Harmonie

Verlag zu Berlin (Klavierauszug mit Text AMk 12,-).
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zuteil, nachdem er einen Beweis großen WMuts gegeben

hat und ſeine Rolle als Herzog weiter ſpielen will, ſelbſt

als er hört, daß der Träger dieſes Aamens als Aebell

dem Tode verfallen ſein ſoll. Die Zarin ernennt ihn zum

Gardekapitän und er bleibt auch fernerhin „der Gefangene

der Zarin“. Dieſe harmloſe Sache hat Lothar anmutig

eſtaltet und ein paar ſympathiſche Geſtalten geſchaffen,

# die das Leben und Treiben am Hofe der Zarin

Eliſabeth, der Tochter Peters des Großen, einen reizvollen

Hintergrund abgibt.

Kaskel hat ohne ins Operettenhafte zu verfallen, den

feinen Luſtſpielcharakter in ſeiner Vertonung überall

gewahrt. Wie bei den meiſten modernen Komponiſten

ruht auch bei ihm der Schwerpunkt faſt durchgängig auf

dem Orcheſter, während das Geſangliche über Gebühr

zurückgedrängt iſt. Aur die beiden Hauptperſonen ſind

in ihrem Geſangspart ſorgfältig ausgearbeitet, die andern

werden nebenſächlich behandelt. Ein ſtarkes dramatiſches

Talent iſt ihm nicht zu eigen; nur bei der großen Liebes

ſzene findet er einen Höhepunkt muſikaliſcher Ausdrucks

kunſt. Wenn man ſeinen Stil mit zeitgenöſſiſchen Werken

vergleichen ſoll, wird man die Hauptſchöpfungen des

italieniſchen Verismus als am nächſten ihm verwandt anſehen

dürfen, die in Puccini und d'Alberts „Tiefland“ ihren

prägnanteſten Ausdruck gefunden haben. Freilich vermag

er die ſelbſtändige Größe dieſer beiden Tonſetzer nicht zu

erreichen. Seine nicht gerade überreiche muſikaliſche Er

findung hat ihm ein paar feine charakteriſtiſche Motive

eingegeben, die durch eine ſehr verſtändliche, beinahe

akademiſche Struktur miteinander verwoben ſind. Die

lyriſchen Stellen ſind ihm eigentlich am beſten gelungen

und verraten auch am eheſten muſikaliſches Temperament.

Die ſehr ſtark deklamatoriſch behandelten Singſtimmen

gewähren den Sängern viele Freiheit im Ausdruck und

fordern dieſe geradezu auf, durch möglichſt viel perſönliche

ANote die mangelhafte Ausarbeitung zu verdecken. In

einzelnen charakteriſtiſchen muſikaliſchen Illuſtrationen hat

Kaskel Bedeutendes geleiſtet. Die Originalität ſeiner

Muſik, auch wenn die Mittel nur beſcheiden ſind, gehört

jedenfalls zu den erfreulichſten Eindrücken, die man von

dem Werk empfängt, und hat ihm wohl auch den Erfolg

und die Anerkennung eingetragen.

Die Aufführung ſtand nicht ganz auf der Höhe, die

man ſonſt in Dresden gewöhnt iſt. Herr Sembach bot

eine feine geſangliche Leiſtung, aber die Abhängigkeit vom

Dirigentenſtab beeinträchtigte ſein Spiel bedeutend. AMan

dachte ſich den flotten Leutnant etwas anders, gewandter,

liebenswürdiger. Auch ſeine Partnerin Frl. von der

Oſten ging nicht recht aus ſich heraus, war aber ſtimmlich

auf voller Höhe. Vielleicht mögen die beiden von fleißigem

Studium zeugenden Leiſtungen durch irgend eine

Stimmungsſchwankung am Abend der Uraufführung un

günſtig disponiert geweſen ſein und ein andres Mal

warmblütiger ausfallen. Joſef Trummer ſchuf ein

lebensvolles Bühnenbild und Ernſt von Schuch leitete

das Ganze mit dem Ernſt und der Hingabe, die man bei

ihm gewohnt iſt. Franz E. Willmann (Leipzig).

SONSO2)

ARandbemerkungen.

Im Moabiter Krawall-Prozeß

ſcheinen erhebliche Ungeſchicklichkeiten begangen zu werden.

chon die Ablehnungsanträge der Verteidiger gegen die

Strafkammer machten keinen guten Eindruck. Daß von

Befangenheit des Vorſitzenden auch nur mit einem Schein

des Bechtes geſprochen werden konnte, hätte ſich ver

meiden laſſen, zumal man ſich bei ſieben ſozialdemo

kratiſchen Verteidigern auf die ſchärfſten Kampfesformen

gefaßt machen mußte. Schwerer als das jedoch wiegt der

Fehler, den die Anklageſchrift des Staatsanwalts beging,

als ſie von vornherein den ganzen Prozeß mit dem

Stempel großer politiſcher Tragweite verſah. Das

war mehr als überflüſſig. Denn einmal mußte man ſich

ſagen, daß dieſe Seite der Sache mehr als genügend

ſchon von der Sozialdemokratie ausgebeutet werden

würde. Dann war immer noch Gelegenheit, auf ſie ein

zugehen. Vor allem aber würde ſicher auch in politiſcher

Hinſicht der Eindruck des Prozeſſes weit nachhaltiger

werden, wenn man ſich möglichſt einfach und klar auf die

rein juriſtiſch nachweisbaren Verbrechen reſp. Vergehen

beſchränkt hätte, unter Verzicht auf jede politiſche Kon

ſequenzziehung. Die blieb der Preſſe und der zünftigen

Politik überlaſſen. Einer gerichtlichen Beweisführung

dürften ſich die politiſchen Zuſammenhänge der Krawalle

ja doch entziehen. Gerade der rein kriminelle Aach

weis aber hätte von ſelbſt die allerſtärkſte politiſche

Wirkung gehabt. Vielleicht hat die Staatsanwaltſchaft

gedacht, den OberenÄ zu ſein, wenn ſie einen

„Tendenzprozeß“ führte? Man braucht ja dringender

denn je wirkſame Mittel gegen die Sozialdemokratie.

Sollte die Staatsanwaltſchaft ſo etwas gedacht haben, ſo

würde ſie damit beweiſen, daß ſie ihrer Aufgabe nicht

gewachſen iſt. 3. W.

P.

%.

Das türkiſche FOarlament

hat ſich zum dritten Male aufgetan. Will man ſich nicht

in der freudigen Erinnerung an das erſte AMal ergehen,

ſo iſt die Tatſache nicht weiter erheblich. Aur etwas

Intereſſantes iſt zu erwähnen, bezüglich der Thronrede,

und zwar etwas, was nicht in ihr ſteht. Es wäre das

erſte Mal, daß die moderne Türkei vielleicht Anlaß gehabt

hätte, über „internationale Beziehungen“ zu ſprechen,

ohne damit nur die alten Balkangeſchichten im Auge zu

haben. Aber ſie tat es mit keiner Silbe, und das war

außerordentlich klug. Es beweiſt uns, daß die Türken

von den vertrauensvollen Beziehungen zu Deutſchland ſo

feſt überzeugt ſind, daß ſie es weder um unſert- noch um

ihretwillen für nötig halten, viel Aufhebens davon zu

machen. Das war immer eine Eigentümlichkeit gerade

der beſten Geſchäftsverbindungen. W.

3- 3.

3.

Dem Volke entfremdete Richter.

Man hat ſich wieder einmal über unſern Aichterſtand

unterhalten – unterhalten müſſen, gern tut man es ja

nicht, denn es iſt nicht angenehm und nicht ungefährlich.

Doppelter Anlaß war vorhanden, einmal die künſtliche

Art und Weiſe, wie die Moabiter Krawallprozeſſe der

Kammer des bekannten Landgerichtsdirektors Lieber über

wieſen wurden und dann die Beſtrafung eines Anwalts

mit 50 Mk. Geldſtrafe wegen „Ungebühr“. Die Ungebühr

beſtand darin, daß er hypothetiſch ein zu fällendes Urteil

als „Aekord“ bezeichnet hatte, und die Strafe wurde auch

aufrechterhalten, als der Anwalt das furchtbare Wort

zurücknahm. Daß das Gericht im Unrecht war, als es

von der ihm leider zuſtehenden Befugnis, einen gleichbe

rechtigten Faktor der Rechtſprechung zu beſtrafen, Ge

brauch machte, hat man ihm in der Tagespreſſe nachges

wieſen. Das Wort und ſein Gebrauch ſtellen auch nicht

die geringſte Unbeſcheidenheit dar, und als die Herren

darauf eine hohe Pön legten, zeigten ſie nur, daß ſie in

ſeiner Etymologie gänzlich unbewandert waren. Im

Publikum war man denn auch über dieſe Art von Aus

übung des Disziplinarverfahrens einigermaßen verdattert

und ſelbſt Leute, die vor jeder Behörde heiligen Aeſpekt

haben, verſtanden die Aichter nicht. Das ganze Volk ver

ſteht unſre Aichter nicht mehr, warum? Weil die Richter

das Volk nicht verſtehen, weil ſie ihm fremd – das iſt

der gelindeſte Ausdruck – gegenüberſtehen, weil eine Kluft

ſich zwiſchen Aichterſtand und Volk aufgetan und immer

mehr erweitert hat, daß ſie bald nicht mehr zu überbrücken

ſein wird. Der gemeine Mann und nicht bloß er, will

heute durchaus nichts mehr mit den Herren in Robe und

Barett zu tun haben, er fürchtet den Gang in den Gerichts

ſaal. Es iſt damit wie mit der Überſchreitung der Auſſi
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ſchen Grenze, man weiß wie man hinüber kommt, nicht

aber, ob und wie man wieder zurückkehrt.

Es liegt das an der eigentümlichen Zuſammenſetzung

des Aichterſtandes. In ihm herrſcht Jnzucht. Es ſind

immer wieder dieſelben Schichten, Beamten- und Aichter

familien, die den Aachwuchs liefern. Was von andern

herkommt, wird möglichſt ferngehalten oder muß ſich

ſchleunigſt aſſimilieren. Wer ſtudiert heute Jurisprudenz

aus Liebe zum Fach oder weil er beſonders begabt dafür

iſt? Faſt niemand, die meiſten tun es, weil es, falls ſie

ſchon nicht zur Verwaltung gehen können, das „ſtandes

emäße“ Studium, die juriſtiſche Fakultät die „feinſte“ iſt.

Ä und Philologie bleiben den Wrmeren, die

Medizin den dafür begabten und den Juden. Ganz

richtig heißt es in dem ſchönen Liede von der Filia

hospitalis:

Vier Mieter hat ſie, der Juriſt

Beſucht nur feine Kreiſe;

Der Mediziner iſt kein Chriſt. . . . . .

Der zukünftige Aichter iſt alſo von Haus aus in Klaſſen

und Standesvorurteilen befangen, aber nicht beſonders für

ſein Fach begabt, ſondern oft im Gegenteil. Selbſtver

ſtändlich wird er aktiv, erhält die bekannte Korpserziehung,

macht dann ſein Aeferendarexamen mit Hilfe des Aepetitors

und tritt in den Staatsdienſt. Aeferendare und Aſſeſſoren

ſind vollkommen abhängig, ſie müſſen gute Geſinnung

zeigen, und man ſiebt fleißig unter ihnen. Die tüchtigeren

und die ohne Beziehungen ſchwenken zur Aechtsanwalt

ſchaft ab, die untüchtigeren aber, die gut angeſchrieben

ſind, – natürlich auch ſehr viele tüchtige Elemente –

warten auf Anſtellung. Die neuen Erhebungen über Ab

ſtammung, Aeligion des Aſſeſſors, ſeiner Frau und über

ſeine geſellſchaftlichen und verwandtſchaftlichen Beziehungen

zeigen deutlich, welche Geſichtspunkte wenigſtens teilweiſe

für die Anſtellung als Juriſten maßgebend ſind.

Der neue Richter mag nun nicht immer ein trefflicher

Juriſt ſein, aber er iſt faſt ſtets ein trefflicher Beamter.

Er fühlt ſich durchaus als Träger der Staatshoheit, als

ein Element der Aegierung und ſieht in den Volks

elementen, mit denen ihn ſein Beruf zuſammenführt, ſtets

den zum Gehorſam verpflichteten Untertan und in

ſchlimmeren Fällen den der Unbotmäßigkeit oder der

ANeigung dazu verdächtigen Untertan. Er kann einfach

nicht anders, Herkunft, Lebensgang, mitunter vielleicht noch

andre AMotive haben ſeine Anſchauungen geprägt, er kann

aus der Haut ſeiner Kaſte nicht heraus. Dazu kommt

die große Machtvollkommenheit, mit der das Geſetz ihn

umkleidet und ähnlich, wie in manchen Pädagogen, die

vor jedem Widerſpruche ſicher ſind, ein gewiſſer Schol

archendünkel entſteht, ſo bildet ſich in manchem Aichter

ein Aichterdünkel. Der Antagonismus zwiſchen vielen

Aichtern und den berufsmäßigen widerſprechenden An

wälten iſt ſchon daraus zu erklären, und man braucht gar

nicht darauf hinzuweiſen, daß die Zuſammenſetzung der

der Staatskarriere ſich widmenden Juriſten eine ganz

andre iſt, als derer, die zur Advokatur übergehen und

daß die Antipathieen ſchon bis auf die Studien- und

Vorbereitungszeit zurückgehen.

Wer aber von ſeinem Amt und ſeiner Perſon eine

übertrieben hohe AMeinung hat, weſſen derartige Meinung

durch den Verkehr mit beſcheidenen, ja demütigen und

mit ungewandten und ungelenken Menſchen, wie es

Parteien, Zeugen, Angeklagte häufig ſind, noch geſteigert

wird, iſt ſehr geneigt, auf dieſe herabzuſehen, ſie weg

werfend zu behandeln und andrerſeits jede leiſeſte, ver

meintliche Verletzung der eigenen Würde ſtreng zu ſtrafen.

Doch das iſt nicht das Schlimmſte, viel ſchlimmer iſt es,

daß dieſer Aichter, der nie gelernt hat, ſich in die Seele

eines AMenſchen aus dem Volke zu verſenken, es in ſeiner

Praxis gewiß nicht lernt, ja es ſogar als eine unerhörte

Zumutung abweiſen würde, er ſolle irgend einem armen

Teufel „nachdenken“.

Verhältnismäßig ſpät hat ſich die Kritik an den

Preußiſchen Aichterſtand gewagt. Ihm kamen die Ver

dienſte ſeiner Vorgänger zugute, zu denen auch der

„liberale Kreisrichter“ gehörte. Aber ewig konnte dieſer

„Schutz der geſammelten Verdienſte“ nicht beſtehen, und

ſchon ſeit geraumer Zeit regnet es Angriffe, wenn auch –

mit Aückſicht auf das Strafgeſetzbuch – in gemäßigter

und verklauſulierter Form“. Bislang hat allein die

Sozialdemokratie die „Wahl der Aichter durch das Volk“

auf ihr Pannier geſchrieben, geſchieht nichts Ernſtliches

zur Regeneration und Reformation unſres Richterſtandes,

ſo kann dieſe Forderung leicht eine unerwünſchte Popu

larität erlangen. Dr. jur. P.
P

9.

Sin neuer Dienſtzweig der ſchweizeriſchen FOoſt.

Dem „St. Galler Tagblatt“ wird mitgeteilt, daß man

in leitenden Kreiſen ſich mit dem Gedanken befaſſe, der

ſchweizeriſchen Poſt einen neuen Dienſtzweig einzuver

leiben. Was der ſichtbarlich gutunterrichtete Einſender

mitzuteilen weiß, deckt ſich ungefähr mit folgendem:

Der poſtaliſche Expreßdienſt genügt den modernſten

Bedürfniſſen nicht mehr. Die Expreßbeſtellung beſchränkt

ſich auf die Austragung am Beſtimmungsort. Warum

ſoll aber die Poſt nicht – gegen entſprechende Entſchä

digung – zum Aufgeber gehen und dort die Sendung

in Empfang nehmen, ſo gut, wie ſie heute zum Adreſſaten

geht und die für ihn beſtimmten Gegenſtände abgibt?

Dieſes haben verſchiedene Private auch eingeſehen und

ſich gleich zu nutze gemacht. Es entſtanden daraus die

Geſellſchaften der „Aoten Aadler“ uſw. Die ſchicken auf

telephoniſche Anfrage einen ihrer Angeſtellten ins Haus

des Auftraggebers und ſtellen ihn demſelben gegen geringe

Entſchädigung zur Verfügung. Bundesrat Forrer, der

ſich mit der Sache befaßt hat, rechnet ſo: die Poſtver

waltung hat in einſamen Berggegenden große Entſchädi

gungen zu bringen und arbeitet dort mit erheblichem

Kräfteaufwand, dem eine verhältnismäßig geringe Ein

nahme gegenüberſteht. In Städten aber, wo für dieſes

unrentable Geſchäft ein Erſatz zu finden wäre, kommen

die Privatgeſellſchaften und nehmen den Gewinn in ihre

Taſche.

Es handelt ſich nun alſo darum, die Inſtitution der

„Aoten Aadler“ aufzuheben und die Arbeit, die ſie heute

verrichten, durch Poſtorgane ausüben zu laſſen. Der Vor

teile dabei wären viele: Erſtens bringt das Publikum

einem Unternehmen, hinter dem der Staat ſteht, viel mehr

Zutrauen entgegen als einer Privatgeſellſchaft, auch wenn

ſie in weitgehender Weiſe für die aufgegebenen Gegen

ſtände Haftung übernimmt und ſich für ihre Angeſtellten

verantwortlich macht. Zudem muß eine Privatgeſellſchaft

für ihren Fiskus ſorgen, und das in ſehr intenſiver Weiſe,

weil dies ja das eigentliche Grundprinzip eines jeden

Unternehmens iſt. Die Poſt aber braucht weiter nichts,

als mit ihren eigenen Einnahmen auskommen zu können

Ä Ä übrigen in jeder Weiſe dem Publikum dienſtbar

ZU etn.

Daß dieſe Aeuerung ſehr zeitgemäß wäre, geht ſchon

daraus hervor, daß gerade in den letzten Jahren in faſt

allen größeren Schweizerſtädten die „Aoten Radler“ auf

gekommen ſind und vom Publikum ſehr gern und häufig

in Anſpruch genommen werden. Die Verhältniſſe bringen

es mit ſich, daß man oft Briefſachen und Pakete lange

vor Abgang des Zuges auf die Poſt tragen muß, wenn

ſie noch mitgehen ſollen. Es wäre nun auch eine der

Hauptaufgaben des neuen Dienſtzweiges, auf telephoniſchen

Anruf des Abſenders in letzter Minute noch die eiligen

Poſtſachen abzuholen und für prompte und ſichere Spe

dition zu ſorgen.

Die Idee iſt nicht ſo ganz neu und wurde auch ſchon

in Deutſchland beſprochen. Staatsſekretär Krätke ſoll ſich

ja damals (im März 1910) ſehr ſcharf gegen die „Meſſenger

oy-Geſellſchaften“ ausgeſprochen und erklärt haben, daß

man verpflichtet ſei, gegen dieſe kapitaliſtiſchen Unter

nehmen einzuſchreiten. P. A.

Hºr º.

P.
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Geſchmackloſigkeiten im Zeitungsweſen.

Unter dieſem Stichwort wäre ein ganzes Buch zu

ſchreiben, und es ſcheint, daß Gedankenloſigkeit und Ver

flachung mit jedem Tag weiter um ſich greifen. Hier ſoll

mit ein paar Worten eine der neueſten Errungenſchaften

der „intereſſanten Tageszeitung“ beſprochen werden, die

Rubrik „Aach Schluß der Aedaktion eingegangen“.

Was heißt denn das eigentlich? Kein Menſch kann ſich

etwas Vernünftiges darunter denken. Die „Aedaktion“

beſteht in der Sichtung des eingegangenen Materials und

in ſeiner Herrichtung zum Druck. Sind nun die AMel

dungen unter „Aach Schluß der Aedaktion eingegangen“

nicht geſichtet, nicht korrigiert, oder ſind ſie beides nicht?

Wer hat dieſe Meldungen in die Zeitung gebracht, wenn

die Redaktion „geſchloſſen“, alſo nicht vorhanden war?

Warum wird denn die Aedaktion eher geſchloſſen als die

Zeitungsſetzerei? Das ſind doch Fragen, die dem ver

nünftigen Zeitungsleſer allemal aufſteigen müſſen, wenn

er die genannte Aubrik anſieht! Oder ſoll geſagt ſein,

die Meldungen dieſer Abteilung ſeien nicht ſo zuverläſſig

wie die ſonſtigen? Sie hätten nicht mehr ſo genau ge

prüft werden können, weil ſie kurz vor Beginn des Druckes

kamen? Manche wollen ſie ſo verſtanden haben, aber

dann drücken ſie ſich doch ganz falſch aus. „Aach Schluß

der Redaktion eingegangen“ werden ſich die meiſten Leſer

ſo vorſtellen, daß die betr. Aachrichten eingingen, als kein

Redakteur mehr da war, ſie alſo etwa von einem Schrift

ſetzer aufgenommen wurden. Den könnte man dann aller

dings auch als Aedakteur anſprechen. Kürzlich fand ich

dieſe geiſtreiche Aubrik auf der zweiten Seite einer 16ſeitigen

großen Zeitung. Da mag der Leſer wohl glauben, die

folgenden 14 Seiten ſeien ebenfalls „nach Schluß der

Aedaktion eingegangen“! Der einfache Leſer, für den die

Zeitung doch auch gemacht wird, hat ohnedies keine Ahnung

davon, daß das „Erſte Blatt“ zuletzt gedruckt wird. Wüßte

er es, dann würde er wohl gelegentlich fragen, ob ſich die

Ziffern nicht derart verſetzen ließen, daß die älteſten Aach

richten im erſten, die neueſten im letzten Blatt ſtänden,

ſtatt umgekehrt. Jedenfalls iſt es unmöglich, daß die

Meldungen, die wirklich nach Schluß der Aedaktion ein

gegangen ſind, in der Zeitung ſtehen, man kann ſie ſich

nur auf dem Redaktionstiſch oder ſonſtwo denken.

M. Impertro (Mainz).

9- P

3.

Hus der Finanzwelt.

Über allen Wipfeln iſt Auh – das iſt ſeit Langem

die Signatur in der Börſe. Es fehlen ihr die großen

Anregungen, ſie laviert beſtändig und verſucht ſich bald

auf dieſem, bald auf jenem Gebiete, ohne etwas Großes

zu erreichen. Eine der Haupturſachen der unſicheren

Haltung iſt die Unſicherheit des Geldmarktes. Der Diskont

ſatz hat ſich in der letzten Zeit continuierlich geſteigert,

und man weiß nicht recht, wohin die Aeiſe geht. Die

Banken wiſſen auch nicht, wie ſie die Kundſchaft beraten

ſollen. Prinzipiell haben ſie das Intereſſe, die Kundſchaft

mit ihren Effekten zu beglücken, aber ohne Verkauf iſt

ein Geſchäft auf die Dauer undenkbar. Unter dieſen

Wmſtänden machte es wenig aus, wenn der telegraphiſche

Verkehr an den verſchiedenen Märkten unterbrochen war.

Man probierte es bald auf dieſem, bald auf jenem Ge

biete. Atout iſt z. Z. die Phönixaktie. Jede AMeldung,

die auf dies Unternehmen Bezug hat, ſtudiert die Börſe

mit Eifer, und hiervon lebt der Markt augenblicklich.

Gerüchte, die dieſes Werk berühren, werden begierig auf

gegriffen, um Bewegungen hervorzurufen und auf

dieſe Weiſe die Stille des Marktes zu unterbrechen. Da

neben ſpielen die Aktien der kanadiſchen Pacificbahn eine

gewiſſe Rolle; auch hier muß jede untergeordnete AMit

teilung ihre Schuldigkeit tun. Wenig beſchäftigt man ſich

mit Bankwerten, obſchon der größte Teil des Jahres vor

über iſt. Man rechnet im allgemeinen wieder mit be

friedigenden Erträgniſſen. Die Banken haben im Laufe

der Jahre das Hauptgeſchäft an ſich geriſſen; ſie verdienen

alljährlich gewaltige Zinſendifferenzen zwiſchen ihren

Debitoren und Kreditoren, wobei allerdings ein gewiſſes

Aiſiko übernommen wird. - -, - -

In dieſer Zeit der Stille kommen auch die theoretiſchen

Fragen zu ihrem Rechte. Vor kurzem tauchten wieder

einmal Gerüchte über agrariſche Beſtrebungen hinſichtlich

des Börſengeſetzes auf. Die Börſe mag anf ihrer Hut

ſein. Und wenn der Hanſabund ſeine ſchützenden Fittiche

noch ſo ſehr über die Börſe hält, es würde ihr alles

nichts nützen, und ſie würde von neuem bluten müſſen.

Das neue Börſengeſetz hat keine Veranlaſſung zu irgend

welchen Klagen gegeben; aber eben dies iſt der Stein des

Anſtoßes für die Agrarier. Je mehr die Börſe jammert,

um ſo vorzüglicher iſt nach Anſicht der Agrarier das

Börſengeſetz, je weniger die Börſe Unluſt zur Klage hat,

um ſo reformbedürftigerÄn ihnen das Geſetz. Kein

Menſch klagt heute mehr über den Differenzeinwand –

etwas muß alſo faul ſein im Staate Dänemark. Es ſollte

uns nicht wundern, wenn die Börſe wieder einen ge

waltigen Reinfall erlebt. Bei der letzten Reform hatte

man der Effektenbörſe Konzeſſionen gemacht, um der

Produktenbörſe die Exiſtenz vollends zu erſchweren, was

für die Agrarier die Hauptſache war. Wenn jetzt wer

blutet, wird es die Effektenbörſe ſein müſſen, und wenn

dies im Aate der agrariſchen Götter beſchloſſen iſt, dann

kann der Hanſabund und ſein ſtrebſamer Präſident

nichts daran ändern. Übrigens mag der Hanſabund, der

ſeine Exiſtenz im Grunde dem Bunde der Landwirte ver

dankt, auf ſeine eigene Sicherheit bedacht ſein.

Der Staatskommiſſar der Berliner Börſe hat einen

großen Sieg erfochten. Er hat zwei Handelsredakteure vor

den Kadi geſchleppt, weil dieſe mit Aotierung von Werten,

die nicht zum Börſenterminhandel zugelaſſen ſind, gegen

das Börſengeſetz gefehlt haben ſollen. Die erſte Inſtanz

wies ihn ab, aber das Aeichsgericht ſetzte ihm einen

Lorberkranz auf, indem es ſeiner Berufung Folge gab.

Ja, die Staatskommiſſare hierzulande ſind tüchtig. Der

frühere, Herr Hemptenmacher, erfocht bekanntlich einen

glänzenden Sieg über die Produktenbörſe und wurde zur

Belohnung dafür Direktor der Kommerzbank. Der jetzige

ſtreckt zwei Handelsredakteure vor dem Aeichsgericht mit

einem gewaltigen Schlage zu Boden! Sollte er nicht

auch bald „reif“ für eine Bank ſein? Mercator.

SIS 2)

Die Erleichterung der ARegierungs

tätigkeit.

ie ſoziale Fürſorge unſrer haſtigen Zeit bringt

auch ganz ſeltſame Geſchäftszweige hervor. So

erhielt ich vor kurzem von einem literariſchen

Inſtitut ein längeres Aundſchreiben, in dem ich veranlaßt

wurde, doch an einem Unternehmen mitzuwirken, das

allerdings nicht den Aotleidenden Unterſtützung gewähren

ſollte – wohl aber denen, die im Drange der Geſchäfte

nicht immer die nötige Zeit finden, das ſchnell zu er

ledigen, was immerhin erledigt werden muß.

Die Ausdrucksweiſe des Zirkulars war ſo wenig

beſtimmt, daß ich mir gleich ſagte:

„Hier ſteckt wieder eine ganz beſondere Aaffiniertheit

dahinter. Es ſollen wohl wieder die armen Millionäre

unterſtützt werden – oder was ähnliches.“

Jch ging hin . . .

Und die Zahl der Bureaubeamten imponierte mir

ſehr. Durch fünfundzwanzig Zimmer wurde ich geführt,

bevor ich in das Zimmer des Direktors gelangte.

4
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„Entſchuldigen Sie nur“, erklärte mir der leitende

Diener, „daß Sie durch ſo viele Säle geführt werden.

Aber in den Korridoren werden augenblicklich die neuen

Fußbodendecken gelegt – und darum . . .“

Der Herr Direktor war ein kleiner Mann mit

Brillanten an den Fingern. Und er ſah ſo gut aus.

Alles an ihm ſchien Freundlichkeit und Liebenswürdig

keit zu ſein.

„Sie ſehen“, ſagte er gleich ſehr zuvorkommend, „wie

hier bei uns gearbeitet wird. Sehen Sie nur: man tut

ſo viel für diejenigen, die hungern und darben. Aber

an die Leiden der leitenden Kreiſe denkt man nicht. Das

hat mich öfters bekümmert – und darum mein Bureau,

in dem auch für die leitenden Kreiſe geſorgt werden ſoll.

Stellen Sie ſich mal einen vielgeplagten Aegierungs

beamten vor! Täglich hat er eine ganze Aeihe von

Dingen zu erledigen, die er erledigen muß, will er nicht

zu Falle kommen. Da ſind Beileidstelegramme, Be

glückwünſchungstelegramme zu verfaſſen u. a. m. Die

müſſen alle individuell gefärbt ſein. Solche individuellen

Wußerungen laſſen ſich aber doch nur vom gewohnheits

mäßigen Schriftſteller herſtellen. Und darum ſehen Sie

in meinen Bureaus unzählige Schriftſteller dieſe Tele

gramme verfertigen. Das iſt die unterſte Betätigung.

Dafür will ich Sie gar nicht haben. ANun gibts aber

ſchwierigere Fälle, als da ſind: Thronwechſel, Aegierungs

wechſel, Bombenattentate, Bergwerksunglücke, Abdankung

des Potentaten mit Todesfall und ohne, ſchwere Verluſte

auf der See, in der Luft und am Lande. Und außerdem

ganz unvorhergeſehene Fälle. Dieſe ſind ganz beſonders

zu berückſichtigen. Würden Sie das Unvorhergeſehene

übernehmen mögen?“

Jch ergriff gleich die nächſte Feder und ſagte kühl:

„Ich ſchreibe ſchon. Die Aegierungstätigkeit muß in

jedem Falle erleichtert werden. Warten Sie nur einen

Augenblick. Ich werde die wichtigſten Themata notieren.“

Und ich notierte:

I. Ehrung eines deutſchen Dichters durch Zahlung

von 100 000 Mark.

II. Verteilung des Vermögens eines abgedankten

Potentaten an die Künſtler des Landes.

III. Beglückwünſchung einer neuen Aeligionsgemein

ſchaft, die in erſter Linie den Zweck verfolgt, feſtſtellen

zu laſſen, wann der Menſch ſatt iſt und wann nicht.

IV. Die Erlaſſe bei Einführung einer neuen Zah

lungsart an Stelle des bislang üblichen Geldes. Es iſt

dabei Zahlung durch Arbeit, Zahlung durch Dichten,

Zahlung durch Aedenhalten cc. in Betracht zu ziehen.

V. Die Erlaſſe bei vollkommener Auflöſung eines

Staates und bei teilweiſer Auflöſung.

VI. Die Aegierungsmaßnahmen bei einer Aevolu

tion, die niedergeworfen iſt.

VII. Die Aeden bei einem Feſtmahl, das zu Ehren

eines neuen Finanzminiſters arrangiert iſt, der nach

gewieſenermaßen imſtande iſt, durch ſeine Aedetätigkeit

jeden Gegner einzuſchläfern.

VIII. Erlaß für die Einführung von Elefanten und

ANashörnern in einer europäiſchen Armee.

Kaum hatte das der Direktor geleſen, ſo umarmte er

mich. Und ich wurde ſofort engagiert – mit Miniſter

---– Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen. ––

Vierteljährlich 4,50 M.
Bezugsbedingungen: Einzelnummer 40 Pf

Gegen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, Nieren- u. am

Kaiser

Friedrich

Quelle

Offenbach aerºn Main

Eigenes Bureau, Repräsentant Louis

Quensel, 15 b, Schönebergerstr. SW.

– Telefon-Amt VI, No. 669. –
Berlin:

–

gehalt. FOaul Scheerbart.

- : Die viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren Raum

Enzeigen: koſtet 50 Pf. Vorzugsplätze nach Vereinbarung. '.“

Schluß der Inſeratenannahme acht Tage vor Erſcheinen der Nummer.

Eine ernste Mahnung

an alle Amateurphotographenl

Jeder Photographierende muss bedenken, dass die

Qualität seiner Bilder von der Qualität der ver

arbeiteten Papiere abhängig ist, denn mit einem

vorzüglichen Papier kann man auch von einer

schlechteren Platte noch brauchbare Bilder erzielen,

mit einen schlechteren Papier aber nicht einmal

von guten Negativen. In der ganzen Welt sind

die N. P. G. Papiere als erstklassig bekannt; ihre

jahrelange Gleichmässigkeit und Haltbarkeit recht

fertigt diesen guten Ruf und machen es dem ge

wissenhaften Amateur sozusagen zur Pflicht, diese

Marken für seine Arbeiten zu verwenden. Jeder

Lichtbildner informiere sich deshalb im eigensten

Interesse über die N. P. G. Fabrikate und verlange

von der Neuen Photographischen Gesellschaft A.-G.,

Steglitz 181, kostenfreie Zusendung der Gesamt

preisliste nebst Probeheft der Zeitschrift »Das Bild«.
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Beuroniſcher Troſt. zur gefälligen Beachtung. T

Manuſkripte, Bücher u. ſ. f. ſind nur an die Aedaktion
Gndl ieht das Heil Grd “Ä ÄÄ(ºÄ rDett der „Gegenwart“, Berlin W 9., Potsdamer Straße 12.

- zu ſenden.

# Ä ÄÄ* Unverlangt eingeſandten AManuſkripten und Anfrag

Ach, wir ſind ſo arge Sünder, iſt Aückporto beizufügen. -

Sack und Aſche tun uns not –

Sonſt als rechte Höllenkinder (SNSD)

Wird empfahen uns der Tod.

Aufs wärmſte empfehlen wir unſern Leſern das aus

Laßt darum die Pfaffenſcharen, gezeichnete Selbſtunterrichtswerk „Das Konſervatorium,

Die wo anders ausgepfafft, Schule der geſamten Muſiktheorie“, das ſich ebenſo wie

Laßt ſie ſchleunigſt zu uns fahren, die im Verlage von Bomneß & Hachfeld in Potsdam

- - bereits früher erſchienenen Selbſtunterrichtswerke der
Denn wir brauchen Prieſterſchaft. Methode Auſtin ſegensreich erweiſt. Hervorragende Pro

Und ſie kommen gerne, gerne -

feſſoren, Künſtler und Muſiklehrer haben allen, die im

Zu uns Armen hergeſchifft, Beruf oder aus Vergnügen praktiſch Muſik ausübej

Auszurotten das moderne, - ſowie allen Freunden der Tonkunſt wohl kaum über

Schändliche Gedankengift . . . troffene Gelegenheit gegeben, ſich mit der geſamten Muſik

theorie gründlich und auf bequeme, billige Weiſe bekannt

abet Buße, ſinget Pater, zu machen. Es wird gelehrt:Ä Muſikal.

Bis die frohe Ausſicht winkt: Formenlehre, Kontrapunkt, Kanon,Fuge, Inſtrumentations

Bis das ſchöne Mittelalter lehre, Partiturſpiel, Anleitung zum Dirigieren und Muſik

Sanft auf unſre Schädel ſinkt. geſchichte.

Baut den Klöſtern Heimatſtätten! So ſei denn dies Werk, das dank der leicht ver

Jeſuiten, ſtrömt herbei! ſtändlichen Darſtellung, der eingehenden Lehrmethode und

des vollkommenen Inhalts den Beſuch von Konſervatorien

in den muſiktheoretiſchen Fächern in vollendetſtem Maße

Terentius erſetzt und einen außerordentlich guten Erfolg verbürgt,
e allerſeits beſtens empfohlen.

SSVSO2) Wir verweiſen auf den der heutigen Aummer bei

liegenden Proſpekt.

ANur der Klerus kann uns retten
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Parlamentariſche Seifenblaſen.

as iſt der richtige Ausdruck für dieſe

Aktionen unſres Aeichstages, die mit

ſo viel Lärm und Aufſehen veranſtaltet

werden, als gälte es, die Welt aus

den Angeln zu heben, aber es kommt

nichts dabei heraus. Interpellationen nennt man

ſie. In andern Staaten hat das Wort einen

drohenden Klang. Da bezeichnet es die Wage

des Schickſals, auf der die Gewichte der Macht

miteinander um den Ausſchlag kämpfen. Da

werden die großen Entſcheidungen herbeigeführt,

aus dem Gleichgewicht geratene Situationen, dem

Wechſel der Dinge entſprechend, neu ausbalanciert,

da ſteht Schale gegen Schale, Zweifel gegen Ver

trauen. Minderheiten werden Mehrheiten, Macht

Ohnmacht. Aicht immer nur die Oppoſition pro

voziert das Spiel. Auch die Regierungen be

dienen ſich ſeiner, um ſchneller und nachhaltiger

ans Ziel zu kommen. Das alles hängt daran,

daß dort Entſcheidungen fixiert werden. Sieg

und ANiederlage bleiben nicht zweifelhaft, nicht dem

jeweiligen Optimismus beider Gegner überlaſſen.

Die Zahlen entſcheiden. Solange es Korpora

tionen geben wird, einen Staat, ein ſoziales Leben,

Kampf, Frieden und Kompromiß, wird immer die

Mehrheit der Stimmen die Erfolge des Tages

beſtätigen reſp. zur Erſcheinung bringen müſſen.

Es iſt völlig zwecklos, über Qualität und Quantität,

Individualismus und Sozialismus zu ſtreiten.

WMan ſoll die Stimmen wägen und nicht zählen,

heißt ein ſchönes Wort, aber ſeine Ausführung

ſcheitert daran, daß keiner lebt, deſſen Aecht, Richter

in der Qualitätskonkurrenz zu ſein, nicht ange

zweifelt werden könnte. Aur Zahlen ſind unzwei

felhaft. Wer das Volk zur Mitarbeit am Staate

beruft, darf die Zahl ſo gering nicht ſchätzen: Er

muß die Stimmen zählen, ungeachtet deſſen, daß

er ſie auch wägt.

Die Geſchäftsordnung unſres Reichstages

kennt keine Entſcheidung bei Interpellationen, und

darum beſitzt dieſe Fnſtitution für uns vorläufig

nur wenig Wert. Wie geringſchätzig zuckt der

ſelbſtſichere Aegierungsmann die Achſeln: Inter

pellation, – laß ſie reden! Trotzdem klagt er

darüber, daß das ſinnloſe Redefieber ſo über

hand genommen habe. Aber er ſelber trägt mit

die Schuld daran. Er ſelber entwertet ja die

Reden, er ſelber zwingt die Abgeordneten, ſich

durch Lunge und Zunge Luft zu machen, eben

weil er ſo geringſchätzig über einen Vorgang denkt,

vor dem er keine Angſt zu haben braucht. Be

ſchlüſſe werden ja nicht gefaßt, alſo iſt es jedem

unbenommen, ſich ſelbſt hinterher für den Sieg

reichen zu halten. Da kommen ſie alle an, der

Saal iſt gedrängt voll. Die Journaliſten ſchreiben

wie beſeſſen, zählen die Völker und nennen die

Mamen. Die Miniſterbank füllt ſich – zum min

deſten mit einem Miniſter – und es geht los.

Eine Serie, zwei Serien, drei Serien, eine Miniſter

erklärung, die im beſten Falle alles und nichts

zugleich bedeutet, ſtundenlang, tagelang, unermüd

lich ermüdend in Wiederholungen, jeder nach

ſeiner Façon. Bis dann endlich allen die Luft

ausgeht und die Interpellation zwei Tage lang

der Preſſe zur Begutachtung anheimfällt, zur

Entſcheidung darüber, wer als zweiter Sieger

aus der Redeſchlacht hervorgegangen iſt, warum,

wieſo und weshalb nicht der andere: alles

Seifenblaſen. Mit gewaltigem Lungenaufwand

aufgeblaſen, ſchillernd, leuchtend, in berauſchenden

teils, teils giftigen Farben aufſteigend zur goldenen

Kuppel des Gebäudes und dort, – mit offenem

Munde, das letzte Wort noch in der Kehle, ſtarren

die Reichsboten ihr nach, – eine lautloſe Explo

ſion, die Blaſe iſt zerplatzt, zerſtäubt, verſchwun

den, ins Aichts gegangen, ins Leere, weiß der

Himmel wohin. Ein Stäubchen Seifenwaſſer fällt

den andächtig nachſchauenden Helden ins Auge.

Sie klappen den Mund zu, wiſchen ſich die

beißende Träne aus dem Winkel und kehren in

die Wirklichkeit zurück, denn ſchon ſpricht der

Präſident: „Für die Tagesordnung der morgigen

Sitzung ſchlage ich vor . . .“ Die Miniſter aber

haben längſt ihre Mappe geſchloſſen und ziehen

ſich draußen den Mantel an, bei ſich ſelber

ſprechend: Das hätten wir „erledigt“.

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß es nicht

auch anders ausgehen kann. Wo ſich wirklich

der ganze Reichstag in irgendeinem Sinne einig

hinter eine in den Formen und Motiven noch ſo

verſchieden geäußerte Kritik ſtellt, wie beiſpiels

weiſe im Movember 1908, und wo ein Kanzler
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mit parlamentariſchem Verſtändnis, wie Fürſt

Bülow, dem Hauſe entgegentritt, ein Kanzler, der

Konſequenzen zu ziehen weiß, da kann der Effekt

einer deutſchen Interpellation praktiſch dem einer

franzöſiſchen oder engliſchen wohl gleichkommen.

Aber dieſe Vorausſetzungen ſind äußerſt ſelten

gegeben. Vor allem iſt das Konſequenzenziehen

in Berlin nicht Mode. Man hat ja geſehen, daß

es dem, der es wagte, ſehr bald ſchlecht bekom

nnen iſt. Aormalerweiſe hat die Regierung ent=

weder im Hauſe eine genügende Rückendeckung,

oder es vermag ſie keiner zu zwingen, aus ihrer

faſt feindſeligen Aeſerve herauszugehen. Unſre

Regierung iſt ganz Ohr. Sie kann ſtundenlang

zuhören, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber

ſie iſt leider häufig eben nichts als Ohr und

außerdem im Beſitze einer unverwüſtlichen Rhino

zeroshaut, die derjenigen um nichts nachſteht, die

Fürſt Bülow ſich nachrühmte. Daß Bethmann

Hollweg ſie zu einem Philoſophenmantel hat um=

arbeiten laſſen, iſt ihrer Wirkung nicht nachteilig

geworden. Im Gegenteil, die Philoſophie iſt ein

ganz beſonders wirkungsvoller Gerbſtoff.

Auch in letzter Woche hat man wieder inter

pelliert, faſt ohne jeden Erfolg. Man hätte nach all

den Fleiſchnot-Petitionen und -Aeſolutionen der

erſten ſtädtiſchen Körperſchaften und nach der

dankenswerten Initiative ſüddeutſcher Regierungen

wirklich meinen dürfen, daß auch in Berlin nun

endlich der Zapfen aus dem Faß geſchlagen würde.

Aber kein Gedanke. Kanzler, Staatsſekretär und

Landwirtſchaftsminiſter ſetzten ſich zuſammen und

fabrizierten eine Erklärung, die intereſſiert klang,

klug und gründlich war, aber deren glatte Ver

neinung letzten Endes doch „höheren Staatsrück

ſichten“ entſprang. Dieſe höheren Rückſichten ſind

politiſcher Matur und heißen: Aur keinem Agrarier

auf den Fuß treten! Denn agrariſch iſt ſoviel wie

konſervativ und konſervativ ſoviel wie ſtaats

erhaltend, ſtaatserhaltend aber iſt in erſter Linie

der Selbſterhaltungstrieb. Bethmann ſteht und

fällt mit ſeiner Sammlu:gspolitik, deren Kriſtalli

ſation ſich nach ſeinen Anſchauungen von links

nach rechts hin zu vollziehen hat. Daher war

ſeine Situation bei der Fleiſchdebatte denkbar

günſtig: ein intereſſiertes, reſerviertes, kaſchiertes

ANein: das übrige beſorgen Aöſicke und Hahn. Die

konſervative Interpellation war ja nur eine doppel

züngige contradictio in adjecto.

Drei Tage hat man ſich bei dieſer Gelegen

heit von rechts und links mit Seifenblaſen be

ſchoſſen. Das iſt die traurige Folge unſres

widerſinnigen Interpellationsmodus, daß es bei

ihm immer auf eine gegenſeitige Zerfleiſchung der

Parteien hinausläuft. Die Regierung iſt uner

reichbar, unnahbar auf ihrer Tribüne, denn Worte

töten nicht in Preußens bureaukratiſcher Atmoſphäre.

Sie müßten denn von jener Seite kommen, von der

ſchon ein Stirnrunzeln den ſofortigen Eintritt in den

Stand der Leichenhaftigkeit zur Folge hat und wo

kein Ahinozerosfell dem durchbohrenden Blick ſtand

hält. Aber ſo ein Neichsbote, der in jeder Wahl

kreisapotheke ohne Aezept erhältlich iſt, wird nicht

gefährlich, er ſei denn konſervativ. Daher man

denn ganz von ſelbſt von der ſchweigſamen Re

gierungsbank abläßt, die doch nicht reagiert, und

ſich gegen die gegneriſchen Parteien kehrt, m. a.

W., jede ſolche Haupt- und Staatsaktion pflegt

zu einer ſolennen Keilerei zwiſchen den Partei

debattern zu werden, bei der die Regierung milde

lächelnd zuſieht oder verächtlich achſelzuckend hin

ausgeht. Das war dann der Zweck der Übung:

Wahlagitation! Die Sache ſelbſt, die man dem

Miniſter abringen wollte, iſt längſt vergeſſen. Sie

dient nur noch dazu, um auf ihr ſeine fürs Land

berechneten Schautänze aufzuführen.

Whnlich ging es mit der ſozialdemokratiſchen

Kaiſerinterpellation. Die Sache lag allerdings

hier inſofern anders, als zu einer Meuauflage der

Movemberdebatten von 1908 ein berechtigter Grund

überhaupt nicht gegeben war. Auch dann nicht,

wenn angeſichts der letzten Kaiſerreden der Wunſch

nach mehr Zurückhaltung des Monarchen in vielen

Herzen wieder neu geweckt worden iſt. Die Inter

pellation jedenfalls war nur Mache. Um ſo

charakteriſtiſcher aber wird die Beobachtung, daß

trotzdem alle Parteien ſie ihren Zwecken dienſtbar

machten, am meiſten gerade die Konſervativen.

Es wurde auch hier deutlich, wie die ARegierung

und die Sache ſelbſt ſofort in den Hintergrund

traten, um einem reinen Parteigezänke Platz zu

machen. Erſt wenn die Interpellationen einen

Schlußpunkt bekämen, die Abſtimmung über eine

„Tagesordnung“ oder ein Vertrauensvotum, würde

die ſachliche Spannung bis zum Schluſſe in ge

ſteigerter Stimmung anhalten. Allein dann hätten

ſie auch einen Sinn im politiſchen Leben. So aber

ſind ſie größtenteils nichts andres, als leere

Demonſtrationen, unternommen aus Pflichtgefühl

oder Senſationsbedürfnis, rhetoriſche Schaum

ſchlägerei, mit einem Wort: Seifenblaſen.

SP/ZS)

Die Bedeutung der Kommiſſionen im

Leben der Parlamente.

Von Dr. Hdolf Neumann-Hofer, M. d. R. (Charlottenburg).

I

SE Sie Bedeutung der Kommiſſionen im Leben

Sº der Parlamente beruht auf einem pſy

SSOP chologiſchen Geſetz: auf dem Geſetz der

SºZ) Vertraulichkeit. Aber dieſes müſſen wir

uns zuerſt verſtändigen.

Je größer der Kreis von Perſonen iſt, zu

Aus der „Zeitſchrift für Politik“, herausgegeben von

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Aichard Schmidt (Freiburg)

und Dr. Adolf Grabowsky (Berlin); Carl Heymanns

Verlag, Berlin. – Aovemberheft 1910.
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denen ein Menſch ſpricht, deſto ſicherer und be

ſtimmter muß der Ausdruck ſeiner Gedanken ſein;

e enger der Kreis, deſto mehr kann er ſeine

Meinungen unter Vorbehalten ausſprechen, deſto

mehr kann er Vermutungen Aaum geben und das

Recht in Anſpruch nehmen, ſich zu irren. Führt

er Tatſachen an, ſo müſſen ſie vor einem großen

Kreiſe bewieſen, unanzweifelbar ſein; in kleinem

Kreiſe können auch vermutete Tatſachen mit Ge

winn ins Feld geführt werden. Um den Unter

ſchied ganz deutlich zu machen, nehmen wir die

äußerſten Gegenſätze: Auf der einen Seite den

großen Schriftſteller oder den religiöſen Geſetz

geber; beide ſprechen zum denkbar größten Publi

kum, zur geſamten Kulturmenſchheit. Auf der

andern Seite den Privatmann, der ſich im intimſten

Kreiſe, im Kreiſe ſeiner Familie, äußert. Jener

kann ſeine Worte nicht ſorgfältig genug wägen,

dieſer ſpricht auf gut Glück; jener redet oder

ſchreibt für die Ewigkeit (ſo zu ſagen), dieſer für

den Augenblick; jener begibt ſich des allgemeinen

Menſchenrechts, zu irren, und irrt er doch (denn

er iſt ja ſchließlich doch immer nur ein AMenſch),

ſo wird ihm ſein Irrtum noch nach Jahrhunderten

angerechnet; dieſer darf das allgemeine Wenſchen

recht auf den Irrtum in ſehr weitem Umfange in

Anſpruch nehmen; ja der, der im Privatleben ſich

durch einen auffälligen Mangel an Irrtümern

gefürchtet macht, büßt in hohem Grade vom Aeize

der Liebenswürdigkeit ein. Dort heißt es: verba

manent; hier: Worte verwehen.

Dieſe beiden, gleich wahren und gleich falſchen

Zitate klären den Grund der Sache auf. Das,

was vor der großen Öffentlichkeit geſprochen wird,

ſoll bleiben. Sollte es nicht bleiben, ſo hätte es

nicht vor der großen Öffentlichkeit geſprochen

werden dürfen. Denn die große Öffentlichkeit hat

eine Würde, die über der der Privatperſonen

ſteht. Wenn dieſe Inſtanz voll hoher Würde

(Seine Majeſtät das Publikum) ſich die AMühe

nimmt, einer Einzelperſon zuzuhören, ſo muß es

ſich lohnen; die Einzelperſon muß ihrer erlauchten

Zuhörerin gewachſen, ihr von gleichem Aange

ſein. Die Einzelperſon kann die Öffentlichkeit

ergötzen und erheben: als Künſtler; ſie kann ſie

erbauen: als Religionsſtifter; ſie kann ſie belehren,

aufklären: als Philoſoph, als Forſcher; ſie kann

ihr Wege zeigen für ihr gegenwärtiges und künf

tiges Wohl: als Staatsmann, als Politiker.

Aber wenn die Einzelperſon ſcheitert, dann ver

fällt ſie ſchonungsloſer Verurteilung: der Künſtler

darf ſo wenig wie der Religionsſtifter die Wacht

über das Gemüt der Menſchen verlieren, der

Gelehrte darf ſo wenig wie der Politiker irren.

Auf Machſicht vor der Öffentlichkeit hat er nicht

zu rechnen.

Fn dieſem Verhältnis ſteckt zweifellos eine

Fiktion. Jedermann weiß, daß es einen Erd

geborenen nicht gibt, der nicht der ANachſicht be

dürfte. Um alſo die hohe Würde der Öffentlich

keit, die keine Aachſicht geſtattet, der das Mitleid

weſensfremd iſt, aufrecht zu erhalten, wird die

Fiktion gemacht, daß es Einzelperſonen gebe, die

nicht irren und ſich in ihren Mitteln nicht ver

greifen: nämlich die ſogenannten Männer der

Offentlichkeit. Dieſe müſſen, ob ſie es wollen oder

nicht, ſelbſt in die Fiktion eintreten und ſich ihr

anpaſſen: Die Folge für ſie iſt die Berufspoſe.

Dieſe Poſe iſt um ſo ſublimer, je größer die

Hffentlichkeit iſt, die in Betracht kommt. Der

Parteiführer, der vorwiegend eine immerhin ver

hältnismäßig beſchränkte Öffentlichkeit zu bearbeiten

hat, nämlich ſeine Partei, kann ſich noch einiger

maßen als Menſch geben, als mitfühlender fehl

barer Menſch; ja die Spezialpoſe, Gleicher unter

Gleichen zu ſein, wird ihm manchmal beſonderen

ANutzen verſchaffen. Aber in Sachen der Partei

iſt er verpflichtet, die Haltung zu bewahren, als

ob er der Quell der Erkenntniſſe für das Partei

wohl wäre, während er vielleicht in Wirklichkeit

ängſtlich hinhorcht, welche Stimmungen die Seinigen

beherrſchen. Der Staatsmann oder gar der Mo

narch, deſſen Öffentlichkeit ſo weit reicht, wie die

Grenzen ſeines Landes, darf in ſeiner Berufspoſe

ſchon nichts mehr von einem fehlbaren Menſchen

zeigen, ſondern muß ſeine ſiebenfach geſiebten

Worte im Tone der Pythia vortragen, mag er

immerhin in Wirklichkeit ein Ausbund von Rat

loſigkeit ſein. Der Dichter, der ein noch größeres

Publikum hat, miſcht in ſeine Berufspoſe ſchon

etwas Übermenſchliches, Seheriſches (genus irri

tabile vatum) wenn er auch zu Hauſe unter dem

Pantoffel ſteht; und gar der Religionsſtifter ver

liert allen Kredit bei den Seinigen, wenn er nicht

bei ſeinen Amtshandlungen beſtändig den Himmel

offen ſieht. Die falſche Prämiſſe: die Irrtums

loſigkeit, bringt in jedes öffentliche Auftreten ein

falſches Element: die Poſe.

So erſichtlich das iſt, ſo iſt es doch unver

meidlich, denn es folgt aus der Verfaſſung der

menſchlichen Seele, wie aus dem obigen hervor

geht. Daher hat das Wort von der Berufspoſe

auch keinen moraliſch tadelnden Sinn, ſondern es

wird als ſelbſtverſtändlich erachtet, daß ein Mann

der Öffentlichkeit ein doppeltes Leben führe: das

der Öffentlichkeit und ſein Privatleben; und beide

ſich gegenſeitig beleuchten zu laſſen, bildet den

feinſten Reiz der biographiſchen Kunſt.

Wenden wir den gefundenen Satz auf die

parlamentariſchen Debatten an. Der Parteiredner,

der auf der Tribüne von den inneren Kämpfen

des Gedankens und des Gewiſſens erzählen

wollte, die er durchzumachen hatte, um zu ſeinem

gegenwärtigen politiſchen Standpunkt zu gelangen,

oder die vielleicht überhaupt noch zu keinem letzten

Ergebnis geführt haben, würde allgemeines

Staunen hervorrufen, und ſeine Partei würde ihn

zweifellos verleugnen. Aein! Auf der Tribüne

des Parlaments kennt der Parteiredner keinen

Zweifel und kein Schwanken. Er iſt im Beſitze
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der vollen Wahrheit und ſpricht ſie mit der größten

Zuverſicht aus. Die andern haben Unrecht und

er hat Recht. So lange er ex cathedra ſpricht,

iſt er unfehlbar wie der Papſt, wenn dieſer ex

cathedra ſpricht. Widerrufen darf er nicht; nimmt

er in einer Rede zurück, was er in einer früheren

aufgeſtellt hat, ſo macht er ſich lächerlich; er erntet

höhniſche Heiterkeit, und als Parteiredner iſt er

erledigt. So muß er denn auch ſorgfältig darauf

achten, daß er nichts ſage, was etwa doch korrigiert

werden könnte, – korrigiert auch vom Standpunkt

ſeiner Öffentlichkeit, d. h. ſeiner Partei. Mun

hat eine Sache um ſo mehr Chancen ſtichhaltiger

Wahrheit für ſich, je allgemeiner ſie iſt; die Details

fallen in das Bereich des Zweifels. Darum

lieben es ſehr vorſichtige Redner, beſonders wenn

ſie weder über großes Fachwiſſen, noch über

eigenartiges Denken verfügen, ſich auf die allge

meinen Grundſätze ihrer Partei zu beſchränken.

Dann iſt das, was ſie ſagen, unanfechtbar und

entſpricht ſomit dem hauptſächlichſten Erfordernis

öffentlicher Rede: der Irrtumsloſigkeit. Je unan

fechtbarer eine öffentliche Verlautbarung ſein will,

deſto mehr muß ſie ſich in Allgemeinheiten be

wegen oder, mit andern Worten, deſto inhaltloſer

muß ſie ſein. Das blühende Fleiſch der Details,

das, wie das Fleiſch im bibliſchen Sinne, immer

fehlbar iſt, wird abgeſtreift, es bleibt das Gerippe

allgemeiner Grundſätze übrig, und in mancher

politiſchen Rede reduziert ſich auch dieſes, nach

Entfernung alles Drum und Dran, auf den einen

dürftigen, ratzenkahl benagten Knochen: wir wollen

das Wohl des Ganzen. Das iſt dann durch

keinen Scharfſinn in der Welt zu bezweifeln oder

als irrig nachzuweiſen.

Wir haben alſo geſehen: die Aatur der

Öffentlichkeit macht es notwendig, daß man ihr

mit dem Anſpruch auf Irrtumsloſigkeit gegenüber

trete; und daß das im beſonderen Falle des

Parlamentariers leicht zu der Poſe der Unfehl

barkeit und der Beſchränkung auf Allgemeinheiten

führen wird. Der Parlamentarier auf der Tribüne

iſt nicht der Mann, der die Wahrheit ſucht; er

iſt der Mann, der die Wahrheit hat und ſie

verkündet. Und er iſt nicht der Mann, der in

jedem beſonderen Falle die Beſonderheiten dieſes

Falles vorausſetzungslos prüft, wie der Aatur

forſcher eine Maturerſcheinung prüft, als etwas

ANeues und zunächſt Fremdes und von allen bis

herigen Vorſtellungen Freies, das zu ſtudieren

und zu erkennen, und alsdann aus den Be

dingungen zu behandeln iſt, die aus ſeiner eigenen

Beſchaffenheit erfließen; nein –, er iſt der Mann,

der die Beſonderheiten des Falles am liebſten

auf ſich beruhen läßt und den ganzen Fall unter

bekannte, längſt gewertete Geſichtspunkte unter
ordnet.

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Übung ihre

Unvollkommenheiten hat und der Ergänzung be

darf. Wenn die Parlamentarier immer nur ex

cathedra ihre alten, bekannten und anerkannten

Wahrheiten verkünden und davon abzuweichen

ſchlechterdings nicht in der Lage ſind, ſo droht ein

Zuſtand, wobei ſie alle, d. h. ſo viele, als Par

teien oder Wahrheiten vorhanden ſind, aneinander

vorbei reden, ohne daß dieſe Reden die geringſte

Einwirkung auf die Abſtimmung haben, mit andern

Worten, daß die ganze Rederei überflüſſig iſt.

Derartige Meinungen ſind denn auch aufgetaucht

und ſogar in der Literatur verteidigt worden

– ungerechtfertigterweiſe, wie wir ſpäter ſehen

werden.

Würden ſich die Parteien heuzutage nur nach

den großen Grundſätzen der Vergangenheit unter

ſcheiden, ſo könnte es bei der geſchilderten Art

der Debatte vielleicht ſein Bewenden haben. Jede

Gruppe ſpräche vor dem Volke ihre Meinung

aus, und im übrigen entſchiede die Stärke der

Parteien. So liegen die Dinge heute aber nicht

mehr. Die großen Grundſätze der modernen Zeit

ſind von allen Parteien angenommen worden:

Die Konſervativen ſprechen ebenſo oft im Aamen

der Freiheit (beſonders im Gegenſatz zum ſoziali

ſtiſchen Zwange), wie die Liberalen im Aamen

der Ordnung; Gewiſſensfreiheit und Toleranz ver

langen die Klerikalen heute ſchier am lauteſten,

während die Liberalen das Recht auf konfeſſionelle

Organiſation anerkennen; alle bürgerlichen Par

teien halten für die Geſetzgebung ihren Tropfen

ſozialiſtiſchen Öls bereit und ſtreiten ſich nur

darum, weſſen Tropfen der dickſte ſei; die

Sozialiſten dagegen verfechten hinſichtlich der

Religion, der Ehe, der Erziehung und mancher

andern Dinge einen Individualismus, der nicht

übertroffen werden kann; und was die konſtitu

tionelle Grundlage anbelangt, die Teilung der

Gewalt zwiſchen Regierung und Volksvertretung,

ſo hat ſie längſt aufgehört, eine Frage zu ſein.

Es handelt ſich alſo in der Praxis nicht

mehr in erſter Linie um die großen gegenſätzlichen

Prinzipien, ſondern zumeiſt um ihre Abgrenzung

gegeneinander. Alle Parteien ſind darin einig,

daß die individuelle Freiheit nicht bis zur Auf

löſung der ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ord

nung, daß die Ordnung nicht bis zur Lahmlegung

der perſönlichen Aktivität gehen dürfe; aber wo

iſt in jedem einzelnen Falle die vernünftige oder

nützliche Grenze zwiſchen den Geltungsbereichen

der beiden gleichberechtigten, aber einander ent

gegengeſetzten Prinzipien? Das iſt die Frage.

Dieſe Klaſſe von Grenzfragen macht ungefähr die

ganze heutige Politik aus. Ein ausgezeichnetes

Beiſpiel hierfür iſt der Toleranzantrag des

Zentrums. Religiöſe (oder, was hier richtiger,

konfeſſionelle) Duldung – à la bonheur! Kein

Menſch iſt dagegen, und keine Partei. Aber die

erſtrebte Freiheit der konfeſſionellen Betätigung

hat zu ihrem oberſten Grundſatz, die Exiſtenz

berechtigung jeder andern Konfeſſion zu ver

neinen. Die volle konfeſſionelle Freiheit iſt alſo
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in dieſem Falle der Tod der religiöſen Freiheit.

Beide Prinzipien ſind berechtigt. Aufgabe: die

Ä heutigen Empfinden entſprechende Grenze zu

Ztehen.

Ein andres Beiſpiel gab die Vorlage zum

Schutz der Forderungen der Bauhandwerker. Die

wirtſchaftliche Bewegungsfreiheit, die beſchleunigte

Zirkulation der Produktionsmittel, die bauliche Er

ſchließung brachliegender Ländereien mit ihrer Ver

beſſerung der Wohnverhältniſſe in hygieniſcher und

äſthetiſcher Beziehung, das iſt ein Grundſatz, deſſen

Berechtigung zu beſtreiten keiner Partei einfällt. Der

Schutz der wirtſchaftlich Schwachen und ſozuſagen

rechtlich Unbehauſten vor den Ausſchreitungen der

Spekulation und Kapitalverwertung iſt aber auch

ein Grundſatz, deſſen Berechtigung zu beſtreiten

keiner Partei einfällt. Aufgabe: die dem heutigen

Empfinden entſprechende Grenze zu ziehen.

Die beiden angeführten Beiſpiele, die ſich um

Tauſende vermehren ließen, führten zu einem

Schluß, in dem die Pointe durch das Wort:

„Empfinden“ gegeben wurde. In der Tat: iſt es

nicht das Empfinden, das in den obigen Fällen

den Ausſchlag gibt? Micht Gründe – Gründe

ſind, wohlfeil wie Brombeeren, für die beiden

entgegengeſetzten Seiten in gleicher Menge vor=

zubringen. Das Empfinden entſcheidet. Und ſo

iſt es faſt immer, von den kleinen politiſchen

Fragen, wie den angeführten, bis zu den größten,

z. B. der Militärfrage. Wo hört die Rückſicht

auf die Verteidigungsſtärke des Vaterlandes auf,

und wo beginnt die ARückſicht auf ſeine finanzielle

Leiſtungsfähigkeit? Sache der Empfindung!

Was die Quelle der Empfindung im Unter

bewußtſein iſt: ob ſie auf der Überlieferung der

Kreiſe beruhe, in denen man geboren und erzogen

iſt; ob Bildungsgrad und Gemütsart ſie beein=

fluſſen; ob ſie vielleicht gar gefärbt werde von den

materiellen Intereſſen der Volksſchichten, denen

der einzelne angehört; – wie dann ferner der

Prozeß zuſtande kommt, der die im Unterbewußt=

ſein geborene Empfindung in das Bewußtſein

umſetzt, auf das Wohl des Volksganzen gerichtet

zu ſein; – das alles zu unterſuchen iſt hier nicht

der Ort und iſt für uns auch gleichgültig, wenn

wir darin einig ſind, daß im ganzen parlamentari=

ſchen Leben und Weben die Empfindung die

wichtigſte Aolle ſpielt.

ANun hat die Empfindung nicht das ſcharfe

Profil des Gedankens. Von der mitleidsloſen

Ausſchließlichkeit der Geltung des Satzes, daß

die Summe der Kathetenquadrate gleich dem

Hypothenuſenquadrat iſt, bis zu der mitleid

erregenden Unſchlüſſigkeit von Buridans Eſel, gibt

es Tauſende von Graden der Sicherheit oder

Unſicherheit, der Feſtigkeit oder Lockerheit, die alle

von der Empfindung durchlaufen werden können.

ANicht aber nur von verſchiedenen Perſonen,

ſondern nacheinander auch von derſelben. Es gab

eine Zeit, wo es mit dem Empfinden liberaler

Männer ſchlechterdings unvereinbar war, daß der

Freihandel die kleinſte Schmälerung erdulden

könnte. Dieſes Empfinden beſteht nicht mehr.

Und ebenſowenig beſteht mehr bei unſern Kon

ſervativen das Empfinden, das ſie früher unum

ſchränkt beherrſchte, daß das Parlament kein not

wendiger und der Regierung gleichberechtigter

Faktor im Staatsleben ſei.

Abänderung des Börſengeſetzes?

Von Mercator (Berlin).

or einiger Zeit hatte das Organ der kon

ſervativen Partei, die „Kreuzzeitung“, in

dem ARahmen einer die geſamte politiſche

Lage betreffenden Betrachtung auch eine

Anſpielung auf das Börſengeſetz gemacht,

die, ſo unabſichtlich ſie auch in jenem Artikel er

ſcheinen mochte, gleichwohl nicht verfehlte, eine

gewiſſe ANervoſität in den mit den beſtehenden

Verhältniſſen zufriedenen Intereſſentenkreiſen her

vorzurufen. Man ſagte ſich, daß, wenn die

„Kreuzzeitung“ das Börſengeſetz, von dem ſeit ge

raumer Zeit überhaupt nicht mehr die Aede iſt,

plötzlich ohne allen Anlaß aus der Verſenkung

aufſteigen laſſe, dieſes nicht ohne jeden Grund

geſchehe, und daß bei der ausgeſprochen politiſchen

Bedeutung, die die Börſengeſetzgebung für die

konſervative Partei hat, die Zitierung dieſes Ge

ſetzes auf alle Fälle etwas zu bedeuten habe. Da

nun die beteiligten Kreiſe ſich allmählich in die ſeit

dem Jahre 1908 geſchaffene Aeuregelung der Börſe

eingelebt haben, ſo war es nicht verwunderlich,

daß jener noch ſehr verſtohlenen Andeutung ein ent

ſchiedenes „quieta non movere“ entgegengeſetzt

wurde.

Das Börſengeſetz vom Jahre 1908 iſt in

Wahrheit das Ergebnis eines Kompromiſſes

zwiſchen der parlamentariſchen Vertretung der

Berliner Fondsbörſe, die in der Hauptſache in der

freiſinnigen Partei zu ſuchen iſt, und der agra

riſchen Partei. Die freiſinnigen Abgeordneten

opferten bei dieſem Kompromiß die Produkten

börſe den Agrariern vollſtändig auf, indem ſie

dem Verbote des Getreideterminhandels auch noch

deſſen Strafbarkeit hinzufügten, wogegen die

Agrarier der Effektenbörſe gewiſſe Erleichterungen,

beſonders die Beſeitigung des Börſenregiſters und

des Differenzeinwandes konzedierten. Von wie

erheblicher Bedeutung dieſe Zugeſtändniſſe auch

waren, ſo iſt jenes Abkommen doch ſehr ab

fällig kritiſiert worden und namentlich für die

liberalen Parteien äußerſt kompromittierend ge

weſen, die unter der Wgide des Herrn v. Bennigſen

das Verbot des Getreideterminhandels und

13 Jahre ſpäter die Strafbarkeit des Terminhandels

leichten Herzens den Agrariern bewilligten. Einer
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der freiſinnigen Abgeordneten (Mommſen) meinte

ſogar, daß es dem Urheber einer Getreideſchwänze

nichts ſchaden könne, wenn er hinter Schloß und

Riegel käme, während den Veranſtaltern einer

Effektenſchwänze der Orden pour le mérite ge

bühre! Mit beißendem Hohne erklärte daher

auch der Zentrumsabgeordnete Dr. Spahn (S. 4769

des ſten. Ber.):

„Machdem der Abgeordnete Mommſen in

ſeiner Eigenſchaft als Mitglied des Ber

liner Börſenvorſtandes erklärt hat, daß er

keine Bedenken gegen die Strafbeſtim

mungen habe, ſo liegt für die Mitglieder des

hohen Hauſes kein Anlaß vor, gegen die Ord

nungs- und Strafvorſchriften zu ſtimmen. Die

Herren von der Börſe verdanken die Beſtim

mungen den Herren aus den Parteien, die

links von der nationalliberalen Partei

ihre Plätze haben.“

Unter dieſen Vorausſetzungen alſo, daß alſo

das Zentrum ſich der Führung freiſinniger Abge

geordneten beim Erlaß von Geſetzen gegen die

Getreidebörſe anſchloß, ſind die Strafbeſtimmungen

gegen die Produktenbörſe entſtanden. Dieſe hat

um ſo mehr Anlaß, gegen die Effektenbörſe ver

bittert zu ſein, als, wie bekannt, die ganze Börſen

geſetzgebung in ihren allererſten Anfängen aus der

Effektenbörſe (Friedländer & Sommerfeld!) her

vorgegangen iſt, und die Produktenbörſe, die im

Grunde mit all jenen Vorgängen nichts zu tun

hatte, die geſetzgeberiſchen Konſequenzen der von

der Effektenbörſe bezw. von Mitgliedern derſelben

begangenen Fehler hat auf ſich nehmen müſſen.

Mun ſind ſeit der Meuregelung des Börſen

weſens 2 bis 3 Jahre verfloſſen, und von dem

Börſengeſetz ſpricht ſeit geraumer Zeit niemand

mehr. Das kam der Kreuzzeitung verdächtig vor:

„Seltſam, wenn ich der Bey von Tunis wäre,

ſchlüg ich bei ſo zweideutigem Vorfall Lärm.“

Das tut ſie auch – zwar war nichts „vorgefallen“,

aber eben dies, dies war es, was Verdacht er

wecken mußte. Ein Börſengeſetz, das zu keinen

Klagen Anlaß gibt, kann unmöglich in Ordnung

ſein. Je mehr die Börſe jammert, um ſo vor

trefflicher nach Anſicht der Agrarier das Börſen

geſetz. In der Blütezeit des Differenzeinwandes

– „wie ganz anders, anders war es da!“ Aber

jetzt, dieſe Stille – nicht einmal die Produkten

börſe klagt, obwohl man hinter jeden Paragraphen

den Strafrichter geſtellt hat. Und dabei ſteht die

Produktenbörſe „unter Aufſicht des Rabbinats“

– pardon, des agrariſchen Börſenvorſtandes, der

darüber wacht, daß keine andern als „ſtreng

rituell“ abgeſchloſſene Geſchäfte gemacht werden.

Und die Staatskommiſſare überwachen die Ein

richtungen der Börſe nicht minder und finden an

dieſen Einrichtungen im Laufe der Zeit derart

Gefallen, daß ſie, wie der erſte der Berliner

Staatskommiſſare, in dieſen Einrichtungen förmlich

aufgegangen ſind.

Was bedeutet alſo das Alarmſignal des kon

ſervativen Blattes? Im Jahre 1908 erklärte der

Abgeordnete Roeſicke: „Wenn an der Börſe Aus

ſchreitungen, Unredlichkeiten in umfaſſendem Maße

Platz greifen ſollten, dann bin ich der Über

zeugung, daß der Unwille des geſamten deutſchen

Volkes einen Sturm der Entrüſtung und Erbitte

rung herbeiführen wird, ſo daß wir dann Maß

nahmen und geſetzliche Beſtimmungen werden ein

führen müſſen, die für die Börſe verhängnisvoll

ſein werden.“ Von ſolchen Ausſchreitungen iſt

indeſſen nichts zu merken – wohl aber ſucht die

Fondsbörſe nach Möglichkeit ſich von unſauberen

Elementen ſelbſt zu reinigen. Und ſie tut wohl

daran. Denn wenn es wieder losgeht, ſo würde

es ihr in erſter Linie an den Kragen gehen, da

der Produktenbörſe ſchlechterdings nichts mehr

anzuhaben iſt. Wohl aber hätte die Fonds

börſe und der Hanſabund, der das Protektorat

über die Fondsbörſe übernommen hat (der Prä

ſident iſt zugleich Präſident des Bankierbundes),

Veranlaſſung, für die Beſeitigung der ſchweren

Beſtimmungen einzutreten, die vor 2”/2 Jahren

der Produktenbörſe mit ausgeſprochener Billigung

der Äungen „Börſenparlamentarier“ auferlegt

WUTOeN. -

SSW)

Einige Hausgreuel.

Von Dr. Srich Sverth (Wilmersdorf).

S ine unnatürliche Sorte von Aaturalismus

gab und gibt es, an der ſeltſamerweiſe

auch das konſervativſte Publikum Ge

ſ ſchmack gefunden hat, das iſt der Miß

S-Z>0 brauch, an Gebrauchsgegenſtänden

ſich in möglichſt naturgetreuer Aachbildung von

Motiven aus Pflanzen-, Tier- und Menſchen

welt zu ergehen. Dabei wird heute allgemein an

erkannt, daß bei Erzeugniſſen des Kunſthandwerks

der Werkſtoff einerſeits und andrerſeits der Zweck

richtunggebend ſeien für die Formung und auch

noch für den Schmuck daran. Ganz erſichtlich

alſo iſt jene Gepflogenheit von dieſen beiden

Hauptprinzipien her der Kritik ausgeſetzt.

Jch will nun nicht in grundſätzliche Fragen

des Feineren und Tieferen eingehen, möchte viel

mehr zu dem erſten der beiden Punkte nur

erwähnen, wie oft das für Geräte benützte

Material allzu ungeeignet bleibt für jene Dar

ſtellungsbemühungen; wie z. B. ein porzellan

ſchwerer und -ſteifer Schmetterling füglich be

fremden ſollte und ein aus Glasperlen geſtickter

Pudel auf einem Kiſſen (den herzuſtellen nicht

einmal ein Kunſtſtück iſt) nicht minder; oder daß

der Auerochs in einer zarten Gazegardine ſich

höchſt vergeblich glaubwürdig anzuſtellen ſucht und

eher ausſieht, als ſei ers gar nicht ſelber, alsº

---
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ſpuke nur ſein Geiſt; daß ferner eine „gebrannte“

Schnee- oder Mondſcheinlandſchaft Unfug iſt und

Tiere (mit dem Schein ihrer lebensvollen Wärme)

in kaltem Tafeleis eine in der Tat ſehr „froſtige“

Spielerei bedeuten, nie aber darſtellende Kunſt

werden, die ja auch ſtets für irgend eine Dauer

da iſt – zum Sehen und nicht „etwas zum Eſſen“.

Was aber zum Eſſen iſt, das ſehen wir dieſem

ſeinem Zwecke nur mit recht zögernder Einwilligung

entzogen; eine weiche und wohlſchmeckende Maſſe

wie Marzipan ſoll keine andren Dienſte neben

jenem einen leiſten und ſcheint zu ſchade für die

Modellierarbeit, bei der verſchwenderiſch mit dem

köſtlichen Stoff umgeſprungen werden muß. Oder

anders gewendet: wären etwa Burgen aus Zucker

ſchaum (oder, wie im 18. Jahrhundert, im Garten

aus leichten Hecken zugeſchnitten) in irgend einem

Sinne „zu verteidigen“? So wenig wie Krieger

aus Papiermaché in noch ſo bronzefarbiger

Rüſtung irgendwie „ſtichhaltig“ ſcheinen. Be

rühmte Geiſteshelden ſchließlich auf Zigarrentaſchen

bleiben leider in jeder Hinſicht „ledern“. Das

innigſte Mitleid aber faßte mich doch im Anblick

eines ausgehöhlten, ſonſt wohlbeleibten Mannes

aus Glas von wäſſeriger Farbe, – er ſah gar

nicht geſund aus, ſo durchſichtig, unkörperlich wie

ein Geſpenſt, ein Aſtralleib oder eine ausgepuſtete

Hülle, die nur manchmal mit Lebensſaft ſich an

füllte, denn es war ja „eigentlich“ eine Flaſche!

Und je nachdem mit rotem oder blauem Blute

ward er begabt, das hing aber hier (wie wohl

immer) mehr vom Getränk ab, das darinnen war,

als von irgend einem Grade von Adel oder

Gemeinheit. Dieſer Wackere hier war leibeigen,

ſein eigener Bauch gehörte ihm mit nichten, damit

mußt er dem leiblichen Behagen andrer Leute

frönen; und ſo es ſich auch gefallen laſſen, daß

man ihm einen Stöpſel in die flach abgeſchnittene

und entleerte Hirnſchale trieb! Alles für den

Zweck! Aber ſolche Tyrannei des Zweckes wird

von keiner Wſthetik verlangt.

Auch zu dem Zwecke des Gerätes alſo paßt

manche lebendige Form oft verzweifelt ſchlecht; ſie

leidet darunter, oder er leidet und ſie verſchleiert

ihn, und das ſoll doch auch nicht ſein. Auch den

Zweck aber wollen wir hier bloß in der Kürze

ſtreifen, erinnern alſo nur, wie man über ihn

nicht irregeführt oder gänzlich getäuſcht werden

möchte, wie die Anſchauung nicht verwirrt werden

ſoll, und geben einzelne Beiſpiele, welche albernen

Situationen ſich in kraſſen Fällen ergeben, wo

allzu leibhafte Gebilde an beſonders verkehrter

Stelle angebracht ſind. Beabſichtigte Scherze

ſind natürlich oft genau ſo „fehl am Ort“. Z. B.

alſo der ſchweifwedelnde Mops als Pendeluhr iſt

gewiß ſchon betrübend, aber die Eule auf der

Lampenglocke oder der Eisbär an der Teemaſchine

oder das Mashorn und der Alligator auf Tablett

deckchen wollen mir doch noch bemerkenswerter

ſcheinen. Ernſtlicher wird das Kopfſchütteln, wenn

man – immer wieder mal – einige Englein an

einer Ofentüre braten ſieht, wo man ſchwer ſich

des Gedankens erwehrt, dem trefflichen Erſinner

dieſer Verzierung ſeien Himmel und Hölle im

Kopfe etwas durcheinandergeraten, – in erſterem,

ſo entſinnen wir uns doch beſtimmt, ſind dieſe

Zweiflügler heimatberechtigt. Und ob es nötig

iſt, daß bisweilen an einer diskreten Stätte, wo

man freilich Augenblicke der Muße und nicht

ohne Behaglichkeit, genießt, auch noch Aanken

garnierenden Weinlaubs mit erfriſchenden Trauben

ſich an der Wand ringsherum ziehen? Sind ſie

dem Geiſte dieſes Lokals, dieſer chambres séparées

verwandt (oder auch nur verſchwägert)?

Damit iſt nun nicht geſagt, daß andre Deko

rationslaunen, die uns umgekehrt jeweils Zweck

und Situation mit „ſinniger“ Anſpielung allzu

deutlich einprägen wollen, nicht auch ihre Schrecken

hätten. Das ſind ſozuſagen fortſpinnende Varia

tionen und Koloraturen um das Hauptthema

herum, die ihm zu entſprechen ſcheinen, aber

gerade gar nicht hingehören, triviale Erläuterungen

und Hinweiſe, die wie geiſtloſes Geſchwätz wirken.

Es iſt nicht die beſte Ausdeutung des Zweckes,

ſondern eine aufdringliche und geſchraubte, wenn

etwa Parfümflaſchen ſelber „duftige“ Glasblumen

bilden; und überflüſſig und ſtörend ſind gemalte

Blüten auf Blumentöpfen, – wie mangelhaft muß

neben der Matur das Gemalte wirken. Derlei iſt

ſo billig wie triviale Wortſpiele in der Sprache.

Moch kindlicher wird die Spielerei, wo etwa

ſchmetternde Singvögel auf Grammophondeckeln

erſcheinen oder Fiſche außen auf der Trink

waſſerkaraffe wimmeln, oder wenn an den Glas

häuſern Zoologiſcher Gärten allerlei Getier in

Glasmalerei ſtolziert, womöglich jeweils genau

aus der Familie der Inſaſſen. Da werden die

ſo beliebten Täuſchungsabſichten ſchon gröblich

kund, da kann man wirklich Schein und Sein ge

legentlich nicht leicht und ſchnell entwirren, fühlt

ſich benebelt und veriert, weiß nicht, was iſt nun

drin und was nur draußen. Und da fällt mir

auch jener unglückliche, mit Unrecht ſo beliebte

einſame Hering ein, der, außen auf dem Deckel

des Behälters für ſeine eingelegten Kameraden,

als Porzellangriff herhalten muß; wollte er ſich

retten, iſt er ausgebrochen? Aun muß man mit

den Händen ſcheinbar der ſaftigen Speiſe ſelbſt

zu Leibe gehen: erheiternd oder erträglich iſt ſo

etwas doch nur für recht beſcheidene Anſprüche.

Als „Scherzartikel“ freilich ſind manche ſolcher

Dinge auf Verwechſlung gerade abgeſehen, um

den Betrachter anzuführen.

Im Muſeum zu Stuttgart hat Direktor

Pazaureck eine „Schreckenskammer“ bloß mit

ſolchen Gegenbeiſpielen aus dem Kunſtgewerbe

angefüllt, „zum Abgewöhnen“.

SVZS)
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Exotica. Wunder brechen ein. Und das iſt der lockendſte

Von Dr. Hans Wantoch (Wien).

om Arbeiter und Bauern, vom Guts

S herrn und Fabrikbeſitzer an hatte die

naturaliſtiſche Erzählungskunſt eine ſo

ziale Schicht nach der anderen zur Dar

ſtellung gebracht. Und nach förmlicher

Erledigung aller geſellſchaftlichen Klaſſen war ſie

bis an die oberſte und die unterſte Grenze, bis

zum Fürſtenſtand und zum berufsloſen Proleten

gelangt. Aun ſtülpte ſich dieſe Kunſtform gleich

ſam ſelber um: aus der Porträtierung des äußeren

Daſeins wurde die Zergliederung des FInnen

lebens. Hatte man zuvor die Bewegungen der

Maſſe zu ſchildern verſucht, ſo wollte man jetzt

den zarteſten Regungen beſonderer oder abſonder

licher Einzelgeſtalten nachſpüren. Aber das Schluß

ergebnis des ſcheinbaren Umſchwunges war keine

neue künſtleriſche Stilart, ſondern nur die

Schaffung eines neuen Menſchentypus, einer

neuen geſellſchaftlichen Schicht: in tauſend Formen

entſtand das Bildnis des intellektuellen Zweiflers,

des kontemplativen Menſchen, dem ſein empfind

ſames Erwägen die unbekümmerte Gebärde des

Handelns verſchnürt. Die feinſte Verzweigung der

Kultur ſchien in grübleriſche Untätigkeit zu

münden; der ſentimentale Menſch, deſſen Kräfte

ohne Hervorbringung eines ſelbſtändigen Werkes

ewig in ihren Ausgang zurückſtrömen, ſchien das

Fee Erzeugnis dieſer Zeit der Arbeit zu

QUIT.

Doch der Dichterblick ſprang über dieſe un

fruchtbaren Grenzgebiete der betrachten den

Kultur hinaus. Jenſeits der Ziviliſation fand

er die arbeiten de Kultur wieder. Die

Wikingerſehnſucht ſprengte aus der kümmerlichen

Wirklichkeit nach Weiten, Fernen, Wundern. Das

Tropenland entfaltete ſeine unerkannte Schönheit,

ſeine berauſchende Zukunftsverheißung. Die ver

meintliche Flucht aus der Kultur, durch welche die

exotiſche Dichtung entſtanden ſein ſoll, war bloß

eine Flucht aus dem Fertigen, Unfruchtbaren und

ein Suchen nach dem Unverbrauchten, Werk

tätigen, das wie alles Werdende voll von Wun

dern iſt. Die Umwandlung der Reiſeſchilderung

in exotiſche Dichtung iſt die letzte große Entdeckung

der Kunſt.

„Birubunga“, heißt es einmal bei Johannes

V. Jenſen, „gehört zu jenen malaiiſchen Fürſten

tümern in Hinterindien, die noch nicht von der

Dampfwalze erreicht worden ſind. Zeit und Raum

gibt es hier nicht, das Land hat keine Geſchichte

und iſt kein ausgemeſſenes Areal, ſondern eine

Ewigkeit, ein Wald, der tief und barbariſch ſchön

iſt, wie das alte Teſtament.“ Welche ungeheuren

Proſpekte erſchließen ſich da! Zeit und Raum

gibt es hier nicht. Die einfachſten Begriffe haben

ihr Recht verloren. Alle feſten Bewußtſeins

grenzen ſind aufgelockert. Überraſchung und

Reiz der Geſchichten aus Java und den ameri

kaniſchen Urwäldern, vom Ganges und den

Waſſerſtürzen des Kongo: daß hier alles Er

lebnis, nichts Gewohnheit iſt, und jedes Ding den

Glanz des Unberührten hat.

In dieſer primitiven, urzeitlichen Umgebung

gibt es nichts Selbſtverſtändliches. Belangloſe

Dinge, an denen wir ohne Acht vorüberſchlendern,

erſcheinen uns mit einemmal voll Bedeutung und

bekommen einen ſymbolhaften Wert. In verkürzter

Form wird uns – vielleicht zum erſten Male –

der unendliche Weg der Kultur innerlich, gefühls

mäßig bewußt, der bis zur Erzeugung irgend eines

ganz banalen Gebrauchsgegenſtandes zurückzu

legen war. Auf dem Wege nach Bukeitalam, dem

Berg der Welt, wo die wilden Tiere ſich in ver

ſchiedenen Zonen verteilen, nimmt Jenſen ſeine

Whiskyflaſche vor, und dann heißt es: „Ach! was

dieſe Flaſche bereits für einen ziviliſierten und

eigentümlichen Eindruck auf mich machte. Es war

eine weiße Flaſche vom beſten Fabrikat, gut ge

blaſen mit wenigen Fehlern. Die Etikette war rei

zend in Dreifarbendruck, ein wahres Kunſtwerk“.

Man geht mit wachen Sinnen durch dieſe Gebiete

des Unbekannten. Aeue Erkenntniſſe laſſen uns

das Daſein reicher und bunter, farbiger und froher

fühlen. Der kindliche Rauſch der Finderfreude

Ä wieder durch unſre Bruſt. Und unſre

eit, in der das Menſchenleben ſo ſtark nach der

geiſtigen Seite überhängt, in der jeder faſt mit

unerſättlicher Sammelwut Kenntniſſe anhäuft,

langt gerne nach dieſen Büchern, die aufs amüſan

teſte das Wiſſen mehren.

Die ungewohnte Umgebung beſtrickt den Leſer.

Und der Dichter bedarf nicht erſt verworrener

Knotungen abſonderlichen Geſchickes, um das In

tereſſe angeſpannter Teilnahme aufrechtzuhalten.

Das Einfachſte erhält ſchon durch das Lokalkolorit

eine beſondere Färbung. Im Vorworte zu Bern

hard Shaws „Kapitän Braßbounds Bekehrung“

ſchreibt Siegfried Trebitſch: „Da Shaw neben

Ellen Terry in ſeinem Drama keine zweite Frau

zu Wort kommen laſſen wollte, aber fürchtete, daß

dies in einer modernen Komödie eine gewiſſe

Monotonie zur Folge haben könnte, wählte er –

um den Mangel durch eine pittoreske Szene aus

zugleichen – Marokko zum Schauplatz ſeiner

Handlung.“ – Durch bloße Stoffnot war die Lite

ratur zur Darſtellung komplizierter, perverſer Pe

ripheriegeſtalten gedrängt worden. Hier aber leuch

ten wieder die reinen, großen Linien typiſcher Ge

fühle auf. Hier gibt es keine ſkurrilen Empfin

dungsfineſſen. An die Stelle krankhafter Abſonder

lichkeiten treten wieder die kraftvollen Urformen

des Innenlebens. Liebe wird Leidenſchaft und

Schmerz ein hemmungsloſes Sichverſchwenden an

die Qual. Nudyard Kipling erzählt von dem

„Mädchen aus Birma“, dem malaiiſchen Kebsweib

eines engliſchen Kolonialbeamten, das nichts als

–
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Hingebung iſt, den Treuloſen durch ganz Fndien

ſucht und nach einem halben Jahre an der Seite

einer Europäerin trifft. – Johannes V. Jenſen

ſchildert den Sklaven Korras, der nichts als Sehn

ſucht nach den heimatlichen Wäldern iſt.

Johannes Linn an koski ſingt „das Lied von

der glutroten Blume“: die Don-Juan-Geſchichte

des Flößerknechtes Olof, der die Stolzen zwingt

und die Sanften anlockt. In ſeiner Stimme niſtet

holde Zärtlichkeit für die Einen, in ſeinen Arm

muskeln hockt aufgeſparte Kraft für die Andern.

Ewig muß er wandern, ewig ſich wandeln und

immer ein Andrer ſein. Alle dieſe Geſtalten er

heben ſich über ſich ſelber, ſie werden Typus und

Symbol.

Alle dieſe Bücher greifen über kleine Einzel

ſchickſale hinaus nach höchſten Problemen.

„Chriſtian Svarres Kongofahrt“ (von Jürgen

Jürgenſen) klingt wie ein Hoheslied der Arbeit

– des neuzeitlichen Gottes, den Chriſtian Svarre

als Apoſtel nach Iſangani trägt. Der edelſte

Lebenstrieb, der Schaffensdrang iſt hier geſtaltet:

ein Menſch, der ſich als Schöpfer einer Welt

empfindet. „Ilimma na m' pembe“ heißen ihn die

eingeborenen Schwarzen – „weißer Gott“. Das

erſte Mißlingen iſt nur ein Antrieb zu neuem Be

ginn, der die alten Fehler meidet und das Werk

wiederſchafft – kleiner, doch feſter. Der jauchzende

Triumphgeſang der Arbeit, der Kultur ſchwingt

ſieghaft über alle perſönlichen und dinglichen

Widerſacher des Menſchenwerkes, im Kampfe der

Koloniſatoren gegen die Aeger am Kongo wie im

Kampfe der Buren gegen die Kaffern, „was Vrouw

Grobelaar erzählt“ (von Perceval Gibbon). In

dieſen Geſchichten aus Transvaal, in Jürgenſens

„Chriſtian Svarre“, in Al er an der U lars

„Die gelbe Flut“ ſind die großen Weltprobleme

der ANeuzeit künſtleriſch geformt. Die exotiſche

Literatur befreit unſre Dichtung, die in kümmerliche

erotiſche Belangloſigkeiten, in exzentriſche Einzel

heiten ganz verſtrickt war. Durch das Vorbild

dieſer Werke wird die Kunſt am Worte einer neuen

Größe zuſtreben.

FIn manchen Büchern ſolcher Art wie in Er

land AN ordenſkjölds „Wälder“ fehlt noch ein

einheitliches epiſches Geſchehen. Epiſode kettet ſich

an Epiſode. Es iſt ein Hinrollen kleiner Geſchich

ten, und rein perſönliche, unſachliche Ereigniſſe, die

das Geſamtbild nicht zu runden vermögen, werden

ausgeſchaltet. Aur die drei Zeilen: „Da kam der

Schlag. Die Trauerbotſchaft. Der Telegraph hatte

es über die Welt getragen. Ein Reiter hatte es

mir gebracht“ – nur dieſe drei Zeilen laſſen die

Erinnerung anklingen, daß Erland ANordenſkjöld

mitten in ſeinen ſüdamerikaniſchen Streifzügen den

Tod ſeines Vaters erfuhr. Dieſen Werken fehlt

zur Aovelle das einheitliche Geſchehnis, zum

Tagebuch die unbekümmerte Widergabe aller per

ſönlichen Erlebniſſe, zum Entdeckerbericht die

ſachliche Konzentration. Sie geben ein Binde

glied zwiſchen Aeiſeſchilderung und exotiſcher

Dichtung.

Kolonialpolitiſche und verkehrstechniſche Er

eigniſſe mußten der Entſtehung der exotiſchen Lite

ratur vorausgehen, Indien und Afrika uns ſo nahe

gerückt werden, wie früher etwa die Schweiz; denn

die Generation nach dem Zeitalter der Aatur

wiſſenſchaften geſtattete dem Dichter nicht mehr,

ſeine Schilderungen fremder Orte aus Berichten

andrer abzuleiten wie Schiller in ſeinem „Wilhelm

Tell“. Die Autopſie mußte an die Stelle über

lieferter Erzählung treten. Erſt die eigene An

ſchauung, das perſönliche Erlebnis warf den Licht

ſtrahl der Intuition ſo ſtark und brennend in die

Seele des Künſtlers, daß er die Schilderung der

Gegend zum Hauptreiz ſeines Werkes erhob. Und

die allgemeinen Jntereſſen mußten ſich durch Welt

handel, Weltverkehr und Kolonialpolitik ſo ſehr

ausgeweitet haben, daß die Leſer für dieſen Haupt

reiz empfangsbereit waren. Unter ſolchem Ge

ſichtswinkel bedeutet es mehr als bloßen Zufall,

den Beginn der exotiſchen Dichtung bei ſeefahren

den und kolonialen Völkern zu ſehen. Der Eng

länder Kipling und der Däne Jenſen, Jürgen Jür

genſen und Perceval Gibbon ſind ihre Aepräſen

tanten. Durch ſie wurde der kulturphiloſophiſche

Eſſay Lafcadio Hearns in Dichtung umge

wandelt. Bei Hearn und Kipling war noch jahre

langer beruflicher Aufenthalt der unmittelbare An

laß, nach erotiſchen Stoffen zu greifen, wie bei

Multatuli zuvor die politiſche Kampftendenz

gegen die belgiſche Kolonialverwaltung. In

Johannes V. Jenſen hat reiner Künſtlerdrang die

„Wälder“ und „Exotiſchen ANovellen“ geſchaffen.

Wir haben es hier mit einer neuen lite

rariſchen Gattung zu tun. „Aomantik“, wird man

ſagen. Doch dieſe Form der heutigen Romantik,

neben der freilich auch eine antiquariſche ſteht, iſt

modern; ſie wendet ihren Blick nicht wie die Dich

tung vor hundert Jahren von der Gegenwart nach

der Vergangenheit zurück, ſondern ſchaut nur nach

den unerkannten Schönheiten ihrer Zeit aus. Sie

iſt eine örtliche Romantik, während die frühere

eine zeitliche war.

SONSO

Drei Gedichte.

Von Kurt Erich Meurer (Berlin).

Hof in Hlt-Berlin.

Mur dieſe Alten mit den welken Mienen,

ſonſt iſt im ſchmalen Hofe alles tot.

Die Kinder haben heimlich Angſt vor ihnen,

denn hinter ihrem Schweigen kauert ANot!

Bruchſpuren ſpinnenhaft an blinden Scheiben,

verräuchertes Gebälk, ein Pflänzlein karg . .

Die Abendwolken ſtreuen Licht im Treiben

wie Roſengruß in einen offnen Sarg . . .
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Regen im Dämmer.

Schmiege du ein Zauberkleid,

Regen, um mein Herzeleid . .

Du, des Dämmers guter Gaſt,

nimm mich fort von ſpröden Dingen

und mit einem leiſen Singen

trage mich auf deinen Schwingen

leiberlöſt und frei von Laſt . . .

Hebe mich in dichtem Flor

über dieſe Welt empor!

Nur der Roſen dunkles Blühn

einſam in der Feierſtunde

ſoll auf weichem Hintergrunde

eine dunkelrote Kunde

tiefſter Zärtlichkeiten glühn . . .

Mur vermählt mit ihrem Duft

würze die beklommne Luft,

netze meine Schläfe kühl

mit dem Segen deiner Tränen . .

Schwebend laß mich ferne wähnen

wie ein Meſt von weißen Schwänen

einer Märchenliebe Pfühl! –

Frage.

Mit mir in die Mächte tragen

wie in eine kühle Scheuer

unſer Glück nach lauten Tagen –

Willſt du? – Und wirſt auch nicht zagen,

wenn am Morgen Frührotfeuer

über ihm zuſammenſchlagen?

SºVD-S)

Mächtliche Wüſtenreiſe.

Von Sven Hedin.

till und geduldig ſetzen die Kamele ihren

raſtloſen Gang fort. Sie ſehnen ſich

ebenſoſehr nach „Land“ wie ihre Trei

ber; ſie wiſſen, daß dort im Morden

am Fuße des Gebirges Weideplätze

harren. Ich finde mich in einer der beiden Mittel

kolonnen.

Bald erliſcht dort hinten im Weſten auch der

letzte Lichtſchimmer; der Vorhang iſt gefallen, die

Macht ſchließt uns in ihre engen Mauern ein,

alle Perſpektiven und Abſtände verſchwinden. Der

unendlich weit entfernte Horizont, der eben noch

die Illuſion eines Meeres hervorrief, iſt zu

ſammengeſchnürt und von der Dunkelheit ver

ſchlungen worden; die Umriſſe der Kamele haben

ſich aufgelöſt und ſind unbeſtimmt geworden, und

wieder erſcheinen die Tiere wie wirre Schatten.

Aber noch immer umſchwebt ſie dieſelbe ewige

Glockenklangatmoſphäre, die ſie durch die Wüſten.

begleitet, ein einziges rauſchendes, vibrierendes,

aber beſtändig erneuertes und unterhaltendes

Glockenſpiel, das in meinen Ohren ſchon längſt

zu einem vollen, hellen Ton verſchmolzen iſt, in

ein einheitliches Jubelgeläute, das zu den Wol

ken und Sternen emporſteigt und ſeine Schall

wellen über den Spiegel des Wüſtenmeeres hin

fluten läßt, in eine poetiſch-feierliche Melodie der

Karawanen und der Wanderer, in einen Triumph

marſch der Kamele, der in rhythmiſch vibrieren

den Wellen den Sieg der Geduld über die langen

Wege der Wüſte beſingt. -

Mach dreiſtündigem Marſch haben wir drei

Farſach hinter uns. Das iſt ſehr ſchnell gegangen;

fahren wir ſofort, dann ſind wir um Mitternacht

am Ziel. Man glaubt auf einem dunklen Strande

hinzuziehen; zur Linken breitet ſich ein endloſer

See aus, in dem zwei kleine Inſeln liegen. Man

wundert ſich, daß man kein Wellenrauſchen ver

nimmt, aber man erwartet jeden Augenblick, das

Waſſer um die Füße der Kamele plätſchern zu

hören. Im nächſten Augenblick iſt dieſer See mit

einem Schlag auf die rechte Seite des Weges

verſetzt und ſcheint ſich unendlich weit nach Oſten

zu erſtrecken. Bald darauf, wenn die Wolken

lücken ihre Lage verändert haben, hat man das

Gefühl, in einem hellen Flußbett zwiſchen ſchwar

zen Terraſſen einherzugehen, während Dampf

wolken und ANebeldünſte über den Weg hinzurollen

ſcheinen. Alle dieſe Geſichtstäuſchungen ruft das

Mondlicht hervor; da, wo es die Erdoberfläche

trifft, glaubt man durch Seen zu ziehen, wäh

rend die dunklen Schatten feſtes Land ſind. In

Wirklichkeit iſt die Kewir ſo gleichmäßig eben wie

eine Eisfläche.

Beſtändig iſt die Karawane der Mittelpunkt

im Dunkel der Wüſte, und noch zeigt nichts an,

daß wir in der Mähe des Randes der Kewir

ſind. Wieder klettern die Treiber auf ihre Kamele,

um zu ſchlafen; bald hört man ihre langen, ab

gemeſſenen Atemzüge. Wie ſonderbar, daß die

Tiere nicht ermüden, ſchläfrig werden, auf ihre

zitternden Knie niederſinken und ſich weigern,

weiterzugehen! Sie ziehen geduldig hinterein

ander ihre Straße; manchmal reißt wohl ein Leit

ſeil, aber ſie folgen den vorhergehenden Kameraden

dennoch. ANeben der Halfter iſt eine eiſerne Kette

befeſtigt, und an ihrem letzten Glied iſt der Strick

mit einem kleinen Bindfadenende feſtgemacht;

ſtrafft er ſich zu ſehr, ſo wird das Kamel dadurch

nicht verletzt, denn der Bindfaden reißt, und die

Kette hängt ſenkrecht von der Halfter herab, ohne

das Kamel beim Gehen irgendwie zu beläſtigen.

Jetzt ſind alle Wolkenlücken verſchwunden,

und das Mondlicht ahnt man nicht einmal mehr.

Es fängt an zu regnen, zuerſt in ſpärlichen Tropfen,

dann immer dichter. Die Kamele marſchieren

ſchneller; Agha Mohammed, der den ganzen Zug

führt, ſcheint wachgeblieben zu ſein. Dieſe Macht
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habe ich meinen Pelz bei mir und ziehe ihn jetzt

ſchnell an; die Regentropfen klatſchen ordentlich

auf das nach außen gekehrte Leder, ein unange

nehmer Feuchtigkeitsgeruch verbreitet ſich von der

Karawane her. Wie ſchön, daß wir nur noch

einige Farſach zurückzulegen haben; ſelbſt dann,

wenn es auch unausgeſetzt gießen würde, ſind

wir außer aller Gefahr. Am Rudchaneh-i-kal,

einem ſechs Meter breiten Bett von oſtſüdöſtlicher

Richtung, fehlen nur noch fünf Farſach. Wir über

ſchreiten noch zwei Betten, ein deutliches Zeichen,

daß wir uns dem Rande der Kewir nähern. Es

regnet in einem fort, und man ſitzt in ewiger Er

wartung des Augenblicks, in dem der Erdboden

ſo naß ſein wird, daß die Kamele ausrutſchen.

Wir ſind in einer Höhe von 718 Metern.

Um 9% Uhr ändert ſich das Terrain; wieder

geht es über zwei Rinnen, deren größte, Kal-i

gutſch, nach Südoſten gerichtet iſt; in dieſer Rich

tung fällt der Kewirboden nach ſeiner weiter öſtlich

liegenden größten Senke ab. An den Seiten dieſes

Bettes iſt der Boden etwas gewellt; wir müſſen

uns alſo ſchon am Rande des Kewirbeckens be

finden.

Bald darauf verſtummen die Glocken; die

Karawane hat haltgemacht. Fch höre Rufe und

Stimmen; die Schläfer erwachen und eilen nach

der Spitze des Zuges. Ich ſelbſt bin mit meinen

beiden Leuten bereits abgeſtiegen, denn auf der

letzten Strecke haben die Kamele angefangen, in

der Mäſſe zu ſtolpern und auszugleiten. Es ſtellt

ſich heraus, daß wir am Kal-i-ſcheitan, der

„Teufelsrinne“, angelangt ſind; der AName läßt

darauf ſchließen, daß dieſes Abflußbett zu ge

wiſſen Zeiten nichts weniger als angenehm zu

überſchreiten iſt. Selbſt jetzt enthält es ſo viel

beinahe ſtillſtehendes Salzwaſſer, daß alle Mann

aufſitzen müſſen. Als alles marſchfertig iſt, be

wegt ſich der Zug langſam nach Oſtnordoſten. Es

iſt pechfinſter; man hat keine Ahnung, wohin es

geht, aber Warnrufe und kurze Marſchunter

brechungen verraten dann und wann, daß etwas

nicht in Ordnung iſt.

Plötzlich kommt die Reihe auch an die am

Schluſſe des Zuges. Das Waſſergeplätſcher wird

immer deutlicher hörbar. Ali Murats Kamel

ſinkt vor mir ſcheinbar in den Abgrund, rutſcht in

Wirklichkeit aber einen unheimlich ſteilen, ſchlüpf

rigen Lehmabhang hinunter; das meine folgt ihm,

rutſchend und mit den Beinen ſich rückwärts ſtem

mend, auf dem Fuße. Sie plumpſen in das

Waſſer und ſtapfen nach der andern Seite. Das

Bett hat glücklicherweiſe einen feſten Grund; aber

dieſer iſt auch ſo glatt, daß man jeden Augenblick auf

ein unfreiwilliges Bad gefaßt ſein kann. Wir kom

men noch glücklich hinüber und erklimmen die

linke Uferterraſſe. Der Regen fällt ununter

brochen, dicht und eintönig; die Aacht geht uns

verloren, der Boden weicht immer mehr auf und

wird immer glatter. Am linken Ufer der Rinne,

die vom Kotel-i-Huſſeinan herkommt, wachſen

einige dünne Tamarisken, die äußerſten Vor

poſten der Vegetation nach der Kewir hin.

Jetzt ſaßen wir ſchön in der Tinte, denn jetzt

hatten wir eine reizende Strecke vor uns. Das

Bett des Kal-i-ſcheitan iſt 12–15 Meter tief in

den ebenen Kewirboden eingeſchnitten. Um vom

Flußbett wieder auf den ebenen Boden zu ge

langen, muß man eine Aebenrinne entlangziehen,

deren Grund, die reine Schlammſuppe, überall

tückiſch und glatt iſt. Wie eine Reihe Wegſchnecken

kriecht der lange Zug aufwärts. Die Kamele

balancieren vorſichtig, um nicht zu ſtürzen. Man

hört alle Augenblicke ein ſchweres, dumpfes Auf

ſchlagen oder ein knallähnliches Geräuſch, verur

ſacht durch das Stürzen eines Kamels; fällt es

auf die Seite mit allen vier Beinen in gleicher

Richtung, dann kann es nicht ohne Hilfe wieder

aufſtehen. Laut ſchreiend eilen die Männer herbei,

um ihm auf die Beine zu helfen; dann rücken

wir von neuem ein paar Schritt vor, bis der

nächſte Purzelbaum den ganzen Zug in dieſem

abſcheulichen Abgrund, wo es pechfinſter iſt und

der herabſtrömende Regen den Schlammbrei mit

jeder Minute immer ärger macht, wieder zum

Stehenbleiben zwingt. Die Kamele ſind ängſtlich

und ſcheu und wagen kaum, einen Schritt vorwärts

zu machen; viele von ihnen haben ſchon einen

Lehmpanzer, und ſie ſind auf dem ganzen Körper

ſo klatſchnaß, daß richtige kleine Bäche von ihnen

hinunterrieſeln und an jedem Haar ein Tropfen

hängt. Hin und wieder ſchlägt auch einer der

Männer lang hin; ich will es ſolange es irgend

geht vermeiden, mit dieſem zähen Schlamm in

Berührung zu kommen, und ſtütze mich daher auf

Gulam Huſſein, während er unſre vier Kamele,

die Ali Murat führt, antreibt. Man hat das Ge

fühl, eine Rutſchbahn hinaufzugehen, die mit

Schmierſeife eingerieben worden iſt. Man tut

einen Schritt und pauſiert, ehe man ſich zu dem

zweiten entſchließt; erſt wenn man richtig feſten

Fuß gefaßt hat, geht es wieder einen Schritt weiter.

Die kiloſchweren Ertraſohlen von plaſtiſchem Ton

werden immer dicker, und jeder Verſuch, ſich ihrer

Äºsen iſt vergeblich; ohne Meſſer geht es

nicht.

Ein langer Aufenthalt! Alle laufen nach

der Spitze der Karawane. Die nächſte Steigung

iſt ſo jäh, daß die Kamele ſie nicht bezwingen

können. Mit dem einzigen Spaten der Karawane

werden Rinnen in den Lehm gegraben, dann be

ſtreut man ſeine Oberfläche mit möglichſt trocknem

Material, Stöcke und Brennholzſtücke werden

ebenfalls zur Befeſtigung der Böſchung benutzt.

Man führt die Kamele langſam und vorſichtig

hinauf, wobei ihre Laſten auf beiden Seiten unter

ſtützt werden. Wenn man während all dieſer

Vorkehrungen, die anderthalb Stunden dauerten,

wenigſtens hätte am Rande des Schlammbettes

ſitzen und ein bißchen einnicken können! Aber in
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dieſem Schlamm ſitzt man nicht gern; alles, was

damit in Berührung kommt, iſt ruiniert; man muß

daher darein finden, die ganze Zeit über zu

ſtehen.

Endlich ſind wir wieder oben auf feſtem

Boden. Ich bin zum Gehen zu müde, beſteige mein

Kamel und laſſe mir von Gulam Huſſein die

Extraſohlen abkratzen. Der Zug ſchreitet in ſtock

finſterer Macht in dem Schlamme dahin, der unter

den Fußſchwielen der Kamele klatſcht und hoch

aufſpritzt. Mein Träger macht ſeine Sache recht

gut, ſchwankt aber bedenklich hin und her. Der

Regen hat beinahe aufgehört, es ſprüht nur noch

ganz fein. Verzweifelt langſam geht es vorwärts.

Plumps, da liegt wieder ein Kamel, und der Zug

bleibt ſtehen; die Männer eilen zu Hilfe, der ge

fallene Held wird aufgerichtet. Man geht eine

Strecke weiter, ein zweites Kamel fällt, man iſt

beſtändig in Erwartung, ſelbſt an die Reihe zu

kommen, und kann die Situation in der Dunkelheit

nicht beurteilen.

Schließlich kommen aber auch beſſere Zeiten.

Bei einem neuen flacheren und breiteren Abfluß

bett, das mit Salzwaſſer angefüllt iſt, ruft ein

Mann: Rudchaneh-i-ges! Man braucht nur

dieſen Mamen zu hören, um ein Gefühl der Er

leichterung zu verſpüren; er bedeutet,,Tamarisken

fluß". Hier nahen wir uns den erſten Vorpoſten

der Vegetation gegen das Wüſtenmeer. Es iſt

beinahe 2 Uhr morgens, als die Kewir endlich

ein Ende hat, und wir landen an ihrem Ufer mit

einem ſolchen Gefühl des Wohlbehagens, als ob

wir aus einem Meer von Schlamm errettet

worden ſeien.

Es geht über ſchwach durchſchnittenes Ter

rain nach Aordnordweſten, und bald ſchlafen die

Leute wieder auf ihren Kamelen. Ich habe dafür

geſtimmt, daß hier auf dem ſandigen Boden ge

lagert werde, aber ſie ſagen, daß ſie erſt „Abad",

bewohntes Land, erreichen müßten, ehe ſie halt

machen wollten. „Es iſt ganz nahe",Ä ſie.

Aber ich möchte wiſſen, wie oft jeder Glockenklöppel

angeſchlagen hat, ehe die Karawane wirklich ſtill

ſtand. Hier hielten wir lange und gründlich. An

der Spitze wird geredet, gezankt und geſchimpft,

und ich höre alle Augenblicke die liebenswürdigen

„Peder ſek" und „Peder ſuchte", „dein Vater iſt

ein Hund, dein Vater iſt gebrandmarkt". Man

merkt, daß dort eine regelrechte Schlägerei im

Gange iſt und daß aufgeregte Kerle aus Leibes

kräften aufeinander losprügeln. Gulam und Ali

ſchlafen wie die Ratten; als es mir endlich ge

lungen iſt, ſie zu wecken, und ich ſie nach der Spitze

geſchickt habe, um zu hören, was dort vorgeht,

kehren ſie mit der Aachricht zurück, daß wir bei

dem kleinen Dorfe Mesre-i-demdahaneh ſeien,

deſſen Bewohner meine Karawane nicht nach

Pejeſtan weiterziehen laſſen wollten. Sie wünſch

ten, daß wir über Macht bei ihnen bleiben. Alle

Karawanen müßten dies tun, wenn ſie aus der

Kewir kämen, behaupteten ſie; die von Schahrud

kommenden dagegen dürften in Pejeſtan halt

machen; aber ein kleines Einkommen müſſe

Mesre-i-demdahaneh vom Karawanenverkehr doch

auch haben. Beide Dörfer ſtreben nach dieſem

Vorteil und ſind infolgedeſſen erbitterte Feinde.

Die Jezdmänner ſind unerſchütterlich; aber

die Leute aus Mesre hindern ſie mit Gewalt

am Weiterziehen. So iſt denn die Prügelei in

vollem Gang. Als jene einſehen, daß ſie die

Aeiſe nicht fortſetzen können, laden ſie Hals über

Kopf die Kamele ab, werfen die Laſten bunt durch

einander auf die Straße und laſſen die ganze

Karawane in dieſem Zuſtande der Unordnung

ſtehen und liegen, während ſie ſelbſt zu Fuß nach

Pejeſtan gehen. Es war ihre Abſicht, dort Leute

aufzubieten und dann mit deren Hilfe die

Leute von Mesre zu zwingen, daß ſie ihnen erſt

die Kamele wieder belüden und darauf die Ka

rawane nach Pejeſtan weiterziehen ließen.

Mich ging der ganze Zwiſt nichts an, alſo

fragte ich die Leute von Mesre, ob ſie uns be

herbergen könnten. Sie glaubten, daß auch wir

zu der Jezdkarawane gehörten, und wollten mit

mir weiterzanken. Als ſie aber nach einigen

Worten begriffen hatten, daß ich ein Frengi, ein

Europäer, war, wurden ſie eitel Höflichkeit.

Wir entnehmen dieſen Abſchnitt dem ſoeben im Ver

lage von F. A. Brockhaus, (Leipzig) erſcheinenden neuen

Reiſewerk Sven Hedins: „Zu Land nach Indien

durch Perſien, Seiſtan, Belutſchiſtan.“ Zwei reich

illuſtrierte Bände. (Preis geb. 20 Mk.) Wir kommen

auf das Werk noch zurück und bemerken heute nur, daß

die Fortſetzung dieſer Aeiſeſchilderung Hedins vorjähriges

Werk „Transhimalaja“ iſt.

SNSD

Aus den Theatern.

FÄleines Cheater in Berlin.

Moritz Heimann: Joachim v. Brandt. Eine

Komödie in fünf Akten.

Jedenfalls die beſte Theaterneuheit, die uns der

Winter bisher gebracht hat, und durch und durch eine

achtungswürdige Leiſtung. Endlich liegt wieder einmal

eine feinere Komödie vor, über die ſich auch der An

ſpruchsvollere freuen kann, der ſich nun einmal nicht mit

der ANeuaufbügelung der älteſten Poſſenhüte begnügt.

Trotzdem ſorgt bereits die Hauptfigur des Stückes, der

verrückte Aittmeiſter v. Brandt, für eine friſche Buntheit

der Vorgänge, und das Milieu iſt originell.

Es lebt etwas vom Sturm- und Dranggeiſt in dieſem

Herrn v. Brandt. Wie ſich damals die Kraftgenies aus

flegelten und Goethe mit dem Herzog von Weimar

herumtobte – ſo hier der tolle Aittmeiſter. Aur daß die

Unruhe bei ihm aus einer andern Wurzel hervorgeht.

Die Welt hat Herrn v. Brandt plötzlich eine ſinn

loſe, komiſche Fratze gezeigt, eine Fratze, die über ihn

lachte, bis er die Ruhe verlor und alles mit in ſeinen

Strudel ziehen möchte. WMan hat ihn mit einer andern

Frau, als der, die er liebte, vermählt. Sich an der

Gattin dafür zu rächen, liegt ſeiner vornehmen Aatur

nicht; ſo müſſen die andern für ſeine Streiche herhalten.

Um ſo mehr, als er die Schweſter ſeiner Frau immer
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noch liebt. Und nur ſelten treibt die Sehnſucht nach

Auhe und Frieden wie ein Dunſtwölkchen über ihn hin.

Mit dieſem Motiv iſt das des Kampfes, in den der

Aittmeiſter mit der Polizei gerät, eng verbunden, wobei

ein überkluger Aegierungsrat und ein ehrgeiziger Bürger

meiſter ſeine Gegenſpieler ſind. Schließlich verwandelt

Brandt ſein Gut in eine Art Feſtung, und die Chancen

für ihn, außen wie innen, ſtehen recht bedenklich. Denn

die Strudel der Unruhe, die Geiſter, die er beſchworen

hat, drohen ihn zu vernichten. Da beſinnt ſich die Polizei

des Wertes dieſes Mannes und betrachtet die bedauer

lichen Vorfälle als Mißverſtändnis. Aus den inneren

Zweifeln reißt den Aittmeiſter aber plötzlich – und das

iſt ein ausgezeichnetes Motiv – die Geburt ſeines Kindes.

Im Au gibt es ſeinem Leben wieder Sinn, vereinigt ihn

mit ſeiner Frau und lenkt ſeine Liebe zu der Schwägerin

in verwandtſchaftliche Bahnen.

Während der ganze Aufbau dieſer Komödie und ihre

Figuren ausgezeichnet angelegt ſind, iſt die Charakte

riſtik nicht überall glücklich durchgeführt. Jeder Schrift

ſteller idealiſiert in ſeinem Dialoge, d. h. hebt das

ANiveau der Sprache des Stückes über die des Lebens.

Moritz Heimann tut es, indem er ſeine Perſonen faſt

durchweg geiſtreich reden läßt. Aber dieſe Geiſtreichelei

– mag ſie auch von einem geiſtreichen Menſchen aus

gehen – zerfrißt wie eine Säure oft die charakteriſtiſchen

Formen ſeiner Menſchen, ja verwiſcht Aebenfiguren. So

bekommt ſchon der Aittmeiſter v. Brandt einen Bei

geſchmack, wie ihn preußiſche Offiziere gewöhnlich nicht

haben, und die Art und Weiſe des Aegierungsrats

erinnert mehr an Judäa als an Preußen. In Heimanns

Sprechweiſe konnte man zu ihm ſelbſt ſagen: „Du biſt zu

klug, das iſt deine Dummheit.“

Fehlt ihm aber auch die ANaivität und Schlichtheit,

die man ſich nicht eroberen kann, ſo wird er ſie durch

Beſcheidung – und Klugheit im größeren Stile zu

erſetzen wiſſen. Er wird ſich auf ein Terrain und zu

Menſchen begeben, die ihm beſſer liegen. Man darf

dieſe Ausſtellungen an ſeinem Stück machen, weil man

von dieſem Schriftſteller viel fordern kann. Denn noch

einmal: wir haben in heutiger Zeit allen Grund, uns

über ſo eine anſtändige, tüchtige Arbeit zu ſººo A

T. e e

G st

3.

Leipziger Stadttheater.

A de la Maddiſon: Der Talisman.

Seit längerer Zeit hatte man in Leipzig keine Oper

mehr aus der Taufe gehoben; die Uraufführung der vier

aktigen Oper „Der Talisman“ wurde daher zu einem

muſikaliſchen Ereignis, zu dem auch zahlreiche auswärtige

Intereſſenten, Verleger, Direktoren und Kritiker ſich ein

gefunden hatten. Als Libretto benutzte die Komponiſtin

unter Vornahme weniger und unbedeutender Kürzungen

das dramatiſche Märchen „Der Talisman“ von Ludwig

Fulda. In der Erkenntnis, daß dies Stück an der

Vermiſchung von Witz, Satire und Märchen krankt, hat

die Komponiſtin auf die Urform zürückgegriffen, wie ſie

in dem Märchen von Anderſen vorliegt und den tragiſchen

Zug durchaus und, wie mir ſcheint, mit Aecht betont;

ſie ſetzt ſich aber natürlich dadurch in einen ſchließlich un

lösbaren, inneren Widerſpruch zu dem Weſen ihres

Librettos. Das Ideal wäre denn doch wohl ein neu ge

ſchaffener Text auf Grund von Anderſens Märchen ge

weſen, der die tragiſche Idee betont und durchgeführt

hätte. Jedenfalls zeigt auch dieſer neue Verſuch, daß es

Ä iſt und nicht ratſam, ein Drama, das ſich als

ühnenfähig erwieſen hat, ohne weiteres als Libretto zu

verwenden. Endweder ergeben ſich, wie hier, innere

Widerſprüche im Stil und der Empfindung oder äſthetiſche

Diſſonanzen. Als Beiſpiel hierfür nannte ich an dieſer

Stelle vor wenig Wochen die Vertonung von Schnitzlers

„Liebelei“ anläßlich der Frankfurter Uraufführung, die

mir trotz ſtarken Bühnenerfolgs widerſinnig zu ſein ſcheint

und äſthetiſchen Prinzipien widerſpricht.

Daß Frau Maddiſon, eine Engländerin von Geburt,

ſich unter dieſen erſchwerenden Umſtänden doch an dies

deutſche Werk herangewagt und es zu meiſtern verſucht

hat, iſt ein achtenswerter Beweis von hohem künſtleriſchen

Mute. Den Inhalt des Stückes und des ihm zugrunde

liegenden Märchens darf man als bekannt vorausſetzen.

Im Mittelpunkt ſteht für die Komponiſtin der an Größen

wahn leidende König, der durch den Talisman geheilt

werden ſoll. Von Schmeichlern und Beratern umgeben

ſteht er da in ſeiner einſamen Größe: eine ergreifende

tiefernſte Tragödie aus dem menſchlichen Leben zieht an

uns vorüber, äußerlich gekleidet in die Geſchichte von

„des Kaiſers neuem Kleide“. (Bei Anderſen iſts ein

Kaiſer). Dieſer Auffaſſung der Fabel und des ganzen

Dramas entſpricht nun in allen Teilen die Muſik, die

Frau Maddiſon dem Text unterlegt hat. Die Komponiſtin

hat ihre Studien hauptſächlich in Frankreich gemacht;

Gabriel Fauré, der bekannte franzöſiſche Komponiſt

und Konſervatoriumsdirektor in Paris, auf den das

Muſikfeſt in München erſt kürzlich wieder die allgemeine

Aufmerkſamkeit lenkte, war ihr Lehrer. Mehr aber dürfte

Claude Debuſſy, der Komponiſt der leider wieder ganz

verſchwundenen Oper „Pelleas und Meliſande“, auf ſie

gewirkt haben. Ihre AMuſik weiſt entſchieden auf ſeinen

Einfluß hin; ſie iſt ſchwer, in ſatten Farben; prächtig wie

Makartſche Bilder, wie ſchwerer Sammet und Goldbrokat.

An manchen Stellen iſt die Inſtrumentierung ſo voll und

ſtark, daß das Orcheſter die Singſtimmen deckt. Die ganze

Pracht märchenhaften Zaubers, orientaliſcher Farben

luten wird uns immer wieder eindringlich geſchildert.

ür ihren Helden findet die Komponiſtin ergreifende

Töne, die einer erſchütternden Tragödie würdig ſind.

So ſehr beſchäftigt ſie deſſen Schickſal, daß darüber die

Anmut, der Eſprit, den Fuldas Talisman nun doch ein

mal enthält, daß die komiſchen Figuren dabei in der

muſikaliſchen Charakteriſierung zu kurz kommen. Dieſer

Zwieſpalt zwiſchen dem Geiſt des Libretto und der künſt

leriſchen Grundidee der Komponiſtin macht ſich hier wohl

am deutlichſten und empfindlichſten bemerkbar. AMan

wird ihn unter allen Umſtänden empfinden, ſelbſt wenn

einem, wie mir, die Auffaſſung der Komponiſtin als die

richtige, das AMärchen Anderſens als die wertvollere

Schöpfung gegenüber Fuldas Dichtung erſcheint. Viel

leicht, daß hier für die Empfindungsmöglichkeit der Kom

poniſtin als Ausländerin die Grenze war, und ſie die

Differenz nicht ſo ſtark bemeſſen konnte, wie wir jetzt, da

durch die Sprache der Muſik alles unterſtrichen, die

Kontraſte noch vergrößert werden. Den muſikaliſchen

Höhepunkt ſehe ich im Anfang des vierten Akts in der

wundervoll melodiöſen, kurzen Einleitung und der

ſchweren, melancholiſchen Stimmungsmuſik, die den Ab

ſchied des jungen Liebespaares von einander und vom

Leben begleitet.

Aicht leicht gewöhnt ſich das Ohr an dieſe ſelten ver
nommenen Töne, die nur hier und dort durch bekannte

Klänge unterbrochen werden, wie wir ſie ſchon von Aichard

Wagner oder den Jungitalienern her kennen. Um ſo

ſtärker wird aber dann, wenn man der Muſik nahe ge

kommen iſt, die Hochachtung vor dem Geſamtwerk ſein,

das Frau Maddiſon geſchaffen hat; denn bis jetzt dürften

nur ſehr wenige Frauen vieraktige Opern zuſtande ge

bracht haben, die eine ſo gute Beherrſchung der Inſtru

mentationstechnik aufweiſen, und denen ein ſo ſtarkes,

künſtleriſches Wollen das Gepräge verliehen hat. Man

wird dieſem bedeutenden Können von Frau Adela

Maddiſon, die als Liederkomponiſtin im Auslande, be

ſonders in Paris und London, ſchon lange bekannt iſt,

die Bewunderung nicht verſagen können und ihrem

weiteren Schaffen für die Opernbühne Vertrauen und

Intereſſe entgegenbringen dürfen.

Der Erfolg, den das Werk davontrug, wurde durch

eine liebevolle, ſorgfältige Wiedergabe ſtark unterſtützt.

Ganz im Stile der farbenreichen Märchenmuſik hatte der

Leiter der Oper, Dr. Hans Loewenfeld, die Inſzenierung

vorgenommen. Die beiden Innenräume waren am



970 Die Gegenwart.

F-F-T- –z

“ vº–-"

beſten gelungen, und dadurch die Stimmung weſent

lich gehoben. Loewenfelds treffliche Aegie ließ die Volks

ſzenen zu vollſter Wirkung gelangen. Die muſikaliſche

Leitung lag in den Händen des erſt ſeit dieſer Spielzeit

mit großem Erfolg tätigen Kapellmeiſters Pollak. Be

ſonderes Lob verdienen von den Sängern Herr Kaſe in

der Hauptrolle des Königs von Cypern, der eine fein

ſtudierte Figur und mit ſeinem wundervollen Bariton die

geſanglich bedeutendſte Leiſtung bot. Aeben ihm ſeien

Herr Schroth und Frl. Merrem lobend genannt, die

als junges Liebespaar geſanglich wie darſtelleriſch allen

Intentionen der Komponiſtin gerecht wurden. Ihnen

ſchloſſen ſich in einemÄ guten Enſemble die

andern Soliſten an, ſo daß die Leipziger Oper ein gutes

Bild von ihrem jetzigen Stande geben konnte und bei

den zahlreich erſchienenen fremden Gäſte zweifellos gut

abgeſchnitten hat. Die Leitung des Stadttheaters und

der Oper verdient jedenfalls Dank und Anerkennung für

dieſe wohlgelungene Uraufführung.

Franz E. Willmann (Leipzig).

26.

Sin neues CCliener Cheater.

Seit Beginn dieſer Spielzeit iſt Wien um ein ernſt

zu wertendes Theater, reicher und dieſe Tatſache allein iſt

erfreulich in Tagen, da das künſtleriſche Gefühl des Pu

blikums in den Untiefen des Operettenſchmarrns ganz

verſinkt. Freilich ſcheint auch der Leiter dieſer Bühne

wie alle Direktoren des Wiener Theaters ſeit Heinrich

Laube die Vorzüge und Fehler dieſes ewig genannten

Meiſters im vollen Maß zuteil und wieder nur ein Ver

ſteher der Schauſpieler, nicht auch des Schauſpiels zu

ſein. Er hat ſein Enſemble mit feinem Taktſinn gewählt,

und die drei Aufführungen ſeiner drei Aeuheiten waren

bühnenkünſtleriſch wertvoller als dieſe Aeuheiten ſelber.

Es iſt ein AMiniaturtheater, das in geſchmackvollen

violetten und heliotropen Farben gehalten iſt und kaum

für fünfhundert Menſchen Platz bietet. Aus dieſer Platz

not des Szenenraumes wird man eine ſtilbildende Tugend

machen müſſen: Die Millimetertiefe drängt zu einem

Geſtikulieren ins Breite und erzwingt eine Art kari

katuriſtiſchen Schattenrißſtils. Dieſe theoretiſche Be

hauptung hat in den praktiſchen AMißerfolgen und dem

einen Sieg der Aeſidenzbühne ihre Beſtätigung gefunden.

Die Grotesk-Poſſe Frank Wedekinds „der Liebestrank“

errang jenen Beifall, der der Seelenſtudie Oſſip Dymows

und der witzloſen Albernheit Hermann Katſchs verſagt

blieb. Ein lächerlicher Irrtum der Kritik, zu glauben,

daß ein kleiner ARaum die richtige Umgebung für den

Ausdruck letzter ſeeliſcher Verſchwiegenheiten ſei. Denn auf

dieſem Duodez-Bühnchen erſcheint jede Gebärde als

draſtiſche Übertreibung, jeder Ton klingt grell und gellend,

die Enge drückt gleichſam auf das Spiel und treibt aus

ihm groteske Verzerrungen heraus. Darum werden hier

nur Stücke mit grotesken Grundelementen dargeſtellt

werden dürfen, nicht aber ſeeliſche Aaffinements voll

zarter, dichteriſcher Schönheit. Die aber machen den

edelſten Wert von Oſſip Dymows „Treue“ aus. Auſſiſche

Menſchen, die nicht aus innerer ANotwendigkeit eines klar

durchdringenden Willens handeln, ſondern aus den

Augenblicklaunen äußerer Stimmungen. Keine Willens

geſtalten, ſondern Paſſionsgeſchöpfe, denen Tun und

Unterlaſſen aufgezwungen wird. Ihre Handlungen ſind

abgeriſſene Kraftentladungen, die kein Vorher der Über

legung und kein Aachher der Erleichterung über die

Kraftentäußerung haben. Aus beklemmender Dumpfheit

ſpringen Geſchehniſſe auf, und den Geſchehniſſen folgen

Ermattungen. Aus unergründlicher Laune ſchlägt Lena

die Werbung des geliebten Wlaß aus, und um ſie zu

argern, um ſie durch ihr Wiſſen ſeiner Liebesmacht mit

einander enger an ſich zu binden, heiratet er ihre Freundin

Sonetſchka. Die iſt gº3 klein-Mädchen-haft gedacht und

geſtaltet. Wie im Traum fällt ihr das Glück zu als

holdes Wunder, aber ihre Kinderhände ſind zu ſchwach,

es zu halten und zu wahren. Es zerbricht ihr. Aber

ihr Blut iſt wach geworden. Es lärmt in den ANächten

der Entbehrung und peitſchte ſie einem Jämmerling zu,
einem Menſchen, der ſozuſagen ganz aus der Faſſon iſt,

wie ein Anzug, den man lange unbenützt im Kaſten

hängen hatte. Durch dieſes klägliche Surrogat ihres

Liebeswerbens wird ſie Mutter. Aber das Kind ſtirbt

und als mild erlöſender Deus ex machina tritt der Tod

in den Kummer dieſer Menſchen und nimmt die Mutter

aus ihrem Kreis. In ſo zerbrechlich feinen Linien iſt

das Geſchehnis dieſes Dramas geführt. Sie ſind ſchwer,

beklemmend ſchwer von ſeeliſcher Erkenntnis, und nur in

der räumlichen Diſtanzierung eines größeren Spielhauſes

könnte ihre Entfaltung ertragen werden. Allein die Kritik

vermochte der Direktion nicht den richtigen Weg zu weiſen,

und rühmte nicht das ehrliche Mühen nach falſcher

Aichtung, ſo daß die Bühnenleitung, vom Applaus des

Publikums und vom Beifall der Kritik verlaſſen, nach

einer ſchönen, aber bühnenunwirkſamen Dichtung mit

einem ärgerlichen, aber gleichfalls theaterwidrigen Schwank

den Verſuch machte. Doch auch das „Sperrjahr“ von

Hermann Katſch fand auf beiden Seiten keine größere

Würdigung. Eine Ehekomödie, bei der es nicht zum

Ehebruch kommt, weil das temperamentvolle Weibchen

von einem unerträglich langweiligen Pedanten nur an

einen taktloſen Lüſtling gerät. Und erſt der dritte Verſuch

brachte den Erfolg. Ein Frühwerk Frank Wedekinds,

das aus ruſſiſchem Milieu groteske Witze und zyniſche

Bilder holt. Jeder Zug, der zu folternder Unerträglichkeit

hinführen will, bricht plötzlich ab, und an der Bruchſtelle

zeigt ſich ein Bild infernaliſchen Humors. Da wird ein

Kunſtreiter von einem ruſſiſchen Fürſten unter dem Vor

wand, die beiden fürſtlichen Kinder zu erziehen, als

Zauberer berufen; und weil er den Liebestrank, der dem

ſterilen Alten die junge Geliebte ausliefern ſoll, in über

flüſſiger Aechtlichkeit nicht bereiten will, wird er gefeſſelt

zur Folter geſchleppt. „Wir ſind in Rußland!“ In

ſeiner Drangſal entſchließt ſich der geweſene Kunſtreiter

und jetzige Pädagog, Hexenmeiſter zu werden und den

ſchwindleriſchen Trank zu miſchen, der zwar den Alten

zum jungen Mann macht, aber der jungen Gräfin nicht

Liebe zu dem Alten einflößt. Ihrem andersartigen

Wunſch wird andre Erfüllung: Sie wird an der Seite

des Kunſtreiters Zirkusdame werden und auf ſtörriſchen

Hengſten ihr wildos Blut ſchön müde reiten. Dieſe Toll

heit wurde von der AReſidenzbühne mit famos karikierender

Laune geſpielt. In Frl. Richter - Aißka beſitzt dieſes

Theater eine vibrierende Intelligenz, die ſolche exaltierte,

gertenſchlanke Frauenzimmer meiſterhaft verkörpert. Herr

Forſter, der in Oſſip Dymows „Treue“ den ſchwerblütigen

Wlaß ganz in düſtere Melancholie geſtellt hatte, trieb

hier aus ſeiner mimiſchen Wandlungsfähigkeit eine

ſchneidige Aennſtallfigur heraus, die immer noch ein ge

wiſſes Myſtiſches, Weiberlockendes bewahrte. Und rings

um dieſe beiden gruppierte ſich eine Schar trefflicher

Karikaturenſpieler. Aach drei Aufführungen läßt ſich

freilich noch nichts ſicheres über den Zukunftsweg der

Bühne ſagen. Allein, wenn er zum Erfolg führen ſoll,

wird er in der Entwicklungslinie dieſer Groteske liegen

müſſen. Dr. Hans Wantoch (Wien).

SSV)

LanX satura aus Bayern.

as klerikale Bayern feiert in dieſen Tagen mit

- großem Gepränge den 60jährigen Geburtstag

eines Mannes, dem es zu großem Danke ver

pflichtet iſt, des derzeitigen Kultusminiſters Dr.

Anton v. Wehner. Die Grazien haben den Kleinen

nicht mit freundlichen Augen angelächelt, als er zu

Münnerſtadt, dem freundlichen Städtchen an der Lauer,

mit ſeinem uralten Auguſtinerkloſter die Sonne Unter

frankens zum erſtenmal ſtrahlen ſah und dem Vater,

einem ehrſamen Kürſchnermeiſter, ins Geſicht ſchrie. Aber
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dafür legte ihm Minerva reſpektable Gaben des Geiſtes

und einen unermüdlichen Fleiß in die Wiege. Münner

ſtadt, „das du klein biſt unter den tauſenden“ Deutſchlands,

bargſt damals 2 Kindlein in deinen Mauern, deren eins

den altehrwürdigen Biſchofsſtuhl der Hl. Heinrichsſtadt

zieren, deren andres im ehemaligen Kloſter der Theatiner

zu AMünchen über geiſtliche und Schulangelegenheiten ge

bieten ſollte. Als der junge Student Anton einſt in den

Auen der lieblich-plätſchernden Lauer dahinging, da be

gegnete ihm ein altes Zigeunerweib, beſchaute die Linien

ſeiner Hand und wiſperte: Wenn du geſcheit biſt, meideſt

du die Kalenden des März! Und er ward nach glän

zendem Abſolutorium ein flotter Korpsſtudent bei den

„Fſaren“, wie ſein langjähriger Amtsgenoſſe und jetziger

AMiniſterialdirektor; und er arbeitete im Miniſterium nach

vortrefflichen Staatsprüfungen mit ſtaunenswerter Aerven

kraft die aufgebürdeten Laſten ab, ohne Murren, ohne

Klage. Da plötzlich, als ihn die Krone am 1. März 1903

zum WMiniſter erkor, fiel ihm jene alte Zigeunerin

wieder ein – –: es war zu ſpät. Die Konſtellation

für einen Kultusminiſter war die denkbar ungünſtigſte:

im Landtag herrſchte die ultramontane Partei unum

ſchränkt; von oben iſt die Parole ausgegeben: „Ruh

um jeden Preis!“ Und dabei ſollte man Kultus

verwalter ſein! . Zudem ſind leider immer noch Kirchen

und Schulangelegenheiten in einer Hand vereinigt, wobei

meiſtens die Schulen, bezw. die Lehrer den Prügeljungen

abgeben müſſen, wenn die Kirche unzufrieden iſt. Das

Wort des 2. Timotheusbriefes: „Du aber ſei nüchtern

allenthalben“, ward Wehners Deviſe. Aichts Großzügiges,

nichts Temperamentvolles, weder Haß noch Liebe, ſich

ſelbſt entmannende Objektivität ähnlich der des Bank

banus in Grillparzers „Ein treuer Diener ſeines Herrn,“

ſo iſt Wehner. Bei jeder Aegierungshandlung iſt die

erſte Erwägung nicht: Aützt ſie dem Staat?, ſondern:

Könnte damit vielleicht das ruhige Gleichgewicht unſerer

kgl. bayriſchen Auhe ins Wanken geraten? Und da eben

das Zentrum herrſcht, wenn auch nicht König iſt, müſſen

alle Handlungen Ä jener Partei eingeſtellt werden.

Herrſchten die Liberalen, würden ſie den Augenwinkel

beſtimmen. Bulwer ſagt einmal: „The prudent man may

direct a state; but it is the enthusiast who regenerates it,

– or ruinds“, die „Fähigkeit der Begeiſterung, ohne die

nie etwas Großes zuſtande gebracht wird“ (Knigge), fehlt

dem trockenen Bureaukraten völlig. Kein Funke Initiative

zündete jemals in den ſieben Jahren ſeines Aegimentes;

wenn etwas Aeues (die Errichtung der Oberrealſchulen;

Schaffung einer AMiniſterialabteilung für die Mittelſchulen

und dgl.) geſchah, ſo tat ers nur geſchoben. Er rühmt

ſich, konſervativ zu ſein; gewiß, er iſts ſo ſehr, daß er wie

weiland Pfarrer Weſtermayr in München denkt: „Den

Fortſchritt hol der Teufel, Amen!“, daß er das Zentrum

als beſten Hüter der AReligion und als Damm gegen die

† † Sozialdemokraten betrachtet. Kein Wunder, daß die

Zentrumspreſſe auf dieſen Mann Dithyramben ſingt; be

zeichnend iſt eine Hymne, die der „Bayr. Kurier“ auf den

„Aeformminiſter“ jodelt: „Unter ſeinem Aegime wurde

die Inſtitution der Weihbiſchöfe eingeführt, die geiſt

lichen Gehälter erhöht, die Einkünfte mehrerer Biſchofs

ſtühle erhöht, die Domkapitel in ihren Bezügen erhöht.

Die Kirchengemeindeordnung liegt fertig da. Die

Schulaufſicht ſoll neu geregelt werden (d. h. die AMacht

der geiſtlichen Schulinſpektoren auf Dezennien hinaus

neu geſtützt und vergrößert werden). Die Pädagogikpro

feſſuren (an den Lyzeen) ſind in Ausſicht“. Dies Lob

ſagt mehr als ganze Leitartikel der Gegner. Die Klöſter

mehren ſich Jahr für Jahr, die Klerikaliſierung der

Schulen macht rieſige Fortſchritte. Kein bayriſcher Mi

niſter erntet ſoviel Weihrauch vom Zentrum wie Wehner;

nur er ſtand noch niemals auf der Proſkriptionsliſte jener

Parteihäupter, die ſie von Zeit zu Zeit veröffentlichen,

um der kochenden Volksſeele einen Happen zuzuwerfen.

Er iſt der Mann der Kompromiſſe, wenn alle andern

Mittel nicht mehr verfangen. Ein Schulbeiſpiel iſt der

Fall „Schnitzer“. Als katholiſcher Theologieprofeſſor iſt

er unmöglich; die Herübernahme in die philoſophiſche

Fakultät würde die klerikale Partei als Schimpf empfinden,

da das Opfer dem raſenden See entkäme und vielleicht

zur Aachfolge reizen könnte; was tun, ſpricht Zeus?

Wehner gibt ihm auf unbeſtimmte Zeit Urlaub und der

Kaſus iſt entſchieden. Handelt es ſich in einem ähnlichen

Fall um eine weniger bedeutende Perſönlichkeit wie

Schnitzer, ſo wird brutal vorgegangen, wie beim ehe

maligen Lyzealprofeſſor Dr. Sickenberger: man wirft ihm

die Türe zum Staatsdienſt vor der ANaſe zu. Schlägt

die klerikale Preſſe einmal gewaltig Lärm, ſo kommt man

ihr freundlichſt entgegen. Wieder ein Beiſpiel aus jüngſter

Zeit! Hatte da die „Augsburger Poſtzeitung“ in einer

ganzen Artikelſerie die unterfränkiſche Kreisregierung

wegen der Empfehlung der „Pädagogik von Dr. Hemann“

für junge Lehrer wütend angegriffen. AMan ſchlug auf

die Kreisregierung los, meinte aber den betr. Kreisſchul

inſpektor, der als liberal bekannt iſt. Aun aber ſtellte

ſich heraus, daß dieſe Empfehlung aus dem Kultus=

miniſterium ſelber ſtammt. Die Preſſe war einigermaßen

verlegen; aber ein Präſidialerlaß der unterfränkiſchen

Aegierung kam ihr ſofort zu Hilfe, ein Dokument merk

würdigſter Art:

„Jn dem ARegierungsausſchreiben vom 17. Auguſt 1910

(Schul-Anz. S. 253) wurde für die erſte und dritte be

ſondere Konferenz das Werk von Hemann, Geſchichte der

neueren Pädagogik, zum Studium empfohlen. In

zwiſchen (!) wurde jedoch feſtgeſtellt, daß dieſes Buch aus

ſchließlich der proteſtantiſchen Auffaſſung Aechnung trägt.

Infolgedeſſen wird den ſämtlichen katholiſchen Fort

bildungspflichtigen des ARegierungsbezirkes eröffnet, daß

ſie nicht gehalten ſind, zum Studium des vorgeſchriebenen

Penſums aus der Geſchichte der Pädagogik das mehrge

nannte Werk von Hemann zu benützen . . . .“

Und das hat mit ihrem Singen die „Augsburger

Poſtzeitung“ getan! Hätten wir eine parlamentariſche

Aegierung wie in England, ſo wäre Wehner ein Muſter;

ſo aber iſt er ein Miniſter von Opportunitätsgnaden!

Sie fragen, was wir in Bayern mit dem motu

proprio des Papſtes tun? Was der Staat zu tun ge

denkt? Das weiß der Vohi! Einſtweilen wird weiter ge

wurſtelt. Im Prieſterſeminar (Georgianum) in München

liegen nach wie vor Zeitungen und Zeitſchriften auf, ebenſo

in Freiſing. In Eichſtätt hat man ſich um Dispenſe nach

Aom gewandt; in Paſſau, Aegensburg, Speyer und

Würzburg iſt das Dekret ſtreng durchgeführt: außer den

kirchlich approbierten Lehrbüchern darf weder eine Zeitung,

noch eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift oder Broſchüre noch

irgend ein nichttheologiſches Buch geleſen werden. Selbſt

der unendlich harmloſe „Herz-Jeſu-Bote“ iſt verbannt.

Man könnte ja denken die katholiſche Kirche mag ihre

Diener heranziehen, wie ſie will; wenn man trotz der

Mannigfaltigkeit der heutigen Kultur, trotz der allſeits

hereinſtürmenden Fortſchritte, trotz der mit allen Waffen

des Geiſtes arbeitenden Richtung des Monismus meint,

mit einem Klerus zurechtzukommen, der vor dem Eintritte

in die Welt hermetiſch von ihr abgeſchloſſen iſt, der mit

dem mageren Brocken ſcholaſtiſcher Gelehrſamkeit gefüttert

wird, der die Einſeitigkeit der Vorbildung zur Tugend

erhebt, der in vielen Fällen ohnehin des leichteren

Studiums halber – es iſt noch nie gehört worden, daß

ein Lyzealjünger im Examen durchfiel. –, nicht aus

innerem Trieb berufen ſich der Kleriſei widmet, ſo müßten

namentlich Gegner der katholiſchen Kirche dieſes motu

proprio mit allen Zungen preiſen und die ſtrengſte Durch

führung des Erlaſſes befürworten; denn es gibt kein

beſſeres Mittel, die Inferiorität der katholiſchen Geiſtlich

keit und Theologie bis zum Gefrierpunkt zu bringen als

jene geiſtige Kontinentalſperre. Aber der Staat hat ein

Intereſſe daran, daß die von ihm bezahlten Diener gleich

wertig mit den andern akademiſch Gebildeten erzogen

werden, zumal wenn er ſie ſogar zu Aufſichtsbeamten

verwendet. Wir ſind wirklich neugierig, wie Auntius

Frühwirth, der nach Rom gereiſt iſt, und zwar nicht

wie Fiſcher-Köln mit 200 000 Mk. Peterspfennig im
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Säckel, die entſtehenden Konflikte beilegt oder ob er mit

der Weiſung zurückkehrt: Roma locuta, causa finita.

In politicis konnte es Eingeweihte nicht überraſchen,

daß der bayr. Bankdirektor W. Freiherr v. Pechmann,

ein orthodoxer Proteſtant, der ſogar zum Konſiſtorial

präſidenten in Ausſicht genommen war, öffentlich ſeinen

Austritt aus dem Deutſchen Hanſabund mitteilt, mit einer

Begründung, die ein ſcharfes Echo wohl finden wird.

Daß er dieſe Abſage juſtament in der „Aheiniſch Weſt

fäliſchen Zeitung“ veröffentlicht, in jenem Blatte, das am

feurigſten die Abtrennung eines Teiles der Großinduſtrie

von dem Hanſabund anſtrebt und den Anſchluß an das

Agrariertum betreibt, iſt bezeichnend. Es iſt ja kein ſchlechter

Gedanke: die beiden produzierenden Großbetriebe im Oſten

und Weſten: hier Fleiſch, Getreide und Schnaps, dort

Kohle und Eiſen, nehmen den Konſumenten liebevoll in

die Mitte und ſingen:

„Hört, ihr Herrn, ſo ſoll es werden:

Gott im Himmel, wir auf Erden

Und der König abſolut,

Wenn er unſern Willen tut!“

SSD

Menippus.

ARandbemerkungen.

G M. B. H.

Was nicht heißen ſoll: Gemütsmenſch mit bedeutendem

Horizont, noch auch: Geniale Männer bauen Hypotheſen,

auch nicht etwa: Guter Meiſter bleibe hier, es ſoll ein

fach heißen: Goldene Maximen Bethmann Holl

wegs. Warum ſo geheimnisvoll? Aun, erſtens leben

wir im Zeichen der Abkürzungen, zweitens der G. m. b. H.s,

drittens gehört ein bißchen ſpieleriſches Weſen zu einem

anſtändigen Philoſophen aus dem Altertum – ich bin

nämlich einer geweſen –, viertens ſollen alle andern

Philoſophen, vor allem der Hohenfinower ſelbſt, dieſes

lieber nicht leſen, und vor Geſellſchaften mit beſchränkter

Haftung haben ſie einen noch weit größeren Abſcheu, als

vor ſolchen mit beſchränktem Horizont, fünftens bekommt

andrerſeits auf dieſe Weiſe, angelockt durch die altver

trauten Buchſtaben, vielleicht mancher unphiloſophiſche

Böotier vom Schlage der Dernburg und ähnlicher Feinde

blauer Theorie auch einmal eine Doſis wahrer Welt

weisheit beigebracht, was ihm gar nichts ſchaden könnte,

ſechſtens ſparen die armen Setzer 26 Buchſtaben – ein

Gewinn, der allerdings durch dieſe eingehende Begründung

ziemlich illuſoriſch wird, aber das iſt eben auch wieder

charakteriſtiſch für das Weſen der Philoſophie, ſiebentens

– ich ſoll aufhören? Gut, alſo: Goldene Maximen Beth

mann Hollwegs.

1. Wo finden wir ſie? 2. Wie ſehen ſie aus?

3. Wozu dienen ſie? 4. Was lernen wir aus ihnen?

5. Was lernen wir aus ihnen nicht? 6. Was möchten

wir aus ihnen lernen? 7. – ich ſoll wieder aufhören?

Gut, alſo:

ad 1. Wir finden ſie im Archiv der philoſophiſchen

Fakultät der Universitas litterarum Berolinensis, eben

dort Faszikel eingegangener Dankesſchreiben bezüglich

verliehener Ehrendoktoren.

ad 2. Sie ſehen aus, als wenn einer mehrere Tage

herumgegangen iſt und ſich überlegt hat: Was ſchreib ich,

was ſchreib ich, was ſchreib ich bloß?

ad 3. Sie dienen

a) als nachträglich eingereichte Promotionsarbeit

zur Begründung der Berechtigung der Ver

Äg der Konzeſſion zur Führung des Titels

aller Titel.

b) als Begründung der Berechtigung zur Ab

haltung theoretiſch-philoſophiſcher Vorleſungen

in Abgeordnetenhäuſern und ähnlichen Stätten

weltlich-materialiſtiſchen Geſchehens.

ad 4. Wir lernen aus ihnen, daß es einen Unter

ſchied gibt zwiſchen Erkenntnis und Tat, Theorie und

Praxis, und daß man ſelbige je nach Temperament und

Geburtsjahr auseinanderreißen, vereinerleien oder weiſe

verbinden könne. Es war das zum Teil bisher nicht

bekannt.

ad 5. Wir lernen nicht aus ihnen, warum wir

eigentlich ſo niederträchtig ſind, den Wert geiſtiger Arbeit

für das politiſche Leben der Aation zu unterſchätzen. Man

bedient ſich doch gerade heute allerorts der Theorie recht

heftig, ſelbſt wenn man ihre Geburtsſtätte, den Geiſt,

anders definierte, als der alte Plato es tat (übrigens im

Olymp einer meiner beſten Freunde, bloß von Philoſophie

redet er nicht mehr.) Ferner lernen wir nicht, warum es

die Grenzen zwiſchen Erkenntnis und Tat nicht ver

wiſchen heißt, wenn man vor lauter Erkenntnis nicht zum

Handeln kommt und mit einem „Es iſt nun mal ſo“

(vergl. Scholemer über die Fleiſchteuerung) in die gott

gewollte Abhängigkeit verſinkt. Das heißt zwar nicht,

den Staat durch die Philoſophie leiten, aber es heißt,

ihn wegen allzuvielen Theoretiſierens gar nicht leiten.

ad 6. Gerne hätten wir aus den Goldenen WMaximen

erſehen, daß ihr Verfaſſer gewillt iſt, ſtatt über Theorie

und Praxis in Staatsleben zu philoſophieren und ihre

falſche Behandlung zu verurteilen, das Philoſophieren

ſelber über die Philoſophie des Staates aus der Welt

philoſophiert hätte. Aber es kann niemand aus ſeiner

Haut.

– ach ſo. Schluß.

3.

Die erſte Httacke.

Am vorigen Sonnabend iſt im Aeichstage über die

Kaiſerreden in Königsberg, AMarienburg und Beuron nur

pro forma geſprochen worden. Die Interpellation der

Sozialdemokraten war ein Schlag ins Waſſer. Aus

dieſen Aeden war nicht mehr oder weniger Kapital zu

ſchlagen, als aus der Denkweiſe unſres Kaiſers über

haupt, die doch ſchließlich genügend bekannt iſt. Politiſche

Aktualität wie beim Interview von 1908 ließ ſich ihnen

nur künſtlich abquälen. Aber die politiſche Aktualität

wurde von andrer Seite hereingebracht, von Herrn

v. Heydebrand. In dem AMoment, als er neben dem

Kanzer ſtand, und mit drohendem Finger von der Aeichs

regierung zur geeigneten Stunde geeignete Mittel

gegen die Sozialdemokratie verlangte, wurde das erſte

Signal zum Beginn des Wahlkampfes gegeben. Es war

die erſte Attacke im Sinne der Bethmannſchen Sammlungs

parole, wenn auch mit einem reichlich unſanften Aippen

ſtoß gegen den Vater dieſer Sammlung verbunden. Immer

unverhüllter tritt nun die Aufſtellung der Heere zutage.

Über den Freiſinn iſt von Heydebrand wie von Bethmann

das Verdammungsurteil längſt gefällt. Er gilt als auf

gegeben und wird mit der Sozialdemokratie in einen

Topf geworfen. Die Aeichspartei hat ſich dieſer Kriegs

erklärung rundweg angeſchloſſen. Das Zentrum mar

ſchiert einſtweilen noch geräuſchlos in der Reſerve. Denn

noch wagt man nicht zu entſcheiden, ob die ANational

liberalen Freund oder Feind ſind. Das iſt der einzige

Punkt, auf dem noch Aebel liegt. Wohl das intereſſanteſte

Merkmal dieſer Unſicherheit bildete am vergangenen

Sonnabend die Tatſache, daß von keiner Seite gegen

Baſſermann polemiſiert worden iſt, obwohl die ARechte

ſchon Handhaben dafür gehabt hätte. Daß die ANational

liberalen freiwillig aus ihrer Mittelſtellung herausgehen

werden, iſt kaum anzunehmen. Den Gefallen tun ſie der

Aechten und dem Zentrum nicht. Je näher aber die

Wahlen rücken, um ſo ſtärker wird bei dieſen beiden die

Ungeduld ſteigen, auch hier zu offenem Angriff überzu

gehen. Schließlich wird es dazu kommen müſſen.

Türkiſche Corheiten.

Darüber kann kein Zweifel ſein, daß Deutſchland und

Öſterreich mit der Türkei gehen müſſen. Der Mittel

europäiſch-vorderaſiatiſche Block gegen die übrige Welt.

Schon allein um jetzt den Zugang nach Perſien von

Tersites.
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Trapezunt aus offen zu halten, müſſen wir auf Seite der

Hohen Pforte ſein: Das kann jedoch den wahrheitliebenden

Beobachter nicht daran hindern, die vielfachen Fehler zu

ſehen und zu rügen, die tagtäglich und wöchentlich die

junge Türkei ſich zu ſchulden kommen läßt. „Im Gegen

teil, es wird gerade für unſer gutes Einverſtändnis von

Autzen ſein, wenn wir unſre guten Freunde auf die

ſchwachen Seiten hinweiſen, wenn wir verlangen, daß ſie

ihr Haus beſſer in Ordnung halten, wenn wir der

Meinung Ausdruck geben, daß es für die Stärke des

osmaniſchen Reiches beſſer ſei, wenn das Komitee von

Saloniki nicht durch übermäßigen Chauvinismus die

Fremdvölker reizt, ſie zu Bandenbildungen anſtachelt und

dann durch die Bekämpfung der Banden die türkiſchen

Streitkräfte verzettelt. Es iſt gewiß nicht von Vorteil,

wenn von einem Tag auf den andern die Grenzen immer

unruhiger werden, wenn immer neue Banden auftauchen,

Aus all dieſen Gründen wäre es auch jetzt noch nicht

angezeigt, die Kapitulationen, wie man es in Saloniki

und Konſtantinopel wünſcht, abzuſchaffen. Schon jetzt

mehren ſich die Fälle, da die osmaniſche Regierung ſich

über die verbrieften Rechte hinwegſetzt, da ſie fremde

Untertanen vergewaltigt. So hat neulich in Smyrna ein

Italiener einen Franzoſen erſchlagen. Der Totſchläger

wurde von den osmaniſchen Behörden ergriſfen; nicht

weil es ihnen Spaß gemacht hätte, ſich noch mehr Arbeit

auf den Hals zu laden, ſondern lediglich um zu verhindern,

daß der Übeltäter von dem italieniſchen Konſulate abge

urteilt würde, um gegen die Kapitulationsprivilegien einen

Schlag zu führen. Auch ſind die Türken weit davon

entfernt, einem Chriſten, wie es doch in der Verfaſſung

verſprochen war, die gleichen Rechte wie einem Mohamme

daner zuzubilligen. Freilich drängen ſich auch die Chriſten

nicht nach einer ſolchen Gleichheit. Sie ſuchen ſich dem

Kriegsdienſte zu entziehen, der ihnen jetzt nicht nur erlaubt,

ſondern ſogar geboten wird. Ein Kapitel für ſich bildet

der Umgang mit Damen. Die Türken werden nicht ſelten

keck gegen ſolche auf öffentlichen Straßen, bei hellem

Tageslichte Aeulich hat ein Aeffe des berühmten Kom

poniſten, ein Herr Donizetti, ſeine Dame verteidigt und

einen türkiſchen Frechling gehauen. Beſtraft wurde aber

Donizetti. Auch iſt die Tortur noch keineswegs abgeſchafft.

Aus Macedonien ſind verſchiedene Fälle bezeugt. Aber

ſchließlich mögen das vorübergehende Epiſoden ſein.

Wichtiger iſt ſchon, daß die Korporation der Schauerleute

und Laſtträger ſich gar nicht um eine hohe Regierung

kümmert und einen wahren Terrorismus in den Häfen

ausübt. Und was ſür ein Zeichen der Zeit iſt das, wenn

gegen 150 000 Druſen nicht weniger als 30 000 Soldaten

aufgeboten werden und dann die Kriegsgerichte wüten?
Die erſte Urſache? Ein Türke machte einen Druſen nieder;

zwei Druſen töteten hierauf den Mörder; eine ganze Ab

teilung von Soldaten zerſtört zur Strafe das Dorf der

zwei. Druſen; alle Druſen rächten ſich, indem ſie zwei
türkiſche Dörfer niederbrannten. Aun kam ein ganzes

Heer türkiſcher Soldaten, kamen jene 30 000, um im Aamen

der Gleichheit und Brüderlichkeit – links und rechts die

Heimat der Druſen mit Feuer und Schwert zu verwüſten.

Whnliche Zuſtände in Albanien, ähnliche in Kurdiſtan,

ähnliche in Meſopotamien und Arabien. Aach dem Urteile

von wirklichen Kennern ſind die inneren Zuſtände jetzt

ſchlimmer als zuvor, ſchlimmer als unter der übel berufenen

Herrſchaft Abdul Hamids. Trotzdem kann es ja nichts

ſchaden, wenn wir den Türken jetzt ein Geldchen leihen:

wir gewinnen damit eine neue Hypothek auf die Türkei.

Dr. A. W. (München).

3- P.

3.

Hmerikaniſche Schiffahrt.

Die Amerikaner fangen an, die Rückſtändigkeit ihrer

Handelsſchiffe unangenehm zu empfinden, ſeitdem ſie die

europäiſchen Waren von ſüdamerikaniſchen, oſtaſiatiſchen

und andern hoffnungsvollen Abſatzmärkten möglichſt ver

drängen wollen. Aur die amerikaniſche Küſtenſchiffahrt

erfreute ſich bisher einer politiſchen Unterſtützung, indem

hierfür der fremde Wettbewerb überhaupt verboten wurde.

. Es geſchah aber nichts, um den Sternenbanner am über

ſeeiſchen Verkehr einen angemeſſenen Anteil zu verſchaffen.

Die Tonnenzahl amerikaniſcher Schiffe ging ſogar von

1861 bis 1871 von 4/2 auf 1/2 Millionen und bis 1905

auf 1 Million zurück. Die Urſachen hierfür ſind nicht

weit zu ſuchen. Zunächſt hat die amerikaniſche Schiffbau

induſtrie einen ſchweren Stand. In Amerika koſtet der

Bau eines beſtimmten Schiffes 30 bis 50 Hundertteile

mehr als in England, trotz der billigeren ARohmaterialien,

die drüben nur 2% der Geſamtkoſten ausmachen. Daß

für amerikaniſche Schiffahrtsgeſellſchaften im Auslande

Schiffe gebaut werden, geſtattet die Aegierung aus Aück

ſicht auf die Gewerkſchaften der Arbeiter nicht. Ebenſo

wenig werden fremde Seeleute auf amerikaniſchen Schiffen

geduldet, amerikaniſche Seeleute aber erhalten drei bis

viermal ſoviel Lohn als andre, nämlich etwa 50 Dollar

(200 M.) im Monat bei freier Verpflegung. Am ſchwerſten

wird es der amerikaniſchen Schiffahrt im Stillen Ozean,

ſich zu behaupten. Im Hafen von San Francisco liegen

die Dampfer der Oceanic Steamship Company ſeit zwei

Jahren ſtill, weil es ihnen unmöglich iſt, mit britiſchen

und japaniſchen Schiffen, die zwiſchen dieſem Platz und

Auſtralien laufen, zu konkurrieren. Gegenwärtig gibt es

nur fünf amerikaniſche Schiffe, die den Stillen Ozean

durchqueren; ſie laufen aber nur in Verbindung mit den

Eiſenbahnen, und die Eigentümer halten ihren Dienſt

mehr aus Patriotismus als aus Erwerbstrieb aufrecht.

Patriotismus war es auch, was die Eigner von vieren

dieſer Schiffe bewog, ein finanziell vorteilhaftes Aner

bieten, ſie an die japaniſche Aegierung zu verkaufen, ab

zuſchlagen.

FIn der amerikaniſchen Preſſe werden verſchiedene

Vorſchläge gemacht, um beſſere Verhältniſſe für die nationale

Schiffahrt zu erzielen. Man verlangt nach zollfreier Ein

fuhr der zum Schiffbau dienenden, Materialien, nach

Prämien und andern Unterſtützungen durch die ARegierung.

Es ſind dabei aber manche Hinderniſſe zu berückſichtigen

und manche Bedenken zu überwinden. Die Hochſchutz

zöllner werden ſich jeglicher Zollherabſetzung auf das hart

näckigſte widerſetzen, und was Prämien anlangt, ſo iſt zu

befürchten, daß die Eiſenbahnkönige einen großen Teil da

von durch Erhöhung der Sätze für Durchreiſe-Fahrſcheine

in ihre Taſche lenken würden. Jedenfalls muß aber etwas

in dieſer Richtung geſchehen, wollen ſich die Amerikaner

für ihren Außenhandel nicht ganz von fremder Schiffahrt
abhängig machen. C.

3- 36

9.

fleiſchverbrauch in Hmerika:

Im Lichte der Wirtſchaftsgeſchichte ähnelt der Vege

tarismus der Lehre des Fuchſes in der Fabel vom ſauren

Geſchmack der Trauben, die ihm zu hoch, hingen. Der

Umſtand, daßdie Japaner ſeit Jahrhunderten die Segnungen

vorwiegend der Pflanzenkoſt genoſſen, hindert ſie nicht

daran, jetzt wieder möglichſt viel Fleiſch zu eſſen, wo die

Moderniſierung ihres Wirtſchaftslebens ſie dazu in den

Stand ſetzt. Andrerſeits gewinnt der Vegetarismus nur

dort an Boden, wo die Viehzucht infolge abnehmender

Rentabilität an Boden verliert. Die ſtärkſten Fleiſcheſſer

ſind immer die Bewohner junger, fruchtbarer, aber noch
dünnbeſiedelter Länder; der Fleiſchverbrauch nimmt aber

regelmäßig, entſprechend der Bevölkerungszunahme, wieder

ab. Das zeigt beſonders deutlich die Geſchichte des Fleiſch

verbrauchs in den Vereinigten Staaten. Seit 1840 iſt

dieſer im Verhältnis zur Bevölkerung immer ge

ringer geworden; ſeit 1900 hat die Menge vorhandenen

Viehs kaum zugenommen, während die Bevölkerung um

faſt 20 % anwuchs. Im Jahre 1900 betrug die Durch

ſchnittszahl des Viehs auf jeden Einwohner 0,69, im Jahre

1890 0,52. Die Zahlen für Schafe und Schweine lauten

ähnlich. Die Ausfuhr von Schlachtvieh ſank von 593000

Stück im Jahre 1904 auf 208 000 im Geſchäftsjahr, das

Ende Juni 1909 ablief. Die Ausfuhr von Fleiſch und

Fleiſchprodukten erreichte den Höhepunkt im Jahre 1906
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mit 364 Millionen Kilogramm, betrug aber im letzten

Jahre nur 209 Millionen Kilogramm. Der Export von

Aindfleiſch im Jahre 1909 umfaßte nur 57% desjenigen

des Jahres 1906. Vor 70 Jahren beſtand die Mahlzeit

des Amerikaners zur Hälfte aus Fleiſch; heute nur noch

zu einem Drittel.

Die Haupturſache dieſes Aückganges iſt natürlich in

dem Zurückweichen der Viehzucht vor dem Ackerbau zu

ſuchen; aber auch die Konzentration der Verpackungsin

duſtrie hat einen Teil der Schuld zu tragen, die die Fleiſch

preiſe noch künſtlich verteuert. C.

3. X

P.

Mohammed Hli Orivatier.

Das war freilich etwas andres, als der Herr Papa

damals bei uns war. Galadiner, Oper parè und ein

ganzer Sternſchnuppenregen von Orden. Die Steine

ſollen freilich nicht immer echt geweſen ſein. Aber daran

trug nicht Muzaffer Eddin die Schuld. Mein Gott! Bis

ſo ein Orden auch vom Verleiher zum Dekorierten kommt!

Ein recht gefährlicher Weg. Mehrmals war Muzaffer

bei uns. Wir ſtanden den Perſern ſozuſagen ſympathiſch

gegenüber. Wir hatten überhaupt eine Vorliebe für öſt

liche Exotik. Auch den König von Siam haben wir ge

ſehen. Und alle Augenblick war ein Fürſt oder ein

König vom Balkan da. Der Vater des gemordeten

Alexander aus Serbien war geradezu Stammgaſt. Hoch

gings her! Das war halt noch eine Zeit . . . Die großen

Herren befanden ſich ſtändig auf Aeiſen. Und in Wien

hatte man eine rechte Freude an ihrem prunkhaften An

blick, man vergaß aller dieſer unliebſamen Dinge: Chriſten

verfolgung, Abſolutismus, Gewaltherrſchaft. Jetzt aber

geht das Geſchäft recht ſchlecht, das Aegierungsgeſchäft

nämlich. Und die öſtlichen Herren müſſen ſchön zu Hauſe

bleiben, ſonſt könnte es ihnen leicht paſſieren, daß ſie bei

der Rückkehr eine Tafel an der Grenze fänden: Einfahrt

verboten. Wirkliche Könige aus dem Morgenlande be

kommen wir ſelten zu ſehen. Schade, ſehr ſchade. Dafür

wird jetzt vom Landesverband für Fremdenverkehr eine

neue Aubrik eröffnet: Könige a. D. Es fährt jetzt ſchon

eine ganz nette Anzahl in der Welt herum; vorausgeſetzt,

daß man ihnen dieſe Paſſion geſtattet. In der Türkei

ſitzt z. B. ein ganz ſtiller AMann. Eigentlich: ich kann

mir nicht vorſtellen, daß einem dieſes Aeiſen in aufge

wungenem Inkognito Spaß macht. Insbeſondere in

ſterreich nicht. Von der Indiskretion unſres Melde

Zettels haben Sie ja ſchon gehört, nicht wahr? Und wenn

man nicht das Gottesgnadenrecht der Exterritorialität be

ſitzt, kann einem dieſes fühlloſe Stück Papier mit ſeinen

ARubriken: Aamen, Stand oder Charakter, Wohnort recht

peinlich berühren; recht peinlich, wenn man ſo nieder

ſchreiben muß: AMohammed Ali, Privatier aus Teheran.

„Widrigens“ man noch wegen Falſchmeldung belangt

werden könnte. Janus (Wien).

in den Händen“. Uſf. Daß der Vorſtand in corpore,

der Bürgermeiſter und ein halbes Dutzend Geheimräte

extra erſchienen waren, iſt ſelbſtverſtändlich. Es gab

Chorgeſang, Begrüßungsreden und Feſtſpiele. – – Was

hat nun die Prinzeſſin von den Einrichtungen des Lette

hauſes, von den Zwecken, denen es dient, von den Lebens

verhältniſſen der jungen Mädchen kennen gelernt? Gar

nichts, ſie iſt angehimmelt worden und hat ein ſchiefes

und falſches Bild vom Leben und der Wirklichkeit be

kommen. Ein vernünftiger Menſch aber bedauert die

arme Prinzeſſin und denkt ſich ſein Teil Ä die

Empfangsarrangeure. Dr.

3. 3.

2E

Boxer in Berlin.

Es iſt erreicht! Der „Deutſche Boxklub“ hat ein

„internat. Boxmeeting“ in Berlin veranſtaltet, ſich ameri

kaniſche Fauſtmenſchen dazu verſchrieben, und man hat

gekämpft. Hinkend, mit Verletzungen der Hand und

kampfunfähig gemacht durch Schläge auf den Wagen,

haben die Überwundenen das Feld der Ehre verlaſſen,

und wenn auch nicht Hirnſchalen eingeſchlagen wurden

und das Blut in Strömen floß, ſo war es doch trotzdem

ſchön und das zahlreich erſchienene Publikum zufrieden.

Die Manager waren wahrſcheinlich der Anſicht, daß ſich

die Beſtialität bei uns noch nicht herrlich genug offenbart

habe und wollten etwas ordentliches tun, um die Aoheit

der Maſſen zu ſtärken. Es iſt ihnen gelungen und wird

ihnen weiter gelingen. Heil dem Volke der Dichter und

Denker. P. M.

2- X. PE

Cafétiers und Komponiſten.

Ich hatte an dieſer Stelle den Aufruf beſprochen, den

die Vereinigung Hamburger Cafétiers und Wirte an die

deutſchen Komponiſten erlaſſen hat, um ſie davon abzu

halten, ihre Anſprüche auf Tantième einheitlich und Äg
zu verfolgen, und hatte dieſen Aufruf nach Form un

Inhalt kritiſiert. Das hat mir den Zorn der „Deutſchen

Cafétier-Ztg.“, die ich bis dahin zu kennen noch nicht

die Ehre hatte, eingetragen und ſie geht ſcharf gegen mich

ins Zeug. Sie behauptet, meine Schreibweiſe ſei kläglich,

mein Stil ſei ſchon mehr Stiel, ich gefalle mich in der

ARolle des ſchützenden Herolds über Darmſaiten und

Pferdeſchwanz (!) und ſchreibe überhaupt eitel Unſinn.

Der Schluß der Epiſtel lautet: „Was die übrigen niedrigen

Verdächtigungen und Sticheleien anbelangt, mit denen

Herr Dr. M. P. den Caféhausbeſitzern einen Hieb ver

ſetzen will, ſo ſtehen ſie doch noch um ein paar Stufen

höher, wie irgend ein verkrachter Juriſt oder Mediziner,

der aus Unverſtand zur Feder griff. Jedenfalls iſt der

Verkauf von Bier und Schnaps (im Original fett

gedruckt) noch immer ſinngemäßer, als einen durch Bier

und Schnaps-Genuß hervorgerufenen abſolut anormalen

Ideengang in einem unbewachten Augenblick zu Papier zu

bringen.“

Ich bin gerichtet! Dr. M. P.

S.2NEWS

Der Potentaten-Kongreß.

2- 3

3.

Der Smpfang der FDrinzeſſin.

Der Byzantinismus iſt eine der ſchlimmſten Krank

heiten unſrer Zeit. Er benebelt mit ANaturnotwendig

keit die Köpfe der Großen, bricht gewiſſen Schichten der

Bevölkerung das Aückgrat, vernichtet die wahre Loyalität

und was das Schlimmſte iſt, er ruft als Aeaktion den

Haß und den Hohn der breiten Maſſen wach. Das Lette

haus iſt die Schöpfung eines ſehr liberalen Mannes,

was würde er wohl geſagt haben, wenn er mit angeſehen

hätte, welches Brimborium man da zum Empfange einer

Prinzeſſin macht. Die Tochter unſres Kaiſers iſt eine

junge Dame von knapp 18 Jahren, und gewiß gönnt man

ihr alle Ehren, die ihrem Geſchlechte und ihrem Nange

zukommen, aber als ſie neulich das Lettehaus beſuchte, hat

man ſich förmlich auf den Kopf geſtellt. Hier ein Auszug

aus einem kurzen Zeitungsberichte: „Durch die Gänge

des Hauſes und um die Treppenpfeiler zogen ſich ARoſen

gewinde, auf jeder Treppenſtufe ſtanden weißgekleidete

AMädchen, Aoſenkränze in den Haaren und Aoſenkränze

us Japan kommt eine ſeltſame Aachricht: man

will die aſiatiſchen Potentaten auffordern, einen

- Kongreß zu beſuchen – einen Potentaten-Kongreß.

Aa – was in Europa ein Unding wäre – das ſieht

in Aſien ganz natürlich aus; Aſien erregt immer mehr

das Erſtaunen Europas. Und das wird ſich noch ſteigern,

wenn der Kongreß zur Tatſache wird.

Ein japaniſcher Geſandtſchafts-Attachee ſagte mir das

Folgende:

'.
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„Das Allerwichtigſte für die Pan-Aſiaten iſt zunächſt

die Aegelung des Fremdenverkehrs. Den Fremden gegen

über müſſen wir gemeinſam vorgehen. Wir müſſen be

ſonders den Europäern und den Amerikanern zeigen,

daß der Pan-Aſiatismus nicht Chimäre iſt. Das können

wir nur, indem wir die aſiatiſchen Potentaten höflichſt

dazu veranlaſſen, die gemeinſame Sache öffentlich durch

einen Kongreß zu dokumentieren, wie er in der Weltge

ſchichte bislang noch nicht in die Erſcheinung getreten iſt.“

Da erwiderte ich:

„Es handelt ſich alſo beinahe unt eine kriegeriſche

Aktion, nicht wahr?“

„ANein!“ rief er ſehr lebhaft, „die Sache hat nur

diplomatiſchen Charakter. Und darum iſt in unſrer Preſſe

lang und breit erörtert worden, ob es zweckentſprechend

wäre, wenn Japan an der Spitze der Aktion ſtünde. Und

wir ſind alle in Japan zu der Überzeugung gelangt, daß

dem Kaiſer von China durchaus der Vortritt zu laſſen

ſei. In China haben wir die bedeutendſten Diplomaten,

Und wir haben dieſen unſern Plan unterbreitet.“

„Und“, fragte ich nun, „haben ſich die chineſiſchen

Herren zuſtimmend verhalten?“

„Ja!“ verſetzte er hart, „Sie können ſchon davon

überzeugt ſein. Zweihundert Meilen weſtlich von Peking

wird der große Kongreß ſtattfinden – in der Mitte des

himmliſchen Reiches. Und mit orientaliſchem Pomp wird

er inſzeniert werden. Der Schah von Perſien wird nicht

fehlen.

der Idee. Ein derartiges Potentatenſchauſpiel wird der

Welt ein Aeues ſein. AMan wird viel darüber ſprechen.

Aber man wird in Europa und Amerika nicht erfahren,

was eigentlich vor ſich geht. Dafür werden wir ſorgen.

Es wird den ausländiſchen Journaliſten unmöglich ſein,

den Verhan. ngen beizuwohnen. Und – Japaner, die

in Europa betv. nt ſind – dürfen auch nicht mittun.

Das iſt ja fatal für mich. Aber Sie bemerken wohl, daß

alle Beſtechungsverſuche nichts nützen werden – denn

zum Kongreß werden nur ganz eingefleiſchte Pan-Aſiaten

zugelaſſen.“

„Ich verſtehe“, ſagte ich ruhig, „aber Sie müſſen doch

wiſſen, was ſonſt noch auf dem Kongreß verhandelt werden

ſoll. Wenn jeder aſiatiſche Potentat mit hundert Diplo

maten da iſt, ſo ergibt ſich doch von ſelbſt, daß man auch

über interne aſiatiſche Angelegenheiten ſprechen dürfte.

Wird man nicht auch über Einführung von Parlamenten

und über Reformen im Regierungsweſen ſprechen?“

„Man wird“, gab er zögernd zurück, „beſonders be

tonen, daß mit der einfachen Güte bei der ARegierungs

geſchichte nicht viel getan iſt. Und dem entſprechend wird

man vielleicht manches reformieren – aber nicht in euro=

päiſchem Sinne reformieren.“

„Sie weichen mir aus!“ ſagte ich.

Das half aber nichts. Im weiteren Geſpräche wich

er mir immer mehr aus.

Meugierig bin ich, wie ſich dieſes ATovunt entwickeln
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Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Julius Groſſe: Husgewählte Werke. Mit Biographie

von A. d. Bartels unter Mitwirkung von A. Bartels,

J. Ettlinger, H. v. Gumppenberg und F. Muncker,

Äeben von A. Groſſe. A. Duncker Verlag (Berlin).

3 Bände.

Die Ernte von einem deutſchen Dichterleben aus der

Zeit des Epigonentums, von der Tochter Julius Groſſes

liebevoll gehegt, liegt vor. Drei ſtarke Bände enthalten

das Beſte, was ein für das Höchſte glutvoll ſchwärmender

deutſcher Idealiſt und Träumer geſchaffen hat. Dieſer

Schönheitsmenſch war eine tragiſche Aatur. Ausgeſtattet

mit dem reichſten Wiſſen, einem erſtaunlichen Feingefühl

für die Form und einem großen Können, mußte ſich ſeine

Arbeit unter ungünſtigen Lebensbedingungen und häufigem

Wandel der ſozialen Lage in kleinen Gaben zerſplittern.

Dieſe Unſicherheit des geborenen Eklektikers verführte

Julius Groſſe zu dem Schaffen auf allen Gebieten, zu

ſeiner Tätigkeit als Kritiker kam ein reiches lyriſches,

epiſches Schaffen. Verſuche, das Drama zu bewältigen,

und eine raſtloſe Romanproduktion. Gerade, weil Groſſe

eine ſo durchaus weltabgewandte, ariſtokratiſche Aatur

war, mußte dieſes übermäßige Schaffen, das ſich ſpäter in

den Dienſt der ANahrungsſorgen und der Erwerbsfrage

ſtellte, eine ruhige Ausgeſtaltung reſtlos gelungener Werke

unmöglich machen. Aber zu dieſer äußeren Tragik kam

noch die eines hochſtrebenden Aaturells, das über die ihm

geſteckten Schranken einer im kleinen anmutsvollen und

ſeeliſch bewältigten Welt mit äußerlich gegebenen Werten

nicht hinauskam. Groſſe hatte höhere Ambitionen. In

„Abukazims Seelenwanderung“ wollte er die göttliche Ko

mödie der ANeuzeit ſchreiben, im „Volkramslied“ dachte er

einen modernen Erſatz, ein Gegenſtück zum Lied von den

Nibelungen geſchrieben zu haben. Aber dieſe Verſuche

reichen an ihr Ziel nicht im entfernteſten hinan, wohin

gegen Groſſe in kleinen Formen des epiſchen Gedichts,

wie es auch Heyſe meiſterte, einiges Unvergängliches ge

ſchaffen hat, wie das prächtige „AMädchen von Capri“ und

die „Gundel vom Königsſee“. Groſſes Dramen ſind ehren

volle Markſteine eines hohen Künſtlerwillens in einer

elenden Zeit, aber volles dramatiſches Leben fehlt ihnen

und mußte es auch, da Groſſe im tieſſten Grund eine

epiſch-lyriſche Begabung war. Er erinnert mich immer

an zwei Söhne der Grazien, wenngleich ihm auch ſchwereres

deutſches Blut, geſättigt mit ungleich mehr AMoralität und

poſitiven Idealen in den Adern floß – an Wieland und

Heine. Etwas von dieſen Männern lebteÄ Hers

dünnt in dieſem Schönheitsſucher fort, deſſen Lyrik viele

Perlen enthält, ohne daß er auch auf dieſem Gebiet ein

Großer wurde. Aber Julius Groſſe war trotz all ſeiner

Hemmungen und trotz ſeines Eklektizismus eine Alatur,

die ihre Zeit, an der ſie krankte, überlebt hat. Und iſt

auch der dauernde Ertrag ſeines raſtloſen Strebens nur

klein, ſo iſt er doch unverkennbar und wird viele, die ge

ringſchätzig auf den „Epigonen“ herabſehen, überdauern.

Paul Friedrich (Berlin).

SSD)

Zur gefälligen Beachtung.

Manuſkripte, Bücher u. ſ. f. ſind nur an die Aedaktion

der „Gegenwart“, Berlin W 9., Potsdamer Straße 124,

zu ſenden.

Unverlangt eingeſandten Manuſkripten und Anfragen
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Geſetz und Aberglaube.

at der Staat das Recht, Geſetze gegen

die Dummheit zu erlaſſen? Stramme

Vertreter des konſervativen Autoritäts

prinzips werden die Frage ohne weiteres

bejahen, überzeugte Verfechter einer fort

ſchrittlichen Aufklärung rundweg verneinen. Ganz

einfach iſt die Sache nicht. Bei dem Kurpfuſcherei

geſetz, das unſer Aeichstag ſoeben in erſter Leſung

beraten hat, wurde ſie aktuell. Was nämlich ein

„Kurpfuſcher“ ſei, darüber ſind ſich die Gelehrten

durchaus nicht einig. Mit Ausnahme natürlich der

akademiſchen Mediziner, die jede nicht ſtaatlich ap

probierte Behandlung des kranken oder ſchwachen

Leibes für Kurpfuſcherei erklären, in ihrem Grosſo

gar auch dann, wenn ſie von einem zünftigen Kollegen

aber auf zunftwidrige Weiſe geſchieht, z. B. durch

Homöopathie und reine Maturheilmethode. Vor

ſichtige Wrzte erklären wenigſtens den Begriff des

ANaturheilverfahrens ſelber für nicht genügend

definiert, denn leugnen läßt ſich nicht, daß von

dieſen anfangs von allen verlachten Propheten

der Arztin ANatur eine ungeheure Meform auch der

zünftigen Methoden ausgegangen iſt. Einigkeit

wird auf dieſem Gebiete wohl niemals werden.

Denn es liegt im Weſen der ſtaatlichen Qualfikation,

daß ſie das Bewußtſein des ausſchließlichen Aechtes

mit ſich bringt, oder doch andre Konkurrenten und

„Kollegen“ immer nur als untergeordnet bewertet.

Sehen wir alſo von den Wrzten ab. Sie ſind

als Partei nicht berechtigt, das entſcheidende Ur

teil abzugeben. Wie das auch in ihrer zwie

ſpältigen Haltung zum vorliegenden Geſetzentwurf

ſeinen Ausdruck findet. Denn einmal wollen ſie

die 1869 eingeführte Gewerbefreiheit im Heilge

werbe um keinen Preis aufgeben, weil ihnen ſonſt

die Verſtaatlichung ihres Standes zu drohen ſcheint.

Andrerſeits möchten ſie ſich die nicht approbierten

Konkurrenten doch gerne mit Hilfe des Geſetzes

vom Halſe ſchaffen. Ein offenbarer Widerſpruch,

der auch durch partielles Verbot nicht approbierter

Behandlung ungelöſt bleibt, weil dann gewiſſer

maßen von Staats wegen doch ein nicht approbierter,

wenn auch beſchränkter Wrzteſtand neben dem appro

bierten anerkannt ſein würde. Solange die medi

ziniſche Fakultät die einzige bleibt, aus der nor

malerweiſe keine Beamten hervorgehen, muß daher

die approbierte Wrzteſchaft bei dieſer Frage aus dem

Spiel bleiben. So ſehr ſie ſich gegen die Unter

ſtellung verwahrt, als bedürfte ſie des „Schutzes“

gegen die „Kurpfuſcherei“, ſo wenig kann ſie

verlangen, daß man ihre unlogiſchen Monopol

anſprüche beachtet. Das Heilgewerbe iſt nach wie

vor laut Gewerbeordnung ein freies Gewerbe.

Die Entſcheidung liegt allein beim Volke, und

da wird eben die Frage brennend, darf die Re

gierung da, wo das Volk ſich nicht ſelber ſchützt,

Geſetze erlaſſen gegen die Dummheit in ihrer aktiven

und paſſiven Geſtalt? Darüber herrſcht nirgends

Zweifel, daß Geſetze dazu da ſind, um Betrug,

Schwindel, gewiſſenloſe und fahrläſſige Gefährdung

von Leben und Eigentum in jeder Geſtalt zu be

kämpfen. Aber mit dieſem Grundſatze allein

kommt man in der Praxis nicht weit. Betrug,

Schwindel und Gewiſſenloſigkeit ſind wohl leicht

zu definieren, aber gerade auf dem Gebiet der

Menſchenbehandlung oft überhaupt nicht von beſter

Abſicht zu unterſcheiden. Ganz beſonders gilt

das hier vom Begriffe des Fahrläſſigen. Man

kann einem Aaturheilarzt Fahrläſſigkeit genau ſo

ſchwer nachweiſen, wie einem „richtigen“ Arzt. Wo

alſo fängt das Kurpfuſchen an und wo hört es

auf? Whnliches gilt von dem Verkauf und der

Anwendung neuer Heilmittel. Auch von Fakultäts

wegen verwandte, empfohlene und verteidigte

Arzneien, können nicht vorausgeſehene Schädigung

an Leben und Geſundheit zur Folge haben. Die

einzige Aichterin iſt hier die Zeit, d. h. die prak

tiſche Erprobung. Wenn dabei einzelne Individuen

Schaden nehmen, ſo leiden ſie für die Gattung. In

dieſem Satze beruht ja gerade der eminente Vor

zug der freien Konkurrenz, denn der ungehinderte

Fortſchritt iſt der erfolgreichſte, ſelbſt, nein, gerade

weil er die meiſten Fehlſchüſſe bedingt. Durch

häufigeren Schaden wird die Menſchheit klüger

als durch ſeltenen. Wie alſo ſoll mans anfangen,

allein nur den wirklich gewiſſenloſen Betrug zu

faſſen, ohne die Gewerbefreiheit zu unterbinden

und wertvolle Induſtrien und Erwerbszweige zu

töten?

Das Kurpfuſchergeſetz der Regierung will

zwiſchen den Krankheiten ſcheiden: Die unter die

Seuchengeſetzgebung fallenden und die Geſchlechts
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krankheiten ſollen dem approbierten Wrztetum vor

behalten bleiben. Aber darin liegt eine Inkon

ſequenz. Wie will man ſolche Scheidung durch

führen? Weder die Seuchendiagnoſe noch bei

ſpielsweiſe die ſyphilitiſche iſt immer ſo ein

fach, daß nicht auch ein zünftiger Akademiker ſich

irrren könnte. Jrrt ſich alſo ein Aaturarzt, iſt

er dann trotz ſeiner optima fides ſtrafbar? Daß

Unkenntnis nicht vor Strafe ſchütze, dieſen Rechts

ſatz kann man doch auf das Gebiet der Diagnoſe

unmöglich übertragen. Weiter will man Kontrolle,

Anmeldung und Mückführung einführen. Das iſt

ohne weiteres berechtigt. Buch führen muß jeder

Arzt. Wo ſtaatliche Prüfungen nicht abgelegt ſind,

iſt Anmeldung des Gewerbes und eventuelle Kon

zeſſionsverweigerung der zuſtändigen Kommiſſion

des Reichsgeſundheitsamtes reſp. ſeiner Behörden

nur ein angemeſſenes Wauivalent. Endlich will

man die chemiſche Induſtrie ſchärfer kontrollieren,

ſelbſt unterStrafbedrohung der Annoncenredakteure.

Aber das iſt wieder eine ſehr bedenkliche Beſtim

mung, wie unſre Preſſe ſchon genügend nachgewieſen

hat. Zum mindeſten muß ſich der verantwortlicheAe

dakteur lediglich an den Buchſtaben einer amtlichen

„ſchwarzen Liſte“ zu halten brauchen. Für neue

Bezeichnungen der angeprieſenen AMittel, oder

ſonſtige raffinierte Umgehungen, kann er unmöglich

verantwortlich gemacht werden. Er iſt doch weder

Kriminalbeamter noch Chemiker von Beruf. Eine

vernünftig gehandhabte Kontrolle des Aeklame

weſens bezüglich der ſog. „Geheimmittel“ und

andrer Artikel auf dieſem Gebiet, wäre gewiß zu

begrüßen. Aber es muß mit äußerſter Vorſicht

vorgegangen werden. Denn Reklame muß heut

zutage auch der Beſte machen, und zwar Reklame,

die auf die Pſychologie des Publikums ſpekuliert.

Die Grenzen des Geſchmackvollen und unter Ehren

männern Anſtändigen werden da oft ohne Vor

wiſſen auch ehrenhafter Fabriken von ſeiten ihrer

Reklamebeamten überſchritten. Es iſt alſo nicht

leicht, eine Formulierung des Geſetzes zu finden,

die den gewiſſenloſen, gemeincn und ſchmutzigen

Betrug allein trifft. Auch iſt die Grenze zwiſchen

mediziniſchen Mitteln und Inſtrumenten und kos

metiſchen oder orthopädiſchen nur dann zu bezeich

nen, wenn man einer loyalen Handhabung im

Sinne der Geſetzgeber ſicher iſt. Das wird man

gerade hier nicht ſo ohne weiteres ſein, weil ſowieſo

die ſtaatlich-rechtliche Anſchauung ſchon mehr als

wünſchenswert die Tendenz hat, die freie Ver

fügung des Individuums über ſeine leiblichen

Verhältniſſe zu beſchränken.

Damit kommt man zu der Frage nach dem

Rechte des Staates, gegen die Dummheit Ge

ſetze zu erlaſſen. Wenn mich ein Betrüger täuſcht,

ſo darf ich ſelbſtverſtändlich vom Staat erwarten,

daß er einſchreitet, ſoweit er kann. Aber wenn

ich partout zu einem Schäfer Aſt oder zu einem

Geſundbeter will, kann man mirs verwehren?

Kann man auf Selbſtmord Todesſtrafe ſetzen?

Die Grenzen zwiſchen Kurpfuſchertum und ehr- -

lichem Heilbeſtreben eines Aichtapprobierten ſind

ſicher nicht leichter zu finden als die zwiſchen

erſterem und einer gewiſſenloſen Zunftbehandlung.

Insbeſondere läßt ſich das demonſtrieren an den

Geſundbetern. Es gibt zwei Sorten dieſer Heiligen,

eine chriſtlich-pietiſtiſche, und einechriſtlich-heidniſche,

reſp. philoſophiſch-myſtiſche. Erſtere ſind die eigent

lichen Geſundbeter, letztere nennen ſich Geſund

denker. Die erſteren varieren zwiſchen Björnſons

Pfarrer Sang in „Über unſere Kraft“, der ſein

krankes Weib geſundbeten wollte, und dem frommen

Schurken, der ſein Haar mit Öl ſalbt, nur in

Bibelphraſen redet und aus dem Handauflegen

eine Induſtrie macht. Die andern ſind vom alt

kirchlichen Gnoſtizismus auf dem Wege über die

berühmte Miſſis Eddie als „Chriſtian Science“

aus dem modernen Amerika zu uns gekommen

und haben ſich zeitweiſe unſrer beſten Geſellſchaft

in ſehr bedauerlichem Umfange bemächtigt, mehr

als man gemeiniglich ahnt. Erſtere gehen ganz

naiv (oder eben betrügeriſch) vom neuteſtament

lichen Wunderglauben aus. Sie ſind deshalb

verhältnismäßig ungefährlich. Die andern aber

haben ſich ein raffiniertes Gemiſch aus parſiſchem

Dualismus, evangeliſchen Formeln und ſtoiſcher

Moralphiloſophie zurecht gemacht, das ſo ziemlich

für alle intellektuellen Menſchen mit überſinnlichen

Intereſſen, vor allem aber für die Hyſteriſchen,

Anknüpfungspunkte bietet, zumal es äſthetiſche

Weltfreude und Sinnenluſt keineswegs unterſagt,

ſondern nur „vertiefen“ will. Es würde zu

weit führen, auf dieſe mehr als amüſanten

Heilande einzugehen. Das Entſcheidende iſt, daß

ihr Dualismus von Stoff und Geiſt, Licht und

Finſternis eigentlich nur ſcheinbar iſt, da ſie der

Materie jede Exiſtenz abſprechen und ſolche nur

dem Geiſt oder dem Guten zuerkennen. Infolge

deſſen iſt Krankheit als eine Erſcheinungsform der

Materie ebenfalls nur „Schein“, reſp. was dasſelbe

iſt, „Sünde“. Denn nur der Geiſt iſt das

Gute, Wahre und Schöne. „Konzentriert“ man

alſo ſein Denken hinreichend auf Gott (vergl. die

alten griechiſchen Omphaloplekten, die „Mabel

beſchauer“), d. h. auf das Geiſtige, ſo ver

ſchwindet das materielle Bewußtſein und mit ihm

alle Krankheit ſamt ihren Symptomen. Statt

deſſen wird die Materie, reſp. ihr „Schein“, der

wahren geiſtigen Exiſtenz des chriſtlichen Wiſſen

ſchaftlers angepaßt, m. a. W. ſein Leib wird

ſchön, geſund und kräftig: mens sana in corpore

sano! Ich kannte eine Dame der beſten Geſell

ſchaft, die litt an einem nicht gerade ſeltenen

Leiden, gegen das Rizinusöl gut ſein ſoll. Aber

ſie war von ihren Verwandten nicht zu bewegen,

dieſen ſegensreichen Stoff einzunehmen. Der

„Gedanke“ allein ſollte es machen. Matürlich

wurde ſie ſchwerkrank. Wenn ſie nun geſtorben

wäre (ſchließlich mußte der Arzt ihr mit Gewalt

helfen, aber erſt als es faſt zu ſpät war),
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wen hätte man da beſtrafen ſollen? Etwa ihre

Freundin, eine zünftige „Wiſſenſchaftlerin“, die

ihr dieſen Unſinn, übrigens nicht gegen Honorar,

beigebracht hatte? Ich behaupte, in ſolchem Falle

hat der Staat trotz aller bedenklichen. Folgen kein

Recht, gegen Dummheit und Aberglaube vorzu

gehen. Denn niemand kann mir verbieten, meinen

Leib für „Aichts“ zu halten, und zu einem „Seel

ſorger für den Leib“ zu gehen. Und wenn die

geiſtigen Häupter ſolcher Gemeinſchaften von

ihren Gläubigen auch materiell unterhalten

werden – die Materie iſt ja nur „Schein“ –,

wer kann das einer Sekte wehren? „Geſchenke“

für geiſtige Hilfe ſind nicht ſtrafbar. Gewiß, wenn

ich eine Stube miete und unten am Hauſe ein

Plakat befeſtige: „Johannes Lobeſam, Geſund

beter“, ſo iſt es ein Leichtes, mich ſtaatlich zu

faſſen. Beten iſt kein Gewerbe. Aber ſo ungeſchickt

iſt keiner. AMeiſtens handelt es ſich auch gar nicht

um Erwerbsintereſſierte, ſondern um fanatiſche

Mitglieder freier Vereinigungen, und ſelbſt wenn

ſie von ihren Glaubensgenoſſen unterhalten werden,

wer kann daraus nachweiſen, daß Betrug vor

liegt? Dummheit und Aberglaube ſind durch

Strafbeſtimmungen, nicht aus der Welt zu ſchaffen.

Aur ein aufgeklärtes Volk iſt ihr Feind. Vor

Paragraphen ſchützt ſich auf dieſem Gebiete der

Schwindler wie der Ehrliche, erſter ſicher noch

leichter. Beide ſchlagen höchſtens noch Kapital

aus ihrem „Martyrium“.

Es ſoll mit dieſem Exkurs in die finſtere

Region derer, die ſeit Chriſti Geburt erſt recht

nicht alle werden wollen, nur bewieſen werden,

wie ungeheuer ſchwer es iſt, den Begriff der Kur

pfuſcherei praktiſch zu umgrenzen. Trotzdem iſt

ein Geſetz wie das vorgelegte, eine Aotwendigkeit.

Man muß zwar den Bedenken Recht geben, ob

es angemeſſen war, noch dieſen Reichstag mit

einer ſo diffizilen Materie zu belaſten, und man kann

im Zweifel ſein, ob die Mühe ſchon jetzt von Er

folg ſein wird, aber fruchtbringend iſt jede Be=

ſchäftigung der Öffentlichkeit mit ſolchen Fragen,

und zwar ſchon deshalb, weil gerade hier be

ſonders nachdrücklich zum Bewußtſein gebracht

wird, daß ſich Geſetz und Recht ſelber als die

ewigſte Krankheit forterben. Gegen den Aber

glauben gibt es keine Geſetze, und gegen die

Dummheit darf es keine geben, als nur zu ihrem

Schutze gegen bewußten Betrug. Des Volkes

Jdeal aber ſind niemals ſeine Paragraphen,

ſondern ſeine eigene Reife.

SSLE)

Die Bedeutung der Kommiſſionen im

Leben der Parlamente.

Von Dr. Hdolf Neumann-Hofer, M. d. R. (Charlottenburg).

II.

“ ie Flüſſigkeit der Grenzen, welche das

politiſche Empfinden kennzeichnet, macht

ſich in der praktiſchen politiſchen Arbeit

alle Tage geltend. In jedem Geſetz

"S' entwurf taucht es auf bei zahlreichen

Details. Seine Elaſtizität iſt manchmal ſo wunder

bar, daß es nach wenigen Abänderungen der

Vorlage die Stellungnahme ganzer Parteien

ändern kann. Es bereitet den Spielraum für das

Kompromiß, das, nach Bismarck, die Seele aller

politiſchen Geſchäfte iſt. In der Tat, beſchränkte

ſich das parlamentariſche Leben heutzutage auf

die Reden im Plenum, die mehr oder weniger

wortreicheUmſchreibungen des ſtarren programmati

ſchen Standpunktes ſind, ſo würden ſich die

Parteien gegenüberſtehen wie ein Paar chineſiſche

Porzellanmöpſe auf dem Kaminſims; eine Ver

ſtändigung wäre ausgeſchloſſen, und die praktiſche

Politik geriete ins Stocken.

Für die programmatiſchen Erklärungen, die

gewiß notwendig ſind, die gewiſſermaßen die

Klammern ſind, die die Parteien immer wieder

von neuem zuſammenſchließen, nachdem unter dem

verändernden Wechſel der Zeiten ihr molekulares

Gefüge ſich gelockert und einer andren Lagerung

der konſtitutiven Elemente Platz gemacht hat, für

die programmatiſchen Erklärungen, die gewiſſer=

maßen die offizielle Politik darſtellen, hat das

parlamentariſche Leben ſich in den Plenarſitzungen

ſein Organ geſchaffen. Sie ſind der Boden, auf

welchem der einzelne Politiker mit der Öffentlich

keit in Verkehr tritt, und zwar nicht nur mit der

Öffentlichkeit, die durch die Mitglieder des Par

laments, ſondern mit der weit größeren, die durch

die ganze Partei innerhalb des Landes, ja durch

das ganze Volk dargeſtellt wird. Aber für das

Spiel und die Ausgleichung der politiſchen Grenz

empfindungen, die für den politiſchen Betrieb

ebenſo notwendig ſind, wie die Konſolidierung

der Parteien, iſt das Plenum kein geeignetes Organ.

Wir haben oben geſehen, daß, nach einer merk

würdigen, aber unzweifelhaft vorhandenen Anti

nomie der menſchlichen Seele, der Verkehr mit

der Öffentlichkeit das Schwankende und Flüſſige

nicht duldet, das das Kennzeichen der Empfindung

iſt. ANoch weniger duldet er aber die Unſicherheit,

die nicht weniger ein Kennzeichen der Empfindung

iſt. Ein öffentlicher Redner, der ſeiner Sache

nicht ſicher iſt, macht ſich unmöglich. Dagegen

liegt es im Weſen aller Verhandlungen über

Möglichkeiten, d. h. über Empfindungsgrenzen,

daß es unſicher iſt, bis zu welchem Punkt man

ſich vorwagen und bis zu welchem Punkt man

zurückweichen darf, und daß hierüber erſt der

Verlauf der Verhandlungen die Entſcheidung
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bringt. Für dieſe zweite (dem Aange, nicht aber

der Wichtigkeit nach zweite) Gruppe von Betäti

gungen mußte ſich das parlamentariſche Leben andre

Organe ſuchen; und dieſe Organe ſind neben den

Fraktionen und ihrem interfraktionellen Verkehr

die Kommiſſionen oder Ausſchüſſe.

Der weſentlichſte Unterſchied der parla

mentariſchen Wußerungen im Plenum und der

jenigen in den Ausſchüſſen beſteht alſo darin,

daß jene definitiven, dieſe proviſoriſchen Charakter

haben. Die Verhandlungen in den Ausſchüſſen

ſind flüſſig, unbeſtimmt, unverbindlich, taſtend, un

ſicher, wechſelnd und wandelbar; die im Plenum

feſt, beſtimmt und überzeugt. Da nun der Cha

rakter der Verhandlungen in den Ausſchüſſen ſo

beſchaffen iſt, daß er allen Bedingungen des Auf

tretens vor der Öffentlichkeit widerſpricht, ſo folgt

daraus, daß, wenn man die Verhandlungen in

den Ausſchüſſen fruchtbar machen will, man ſie

mit einem beſonderen Schutz umgeben muß. Und

dieſer Schutz iſt die Vertraulichkeit.

Um jedes Mißverſtändnis auszuſchließen, ſei

von vornherein bemerkt: „Vertraulichkeit“ iſt nicht

gleichbedeutend mit dem, was man mit dem

techniſchen Ausdruck „Ausſchluß der Öffentlichkeit“

bezeichnet. Ein Ausſchluß der Öffentlichkeit in

dem ſtrengen Sinne, wie er bei gewiſſen Gerichts

verhandlungen ſtattfinden darf, kann natürlich auch

bei parlamentariſchen Kommiſſionsverhandlungen

durchgeführt werden. Doch, wenn es geſchieht,

ſo geſchieht es nicht, weil die Aatur der Kom

miſſionsverhandlung dazu führte, ſondern weil

der Gegenſtand der Beratung es notwendig macht,

der etwa ein diplomatiſches oder militäriſches

Staatsgeheimnis iſt. Ein grundſätzlicher Aus

ſchluß der Öffentlichkeit der Kommiſſionsverhand

lungen widerſpräche dem Weſen des Parlamenta

rismus; auch von dem, was ſeine Vertreter hinter

geſchloſſenen Türen verhandeln, will und muß das

Volk eine wenigſtens ungefähre Vorſtellung haben.

Auch tritt der Ausſchluß der Öffentlichkeit in allen

parlamentariſch regierten Ländern nur ſehr ſelten

ein; und daraus, daß er, wenn er eintreten ſoll,

beſonders beſchloſſen werden muß, ergibt ſich, daß

er überall als Ausnahmezuſtand angeſehen wird.

Auch die verminderte Zahl der Teilnehmer

iſt nicht das hauptſächlichſte oder das weſentliche

Kennzeichen der Vertraulichkeit. Zwar wird die

Zahl in den meiſten Fällen ſich verringern, wenn

an Stelle der Öffentlichkeit die Vertraulichkeit der

Verhandlung tritt. Doch nicht in allen. Das

ſchlagendſte Beiſpiel dafür, daß die Zahl nicht

das Ausſchlaggebende iſt, liefert das engliſche

Parlament, wenn es ſich in den „Ausſchuß des

ganzen Hauſes“ verwandelt. Die Zahl der Teil

nehmer und der Grad der Öffentlichkeit bleibt un

verändert; und dennoch wird Ton und Hergang

der Debatte ſofort anders. Ja, es gibt Ver

traulichkeiten, deren Teilnehmerkreis ein ganzes

Volk umfaßt, wie jene Sache, an die, nach Gam

bettas Ausſpruch, jedermann in Frankreich denkt

von der aber niemand ſpricht. Dinge dieſer Art

können ſogar die Landesgrenzen überſchreiten,

international werden, ſozuſagen das Geheimnis: s

von aller Welt bilden, wie z. B. die Annahme

aller auf das Vatikanum eingeſchworenen Katho

liken, daß der Papſt ſchlechthin unfehlbar ſei,

während er offiziell die Unfehlbarkeit nur für die

Fragen des Glaubens und der Sittlichkeit in

Anſpruch nimmt.

Wenn nun weder die Heimlichkeit noch der

enge Kreis das Weſen der Vertraulichkeit treffen,

was iſt dann ihr eigentliches Kennzeichen? Es

iſt die Unverbindlichkeit. Eine vertrauliche

Mitteilung iſt eine Mitteilung, die nur unter

einem Vorbehalt gültig ſein ſoll. Wenn Bismarck,

nach franzöſiſcher Quelle, bei den Friedenspräli

minarien geäußert hat, er pfeife auf Elſaß

Lothringen, ſo hat er damit den Vorbehalt machen

wollen: falls die franzöſiſchen Unterhändler ihm

eine Entſchädigung und eine Sicherheit anzubieten

in der Lage wären, die der Erwerbung der Vo

geſenprovinz gleichkämen. Hat er dieſe Wußerung

wirklich gemacht, ſo hat er ſie in den Vorverhand

lungen gemacht; in einem offiziellen Staatsakt

oder auf der Tribüne des Reichstages hat er ſich

nicht ſo ausgedrückt. Dinge, die in der Vertraulich

keit unbemerkt vorübergehen würden, können in

der Öffentlichkeit naiv oder lächerlich oder aufrei

zend oder alles zuſammen wirken. Es ſind die

enfants terribles der Parlamente, die für dieſe

Unterſcheidung nicht den Sinn, den Takt beſitzen.

Wenn Herr von Oldenburg auf der öffent

lichen Tribüne dem König von Preußen das Recht

zuerkennt, den Reichstag gewaltſam aufzuheben,

ſo entfeſſelt er einen Sturm der Entrüſtung; denn

die Öffentlichkeit hat vermöge ihrer höheren Würde

das Recht, zu verlangen, daß ſie nur mit Verkün

digungen angeſprochen wird, die langer Erwägung

letzte, reiflich durchdachte und gewiſſenhaft ſtili

ſierte Schlüſſe ſind. Hätte er in vertraulicher Be

ratung den Wünſchen über die Machtverteilung

zwiſchen Krone und Parlament, die zweifellos von

einem Teile unſeres Landadels gewährt werden,

einen mehr oder weniger draſtiſchen Ausdruck ge

geben, ſo würde er nur das Geheimnis des Poli

chinell ausgeſprochen und verſtändnisinniges Lä

cheln erregt haben.

FIn der vertraulichen Verhandlung will man

nicht für jede Äußerung beim Wort genommen

werden. Man will vorläufige Meinungen äußern

dürfen; man will die Freiheit haben, „zu weit zu

gehen“, ſei es aus Diplomatie, ſei es aus Tempe

rament, ſei es aus Unwiſſenheit; man will Poſi

tionen einnehmen können, die man ſpäter aufgeben

darf, ohne an ſeinem Rufe Schaden zu leiden;

man will in einer Atmoſphäre der Sicherheit

atmen, die einem unbedenklich geſtattet, ſich zu

Abſichten zu bekennen, die man ſpäter verleugnet,

nachdem man zu beſſerer Einſicht gekommen iſt.

.“
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Mit einem Wort: Man will die Poſe ab

werfen und in die Haltung der Ungezwungenheit

zurückkehren. Man will die Berufspoſe abwerfen,

die Poſe der Unfehlbarkeit, der Irrtumsloſigkeit,

in der man vorgibt, die volle Wahrheit zu be -

ſitzen. Man will wieder ein fehlbarer Menſch

werden, der das Recht auf den Frrtum hat und

die Wahrheit nicht beſitzt, ſondern ſucht. Und die

Luft, die Temperatur, das Milieu, die das ge

ſtatten und ſichern, das iſt eben die Vertraulichkeit.

In der vertraulichen Verhandlung findet ein

Tonwechſel ſtatt. Der Ton wird weicher, milder,

nachſichtiger, familiärer, lebendiger, zwangloſer,

witziger. Wir haben aufgehört, verkörperte Prin

zipien zu ſein und ſind wieder gute Bekannte ge

worden, die, auch wenn ſie einander unſympathiſch

ſein mögen, doch wenigſtens auf dem Grüßfuß

ſtehen. Die Redner, die auf der Tribüne eben nur

noch Gegner waren und nichts weiter, – nun

werden ſie Kollegen. Die netten Gewohnheiten

der Kollegialität, der Kameradſchaft, der Ritter

lichkeit, der Höflichkeit, kurz alle die Übereinkünfte

des menſchlichen Verkehrs, die ihn ſeiner Schroff

heiten entkleiden, machen ſich geltend. Wunder

licher Gegenſatz: während man bei der offiziellen

Verhandlung ſich ſelbſt alle Geltung zuſpricht und

den Gegner ſamt ſeinen Argumenten in Bauſch

und Bogen verwirft, beanſprucht man bei der ver

traulichen Verhandlung Aachſicht für Inhalt und

Form ſeiner Ausführungen und geſteht ſeinem

Gegner alle perſönliche Glaubwürdigkeit zu. Man

ſucht den gegneriſchen Standpunkt zu verſtehen,

man erkennt ſeine relative Berechtigung an, man

macht ihm Konzeſſionen.

Welcher Art vertrauliche Verhandlungen ſein

mögen, ſie tragen alle den nämlichen Charakter.

Zwiſchen dem Parlament und irgendeinem Tor

bezirksverein gibt es darin ebenſowenig einen

Unterſchied, wie zwiſchen politiſchen und diploma

tiſchen oder geſchäftlichen Verhandlungen. In

unſerer vereinsmeierlichen Zeit kommt ſomit faſt

jeder Staatsbürger in die Lage, dieſen Sachverhalt

an ſich ſelbſt zu erfahren.

In den Parlamenten käme man ohne ver

trauliche Verhandlungen nicht vorwärts; das liegt

auf der Hand und bedarf keiner weiteren Aus

führung. Aur wird zuweilen vergeſſen, daß die

Vertraulichkeit nicht nur ein begleitendes Moment

aller parlamentariſchen Verhandlungen außer

denen im Plenum iſt, ſondern ihr eigentlicher Le

bensnerv. Man überſieht das ſo oft, weil man

Vertraulichkeit und Heimlichkeit miteinander ver

wechſelt. -

So iſt denn die Vertraulichkeit auch der eigent

liche Lebensnerv der Kommiſſionen, und wo ſie

fehlt, müſſen die Kommiſſionsverhandlungen mit

Unfruchtbarkeit geſchlagen bleiben. Es gibt Fälle

in der parlamentariſchen Geſchichte, wo die menſch

lichen Vorausſetzungen für die Vertraulichkeit ganz

oder teilweiſe fehlten. Zum Beiſpiel dann, wenn

das Verhältnis zwiſchen Regierung und Parla

ment ſo geſtört iſt, daß die Brücken menſchlicher

Verſtändigung abgebrochen ſind. In der Kon

fliktszeit Preußens herrſchte ein Zuſtand dieſer

Art. Bismarck – der übrigens niemals große

Luſt zu Kommiſſionsverhandlungen empfand –

begründete damals ſeine Abneigung mit der Klage,

daß man ihm in der Öffentlichkeit ſeine Kommiſ

ſionsäußerungen vorrücke. Auf der Tribüne, ſagte

er, beginnen dann die Herren jeden Satz damit:

Der Herr Miniſterpräſident hat dieſes geſagt und

hat jenes geſagt, und dann kommt etwas, das ich

durchaus nicht immer geſagt zu haben glaube;

was ſoviel heißen ſollte, daß er es nicht ſo für die

Öffentlichkeit geſagt haben wollte.

Dieſe Klage Bismarcks iſt durchaus berechtigt.

Einen Politiker in öffentlicher Sitzung auf alles

das feſtzulegen, was er in der Kommiſſion geſagt

hat, iſt eine direkte Verletzung des Prinzips der

Vertraulichkeit. Das fruchtbarſte Element der

Kommiſſionsberatungen geht damit verloren: die

Unbefangenheit der Wußerung. Es muß als un

parlamentariſch gelten, den Kommiſſionsinhalt, ſo=

weit er nicht mit der Subſtanz der Plenarverhand

lung übereinſtimmt, im Plenum zu verhandeln,

wie es in geſellſchaftlicher Beziehung als ein Ver

ſtoß gegen Treu und Glauben gilt, von Wußerun

gen unter vier Augen öffentlich Gebrauch zu ma

chen. Auch wenn der Gegenſatz zwiſchen Parteien

ſo ſcharf und verbittert wurde, daß der politiſche

Haß den Boden menſchlicher und kollegialer Ver

ſtändigung zerſtörte, wie es gelegentlich zwiſchen

den bürgerlichen Parteien und den Sozialdemo

kraten geſchah, hat jener Grundſatz Schaden ge

litten. Endlich in vereinzelten Fällen dann, wenn

eine Kommiſſion das Unglück hatte, einen jener

moraliſch Blindgeborenen zu ihren Mitgliedern

zu zählen, denen das Weſen der Vertraulichkeit

ebenſo wie jede andre Ausdrucksform des Taktes

in den geſellſchaftlichen Beziehungen der Menſchen

zueinander ewig unbegriffen bleibt. Politiſch ver

antwortlich darf ein Parlamentarier nur für Äuße

rungen im Plenum gemacht werden, nicht für ſolche

in Ausſchüſſen; denn dieſe ſind nur Stationen am

Wege, auf welchem das Ziel geſucht wird, jene

dagegen markieren das Ziel, das man endlich ge =

funden hat.

Demnach kann man als den eigentlichen Zweck

der Kommiſſionen bezeichnen: das Suchen und

Finden von Formulierungen.

SZDS)
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Zum 11. Dezember, dem Jahrhundert

jubiläum Alfred de Muſſets.

Von Karl Bleibtreu (Lugano).

ei Muſſet, deſſen Dezembergeburt vor

hundert Jahren eine Pariſer Gemeinde

feiert, ſah man die Wechſelwirkung von

Leben und Kunſt wie kaum bei einem

andern veranſchaulicht. Er bot ſeine

ganze Perſönlichkeit, faſt jedes Schleiers entkleidet,

in ſeinen Dichtungen. Aicht nur deckt er ſich mit

den Rolla, Frederic, Tizianello, Fantaſio, Corlio,

Octave, Fortunio, ſondern faſt jede der betreffen

den Fabulierungen leitet ſich aus eigenen Erleb

niſſen ab. Eigentümliches Zuſammentreffen wollte

dabei, auch denjenigen Aomanzier, der am keckſten

perſönlich Erfahrenes in den Mittelpunkt ſcheinbar

erfundener Erzählungen zu ſtellen wagte, unlös=

lich mit Muſſets Andenken verknüpfen. Wir

meinen jene Frau, auf deren verſchiedene Ent

wicklungsperioden boshafter Spott das Buffonſche

Wort „Le style c'est l'homme“ in allzu wört

lichem Sinne anwendete. Denn jedes männliche

Weſen, mit dem die George Sand in Berührung trat,

übte auf ſie unverkennbaren ſtiliſtiſchen Einfluß

aus. Sie konnte daher nicht umhin, auch ihr all

zu nahes Verhältnis zu Muſſet im verſchrobenen

Roman „Lelia“ widerzuſpiegeln. Es bezeichnet

den Unterſchied beider Maturen, daß hier der

zerfahrene Stenio, nur als Folie der Leliagröße

dieſer ſelbſtverliebten Marciſſa dienend, ebenſo un

paſſend verzeichnet, nun umgekehrt der großherzige

Muſſet in ſeinem Romanfragment „Bekenntnis

eines Jahrhundertkindes“ ein verſchönertes Bild

der G. Sand in Geſtalt ſeiner Brigitte liefert.

Leicht erklärlicher Zwang legt freilich gerade hier

dem Dichter Rückſichten auf; doch bleibt die Beichte

noch immer klar genug, „Indiskretion Ehrenſache“,

wie der Berliner ſagt.

Im „Leuchter“ haben wir ſchon ein rein per

ſönliches Erlebnis. Einſt mißbrauchte eine Dame

den jungen Alfred als „Leuchter“ – Deckungs

flirt einer ernſteren erotiſchen Intrige – und die

Vorwürfe des Dichters, als ſeiner Unſchuld die

Augen aufgingen, rührten die Schöne keineswegs,

wie in jener reizenden Komödie Fortunios Klagen

die Jaqueline. Sieben Jahre ſpäter glaubte

Muſſet in den Avancen einer ſchönen Frau ähn

liche böſe Abſicht zu entdecken. Er irrte, man hatte

ihn diesmal ſelber auserſehen; doch ſeinem Arg

wohn entſprang ſofort das noch heut volle Häuſer

machende Stück, deſſen lebenswahre Gefühls

wärme überall ſubjektive Erfahrung verrät. Die

ſo ſeltſam angeſponnene Liebſchaft trug aber weitere

Früchte. Eines Mittags durch die Straßen

ſchlendernd, erwog er die Gefahr einer ſchrift

lichen Liebeserklärung und rief halblaut vor ſich

hin: „Wenn ich ſagte, daß ich Sie liebe?“ Den

Kopf erhebend, ſah er ſich einem Boulevardier

gegenüber, der ihn auslachte. Da verwandelte

ſich ſeine ſchwankende Unſicherheit in Poeſie und

die „Stanzen an Ainon“ entſtanden: „Si je vous

le disais pourtant que je vous aime“. Abends

im Salon der Dame zog er das Gedicht aus der

Taſche und bat um ihr äſthetiſches Urteil. Sie

las mit gleichgültigem Geſicht, ſteckte aber die

Verſe ein, ohne etwas zu ſagen. Am andern

Tage begab ſich Muſſet zu ſeinem Magnet, doch

erhielt er nur Zutritt vor Zeugen. Sie ſchien ſich

an das verhüllte Geſtändnis nicht mehr zu er

innern, jedenfalls ohne ein günſtiges Echo. Doch

das Schweigen endete mit gegenſeitiger Ausſprache.

Mur drei Wochen dauerte der ARauſch, Muſſet

ſchmeckte wieder das venezianiſche Gift der Sand

auf ſeinen Lippen, ein Bruch erfolgte. Die Poeſie

verlor nichts dabei; denn in die Trauernacht ſtieg

ſeine Muſe nieder, und das herrliche Gedicht „die

Dezembernacht“ entrollt uns das Weh der Herzens

einſamkeit. Inmitten der Aufregung eines Hin

und Her, wo die Geliebte zwiſchen Pflicht und

ANeigung ſchwankt, ſchwelgte die machtvolle Ahap=

ſodie „An Lamartinen“ im Leid der Entſagung.

Die eingeflochtene Klage „O meine einzige Liebe,

was tat ich Dir?“ beantwortete die Frau mit dem

Vorwurf: er rede von Frauenlaunen, doch ſei ſie

jeden Augenblick bereit, ſich für ihn zu verderben;

ob er ſie nicht lieber ruhig weinen laſſen wolle?

Das ſentimentale Weinen war damals auch bei

Männern Mode, ſeine eigenen Tränen kriſtallierten

ſich indeſſen in der köſtlichen ANovelle „Emmerline“,

worin er Zug für Zug dies heimliche Verhältnis

ſchildert.

Muſſet blieb vielſeitig auch in ſeinen Aben

teuern. Einige Zeit beſchäftigte ihn die anonyme

Sendung einer von Damenhand geſtickten Börſe,

deren Urheberin ihm nicht zu entdecken gelang.

Das verwandelte ſich ihm zum entzückenden Genre

bild Pariſer Salonlebens: „Eine Caprice“. Zur

Heldin ſaß ihm ſeine beſte Freundin Modell,

Prinzeß Belgioſo, die ſich „ſeine Patin“ nannte.

Damit nicht genug. Mit Renaiſſanceſtudien, denen

er die genialen Tragödien „Del Sarto“, „Loren

zaccio“ verdankte, verſchmolz ſich ihm dies per

ſönliche Erlebnis zu ſeiner Lieblingsnovelle: „Der

Sohn Tizians“. Hier bildet das Börſe-Abenteuer

den Knoten der Fabel, und er konterfeit ſeine

Faulheit und ſeine Ausſchweifungen ebenſo treulich

wie die Bemühung der Belgioſo, ihn dem lieder

lichen Müßiggang zu entreißen. Das Behagen des

Arbeitzimmers nach lärmender Zerſtreuung gab

ihm die ſchönen Verſe der „Auguſtnacht“ ein, wo

tobende Unraſt ſich in ſchwungvolle Lebensfreude

auflöſt. Subjektives Erleben bot ihm hierbei ein

neues Motiv. Eines Morgens kanzelte er ſich

ſelbſt energiſch ab im Mamen ſeines braven,

warnenden Onkels, und aus dieſem verträumten

Dialog formte ſich die reizende Sprichwortkomödie

„Man muß auf nichts ſchwören“. Whnlich kennen

wir ſeine eigene Bewerbung um eine junge Witwe

aus dem Meiſterwerk „Eine Tür muß offen oder
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geſchloſſen ſein“. Durchaus Eingebungen perſön

licher Erinnerung bieten die Aovellen „Friedrich

und Bernarette“, „Mimi Pinſon“, deren Heldinnen

ſehr nach der ANatur gezeichnet ſind. Die Korrekturen

der juriſtiſchen Doktordiſſertation Frederics in der

ANovelle entſprechen einfach Korrekturbogen ſeiner

Kunſtartel über den „Salon“ von 1836, ſoeben

angelangt, als Muſſet auf der andern Seite des

Hofes eine niedliche Griſette erblickte, die ihn zu

vorkommend anlächelte. Und ſo weiter. Er ent

floh der Sirene aufs Landgut eines Freundes,

ſie weinte und ſchrieb beredte Briefe, die ihn er

weichten. Im Burg-Wald verlebte er mit ihr jene

Liebesſtunden, die ſpäter in der Movelle die Leſer

welt entzückten. Das tragiſche Ende hätte freilich

das Urmodell, falls ſie je die Erzählung zu Ge=

ſicht bekam, nicht wenig erheitert. Dagegen förderte

dieſer düſtere Schluß, obſchon erfunden, im Herzen

des Dichters ſelber eine Autoſuggeſtion zutage.

Fortgeriſſen vom eigenen Fühlen, gepeinigt vom

unlöslichen Geheimnis des Menſchenſchickſals,

ſchrieb er mit ſtrömenden Augen und bekannte

ſeinem Bruder Paul: „Die Tränen kommen von

Gott, und das Gebet kehrt zu ihm zurück.“ Sprachs

Ä ſchuf die bedeutende Hymne „Hoffnung auf

ott“.

In der Komödie „Mariannes Launen“ ſtellte

er ſein Weſen in zwei verſchiedenen Typen ſich

gegenüber, dem chevaleresken Libertin Octavio und

dem kindlichnaiven Corlio. Auch die Marren Fan

taſio und Lorenzaccio wenden uns eine andre

Seite ſeines zwieſpältigen Januskopfes zu. Des

letzteren dämoniſche Bitterkeit ſchmeckt nach der

unheimlichen Fieberatmoſphäre der Leliazeit, des

Umgangs mit der vampyriſchen Sand. Doch

dies Verhältnis bildet auch den Keim der Sprich=

worttragödie „Man ſpielt nicht mit der Liebe“,

obſchon es hier zu ganz veränderten Seelenſchlüſſen

führt. Unterhaltung mit einem Landmädchen auf

einem Pachthof, wo er einſt als Knabe geſpielt,

klingt mit hinein und liefert dann zugleich den

Stoff des lieblichen Idylls „Margot“. Seiner

Vorliebe für die Schauſpielerin Roſa Charin ent

ſtammte die pikante Komödie „Bettina“, ſeiner

Doppelneigung für die Aachel und die Garcia die

ſcharfe pſychologiſche Studie „Die zwei Geliebten“.

Von den kleineren Gedichten hat faſt jedes

ſeine eigene Geſchichte. Seine erſtaunliche Viel

ſeitigkeit ließ dabei tiefernſter Begeiſterung un

mittelbar frivolen Humor folgen, ſelbſterlebte Späße

der „Faſtnacht“, Satire von „Dupont und Durand“,

als er in einem Café neidiſche Literaten auf alle

Größen ſchimpfen hörte, oder von „Ein verlorener

Abend“ nach einer Theatervorſtellung, burſchikoſe

Scherze „Über die Faulheit“, angeregt durch Freund

ſchaftstadel gegen ſeine nachlaſſende Arbeitsluſt.

Wie die Geburt des Kronprinzen ihm zu einem

berühmten politiſchen Feſtgedicht Anlaß bot, ſo der

Tod des Orleans-Thronerben zu der ergreifenden

Betrachtung „Der 13. Juli“, in beiden zeigt er

ſich ganz als Improviſator, der die Muſe zu jeder

Stunde kommandiert. Als eine vornehme Dame

ihm ihre Bewunderung durch einen Strauß weißer

Blumen ausſprach, gaben die lieblichen Verſe „An

eine Blume“ davon ein Zeugnis, die Romanze

„Ein gutes Glück“ von einem Reiſeausflug nach

Baden-Baden. In den ſaftvoll bildreichen Er

güſſen „An meinen Bruder der aus Italien zurück

kehrt“, „Erinnerung an die Alpen“ leben die

Leiden als Genoſſe der Sand wieder auf. Studium

Leopardis, des „düſtern Liebhabers des Todes“,

brachte ihm den Tiefſinn; „Mach einer Lektüre“

und „Stanzen an die Malibran“, wo er in der

Ruine dieſer einſt weltbewegenden Sängerin ſein

eigenes Ebenbild erkennt. Studium Michelangelos

verband ſich ihm mit perſönlicher peinlicher Er

fahrung zu der feinſtiliſierten Porträtſtatuette „An

eine Tote“, die gleichſam eine Geſtalt am Grab

mal der Medici zu verkörpern ſcheint. Im Ge

fängnis wegen Verſäumung von Mationalgarde

pflichten, entwarf er das liebenswürdige Getändel

„La Mia Prigioni“, Anſpielung auf Silvia Pellicos

Gefängnisbuch. Einer Jugendliebe nachträumend,

ſpielte ſich ihm die Mondſcheinſonate „Lucie“ ab,

eine unausſprechlich ſüße und keuſche Seelenmuſik.

Und dem Wiederſehen einer alten Liebe im Foyer

der Italieniſchen Oper, nachdem gerade tags zuvor

der Fontainebleupark deren Gedächtnis wiederer

weckte, verdankte er die reinſten Verſe ſeiner zarten

und erhabenen Lyrik, die wunderherrliche Elegie

„Erinnerung“.

Taine behauptet ſogar das verrufene Haus

zu kennen, wo Muſſet die Inſpiration ſeines

„Rolla“ erhielt, einer großartigen pſychologiſchen

Studie in Verſen, und zwar den klangvollſten

Verſen der ganzen franzöſiſchen Literatur. Man

warf ihm damals in einer Geſellſchaft ſeinen un

ſittlichen Lebenswandel vor. Als Antwort rezitierte

er plötzlich die berühmten Eingangszeilen des

„Rolla“, dieſe unvergleiche Dithyrambe in An

rufung von Antike und Mittelalter, Chriſtentum

und Moderne. Am Abend nach Veröffentlichung

des „Rolla“, im Begriff, das Opernhaus zu be

treten, ſah er, ſeine Zigarre fortwerfend, einen

jungen Elegant ſich auf den Stummel ſtürzen, ihn

ſorgſam einhüllen und als Reliquie an ſeiner

Bruſt verbergen. Ach, man war damals noch naiv

begeiſterungsfähig!

Ja, in wilden ANächten ſtieg eine glorreiche

Poeſie in Muſſet empor, ſeinem Genius entrang

ſich immer ein durchdringender Schrei. Und die

Wahrhaftigkeit ſolcher Töne erhielt er nur durch

Unmittelbarkeit des Selbſtleids. Mur Selbſter

lebtes zimmert das Fundament jeder Dichtung;

nur im ſubjektiven Spiegel eigener Eindrücke, per

ſönlicher Stimmungen, individueller Erlebniſſe ſieht

man objektiv die Welt. Der ſchwächlich zerriſſene,

ſelbſtverwüſtende AbkömmlingByrons wird lebendig

bleiben, wenn alle andern literariſchen ANamen

Frankreichs vergeſſen. Bei ihm gilt es zu ſtaunen.
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wie aus Befruchtung zufälliger Schickſale ſich mit

geheimnisvollem Werdeprozeß etwas Unvergäng=

liches erzeugt. Wohl feilt er nicht Juwelen mit

Löwenklauen wie Byron, wohl meißelt er nicht

michelangelesk, aber er pinſelt auch nicht bloß

zierlich wie Watteau und Lafontaine, oder poſiert

wie Delaroche und V. Hugo. Aicht iſt ihm wie

letzteren vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein

Schritt, ſeine Erhabenheit hat die große Linie der

Renaiſſance, wie ſeine graziöſe Heiterkeit den Takt

eines Pariſer Cauſeurs. Einfachheit und Matür=

lichkeit blieben ihm treu, weil ſein reiches Selbſt

erleben ihm unbedingte Wahrhaftigkeit bewahrte,

als Miederſchlag der Erfahrung.

SFVSH)

Das deutſche Bilderbuch.

Von Ignaz Jezower (Groß-Lichterfelde).

necht Ruprecht muß ich loben. Der Greis

hat ein junges Herz und einen unruhigen

Kopf. Er ſpricht nicht von der alten,

guten Zeit, er freut ſich auf die kom

menden Weihnachtstage. Das wird

ſchön: noch nie war die Tanne ſo grün, glänzten

die Lichter ſo hell, jubelten die Kinder ſo laut.

Unlängſt traf ich ihn. Er war in Mainz,

hat dort den Sack bei Onkel Joſeph Scholz mit

„poetiſchem Zuckerbrot“ gefüllt. Jetzt wollte er

nach Haus, den Sack leeren und gleich wieder

wandern. Kein Weg iſt ihm zu weit, überall

muß er ſich umſehen, was es neues und ſchönes

gebe, womit er ſeine Lieblinge überraſchen und

erfreuen könnte. -

Was er in dieſem Jahre bringen werde?

Wpfel, Müſſe, Pfefferkuchen und Marzipan? Aller

dings! Doch auch Charakterpuppen, die ihren

kleinen Mamas ähnlich ſein werden; Puppenſtuben

mit Möbeln „nach Entwurf“: das Büfett hat

keinen Umbau, die Stuhlbeine haben keine Wülſte,

Schnitzereien und Schnörkel fehlen, Flächen und

Linien wirken; und ſo vollſtändige Kücheneinrich

tungen, daß bis zum nächſten Weihnachtsfeſt nur

ſo drauf losgewirtſchaftet werden kann. Eiſen

bahnen werden auf Schienen rollen, durch Tunnels

eilen, an Stationen halten, nach Glockenſchlag

fahrplanmäßig abgehen, wer die AReiſe mitmacht,

der kann ſchon was erzählen. Er wird Elektriſche

bringen, bei denen Verkehrsſtörungen garantiert

werden, Zeppelins, die die Fahrt wegen Motor

beſchädigung unterbrechen müſſen, Autobuſſe, Flug

apparate Bleriotſchen Syſtems (er machte eine

Pauſe, jetzt kams): und Kinos. Alle Herrlich

leiten der modernen Welt.

Genug, meinte ich.

Genug iſt nicht genug, gab er zur Antwort

und zitierte die Schlußworte des Meyerſchen Ge

dichts: „Genug kann nie und nimmermehr ge

nügen!“ Dies wäre ſein Programm. Das Beſte

iſt für die Kinder gerade gut genug. Man

ſolle mit Aeſultaten kommen, der Eltern letztes

Sprüchlein ſei der Kinder erſtes Wort.

Knecht Ruprecht hat ein junges Herz und

einen unruhigen Kopf. Ich will ihn loben.

Auf meine Bitte öffnete er den Sack und

zeigte mir, was er von Onkel Joſeph Scholz

aus Mainz mitgebracht. Ich darf, was ich ge

ſehen habe, verraten. Er führte: „Das deutſche

Bilderbuch“*).

Allgemeines. Die Bilderbücher dieſer

Sammlung, für die Scholz auf der Weltausſtellung

in Brüſſel den „Grand prix“ erhielt, müßten an

Kinder verteilt werden. In verſchiedenen Gemeinden

der Schweiz erhalten die Kinder Schulutenſilien

geliefert, Schulunterricht und Lehrmittel ſind un

entgeltlich. In einer Aachbargemeinde Berlins

wird in dieſem Winter den Kindern in der Schule

das Frühſtück verabreicht. Und überall wird un

entgeltlich geimpft. Man ſollte Kinder durch

Kunſtwerke gegen ſchlechte Bilder, ſchundige Lite- .

ratur unempfänglich machen. „Das deutſche

Bilderbuch“ bringt Bilder erſter (was noch nichts

zu bedeuten hätte) und (was wichtig iſt) ernſter

Künſtler. Der Text iſt gut, ich hoffe, daß er in

Zukunft noch beſſer ſein wird: „genug kann nie

und nimmermehr genügen“. Muckern und Leiſe

tretern, die Bedenken gegen Bilder oder Text

haben ſollten, ein für allemal: „Es müßte ſchlimm

zugehen, wenn ein Buch unmoraliſcher wirken

ſollte, als das Leben ſelber, das täglich der ſkan

dalöſen Szenen im Überfluß, wo nicht vor unſern

Augen, doch vor unſern Ohren entwickelt. Selbſt

bei Kindern braucht man wegen der Wir

kungen eines Buches oder Theaterſtückes

keineswegs ſo ängſtlich zu ſein. Das tägliche

Leben iſt, wie geſagt, lehrreicher als das wirk

ſamſte Buch.“ So Goethe am 17. März 1830

zu Soret und Riemer.

Märchen. Und jetzt – nachdem ich Goethes

Wußerung vorausgeſchickt – kann ich erwähnen,

daß die Volksmärchen meiſtens von Schlechtigkeit,

Bosheit und Miedertracht erzählen. Vielleicht

erfährt das Kind erſt aus dem Märchen: wie man

lügt, ſich verſtellt, rächt. Und trotzdem, trotzdem . . .

Die Bilder ſind mehr als Flluſtrationen zu

den Märchen. Sind Erweiterungen. (Auch für

ältere Kinder: wenn z. B. Julius Diez, München,

das mit dem kleinen Dornröschen ſpielende

Königspaar malt, die junge Königin und den alten

König. Freilich konnten die Beiden jeden Tag

ſprechen: ach, wenn wir doch ein Kind hätten,

und kriegten immer keins, erſt als die Königin

einmal im Bade ſaß und ein Froſch aus dem

*) „Das deutſche Bilderbuch“, Bilderbücher nach

Originalen erſter deutſcher Künſtler, Verlag Joſeph

Scholz (Mainz). Preis des Bandes 1 Mk.
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Waſſer ans Land kroch. . . Jetzt hält auch die

Königin ein Glockenſpiel in der Hand, der König

aber einen Hahn, und das hat nichts zu bedeuten).

Und Diez malt wie der Koch, der den Küchen

jungen an den Haaren ziehen wollte, und die

Magd über dem Huhn, und der Junge und die

Fliegen an der Wand eingeſchlafen ſind, und dann

das Gegenſtück: nachdem ſie erwachten, krochen

die Fliegen an der Wand weiter, gab der Koch

dem Jungen die Ohrfeige, daß dieſer ſchrie, und

die Magd rupfte das Huhn fertig. Krähen künden

Unheil an, als aber das Unglück weicht, ſchnäbeln

ſich Tauben auf dem Dache. Dornröschen und

der junge Königsſohn halten Hochzeit, und ihre

Pagen tragen Gewänder, in die rote Herzen einge

ſtickt ſind. Der fahrende Sänger aber zieht hinaus

um die Geſchichte Dornröschens zu erzählen.

Heinrich Lefler und Joſeph Urban (Wien)

zeichneten das „Marienkind“. Vergißmeinicht

Girlanden bekränzen die himmliſche Wohnung,

in der das Marienkind nicht mehr weilen darf.

Der König iſt, als er das Marienkind im Walde

findet, in ein grünes Gewand gekleidet, in ein

rotes, als er den Räten die Auslieferung der

Königin gewähren muß. (Hoffnung und Blutgericht).

Schneewittchen von Franz Jüttner

(Berlin). Die ſchöne Königin befragt den Spiegel,

und auf der Baluſtrade ſitzt ein Pfau. Die ver

kleidete Königin bietet dem Schneewittchen Schnür

riemen an: die Katze faucht, die Zwerge ermahnen

das Mägdlein zur Vorſicht: die Katze iſt mitbeſorgt,

Schneewittchen fällt tot nieder: die Katze erſchrickt.

Jch möchte auch die ſchönen Bilder von Fritz

Kunz zu „Frau Holle“, vor allen die herrlichen von

Ernſt Liebermann zum „Froſchkönig“ erwähnen.

Tierbilder. Eugen Oßwald heißt der

Tiermaler des Verlags. Seine Tierbilder ſind

für die Kleinſten beſtimmt, und werden auch

Erwachſene erfreuen. Guſtav Falke lieferte zu

zwei Bändchen („Tierbilder“) meiſt anſpruchsloſe,

Adolf Holſt zum dritten Bändchen („Mein

Bilderbuch“) oft ganz glückliche Verſe. Oßwald

hat auch das Märchen „Vom Wolf und den ſieben

Geislein“ köſtlich illuſtriert.

Humor. Für dieſen ſorgte Arpad Schmid

hammer (München). „Eio popeio“, „Mucki“,

„Fritz und Klas, ein Mordpolſpaß“ ſind recht

luſtige Bilderbücher. Und im „Rotkäppchen“ iſt

der Jäger famos, wenn er die Büchſe anlegen

oder mit der großen Schere an den Wolf ſich

heranwagen will, oder wenn er zuletzt ſchmunzelnd

das Pfeifchen ſchmaucht.

Krieg und Frieden. Zwei Soldatenbilder

bücher – „Die Wacht am Rhein“ betitelt –

ſchenkte Angelo Jank. Ich bin für Abrüſtung

und Völkerfrieden, doch dieſe Bücher will ich

empfehlen. Denn alle Daſeinsformen und

Lebensäußerungen ſind Gegenſtände der Kunſt

und können künſtleriſch geſtaltet werden. Ich darf

Lebensformen bekämpfen, nicht ihre künſtleriſche

Geſtaltung. Und ſo muß ich zu den Gedichten,

die Aikolaus Henningſen ausgewählt hat, noch

bemerken:

„Morgenrot! Morgenrot!

Leuchtet mir zum frühen Tod!“

iſt ein lyriſcher Schatz, und man muß ſchon Wil

helm Hauff heißen, um ihn gleich unter ſchlechten

Reimen zu vergraben. „Die Schlacht auf dem

Schirlenhof“ von Max Geißler. Gedicht und

Geſinnung ſind ſchlecht. General Blumenthal, der

nach der Schlacht von Sedan den Kapitän d'Orcet

zu der Bravour der Küraſſiere beglückwünſchte:

„Sie gehören einer Elitetruppe von echten Helden

an und ich bin glücklich, es Ihnen ſagen zu

können“, kannte den Feind beſſer als Max Geißler,

der am 26. IV. 68 in Großenhain geboren, anno

ſiebenzig noch am Daumen lutſchte. Um das an

ſtößige Gedicht zu vergeſſen, rezitiere ich: „Jch

hatt' einen Kameraden“ und: „Sie haben Tod

und Verderben geſpien“. Mit Friedensſtrophen,

dem Hoffmann v. Fallerslebenſchen Gedicht:

„Sehnſucht in die Heimath“, ſchließt die Anthologie.

Geſang. Die Bändchen „Kinderſang –

Heimatklang“ wollen die Pflege des Geſanges im

Hauſe fördern. Bernhard Scholz hat den Tonſatz

eingerichtet, Ernſt Liebermann den köſtlichen

Bildſchmuck geliefert.

Jch wollte die andern Bändchen der Samm

lung noch durchblättern, doch Knecht Ruprecht

hatte keine Zeit mehr. Während er die Bücher

in den Sack ſteckte, ſagte ich:

„Die artigen Kinder werden ſich über die

Bücher freuen.“

„Die artigen?“ fragte Knecht Ruprecht ver

wundert. -

„Jawohl. Denn den unartigen bringen Sie

doch nur die Rute.“

Er lachte.

„Die Rute“ – gab er mir zur Antwort und

betonte jedes Wort – „habe ich längſt verbrannt.

Jch beſſere Kinder durch Geſchenke.“

Sprach's und ging weiter. –

(SSS)

Die Bücher des Jahres.

Eine Rundfrage an die Gegenwart-Mitarbeiter.

I.

Wir geben hier die Antworten in der AReihenfolge wieder,

wie ſie zeitlich bei uns eingegangen ſind.

ür die hervorragendſten Aeuerſcheinungen

des deutſchen Buchhandels im laufenden

Jahr halte ich, indem ich von wiſſenſchaft

lichen Werken abſehe, die folgenden

ſieben (in alphabetiſcher Aeihenfolge):

Bartſch, Bitterſüße Liebesgeſchichten (Leipzig,

Staackmann).
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Bismarck. Ein deutſches Heldenleben (Leip

zig, Zeitler).

Dauthendey, Die geflügelte Erde (München,

Langen).

Godwin, Begegnungen mit mir (München,

H. v. Weber).

Paul Keller, Die fünf Waldſtädte (Berlin,

Allg. Verlagsgeſ.).

Schaukal, Vom unſichtbaren

(München, Müller).

Villers, Briefe eines Unbekannten (Leipzig,

Fnſelverlag).

Rudolf Hans Bartſch, dieſer typiſche Öſter

reicher mit dem leichten Herzen und der leichten

Feder, mußte als Verfaſſer einer Romantragödie

wie „Eliſabeth Kött“ verſagen, hier aber, in dem

bunten Reigen heimatlicher Aovellen, iſt er ganz

in ſeinem Element, „himmelhoch jauchzend, zu

Tode betrübt“, ohne ſelbſtquäleriſche Moral, eigent

lich ſtets heiter, niemals ſchwerblütig, ein Optimiſt

des Lebens. Und ſo ſind ſeine neueſten reizvollen

Liebesgeſchichten für den, der auf den Grund ſieht,

mehr ſüß als bitter, in ihrer Anſpruchsloſigkeit

klaſſiſche kleine Kabinettſtücke moderner Erzählungs

kunſt.

Bismarcks Größe, ſeine Bedeutung für die

deutſche Kultur, wird umſo deutlicher offenbar, je

mehr ihn die Zeit den Aachlebenden entrückt und

der Streit der Parteien um ſeine Perſönlichkeit

nachläßt. Daß er ein Sprachſchöpfer, ein Sprach

künſtler war ähnlich wie Luther, Goethe, Brentano,

kommt uns durch die obige Sammlung ausge

wählter Stellen aus ſeinen Reden und Briefen

deutlich zum Bewußtſein. Viele Zitate ſind Epi

gramme und Aphorismen, würdig eines Logau

und Lichtenberg. Das kleine handliche Werk iſt

ein nationales Gebetbuch, nicht nur für den Ger

maniſten, ſondern für das geſamte deutſche Volk.

„Ein Lied der Liebe und der Wunder um

ſieben Meere“ lautet der Untertitel von Dauthen

deys glänzend ausgeſtatteter Perlenſchnur kos

miſcher Gedichte „Die geflügelte Erde“. Etwas

fremdartig und ſeltſam, koſtbaren Tapeten gleich,

reiht ſich ein Bild ans andre in dieſer poetiſchen

Weltumſeglung. Sprache, Metrum, Rhythmus

ſind im höchſten Grad eigenartig. Aur der Fein

ſchmecker wird alles recht genießen können. Ich

halte das Buch für ein bleibendes Denkmal unſrer

gegenwärtigen Kultur.

Die deutſche Dame von Welt iſt eigentlich

neuen Datums. Denn früher gab es bei uns

höchſtens Mondänen. Katherina Godwin er

ſcheint mir als die erſte deutſche Schriftſtellerin

von Welt. Sie gehört weder der guten alten

Zeit an, wie die Baronin Ebner-Eſchenbach, noch

ergeht ſie ſich in fadem, veräußerlichtem Geſell

ſchaftsklatſch nach Art der Hahn-Hahn. Man

eſt die eſſaygleich fein abgerundeten Skizzen mit

Königreich

angehaltenem Atem. Grazie und Tiefſinn, Anmut

und Würde, Originalität, die nicht ſucht und haſcht

und taſtet, ſondern im Innerſten ſitzt, ſpricht aus

jeder Zeile dieſer ſeltſamen, wenn auch mitunter

paradox ſcheinenden Begabung.

Ein Buch für Menſchen, die jung ſind, für

große und kleine Kinder beſchert uns der bekannte

Roman- und Märchendichter Paul Keller, der

glücklichſte Aachfahr des eben verblichenen Wilhelm

Raabe. „Die fünf Waldſtädte“, ein phantaſtiſches

Traumreich der Jugend, zeigt uns zunächſt ihre

herrlichen Wunder. Dann folgen dramatiſche

Szenen und Erzählungen, drollige, rührende, er

greifende Schöpfungen wahrhaft deutſcher Klein

kunſt, in ihrer Bedeutung Stifters „BuntenSteinen“

vergleichbar. Die Bilder ſtammen von zwei Paul

Keller kongenialen Künſtlern Holſtein und Pfaehler

von Othegraven. Die Silhouetten würden einem

Konewka Ehre bereiten.

Der Name Richard Schaukal bedeutet ein

Programm. Sein neueſtes Werk, eine Sammlung

von Aufſätzen zur Literatur, Muſik, Wſthetik, ja

über das höhere Sein des Menſchen überhaupt,

gehört zu ſeinen beſten. Die Parabel „Vom Tode

des armen Dackel“ beweiſt uns neuerdings

Schaukals Kunſt, aus dem anſcheinend Trivialen

und Alltäglichen einen wunderſamen Kern heraus

zuſchälen, beſſer vielleicht noch als die übrigen

Eſſays, die von den erſten und letzten Dingen

unſrer Kultur oder Unkultur handeln. Wie tief

jeder Dichter, auch der weltmänniſche, im Erdreich

der Heimat wurzelt, das Bodenſtändige aller Künſte

zeigt uns ſein Aufſatz „Vaterland“. So ſchön

wie Schaukal hat das noch kaum jemand aus

gedrückt.

Trotz allem Mißlichen da und dort auf

keimender Protzenkultur in Deutſchland iſt es heut

zutage dennoch eine Freude, ein Deutſcher zu ſein.

Wir brauchen nicht mehr ins Ausland zu gehen,

um für unſern Jahrhunderte alten Gehalt die Schön

heit der Form zu ſuchen. Meben der Buchkunſt

fängt auch der Briefſtil wieder zu blühen an. Wir

haben für dieſen ein großes Vorbild in dem

„Wiener Unbekannten“, Alcxander v. Villers,

der uns gehört wie Adalbert v. Chamiſſo. Lancko

ronski und Weigand haben aus dem Aachlaß des

glänzenden Mannes zwei Bände unter dem Titel

„Briefe eines Unbekannten“ herausgegeben. Alle

Fragen des öffentlichen und privaten Lebens

werden darin von einem Geiſt beleuchtet, der mit

Eichendorff hätte ſagen können: „Das rechte Alte

iſt ewig neu, und das rechte ANeue bricht ſich doch

Bahn über alle Berge.“

Damit will ich verſchiedene Schwächen der

erwähnten Bücher nicht überſehen haben. Aber

welche kulturelle Leiſtung iſt frei davon?

Professor Dr. Wilhelm Kosch,

(Freiburg im Üchtland).

-- +

-
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Als die beſten Bücher eines Jahres möchten

nur diejenigen mit Recht bezeichnet werden, welche

die beſten vieler Jahre zu bleiben verſprechen.

Das Urteil hierüber muß freilich willkürlich er

ſcheinen und ſeine Beſtätigung von der ungewiſſen

Zukunft erwarten, die auch den Werken gegenüber

nicht immer gerecht iſt. Was aber manche Jahre

bereits in der Vergangenheit als Ideal und be

deutend gewirkt, hat wohl bis zu einem gewiſſen

Grade auch die Probe auf ſeine Dauerhaftigkeit

für die Zukunft beſtanden.

Darum halte ich zwei Sammlungen längſt

geſchätzter und auserleſener Beiträge für beſonders

nennenswert: die Schriften Ludwig Speidels,

der, Schwabe von Geburt, in Wien heimiſch wurde

und in der kürzeſten Form ſprachlich wie geiſtig

gleich Reizvolles geſchaffen hat. Einer ungemäßen

und undankbaren Tagespreſſe anvertraut, blieben

dieſe Aufſätze der Schätzung der weiteren deutſchen

Welt entrückt. Mach ſeinem Tode endlich ge=

ſammelt, bieten ſie ein köſtliches Ganzes. Die

Kunſt des Eſſais hat ſeit den Gebrüdern Grimm

in unſrer Sprache nichts anmutigeres und reicheres

hervorgebracht, als dieſe kleinen Gebilde.

Von ganz andrer Art, aber, wie mich dünkt,

ebenſo bedeutend, iſt die Ausleſe von Satiren, welche

Karl Kraus unter dem Titel „Die chineſiſche

Mauer“ veröffentlichte. In der Wiener „Fackel“

einzeln erſchienen, haben ſie allzumal das Ent

zücken der Bosheit und Schadenfreude einer ganzen

Stadt erweckt, ſie verdienen aber die Schätzung

aus höheren, geiſtigen Gründen, weil ihre künſt

leriſche und ſittliche Kraft, ihr ſinnvoller Humor,

den Augenblicksanlaß überlebt und unſterblich

macht, weil ein großartiger Witz, mit der Schärfe

des Schwertes das Einzelne ſchlagend, dabei das

Ganze unſrer Zeit ſatiriſch trifft, darſtellt und der

Zukunft überliefert.

Unter den erzählenden Dichtungen verdienen

Aainer Maria Rilkes „Aufzeichnungen des

Malte Laurids Brigge“ den Kranz.

Dr. Otto Stoessl (Wien).

%- -9
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Welche Bücher ich für die beſten des Jahres

halte? Eine ſchwere Frage, da mich äußere Um

ſtände von einer intenſiven Beſchäftigung mit

literariſchen Dingen abgehalten haben. Ich tröſte

mich damit, daß man an den meiſten ungeleſenen

Büchern nichts verloren hat. Ich habe große

artiſtiſche Freude an Rainer Maria Rilkes:

Geſchichten des Malte Laurids Brigge ge=

habt, einem der wenigen Bücher der Gegenwart,

die man Feinſchmeckern herzlich empfehlen kann,

ich habe (ebenfalls im Verlag der Inſel) Werke des

großen belgiſchen Hymnikers der Gegenwart,

Emile Verhaeren mit künſtleriſcher und menſch

licher Freude genoſſen: es weht aus ihnen eine

Kraftbriſe männlicher Geſundheit und Größe, die

uns lang gefehlt hat. Ich habe mit Freude Ernſt

Liſſauers wuchtig-gedrungene Lyrik in der Diede

richsſchen Ausgabe auf mich wirken laſſen und

viel von dieſem Sprachmeiſter gelernt. Fch habe

erkenntnistheoretiſch viel Endgültiges und Weſent

liches zur Geſchichte einer werdenden Kultur in

Oskar Ewalds „Lebensfragen“ gefunden

(Leipzig, S. Hirzel) und ſchließlich, da es doch

kein andrer ſagt, muß ichs ſagen, habe ich ſelbſt

etwas gegeben, worüber ich mich nicht ſchäme:

meine ANietzſche-Tragödie „Das dritte Reich“

(Leipzig, Renienverlag). Fch beſitze genug Imper

tinenz, auch publike an den Wert dieſes ſeltſamen

Experiments zu glauben. Im übrigen habe ich

gefunden, daß viel zu viel geſchrieben und viel zu

wenig geleſen wird. Und ich freue mich, daß der

Weihnachtsmarkt wieder ſeine fetten Karpfen hat,

die „beliebten Autoren“, die für das Publikum

unſre Literatur als gute Geſchäftsleute repräſen

tieren. . . . Kurzum, ich bin unendlich glücklich

– daß ich den Wert einer platoniſchen Liebe zu

den ſchönen Büchern zu ſchätzen anfange. . .

Paul Friedrich (Berlin).

2: -9
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Eine lange lange Liſte – wollte man alle

guten Bücher nennen. Ein noch längere – - wollte

man ſich mit den minderwertigen befaſſen. Und

eine reichlich genug lange – will man die beſten

zuſammenſtellen. Gehen wir chronologiſch zu

Werkc.

Ludwig Ganghofer: Lebenslauf

ein es Optimiſten – ein erſter ſonniger, her

zensfröhlicher Band, der von glücklichen Kind

heitstagen erzählt und mitten in das Schneetreiben

vor faſt einem Jahre wie ein frühlingskündender

Sonnenſtrahl fiel.

Friedrich ATietzſche: Briefe an Mutter

und Schweſter – natürlich von der bruderbe

geiſterten Schweſter Eliſabeth herausgegeben.

ANietzſche iſt immerhin ein intereſſantes Studium,

wie der Poet philoſophieren und der Philoſoph

poetiſieren ſoll, und auch ſonſt ein ganz eigenartiger

Charakter. Das Mehr oder Weniger – natürlich

Geſchmackſache!

Emil Straus: Hans und Grete –

ein treffliches Movellenbuch, geſchmackvoll, tief und

ſtiliſtiſch gut.

Gabriele R eu ter: S an ft c Herzen –

von der Verfaſſerin ſelbſt ein Buch für junge

Mädchen genannt und von mir allen jungen Mäd=

chen recht ſehr zur Lektüre empfohlen, denn es iſt

ein gutes Bildungsmittel – fürs Herz! – und

Schutzmittel gegen allerhand moderne Frauen

krankheiten – nicht phyſiſcher Art.

Johannes Höffner: Der ſcharfe Wein

geſang – wieder ein Aovellenband, gut, ori

ginell, bisweilen ein bißchen Raabe, aber nicht

zum Schaden. Alſo .
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Charles de Coſter: Tyll Ulenſpiegel

und Lamm Goed zack – von Geburt Münch

ner, von Geſchlecht Fläme, war der Dichter Zeit

ſeines Lebens ein Vergeſſener, und dabei ein

Dichter, der höchſte Beachtung verdient. Friedrich

von Oppeln-Bronikowskis Eindeutſchung iſt

muſtergültig.

Karl Rosner: Die ſilberne Glocke

– voll feinen weichen, bisweilen wehmütigen, bis

weilen humorvollen echt wieneriſchen Mollakkor

den – ein guter Roman.

Hans Ben zm ann: Eine Evange

lien harmonie – ein ernſtes, ehrlich ringendes

Versbuch, dem wohl der ſtille, ſtetige Flügelſchlag

einer genialen Dichterſeele verſagt war, das

aber doch voll Tiefe und echtem Empfinden iſt,

wie ein tüchtiges Talent ſie in die Form zu gießen

vermag.

Adolf Holſt: Mit Wolken und Win

den – ein andrer Lyriker, der aber in dem an

mutigen, kurzen, windflatternden Mantel des

Volksliedſängers einherzieht.

Felix Niedner: Fredmans Epiſteln –

Übertragung nebſt einem guten Vorwort von

Guſtav Roethe. Der Schwede, den faſt gleichzeitig

Hanns v. Gumppenberg im „Bellman-Brevier“

dem deutſchen Volk gab, verdient beides und

drittens: geleſen zu werden.

Walther Eggert W in degg: Eduard

WM örike 3 Haushalt un g 8 b u ch – gut für

die, ſo da nicht ſparen können in der Zeit, und für

die, ſo da gerne herzlich lachen.

Clara Viebig: Die heilige Einfalt.

ANovellen aus den drei deutſchen Heimaten der

Dichterin, nämlich aus der Eifel, dem Poſenſchen

und der Mark. Geſchickt angelegt und erzählt.

Am beſten die Geſchichten aus den Venndörfern.

Carl Haupt m an n: Fu da S – Trotz

mancher Maniriertheit im Stil und in der pſycho

logiſchen Zerpflückung recht beachtenswert, aber

mehr als Charakteriſtikum für den Dichter, denn

als Dichtung, die man leſen will.

Fedor von Zobeltitz: Briefe deut

ſcher Frauen – allen Frauen beſtens emp

fohlen. Keine Edelweiß- oder Vergißmeinicht

Anthologie, ſondern ein Buch voll echtem Gehalt

und großem Ernſt.

Helene Voigt - Die der ich s: A ur ein

Gleichnis – Aovellen in eigenartiger, nicht

großer, aber anſprechender Form.

Kurt Aram: Die Hageſtolze – Kein

feiner und gedankentiefer und ſeeliſch begründeter

Humor, ſondern mehr Witz, bisweilen leichte

Satire, bisweilen Komik; im ganzen ein gut unter

haltendes Buch, das oft herzliches Lachen weckt.

Georg von der Gabelentz: Das Auge

des Schlafenden – ein Roman aus den

Alpen – gut und kraftvoll und mit ſtarker Phan

tief und fein genug. Doch überwiegen die

Züge. -

WI a lt er

Welt – knapp, klar, mit leichter Fronie und

tiefem Begreifen. Einer der allerbeſten Aomane!

Briefe Theodor Fontanes. – Bin

perſönlich gegen die Waſch- und Speiſezettel

Literarhiſtorie, die den Dichter zwar „menſchlich

näher“ bringt, wie es ſo ſchön heißt, aber ihn

auch verkleinert, verſimpelt. Trotzdem ſeien dieſe

Briefe genannt, weil ſie nun mal da ſind und zu

dem Intereſſanteſten dieſer Art von Literatur ge

hören. -

Karl Hans Strobl: Eleagabal Kupe

rus – ein umfangreicher phantaſtiſcher Roman,

hinter dem eine Weltanſchauung ſteht; die adelt

ihn.

Wilhelm Schäfer: Die Halsband

geſchichte – behandelt in halb novelliſtiſchem,

halb hiſtoriſchem Stil die bekannte Epiſode aus der

Zeit Marie Antoinettes, die auch von Goethe,

taſie geſchrieben, aber nicht immerÄ

wenn auch mißglückt, einer Behandlung für Wert

gehalten wurde.

Auguſt Ehrhard: Das Leben einer

Tänzerin – und zwar der Wienerin Fanny

Elßler. Für einen Univerſitätsprofeſſor eine re

ſpektable, bewundernswerte und graziöſe Leiſtung!

Jakob Waſſermann: Die Masken

Erw in R ein er s – abgeſehen von einigen

argen Mißdeutigkeiten ein ſtiliſtiſch ſchönes und

auch ſonſt wertvolles Werk.

Rainer Maria Rilke: Aufzeich

nun g en des Malte Laurids Brigge –

ein ganz vorzügliches Buch, das beſtens die

Pfauenfeder der römiſchen Imperatoren erſetzt.

Jakob Schaffner: Hans Himmel

hoch – ein lebenskräftiges, ſtarkpulſiges Buch!

Marie von Ebner-Eſchenbach: Genre

bilder – ſpäte Früchte, die von ſchöner Farbe

und voll Reife ſind!

Ludwig Speidels Schriften – wie

ich über ſolche Erſcheinungen denke, habe ich ſchon

geſagt; aber für den, der eine Zeit kennen lernen

will und ihren Geſchmack, recht intereſſant; daß er

nebenbei einen tüchtigen Journaliſten und

Theaterrezenſenten kennen lernt, ſcheint mir erſt

in zweiter Linie bemerkenswert.

Alfred Huggenberger: Von den klei

nen Leuten – ein dichteriſcher Erzähler im

Bauernrock.

Otto Reuter: Hero Onkens Aus

fahrt und Heimkehr – bei aller Weit

ſchweifigkeit groß angelegt und dichteriſch wertvoll.

Adolf Heilborn: Wach auf, mein

H er 3 – Geſchichtchen voll feinen Zaubers un

echter Stimmungsanmut. - -

- - -

v. M 0 lo: Die törichte
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Leo Frobenius: Der ſchwarze De =

kam eron – ein ebenſo wertvolles wie amüſantes

Buch über die Höhen und Tiefen, die ein Aeger

herz urſprünglicher Façon kennt.

Frederik van Eeden: Die AN acht -

braut – ein pſychologiſch ſehr intereſſantes Ge

mälde.

E. G. Kolbenheyer: Meiſter Joachim

Pauſewang – ein Roman aus der Zeit des

dreißigjährigen Krieges, der ſtellenweiſe die Herb

# und Kraft eines Dürerſchen Holzſchnittes

eſitzt.

Karl Kuhls: Das Monopol – Ein

Aoman aus dem ruſſiſchen Leben, charakteriſtiſch

und typiſch.

Annie Boyſen: Die wir von der

Erde ſind – die Erzählungen von Mal und

Damajanti in einen modernen Roman gekleidet,

der den germaniſchen Aorden mit dem weichen

indiſchen Süden vereinen ſoll. Ein gutes Buch –

trotz mancher Aufgeregtheiten im Stil und einiger

pſychologiſcher Sprünge.

Olga Wohlbrück: Das goldene Bett

– ein tüchtiger Milieuroman, dem die Großartig

keit der Problemſtellung fehlt, aber intereſſant und

mit ſcharfer Beobachtungsgabe geſchrieben.

Das alſo wären die Bücher, die ich mir aus

der Ernte dieſes Jahres herausleſen und wohl auch

ins Bord ſtellen würde, um nach Belieben dieſes

oder jenes in die Hand nehmen zu können.

Lothar v. Fredrik (Steglitz).

SSD)

Aus den Theatern.

Komiſche Oper.

Adalbert v. Goldſchmidt: Abbé Mouret. Oper

in 3 Akten. Dichtung nach Zolas Aoman. Muſik von

Dr. Max v. Oberleithner.

Wiſſen möchte ich doch, wer die Entſcheidung über

Annahme oder Aichtannahme der ANovitäten im Hauſe

des ſcheidenden Herrn Gregor haben mag! Es liegt

etwas unſagbar Aervöſes, Taſtendes, Experimentierendes

über der ARepertoireaufſtellung an dieſem Hauſe. Daß

Herr Gregor für ſeine Vorliebe zum Auslande mit dem

Ehrenlegionskreuze belohnt ward, darf ihn doch nicht

blind gegen alle Aachteile einer ſo einſeitigen Bevorzugung

des Auslandes machen! Im vorliegenden Falle iſt ja

nun allerdings nur die ſtoffliche Vor- und Unterlage

franzöſiſch, die Muſik ſelbſt hat Dr. Max v. Oberleithner

verfaßt, ein Muſiker, der meines Wiſſens bisher nur ein

unbeſchriebenes Opern-Aotenblatt geweſen iſt, und der ſich

lediglich durch Orcheſterſachen bekannt gemacht hat. Dieſe

ſeine orcheſtrale Begabungſtempelt ihn zum echt deutſchen

ANichtdramatiker. Was ſoll das Opernpublikum mit der

artig langatmigen Zwiſchenſpielen anfangen, wie ſie der

Komponiſt zwiſchen die an ſich ſchon höchſt ſchleppenden

ſieben Bilder dieſer naturaliſtiſch-ſymboliſch-tendenziöſen

Memoirenoper von Abbé Mouret und ſeiner zarten

Verführerin „Albine“ eingeſchoben hat? Die Langeweile,

die aus dieſen „Fortſetzung folgt!“-Bildern an allen Ecken

und Enden hervorgähnt, wird durch Herrn v. Oberleithners

nüchterne ſchuldramatiſche Schreibtiſchmuſik nur noch er

höht. Wan vertrocknet ſchier vor Hochachtung gegenüber

dem – wie ſagt man doch gleich? – höchſt achtbaren

Können des Komponiſten und, wenn man eben leiſe auf

horcht – bei der manches Liebliche, echt Altfränkiſche

enthaltenden WMuſik in den epiſodiſchen Genreſzenen mit

den üblichen Verliebungs-, Verlobungs- und Vermählungs

plänkeleien – dann entnüchtert einen allſogleich wieder

ein muſikdramatiſcher Wutausbruch in dem allzu vor

lauten Orcheſter. Es heißt, der Librettiſt, Ad. v. Goldſchmidt,

habe das Textbuch nach dem bekannten Zolaſchen Roman

für ſich ſelbſt geſchrieben und ſei darüber geſtorben – –

mußte nun durchaus Herrn v. Oberleithner billig ſein,

was Herrn v. Goldſchmidt vielleicht nicht einmal recht

war? Die Aufführung verſöhnte einen wie ſo

häufig in der Komiſchen Oper auch diesmal wieder teil

weiſe mit den AMängeln des Werkes. Aamentlich Herr

Holzapfel, den ich bisher nur als bewährte Charge

kannte, lebte und webte in ſeiner anſtrengenden Titelrolle,

während die Dresdener Hofopernſängerin Frl. Sievers

die Albine allzu robuſt anpackte. Bedauern mußte man

am herzlichſten den Dirigenten, Herrn v. Aeznicek, den

Komponiſten der köſtlichen „Donna Diana“.

Dr. Arthur Neisser.

Sk 3

X

Theater des Cleſtens.

Leo Stein und Dr. A. M. Willner: Das Puppen

mädel. Vaudeville in drei Akten (nach einem Luſtſpiel

von de Flers und de Caillavet). Muſik von Leo Fall.

Meine Feder wird ſchamrot, indem ſie dieſen Titel

dieſer neueſten Operette niederſchreibt: ſie ſträubt ſich

bei dem Gedanken, daß es eine gut eingeführte Wiener

Operettenſchablonenfabrik unternimmt reſp. unternehmen

möchte, die übermächtige franzöſiſche Konkurrenzfirma

de Flers und de Caillavet ins Operettenwieneriſche

zu überſetzen. Erinnert man ſich, daß dieſe franzöſiſchen

Komödienſchreiber mit Geſchmack und Takt die Straußſche

„Fledermaus“ ins Urtümliche zurücküberſetzt haben (ohne

freilich in Paris damit durchzudringen) – daß ſie

auch Oscar Strauß' „Walzertraum“ ſeines Duftes

nicht beraubt haben. Was macht ſich dagegen die

Wiener Librettiſtengilde aus „Duft“?! Kuliſſenzauber

und Boudoirpatſchuli! – ſo lautet ihre tantièmenlüſterne

Parole, und es ſcheint, der liebe Publikus folgt noch

immer dieſem Motto, denn man klatſchte und begehrte im

Weſtentheater da capo, und man wagte es nicht, ſeiner

Langeweile deutlichen Ausdruck zu geben. Es iſt doch

immerhin Leo Fall – und Leo Fall – wiſſen Sie der

Fall, der die „Dollarprinzeſſin“ ſchrieb, bleibt doch Leo Fall!

Darin liegt die Tragikomödie des modernen Operetten

komponiſten. Hat er das Zeug zum Feinkomiſch-Pointierten

in ſich, ſo darf er ihn höchſtens im erſten Akt betätigen –

das geſtatten dem Komponiſtenkommis ſeine Librettochefs

huldvollſt. So ein pikardiſches Originalkoſtüm für den

Chor, dazu Kuliſſenſonnenſchein und Kirchenmeſſenſchluß

und dann ein holdes WMägdelein, das ſein Püppchen

liebt, aber die bekannte „große Sehnſucht“ nach Aben

teuern, nach Theater, kurz nach der Drittenakt-Robe hat –,

das kann das moderne Operettenpublikum höchſtens noch

im erſten Akt ertragen, wenn am Schluß der „Gent“ und

ſeine Dame in der Orcheſterloge auftauchen. Im zweiten

Akt muß gewalzt, geliebt, gekußduettet und am Schluß

die ſentimentale Erinnerungsſchablone aufgelegt werden,

das Puppenmädel „erinnert“ ſich – im dritten Akt ver

ſteht ſich auf und vor der Bühne die Löſung von ſelbſt:

der alte Roué wird Papa und der junge Moué will es

werden. – – Aber Leo Fall bleibt eben Leo Fall: er

verleugnet ſeine muſikaliſche Vornehmheit ebenſowenig

als ſein prickelndes Marſchpolka-ANaturell: er bleibt der

gute Muſiker, der blöden AMaſſe zum Trotz, die mit ent

täuſchten Sinnen auf die Zoten harrt und ſich gierig an

den männertollen Attacken einer Kuliſſenſpanierin (die

natürlich Roſalilla von Sevilla – hihihi!! heißt!) – –
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anregt und ſich ärgert, weil die „Schlager“ fehlen! Und

doch muß man leider auch vom fachmänniſchen Stand

punkte in der „Puppenmädel“-Partitur ein gewiſſes Er

ſtarren in der eigenen Manier, ein erkünſteltes Scharmieren

mit dem Stoff erkennen, wenn auch einige Aummern,

vor allen das inſtrumental und rhythmiſch geradezu geniale

Duett „Romwald, du biſt alt“ wieder beweiſen, daß Leo

Fall eben im Grunde doch auch diesmal Leo Fall ge=

blieben iſt. Necht krampfhaft verſuchte ſich Frl. Deetjen,

die ich zuletzt als – – Meliſande in der Komiſchen Oper

hörte, als Operettenpüppchen. Aamentlich in der ARobe

des dritten Aktes bewegte ſie ſich gezwungen, ſang aber

deſto lieblicher. Prächtig ſteigerte Herr Matzner des

Püppchens Bräutigam von Akt zu Akt. . . . Arth. N.

X- WH

3.

Vom GUeimarer Hoftheater.

Max Geißler: Die Bernſtein here.

Von einem der beliebteſten Unterhaltungsſchrift

ſteller ſeiner Zeit, dem pommerſchen Pfarrer Wilhelm

Meinhold aus Uſedom, erſchien 1843 der Noman

„Maria Schweidler, die Bernſteinhexe“. Der Verfaſſer

verlieh dem packenden Stoffe noch beſonderen Aeiz

durch eine geſucht altertümelnde Sprache und gab ihn

aus für eine wahre Geſchichte aus dem dreißigjährigen

Kriege, die er nur als Herausgeber zeichnete. Dieſe

Myſtifikation des Publikums gelang und verſchaffte dem

Werk einen Weltruf. In die literariſchen Fehden, die

ſich darüber entſpannen, griff auch Hebbel ein, bemerkens

werterweiſe für Meinhold Partei ergreifend, und gab

auch gelegentlich die Anſicht kund, der Stoff ſei zu einer

Dramatiſierung wohl geeignet. Ob der erfolgreiche Ao

manſchriftſteller Max Geißler hierdurch zu ſeinem Drama“)

angeregt wurde oder den dramatiſchen Gehalt bei gelegent

licher Lektüre des Romans empfand (der übrigens in

einer ſchönen Ausgabe des Inſel-Verlages jedermann

zugänglich iſt), bleibe unerörtert.

Gegenſtand der Handlung iſt vornehmlich das Schickſal

der Pfarrerstochter Maria Schweidler aus dem kleinen

pommerſchen Dorfe Coſerow, das von durchziehendem

Kriegsvolk gebrandſchatzt und am Aande des Unterganges

iſt. Die wunderbaren Heilungen, die Maria durch Hand

auflegen erzielt, die Wohltaten, die ſie den verarmten

Bauern zuteil werden ließ, indem ſie zufällig am Oſtſee

ſtrande gefundenen Bernſtein zugunſten der Bauern ver

kaufte, werden ihr von dem undankbaren Volk ſchlecht

gelohnt. Von einem kuppleriſchen Weibe, der alten Liſe

Kollken, geſchürt, erreicht die Empörung ihre Höhe, als

Maria ſich weigert, wodurch ſie das Dorf vor weiterer

Drangſalierung ſchützen könnte, dem brutalen Amtshaupt

mann Wittich v. Appelmann ihre Ehre zu opfern. Sie

wird als Hexe, die mit dem Teufel im Bunde ſtehe, und

auf Grund gefälſchter Zeugenausſagen nach Foltern zum

Feuertode verurteilt. Hineinverwoben in dieſe Haupt

handlung iſt die Geſchichte ihrer Liebe zu dem Junker

Aüdiger v. Aienkerken, deſſen adelsſtolzer alter Vater

von der bäuerlichen Schwiegertochter aber nichts wiſſen

will. Er ſetzt den widerſpenſtigen Sohn gefangen, ſtirbt

aber gerade zur rechten Zeit, ſo daß der Junker, nun

mehr befreit, die Geliebte gerade noch vor dem Flammen

tode retten kann. Der böſe Amtshauptmann wird ver

haftet, die gehäſſige Alte nimmt Gift, legt aber vorher

noch ein Geſtändnis ab.

Dieſe ganze Handlung wirkt mehr theatraliſch als

dramatiſch. Geißler hat zwar den dramatiſchen Gehalt

des Bomans richtig erkannt; aber die Fähigkeit geht ihm

ab, ihn nun auch einwandfrei zu einem Drama umzu

formen. Er hat nicht gerechnet mit den Geſetzen der

dramatiſchen Perſpektive und den Verkürzungen, die dabei

zu berückſichtigen ſind. Deshalb fehlt der dramatiſche

Fluß, der innere Konnex. Es ſind die Szenen zu loſe

*) Die Buchausgabe erſchien bei L. Staackmann in

Leipzig.

aneinandergereiht. Das Ganze macht den Eindruck von

ſzeniſchen Bildern zu einem Aoman.

Auf der andern Seite iſt es ihm wohl gelungen, in

ſzeniſchen Formen ein gewaltiges Kulturgemälde zu ent

werfen, das ſchon allein durch ſeine ſtarke Aealität zu

packen und zu intereſſieren vermag. Eine ſehr blaſſe und

als dramatiſche Figur verunglückte Schöpfung iſt der

Vater der Maria, der alte Pfarrer; „Lamentoſo“ iſt die beſte

Bezeichnung für ſeine Aolle. Hier hätte z. B. der Dra

matiker einſetzen und für die Zwecke der Bühne umformen

müſſen, ganze Charaktere umwandeln mit der Lizenz, die

ja in dieſer Hinſicht ein für allemal dem Bühnendichter

zuſteht. Verfehlt ſcheint dann das epiſodenhafte Auftreten

Guſtav Adolfs. Was im breitgeſponnenen Aoman, im

Epos möglich iſt, verſagt eben häufig auf den Brettern,

wo alles plaſtiſch wirkt. Das iſt von fundamentaler Be

deutung bei jeder Umdichtung und ſollte von dem Dra

matiker ganz beſonders beachtet werden. Leider hat auch

Geißler es mit der altertümelnden Sprache verſucht.

Man wird ihm hier nur ſagen können, was Hebbel über

Meinhold ſagte: „Wenn er glaubt, die Darſtellung er

reiche dadurch den höchſtmöglichen Grad der Lebendigkeit,

daß er ſeinen Perſonen die Sprache des Jahrhunderts,

in welchem ſie lebten, in den Mund legt, ſo iſt er in

dieſem Punkt einem falſchen Empirismus verfallen.“ So

wurde die Uraufführung des fünfaktigen Schauſpiels

mehr zu einem intereſſanten als gerade einem beſonders

erfolgreichen Bühnenereignis. Von den Darſtellern ver

dienen der temperamentvolle jugendliche Held des Herrn

Böhm, demnächſt Frl. Schneider in der Titelrolle

lobende Erwähnung. Beide, ſowie Intendanzrat Gellings

gute Regie, die beſonders in den verſchiedenen, vielleicht

etwas zu lärmenden Volksſzenen zur Geltung kam, ver

halfen dem Werk zu einem Bühnenerfolg.

Franz E. Willmann (Leipzig).

ARandbemerkungen.

Die Frage der Schiffahrtsabgaben

iſt mit der in letzter Woche abgehaltenen erſten Leſung

des betreffenden Entwurfes im Reichstage in das Stadium

der Entſcheidung eingetreten. Über das hiſtoriſche, volks

wirtſchaftliche oder moraliſche Aecht ſolcher Beſteuerung

eines Verkehrsweges zu ſtreiten, iſt völlig nutzlos. Macht

geht in der Politik auf allen drei Gebieten vor Aecht.

Es fragt ſich nur, ob die Durchführung des Geſetzes

politiſch und finanziell praktiſch iſt oder nicht. Daß die

Freiheit der Ströme einſt als nationale Errungenſchaft

der AReichseinheit galt, iſt alſo ein „ſentimentales Motiv“,

daß die Landſtraßenbenutzung frei iſt, ein ſchiefer Vergleich,

denn die Eiſenbahnen ſind nicht umſonſt, und die kleine

Schiffahrt über kurze Strecken ſoll ſowieſo abgabenfrei

gehalten werden können, daß endlich Verträge, auch mit

den Aachbarſtaaten, im Wege ſtehen, beſagt auch nichts.

Verträge laſſen ſich ändern. Aber iſt es klug, die Abgaben

zu bewilligen? Werden ſie nicht doch nur den Agrariern

zugute kommen, die ihrerſeits für die oſtelbiſchen, durchaus

unrentablen Kleinbahnen keinen Pfennig mehr bezahlen,

als alle Steuerzahler, obwohl ſie von ihnen den größten

Autzen haben? Iſt es klug, die kleine Schiffahrt zum

mindeſten dadurch zu gefährden, daß man die natürliche

Wirtſchaftsentwicklung, nach der durch Beſteuerung ver

beſſerte Verkehrsmittel in erſter Linie das Anſchwellen der

Großbetriebe zur Folge haben, noch zu beſchleunigen? Iſt

es klug, ferner, der preußiſchen Aegierung, – die ja auch

im Neiche ausſchlaggebend iſt – die Beſteuerung eines

der bedeutendſten Erwerbs- und Verkehrsmittel anzu

vertrauen, nachdem ſie ſchon beim Ankauf der heſſiſchen

Bahnen verſprochen hat, durch den Tarif nur die Unkoſten

zu decken, und dann doch aus der Eiſenbahn eine der

erſten Erwerbsquellen des Staates machte? Iſt es endlich
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klug, um der Einheitlichkeit im Lande willen eng be

freundete Aachbarländer zu verſtimmen? Oder will man

jetzt die Quittung auf die Aibelungentreue ſehen? Wir

fragen nur, ob es klug iſt. Vielleicht iſt es das? Macht

iſt ja immer klüger als Aecht, d. h. wenn ſie ſich

durchſetzt. W.

3

3.

Orofeſſor Racle, der Unglücksvogel,

der die Gründung des „Vereins zum Schutze der deutſchen

Ehre in der ANordmark“ auf dem Gewiſſen hat, ſitzt nun

richtig zwiſchen ſämtlichen Stühlen höchſt unſanft auf dem

Fußboden. Das war vorauszuſehen, aber ſo ſchnell

hätte man die Kataſtrophe doch nicht erwartet. Bisher

hatte ſich Aade in ſeiner neugegründeten „Grenzmarken

Korreſpondenz“ darauf beſchränkt, dem deutſchen Verein

ſamt der Aegierung in den ARücken zu fallen und

den Dänen Honig ums Maul zu ſchmieren. Da war er

bei ihnen wohl gelitten. Aber dann hat er die Unvor

ſichtigkeit begangen, ſich zwiſchen die Aingkämpfer um die

Kandidatur des däniſchen Aeichstagsabgeordneten Hanſſen

zu wagen und ſie Mores zu lehren, und dabei hat er

denn natürlich herzliche Keile bezogen. „Flensborg Avis“

war nie ein Engel an Manieren. Für den Bund „Pro

gentile33a“ iſt es ewig verloren. Aber „durch und durch

unwahrhaftiges Bild der däniſchen Kämpfe“, „grobe Be

leidigungen des däniſchen Aeichstagsabgeordneten“, ſeine

(Rades) „ſchöne Stellung in däniſchen Augen mit einem

Schlage verloren“ durch „ganz unglaubliche“ Darſtellungen,

und das noch dem „Friedens apoſtel“ an den Kopf zu

werfen, das iſt doch herbe. Die Sache liegt ſo, daß Herr

Hanſſen mit der ſog. Jungdäniſchen Oppoſition, die ſelbſt

ihm zu ſcharf ins Zeug geht und ihm jedenfalls ſeine

Kreiſe ſtört, zerfallen iſt. Er will nicht mehr kandidieren.

Aber er iſt immer noch der Parteipapſt. Aiemand von

ſeinen Gegnern wagt daher mit dem Erbe ſeiner ſcharfen

Kritik der Aachfolger zu werden. Darob herrſcht

große Verlegenheit, und da der Verſuch einer jung

däniſchen Kandidatur aus beſagtem Grunde geſcheitert iſt,

lenkt man ein und verhandelt wieder mit Herrn Hanſſen

ſelbſt. Was draus wird, iſt nicht vorauszuſagen, ſoll

uns auch gleich ſein. Herr Rade aber meinte, die Gelegen

heit ſei günſtig, ſeine Friedenspredigt auch einmal gegen die

Dänen zu kehren. Und da wiederholte ſich das alte

Schauſpiel, daß zwei Gegner ſich verſöhnen, ſobald ein

naſeweiſer Eindringling ſich in ihren Streit einzumiſchen

erdreiſtet. Dasſelbe „Flensborg Avis“, das Hanſſens

ſchärfſter Gegner innerhalb der däniſchen Partei iſt, fiel

zu ſeinen Gunſten über den armen Pechvogel, den Aade,

her und verprügelte ihn weidlich, weil er Hanſſen „unter

der Maske der Freundſchaft“ bei der däniſchen Bevölke

rung habe anſchwärzen wollen. Daß Herr Made keinen

Schimmer hat von den Aordmarksverhältniſſen, haben

ihm ſchon tauſend berufene Deutſche ins Buch geſchrieben.

Endlich geſellt ſich zu ihnen – im Eifer des Gefechts

macht man ja auch ſeinen Gegnern mal eine Freude –

das rabiateſte Jrredentiſtenblatt, das wir im Aorden

haben. Der Stakkel. W.

%. %.

RE

Der ruſſiſche Hemmſchuh.

Wir beſitzen augenblicklich die Zuneigungen zweier

mohammedaniſcher Alationen, die der Ottomanen und die

der Perſer; ſollen wir ſie der ruſſiſchen Freundſchaft

halber verſcherzen? Zwar haben wir den Türken aus

ihrer augenblicklichen Geldklemme geholfen, aber Geld

allein tuts nicht. Was hat Frankreich davon, daß Ruß

land mit ſeinen Milliarden Krieg gegen Japan führte?

Es unterlag dabei ſchmählich, aber Frankreich hätte auch

keinen Vorteil von ruſſiſchen Siegen im fernen Oſten ge

habt. Aur weil man in Nußland einen Verbündeten

gegen Deutſchland ſah, war der franzöſiſche Geldmarkt

für die ruſſiſche Aegierung immer ſo leicht zugänglich ge

weſen. Und was nutzen Frankreich heute die Milliarden,

die es der alten Türkei ſchon geliehen hat, wenn die neue

Türkei ein Lebensintereſſe daran hat, franzoſenfeindliche

Politik zu treiben? Wenn aber Deutſchland es nicht

verſteht, den Türken die Überzeugung beizubringen, daß

es ſeinen eigenen Vorteil nur in der ehrlichen Unter

ſtützung türkiſcher Freiheits- und Fortſchrittsbeſtrebungen

uche, dann wird die augenblickliche jungtürkiſche Freund

chaft für uns allerhöchſtens andauern bis zur nächſten

ÄFanta die kaum ſehr lange auf ſich warten laſſen

ürfte.

Und Perſien? Die perſiſche Freiheit, ein legitimes

Kind europäiſcher Denkart, ſetzt ihre Hoffnung auf unſre

Unterſtützung. Freilich könnten Bethmann Hollweg oder

Kiderlen-Waechter in Hinſicht auf Perſien ſprechen, wie

einſt Bülow in Hinſicht auf Marokko ſprach: „Soll ich

etwa vom Leder ziehen?“ Hat denn England immer

Ä „vom Leder“ gezogen, wenn es ſich für Kultur

eſtrebungen eines emporſtrebenden fremden Volkes ein

ſetzte? Es hat ſich nicht damit begnügt, dafür einzutreten,

oft auch, um eine AMeinung dafür zu haben, oder ſich

der Teilnahme an einer feindſeligen Demonſtration zu

enthalten; aber es hat immer Dank geerntet und immer

andern Mächten, die ihren Wünſchen mit brutalen Ge

waltmitteln zum Siege verhelfen wollten, den Wind aus

den Segeln genommen.

Zwei Begegnungen zwiſchen dem Deutſchen Kaiſer

und dem ruſſiſchen Zaren haben ſeit dem Streit um

Bosnien ſtattgefunden, und die Folgeerſcheinungen beider

waren nicht unbedenklich für unſre Intereſſen im nahen

Oſten. Für die letzte Begegnung, die Potsdamer Entrevue,

war beſonders die Eile bezeichnend, mit der der neue

ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen Saſonow gewiſſe

„poſitive Ergebniſſe“ an die große Glocke hängte. Aach

ihm haben ſowohl Herr v. Bethmann Hollweg als auch

Herr v. Kiderlen-Waechter auf das nachdrücklichſte be

teuert, daß Deutſchland Außlands ausſchließliche Inter

eſſen in Aordperſien anerkenne, daß es den ruſſiſchen Be

ſtrebungen in Perſien überhaupt nichts in den Weg legen

wolle, daß es mit der türkiſchen Politik nichts gemein

habe und nicht daran denke, ruſſenfeindliche Abſichten der

Dürken zu begünſtigen. Das iſt nicht dementiert worden,

und dennoch haben ſich unſre Aegierungsvertreter in

Potsdam wie Vaſallen Mußlands benommen. Die

perſiſche Preſſe hat prompt darauf geantwortet, wenn

Deutſchland auf die Freundſchaft Perſiens Wert lege,

müſſe es gegen die Anweſenheit ruſſiſcher Truppen in

Perſien proteſtieren.

Für ſtarke und wirtſchaftlich vorgeſchrittene Mächte

gibt es für die auswärtige Politik kein beſſeres Prinzip

als das der offenen Tür. Die engliſche ARegierung iſt

dieſem Prinzip in der internationalen Politik, das ſo

lange ihr Leitſtern geweſen war, abtrünnig geworden,

weil es ihr Wunſch, Deutſchland durch einen Ming von

Freunden und Verbündeten „einzukreiſen“, erheiſchte.

Weder Frankreich noch ARußland fühlten ſich wirtſchaftlich

ſtark genug, um in ihren nähern oder fernern Beſitzungen

und Intereſſenſphären den freien Wettbewerb andrer

Völker zu ertragen, und ſchon darum mußte England

ſein Intereſſe an einer Politik der offenen Tür preis

geben, als es ſeine »splendid isolation« verließ. Aun=

mehr iſt Deutſchland in Europa diejenige Macht, von der

das Schickſal jenes vernachläſſigten Prinzips abhängt.

Es befindet ſich dabei im Einklang mit der nordamerika

niſchen Union, und der Gedanke liegt nahe, daß die b

züglichen deutſchen und amerikaniſchen Beſtrebungen auf=

einander zuſtreben ſollten, wie die Bohrarbeiten an einen

Tunnel, die an den entgegengeſetzten Enden beginnen.

Deutſchland iſt ſtark und ſein Wirtſchaftsleben entwickelt,

aber ſeine Diplomatie iſt rückſtändig. Allerdings hat dieſe

trotz innerem Widerſtreben der Forderung der Zeit nicht

ganz widerſtehen können und in den letzten Jahren

manches im Sinne einer Politik der offenen Tür getan.

Darauf iſt es zurückzuführen, daß ſich in England Stimmen

melden, die offen erklären, die deutſche auswärtige Politik

entſpreche heute den engliſchen Intereſſen beſſer als die

Londoner „Einkreiſungsdiplomatie“. Darin kann man



Die Gegenwart. Nr. 50

Anzeichen dafür ſehen, daß Deutſchland ſchließlich Eng

land und damit Frankreich auf der Bahn einer tatkräftigen

Politik der offenen Tür folgen müßte, da die gegen

wärtige engliſche auswärtige Politik nicht den wahren

engliſchen Intereſſen, ſondern nur der Eitelkeit der

britiſchen Diplomatie entſpricht, die ſich ſträubt, einer

Forderung der Gegenwart gemäß die glänzende Aolle,

die ſie in der Vergangenheit ſpielen durfte, mit einer be

ſcheideneren, den veränderten politiſchen Verhältniſſen

entſprechend, zu vertauſchen. O. C.

X- X

-X

Die „Reichswertzuwachsſteuer“.

Mit Freude hat man in den Zeitungen geleſen, daß

der AReichskanzler dem Vorſitzenden des Deutſchen Sprach

vereins verſprochen habe, er wolle die Vereinsbeſtrebungen

dadurch fördern, daß er nach Kräften für eine gut deutſche

Faſſung unſrer Geſetze eintrete. Ungefähr um dieſelbe

Zeit iſt ein dickes Geſetzbuch in die Öffentlichkeit ge

kommen, das den Titel „A eichswert zu wachsſteuer“

trägt. Aicht jeder beſchäftigt ſich ſo eifrig mit der Politik,

daß er mit allem, was geſetzgeberiſch geleiſtet wurde, genau

vertraut wäre und demgemäß ahnen könnte, was es mit

der Reichswertzuwachsſteuer für eine Bewandtnis haben

möge. Ein ganz unpolitiſcher Staatsbürger ſollte aber

am Titel eines Geſetzes ſehen können, um was es ſich im

“- Geſetz handle. Er könnte ſich unter „Neichswertzuwachs

. ſteuer“ allenfalls eine Steuer vorſtellen, die auf den „Zu

wachs an Meichswert“ gelegt wurde, und möchte dann

wohl meinen, der Steuerzahler ſei das Reich; er könnte

auch den „Neichswert“ als etwas feſtſtehendes betrachten

und glauben, was „zuwächſt“, ſei die Steuer. Aicht aber

kann er auch nur auf die Vermutung kommen, die „Reichs=

wertzuwachsſteuer“ ſei eine Steuer, die vom ſteigenden

Wert der Grundſtücke erhoben werden ſoll. Mindeſtens

müßte doch der „Wertzuwachs“ aus der Mitte des Wortes

genommen werden, es würde dann zunächſt klar, daß es

ſich um eine Aeichsſteuer handle. Ohne große Sprach

kunſt ließe ſich dann „auf den Wertzuwachs“ anhängen,

und wenn dies auch keine „Tat“ wäre, es könnte doch

beſcheidenen Anſprüchen genügen; vor allem aber ſtände es

nicht in ſo ſchauderhaftem Widerſpruch mit dem bleicheſten

Schatten eines Sprachgefühls. „Reichsſteuer auf den

wachſenden (oder ſteigenden) Wert der Grundſtücke“ wäre

ja ſchließlich auch ein Titel, aber er hätte einen großen

Fehler: jedes Schulkind könnte ihn verſtehen!

M. Impertro (Mainz).

PH P.

%.

Hn den FOranger!

Ein Herr Max Lehmann in Berlin gibt eine Zeit

ſchrift „Jugendwoche“ heraus, die zur tiefſtſtehenden

Sorte von Schundliteratur gehört. Die jugendlichen

Leſer dieſes jämmerlichen Machwerks werden in Ver

einen und „Bünden“ organiſiert, die dem „Kriminal

bund durch Aacht zum Licht“ in Berlin unterſtehen. Dieſe

Vereinigungen dienen natürlich vor allem der Propaganda

des Schundblattes, von dem es auf den Heften fälſchlich

heißt, daß es vom „Verein zur Verbreitung guter Volks

ſchriften“ in Berlin herausgegeben werde. Die bedauerns

werten Leſer, durch die Bank dumme, urteilsloſe Jungen,

erhalten „Legitimationen“ mit dem Aufdruck „Legitimation.

Detektiv-Club: Durch Aacht zum Licht! Zentrale Berlin.

Wir beſtätigen hiermit, daß Herr . . . . Mitglied unſerer

Agentur . . . . iſt. Berlin, den . . . . Ä ANacht zum

Licht! Kriminalbund. Zentrale Berlin.“ Die Schafs

köpfe, die ſolch einen Wiſch erhalten, bilden ſich natürlich

ein, kleine Sherlocks Holmes zu ſein, leſen das Zeug, das

ihnen die Jugendwoche bietet und phantaſieren ſich in

eine nicht exiſtierende Welt hinein, ſo daß ſie für die

reale und die in ihr zu leiſtende Arbeit vollkommen un

tauglich werden. Was für Schaden ſonſt noch angerichtet

wird, auf welche Wege die Leſer der Jugendwoche noch

ſonſt gedrängt werden, entzieht ſich vorläufig noch unſrer

Kenntnis. Hat denn wirklich jeder Menſch das Recht,

um ſeine Taſche zu füllen, die Unerfahrenheit und Dumm

heit der Jugend auszubeuten? Wenn Polizei und Richter

gegen ſolche Machenſchaften nichts auszurichten vermögen,

ſo muß wenigſtens die anſtändige Preſſe dafür ſorgen,

daß ihre Urheber dorthin geſtellt werden, wohin ſie g

hören, an den Pranger. M.

2- 2

Mayfeier. = =

Ich habe mich ſeinerzeit an dieſer Stelle, obgleich ich

für Karl May wirklich nichts übrig habe, dagegen ge

wandt, daß man auf ihn als Menſchen losſchlug, anſtatt

auf den Schriftſteller. Mit derſelben Entſchiedenheit muß

ich mich gegen einen Plan wenden, der auf eine unerhörte

Reklame für Herrn May, auf eine Verherrlichung dieſes

Schadenſtifters hinausläuft. Ein Breslauer Verlag ſetzt

verſchiedene Preiſe aus: 1. für eine deutſche Literatur

geſchichte bis 5000 Zeilen „von den erſten Anfängen bis

zur Gegenwart (Karl May iſt dabei zu nennen)“; 2. für

die drei beſten Abhandlungen, Kritiken, Biographien -

oder dergl. über Karl May, ſeine Werke, ſeine Familie

und ſeine Reiſen; 3. für die zehn beſten Briefe, die an

Karl May gerichtet ſein müſſen, geſchrieben von Erwach

ſenen jeden Standes, Studenten, Schülern, Kindern uſw.

Daß die Preiſe ruppig und die ſonſtigen Bedingungen

zum Teil mehr als merkwürdig ſind, ſoll nur nebenbei

erwähnt werden. Wer ſolche Preiſe zu erringen ſucht,

verdient wirklich nicht höher taxiert zu werden. Aber,

daß man deutſchen Schriftſtellern überhaupt zumutet, eine

ſolche Reklamearbeit für einen Menſchen, wie AMay, zu

machen, iſt ein reichlich ſtarkes Stück. Und wenn man

noch den Verlag entſchuldigen möchte, der einfach kauf

männiſch denkt und ſein Geſchäft machen will, ſich

ein ſchriftſtelleriſches Organ dazu hergibt, dieſes Preis

ausſchreiben ohne ein Wort der Kritik zu veröffentlichen,

das iſt geradezu ſkandalös. Aatürlich werden ſich von

Skrupeln nicht geplagte Dilettanten genug finden, die

um die jämmerlichen Preiſe ſtreiten werden; aber man

möchte doch bei Zeiten vor ihren Erzeugniſſen warnen,

insbeſondere vor der famoſen „Literaturgeſchichte“, die um

den illuſtren Aamen Karl May herumgeſchrieben wird.

Für dieſe Art „Mayfeier“ bedanken wir uns. Dr. P

T. I“. -

X- x

3.

„Kaufmänniſch“.

„Kaufmanns-Herrſchgewalt“ iſt auch für Deutſchland

kein leeres Wort mehr. Kaufmänniſcher Geiſt macht ſich

in der Politik, in der Verwaltung und ſogar ſchon im

Heere geltend, und es ſoll hier nicht erörtert werden, in

wieweit uns das zum Vorteil gereicht. Freilich ſind die

jenigen, die am lauteſten nach dem „Kaufmann“ ſchreien,

recht ungehalten, wenn er ihnen in der Verwaltung ent

gegentritt – ſiehe Tempelhofer Feld. Es iſt alſo Mode,

den Kaufmann in den Vordergrund zu ſtellen und

Treitſchkes bekanntes Wort zu ignorieren. Trotzdem

darf man nicht unwiderſprochen laſſen, was neulich ein

braver Schöneberger Stadtverordneter geſagt hat: „Bis

jetzt ſei man ſtets der Anſicht geweſen, daß eine Kommune

ein kaufmänniſches Unternehmen iſt“. Es wird dem Herrn

ſchwer werden nachzuweiſen, daß man bisher ſtets dieſer

Anſicht geweſen iſt. Im Gegenteil war „man“ und iſt

„man“ hoffentlich noch der Meinung, daß ein Gemein

weſen ganz andre Zwecke und Ziele hat und demgemäß

nach andren Grundſätzen geleitet werden muß, als ein

kaufmänniſches, d. h. auf Gewinn gerichtetes und zwar

auf Gewinn für den Unternehmer gerichtetes Unter

nehmen. Am Ende hält dieſer Stadtverordnete das Aeich

auch für ein Geſchäft, den Kaiſer für den Vorſitzenden

des Aufſichtsrates und den Kanzler für den Direktor.

Zugegeben, daß wenn eine Kommune induſtrielle Betriebe

unterhält, ſie dann nach kaufmänniſchen Grundſätzen wirt

ſchaften ſoll, aber dadurch wird ſie ſo wenig zu einem

kaufmänniſchen Geſchäft, wie eine Aktiengeſellſchaft, die

für ihre Angeſtellten eine Penſionskaſſe einrichtet,Ä
zu einem wohltätigen Unternehmen wird. Dem Kauf
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mann alle Ehre und angemeſſene Würdigung, aber auch

er und ſeine Maximen ſollen bleiben, wobº- zºgen
r. M. P.

zk R

2.

Mond und Wetter. Rückblick.

Die Sturm- und Aegenperiode des Aeumondes, die

mit dem erſten Aovember begann, hat bis über das erſte

Viertel hinaus angehalten. In dem Bericht der Brocken

ſtation vom 11. Aovember heißt es, daß dort oben bis

dahin acht Tage furchtbare Stürme geherrſcht haben. Die

Zeitungen waren in dieſer Zeit erfüllt von den Unwetter

nachrichten aus allen Gegenden des weſteuropäiſchen

Kontinents, namentlich aus dem Kanal und der Aordſee.

– Die Temparatur ging aber ſchon vom erſten Viertel –

10. Aovember –ab merkbar um einige Grade zurück, und

in der Aacht vom 11. zum 12. Aovember tobte ein heftiger

Schneeſturm bei einer dem Gefrierpunkt nahen Temperatur,

dem aber ſchon am nächſten Tag wieder milderes Wetter

mit Aegen folgte, ſo daß vom Schnee nichts übrig blieb.

Erſt vom 13. Aovember ab ſetzte dieſe ſtürmiſche Luft

bewegung für einige Tage aus und wurde zugleich der

Witterungscharakter etwas trockener.

Während aber ſo in den weſtlichen Teilen Deutſch

lands der Einfluß des Mondviertels nicht beſonders auf

fallend und erſt mit einigen Tagen Verſpätung hervortrat,

zeigte in den amtlichen Wetterkarten der äußerſte Oſten

und Aordoſten eine Wettergeſtaltung, die durchaus der

Vorausſage in Ar. 43 und 47 entſprach. Vom 12. Ao

vember ab iſt im ganzen Aorden, namentlich aber im

Aordoſten ein Vordringen der polaren Luftſtrömung zu

bemerken, die von Haparanda her an der Oſtküſte von

Schweden entlang – durch deſſen Erhebungen am Rück

wärtsfließen nach Weſten gehindert – die Kälte ſüdwärts

Zungenförmig über das weſtliche Außland und das öſtliche

Deutſchland ausbreitete. Es iſt dies die Folge der be

kannten, wiſſenſchaftlich längſt feſtgeſtellten Erſcheinung,

daß die kalten polaren Luftſtrömungen ſowohl wie die

kalten AMeeresſtrömungen polarer Herkunft – wenigſtens

auf der nördlichen Halbkugel – ſich ſtets feſt an die Oſt

küſten der Inſeln und Feſtländer legen, während die

Weſtſeiten von den warmen, vom Wauator herkommenden

Strömungen beſtrichen werden.

Faſt mochte es zunächſt ſcheinen, als ob die erwartete

und vorausgeſagte Wirkung des Vollmondes dieſes Mal

völlig verſagen wollte. Aber jedem aufmerkſamen Beob

achter des Himmels in der Gegend weſtlich der Elbe

mußte es auffallen, daß am Vorabend des Vollmondtages

– 16. Aovember – in der Höhe die den Himmel dicht

bedeckenden Wolken an der verſchleierten Mondſcheibe in

raſchem Fluge von Südweſten her vorüberjagten, ein

Zeichen dafür, daß in den höheren Schichten eine weſent

lich ſtärkere Luftbewegung herrſchte als unten in der Aähe

des Erdbodens. Übrigens deuteten in den nächſten Tagen

auch das trübe Wetter und die ſtarke Wolkenbildung

darauf hin, daß die Luft ſtark mit Feuchtigkeit geſättigt war.

In weſentlich ſtärkerem Maße und in weit mehr

wahrnehmbarer Weiſe kam der Einfluß des Vollmondes

ſowohl im Oſten wie im Weſten zur Geltung.

Die bis dahin im Oſten liegende, weit nach Süden

vorgedrungene Kältewelle iſt mit dem 17. Aovember auf

den Wetterkarten ſpurlos verſchwunden, und nur im

Ä Aordoſten iſt noch ein ſchwacher Beſt von Kälte

geblieben. Die in der Höhe über Weſt- und Mittel

deutſchland hinwegziehende warme Luftſtrömung, offenbar

weiter im Oſten der Erdoberfläche allmählich näherkom

mend, hat die vom Pol herkommende Strömung raſch über

wältigt und zurückgedrängt, ſowie die bereits vorgedrungene

kalte Luft aufgeſogen und verteilt. Ein Teil dieſer kalten

Luftwelle, gemildert allerdings durch die Vermiſchung mit

der von Weſten und Südweſten her eingebrochenen warmen

Luftſtrömung, ſcheint dabei nach Süden abgedrängt und bis

nach Italien gekommen zu ſein, wo in den folgenden

Tagen, 20. und 21. Aovember, die Temperaturen erheb

lich niedriger waren als im hohen Aorden, und an ein

zelnen Stellen faſt den Gefrierpunkt erreichten. Aller

Wahrſcheinlichkeit nach – die in den Wetterkarten ver

zeichneten Windrichtungen wenigſtens laſſen darauf

ſchließen – iſt dieſe kalte Luftmiſchung zwiſchen dem Oſt

rande der Alpenkette einerſeits und dem Tatragebirge

und den Karpathen andrerſeits über die dazwiſchen

liegende Tiefebene des Donaubettes gezogen und hat

dann ſüdwärts den Alpen die Aichtung nach Weſten ge
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Aus den weſtlichen Teilen Europas, beſonders dem

Kanal und der ANordſee, kommen vom 16. bis 20. Ao

vember wieder Berichte über ſchwere Stürme, und aus

Paris und Brüſſel wird unterm 17. Aovember gemeldet,

daß in den letzten 24 Stunden wieder ſtarke Aegengüſſe

niedergegangen ſind, die ein erhebliches Anſchwellen der

Flüſſe verurſachen.

Zwiſchen dieſen beiden Gebieten im Oſten und

Weſten befand Mittel- und Weſtdeutſchland ſich zunächſt

noch in einer Zone, in der die Gegenſätze des Witterungs

charakters nicht ſo ſcharf hervortraten. Seit dem 19. Ao

vember mehrten ſich aber auch in dieſem Gebiet die Alieder

ſchläge, die in der Ebene vorwiegend in Aaßſchnee über

gingen, als Folge des Zuſammentreffens der mit dem

Vollmonde und der höchſten Deklination vorgedrungenen

Luft äquatorialer Herkunft mit der kalten polaren Luft.

Seit dem 23. Aovember hat das Wetter wieder den

Charakter größerer Beſtändigkeit angenommen. Größere

Trockenheit bei vorläufig noch verhältnismäßig milder

Temperatur und demnächſt zunehmende Kälte hatte ich

von dieſem Tage ab vorausgeſagt. In der Tat iſt ſeitdem

die Kälte von ANorden her überall wieder vorgedrungen

und hat ſich über ganz Deutſchland ausgebreitet. Die

nächtliche Temperatur war aber bisher kaum über 2 bis

39 Kälte hinuntergegangen, und um die AMittagszeit war

die Luft noch recht milde. Erſt jetzt beginnt die Kälte

ſtärker anzuziehen. –

Und wie verhielt ſich hierzu die amtliche Vorausſage?

Die Magdeburger Wetterwarte ſchrieb am 22. abends:

„Ein Minimum nordweſtlich von Irland in Verbin

dung mit dem nach Südoſten wandernden Hoch wird dem

nächſt in Deutſchland wärmeres, vorwiegend trübes Wetter

mit Aegen bei ſtärkerem Winde hervorrufen.

Mutmaßliche Witterung:

25. ANovember: Är meiſt trübe, Negenfälle, ſtarke

TU D (2.

26. Aovember: Wechſelnd bewölkt, zeitweiſe aufheiternd,

windig, Aiederſchläge in Schauern.“

Am 24. Aovember ſchreibt ſie:

„Die Wetterausſichten haben ſchnell eine völlige Wn

derung erfahren. Es wird alſo zunächſt noch nichts mit

dem Aufhören des Winterwetters, vielmehr werden ver

mutlich zu den bisher ſchon gefallenen Schneemengen noch

weitere beträchtliche Schneefälle kommen.“

Alſo noch am Tage vorher keine Andeutung einer

bevorſtehenden Wnderung des Witterungscharakters und

die Ankündigung ſtarker Schneefälle bei Beginn des

letzten Mondviertels, ein Fehlſchlag, der bei Berückſichti

gung des Mondeinfluſſes nicht hätte vorkommen können.

Hildesheim, den 27. Aovember 1910.

Emil Brandt.

SPD-S)

Löwenjagd und Brenneſſel-Kultur.

ie Brenneſſel“, ſagte mein Freund, der Milliardär

Mr. Kartoffelheld, „iſt eine wilde Pflanze, die

viel mehr kultiviert werden müßte.“

„Eine Pflanze“, erwiderte ich freundlich, „iſt die Brenn

neſſel nun grade nicht. Aber ich bin mit ihrer Kultivie

rung durchaus einverſtanden.“
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Wir befanden uns, während wir dieſes ſagten, grade

in der Aähe von Timbuktu auf der Löwenjagd. Ein

kleines Palmenwäldchen lag dicht vor uns. Über uns

ſtand die Sonne und brannte ſehr intenſiv. Wir hatten

unſre weißen Sonnenſchirme aufgeſpannt und wandelten

zum Palmenwäldchen, allwo ein wenig Schatten war.

Die Flinte und die Munition kam mir ſehr beſchwer

lich vor. Doch ich ſagte nichts, denn mein Freund, der

AMilliardär Mr. Kartoffelheld, war ein Löwenjäger vom

Scheitel bis zur Sohle; zu beſchwerlich fiel dem nie was.

Kaum waren wir glücklich im Palmenwäldchen ange

langt, ſo hörten wir plötzlich auf drei oder vier Seiten

alte dicke Löwen brüllen – ſehr laut.

Fch ſprang gleich zur nächſten Palme und kletterte

kühn und gewandt hinauf; den Sonnenſchirm hielt ich

mit den Zähnen feſt.

Als ich ſo weit oben war, daß mir nichts mehr

paſſieren konnte, ſteckte ich den Sonnenſchirm vorſichtig

in meinen linken Stulpenſtiefel und rief hinab:

„AMr. Kartoffelheld, kommen Sie ſchnell hinauf. Hier

oben können wir ruhig weiter über die Brenneſſeln

ſprechen. Das Thema iſt wichtig. Laſſen Sie ſich nicht

von den Löwen in die Beine beißen. Ich kann Ihnen

von hier aus nicht zu Hilfe ſpringen, denn ich bin ja hier

oben in Sicherheit.“

AMr. Kartoffelheld folgte meinem Nat und ſtieg

langſam zu mir empor. Kaum war er drei Meter hoch

geklettert, ſo waren auch ſchon die Löwen da, und es

wurden ihrer immer mehr.

Das Gebrülle ward zwerchfellerſchütternd. Wir lachten

ſo heftig, daß wir beinahe heruntergefallen wären. Die

Situation erſchien uns doch zu komiſch.

Als wir oben in den Zweigen ſaßen, erholten wir

uns langſam.

„Die Brenneſſel“, ſagte Mr. Kartoffelheld, „iſt vor

züglich zu Kleiderſtoffen zu verarbeiten. Und billig iſt

das Kraut. Warum wird ſie nicht in Europa, Aſien,

Amerika und Auſtralien angepflanzt?“

„Aber mein lieber Mr. Kartoffelheld“, ſagte ich da

lächelnd, während die Löwen immer ſchrecklicher brüllten,

„warum vergeſſen Sie denn den Erdteil Afrika? In dem

kann die Brenneſſel auch kultiviert werden. Wollen wir

zuſammen eine Allgemeine Brenneſſel-Kultur-Geſellſchaft

m. b. H. gründen? Wollen wir?“

„Was“, rief da ironiſch lachend der braſilianiſche

AMilliardär, „werden bloß die Löwen denken, daß wir ſie

nicht totſchießen? Wir gründen, während ſie unten

brüllen, ganz ruhig eine neue Kultur-Geſellſchaft. Brüllt,

Löwen! Brüllt!“

Jch ſagte darauf:

„Wiſſen Sie, Mr. Kartoffelheld, mit der Kultur geht's

herzlich langſam – ſo langſam, wie mit dem Luftmilita

rismus. Alles brüllt immerzu: man immer langſam

voran! Schon vor vollen 33 Jahren hörte ich auf der

Schule von einem Paſtor, daß die Brenneſſel ganz vor

züglich geeignet ſei – zur Kleiderverfertigung. Aber

eine Brenneſſel-Kultur haben wir heute immer noch nicht.

Es iſt zum Schießen.“

„Schießen wir die Löwen!“ ſagte Mr. Kartoffelheld.

Und er ſchoß. Ich ſchoß auch. Die Löwen wälzte

ſich man ſo in ihrem Blute. -

„Man immer langſam voran!“

Das ſangen wir oben, als alle Löwen unten langſamt

verreckten.

KOaul Scheerbart.

SNSA2)

Vom kühnen Mitter Unverzagt.

Heydebrand, der kühne Aitter,

Der von Quaſſelſtrippe-Laſe,

Wollt dem Volke wied'rum bringen

Die geliebte Reaktion.

Und er kam wie Lenzgewitter,

Schneuzte aus gewaltger Aaſe,

Tät die Junkerfahne ſchwingen

Gegen böſe Aebellion.

Zieht er blank, ſo wird es ſchlimm,

Aegt im Aeichshaus ſich Entſetzen,

Furchtſam werden ſelbſt Genoſſen,

Wenn der große Heydbrand raſt.

„Schutzgeſetze!“ brüllt der Grimme,

„Her mit ſchönen Schutzgeſetzen!

Sonſt wird feſte druff geſchoſſen,

Weil der Junker jo nich ſpppaßt!

ANur beim Junker liegt der Himmel

Vaterländſcher Eigenärte! –“

Alſo ſprach er, grad als hätt er

Bismarcks Stiebel angetreckt . . .

Aber ach –: oft iſt bloß Fimmel,

Was als Großwut ſich gebärdte,

Und der Heydebrand iſt netter,

Wenn er in Pantuffeln ſteckt.

Terentius.

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Karl Rosner: Der Herr des Todes. Grethlein 8 Co.

(Leipzig).

AMit dieſem neuen Aoman hat uns der raſch bekannt

gewordene Verfaſſer der „Silbernen Glocke“, dieſes wunder

vollen, typiſchen Schickſals von Aord und Süd, eine große

Überraſchung bereitet.

Er hat ein ganz äußeres Motiv voll Spannkraft und

ANervenerregung, ein Schickſal aus dem internationalen

Artiſtenleben, zum Vorwurf genommen. Ohne uns nun

in bezug auf die äußere Senſation etwas ſchuldig zu

bleiben, hat Rosner es doch außerordentlich fein und
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glücklich verſtanden, die äußere Fabel ſeeliſch zu vertiefen

und ſo auch den geringſten unkünſtleriſchen Anklang an

die hier ſo naheliegende Gefahr des Hintertreppenhaften

zu vermeiden. Prachtvoll iſt dieſer Perez Harrara gezeichnet,

der Herr des Todes, der ehemalige preußiſche Leutnant,

dieſer kühle Willensmenſch, dem doch das ſtets unter

drückte Gefühl zum Verderben wird, meiſterhaft die kleine,

verängſtigte, ganz in bourgeoiſer Enge erſtickte Mama

und ebenſo viele charakteriſtiſche Typen aus der Welt

der Manege. Aosner verſteht esÄ eine ge=

wiſſe Sentimentalität zu kaſchieren. Daß einige Aeben

figuren dieſes breiten ſymphoniſchen Gemäldes von Innen

und Außenwelt ſchablonenhafter geraten ſind, fällt nicht

ins Gewicht. Nosners neuer Aoman, der den Dichter

der „Silbernen Glocke“ von einer neuen, verheißungs

vollen Seite zeigt, wird viele Leſer finden.

Paul Friedrich (Berlin).

Hmſiedlergeſchichten aus Norrland. Der jüngereAach

wuchs der nordiſchen Dichtung zeigt, wie es vorderhand

nach der großen Leiſtung der Ibſen, Björnſon, Strind

berg, Lie, Kielland, Garborg, Jacobſen auch nicht anders

ſein kann, dies und jenes AMerkmal einer Erſchöpfung,

die der Periode des großen europäiſchen Aaturalismus

überhaupt gefolgt iſt. Ausnahmen freilich fehlen nicht.

Wir erinnernuns an Knut Hamſun, auchan Pontoppidanund

Johannes V. Jenſen. Auch ſonſt heben ſich einige, wenn auch

etwas einſeitig, ſo doch ſtark geprägte Talente hervor. Auch

auf Spuren einer eigentlichen nordiſchen „Heimatskunſt“

treffen wir. Hier wäre vor allem der Aame Andreas

Haucklands zu nennen; eines Dichters, der erſt in den

letzten Jahren hervorgetreten iſt.

Er wurde kürzlich von der norwegiſchen Preſſe der

Gorky Aorwegens genannt. Wenn auch nur inſofern mit

Recht, als auch er von geringer Herkunft iſt – unehelicher

Sohn eines armen Dienſtmädchens – und ſich als Tauſch

händler und Landſtreicher herumgetrieben hat. Denn im

übrigen iſt Hauckland eine ungleich ſtärkere, und ich möchte

ſagen: ſeiner ganzen Lebensauffaſſung nach robuſtere und

poſitivere, unmittelbarere Aatur als Gorky; auch die

künſtleriſchere von beiden. Obgleich in der letzteren Eigen

ſchaft Hauckland in ſeiner Richtung einſeitig und zugleich

Vierteljährlich 4,50 M.
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nichts ſo wenig als ein bewußter, oder gar raffiniert und

artiſtiſch bewußter Künſtler iſt.

Er iſt uns kein ganz Unbekannter mehr. Schon 1906

erſchienen in Arthur Cavaels (Leipzig) „Aealiſtiſcher

Bibliothek“ von ihm „Bonhaks Erzählungen. Geſchichten

aus dem Aordland“, von der ausgezeichneten Überſetzerin

Luiſe Wolf vermittelt. Es war ein Buch, das einen unge

wöhnlichen Eindruck, einen Eindruck von ſehr ſeltener Eigen

art, Stärke und Poſitivität auf mich geübt und mich ſehr

ſtark gefeſſelt, ich möchte ſagen: geſpannt hat. Und es war

ein Buch, das lange und ſehr ſtark und vielſeitig in mir

nachklang. Jetzt, wo Hauckland anfängt, bei uns ent

ſchiedener in Aufnahme zu kommen, ſei noch einmal mit

ganz beſonderem Aachdruck auf dies ganz vorzügliche und

ſehr ungewöhnliche Buch aufmerkſam gemacht, das übrigens

jeden Leſer befriedigen wird. – Ferner erſchienen kürzlich

zwei Erzählungen. „Das Meer und die großen Wälder“,

und ſoeben, bei A. Juncker (Berlin), von Ida Anders

überſetzt, die „Anſiedlergeſchichten aus Aorrland“.

Das Buch beſteht aus einer Reihe von Bildern und

Situationen, die ſich „Bär“, „Wolf“, „Frauenraub“, „Aenn

tier“, „Lemming“, „Wintermarkt“, „Heimkehr“, „In Bären

klauen“ betiteln. Sie ſtehen miteinander in Zuſammen

hang dadurch, daß es ſich um die Erlebniſſe eines An

ſiedlers Steinar, ſeines Weibes Torbjörg und ſeiner beiden

Söhne Orm und Brynjulv handelt. Steinar, ein kleiner,

ſehniger, muskelkräftiger, ſchwarzhaariger Mann, halb nor

wegiſchen halb lappländiſchen Blutes, taucht als ein gänz

lich Unbekannter und Beſitzloſer eines Tages bei einem

Bauern auf, verdingt ſich ihm als Knecht und entführt

ihm ſeine Tochter Torbjörg. Er geht mit ihr in die

nördliche Wildnis, baut ſich ein Blockhaus, rodet und

ſetzt ſich als Anſiedler feſt. Mit eiſern zäher Energie

und Geſundheit hält er ſich in der unwirtlichen Einöde

und trotzt ihr mit der Zeit einen anſehnlichen Be

ſitzſtand ab; nicht immer mit ganz einwandfreien Mitteln:

aber der Kampf ums Daſein, den er zu führen hat, iſt

ungewöhnlich hart. Ganz allein mit ſeinem Weibe, bis

ihm ſpäter ſeine Söhne Orm und Brynjulf helfen, ver

ſieht er die kleine aufſtrebende Landwirtſchaft kämpft mit

Wolf und Bär und gegen die gefräßigen und eklen Scharen

des Lemming, geht auf die Aenntierjagd, treibt Fellhandel,

nZeigen: Die viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren RaumH Sºn: koſtet 50 Pf. Vorzugsplätze nach Vereinbarung. "
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Eine ernste Mahnung

an alle Amateurphotographen!

Jeder Photographierende muss bedenken, dass die

Qualität seiner Bilder von der Qualität der ver

arbeiteten Papiere abhängig ist, denn mit einem

vorzüglichen Papier kann man auch von einer

schlechteren Platte noch brauchbare Bilder erzielen,

mit einem schlechteren Papier aber nicht einmal

von guten Negativen. In der ganzen Welt sind

die N. P. G. Papiere als erstklassig bekannt; ihre

jahrelange Gleichmässigkeit und Haltbarkeit recht

fertigt diesen guten Ruf und machen es dem ge

wissenhaften Amateur sozusagen zur Pflicht, diese

Marken für seine Arbeiten zu verwenden. Jeder

Lichtbildner informiere sich deshalb im eigensten

Interesse über die N. P. G. Fabrikate und verlange

von der Neuen Photographischen Gesellschaft A.-G.,

Steglitz 181, kostenfreie Zusendung der Gesamt

preisliste nebst Probeheft der Zeitschrift »Das Bild«.
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verheiratet ſeinen älteſten Sohn Orm und kommt vor

wärts, bis ſeine Söhne nannbar geworden ſind und für

ihn einſpringen können. Eines Tages ſtirbt er im Kampfe

mit einer Bärin. Das iſt ſein Ende. – Das alles ſind

Bilder und Erlebniſſe von einer außerordentlichen An

ziehung und Spannung. Ein großartiges, großzügiges,

herb einfaches, kraftvolles und doch zugleich überaus farbig

belebtes Aaturgefühl. Aicht geſchildert, ſondern mit ur

ſprünglicher, völlig unangelernter Kunſt, aus intimſter

nordiſcher Aaſſe und Urkraft heraus hingelebt. – Es ſteht

zu erwarten, daß Hauckland uns noch bedeutendes bieten

wird; um ſo Bedeutenderes und Gewichtigeres da ſeine

Art ſo wunderbar aus allem, was nach „Literatur“ ſchmeckt,

herausfällt. Johannes Schlaf (Weimar).

Schauſpielernotizen. Friedrich Kayßler, von dem wir

letzthin in Zeitſchriften des öfteren vorzügliche Kunſt

aphorismen laſen, bietet jetzt unter dem Titel „Schau

ſpielernotizen“ eine kleine Sammlung ſolcher Veröffent

lichungen. (E. Reiß, Berlin-Charlottenburg).

Es iſt ſicher ſehr intereſſant, einen ausgezeichneten

Künſtler in reifer und klarer, ſchlicht ungezwungener Form

ſich über ſeine Kunſt ausſprechen zu hören. Das wird zu

gleich ein recht wertvoller Beitrag zur Entwicklung unſrer

Schauſpielkunſt ſein. Kayßler zeigt ein feines und tief

eindringendes Empfinden und Aachdenken. Er iſt ein

Pſycholog ſeiner Kunſt von nicht gewöhnlichen Eigen

ſchaften. Überſchriften wie „Genealogie des Wortes“,

„Diſtanzverluſt beim Theater“, „Immereifrige und Sorg

loſe“, „Geiſtige Bühne“, „Vokalharmonie“, un aufs Ge

ratewohl nur ſie herauszugreifen, mögen auf die feine

und differenzierte Auffaſſung des Büchleins hinweiſen. –

Kayßlers bühnentechniſcher Standpunkt berührt ſich mit

neueren Aeformbeſtrebungen, wie ſie ſich als der Verſuch

des Münchener Shakeſpearetheaters und des Münchener

Künſtlertheaters von Georg Fuchs kennzeichnen. „Aur

Aotwendigſtes von der Situation Verlangtes darf außer

den Geſtalten auf der Bühne ſein“, heißt es z. B. – Aur

zu wahr! Freilich ſehr die Frage, ob ſich eine derartige

Bühne wirklich organiſch aus den heutigen Theaterver

hältniſſen, Bedürfniſſen und Gewohnheiten des Publikums

noch wird herausgeſtalten laſſen? Auch die überaus aus

Ä moderne Technik und ihre doch nun mal zur

erfügung ſtehenden komplizierten WMittel werden, glaub

ich, einen Hinderungsgrund beſagen. Es iſt ſo bezeichnend,

daß ſich die Shakeſpearebühne nicht halten konnte, und

daß das Künſtlertheater, wie intereſſant und in mancher

Hinſicht verdienſtvoll es auch daſteht, nur zu bewußt und

vor allen Dingen zu maleriſch und artiſtiſch iſt. Dieſe

Eigenſchaften müſſen auf die Dauer ſeine dichteriſchen

Darbietungen anſtatt ſie zu unterſtützen, beeinträchtigen.

– Ich weiß nicht, wie Friedrich Kayßler ſich zu dieſen

beiden Verſuchen ſtellt: ſicher habe ich den Eindruck, daß

ſeine Auffaſſung von der Bühne eine tiefere iſt. –

Johannes Schlaf (Weimar).
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Unſer Aeichskanzler. zember. Aber das eine ſteht feſt: Bethmann

ch diene nicht dem Parlament, den

Junkern ſo wenig wie Ihnen. Ich

führe die Politik.“ Das war das

Wort, auf das wir ſeit einem Jahre

gewartet haben. Schon faſt nicht mehr

gewartet, denn allzu lange ſchien es uns zu

dauern, bis Bethmann Hollweg es ſprach. Aber

nun, da wir ſchon nicht mehr hofften, es zu

hören, iſt es zu unſer aller Überraſchung doch

gekommen. Wir gingen am vergangenen Sonn

abend in den Aeichstag mit ganz denſelben ſkep

tiſchen Gedanken, in denen wir ſeit Monaten

herumwandern. Wir ſagten uns, es werde eine

Abhandlung geben über die alten, blaſſen, ab

gegriffenen Theſen der ANüchternheit, der poſitiven

Arbeit, der nationalen Sammlung und ähnlicher

angenehmer Dinge, die uns in ihrer ganzen Un

widerleglichkeit längſt grenzenlos trivial und lang

weilig geworden ſind. Aber wir träumten nicht

im Entfernteſten von der Möglichkeit, daß wir

ſtatt grauer Theorie die Farbe der Entſchließung

ſehen würden, und doch geſchah es ſo. Wir ſahen

mit eigenen Augen, daß dieſer Mann, der ein

geradezu paradoxes Talent zu noch nicht da

geweſenen Gemeinplätzen zu beſitzen ſchien, aus

den, weiß Gott, nicht angenehmen Erfahrungen

ſeines erſten Jahres die Lehre gezogen hat und

ſich ohne die geringſte Verleugnung ſeines Weſens

als ein aktiver Faktor den realen Kräften der

Politik einreiht. Das hat uns ſo gefreut, daß

wir gerne manches Wort zurücknehmen, das uns

in ungerechter Übereilung entfahren iſt. Wir

glaubten, es ſei ſchon zu viel koſtbare Zeit ver

loren, wir ſahen mit tiefem Wrgernis und

wachſendem Ingrimm, wie ein Teil der Parteien

die anſcheinend ſchleifenden Zügel der Regierung

vor der Öffentlichkeit an ſich zu reißen wagte,

oder doch ſo tat, als hätte er ſie in der Hand,

und wie der andre Teil in immer giftigere Ge

häſſigkeit hineingeriet, während die zögernde

AMitte zu ruhmloſem Ende verdammt ſchien. Auch

jetzt glauben wir nicht, daß die entfeſſelten Ströme

der Agitation durch das Wort eines Tages noch

gehemmt und umgeleitet werden können, obwohl

ſich manches anders anſieht, als vor dem 10. De

Hollweg hat den ſchon faſt zur Gewißheit ge

wordenen Argwohn, er ſei der willenloſe Funk

tionär einer dem Volke von Grund aus zu

wideren Konſtellation, mit einem Schlage zunichte

gemacht und ſich das eingebüßte perſönliche

Vertrauen des Landes zurückerobert. Selbſt

bei ſeinen erbittertſten Gegnern. Mögen ſie ſich

gleich lieber die Zunge abbeißen, als ſo etwas

eingeſtehen, mögen ſie auch behaupten, er ſei

derſelbe Sklave Heydebrandts nur in der Maske

eines Herren geweſen, der dort jede aufdringliche

Bevormundung ſchroff abwies, um dann doch

verkappten Gehorſam zu verſprechen, ſie glauben

das ſelbſt nicht, denn ſie ſind nicht imſtande ge

weſen, unter dem Eindruck der Worte des

Kanzlers die alten ſpöttiſchen Gloſſen und Witze

zu wiederholen, noch auch ihre Überraſchung und

das ſtumme Anerkenntnis zu verleugnen, daß hier

beſtimmter Wille und offener Mut aus dem

Ä eines aufrechten Mannes geſprochen

(UDEN.

Das klingt ſehr enthuſiaſtiſch, nicht wahr?

Aber man vergegenwärtige ſich doch die Tragweite

des Geſchehenen! Herr v. Heydebrandt trat vor

vierzehn Tagen vor verſammeltem Volke auf

den Reichskanzler zu und oktroyierte ihm aufs

rückſichtsloſeſte ſeinen Willen. Der Kanzler

ging ſchweigend nach Hauſe, in den Augen aller

Welt ein geprügelter Hund, der zu parieren hat

und ſchon parieren wird. Er iſt in dieſer Be

ziehung Kummer genug gewohnt, denn unſäglich

zuwider und ſchmerzhaft muß ihm die Zeitungs

lektüre des letzten Jahres geweſen ſein, bei der

ihm das dicke Fell gewachſen iſt, ohne das ihn

Worte längſt getötet hätten. Aber was zuviel iſt,

iſt eben zuviel, und endlich zerbrach der über

ſpannte Bogen. Dabei mußte ſich denn offenbaren,

wie das wahre Verhältnis lag. War Bethmann

wirklich das willenloſe Werkzeug einer anmaßenden

Gruppe von Herrſchſüchtigen, ſo konnte er wohl

einen Augenblick ſich ſelbſt vergeſſen, wie ein miß

handelter Hund, der mit plötzlichem Haß nach

ſeinem Herrn ſchnappt. Aber es wäre eben nur

ein Moment geweſen, in ſeiner Flüchtigkeit kennt

lich durch den geſteigerten Affekt. Das war es

aber nicht. Es war eine ganze ruhige, klar über
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legte Sache, und das bei demſelben Bethmann,

an dem man von früher her die Schwäche einer

höchſt unpolitiſchen, perſönlichen Gereiztheit in

Erinnerung hatte. Keine Spur diesmal davon.

ANicht die geärgerte ANervoſität eines Weltfremden,

ſondern die zielbewußte Überlegenheit des führen

den Staatsmannes verwahrte ſich gegen anmaßende

„Vorhaltungen“ über die Pflichten der Regierung.

Wie oft haben wir in Bethmanns Munde von

der Allweisheit der „Königlichen Staatsregierung“

und den Vorbehalten der „Verbündeten Regie

rungen“ gehört. Das hat uns nie mehr als ein

Achſelzucken abgewonnen. Jetzt endlich ſprach ein

perſönlicher Wille, gerade der Wille, den Beth

mann in ſeinen philoſophiſchen Direktiven niemals

zum Ausdruck zu bringen vermochte und den allein

der Staat brauchen kann. Eine Aegierung,

die in erſter Linie nicht Intelligenz iſt, ſondern

Charakter, haben wir es neulich formuliert. Ge

rade ſo hat es jetzt aus des Kanzlers Worten

geſprochen.

F; Die Politik des Kanzlers, deren Grundſätze

uns nicht neu waren, hat Farbe bekommen, in

demſelben Augenblick, in dem ſie, wenn auch nur

an einem Punkte, eine Politik des Biegens oder

Brechens wurde. Wohl gingen einige konſervative

Fanatiker am vergangenen Sonnabend mit wenig

liebenswürdigen Geſichtern herum und murmelten

etwas von Fraglichkeit, ob es „politiſch klug“ ge

weſen ſei, Heydebrandt vor verſammeltem Volke

ſo abfahren zu laſſen. Das ſollten ſelbſtverſtänd

lich verſteckte Drohungen ſein. Aber um ſo beſſer.

So wird der Kanzler Gelegenheit bekommen, bei

ſeinem Worte zu ſtehen und ſeinen offenbarten

Charakter vor der Welt zu bewähren. Andre

meinten, Heydebrandt habe eben doch aus dem

Kanzler die öffentliche Stellungnahme zu den Aus

nahmegeſetzen gegen die Sozialdemokratie „heraus

gekitzelt“. Weiter habe ja Heydebrandt nichts ge

wollt. Das iſt eine kümmerliche Verſchleierung.

Bethmann Hollweg hat die Ausnahmegeſetze rund

weg abgelehnt. Die Tatſache iſt nicht zu leugnen.

Darin aber, daß auf dem Wege der normalen

ſtaatlichen Machtmittel eine rückſichtsloſe Energie

gegen die unverſchämten Brutalitäten der ſozial

demokratiſchen Verhetzung und Terroriſierung der

Maſſen anzuwenden ſei, ſteht jeder nationale Mann

ſeit je auf ſeiner Seite. Dieſen Ton hätte der Kanzler

auch ohne gütige ANachhilfe angeſchlagen. Er gehört

unzertrennlich zu ſeiner Auffaſſung von den Pflichten

der Regierung und einer geſunden Entwicklung

des ſtaatlichen Lebens. Es ſind alſo alle Ver

ſuche vergeblich, die Tatſache zu verdunkeln, daß

Bethmann Hollweg den Mut und die Gewiſſens

energie gehabt hat, ſelbſt auf die Gefahr einer

geheimen Verfeindung mit gewiſſen Kreiſen der

Aechten ſeine unabhängige Stellung über den

Parteien ſtramm zu behaupten. Solange unſer

deutſches Volk für ein parlamentariſches Aegiment

nicht reif iſt – es ſieht nicht danach aus, als

würden das die heute Geborenen noch erleben=

ſolange iſt das die einzige Stellung, die ein ſeiner

Verantwortung ſich bewußter, deutſcher Staats

mann einnehmen kann, ganz beſonders wenn er ein -

Charakter iſt. „Es wäre deshalb von der ganzen

Sjiejns beſchäftigt,j gjnicht je-H

Aufhebens zu machen, wenn alles bei uns ſtets : 5

ſo wäre, wie es ſein ſollte. Aber leider iſt ja unſerm

Staate zum mindeſten die Tendenz eingeboren,

konſervativ regiert zu werden, und in letzter Zeit.“

ſah es, weiß der Himmel, wirklich ſo aus, als

hätten wir das unverfälſchteſte Parteiregiment. Daß

in dieſem Moment die Unabhängigkeit der Ae- -

gierung gegen die Konſervativen behauptet

wird, iſt alſo immerhin etwas, was wir nicht ge

wohnt ſind. Um ſo mehr aber müſſen es alle

wahren Freunde des Vaterlandes begrüßen, denn

Vertrauen ſchafft nur eine Tat, die etwas wiegt,

und Vertrauen tut uns not wies tägliche Brot.

Bethmanns politiſche Pläne waren uns im

übrigen, wie geſagt, nicht neu. Er will niemand

ausſchließen und hat deswegen am Schluß ſeiner

Rede eine Mahnung ergehen laſſen, die eben

falls nach rechts ging. Vor einem Jahre noch

erging ſie nach links! Den Aationalliberalen,

um die es ſich jetzt handelt, iſt alſo kein

Angriffspunkt geboten. Gegen die Sammlungs

politik – ſie iſt doch noch etwas andres als das

alte Kartell – läßt ſich überhaupt an ſich nichts

einwenden. Warum auch, wenn ſie Erfolge hat?

Es kommt eben nur auf die Perſönlichkeit an,

die an ihrer Spitze ſteht, und da lag der Grund, -

daß wir bislang weit peſſimiſtiſcher waren, als

wir heute optimiſtiſch ſind. Denn zwar wollen wir

von wirklich dauernden Erfolgen auch heute nicht

prophezeien. Aber das eine darf man ſicher be

haupten, daß der Kanzler mit ſeiner Etatsrede

auf die Aationalliberalen einen weit nachhaltigeren

Eindruck machen wird, als mit allem, was er

früher zur Gewinnung ihrer Herzen verſuchte.

Denn ohne daß ſie ihre Wahlpolitik weſentlich zu

ändern brauchen, wird ein gut Teil Mißtrauen

und Animoſität im Tonfall verſchwinden, wenn ſie

darauf bauen können, daß Bethmann Hollweg

wahr und wahrhaftig ke in blau-ſchwarzer Kanzler

ſein will, noch iſt. Und wenn dieſe Wirkung des

wieder hergeſtellten Vertrauens auch erſt nach den

Wahlen ihre Früchte brächte, ſo wäre ſchon das

Berechtigung genug, den 10. Dezember 1910 für

einen glücklichen Tag in der Entwicklung unſrer

inneren Politik zu halten. Wir tun das bereits

heute, – man halte es uns zugute, wir ſind ja

ſo beſcheiden geworden, ſo beſcheiden.

(ZDNS 2)
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Philoſophen als Staatsmänner.

Von Profeſſor Dr. Ritter (Luckenwalde).

Zºº NK-ls vor mehreren Monaten Herr Theodore

( ) Rooſevelt aus Amerika von der philo

N K ſophiſchen Falkultät der Friedrich Wil

92 K helm-Univerſität zu Berlin zum Doktor
<SZ der Philoſophie honoris causa („ſeiner

Ehre wegen“!) promoviert wurde, da hat er über

eilig das bedenkliche Wort geſprochen, daß „man

ſich keine härtere Strafe für ein modernes Staats

weſen denken könne, als die ſei, einen Philo

ſophen zum Leiter zu haben“.

Recht voreilig iſt Herr Rooſevelt geweſen!

Deſſen wird man inne, wenn man bedenkt, unter

welchen Umſtänden er geſprochen hat; er hat

geſprochen vor der philoſophiſchen Fakultät der

jenigen Univerſität, die man vorzugsweiſe die

philoſophiſche nennen kann; er hat geſprochen in

der feierlichen Stunde, in der ihm dieſe Fakultät

die Ehre, die ſie vergeben kann, feierlich zuſprach;

er hat geſprochen in dem Gebäude, das an

Friedrich II. erinnert, an den Mann, der der

Philoſoph auf dem Throne heißt; er hat endlich,

dies nicht zu vergeſſen, im Angeſicht des Denkmals

geſprochen, das dieſem Philoſophen-König er

richtet worden iſt. Wahrlich – das iſt eine Um

gebung, ein Milieu ſozuſagen, welches Ehrfurcht

vor der Philoſophie erweckt, Ehrfurcht in dem

Grade, daß man ſie für würdig erachtet, Staaten

zu lenken.

Die Zeit allgemein, d. h. die Denkrichtung

der Jetztlebenden in der größten Mehrzahl der

kompakten Maſſe, mag Herrn Aooſevelt, der ja

nach Majoritäten jagt, durch Aachbarfühlung den

Mut geſtärkt haben, dies Wort zu ſagen. Viel

leicht auch hat er dem Urteil über die Deutſchen

als Dichter und Denker einen beſonders anſchau

lichen und zeitverſtändlichen Ausdruck geben

wollen?! Tatſächlich hat er in einer Berliner

Zeitung das Echo des Verſtändniſſes geweckt,

denn dieſe hat nach ihrer Partei-Ideologie dieſe

Worte auf den Herrn Meichskanzler v. Bethmann

Hollweg bezogen, indem ſie ſchrieb: „Ein unfrei

williges Urteil über unſern Kanzler hat Rooſevelt

in ſeiner Rede in der Berliner Univerſität gefällt.

Er ſagte dort: „Man kann ſich keine härtere

Strafe denken . . .“ Kann man, ſo frage ich, in

der Ironie, in der Parteilichkeit wirklich weiter gehen,

als hier geſchehen iſt? Der Herr Reichskanzler

mag philoſophiſch noch ſo ſehr nur darwiniſch –

ſcholaſtiſch – dogmatiſch, nicht induktiv-ſoziologiſch

und fichtiſch vorgebildet ſein, ein ſolch ironiſches

Urteil hat er nicht verdient, ſintemal er doch ein

philoſophiſch denkender Mann iſt, nicht bloß ein

aufgeklärter Moutinier.

Daß Herr Rooſevelt bei uns ſeine Worte hat

ſprechen dürfen, daß dieſe Worte ferner Beifallgefun

den haben, das iſt doch für uns ein Zeichen von

bedauerlicher geiſtiger Dekadenze oder von Ge

dankenanarchie; ich meine, daß wir beſonnen und

denkfeſt urteilen würden, wenn wir jenes Wort

Lord Bulwers von den Dichtern und Denkern

uns zum Nuhme rechneten und in dieſem Werte

feſthielten, in welchem es Lord Bulwer gemeint

hat; geſtützt wird dieſer Wert durch das gleich

ſinnige Urteil eines andern Engländers, Thomas

Carlyles, daß nämlich durch das deutſche Weſen

die Welt geneſen werde, geſtützt auch durch das

ſchöne Gleichnis vom Salz der Erde, das auf

Apoſtel geſagt worden iſt. Wie die Apoſtel

ihrer Zeit eine neue Lebenstheorie zu verbreiten

den Auftrag erhielten, ſo haben wir deutſchen

Denker und Dichter (Kant und Schopenhauer

neben Schiller und Goethe) auch eine gute Lebens

theorie erſonnen oder vielleicht für die ekſtatiſche

Theorie der Apoſtel die anthropologiſche Grund

lage gefunden. Wer die Spannungen im großen

ſozialen Menſchheitskörper der Erde überſchaut,

wer aus dieſen Spannungen das beſonders heraus

erkennt, daß uns Deutſchen das Leben nach der

alten beſchränkten Theorie des Mittelalters, das

heißt der Eroberer mit Schwert oder Handels

ware, faſt, ja, eigentlich geradezu unmöglich iſt,

der wird zugeben, daß unſer Machwuchs als

Kulturdünger oder „Salz der Erde“ ſich zerſtreuen

muß, die neue Lebenstheorie der Dichter und

Denker befolgend und verbreitend. Kants kate

goriſcher Imperativ und Schopenhauers Mitleid

ſind die gleichſinnigen Stichworte dieſer Theorie.

Iſt denn dieſe Leiſtung wertlos? Sie hat

großen Wert wie jede Theorie. Und ferner –

iſt ſie nicht ehrenvoll? Doch ſchweifen wir nicht

ab, ſondern halten wir uns eng an die Sache.

Zunächſt möchte ich Herrn Aooſevelts Wort

umkehren, indem ich ſage, daß ich mir keine größere

Wohltat für ein modernes Staatsweſen denken

kann, als einen Philoſophen zum Leiter zu haben;

dabei kann ich mit Freuden konſtatieren, in dieſer

Meinung einen berühmten Vorgänger zu haben,

nämlich den göttlichen Plato, der in dem fünften

Buche ſeines Buches vom Staate beweiſt, daß

Philoſophen Staatsleiter ſein müſſen. Plato iſt zu

dieſem Wunſche gedrängt worden durch die Zu

ſtände der Staaten Griechenlands ſeiner Zeit, die

an Widerwärtigkeit nicht viel zu wünſchen übrig

ließen, etwa wie heute die Kleinſtaaten von

Zentralamerika und Südamerika. (Man denke

nur an Venezuela!) Man wird mir ſicher nicht

widerſprechen, wenn ich behaupte, daß dieſe

Staaten uneigennützige oder altruiſtiſch geſonnene

Männer zu Führern brauchen, alſo philoſophiſch

geſonnene.

Beweiſe für meine Anſicht, daß Philoſophen

ganz gut Staaten leiten und geleitet haben, ſo

wohl unmittelbar als Fürſten wie auch mittel

bar als Ratgeber oder Theoretiker, ſtehen mir zu

Gebote. Man wird mir nicht verargen, daß ich

Friedrich den Großen, deſſen Geiſt ſozuſagen ich

ſchon herbeibeſchworen habe, als Eideshelfer nehme.
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Que deviendrons-nous, ſo ſchreibt er aus

Breslau an d'Argens, 18. Janvier 1762, sans la

philosophie, sans reflexions uſw. Und wie hat

er regiert? Wie eine Art Vorurteil darf ich

vorweg ſagen: nach dem Ehrentitel: „Votre hu

manité!“, den ihm Voltaire gegeben hatte; dafür

iſt Beweis, wie er die Bauern behandelt hat:

„. . . . vielmehr Ihrer Königl. Maj. Intention

dahingehet, daß alle Bauernhöfe, ſo unter dero

Wmter gehören, den Beſitzern eigentümlich ver

bleiben und von den Eltern auf die Kinder

kommen ſollen, weil ſolches den großen Autzen

zuwege bringt, daß die Untertanen dadurch auf

gemuntert werden und beſſern Fleiß anwenden,

ihre Güter gut und ordentlich zu bewirtſchaften,

ſobald ſie verſichert ſind, daß ſolche nach ihrem

Tode ihren Kindern nicht abgenommen werden

können, ſo befehlen wir . . ., daß die Bauern

güter denen Untertanen erb- und eigentümlich

übergeben werden.“ Weiter: „Wir haben in Er

fahrung gebracht, wie ſehr die Beamten, ohne auf

die Konſervation, Geſundheit und Lebensdauer

der Amtsuntertanen Rückſicht zu nehmen, nicht

ſowohl um unſer Intereſſe zu fördern, ſondern

vielmehr ihren Eigennutz zu ſättigen, ſich beſtrebt

haben, den Bier- und Branntwein-Debit uner

laubterweiſe aufs höchſte zu pouſſieren . . . ., ſo

befehlen wir, ſämtlichen Beamten zu inhibieren:

keinem Untertan das mindeſte an Bier und

Branntwein auf Kredit zu verabreichen . . .“

War es danach eine harte Strafe für das

Land, dieſen Philoſophen zum Leiter zu haben?

Vielleicht nach der Anſicht eines branntwein

brennenden Beamten! Wer kann das aber wiſſen?

Kaunitz aber hat anders geurteilt: „Wann wird

wieder ein Mann kommen, der das Diadem ſo

adelt?“, ſoll er bei der ANachricht von Friedrichs

Tode ausgerufen haben!

Es brauchen aber nicht immer Fürſten zu

ſein, die philoſophiſch regieren, ſondern es können

ja auch hier Ratgeber ſein, Lehrer an den Univer

ſitäten, ja Gewerbetreibende, die nach Art der

Philoſophen denken und handeln und auf die

Geiſter Einfluß gewinnen. Ein Mann der letzten

Art iſt der bekannte – nun ſagen wir erſt einmal

Schriftſteller, obwohl er Beſitzer eines großen

Landgutes, ja auch – leider nur! – auf einige

Monate Miniſter war – Karl Rodbertus

Jagetzow, den die Kathederſozialiſten ihren geiſti

gen Vater nennen. Dieſer Mann, der einen bedeu

tenden Einfluß auf die preußiſch-deutſche Geſetz

gebung ausgeübt hat – war ein Jünger der Fichte

und Hegel, d. h. der Philoſophen. Wer dieſe Be

hauptung verſtehen will, der leſe den Aufſatz, den

Karl Jentſch in ſeinem Buche „Rodbertus“ mit

geteilt hat. Wenn Herr Rooſevelt etwa erwidern

ſollte, daß weder Fichte und Hegel noch Rodbertus,

die preußiſch-deutſche Geſetzgebung gemacht habe,

ſondern Bismarck und der Reichstag, ſo bitte ich

ihn zu bedenken, daß weder Fichte, Hegel noch

Rodbertus ſo lange gelebt haben, bis die „ſtumpfe“

Welt ſoweit beſiegt war, daß ſie die Praxis für

Rodbertus' Theorien duldete. Bismarck gehört auch

zu denen, die in dieſer Weiſe mit der Arbeiter

fürſorge aus der Mot eine Tugend gemacht haben.

(Jentſch, Rodbertus, Seite 65).

Das Deutſche Reich wird alſo in der Grund

lage oder ſeinen unteren Schichten, – man denke

dies nach dem Bilde der Pyramide – nach

Wünſchen der Philoſophen regiert. Das iſt aber

hiſtoriſch möglich oder richtig; daß Philoſophie,

wenn auch nur als Logik, überall in allen Geſetzen

den roten Faden gebe, das darf man aber nicht

erwarten, denn dazu, daß es geſchieht, gehören

Menſchen, die philoſophiſch vorgebildet ſind. Als

einen Mangel an philoſophiſcher Bildung dürfen

wir hier regiſtrieren, daß das vor Kurzem ver

öffentlichte Geſetz über die vor dem Reichsgericht

zuläſſige Reviſionsſumme nur quantitativ oder

mechaniſch nicht qualitativ erhöht hat; das aber

dürfen wir wünſchen, daß Philoſophie, nicht bloß

Opportunismus die Geiſter durchdringt.

Doch unſre Beweisführung gegen Herrn

Rooſevelt können wir etwas eindringlicher machen,

wenn wir Herrn Rooſevelt in ſein eigenes „Heim“

folgen, in die Union. Die Union, die Herr Rooſe

velt regiert hat und wahrſcheinlich wieder regieren

wird, iſt eine Schöpfung nach den Gedanken der

Philoſophen des 18. Jahrhunderts, wie die Ur

kunde der Unabhängigkeits-Erklärung uns lehrt.

Beim Studium dieſer Erklärung wird Herr Rooſe

velt ſicher ſein Wort vergeſſen, daß es für ein

modernes Staatsweſen ein Unglück ſei, einen

Philoſophen zum Leiter zu haben, denn hier haben

philoſophiſch denkende Männer einen Staat ſo

gar gegründet, nicht bloß geleitet. Wenn wir dem

römiſchen Schriftſteller Salluſt glauben wollen, der

da geſagt hat, daß Staaten durch die Mitteler

halten werden, durch die ſie gegründet ſind, dann

dürfen wir im Intereſſe der Union fordern, daß

dieſe durch Philoſophen oder „philoſophiſche“

Zwecke regiert werden muß, wenn ſie erhalten

werden ſoll; und wenn ich dieſen Gedanken weiter

als bisher ins einzelne verfolgen darf, ſo darf ich

auch ſagen, daß Herr Rooſevelt in ſeinem Kampfe

gegen die Truſts nur darum wenig Erfolg ge

habt hat, weil er ſie als Parteimann, nicht als

Philoſoph bekämpft hat. Wer Sieger ſein will

auf der Rennbahn, der muß wenigſtens um eine

Aaſenlänge vorn ſein; die Aaſenlänge, die Herr

Aooſevelt haben muß, kann er nur mit Hilfe der

Philoſophie haben. Dieſe liegt ihm, ſozuſagen, vor

der Tür: es iſt der ſog. Pragmatismus, eine

Lehre oder neue Formulierung philoſophiſcher

Methode, daß die Philoſophie nur praktiſche Ziele

nehmen ſoll. Dieſe Methode iſt ja nicht neu,

da Philoſophie überhaupt praktiſch iſt, auch die der

Epikureer, neu iſt nur die Beſchränkung durch

Ausſchluß des reinen Intellektualismus, wenn man

ſo ſagen darf.
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Doch das iſt hier nicht auszuführen; hier

iſt nur darauf hinzuweiſen, daß die regſamen und

führenden Geiſter der Union anders denken als

Herr Rooſevelt, denn das wird wohl niemand be

haupten wollen, daß dieſe Geiſter ihre Lehre nur

für ſich und ihre Schule aufgeſtellt haben, nicht

aber für die Leiter des Staates. Gerade für dieſe

ſcheint mir die Lehre geeignet wegen ihrer „Appli

kation“, ja ſcheint mir darum gerade in dem oben

geſagten Sinne eingeſchränkt zu ſein, weil der

common sense oder beſſer der Gemeinwille der

Amerikaner wegen ſeiner empiriſchen Richtung auf

Zwecke bisher von der Theorie dieſelbe Strebung

verlangt, die er gewohnt iſt.

Hoffentlich, ſo darf ich dieſe kleine Explikation

ſchließen, wird Herr Rooſevelt den Männern wie

James, Schiller, Dewey uſw. ſich anſchließen und

als Praktiker, auch im Sinne unſres großen Kant,

ſeiner Union helfen und die Philoſophie zu Ehren

bringen. Sapere aude!

Aachſchrift. Dies war geſchrieben, ehe Herr

Rooſevelt und die rings um ihn die uns über

raſchende Aiederlage erlitten haben. Da frage

ich: Würde Herr Rooſevelt ſie erlitten haben,

wenn er weniger unphiloſophiſch, dagegen mehr

philoſophiſch gehandelt hätte? An den Früchten

– hier am Erfolge – hat man einen Beweis.

GZS)

Die ARenaiſſance.

Von Hans Oſtwald (Zehlendorf).

ar ſo kunſtfeindlich war die frühe Chriſten

heit, war das Mittelalter nicht. Aur

die Kunſt des heidniſchen Kultus, die

Kunſt des Schönheitskultus um ihrer

ſelbſt willen ward verfolgt und geſtürzt,

unter Trümmern begraben und mit ſchmutzigem,

feſtem Schutt bedeckt. Aber nicht alles ward miß

handelt und mißachtet. Zu manchen kirchlichen

Bauten benutzte man die alten heidniſchen Tempel

und Amphitheater als Steinbruch. Viele ſchönen

Zierſtücke, viele Säulen wurden den Kirchen und

Baſiliken eingefügt.

Und mit dieſen Zierſtücken und Säulen, mit

dieſem im heidniſchen Sinne geſtalteten Marmor

ward dem Chriſtentum etwas eingefügt, was im

Grunde abſeits von ſeinen Emfindungen lag. Die

alte Welt war eben doch nicht ganz tot. Vieles,

was vorher in hohen Flammen geleuchtet, glimmte

noch unter dicker Aſche. Gerade durch den Raub

an der Kunſt des Heidentums wurde die Kunſt

gerettet. Erfreute ſich die Kirche an ihren ge

ſchmückten Hallen, ſo konnte es wohl kommen, daß

ſich Menſchen fanden, die ſich mehr an dem

Schmuck als an der Kirche erfreuten. Damit

wurde die Kraft des chriſtlichen Ideals gebrochen.

Mach dem Glück der Sinne und der Phantaſie

wurde ebenſo eifrig geſucht, wie nach dem Heil

der Seele. Die Liebe zur Schönheit, die Ver

ehrung des Körperlichen wohnte in den Köpfen

oft unmittelbar neben der Sehnſucht nach den Er

füllungen des Glaubens.

Die Stätte aber, wo die ſcheinbar beſiegten

heidniſchen Gefühle am ſtärkſten zum Durchbruch

kamen, wo die alten zertrümmerten Heidengötter

zuerſt wieder in ihre Rechte eingeſetzt wurden, ſoll

nicht Italien geweſen ſein. Die Halbinſel jenſeits

der Alpen hat zwar die größten und glühendſten

Blüten der Renaiſſance zur Entfaltung gebracht.

Doch die erſten Knoſpen dieſer Zeit ſprangen in

Frankreich auf.

Einer der erſten Renaiſſancemenſchen iſt

Abälard geweſen, der im 12. Jahrhundert zu den

bedeutendſten Erſcheinungen der Pariſer Univerſität

gehörte, deſſen theologiſch-kritiſche Schriften von

ſeinen prieſterlichen Gegnern verbrannt wurden

und der, trotzdem er ſelbſt ein Prieſter, an der

Schönheit ſeiner 17jährigen Schülerin Heloiſe zu

heißer Liebe, die nicht unerwidert blieb, entbrannte.

Wie zwiſchen den beiden, trotzdem ſie ſpäter inner

halb der Kirche hinter Kloſtermauern weiterlebten,

auch die Liebe weiter lebte, wiſſen wir. Das

Mittelalter wird eben zu Unrecht als die Zeit des

reinen ſtarren Glaubens geprieſen. Der Geiſt der

Rebellion, der Auflehnung gegen die Verkümme

rung des Lebens war immer lebendig. Schon in

der provenzaliſchen Poeſie und dem prachtvollen

Machwuchs dieſer Dichtung wird irdiſche Ver

traulichkeit, Mannigfaltigkeit und Leidenſchaft wie

eine Befreiung fühlbar. Und in unſrer deutſchen

Tannhäuſerſage lebt ja ſo viel Freude am Schönen

und an der Luſt – dem Sünder wird verziehen,

der dürre Zweig grünt und blüht wieder, trotzdem

Tannhäuſer heimkehrt in den Venusberg –, daß

auch ſie als ein Beiſpiel für das Erwachen der

Lebensfreude gelten kann.

In dieſer ganzen frühen, ritterlichen Dichtung

zeigt ſich der Genuß, den die damalige Geſell

ſchaft an kühnen Reitern, an ſchönen Damen, an

Muſik, Abenteuern, ſchönen Gewändern, ſchönen

kunſtgewerblichen Gegenſtänden empfand. Mit

welchem Verſtändnis wird oft ein maleriſcher Aeiz

geſchildert, eine ſchöne Schale beſchrieben, eine

Feinheit eines weißgeſprenkelten Pelzwerkes erfaßt!

In allen ſcheint es zum Bewußtſein gekommen

zu ſein, daß wir Menſchen nach einer längeren

oder kürzeren Gnadenfriſt von dieſer Erde ſcheiden

müſſen, daß unſre Stelle dann leer wird. Einige

bringen dieſe Friſt in Unluſt und Verdroſſenheit

zu, andre in heftigen Leidenſchaften, die Weiſeſten

unter den Weltkindern aber verſchönen ſich ihre

Gnadenfriſt mit Kunſt und Geſang. Unſre ein

zige Gelegenheit, dieſe Spanne auszudehnen, be

ſteht darin, in die gegebene Friſt ſo viel Puls

ſchläge wie möglich hineinzubringen. Das Ver
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langen nach Schönheit ſcheint aber am meiſten

ſolcher poetiſchen Pulsſchläge zu bergen. Denn

die Kunſt kommt zu uns mit dem Willen, unſern

flüchtigen Lebensaugenblicken die höchſte Weihe

zu geben.

Ein Irrtum aber wäre es, heidniſche und chriſtliche

Kunſt ſo ſchroff gegenüberzuſtellen, wie ſich etwa heid

niſche und chriſtliche Welt- und Lebensanſchauung

gegenüberſtehen. Kunſt iſt eben Kunſt. Sie kann

nicht eingeteilt und getrennt werden. Und ſo kann

die Renaiſſance auch durchaus nicht als eine

Mode angeſehen werden, die in einer beſtimmten

Periode auftritt. Sie gehört zur Einheit der

ganzen europäiſchen Kultur. Sie war eine dem

chriſtlichen Mittelalter innewohnende Bewegung.

Die Askeſe forderte die Oppoſition heraus, ſtärkte

ſie durch allzu großen Druck. Der Gegendruck

wurde dadurch um ſo intenſiver. Als nun die

wirklichen Überreſte der Antike aus Schutt und

Schmutz emporgehoben wurden, als ſie wieder in

das Licht des Lebens traten, da mochte es dem

chriſtlichen Asketen ſcheinen, als würde eine alte

Peſtgrube aufgedeckt. Die ganze Menſchheit wurde

angeſteckt mit dem Leben der Matur und der

Sinne. Und nun merkte man, daß der Geiſt des

Mittelalters auch etwas für das Schickſal der

Antike getan hatte. Indem er den Verfall der

Kunſt dadurch beſchleunigte, daß er die Aufmerk

ſamkeit von ihr abzog, dennoch aber die ver

knüpfenden Fäden der Tradition nicht durchſchnitt,

ließ er den Menſchengeiſt ausruhen. Der er

wachte denn auch mit friſch empfänglichen Augen.

Aber er hatte inzwiſchen andre Schulen durch

gemacht, die Schule des geiſtig-geiſtlichen Innen

lebens. So unbefangen konnte er die reine Form

doch nicht mehr verſchönen, wie ſie die Menſchheit

vor dem Triumph des Chriſtentums über den

Olymp geſtaltet und genoſſen hatte. Die Seele

war auf andre, ſteinigere, dornichte, harte und

ſchmale Pfade geführt worden. Den Tanz auf

breiter blumiger Flur war ſie nicht mehr gewöhnt.

Aackte Geſtalten kannte ſie nicht mehr. Von der

Köſtlichkeit der Bewegung eines unbekleideten

menſchlichen Körpers war ihr nichts im Gedächtnis.

Die Moſaiken des frühen Mittelalters konnten nur

harte Linien und unförmige Flächen, hölzerne

Gewandſtücke in Farbe ſetzen, wo die Antike die

ganze reiche Wärme des blühenden Lebens ge

geben hatte.

In denbedeutendſten Künſtlern der Renaiſſance,

in Botticelli, Michelangelo, Lionardo – in allen

ihren Mitkünſtlern wird das alte Sinnenleben

wieder lebendig– neben den Blüten des Glaubens,

neben der Zuverſicht auf eine überſinnliche Welt.

Am vollendetſten ſcheint dieſer Zuſammenhang aber

in dem Freund der Philoſophie, in dem Floren

tiner Pico della Mirandola, zu tönen. Dieſer

mit einem wunderbaren Gedächtnis begabte junge

Menſch ging im Alter von 14 Jahren auf die

Univerſität und machte dann, mit unſtillbarem

Durſt nach Wiſſen, dem ſeltſam verwirrten Wiſſen

jener Zeit, alle Schulen Italiens und Frankreichs

durch. In alle Geheimniſſe der alten Philoſo

und vieler orientaliſcher Sprachen will er

dringen, und er glaubt, daß er wirklich

drungen ſei. Mit dieſem Ballaſt unkriti

Bildung wuchs in ihm die Hoffnung, alle Pl

ſophen, alle Glaubensſchaften miteinander zuper

binden und zugleich mit der KircheÄ
Aber die Kirche wollte nicht verſöhnt ſein – und

Pico ſtand zehn Jahre unter päpſtlichem Bann.“

Den Bann hatte er ſich durch ein Buch zus

gezogen, in dem er neunhundert Paradoxe, die S

aus den widerſpruchsvollſten Quellen geſchöpft

waren, vereinigte und in dem er ſich bereit erklärte,

alle, auch die größten Widerſprüche, gegen jeder-s

mann zu verteidigen. Die Weiherede, die Pico

für die Eröffnung dieſes ſonderbaren philoſophiſchen #

Turniers geſchrieben hatte, iſt noch erhalten. Sie

preiſt die Würde der Matur und die Größe der -

Menſchen. Pico begründet, wie alle mittelalter

lichen Spekulationen, dieſe Würde des Menſchen -

mit der irrigen Auffaſſung der Lage des Erdballs

im Weltall: Die Erde iſt für jene Jahrhunderte

der Mittelpunkt der Welt: rund herum, wie um

einen feſten Punkt, kreiſen Sonne, Mond und

Sterne, gleich fleißigen Dienern. In die Mitte

des ganzen aber iſt der Menſch geſtellt. Er iſt

die Welt im Kleinen, die gemiſcht iſt aus irdiſchen

Stoffen und himmliſchem Geiſt, dem pflanzlichen

Leben und den Sinnen der niedrigen Tiere, der

Vernunft, der Seele, der Engel und einem Eben

bilde Gottes. -

Dieſer Satz, der nicht von Bacon, wie irr

tümlich angenommen, ſondern von Pico ſtammt,

hatte eine wichtige Bedeutung, trotz ſeiner falſchen

Grundlage. Dieſe Hoheit des Menſchen, die ſo

den Staub unter ſeinen Füßen mit den Gedanken

und Gefühlen der Engel in bewußte Berührung

brachte, die überhaupt Empfindungsleben und

Geiſtesleben als gleichberechtigt, ja gewiſſermaßen

als gottähnlich nebeneinander ſtellte – dieſe Hoheit

des Menſchen galt eben als ſein Vorrecht nicht

durch ein religiöſes Dogma, ſondern aus eigenem

Geburtsrecht. Ihre Verkündigung verhinderte das

Überwuchern der zunehmenden ANeigung mittel

alterlicher Neligionsauffaſſung, die menſchliche

Matur herabzuſetzen, dieſen oder jenen Beſtandteil

der menſchlichen Aatur aufzuopfern, ſich ihrer zu

ſchämen. Dem Menſchen wurde durch die Be

hauptung, er ſei der Mittelpunkt der Welt, ſeinet

wegen leuchte die Sonne, ſeinetwegen erhelle der

Mond die dunklen Aächte, ſeinetwegen blitzten

die Sterne, zu ſeinem Selbſt verholfen. Die

Menſchennatur, Sinne, Herz, Körper wurden wieder

in ihre Rechte eingeſetzt.

Derſelbe Pico, der den Menſchen als eine

Miſchung von Geiſt und Vernunft, Sinnen und

irdiſchen Stoffen malt, derſelbe Pico läßt ſich von

dem fanatiſchſten Asketen bekehren, den je die

-

-
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Erde geſehen.

Aber ſelbſt nach ſeiner Bekehrung vergißt er nicht

Er unterwirft ſich Savonarola.

die alten Heidengötter. Er bleibt einer der letzten,

die ernſthaft und redlich an den berechtigten An

ſprüchen der heidniſchen Aeligionen auf den

Glauben der Menſchen feſthielten, er iſt immer

bemüht, die genaue Bedeutung der dunkelſten

Legenden feſtzuſtellen, die leiſeſte Überlieferung zu

buchen. Bei allen den Gedanken und Einwir

kungen nach dieſer Aichtung wurde er doch kein

Mönch. Er behielt wohl einiges von ſeinem

luxuriöſen Überfluß für ſich, aber den größeren

Teil ſeines Beſitzes gab er Werken der Liebe hin,

vornehmlich der ſüßen Wohltätigkeit, die Bauern

und Hirtenmädchen von Florenz mit Hochzeits

angebinden und Ausſteuern zu verſorgen.

Kann man ſich eine größere Harmonie zwiſchen

chriſtlicher Askeſe und heidniſcher Anſchauung

denken, als in dieſem Menſchen, der ein Anhänger

Savonarolas war und doch der menſchlichſten,

irdiſchſten Liebe die Wege ebnete und ſie mit

Blumen der Wohltätigkeit beſtreute?

SFVSH)

Der Humor der Frau.

Von Felix Lorenz (Berlin).

Äichter und Denker von Plato an haben

ºder Frau ſchon alle Eigenſchaften nach

gerühmt oder vorgeworfen, die der

Bürger der Erde nur beſitzen kann; auf

- den Einfall, ihr der Menſchheit beſtes

Verteidigungsmittel gegen alle Unbill des Schick

ſals: den Humor, zuzuſprechen, iſt noch niemand

gekommen. Die Frauen ſelbſt haben ihrerſeits

keinen Anſpruch erhoben, als Humoriſtinnen zu

gelten – in dieſer Beziehung hat auch die

extremſte Frauenbewegung von heute keinen An

lauf genommen. Mit allen Gaben des männlichen

Geiſtes will die Frau froh in die Schranken und

zum Wettbewerb treten, während ihr der Beſitz

eines angeborenen Optimismus von Gottes Gnaden

gleichgültig zu ſein ſcheint. Freilich läßt ſich das

wichtige Gut, das übrigens auch ſonſt ſelten genug

iſt, nicht erwerben und erſtreiten – es muß von

Hauſe aus „angeflogen“ ſein, um alles Tun und

Laſſen eines Menſchen, ſein moraliſches Beginnen

wie ſeine künſtleriſche Tätigkeit warmblütig zu

durchdringen.

Es kann mit dieſem offenſichtlichen Manko

in der Frauenſeele nicht das Fehlen eines heiteren

Untergrundes an ſich gemeint ſein, denn wo käme

ſonſt die luſtig umherflanierende Laune, die leicht

ſpieleriſche Anmut, das wohllautende Evalachen

her, das uns armen Schächern von Adams oft

ſo erquicklich klingt, als lebten wir noch vom Apfel

biß? ANein, lachen können die Frauen, Gott ſei

Dank, und beſſer als wir – aber, und darauf

kommt es an, es iſt bei ihnen Sache des äußeren

Temperaments, ſie lachen über die Dinge, nicht

über den Dingen. Aicht von da heraus, wo

beim Mann eine Art innerlichſter heiterer Welt

anſchauung ſteht, eine unverrückbare Baſis für

alles äußere Schauen, Genießen und Tun bildend.

Das „Umgekehrt-Erhabene“, wie Jean Paul den

Humor nennt, liegt in einem gewiſſen Kritizismus,

in einer gefühlten Logik begründet. Wenn das

kritiſche Innere auf die richtige Aote geſtimmt iſt,

kommt man als Weiſer ſehr leicht mit den Erſchei

nungen zurecht. Es ſind viele Wege offen, auf

denen ſich ein ſolches Weltbetrachten offenbart.

Der Humoriſt kann den geiſtvollen Spott eines

Rabelais, Swift oder Cervantes haben, oder er

verſchießt die ſatiriſchen Pfeile Fiſcharts und

Lichtenbergs. Und welch eine Fülle von Spiel

arten des Humors breitet ſich hin, wenn man

ANamen wie dieſe hört: Brant, Rabener, Logau;

Hans Sachs, Abraham a Santa Clara und Grim

melshauſen; Montaigne, Voltaire und Heine; Jean

Paul, Wilhelm Raabe; das „männlichſte Behagen“

haben uns geſichert der Autor des Schelmuffsky,

der Jobſiadendichter Kortum, Wilhelm Buſch und

Fritzing Reuter; Gottfried Keller und Böcklin;

Dickens und Gogol; Mark Twain und der neue

Däne Guſtav Wied.

Das ſind nur ein paar, wahllos herausge

griffen, denn es handelt ſich ja hier nicht um eine

literarhiſtoriſche Generalunterſuchung. Aber da in

der Poeſie und in der bildenden Kunſt ewig und

immer alles zum Ausdruck gelangt iſt, was an

ſchöpferiſchen Kräften (zu denen der Humor aufs

eminenteſte zählt) in der Welt vorhanden war

und iſt, ſo müßte man auch billig nach zahlreichen

Frauen ſuchen können, die in ihrem Schaffen einen

angeſtammten Humor zu manifeſtieren vermochten.

Aber das Beginnen bringt nicht allzuviel Lohn.

Man kann nicht einwenden, daß das Schaffen

der Frau noch zu jung wäre, um ſchon Früchte

aller Art getragen zu haben. Wir hatten die

lesbiſche Sappho, die frumme Noswitha von

Gandersheim, und zu allen Zeiten hoher

Kulturentwicklung hat es auch hervorragende

Frauen gegeben, die im beſten Sinne der Öffent

lichkeit gehörten, aber ſelbſt die Hochblüte der

Renaiſſance brachte ihnen nicht jenes heimliche

Sonnenlicht, das doch die Correggios, die Maffaele

und Veroneſes in manchen ihrer Schöpfungen ſo

heiter überſpielt. Sie blieben die Geſellſchafterinnen,

die plaudern und lachen können und in dieſen

beiden Tugenden köſtliche Entwicklungen zeigen.

Aber ſtatt eines Weltbetrachtens ſteht doch meiſt

nur der Augenblick dahinter, in dem man gefallen

möchte, den man anmutig zu umkleiden für ein

reizendes Gebot edler Sitte hält. Überſieht man

den ganzen Umkreis, in dem ſich das reiche

Frauenleben durch die Jahrhunderte hindurch auf

europäiſchem Boden entfaltet hat, ſo bleiben, los
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gelöſt von der rein geſellſchaftlichen Bedeutung

unſrer Frauenkultur, nur ein paar weibliche Cha

raktere übrig, die jenes „Umgekehrt-Erhabene“

vom Fnnerſten heraus als das dominierende Ge

ſetz ihrer Perſönlichkeit empfanden. Und in zweien

von ihnen trat dieſes Geſetz auch dichteriſch hervor:

in Annette v. Droſte-Hülshoff und Marie v. Ebner

Eſchenbach.

Die einſame Weſtfalin, mit ihren großen

poetiſchen Geſichten vergraben in der Einſamkeit

der norddeutſchen Heide oder der romantiſchen

Schwermut des Meersburger Schloſſes, war von

jener inneren Freiheit erfüllt, die dem wirklichen

Humor ſo nahe ſteht. Ein Weib, das nie alt

jüngferlich werden konnte, weil eine herbe Strenge

ſich in ihr einem wunderſamen Harmoniegefühl

verband. So ward ſie auch befähigt, die Stö=

rungen, die das Leben in dieſe Harmonie bringt,

mit einem ſtarken komiſchen Reiz zu empfinden.

In „Dichters Aaturgefühl“ weiß ſie mit ſchlagendem

Humor den Sonntagspoeten zu zeichnen:

„– der in den kargen Feierſtunden

Romane von der Zofe borgt,

Beklagt des Löwenritters Wunden

Und ſeufzend um den Poſa ſorgt,

Der ſeine Zelle kalt und klein,

Schmückt mit Aladdins Zaubergabe

Und an dem Quell, wie Schillers Knabe,

Violen ſchlingt in Kränzelein –“

Einen tiefdeutſchen Humor, der an Wilhelm

Raabe heranreicht, trägt dieſe große Dichterin in

Verſe hinein, wenn ſie von „der beſchränkten

Frau“ das hohe Lied ſingt, oder des „alten

Pfarrers Wochentage“ nach ihrem wechſelnden

Inhalt ſchildert, ein Gewinde kleiner Menſchlich

keiten von intimſtem Humor:

„Wenn ich Montag früh erwache,

Wird mirs ganzÄ gleich;

Montag hat ſo eigne Sache

In dem kleinen Wochenreich.

Denn die Predigt liegt noch ferne,

Alle Sorgen ſcheinen leicht;

Keiner kommt am Montag gerne,

Seis zur Trauung, ſeis zur Beicht!“

Annette, die Seherin, die Entdeckerin ver

ſchloſſenſter ſeeliſcher Myſterien, von deren klarem

Erkennen ſich ihr ganzes dichteriſches Gefühl

nährt, und die darum im Mächtigen, Düſteren, ja

Schauervollen geheimnisvolle Beziehungen zu

dieſem armen, ſchweren, äußerlich von allen ſo

ernſt genommenen Leben weben und ſchweben

ſieht, ſtellt in einem ihrer wahrſten und tiefſten

Gedichte das freudige Daſein über den Dingen

als das einzig-lebenswerte dar, und ſie hat ihm

keine ſchönere Signatur geben können, als das

horaziſche „carpe diem“:

„Pflücke die Stunde, wär ſie noch ſo blaß,

Ein falbes Moos, vom Dunſt des Moores naß,

Ein farblos Blümchen, flatternd auf der Heide –“

Wie fraulich lächelt ihre Freude in den

Strophen:

„Freu dich an deines Säuglings Lachen, freu

Dich an des Jauchzens ungewiſſem Schrei,

Mit dem er ſtrecket die luſtbewegten Glieder;

Wär zehnmal ſtolzer auch, was dich durchweht,

Wenn er vor dir dereinſt, ein Jüngling, ſteht,

Dein lächelnd Kindlein gibt er dir nicht wieder!“

Der Humor der Annette geht durch ihre

Briefe wie durch ihre Gedichte mit jener inner

lichen Leuchtkraft, die nicht von außen her müh

ſam entzündet zu werden braucht. Charakteriſiert

es ihr Weſen als Frau nicht aufs ſchärfſte, wenn

die träumende Heidedichterin den Ausbund aller

„braven Kerle“, den Galgenſtrick Schelmuffsky,

zitiert?*) Oder ſie dichtet eine alte Fabel: vom

Pferd, deſſen Eitelkeit es in ein Eſelein wandelt,

zu einem feinkomiſchen Menſchengleichnis um. Ihr

männlicher Humor lebt aber auch in jenen liebe

verhaltenen, ſeltſamen Briefen, die ſie, die Alternde,

an den ſiebzehn Jahre jüngeren Levin Schücking

richtet. Es iſt die letzte Reſignation der Liebe,

die ſich in eine höchſte Art von Humor ge

rettet hat.

Mimmt die einſame Annette unter den Apoſteln

eines faſt ſtoiſchen, darum im letzten Sinn

heiteren Welterkennens keine geringe Stellung ein,

ſo weilt auch die Öſterreicherin Ebner-Eſchenbach,

die jüngſt achtzig wurde, in einer verwandten

Sphäre. In ihrem epiſchen Schaffen, namentlich in

ihren mähriſchen Dorfgeſchichten, leuchtet die Über

legenheit eines Geiſtes, der in den Ereigniſſen

und den Figuren der Welt nur heitere Sinnbilder

und komiſche Masken ſieht.

Damit ſcheint allerdings der weibliche Humor,

ſoweit er künſtleriſche Werte ſchafft, erſchöpft. Es

bleibt aber noch eine Domäne der Frauen übrig,

in der markante Charaktere unter ihnen das an

geborene heitere Gemüt zur ſchönſten Entfaltung

bringen konnten – und hoffentlich auch noch

heute bringen können. Es iſt der Brief. Unter

den Frauen hat es bekanntlich Briefſchreiberinnen

gegeben, die wie wahre Mapoleone dieſes. Feld

des geiſtigen Kriegs zu erobern wußten. Aber

wenn ſich auch viele bemühten, kleine Staëls und

Steins zu werden (und manchen geübten Plau

derinnen fiel das leicht), nur wenige zeigen, daß

ſie auch Humor beſitzen. Im allgemeinen haben

Frauenbriefe unter ſich einen verwandtſchaftlichen

Zug. Gellert faßte ihr Gemeinſames einmal klug

zuſammen: „Ihre Empfindungen ſind zarter und

lebhafter als die unſrigen. Sie werden von

tauſend kleinen Umſtänden gerührt, die bei uns

keinen Eindruck machen. Eine Vorſtellung macht

bei ihnen geſchwind der andern Platz, daher halten

*) Brief an Levin Schücking über ihre Dichtungen

vom 11. Mai 1843: „Mein treuloſer Abſchreiber hat ſich

ſo lange in den Ferien verluſtiert, daß ich ihn in WMünſter

nur einen Tag habe packen können; um Pfingſten kommt

er aber auf 14 Tage nach Rüſchhaus, und von da an bin

ich jede Stunde bereit, meine Künſte auf dem ſchlaffen

Seile zu produzieren. „Ei, was werden die Leute die

Ä aufreißen, was der Schelmuffsky für ein brav'

El II.
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ſie ſich ſelten bei einem guten Gedanken lange

auf . . . Man kann bis zur Orthographie und

bis zu den Unterſcheidungszeichen unwiſſend ſein

und immer noch ſehr ſchöne Briefe ſchreiben.“

Mit dieſem heiteren Gegenſatz haben uns

einige geborene Humoriſten unter den Brief

ſchreiberinnen erfreut. Da iſt die kerndeutſche

Eliſabeth Charlotte von Orléans, die als Gattin

des unwürdigen Bruders Ludwig XIV. am Hofe

von Paris ihr Deutſchtum ehrlich verteidigte und

mit glühendem Eifer bewahrte, ein derbes Kind

der Pfalz, das ein unglückliches Eheleben mit

ſieghaftem Humor ertrug. „Liſelotte“ bezaubert

noch heute durch die Unverblümtheit und den

Witz ihres Ausdrucks; ſo, wenn ſie an die Rau

gräfin Amelie Eliſabeth ſchreibt (22. Auguſt 1698):

„Ihr müßt meiner ſehr vergeſſen haben, wenn

Ihr mich nicht unter den Häßlichen rechnet; ich bin

es all mein Tag geweſen und noch ärger hier

durch die Blattern geworden; zudem ſo iſt meine

Taille monſtrös in Dicke, ich bin ſo viereckig wie

ein Würfel, meine Haut iſt rötlich mit gelb ver

miſcht, ich fange an grau zu werden, habe ganz

vermiſchte Haare ſchon, meine Stirn und Augen

ſind ſehr runzelig, meine Aaſe iſt ebenſo ſchief

als ſie geweſen . . . ich habe die Backen platt,

große Kinnbacken, die Zähne verſchliſſen, das

Maul auch ein wenig verändert, indem es größer

und runzeliger geworden, ſo iſt meine ſchöne Figur

beſtellt, liebe Annelieſe.“

In andern Briefen heißt es:

„Ich eſſe das ganze Jahr durch zu Mittag

mutterſeelenallein, eile mich ſoviel wie möglich,

denn es iſt verdrießlich, allein zu eſſen und

zwanzig Kerls um ſich zu haben, ſo einem ins

Maul ſehen und alle Biſſen zählen.“ – „Ich höre

als recht gern, wie es in Deutſchland zugeht, bin

wie die alten Kutſcher oder Fuhrleute, die noch

gern die Peitſche klacken hören, wenn ſie nicht

mehr fahren können.“ – „Wenn Euch, liebe

Louiſe, gar natürliche Reden gefallen, ſo wundert's

mich nicht, daß FIhr gern meine Briefe leſt.

Anders als ich gedenke, kann ich mein Leben

nicht ſprechen, drum tauge ich auch gar nichts

hier im Land.“

Unwillkürlich denkt man dieſer frohen Ur

wüchſigkeit gegenüber an Goethes Mutter, Frau

Aja, die der ganzen Mation ja als ein Muſterbild

natürlichſter Heiterkeit vor Augen ſteht. Sie wußte

ſelbſt, welches Geſchenk ihr mit in die Wiege ge

legt war, denn ſie ſchreibt an den Theaterdirektor

Großmann: „Doch da mir Gott die Gnade getan,

daß meine Seele von Jugend auf keine Schnür

bruſt angekriegt hat, ſondern daß Sie nach

Herzensluſt hat wachſen und gedeihen, ihre Wſte

weit ausbreiten können uſw. und nicht wie dieBäume

in den langweiligen Zier Gärden zum Sonnen

fächer iſt verſchnitten und verſtümmelt worden, ſo

fühle ich alles, was wahr und gut und brav iſt, mehr

als vielleicht Tauſend andre meines Geſchlechts.“

Welche wahre Herzensheiterkeit atmen die

Briefe dieſer einzigen Dichtermutter an die Herzogin

Amalie! Einer der köſtlichſten, in ſeiner natür

lichen Drolerie unvergleichlichen, ſei zitiert:

„Vor die Strumpfbänder danke ich unterthänig.

– So vornehm war ich in meinem Leben

nicht – werde ſie aber auch alle Morgen und

Abende mit gehörigem Reſpekt und Devotion an

und aus ziehen. – Ihro Durchlaucht müſſen aber

eine große Fdee von meiner Corpulentz gehabt

haben, den eins giebt gerade zwei, vor mich frey=

lich deſto beſſer, denn eine ſolche Ehre wird

meinem Leichnam wohl ſchwerlich mehr wider

fahren, dahere werde ich dieſe 2 paar ſo in Ehren

halten, daß meine morgen und abend Andacht

ununterbrochen viele Zeiten hindurch dauern ſoll.“

Die Unfehlbarkeit ihres Humors zeigt ſie auch zur

Genüge, wenn ſie den Ehemann ſchildert, den „die

Verfaſſerin der Sternheim“ (die la Roche) ihrer

zweyten Tochter Louiſe aufhängen will: „Er ſieht

aus wie der Teufel in der 7. Bitte in Luthers

kleinem Catechismus – iſt ſo dumm wie ein Heu

Pferd – und zu allem ſeinem Unglück iſt er

Hoffrath.“

Unter den Briefſchreiberinnen der klaſſiſchen

Zeit und der Periode der Empfindſamkeit ragt die

phantaſtiſche Jugendgeſtalt der Bettina v. Arnim her

vor, deren aus romantiſcher Sehnſucht und barocker

Heiterkeit gemiſchten poetiſchen Ausbrüchen Goethe

olympiſche Kühle entgegenſetzte. In Eva König,

Leſſings ſpäterer Gattin, ſchlummerte hinter einer

verſtändigen und mit Sentiments zurückhaltenden

ANatur doch ein ſtarker Sinn für die ewige Sieg

haftigkeit des Humors. Ein Brief von ihr, worin

ſie einen Wagenunfall bei Rattelsdorf auf höchſt

erheiternde Weiſe ſchildert, enthüllt ihr verborgenes

Frohgemüt. Von reizender Munterkeit iſt Grill

parzers „Ewige Braut“, Kätchen Fröhlich, in ihren

Briefen an den Dichter; die treuherzige Wienerin

findet manchen prächtigen Einfall: „Unſer Leben

läuft fort, wie der Zwirn auf einer Haſpel, immer

dasſelbe; ja, wie muß man dem lieben Gott

danken, wenn keine zu ſtarken Knoten zum Vor

ſchein kommen, phyſiſch und moraliſch!“

Die Humoriſtinnen von Bedeutung unter den

holden Korreſpondentinnen der deutſchen Ver

gangenheit ſind damit faſt alle genannt. Über

raſchend bleibt die Leere in dieſer Beziehung unter

den galanten Briefſchreiberinnen Frankreichs. Aur

die Marquiſe de Sévigné plaudert in ihren Briefen

mit einer natürlichen und ſeltenen Gemütlichkeit.

Außer gelegentlichen humoriſtiſchen Wendungen,

die man dann noch bei Minon de Lenclos findet

(an den Marquis v. Sévigné, in den ſie ſich mit

56 Jahren verliebte, ſchreibt ſie: „Sollte aber mein

Herz ſich einmal Ihnen zuwenden, ſo müßten wir

ſehen, wie wir uns aus der Klemme ziehen“),

außer ein paar witzigen Brocken bei der Marquiſe

de Châtelet, der Freundin Richelieus, und bei

der geiſtreichen Marquiſe de Coigny iſt der fran
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zöſiſche Liebesbrief der Sammelort aller eſprit

vollen Galanterie, des Ausdrucks heftiger oder

halbverſchwiegener Leidenſchaften oder ein Abbild

der geſamten Kultureleganz. Das Wörtchen und

der Begriff „Humor“ waren zu deutſch für dieſe

Welt der ſtiliſierten Mediſancen.

Der deutſche Frauenhumor wird ſich nur im

deutſchen Hauſe, aus derſelben Quelle wieder ent

wickeln können, aus der ihn einſt Liſelotte und

Frau Aja ſchöpften. Die ANatürlichkeit des Ge

ſellſchaftslebens, die ja heute wieder ſo erfreulich

kräftig angeſtrebt wird, bereitet auch ihm den beſten

Boden. Und die neue deutſche Frau, der in

dieſer Zeit alle Möglichkeiten offenſtehen, ihre

Maturanlagen zu entwickeln, wird hoffentlich noch

beweiſen, daß der „richtige“ Frauenhumor doch nicht

ſo ein rares Ding iſt, wie ich hier kühnlich be

hauptet habe.

SS)

Die Bücher des Jahres.

Eine Mundfrage an die Gegenwart-Mitarbeiter.

II.

Wir geben hier die Antworten in der Reihenfolge wieder,

wie ſie 3eitlich bei uns eingegangen ſind.

ſº ein Dichter Zeit finden, auch nur einen

nennenswerten Bruchteil aller guten

Ä) Sachen zu leſen, die jährlich erſcheinen?

Dies muß er dem Literarhiſtoriker oder

Kritiker überlaſſen – ein Maler muß doch auch

in erſter Linie malen, wollte er alle guten Bilder

ſehen, die andre malen, ſo müßte er aufhören,

Maler zu ſein. Und das Bilderanſehen geht

noch geſchwinder, als das Bücherleſen. Alſo,

kurz und bündig, ich komme nicht viel zum Leſen.

Aber da hab ich neulich ein Buch in der Hand

gehabt, das ſicher das traulichſte, herzigſte und

innigſte iſt, welches ſeit langer Zeit geſchrieben

wurde. Ich meine Peter Roſeggers „Buch

von den Kleinen“. Emi Ertl (Graz).

2%

1. Emanuel Quint von Gerhart Haupt

UN C 11 T.

2. Die Aufzeichnungen des Malte

Laurids Brigge von Rainer Maria Rilke.

Zu 1. Das Werk Hauptmanns bringt neben

überaus farbigen, rein dichteriſchen Viſionen, Ver

zückungsbildern, und neben oft hirtenhaften, bib

liſchen Klängen Töne aus der myſtiſchen Tiefe

eines Angelus Sileſius herauf. Unſre Sehnſucht

nach dem dritten Meich fand hier eine ſtarke

Stimme.

Zu 2. Impreſſioniſtiſche Lebendigkeit, bebende

Toninbrunſt ſowie Feinheit der Mervenſchwin

gungen machen Ailkes Buch zu einem außer

ordentlichen Kunſtwerk. Die ergreifenden Worte,

- - >

die ein Menſch vor ſeiner ſeeliſchen Auflöſung
über die letzten Dinge,Ä sº

ſind kaum zu überhören. s= - *

-

- . . . - -

Ärthur Silbergleit (Groß-Lichterfelde).
+ "- - s** -

Sie fragen nach den Büchern, die mir als

die wertvollſten aus der Ernte des Jahres#
ſcheinen. Ich leſe nicht genug, als daß ich die

Frage in dieſer Form aufnehmen und beant

worten dürfte. Aber die Bücher, denen ich ſtarke

Anregung verdanke, könnte ich nennen. Das ſind -

die Studien, die Wilhelm Fließ in ſeinem

Buche „Vom Leben und vom Tod“ vereinigt

hat, das iſt die journaliſtiſch meiſterhafte „Spa

niſche Reiſe“ Meier-Graefes, und das iſt

der Aoman „O Menſch“ von Hermann -

Bahr, deſſen tiefer Humor mich ergriffen hat. -

Karl Rosner (Berlin).

%- - - -

Für das beſte Buch des Jahres halte ich die

Erdkunde von Steinhauff und Prof. Schmidt.

Hier iſt zum erſten Male die Tatſache, daß die

Anſchauungen, die Kunſt für uns nach langen

Jahrzehnten der Trockenheit wieder wichtig, wieder

fruchtbar geworden, deutlich in die Erſcheinung

getreten. Das Werk bringt uns durch Bilder

der verſchiedenſten Art, durch Landſchaften, An

ſichten von Fabriken und Maſchinen, ſowie auch

durch Städtepanoramas die heutige Erdoberfläche

wirklich nahe. Außerdem ſind die Gedanken

Aatzels verarbeitet. Der deutſche Volkscharakter

wird unter dem Einfluß geographiſcher Faktoren -

betrachtet. Es fehlt nicht an nützlichen Statiſtiken

auf allen Gebieten.

Von ſonſtigen Büchern hat mir ſehr gut

gefallen Tiroler Volksleben von L. v. Hör

mann und Schwaners Germanenbibel.

Es war wirklich an der Zeit, einmal die ver

ſchütteten Brunnen unſres eigenen Volkstums

wieder aufzudecken

Von politiſchen Schriften des Jahres iſt

weitaus die bedeutendſte England und der

Kontinent von Alex. v. Pee3. -

Dr. Albrecht Wirth (München).

+

Sie wollen die beſten Bücher des Jahres

von mir genannt hören. Ich blättere in meinem

Gedächtnis, wie in einem aufgeſchlagenen Folianten.

Die beſten Bücher – es war ein mageres Jahr.

Die Großen im Reiche der Feder haben ſich ſelbſt

abgeſchrieben und die Kleinen kopierten die

Großen. Wir warten noch immer auf den

Meſſias. – Die beſten Bücher des Jahres wollen

Sie von mir wiſſen, und ich möchte Ihnen ſie -

gern nennen, aber ob juſt jene, die in meiner

Erinnerung haften geblieben, die allerbeſten ſind,

wer könnte dies erhärten. Es geht uns mit den

Büchern doch genau ſo, wie mit den Menſchen:

Die am lauteſten ſchreien, freſſen ſich am tiefſten -

in unſer Hirn. In Wahrheit liebe ich nur die
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ſtillen Bücher oder die verſchrobenen. Die ſtillen

ſind die Geſchenke vornehmer Seelen und die

ſchrulligen ſind Sonderlingswerk. Und mir war

von je ein einzelner Sonderling tauſendmal lieber,

wie eine ganze Stadt voll korrekter Dutzend

menſchen. Von den ſtillen Büchern nenne ich

Ihnen „Das Lächeln AMariae“ des Hermann

Wagner (Axel Juncker, Charlottenburg) – von

den ſchrulligen „Major Knarren und ſeine

Freunde“ von Wilhelm Krag (ebenda). Da

ich gerne in alten Briefen leſe, ſind mir die

„Frauenbriefe aller Zeiten“, herausgegeben

von Bernhard Ihringer (Verlag Carl Krabbe,

Stuttgart), ſehr zur Freude erſchienen. Die

Flammen, die aus dieſen vergilbten Briefen

emporſchlagen, haben mein Herz verſengt, und

über den Briefen Detlev v. Liliencrons

(2 Bände, Schuſter & Loeffler, Berlin) habe ich

geweint. Die letzten Lieder und Balladen meines

früh verſtorbenen Freundes Joſef Schicht,

„Tiefe Stunde“ (L. Stackmann, Leipzig), werden

mir unvergeßlich bleiben, und die „Evangelien

harmonie“ von Hans Benzmann (Fritz Eckart,

Leipzig), dieſes tiefgründige Glaubensbekenntnis

eines Künſtlers, ſchenkte mir viele feierliche

Stunden. – Auch ein guter Roman ſoll dankbar

genannt ſein; Kultur und brutale Sinnlichkeit ſind

Die Schwergewichte, die darin um die Übermacht

ringen. „Der Landſtörtzer“ (Wiegand &Grieben,

G. K. Saraſin, Berlin) iſt eine kräftige, feſtgefügte

Erzählung, und ihr Verfaſſer, der junge Schweizer

Paul Ilg, macht ſeinem Jdeal Gottfried Keller

alle Ehre. – Feſſelnd fand ich ſchließlich die ent

zückenden Federzeichnungen, die Adolf Heilborn

ſo liebevoll nach der Aatur entworfen hat und

in ſeinem – „Wach auf, mein Herz“ – (bei

Georg Müller, München) in einem ſchmucken Büch

lein vereinigte. -

Ob es die beſten Bücher des Jahres ſind,

die ich hier aufgezählt, das traue ich mich nicht

zu behaupten, aber es ſind die Bücher, die mir

am beſten gefallen haben. Auch mein jüngſtes

ANovellenbuch, „ So endete das ſchöne Feſt“,

gefällt mir. Wäre dem nicht ſo und hielte ich

Geringes von ihm, dann hätte ich es wohl kaum

erſcheinen laſſen. + Oskar Wiener (Prag).
+

Für die wertvollſten Bücher des deutſchen

Literaturjahres 1910 halte ich folgende:

. . Von Frida Schanz: „Italieniſche

Paſtelle“ und „Balladen“ (bei Fritz Eckard,

Leipzig, und bei Velhagen & Klaſing, Bielefeld).

Wertvoll zunächſt für die Perſönlichkeit deſſen,

der ſie ſchuf. Beide Bücher zeigen uns die

50jährige Dichterin auf einem Entwicklungsweg, der

radikal wegführt von ihrem bisherigen Schaffen.

Das bedeutet Kraft und Leben. Und gute Bücher

müſſen von beiden ein Brunnquell ſein.

2. Von AMaximilian Harden: „Köpfe“

(Erich Aeiß, Berlin). „Pflanzt Köpfe ein!“

mahnte Peter Hille. Hier eine ganze Galerie

davon. Werke eines tapferen Mannes und eigen

formigen. Künſtlers. -

3. Von Karl Engelhard: das Balladen

buch „ANornengaſt“ (Joſef Singer, Straßburg).

„Wer ſeinem Volk nicht treu geblieben, hat ſelten

ein gutes Buch geſchrieben.“ Quellen germaniſcher

Kraft und Schönheit rauſchen auf aus dieſen

Balladen. Herrlich gute Geſänge aus der Seele

eines ganzen Mannes. Das Buch iſt durch und

durch ein Stück der Sehnſucht aller, die zeit

gemäß, d. h. um reine deutſche Kultur arbeiten.

4. Von Julius Burggraf, der in dieſen

Tagen in Bremen in der Ansgariuskirche ſeine

Goethepredigten begonnen hat, die „ Carolath

predigten“ (Fritz Eckard, Leipzig). Kanzelreden

über das Gotteswort im deutſchen Dichtermund.

Eine Tat von der weitreichendſten Bedeutung für

den deutſchen Idealismus.

Adalbert Luntowski (Fürſtenwalde).
+ +

-9

Jch leſe ſelten modernſte Zeitwerke gleich nach

Erſcheinen. Einer der letzten „berühmten“ Ro=

mane fiel mir jedoch in die Hand: „Königliche

Hoheit“ von Th. Mann, dieſer lächerlich auf

gebauſchten Reklamegröße, während ſein unendlich

bedeutenderer Bruder, H. Mann, faſt unbekannt

blieb. In dieſer „Hoheit“ des hoheitvollen

Dichterfürſten bewundere ich die Vollſtändigkeit,

mit welcher alle nur möglichen Unarten ſchlechter

Erzählung und verſchrobener Charakteriſtik ſich zu

einem harmoniſchen Ganzen verbinden. Ich hatte

vom gefeierten Verfertiger der „Buddenbrocks“

(50. Auflage), dieſes ebenſo langweilig öden wie

unkünſtleriſchen Schlüſſelromans ſelbſtgefälliger

autobiographiſcher Familieneitelkeit, auch nichts

andres erwartet. In meiner demnächſt erſchei

nenden „Geſchichte der deutſchen Literatur ſeit

Goethe“ wird man darüber das Mötige finden. –

Sonſt las ich im Laufe des Jahres nur zwei

Meuheiten: die impreſſioniſtiſchen Studien von

Adolf Heilborn: „Wach auf, mein Herz“, die

mich durch Feinheit und Zartheit der Stimmung

erfreuten, und die geſammelten Aufſätze von

Karl Kraus: „Die chineſiſche Mauer“. Der

Verlag Langen in München, der eine Tafelrunde

des Radikalismus verſammelt, erwarb ſich ein

Verdienſt mit Herausgabe dieſer Geiſtreichigkeiten,

die mehrfach an das wahrhaft Bedeutende ſtreifen.

Der Verfaſſer überſchätzt zwar den poſitiven Wert

ſeiner negativen Anlage, die ſich in blendenden

Aphorismen und glänzenden Eſſays entladet.

Doch überſchätzen tut ſich am Ende jeder, der

Größte wie der Kleinſte, und es kommt nur darauf

an, ob wirklich etwas dabei zu ſchätzen ſei. Und

das trifft vornehmlich für Kraus' Stiliſtik zu. Ein

Meiſter der Ironie, tut er nur in ſeiner Befeh

dung Hardens, den er einſt anbetete, des Guten

zuviel. Aicht als ob wir die unperſönlichen und

berechtigten Gründe ſeiner pſychologiſch begreif
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lichen Erbitterung nicht würdigten. Doch er ſchüttet

das Kind mit dem Bade aus und läßt an Harden,

den wir nach wie vor als bedeutenden Publiziſten

trotz all ſeiner unleidlichen Maniriertheit beſtehen

laſſen, kein gutes Haar mehr. Abſolute Gerechtig

keit iſt eben eine ſchwere Tugend, nicht nur des

Charakters, ſondern auch des Intellekts. Im

übrigen ſei Kraus' Buch hier warm empfohlen.

Karl Bleibtreu (Zürich).
-9- +

-%

FIhre Anfrage beantwortend, erinnere ich mich,

manches Vortreffliche in dieſem Jahr geleſen zu

haben, nichts aber, was an Geſtaltungskraft,

Größe, innerſter Rührung und Schönheit im

Einzelnen, im Aufbau dem Roman: „Das

Leben im Dunkeln“ von Oskar Baum gleich

gekommen wäre. Max Brod (Prag).

Die beſten Bücher des Jahres zu nennen,

würde ich mir nicht getrauen. Aber ich gebe

Ihnen eine Liſte intereſſanter, in dieſem Jahre

publizierter Bücher, die ich gern in der „Gegen

wart“ zuſammenfaſſend empfehlen möchte. Es

handelt ſich keineswegs um Gleichwertiges, aber

jedes dieſer Bücher hat mir doch etwas gegeben.

Es ſind:

Altenberg,

Leben 3.

Auburtin, Der Ring der Wahrheit.

Cl. Brentano, Die Gründung Prags

(ſämtliche Werke bei Georg Müller).

Brod, Tagebuch in Verſen.

J. F. David, Der Übergang.

Gontſcharow, Geſammelte Werke(Bruno

Caſſirer).

AnſiedlergeſchichtenHaukland,

Morrland.

Adolf Heilborn, Wach auf, mein Herz.

Ernſt Heilborn, Die ſteile Stufe.

Heines Werke, Kritiſche Ausgabe des

Jnſel-Verlags.

Georg Hermann, Kubinke.

Hermann Heſſe, Gertrud.

Ricarda Huch, Federigo Confalonieri.

Camillo Lemonnier, „Wie ich Männer

kleider trug“ und „Der eiſerne Moloch“.

Ernſt Liſſauer, Der Acker.

Emil Ludwig, Der Papſt und die Aben=

tCU rer.

Rilke, Malte Laurids Brigge.

W. v. d. Schulenburg, Die Winterfahrt

durch die Provence.

Servaes, Michael de Ruyter.

Sterne, Triſtram Shandy

Müller).

Strobl, Eleagabal Kuperus.

Liſa Wenger, Die Wunderdoktorin.

Wied, Zirkus Mundi.

. Arthur Sakheim (Hamburg).
+

- -

Bilderbogen des kleinen

au8

(Georg

Ganz ehrlich und offen kann ich ſagen, daß

mir zu den liebſten Büchern des Jahres Adolf

Heilborns „Wach auf, mein Herz“ gehört.

Ich habe es noch immer auf meinem Schreibtiſch

liegen. Micht nur das Ganze und jede Skizze,

ſondern jedes Wort iſt fein. (Wie bei Stifter.)

Tief erlebt habe ich ſonſt in dieſem Jahre

nur drei Bücher, die aber wohl nicht in Ihre

Liſten paſſen.

Gawän. Von Stucken.

Myricae. Von Giovanni Pascoli

(Raffaelo Jiusti Editure, Livorno).

Rubäiyat. Of Omar Chajjám. By

Edward Fitzgerald.*)

Alſo nichts Aeues!

Obwohl mir auch viel Aeues ſehr gefallen

hat, zum Beiſpiel J. Jegerlahnen, „An den

Gletſcherbächen“ (Verlag A. Francke, Berlin).

Sehr liebe ich: „Wenn de Bläder fallen“

von Auguſte Schwanbeck (Verlag von Ludwig

Davids, Schwerin i. M.).

„Bläder fallen vor min Fäut,

Un de Roſen ſünd vergahn,

Wicks up Jrden bliwwt beſtahn,

Tid kümmt, wo ick wannern möt.“

In dieſer gezügelten, ſtraff verhaltenen Weh

mut, für die das dröge Mecklenburgiſch mit dem

Unterton unendlich tiefer Empfindung wie ge

ſchaffen erſcheint, iſt dieſes kleine, aber köſtliche

Buch gegeben. Ein ſtarkes Frauenherz ſchlägt

darin! Wie klingt das alles ſo innig, ſo traurig,

lieblich, was es von Menſchenleid und -los zu

ſagen hat.

„Kennſt Du en Lachen, wat binnen Di weint?

Kennſt Du en „Ja“, wenn dat Hart ok verneint?

Kennſt Du en Lachen, twei Ogen vull Weh?

Seihn uns dann an as dat klagende Aeh?“

heißt es in dem Gedicht „Harwſtgedanken“. In

einem andern „Harwſtgedicht“ ruſchelt und rauſcht

die Sprache wie herbſthartes Laub unter eilenden

Füßen. „Dat heilig Abendmahl“ gibt ein er

greifendes Geſchehnis aus kleiner, enger Welt.

Von neuer Lyrik iſt mir dieſes unſcheinbare

Büchlein am tiefſten gegangen.

Frida Schanz (Berlin).

-)- 3

-9

Durch rückgreifende Studien ausgefüllt, habe

ich nur einen beſonderen Teil der diesjährigen

Meu-Veröffentlichungen genauer überblicken können:

die Frauenbücher. Unter ihnen halte ich die

folgenden vier für beſonders wertvoll.

Marie v. Ebner-Eſchenbachs letzte Ao

vellenſammlung „ Genrebilder“. Da iſt noch

das Meiſte ſo anmutig und weisheitsvoll, wie in

den Schöpfungen aus Marie Ebners Blüte

jahren.

*) Gute deutſche Überſetzungen davon erſchienen im

Inſel-Verlag und bei der Deutſchen Verlagsanſtalt.

-
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ClaraÄ ANovellenbuch „Die heilige A –--––––

Einfalt“ und ihr Roman „Die vor den === -- -2-*= == == ---

Toren“. Aber die Erzählungen ſtelle ich doch AS -- FFFFF -

über den Roman, weil ſie ſich beſcheiden als das

geben, was ſie ſind, als Darſtellungen eben

einzelner Geſchicke. Der Roman dagegen bietet

nur dann Genuß, dann freilich den völligſten,

wenn man ihn als ein Bündel ineinandergefloch

tener Aovellen betrachtet. Denn auch er gibt nur

meiſterliche Darſtellungen von Einzelgeſchicken,

bleibt aber die Durchführung ſeines eigentlichen

kulturhiſtoriſchen Romanprogramms ſchuldig.

Die „Balladen“ von Frida Schanz, eine

durch Schönheit der Form, Tiefe und Eigenart

des Inhalts gleich hervorragende Gedichtſamm

lung, in der nur gelegentlich aus ethiſchen Mo

tiven heraus der eigentlich heidniſche Trotz des

Balladiſchen ein wenig eingedämmt iſt.

Victor Klemperer (Oranienburg).

AReger-Brahms-Ochs.

F kann nicht lange Umſchweife machen. Eine Freude

Wer könnte das nicht vor ſich hinſingen, es nicht behalten,

als wäre es wahrhaftig nicht etwas ſo ganz Aeues. Iſt

es nicht reine Melodik, wenn Aeger ſchreibt:

–A- -

––
--

A- –. - -

-/ =TFTF-z- *

Dies ſind nicht etwa beſonders gewählte Beiſpiele,

nein, AReger ſchaltet und waltet mit dem Intervall ſo

leicht und anmutig, daß man faſt ſchon die Zeit be

ſtimmen könnte, wo die kleine Septime oder auch anders

geſchrieben (anſtatt h– cis h–des verliert ſie auch für den

langzöpfigſten Theoretiker ihr ſchreckliches Geſicht) als

übermäßige Serte der ſtereotype Anfang des Volksliedes

wird wie das „Es war einmal“ des Märchens. Von

einer (ſo paradox es klingen mag) melodiſchen Chromatik

wird dieſes Werk beherrſcht, wie es noch in keinem vor

herigen des Komponiſten der Fall war. Ich will nur

folgendes anführen:

»-ST --

GE-ÄFEZE-E-SEEFE>--===

F- -

1 -“ a-*

___- - - - - –– - - -– F

##* =FF** = == - -ET
– -––––- - ––---–––– – – –- - -- -

-

Ich wähle nicht aus, jeder wird mehr und beſſere Zitate

finden! Der Jubel des erſten Satzes „Jauchzet“. die

Ergebenheit des „Dienet“, die Anſchaulichkeit, mit der die

Melodie, die Hände zum Himmel erhebend, das „Diene“

anſtimmt; das geheimnisvolle „Erkennet“. All das entſteht

und atmet melodiſch. Aoch ſei das ganz Wörike-Lyriſche

„Gehet zu ſeinen Toren ein“ erwähnt, das übrigens eine

bei Reger ganz neue Lieblichkeit in der Orcheſterbehand

lung zeigt. Wäre bei einer holprigen Welodik ſo eine

immer mächtigere Steigerung möglich, wie ſie Aeger von

Teil zu Teil erreicht? Aur ſo ſangbare, ſelbſtändige

Melodien können ein ſo mächtiges Gebäude halten. Ich

wähle ein Beiſpiel für viele:

muß man ſchnell und laut mit aller Welt teilen.

Aegers hundertſter Pſalm iſt ein Ewigkeitswert.

Ein Beſitz der Menſchheit. Eine von den Gaben,

die der Menſch immer verehren und lieben wird als

einzig mitlebendes Wort, als Geſchenk von des Genius

Gnaden. Das iſt kein Dogma, das blind geglaubt

werden ſoll. Eine Wahrheit erhellen und erklären, iſt not

wendig und nützlich. Ich ſage, Reger hat uns mit dem

Pſalm etwas von bleibendem Wert gegeben. Seine Bedeu

tung als Komponiſt brauche ich hier nicht hervorzuheben,

auch nicht ſeine Meiſterſchaft als Kontrapunktiker und

aller muſikaliſcher Fachkenntniſſe Meiſter. Das Genie

Reger iſt eine unbeſtrittene Tatſache, und für den Laien hat

die Aufzählung techniſcher Fertigkeiten kein Intereſſe und

rückt ihm ein Kunſtwerk nicht um Haaresbreite näher. Ob

Fuge, Kanon, Symphonie oder Ländler das Urmuſikaliſch

Schöne – die Melodie iſt es, was den Zuhörer zuerſt

feſſelt. Und damit bin ich bei der ſchönſten Seite der

Regerſchen Partitur angelangt. Die Melodie iſt für den

Ä das, was dem Zuſchauer das Wort. Mag die

Situation reſpektive die Harmonik noch ſo neuartig ſein,

das Wort erhellt die Situation, die Melodie erklärt die

Harmonie. Es muß alſo ein Teil Erfahrung mit dabei

ſein, ſoll eine neue Erkenntnis mit Erfolg in unſer Be

wußtſein eintreten. Und dieſe Miſchung verſteht Reger

meiſterhaft. Gibt er uns in der Melodik etwas ſo ganz

Aeues? ANein, ganz und gar nicht; ſeine Melodik erſcheint

uns nur deshalb ſo neu, weil ſie von einer neuartigen

Harmonik umgeben iſt. Das iſt es, was uns Aeger bis

jetzt gegeben hat. Im hundertſten Pſalm gibt er uns

einen neuen, bisher unbenutzten melodiſchen Wert – die

Sangbarkeit der kleinen Septime. Seit Jahrhunderten

liegt dieſes Intervall geknebelt und unbenutzt für den

Ausdruck des Wortes. Die Kontrapunktiker haben es

ſchweigend verachtet. Beethoven und Wagner haben es

nur im inſtrumentalen Aufbau und in der harmoniſchen

Zergliederung aufleben laſſen. Aeger hat die kleine

Septime befreit, ihr Seele eingehaucht, ſie zum lebenden,

ausdrucksvollen Weſen erſchaffen, ſich und uns damit

einen neuen Wert gegeben. Hier einige Beiſpiele der

Aeuerſtandenen:

Zu dieſen zwei wundervoll ſanglichen Stimmen tritt

außer den ergänzenden noch der Choral „Eine feſte Burg“

hinzu. Daß die Trompeten mit ihrer Choral-Melodie

gegen den Schluß, beſonders wo die Poſaunen und die

Baßtuba hinzutreten, die Stimmen faſt erdrücken, liegt in

der klanglichen Beſchaffenheit der Inſtrumente, drückt

aber überwältigend die Macht des Gebetes aus. Aeger,

der bisher, die Entwicklung des modernen Komponiſten

durcheilend, mehr Freude an wilder Modulation gezeigt
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hat, iſt in dieſem Pſalm, von wahrhafter Begeiſterung

getragen, zu einer Melodik und formalen Einfachheit

– ich erinnere an die inſtrumentalen Zwiſchenſpiele –

gelangt, die an ſeinem Glauben und ſeiner Liebe zur Wahr

heit, dem einzigen Heil in der Kunſt, keinen Zweifel läßt.

Freilich, ſo gewollt einfach wie Brahms wird wohl

Aeger niemals ſchreiben. Brahms' deutſches Requiem

iſt uns Deutſchen auf den Leib geſchrieben. Eine herb

einfache Melodik eint ſich mit einer künſtleriſch auf das

Mindeſtmaß eingeſchränkten Harmonik. Es fehlt die

ſtrenge Form der Fuge nicht und auch die dramatiſchen

Ausläufer unſers ungewollt pathetiſchen Jahrhunderts

fehlen nicht (Herr, lehre doch mich), nicht die würdevoll

einfache Ahythmik des zweiten Satzes und nicht die

ſentimentale Art: „Wie lieblich ſind deine Wohnungen“.

Ein Werk voll von Glauben, Demut und Erbauung,

vollendet in ſeiner Ausdrucksform. Airgends vom Dämon

Leidenſchaft überraſcht, aber ohne Schwäche, ohne Aoutine.

Ein für dieſe Opuszahl ſehr gereiftes Werk, wie es nur

einem germaniſchen Muſiker gelingen konnte.

ANochmals muß ich hier nun rückblickend der im Stil

ſo ungleichmäßigen und doch ſo unvergleichlich genialeren

Missa Solemnis Beethovens gedenken. Dort begeiſtert ſich

der Komponiſt an einem Teil mehr als an dem andern.

Brahms iſt immer ſeines Schaffens Herr, und ſouverän

beherrſcht er das Pathos wie die ſtürmiſche Bewegung.

Und nun die Ausführenden. Lob, Lob, Lob ihrem Eifer,

ihrer Geduld, ihrer Ausdauer, mit der ſie Aegers Werk

ſich zu eigen gemacht haben. Unzweifelhaft iſt es, daß

viel Liebe und Aufmerkſamkeit dazu gehört, um eine

ſolche Kompoſition techniſch zu bewältigen. Für ſie wie

für ihren Führer muß es erhebend ſein, zu wiſſen, daß

ſie ein Werk zum Ertönen bringen, das die Welt zu ihren

beſten zählt. Und wer, wenn er die Glieder lobt, wird

das Haupt vergeſſen: dem Führer, der die Wahl beſtimmt

Ä getroffen, dem können wir es nicht hoch genug

UI1.E1l.

Reger und Brahms liegen Prof. Ochs viel beſſer als

Beethoven, den er letzthin ſo ſehr verkannt hat. „Du

gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt.“ Brahms wahrt die

Form, drängt ſeinen mächtigen Inhalt in die Form.

Beethoven gießt und ergießt ſeine Gedanken und achtet

gar nicht, daß die Form, in der er ſchaffen wollte, lange

ſchon geborſten! Ochs iſt der Mann der Form des

Schönen, der ausdrucksvollen Wußerlichkeiten. Stellen,

wie der Beginn des Aegerſchen Pſalms „Jauchzet“, kommen

aus ſeiner Hand matt und ohne Schwung, bleiben darum

dem Hörer unverſtändlich. „Tod, wo iſt dein Stachel?“

Brahms' verliert den Hohn. Wunderbar abgetönt gelingen

ihm durchklärte Stellen: „Wie lieblich ſind deine Woh

nungen“ und „Denn wir haben keine bleibende Statt“.

Aber auf ſeiner Palette fehlt weiß und ſchwarz. Schmerz

und Luſt; wo dieſe hart aufeinander folgen, wie bei

Brahms „Wir werden alle verwandelt werden“, und

gleich darauf das grauſige: „Denn es wird die Poſaune

ſchallen“, da werden Kompromiſſe geleiſtet zum Aachteil

beider Teile. Aber ungeſchmälert bleibt ſein Verdienſt und

die mühevolle, arbeitsreiche Energie, die er beiden Werken,

insbeſondere dem neueſten AReger, gewidmet hat.

Muß ich noch einmal die Totenklage anheben. Brahms'

ſtrenges Auge ſieht mich Gerechtigkeit fordernd an.

Fräulein Gertrud Förſtel ſang Brahms im Stil von

Verdis Troubadour. Wrger kann man Brahms unmöglich

verkennen. Herr Baptiſt Hoffmann, von einer argen In

dispoſition gequält, gab ſeinen Gefühlen in heftigem

Schleifen der Töne unglücklichen Ausdruck. DasPÄ

benahm ſich ſehr taktvoll gegen dieſe Freudenſtörer und

rief den verdienſtvollen Leiter, Prof. Ochs, immer wieder

auf das Podium.

Ich war es, der als erſter ſowohl in der Hauptprobe

als auch im Konzert Bravo! rief und applaudierte:

Leiſtungen anerkennen und hervorzuheben iſt die

moraliſche Berpflichtung der Kritik. Tadclt aber die

Kritik, iſt dies nicht ein Sporn zu beſſeren Leiſtungen

dem ehrlichen Künſtler? Scriptor.

Aus den Theatern. - -

König Ödipus im Zirkus Schumann. Aufführung

des Deutſchen Theaters. : “

Man könnte von Aeinhardts Ödipus-Aufführung mit

Leichtigkeit ſagen, daß hier nicht der echte Ödipus ielt

wurde. Schon die Chöre waren auf ein Bruchteil zu

ſammengedrängt. Auch über Ä v. Hofmannst

Bearbeitung der Sophokleiſchen Dichtung, die der Dars

ſtellung zugrunde liegt, könnte man urteilen, daß ſi

Wertvolles fortlaſſe, andres wieder effektvoll hinzufüge.

Aber das hieße am Kleinen hängen bleiben. Für Aein

hardt lag die Aufgabe: den Geiſt des antiken Dramas,

das Hereinbrechen des gottverhängten Schickſals in der
Seele des modernen Hörers zur Wirkung zuÄ als

ſei die Dichtung heute neu erſtanden. Dieſe Wirkung hat

ſich in der Tat eingeſtellt; daß ſie aber einige Schattie

rungen des Originals erforderte, iſt ſelbſtverſtändlich.

Ä wir leben in einer andern Zeit und in einem andern

(UNDE. -

Schon in der Schule haben wir gelernt, daß das

antike amphitheatraliſche Theater ungefähr unſerm Zirkus

ähnelte. Es hieß alſo das Ei des Kolumbus zum zweiten

Male aufſtellen, als Reinhardt wirklich zum Zirkus#

da er keinen beſſern Raum zur Verfügung hatte. Denn

er brauchte ſowohl eine Menge der Mitſpieler, wie eine

große Maſſe der Zuſchauer, damit über ſie, gleichfalls wie

über ein Volk, das Schickſal hinſchritte. Denn um das

Schickſal eines Volkes und deſſen, der hochragend und

dem Blitzſtrahl geweiht auf dem Gipfel dieſer Maſſe ſteht,

handelt es ſich ja im Ödipus.

So führt Reinhardts Aegie einen Aufbau von wuch

tiger Größe auf, der ſtufengleich emporführt, bis er das

finſtre Schickſalstor aufreißt. Wehelaute. Und das von

der Peſt gepeinigte Volk dringt hierbei, vor dem ragenden

Königspalaſt haltend, aus dem Odipus, ſchon jetzt vom

Schickſal beunruhigt, hervortritt. Dann naht der Chor

der Greiſe, wie „ſchlotternde Lemuren“, gleich dem Tode,

düſter, bedrückend; und von allen Seiten weht es wie

Furcht, wie Frage, wie Stöhnen. Immer noch ſteht der

königliche jähzornige Mann als ein Fürſt dort oben auf

des Schickſals Stufen, bis er das Maß ſeiner ſchuldloſen

Schuld ermißt, ſich zur Strafe die Augen, die nichts ſahen,

blendet, als ein Blinder von der Höhe in die Tiefe

herunterwankt und ſich mit dem Volke verliert, das ſcheu

vor dem gezeichneten Manne ausweicht. Vorher aber

finden alle Geſpräche, Wngſte, Stimmungen der Fürſten

dort oben auf den Stufen ihren Widerhall im Seufzen

und Gebet der Maſſe, das wie ein AMeeresbranden her

überklingt.

Man könnte ſagen: was iſt uns Heutigen des Ödipus

Schuld; als Mann durfte und mußte er ſein Unheil über

winden. Aber „alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis“.

Und es iſt das Wunderbare, daß des Ödipus Geſchick

als ein Gleichnis wirkt. Auch heute iſt die Welt ebenſo

des Fluches der Götter voll, wie ihres Segens; für unſre

Seele ſteigt immer noch die Sphinx aus den Abgründen

und lagert ſich auf beherrſchendem Gipfel, Stadt und

Leben umher bedrohend. Wie im Traume. Ein Anſtoß,

die Luft verdichtet ſich, ein ſchwarzer Faden zieht nahe an

uns vorbei, ein andrer vor, ein dritter hinter uns, bis

das Aetz geſchloſſen iſt und das Unheil gerade auf uns

zuſchreitet. Ob Sophokles auch vom Traume Anregungen

für ſeine Dichtung geſchöpft hat? Faſt ſcheint es, wenn

er ausſpricht, daß mancher ſich im Traume der WMutter

im Ehebett beigeſellt geſehen habe.

Um von den Schwächen der Einſtudierung zu reden!

Hugo v. Hofmannsthal hat den Bericht des Dieners, der

von Jokaſtes Tod und Ödipus' Blendung berichtet und

uns Heutigen dramatiſch-ungeſchickt erſcheint, mit Aecht

umgangen. Aber das Herein- und Herausſtürzen der

Mägde, bei dem ſich das Überheizte von Aeinhardts

Aegie geltend machte, wirkte ebenſowenig, günſtig.

Effekthaſchend war der Auf des Chorführers „Mörder“ in
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das Leere geſchleudert, und die Empörung der Maſſe und

ihre Drohung, die Götter nicht mehr ehren zu wollen,

wenn Jokaſte ungeſtraft bliebe, erſchien gleichfalls über

trieben und ungriechiſch. Ferner hat Hofmannsthal, wie

er das ſtets mit ſeinen Griechen tut, auch hier die Ge

ſtalten ins Aſiatiſche hinüber gefärbt. Darin kam ihm

die Regie ſo ſtark entgegen, daß man oft ans Orientaliſche

erinnert wurde. AMögen Jokaſtes Worte: „Er ſagt, was

heißt? er ſagt“ ſelbſt auf einem Verſprechen der Darſtellerin

beruhen und mag man über die Bezeichnung des Ödipus

„Ein Findelkind, ein eingeſchmuggeltes“ hinwegſehen;

aber der Ahythmus des Chors z. B.: „Ein Wort, Ein

verſchollenes. Ein Verſchollenes, Ein Wort. Ein Wort,

Ein Wort, Ein Wort!!!“ klang öfters ſtark orientaliſch,

ebenſo wie das Gebet der Menge.

Doch genug der Einzelheiten. Aeinhardt hat ſich in

ſeinem Ödipus als ein Aachſchaffender großen Stiles er

wieſen. Aur muß man hoffen, daß der Zirkus-Gedanke,

der für die Antike paßt von ihm nicht auch für andre

Stücke nutzbar gemacht werde. Paul Wegener war

als Ödipus zum mindeſten ausreichend, obwohl Friedrich

Kayßler die Größe und das Schickſalgezeichnete dieſer

Geſtalt ſicher tiefer ausgeſchöpft hätte. Die Bilderſtellende

Tilla Durieux wirkte trotz künſtlicher Erhitzung auch

hier äußerlich und kalt. Dr. O. A.

SSD)

ARandbemerkungen.

Das Zentrum

iſt wieder in ſeinem Fett. Da hat es beim Ar

beitskammern-Geſetz in der Kommiſſion weidlich ſeine

Arbeiterſekretäre wirtſchaften laſſen, hat demokratiſche Be

ſtimmungen in den Entwurf gebracht, die der Aegierung,

den Konſervativen und ANationalliberalen unannehmbar

ſind, hat dann das Aß hinterdrein geſpielt und dieſe Be

ſchlüſſe der regierenden Welt zum Trotze in der zweiten

Leſung mannhaft aufrecht erhalten, und nun kanns losgehen.

ANun iſt in zwölfter Stunde ſo recht ein Dilemma nach

dem Herzen der ſchwarzen Heiligen geſchaffen. Aun kann

man intrigieren, bei Pontius und Pilatus, mit ſchönſtem

Schafsfellchen angetan, Beſuche machen, mit halben An

deutungen und Verſprechungen operieren, und vielleicht

gar ein Kompromiß zurechtſchuſtern, mit dem man in

dritter Leſung als Retter in der ANot vor die dankbare

Welt hintritt. Selbſtverſtändlich nach vorheriger Verge

wiſſerung ſämtlicher Hintertüren. Denn wenn das Unglück

es will, daß die Aegierung von einem Eintauſch der Ar

beiterſekretäre gegen die Eiſenbahnarbeiter oder umgekehrt

nichts wiſſen will, ſo muß immer noch Aat ſein für einen

moraliſch gerechtfertigten Umfall, begleitet von dem

Seufzer des Gerechten: Ich hab mein AMöglichſtes getan!

Im Vertrauen, die Aegierung denkt nicht daran, nachzu

geben. Eher läßt ſie die ganzen Arbeitskammern in die

Grube fahren, obwohl Herr Delbrück ſich die denkbarſte

Mühe damit gemacht hat. Aber unbeſorgt, der

Apparat der Schachtelanträge und Abkommandierungen

wird ſchon klappen, das Wie laſſe man getroſt Sorge

der Schwarzen ſein. „Weg haben ſie allerwege. W.

9.

Mrs. Scdy †.

Zwei Tage, nachdem der Leitartikel der letzten Aummer

der „Gegenwart“ geſchrieben war, ſtarb ſie von hinnen.

90 Jahre iſt ſie alt geworden, und zwei Tage vor ihrem

Tode hat ſich der Deutſche Aeichstag beim Kur

pfuſchergeſetz mit ihr beſchäftigt. War ſie nun eine „Kur

pfuſcherin“? Sie wollte der Menſchheit das „wahre

Chriſtentum“ bringen, ſo wie Jeſus es gemeint haben

ſoll, als er davon ſprach, daß der Geiſt willig ſei, aber

das Fleiſch ſchwach, und die AMenſchen durch Handauflegen,

Magnetismus, AMesmerismus, Gebet, Hypnoſe und myſtiſche

Verſenkung in die Allmacht Gottes kurierte von allen

Leibesübeln. Sie hat viele AMenſchen „geſund gedacht“,

ſich ſelber dachte ſie bis zu dem ſchönen Alter von

90 Jahren hinauf und bis zu ſechs Millionen Vermögen.

Dann ſtarb ſie an Lungenentzündung, alſo an einer

„Einbildung“ ihrer Materie, die ja nur ein „offen

kundiger Irrtum“ war. Die törichten Wrzte aber nannten

es Lungenentzündung. Einerlei, ſie hat die große

Lüge ihres Lebens bis zum letzten Momente durchgeführt

und wird nun im Geiſte, denn tot iſt ſie ja nicht, nur

der Materie hat ſie ſich „entledigt“, wird alſo im Geiſte

ihre Kirche weiterleiten durch den Mund von ſechs alten

AMännern, die ſie zu ihren Handwerkszeugen beſtellt hat

und die ſich die Verwaltung von ſechs Millionen

Dollar und ebenſoviel oder mehr verführten Menſchen

angedeihen laſſen werden. Die „Chriſtliche Wiſſenſchaft“

iſt zeitlos. In Berlin und andern „Kulturzentren“ der

Welt ſitzen nun die Fräuleins aus beſter Familie und

denken inbrünſtig an die Meiſterin, die im Geiſte neben

ihnen liegt. Den einen kuriert ſie den verſtauchten#
das ſind die Einfältigen, die das Himmelreich nicht mehr

zu erben brauchen, den andern beruhigt ſie den kranken

Trigeminus an der Schläfe. Das ſind die Hyſteriſchen,

mit dem „zweiten Jch“ der Sinne, das ſie peinigt, Kopf

ſchmerzen, Unruhe und wüſte Träume ſchafft. Da gibt

es nur eins: das zweite Jch, genannt Fleiſch und Aerven,

Blut und zuckendes Leben, muß „Irrtum“, Schein, Ein

bildung, Sünde, Materie, Ballaſt und Trugbild ſein,

durch das die Seele wandert. Fort damit in die Tiefen

des göttlichen Lichtes! Der Geiſt wird hell, unſagbare

Lichte brennen im unendlichen, ewigen Maume, der Mund

lächelt, „Geliebter“ murmeln die Lippen, die Schmerzen

ſind vergeſſen, – bis zum andern Tage. Das ſind die

Gläubigen der entmaterialiſierten Eddy, die ihr die

Millionen geſchickt haben von allen Enden der Welt.

Armes, krankes Volk, gemiſcht aus Aeugierde, Dummheit,

krankem Myſtizismus und tiefer Sehnſucht nach – ja,

wonach? ANach dem Glück ganz einfach. Da liegt

die Wurzel alles Übels. Mrs. Eddy hat drei Männer

überdauert, deren Materie nur Schein war. Und die

Anfänge ihrer Offenbarungen hat ſie als hyſteriſches,

blutarmes Mädchen, während einer Aervenkrankheit err

halten. Sie hat in der Tat Aerven geheilt, Einbildung

durch Einbildung, unterſtützt vom heilenden Einfluß der

reifenden Jahre. Aber war oder wurde ſie nicht mit

ANotwendigkeit eine Betrügerin? Sechs Millionen fürs

wahre Chriſtentum iſt heutzutage bei dem Objekt ſelbſt

in Amerika glänzend bezahlt X- W.

3.

Ss ſteht nichts drinne

von Pulver und Blei im Ehrenkodex des Offizierkorps

und auch nicht in der allerhöchſten ehrengerichtlichen

Entſcheidung, die den Oberleutnant der Landwehr Dammann

mit ſchlichtem Abſchied entlaſſen hat, weil er ſich mit

einem Betrüger nicht ſchießen wollte, reſp. ſeine Ehre ihm

gegenüber „nicht genügend verteidigt“ habe. Der Fall

ſelbſt wird erſt nach Weihnachten vom Kriegsminiſter

bei der 2. Leſung des Etats klargeſtellt werden, aber das

iſt vorläufig Aebenſache. Hauptſache iſt, daß Herr

v. Heeringen Gewicht darauf legt, daß von Pulver und

Blei und Zweikampf „nichts drinne“ ſteht. Gut. – Aun

gibt es aber noch andre Kodexe außer dem über die

Standesgeſetze. Denn im Aeichsgeſetze ſteht „etwas

drinne“ über den Zweikampf, nämlich daß derjenige ſich

ſtrafbar macht, der zu ihm herausfordert, ihn annimmt

oder vermittelt. Wann werden wir wohl dieſe ungenierte

Divergenz überwunden haben? Im einen ſteht nichts

drinne, keine Pflicht zum Duellieren, aber wers nicht

tut, wird kaſſiert, im andern ſteht etwas drinne, nämlich

ein Verbot, und wer es übertritt, iſt ein Held. Kann

man es denn nicht offen in den einen hineinſchreiben

und aus dem andern ſtreichen, oder aber das Verbot

hier ſtehen laſſen und dann auch im Standesrecht Ernſt

machen mit der Aichtverpflichtung zum Duell? Der

Widerſinn der beſtehenden Verhältniſſe iſt nur durch

Sophismen zu verteidigen, wie eben den, daß nichts
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drinneſteht. Aber ſolche Sophismen wirken nicht nu

lächerlich, ſondern ungeheuer ſchä dlich W.

-

Der Fronprinz als Golfſpieler und Gerhart Hauptmann.

Daß der Kronprinz zwar noch kein erſtklaſſiger Golf

ſpieler iſt, hat der gute deutſche Leſer zu ſeinem Leidweſen

vor wenigen Tagen erfahren müſſen. Ja, es iſt ihm

noch weit mehr bekannt geworden: Daß ſich der Kronprinz

und die Kronprinzeſſin um 9 Uhr vormittags zum Golf

ſpielplatz begaben, daß es der Kronprinz über den

gewöhnlichen Durchſchnitt brachte (nicht etwa über den

ungewöhnlichen, den es allem Anſchein nach auch gibt)

– daß die Kronprinzeſſin mit drei Mitgliedern ihres

Gefolges ein dreifaches Spiel „abſolvierte“ – daß die

Hofdame der Kronprinzeſſin, Gräfin Grote, mit einem

Regierungsbeamten ſpielte und mit dem Konſul Aeinhart

Freudenberg – daß ſich darauf die Kronprinzeſſin allein

zum Queens Cottage zurückbegab, und daß der Kronprinz

und das Gefolge ſpäter zu Fuß folgten.

Es iſt nicht durchaus nötig, daß man dazu ſeine

Gloſſen macht. Das iſt in den Tagesblättern genugſam

geſchehen.

Wenn man aber ein paar Tage ſpäter lieſt, daß

Gerhart Hauptmann ſich die Innenſeite der Lippe operieren

laſſen mußte, wo ein kleiner warzenähnlicher Auswuchs

ihn ſtörte, daß ein Einſchnitt in die Lippe gemacht werden

mußte und daß Eſſen und Trinken nun mit Schwierig

keiten verbunden ſind, daß er übermorgen die Klinik

ſchon wieder verlaſſen und in einigen Tagen völlig ge

neſen wird. . . .

Jch meine, wenn man dieſe beiden Aotizen mit

einander vergleicht, wird man, ſofern man ſich einiger

maßen Ehrlichkeit und Vernunft zutraut, leicht zu einem

Reſultat kommen, wie es mir geſchehen iſt:

Daß die Tatſache vom Kronprinzen, der kein erſt

klaſſiger Golfſpieler iſt, in die Zeitung mußte, kann man

einem durchſchnittlichen Deutſchen nicht übelnehmen.

Daß man aber von Gerhart Hauptmann nichts andres

zu berichten weiß, als daß er an der Innenſeite der

Lippe einen unbedeutenden warzenähnlichen Auswuchs

Ä uſw., das kommt manchem ein bißchen unbegreif

ich vor.

ANicht weil es am nötigen Mitleid fehlt. Aber ich

denke mir, daß ſo etwas nicht in die Zeitung gehört.

Wenn die Zeitungen Aaum übrig haben für einen ihrer

erſten Dichter, ſollten ſie ſich vielleicht erſt überlegen, daß

dem Dichter ſelber und all ſeinen Verehrern wirklich

gedient wäre, wenn man ſtatt derartiger Aotizen ein paar

geſunde Ausſprüche aus den Werken des Dichters

publizieren wollte. Wenn aber der Deutſche, der ohne

hin ſeine beſten Leute nur vom Hörenſagen kennt (zum

größten Teil wenigſtens), jahraus, jahrein nur etwas

von ihnen hört, das ſich auf ihre Geſundheit, auf ihr

Wohlergehen, ihre finanzielle Lage uſw. bezieht, ſoll man

ſich noch wundern, wenn er die ANaſe rümpft, wenn zu

fällig der letzte Vetter aus ſeiner Verwandtſchaft irgend

welche künſtleriſche Anlagen entwickelt?

Paul Altheer (Berlin).
3.

Hdventiſtiſche Hirngeſpinſte.

Um den Adventiſten abzuſchütteln, der jüngſt

unſre Gegend unſicher machte, mußte ich mich meiner

angeborenen Höflichkeit entäußern. Aber, wenn er vorn

hinausgeworfen war, kam er von hinten wieder herein.

Als Kolporteur des Weltunterganges und der perſön

lichen Wiederkehr Chriſti ſchien er es darauf abgeſehen

zu haben, die Menſchen graulich zu machen. Die Trak

tate, die er maſſenhaft verteilte, waren Extrakte aus den

Traumgeſichten Daniels und den Phantasmagorien der

Apokalypſe – aber potenzierte, für nervenſchwache Per

ſonen lebensgefährlich. – Durch die grauenhaften Holz

ſchnitte wurden Dürers apokalyptiſche Reiter bei weitem
übertroffen: Ungeheuer mit fürchterlichen Krallen, mit

zwei, mit drei, mit ſieben Hörnern, mit einem Horne,

auf deſſen Spitze ein unheimlich drohendes Auge ba

lanciert uſw. uſw. – Vom Texte konnte man ſagen: Und ſo

iſt es löblich und gut, daß Eins mit dem Andern harmo

nieren tut. Die ägyptiſchen Plagen? – Kindereien! –

Im Kopfe der Adventiſten kommt die Sache ganz anders.

Mephiſto ärgert ſich, daß der Tier- und AMenſchenbrut

gar nichts anzuhaben iſt, und daß immer wieder geſundes,

friſches Blut zirkuliert. Aber ſeine „Wellen, Stürme,

Schütteln, Brand“ treffen ja auch nur immer einzelne

kleine Teile des Erdballs. Die Adventiſten machen es in

großzügiger Weiſe, ſie gehen gleich „aufs Ganze“. Da

tritt eine furchtbare Dürre ein, die auf der ganzen Erde

die Geſchöpfe dahinrafft. Darauf verwandelt ſich alles

Waſſer in Blut – dickflüſſiges! – Brr! – Wer dann

noch nicht vor Ekel geſtorben iſt, ſondern ſich erfrecht, noch

weiter zu leben, der wird durch einen großartigen Schnee

fall umgebracht, bei dem nicht etwa Schneeflocken, ſondern

Ä Eisklumpen vom Himmel fallen, durch die alles

ebendige, wenn überhaupt noch etwas lebt, zu Mus ge

Ä wird. Es muß Alles, aber auch Alles vernichtet

WerDeN.

ANun iſt es freilich rätſelhaft, wie die wenigen Aus

erwählten, zu denen doch der wiederkehrende Chriſtus

kommen müßte, wenn es überhaupt einen Zweck haben

ſollte, dieſes allgemeine Kuddelmuddel überleben können.

Das wußte der adventiſtiſche Sendling ſelber nicht, dachte

aber, das würde ſich auch wohl noch machen laſſen.

Daß die Auslegung der Apokalypſe dieſen Geiſtern

keine Schwierigkeiten macht, und wie ſie ſich zu helfen

wiſſen, mag folgendes Beiſpiel zeigen:

In Vers 17 und 18 des 13. Kapitels iſt vom zwei

köpfigen Tiere der Verführung die Rede. Die Stelle

lautet: „Daß Aiemand kaufen und verkaufen kann, er

habe denn das Malzeichen oder den Aamen des Tieres

oder die Zahl ſeines Aamens. Hier iſt Weisheit. Wer

Verſtand hat, der überlege die Zahl des Tieres, denn es

iſt eines Menſchen Zahl, und ſeine Zahl iſt ſechshundert

und ſechsundſechzig“.

„Wer kann da wohl anders gemeint ſein,“ ſagt

der Adventiſt, als derjenige, der ſich den Stellvertreter

des Gottesſohnes nennt? – (Lateiniſch: Vicarius filii dei.)

Die Sache iſt doch klar. Man ſchreibe dieſe drei Wörter

mit großen Buchſtaben, ſo ſteckt darin die Zahl 666.

ANämlich:

V I C A R I U S F I L II D E I

5 1 100 – – 1 5 – – 1 50 1 1 500 – 1 = 666

Quod erat demonstrandum!

Wem das nicht einleuchtet, dem iſt nicht Äen
-Bt1.

3- 3.

3.

Nochmals ,,dem Volke entfremdete Richter“.

Man ſchreibt uns:

Es iſt auffällig, daß man in ſo vielen Blättern den

mehr oder minder gehäſſigen Angriffen auf die Aichter

begegnet, jedoch in keinem Blatte einmal einen Angriff

gegen Nechtsanwälte findet. Sollte das nicht damit im

Zuſammenhang ſtehen, daß faſt alle Blätter ihre juriſtiſchen

Informationen von Anwälten beziehen? Auch der Aufſatz

in Ar. 46 der „Gegenwart“ beruht offenſichtlich auf einer

Information von dieſer Seite: denn es werden darin gar zu

ſehr die Vorzüge der Anwaltsjuriſten vor den Staatsdienern

hervorgehoben. Der Verfaſſer nimmt ſelbſt Bezug auf

den – nicht wegzuleugnenden – „Antagonismus“ zwiſchen

Aichtern und Nechtsanwälten. Sollte da dieſe den Aich

fern zuteil werdende Beurteilung wirklich ganz objektiv

ſein. Angriffe auf einen ganzen Stand ſind immer ein

ſeitig und für einen großen Teil ſeiner Mitglieder ein

großes Unrecht! Es werden ſich deshalb dieÄr die

vielleicht am meiſten Einblick haben in das Tun und

Treiben des Anwaltsſtandes, nicht herbeilaſſen, dieſen

Stand ſo im allgemeinen anzugreifen, wie es ſo häufig

umgekehrt geſchieht. Das Publikum und die Preſſe kennt

aber die Aichter nur aus den – meiſt unvollſtändigen

und unrichtigen Berichten über die Verhandlungen in

Strafſachen. Das ganze, viel größere Gebiet der Zivil
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rechtſprechung und der freiwilligen Gerichtsbarkeit hat

für die Öffentlichkeit gar kein Intereſſe. Daher finden die

einſeitigen verallgemeinernden Angriffe gegen die Aichter

immer guten Boden.

Es iſt nicht wahr, daß ſich die Aichter nur aus den

oberen Kreiſen rekrutierten, daß ſie in der Mehrzahl

Korpsſtudenten wären und mit dem Volke keine innerliche

Berührung hätten. Bei unſerm großen hieſigen Amts

und Landgericht ſind nicht mehr wie 2–3 alte Korps

ſtudenten, die Mehrzahl entſtammt dem Mittelſtande;

Söhne von Geiſtlichen, Lehrern und Beamten bilden die

Wberzahl. Der Verfaſſer verwechſelt die Verwaltung mit

der Juſtiz! Wenn es heute eine Klaſſenjuſtiz gibt, ſo

exiſtiert ſie nur in dem Sinne, daß den „Armen und

Unterdrückten“ oft in einer Weiſe Entgegenkommen gezeigt

wird, daß die Aechte der beſitzenden Gläubiger oft Aot

leiden. Das „Hineinleben“ in den Fall, in die Seele

der Beteiligten gilt als die notwendige Vorausſetzung

für eine geſunde Aechtſprechung, aber mit dem bloßen

Verſtehen iſt es nicht getan, der Richter iſt an das Geſetz

gebunden und muß dieſes im Intereſſe der Geſamtheit

anwenden, ſo hart es manchmal ſcheinen mag. Er kann

nicht immer dem Mitleid und der Billigkeit nachgeben.

Die Härte des Geſetzes wird aber – wie oft! – dem

Richter zur Laſt gelegt. Auch der Aichter, der aus den

oberſten Ständen ſtammt, lernt in der Praxis, die ihn

beſtändig mit allen Volkskreiſen in intimſte Berührung

bringt, das Leben und die Menſchen kennen. Die Fähig

keit, ſich in andre hineinzudenken – nicht bloß in arme

Leute –, wird je nach der Perſönlichkeit verſchieden ſein,

aber nicht nur beim Aichter, ſondern auch beim Anwalt

und bei jedem Menſchen. Geübt und ausgebildet wird

dieſe Fähigkeit bei der Vorbereitung zum Richter, ſoweit

es möglich iſt. Irrtümern ſind wir alle unterworfen.

Den „Aichterdünkel“ empfindet wohl manchmal der An

walt, wenn der Aichter der ſenſationellen und wirtſchaft

lichen Ausnutzung eines Falles durch Anwälte entgegen

zutreten gezwungen iſt. Im großen und ganzen wird

von der Strafbefugnis aus ſitzungspolizeilichen Gründen

nach meiner Erfahrung ſehr wenig Gebrauch gemacht.

AMißgriffe können in der Überſtürzung und Erregung

vorkommen, häufig werden ſie auch nur ſcheinbare ſein,

weil – wie geſagt – die Berichte mangelhaft ſind.

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß ſich viele tüchtige

Kräfte aus innerer Aeigung dem Anwaltsberufe zu

wenden, aber bekanntlich nimmt – wenigſtens in Sachſen

und in Bayern – der Staat nur die tüchtigſten Aſſeſſoren

(Dreierjuriſten) an. Die andern ſind genötigt, Anwälte

zu werden und – wie oft! – das Anwaltsproletariat

– über das in Anwaltskreiſen viel geklagt wird –

zu vermehren. Gerade ſolche Elemente, die auf Erwerb

angewieſen ſind, tragen oft dazu bei, den „Antagonismus“

Ä Aichtern und Anwälten zu ſtärken. Im Intereſſe

er Aechtspflege wäre es aber, wenn Aichter und An

wälte gemeinſam dahin arbeiteten, der Wahrheit und

Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen. Die ungerechten,

verallgemeinernden Angriffe gegen die Richter tragen

aber dazu nicht bei, ſie erſt ſchaffen „die Kluft“ zwiſchen

Richtern und Volk, die namentlich auch im Intereſſe des

Volkes zu bedauern iſt. G. P., Amtsgerichtsrat.

X. df.

3.

Vestigia terrent.

Der Kampf zwiſchen der Berliner Stadtverwaltung

und der Direktion der Großen Berliner Straßenbahn

höret nimmer auf. Zeitweiſe wird er ſtill hinter den

Kuliſſen geführt, dann aber wieder tobt er, wie eben jetzt,

laut in der Öffentlichkeit. Bisher iſt die Stadt Berlin,

eführt von einem Trüpplein mittelmäßig begabter Bureau

raten, den intelligenten Kaufleuten und Juriſten der

Straßenbahngeſellſchaft ſtets unterlegen, ſo gründlich auf

das Haupt geſchlagen worden, daß der Groll ihrer Leiter

ſich manchmal in durchaus nicht parlamentariſcher Weiſe

Luft macht. Als Berliner Bürger wird man wünſchen,

daß die Kommune dem für ſie ruhmloſen Streit ein Ende

macht, indem ſie, wenn auch mit ſchweren Opfern das ge

waltige Unternehmen erwirbt. Als Lokalpatriot wird man

bedauern, daß die Kommune vor einem Privatunternehmen

die Segel ſtreichen muß, wenngleich man bei objektiver

Betrachtung zugeben muß, daß die Direktion der Großen

Berliner nur ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit tut,

wenn ſie die Intereſſen ihrer Aktionäre mit aller Schärfe

wahrnimmt. Aber es gibt noch einen Standpunkt, von

dem aus man die unausbleiblich kommende Verſtadtlichung

des Unternehmens betrachten kann und muß, nämlich vom

Standpunkte des Benutzers, des Paſſagiers aus. Und

da ſehe ich trübe in die Zukunft. Die Große Berliner

hat viel geleiſtet. Sie hat den Verkehr zeitlich und räum

lich fortwährend ausgedehnt. Sie funktioniert prompt,

ihre Beamten ſind höflich und gut geſchult, die Wagen

modern und bequem, die Geleiſe im guten Zuſtande. Wird

das ſo bleiben, wenn die Stadt Beſitzerin iſt? ANun

Berlin beſitzt ſo ziemlich alle Aktien der Siemens- und

Halske-Bahn, iſt alſo die eigentliche Unternehmerin, und

es gibt wohl in Deutſchland keine Straßenbahn, die

ſchlechter geleitet würde. Der Verkehr ignoriert häufig

den Fahrplan, die Wagen ſind alt und ſchmutzig, die

Geleiſe ausgefahren, kurz ſie iſt in allem das Widerſpiel

der ſo viel angefeindeten Großen. Vestigia terrent, die

Spuren ſchrecken, ich freue mich auf deren Verſtadtlichung

ganz und gar nicht. Dr. M. P.

:: P

9.

Theatralia.

Das iſt das Aeueſte: Eine Garderobenſtiftung.

Eine „Baronin v. Königswarter-Formes“, der das in

letzter Zeit ſo vielfach behandelte Garderobenelend der

Schauſpielerinnen zu Herzen ging, hat 10000 AMk. geſtiftet,

andre Wohltäter haben den gleichen Betrag hinzugefügt.

Die Zinſen ſollen an unbemittelte, talentvolle Schauſpiele

rinnen zur Beſchaffung von Garderobe verwendet werden.

Viel wird ja damit nicht ausgerichtet werden können, aber

die Stiftung könnte wachſen und ſo muß bei Zeiten geſtoppt

werden. Sie macht den Herzen der Spender alle Ehre,

aber auch nur dieſen. Es geht nicht an, wirtſchaftliche

Verpflichtungen von Unternehmern zu Laſten der öffent

lichen Wohltätigkeit zu übernehmen. Die Garderoben

miſere kann nur auf zwei Arten beſeitigt werden. Ent

weder das Publikum verzichtet darauf, daß Schauſpiele

rinnen eine Toilettenpracht entwickeln, die im Mißver

hältnis zu ihrem Einkvmmen ſteht, oder aber, wenn das

Publikum dieſe ſoziale Einſicht nicht hat, der Theater

direktor liefert die Garderobe. Dieſe Löſung iſt die ver

nünftigſte und allein gerechte. Er hat den Vorteil von

dem Toilettenprunk, er ſoll ihn bezahlen, daß ihm aber

„Wohltäter“ dieſe Laſt abnehmen, iſt ein Aonſens. –

Das B. T. führt zurzeit einen heftigen Kampf gegen den

Präſidenten der deutſchen Bühnengenoſſenſchaſt. Ob und

wie weit es hiermit recht hat, braucht hier nicht erörtert

zu werden. Aber mit einer Forderung, die es durch

Herrn Fritz Engel erhebt, hat es ſicher Unrecht, nämlich,

daß „der Präſident im Ehrenamt gewählt werden ſoll“.

Es erklärt dies für die einzig würdige Seite. Das iſt zu

beſtreiten, aber von allem andern abgeſehen, die Genoſſen

ſchaft iſt ihrem Weſen nach eine Gewerkſchaft, die das

Intereſſe ihrer AMitglieder gegen die Arbeitgeber wahrzu

nehmen hat. Der Mann an ihrer Spitze darf alſo von

den Arbeitgebern nicht abhängig ſein. Er ſoll mit ihnen

ſoweit möglich in Frieden leben, ev. aber auch Krieg

führen, und das kann er nicht, wenn er für ſeinen Lebens

unterhalt auf ſie angewieſen iſt. Jede Gewerkſchaft bc

zahlt ihren Vorſitzenden, die Bühnengenoſſenſchaft muß es

auch tun. Dr. M. P.

9- X

+R

Nochmals die „Mayfeier“.

Aus der „Villa Shatterhand“ (ARadebeul-Dresden)

geht uns folgende Berichtigung zu:

„Ich habe von dieſem Preisausſchreiben nicht die

geringſte Ahnung gehabt, war tief empört, als ich es
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las, und habe den Herausgeber der „Feder“ ſofort

hierüber aufgeklärt. Der angebliche Verleger iſt gar nicht

Buchhändler. Er zählt ca. 21 Jahre, war Tiſchlerlehr

ling, dann Arbeiter bei Siemens und wurde von mir

wiederholt als kranker, notleidender Menſch unterſtützt,

weil er verſicherte, ſich ſonſt erſäufen zu müſſen.

Auch in Breslau verſchaffte ich ihm durch Freundes

Vermittelung Arbeit und Logis, doch vergeblich. Er

geriet wahrſcheinlich in Hände, die keine guten ſein

können, denn plötzlich verlangte er von mir dreitauſend

Mark; er wolle „Verleger“ werden. Er bekam ſelbſt

verſtändlich nichts. Da ſchrieb er mir in drohender,

geradezu rüder Weiſe, daß er zu meinen Feinden über

gehen werde. Das hat er, wie es ſcheint, getan. Die

erſte Folge davon ſind die Preisausſchreiben, an denen

ich keinen einzigen Buchſtaben Anteil habe. Es iſt mir

unerfindlich, woher der Mann die Gelder nehmen will,

die er verſpricht. Es wird mir von gut unterrichteter

Seite verſichert, daß ſein ganzer „Verlag“ nur in dem

Stempel beſteht, den er ſich hat machen laſſen.

Karl May.“

SSS)

Die internationale Militariſten-Aus

ſtellung auf dem Tempelhofer Felde.

- er bekannte Diplomat Herr v. Bronckhorſt lud mich

ein, ihn in ſeiner Villa am Schlachtenſee zu be

ſuchen.

Ich folgte der Einladung und wurde gleich in das

Rüſtungszimmer geführt. Hier ſagte mir der Herr v. Bronck

horſt, ein jovialer alter Herr mit martialiſchem Schnurr

bart, der ſehr lang und ſchneeweiß iſt:

„Wollte Ihnen nur erzählen, daß ſich die Militariſten

endlich aufgerafft haben – zu einer großen Tat. Das

Militäriſche wird in unſrer ſchlappen Zeit nicht mehr ſo

geſchätzt, wie es für uns nötig iſt. Das darf nicht ſo

fortgehen. Und deshalb haben wir beſchloſſen, im Sommer

des Jahres 1911 eine grandioſe Militariſten-Ausſtellung

auf dem Tempelhofer Felde zu inſzenieren. Die Oſtſeite

des Feldes iſt groß genug dazu. Sämtliche Staaten des

Erdballs ſind aufgefordert worden, ſich an der Aus

ſtellung zu beteiligen. Zelte in den Landesfarben werden

das Bild ſehr bunt und anmutig geſtalten.“

„Haben ſich da“, fragte ich leiſe, „bereits einige

Staaten gemeldet, die die Ausſtellung beſchicken wollen?“

„Selbſtverſtändlich“, erwiderte der Diplomat mit ver

ſchmitztem Lächeln, „Frankreich will drei Zelte liefern –

eins nur für die ANapoleoniſche Zeit. Sämtliche Generale

des alten Kaiſers werden in Gala-Uniform zu ſehen ſein.“

„Gemalt“, fragte ich, „oder im Wachsfigurengeſchmack?“

„Im letzteren“, verſetzte Herr v. Bronckhorſt, „anders

iſt es doch nicht zu machen. Man kann doch nicht ein

fache Soldaten maskieren und in Generalsuniform ſtecken.

Im übrigen muß ich bemerken, daß England einen

Dreadnought aufbauen und in ihm die Entwicklung der

engliſchen Marine zeigen wird. 200 Schlachten-Panoramas

werden der Ausſtellung den Schlachtencharakter verleihen.

Außerdem ſollen ſämtliche Uniformen, die jemals auf der

Erde getragen wurden, und ſämtliche Waffen ausgeſtellt

werden. Die Engländer werden in mehreren Zelten auch

ein Bild der altägyptiſchen Kriegsweiſe liefern. Sie ver

ſtehen wohl, wo wir hinauswollen: Wir wollen die Gran

dioſität des menſchlichen Militarismus in den ſtärkſten

Farben erkenntlich machen. Deutſchland wird 60 Zelte

liefern. Die Italiener werden uns das alte Rom vor

führen. Eine Parade des alten Julius Caeſar wird von

modernen italieniſchen Soldaten in antiker Uniform

arrangiert werden. Die Deutſchen werden alle Schlacht

muſiken der Erde mit unſern Aegimentskapellen wieder

geben. Mehrere Zelte ſind für die Entwicklung der

Kanonen beſtimmt. Auch kleine Feſtungen werden die

Bedeutung der Feſtungskunſt veranſchaulichen. Die Schulen

und das Militär haben natürlich freien Eintritt. Die

Türken haben ſich übrigens auch im Verein mit den

Engländern bereit erklärt, die babyloniſche und aſſyriſche

Kriegsart in Panoramen und in Uniformkabinetts zu

zeigen.“ -

„Ja“, ſagte ich nun leiſe, „Sie ſprechen aber nicht

von den Luftſchiffen und von den Aeroplanen, die doch

heute auch ſchon zum Militarismus gehören. Sollen die

denn fortbleiben?“ -

Da ſah der Herr v. Bronckhorſt lange Zeit ſeine

Stiefelſpitzen an und ſagte gar nichts, dann erhob er ſich

plötzlich und ſagte ſehr laut:

„Ich habe Ihnen mitgeteilt, was ich für gut befand,

Ihnen mitzuteilen. Sie können das eben Gehörte in

der Preſſe erörtern. Ich danke Ihnen, daß Sie ge

kommen ſind.“

Wir verabſchiedeten uns in der herzlichſten Form.

KOaul Scheerbart.

GZD.S)

AReichstagslied.

(ANach bekannter Weihnachtsmelodie.)

Balde Kinder, wirds was geben,

Balde werden wir uns freun –

Eine Wahl wird ſich erheben,

Die wird nicht von Pappe ſein!

Lauſcht nur auf den Troſtesvers:

Bald gibts neue M. d. R.'s!

Eifrig ſitzen noch die alten,

Reden viel und lang und breit,

Aber keiner kann ſie halten,

Trotz enormer Tüchtigkeit!

Heute wird noch feſt geſchmußt –

Bald iſt alles fortgepuſt!

Liebe Kinder, laßt Euch ſagen,

Fhr von rechts, und Ihr von links:

Mancher Tauſch wird Euch behagen -

Aber nutzt es platterdings?

Läßt es doch den Denker kalt:

Unſern Onkel Theobald.



Die Gegenwart. 101

Mit ſokratiſcher Gebärde

Spricht ſein Innres dieſes Wort:

Aaum für Alle hat die Erde,

Wählt nur, Kinder, wählt nur fort !

Wir vom Reichspräſidium

Kümmern uns ja doch nicht drum.

Terentius.

SSNSO

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher, Broſchüren uſf. bleibt dem

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Rückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Heinrich Vollrat Schumacher: Liebe und Leben

Aomane berühmter Männer undder Lady Hamilton.

(Berlin).Frauen. I. Verlag von Aich. Bong & Co.

Preis geh. Mk. 4.–.

Das Leben Emma Lyon-Harts iſt ein Aoman, ſo

abenteuerlich und kühn, wie ihn nur die Phantaſie eines

Alexander Dumas oder Eugène Sue hätte erſinnen können.

In ihren Spuren wandelt Schumacher nicht ohne Ge

ſchick in dieſem Werke. Er hat es verſtanden, die Hand

lung dramatiſch aufzubauen und zuzuſpitzen, ſo daß der

Leſer von ihrer Haſt in Atem gehalten wird. Freilich

arbeitet Schumacher nicht immer mit rein künſtleriſchen

Mitteln. Im Ausgang verſchiedener Kapitel ſtehen ge

legentlich Banalitäten, wie etwa: „Einſam war ſie. Hatte

nichts, das ſie liebte. Wäre gern geſtorben . . . “ Aber

das will für das große Publikum, an das ſich der Aoman

in erſter Linie wohl richtet, nicht viel bedeuten. Es lieſt dar

über hinweg und wird das ſpannende Buch mit ſeinen

pikanten Sittenſchilderungen verſchlingen, wie es einſt die

„Geheimniſſe von Paris“ verſchlang und den „Grafen

von Monte Chriſto“, und ſo wird der Aoman vorausſicht

lich einen großen Erfolg haben. Sehr intereſſant ſind die

# reproduzierten Bildbeilagen, nach Gemälden und

tichen von ARomney, Aeynolds u. ſ. f., die Aeproduk

- Vierteljährlich 4,50 M.

Bezugsbedingungen: Einzelnummer 40 Pf.

Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen.–

Kaiser

Friedrich

Quelle

Offenbach am Main

Eigenes Bureau, Repräsentant Louis

Quensel, 15b, Schönebergerstr. SW.

– Telefon-Amt VI, No. 669. –
Berlin:

Gegen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, Nieren- u. aum

–

tion eines Pamphlet auf Dr. Grahams „Geſundheits

tempel“, des Trauſcheins der Lady Hamilton u. a. m.

Der Roman ſchließt mit der Erhebung der Emma Lyon

zur Lady Hamilton. Dr. E. A.

J. L. Runeberg: Fähnrich Stäls Erzählungen.

Deutſch von F. Tilgmann. Verlag von J. C. Hinrichs

(Leipzig) Preis geb. Mk. 1.50. -

Das wundervolle Werk des großen finniſchen Dich

ters iſt zu bekannt, als daß hier zu ſeinem Lobe noch ein

Wort geſagt werden müßte. AMan wundert ſich nur, daß

ein Verlag von dem Aange des Hinrichsſchen eine ſo

jammervolle Überſetzung davon publizieren kann, wie die

vorliegende. Zur Begründung dieſes Urteils nur zwei

Proben:

„Der Alte ſchnitt vom Blatt für ſich

Und das zufrieden rauchte.

Wars knapp, dann nur getrocknet Moos

Blieb ſeines Maſerkopfes Los.“

4 zk

3

„So führten die Gedanken mich

Auf nie geahnte Bahnen.

Ein Leben für mich öffnet ſich,

Des Aeiz ich kaum konnt ahnen.“

Auneberg würde ſich im Grabe umdrehen, wenn er

von dieſer Vergewaltigung ſeiner Verſe erfº
r. A. Hn.

S. H. Strasburger: Von Drachen, FOuppen und

Soldaten. Bilder von Braunagel-Benike. Verlag

von ANeufeld u. Henius (Berlin).

Ein ganz köſtliches Bilderbuch, das noch gerade vor

Toresſchluß eintraf! Der junge elſäſſiſche Maler hat eine

ganz ausgeſprochene Begabung für das Kinderbild, einen

wunderbar feinen Sinn für koloriſtiſche Werke. Und

Modernes gelingt ihm ebenſogut, wie ihm der Bieder

meierton und das Myſtiſche des Märchens gelungen iſt.

Vielleicht hat er ſich noch nicht ganz gefunden: das eine

und das andre Bild erinnert an Eichler, an Baluſchek . .

Aber ſo etwas wie das Bild im biedermeierſchen Hutladen

oder der Tanz auf der Wieſe, die Reiſe im Wäſchekorb,

Hnzeigen: Die viergeſpaltene Nonpareillezeile oder deren Raum

koſtet 50 Pf. Vorzugsplätze nach Vereinbarung. .“

Schluß der Inſeratenannahme acht Tage vor Erſcheinen der Nummer.

r

Eine ernste Mahnung

an alle Amateurphotographenl

Jeder Photographierende muss bedenken, dass die

Qualität seiner Bilder von der Qualität der ver

arbeiteten Papiere abhängig ist, denn mit einem

vorzüglichen Papier kann man auch von einer

schlechteren Platte noch brauchbare Bilder erzielen,

mit einem schlechteren Papier aber nicht einmal

von guten Negativen. In der ganzen Welt sind

die N. P. G. Papiere als erstklassig bekannt; ihre

jahrelange Gleichmässigkeit und Haltbarkeit recht

fertigt diesen guten Ruf und machen es dem ge

wissenhaften Amateur sozusagen zur Pflicht, diese

Marken für seine Arbeiten zu verwenden. Jeder

Lichtbildner informiere sich deshalb im eigensten

Interesse über die N. P. G. Fabrikate und verlange

von der Neuen Photographischen Gesellschaft A.-G.,

Steglitz 181, kostenfreie Zusendung der Gesamt

preisliste nebst Probeheft der Zeitschrift »Das Bild«.

-/
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das Waldmärchen, der Gnomentanz im Weihnachtswald,

Gute Aacht, vor allem aber die Kinder auf der beſchneiten

Straße – das iſt ganz wundervoll! Auch unter den liebens

würdigen Verſen Strasburgers iſt manche Perle. Kurz

um, ein ganz köſtliches Kinderbuch! Dr. A. Hn.

Die Bildniſſe Goethes.

Der Verlag Georg AMüller legt als erſten Supplement

band ſeiner verdienſtlichen ſchönen Propyläen-Ausgabe

„die Bildniſſe Goethes“ vor. Ernſt Schulte-Strathaus

hat unter Benützung der bisherigen Sammlungen und

durch eigene Forſchung 167 Porträts zuſammengebracht,

die faſt alle nach der Aatur gebildet ſind. Aeben Ölge

mälden treffen wir Silhouetten an, Medaillons, Büſten,

Porzellenſchalen, Denkmäler, Paſtelle. Aichts fehlt.

Fleißig ſind zu jedem Bilde die Urteile Goethes über ſein

Konterfei und die ſeiner Zeitgenoſſen zuſammengeſtellt.

Manchmal ſagt der Altmeiſter nur: „Kurios, kurios!“,

manchmal iſt er zufrieden, begeiſtert, luſtig, einiges wird

abgelehnt, zum Schluß freilich äußert er zum letzten

Porträtiſten: „Ich habe ſo oft Künſtlern geſeſſen, man hat

mich damit gemartert und geplagt, und von den vielen

in der Welt kurſierenden Abbildungen ſind die wenigſten

mir zu Danke“.

Für mich bedeutet der Band eine große Überraſchung,

und manchem wird es wohl ſo gehn wie mir. Ich habe

mir nach einigen Porträts, die ich bisher kannte, drei bis

vier Geſtalten von Goethes Lebensaltern gemacht. An

dieſen Jdealen hielt ich unerſchüttert feſt, an dem ſchlanken

Jüngling der Wertherzeit, mit Degen, Zopf und Jabot –

an dem Mann, wie ihn Tiſchbein über die Auinen Roms

hin lagert – an dem erhabenen, angſtvollen und Angſt

einjagenden Miniſter und Heros Stielers u. ſ. f. ANebſt

vielem mit dieſen eingeprägten Formen Übereinſtimmen

dem finden ſich nun in der vorliegenden Galerie ganz

abweichende Erſcheinungen, – und ich ſage mir, träte

jetzt im Moment der wilde Imperator, wie ihn das Bas
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relief Aahls zeigt, in die Türe herein oder der mißtrauiſche

Handelsmann Meyers, der ſchmale Großvater nach Bardua,

der revolutionäre Ruſſe nach Schönberg – ich würde

dieſen Geiſt nimmermehr als „Goethe“ begrüßen, ich würde

ihn einfach nicht erkennen. . . Wie vorauszuſehen, drängt

ſich eben in den Bildern der Geiſt des Malenden, und

nicht immer erfreulich, zwiſchen uns und das Objekt. So

iſt auf drei Bleiſtiftzeichnungen von Brandt jedes Fältchen

übertrieben genau vermerkt, die naſſen aufgeſtrichenen

Haare in einer dünnen Zunge über der hohen Stirn

bringen den Eindruck eines kümmerlichen Bankbeamten

in Penſion hervor. Oft finden ſich bewußte Stiliſierungen:

ein Alexanderkopf, Apollo als Jüngling, als Mann Zeus.

Intereſſant, daß zwei Damen, die ihn malten, Angelika

Kauffmann und die Egloffſtein, beide zu ſehr verſchiedenen

Zeiten, ihm ſüße Lippen, weiche und kokett blinkende

Augen, intereſſante Lockenhaare gaben. So ſah er wohl

Damen gegenüber aus! – Überhaupt ſcheint ſein Geſichts

ausdruck oft gewechſelt und ihn in die ſeinem Geiſte

ſcheinbar entlegenſten Aegionen entführt zu haben. So

lächelt er bei David ironiſch und hoffnungerweckend, gütig

zugleich, wie Voltaire, einmal ſieht er Wedekind ähnlich,

bei Grünler flattern die Haarſträhne von pochenden

Schläfen weg, wie es Sänger als Loge anſtreben. Das

Merkwürdigſte wohl bietet ein „unbekannter Künſtler“

um 1765, der in dem Knaben gleichſam ſchon ernſte Leiden

ſchaft und ihre Überwindung, ja ſchon den Hof und die

Würde vorausſieht. – Faſt überall gleich ſind nur die

großen, in die Welt greifenden Augen. Ja ſelbſt aus

den Silhouetten heraus glaubt man den bezaubernden,

haftenden Blick zu fühlen . . . doch ſchließlich, nach einigem

Studium, gewinnt man die genußreiche Fähigkeit, an

ſämtlichen, noch ſo verſchiedenen Bildern die Whnlichkeiten

zu bemerken, loszulöſen und zu einem neuen Standbild,

nun vielleicht lebenswahrer, in der Seele zu vereinen.

Ein Menſch, ein Freund iſt aus dem Buche hervorge

treten! Max Brod (Prag).
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No. 2419. Blumen- No. 2420.

„In Liebe treu“ embleme Myrthe-Rosen | Blumenembleme myrthe
M. 23.– M. 24.– i M. 23.–

A

9»

No. 1124.

durchbrochen, 1

Grösse 2 (*/64

Platin gefasst . . . . M

=

Mattgold, Schiene

Brillant,

Karat), in

ermann Hillger Verlag, Berlin W. 9, Potsdamerſtraße 124.

ruck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S. 14.



Berlin, den 24. Dezember 1910.
39. Jahrgang

Band 78.

Den Menſchen kein Wohlgefallen.

o wenig ſelbſt der mitleidsloſeſte Zeilen

fabrikant auf den Gedanken kommen

würde, die Präſidentenklingel des Reichs

tages mit dem Geläute der Weihnachts

glocken zu vergleichen, ſo geſchmacklos

ſind Weihnachtsartikel, die etwa in die Forderung

des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten

Wahlrechtes auslaufen. Man ſoll die religiöſen

Feiertage nicht mit Politik verunreinigen, wie denn

überhaupt ein unſchwer ergründbares Schema

journaliſtiſcher Mache die Gewohnheit zum Über

druß ausgebildet hat, den Gedanken ganz äußer

liche Gewänder des Tages umzuhängen. Man

vermute alſo aus der Überſchrift nicht etwa, daß

hier ein politiſcher Feſtartikel geſchrieben worden

iſt. Feſtliches haben wir wenig zu berichten in

unſern Tagen und von richtiger Politik ſoll

hier überhaupt nicht die ARede ſein. Wir möchten

nur einen Augenblick, in dem alles Volk ſich der fried

lichſten Geſinnungen befleißigt und von menſchen

freundlichſten Gefühlen erfüllt iſt, benutzen, um

auf eine allerdings mit politiſchen Urſachen ver

quickte, aber für das Urteil rein menſchlich zu be

wertende, bedauerliche Beobachtung hinzuweiſen,

auf den ſchlechten Ton, der in unſerm Reichs

tage einzureißen begonnen hat. Er iſt ein all

gemeines Argernis geworden, in dem ſich der kraſſe

Kontraſt offenbart zwiſchen dem politiſchen und

dem kulturellen Leben des Volkes. Bethmann

Hollweg hat im preußiſchen Abgeordnetenhauſe

durchaus zu Recht von dem verrohenden Einfluſſe

des parlamentariſchen, reſp. rein parteipolitiſchen

Getriebes geſprochen. Auch Englands Dörfer und

Städte ſind in dieſen Tagen durch den Wahlkampf

nicht gerade auf Chriſtmaßſtimmung hingeleitet

worden. Aber erſtens verſtehen die Engländer

weit beſſer als wir die öffentlichen und privaten

Seiten des Lebens zu ſcheiden und dann ſind wir

doch eben kein parlamentariſch regiertes Land.

Um ſo unſympathiſcher muß der gehäſſige Ton

unſrer Politiker wirken, den wir in ſteigendem Maße

beobachten. Wenn vielleicht manche von ihnen

denken ſollten, durch dieſe überſteigerten Ausbrüche

ihres Fanatismus den Sinn für parlamentariſches

Weſen im Volke zu beleben, ſo irren ſie ſich. Das

Volk – man höre nur in die Geſpräche im Hauſe,

auf der Straße in der Bierſtuben und Geſchäfts

lokalen hinein, – verliert ſelbſt noch das vorhandene

politiſche Intereſſe im gleichen Maße, als ihm die ſich

häufenden Auswüchſe eines üblen Tones in Preſſe

und Parlament unverſtändlich und ärgerlich ſind.

Der Reichstag hat vor ſeinen Weihnachts

ferien fünf Tage über den Etat debattiert, d. h.

nicht über den Etat, ſondern über die alten, an

ſcheinend immer noch reizvollen Angelegenheiten

der Reichsfinanzreform, in deren Konſequenz ſich

neben dem allgemeinen Krakehl zwiſchen rechts

und links eine Zentrums- und eine Sozialiſten

debatte als unvermeidlich ergeben haben. Davont

wollen wir, weiß Gott nicht mehr reden. Es

ſoll nur als Beweismaterial für die Theſe,

daß dieſe Debatten den Menſchen kein Wohlge

fallen ſind, eine kleine Auswahl von Leſefrüchten

dieſer fünf Tage zuſammengeſtellt werden, die

den Reden entnommen ſind. Die meiſten Leſer,

werden die Aeichstagsberichte der Zeitungen ge

leſen haben und manches Früchtchen wiederer

kennen. Wir reihen daher die Perlen wahllos

nebeneinander und ſchicken nur das eine voraus,

daß es ſich um gegenſeitige Apoſtrophierung unter

Kollegen natürlich auch da handelt, wo formell

kein Mitglied des Hauſes, ſondern die Parteien

ſelber gemeint ſind, oder große Gruppen, deren

verantwortliche und geiſtige Führer im Reichstage

ſitzen. Alſo bitte:

Skandalöſe Art und Weiſe; einer ſelbſtloſen

Politik unfähig; Schnapsbrenner; verlogene, ge

wiſſenloſe Behauptungen verlogener Gegner; per

fide Vorlage; Schindangervorlage; Intelligenz und

Kultur ſind Ihnen böhmiſche Dörfer; Achtgroſchen

jungen und Siebenmonatskinder; Denunziant;

offenkundige Fälſchung; Habgier, Frechheit und

Brutalität; ein ausgemachter Zuchthäusler; ſchänd

liche und verlogene Verleumdung; ſkrupelloſe, jeder

ARitterlichkeit bare und maßlos verlogene Agitation;

frivoles Spiel mit den Intereſſen des Reiches;

Wechſelbalg der vereinten Zeugungskraft (zweier

Parteien); unehrliche Kampfesweiſe; pfui Teufel;

bewußte Verdrehung; Überhebung und Mangel

an Beſcheidenheit; Unfug; das ANörgeln zum

Lebenselement geworden; wir ſind keine Wieder

käuer wie Sie; Leute mit ANamen wie Apfelbaum



1018 Die Gegenwart.

und Bernſtein rechnen wir nicht zu den Deutſchen;

Hundstage der Blockzeit; demagogiſche Verhetzung;

keinen blauen Dunſt davon; verlogene Agitation

des Hanſabundes; Blamage; grobe Lüge; uner

hörte Art des Vorgehens; Sie (der Reichskanzler)

haben gelogen; frecher Bengel; Schamloſigkeit;

Dummheit erſten Ranges; Einbläſerei der Scharf

macher; die Dummheit wird bleiben, da Sie!;

Hundsgemein; Rekord fanatiſcher Angriffe; Ver

logenheit; mich mit dem Abg. Soundſo weiter zu

befaſſen, verbietet mir mein Reinlichkeitsgefühl;

wider beſſeres Wiſſen die Unwahrheit geſagt;

Lügenſteuer; Gemeinheit; brutale und unchriſtliche

Politik; Farce; nichtsnutzige Art und Weiſe; grobe

Taktloſigkeit; Eſelstritte verſetzen; verlogene Schlag

worte, Chimboraſſo der Heuchelei; die einfachſte

Scham ſollte Sie hindern; wider beſſeres Wiſſen

vorgebrachte Verleumdung; Syſtem von Gummi

und Blech; hier herumſchauſpielern; Beſchimpfung

eines jetzigen Kollegen; zu gut erzogen, um mich

auf das Niveau des Abg. Soundſo zu be

geben; – – – – – –

Genügt das? Mit Ausnahme der Reichs

partei und der Mationalliberalen ſind alle Par

teien an dieſem Wörterbuch des guten Tones

beteiligt. Daß bei dem Streite um die Autor

ſchaft die links-radikalen Elemente am reichhaltig

ſten abſchneiden, beweiſt nicht viel, denn die

andern tragen auch ihr gerüttelt Maß heim, und

für uns hier kommt es überhaupt nicht darauf

an, zu unterſcheiden und zu richten, ſondern ledig

lich feſtzuſtellen, bis zu welchem Grade der gute

Ton in unſerm Reichstage flöten geht, wenn

die Leidenſchaften zügellos wie eben jetzt gegen

einander wüten. Beſonders auffallend iſt die

ſteigende Beliebtheit des Ausdruckes: wider

beſſeres Wiſſen die Unwahrheit ſagen. Seitdem

Vizepräſident Schultz den Ausdruck „Unwahrheit“

als objektive Kennzeichnung vom Index der

Ordnungsrufe geſtrichen hat – was nur beweiſt,

daß er Sprachgefühl beſitzt –, iſt dieſes Wort

ſehr im Kurſe geſunken. Es reicht für die ganz

begeiſterte Entrüſtung nicht mehr aus. „Wider

beſſeres Wiſſen unwahr“ klingt viel beſſer. Auch

täuſcht ſich niemand darüber, daß Sprach

gefühl etwas iſt, deſſen Michtvorhandenſein nicht

ſtrafbar macht, alſo wird ſich mancher auch beim

alleinigen Gebrauche des Wortes „unwahr“ dem

genußvollen Bewußtſein hingeben können: Damit

meine ich eben doch, daß du gelogen haſt. Da

von abgeſehen, iſt es ſehr bemerkenswert, wie

ſcharfe Renitenz gegen den Präſidenten keines

wegs nur mehr bei Sozialdemokraten beobachtet

wird. Einen ſtarken Beweis dafür lieferte der

Zentrumsabgeordnete Gröber, der ſich weigerte,

den Ausdruck „wider beſſeres Wiſſen verleumdet“

Ä ſich zur Ordnung rufen ließ und

ann erklärte: Das unterſtreicht nur meinen Satz.

err Gröber wird aber den komparativen

öglichkeiten ſeines Aamens allezeit gerecht.

F. --

Der neue Vizepräſident Schultz wird in Ans.

betracht ſeiner kurzen Erfahrung dem ſchwierigen - -

Amt des Präſidierens überraſchend gerecht. Wenn

er freilich bei ſolchen Szenen wie in der ver

gangenen Woche die Ruhe verliert, wird man's

ihm nicht verargen können. Als letztes Symptom

– es ſei dann mit dieſer angenehmen Exem

plifikation genug – ſei angeführt die häufige

Umgehung einer unzuläſſigen Bemerkung durch

die Formel, daß einem für die Perſon oder

Handlungsweiſe eines Kollegen „der parlamen

tariſche Ausdruck fehle“ oder endlich das viele

Aeden überhaupt von Ehrlichkeit und andern

moraliſch-perſönlichen Qualitäten. Den „politiſchen

Anſtand“ alleweil im Munde führen, ſcheint uns

ſchon bedenklich zu ſein.

Man verzeihe dieſe angenehme Weihnachts- -

lektüre. Aber muß nicht im Intereſſe aller pro

teſtiert werden gegen ſolche Auswüchſe? ANach

der Lektüre der Parlamentsberichte der letzten

Zeiten kann man es niemandem verwehren, den

alten Satz hervorzuholen, daß Politik die Hände

beſchmutze. Bismarcks Grundſatz – er hat ihn

wiederholt ausgeſprochen – war Höflichkeit bis

zum letzten Atemzug. Was für diplomatiſche

Konferenzen gilt, ſollte das für die vor den Ohren

aller Welt geführten Geſpräche der Abgeordneten

nicht erſt recht gelten können? Die unſelige Ge

ſchichte vom Tode des Blocks iſt Schuld an

dem herrſchenden Mißtrauen aller gegen alle.

Aber das muß ſich doch jeder ſagen, daß eine

immer wieder erneute Obduktion der Leiche immer

wieder nur üblere Düfte hervorbringt. Den be

ſonnenen Teil der Konſervativen, die Freikonſer

vativen und Mationalliberalen hat Bethmann

Hollweg durch den Beweis, daß hinter ſeiner

Politik der Pazifizierung ein Charakter ſteht, ſicher

lich dauernd von der Gereiztheit des Tones zu

einer ruhigeren und ſachlicheren Behandlung der

ſchwierigen Lage gebracht. Ob ihm dasſelbe bei

den bürgerlichen Extremen und dem intriganten

Zentrum gelingt, wird leider immer fraglicher.

Vor den Wahlen ſicher nicht. Und doch muß

ſchon jetzt, wo wir vor den Toren des entſcheiden

den Jahres ſtehen, mit aller Energie verlangt

werden, daß jedermann der Verrohung des poli

tiſchen Verkehrstones mit Verachtung den Aücken

kehre und das Pöbeln den Sozialdemokraten

allein überlaſſe. – Im übrigen nochmals Ver

zeihung für dieſe wenig weihnachtlichen Sentiments.

SSSW)
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Europa und die britiſche Politik.

Von Maximilian v. Hagen (Heidelberg).

Nnter dieſem Titel veröffentlicht Felix

V Alcans Bibliothèque d'histoire contem

poraine eine ſyſtematiſche Darſtellung der

modernen Auslandspolitik Englands im

univerſalen Rahmen, die der außerhalb

Frankreichs ſchon durch ſein Buch über die zweite

Haager Friedenskonferenz bekannte Juriſt und Po

litiker Erneſt Lémonon verfaßt hat. Sein Aus

gangspunkt, die Gründung des Dreibunds (1882),

in der er den Grund der Größe Deutſchlands

und die Urſache der britiſchen Feindſchaft von

heute ſieht, iſt freilich ungeeignet, das Problem

der engliſchen Germanophobie richtig zu erfaſſen.

Denn in Wahrheit liegt der tiefere Urſprung des

recht eigentlich aus dem engliſchen Volke hervor

gegangenen und dann erſt in der Diplomatie ent

ſtandenen Gegenſatzes weniger in dieſem politi

ſchen Moment der Sicherung des jungen Deutſchen

Reiches gegen die Gefahren internationaler Span

nung, das ja auch – wie Lémonon ſelbſt ge

ſchichtlich beweiſt – die britiſche Staatskunſt

Gladſtones und Salisburys (bis 1901) keineswegs

beunruhigt hat, als vielmehr in der Verbindung

des wirtſchaftlichen*) mit dem poliſchen Eiferſuchts

motiv über die Erfolge der Bismarckſchen Schutz

zoll- und Kolonialpolitik, durch die die Zukunft

des neuen AReiches garantiert wurde. (Vgl. meine

Artikel „Bismarck und England“, Grenzboten 1910,

Mr. 24, und „Die britiſche Gefahr“, Gegenwart

1910, ANr. 31.) Darum wäre beſſer mit dem Um

ſchwung der Bismarckſchen Handelspolitik oder,

wie es Felix Salomon in der „Deutſchen Rund

ſchau“ (Band 143, 1910) getan hat, mit der Be

gründung des Reiches begonnen worden, wenn

man nicht gar einen geſchichtlichen Einblick in die

Grundzüge der britiſchen Politik ſeit Eliſabeths

Zeiten vorzieht, wie ihn wieder Salomon nach

Erich Marcks' Vorgang (vgl. deſſen „Deutſchland

und England in den großen europäiſchen Kriſen

ſeit der Reformation“ (Stuttgart 1900) und „Die

Einheitlichkeit der engliſchen Auslandspolitik“

(ib. 1910) in der „Zeitſchrift für Politik“ (Band

3, 1910) gegeben hat. Marcks ſtellte das der

Geſchichte jedes großen Staatsweſens eigeneMacht

und Kampfmotiv in den Vordergrund ſeiner Be

trachtungen und bewertete danach Mittel und

Taktik der engliſchen Politik; ſtarkes Expanſions

gefühl und zielbewußtes Streben nach Seegeltung

und ſchließlich nach Seeherrſchaft erkannte er daher

als das Charakteriſtikum der engliſchen Politik,

dem ſich ſeit den Tagen Eliſabeths alle Gegner

*) Für dieſe Seite des Problems vgl. beſonders

Gerhard v. Schulze-Gaevernitz, England und Deutſch

land, Berlin 1908 (eine meiſterhafte wirtſchaftspolitiſche

Skizze) und ſein Buch „Britiſcher Imperialismus und

engliſcher Freihandel zu Beginn des zwanzigſten Jahr

hunderts“ (1906).

– zuerſt Spanien, dann Holland, endlich Frank

reich und kürzlich erſt, durch Japans Waffen,

Außland – beugen mußten und dem ſich viel

leicht auch Deutſchland in der Zukunft unterordnen

ſolle. Demgegenüber ſah Salomon in dem Motiv

„Sicherheit“ das treibende Moment der britiſchen

Politik und in deren Evolution – wie er ſchon

in der „Deutſchen Rundſchau“ 1900 an den ups

und downs der Afrikapolitik Englands für deſſen

Kolonialpolitik überhaupt überzeugend klargelegt

hatte – keineswegs die „wunderbar einheitliche,

ſtete und immer auf das Intereſſe Englands ge

richtete Potitik“, die noch Alfred Zimmermann in

der „Zeitſchrift für Politik“ (II, 239) behauptet

hatte: eine Auffaſſung, die ja noch heute die ge

wöhnliche iſt. Im Unterſchied von Marcks hält

Salomon weiterhin defenſives Feſthalten an dem

Erworbenen – mit Ausnahme von Indien – für

die Regel der britiſchen Auslandspolitik; ſie ſoll

auch für den deutſch-engliſchen Konflikt gelten, da

England ſeine politiſche Sicherheit durch Deutſch

lands Anſprüche auf Teilnahme an der Welt

politik unmöglich bedroht glauben könne. (Vgl.

Hiſtoriſche Vierteljahrsſchrift 1910, S. 431.)

Lémonon dagegen verzichtet darauf, ſeiner

Darſtellung einen einheitlichen Geſichtspunkt zu

geben. In echt franzöſiſcher, ſyſtematiſch-handbuch

artig angelegter Form bietet er bloß eine gute

Überſicht über die Stellung Englands zu den

Mächten in der Gegenwart, wobei er zu folgendem

Reſultat kommt: Englands und Deutſchlands ge

meinſame Intereſſen ermöglichten bis 1901 ein

gutes Verhältnis, bei dem freilich die Gegenſätze

Englands zu Frankreich und Rußland, beſonders

in Aſien und Afrika (aber auch in der Türkei)

bald nach Bismarcks Sturz zum Zweibund der

beiden ſonſt iſolierten Staaten führten; dieſer er

weiterte ſich dann unter Englands Führung zur

Tripleallianz von heute, als die längſt latente

Spannung zwiſchen Deutſchland und England akut

wurde. Die Tendenz des deutſchfeindlichen und

anglophilen Verfaſſers, ſo verſchleiert ſie auch

durch die äußere Form erſcheint, iſt: zu zeigen,

daß dieſer Dreimächteblock zum Heile der Welt

und zur Bekämpfung der „hegemoniſchen“ Pläne

Deutſchlands diene. Das Buch ſieht in England

die einzige Macht, die heute den Frieden auf

rechterhalten könne und – wolle, da dieſes nicht

zu erobern, ſondern nur feſtzuhalten gedenke, was

es beſitze. Solche Tendenzen abgerechnet, wird

die unkünſtleriſche Form des Werkes doch dem

Weſen der engliſchen Politik und aller Geſchichte

gerechter, als manch andre geiſtvolle, aber den

Tatſachen nicht entſprechende Kombination. Denn

Geſchichte fließt nicht im Bette eines immer

breiter und größer werdenden Stromes, ſondern

verläuft oftmals in Einzelbächen, von denen manche

verſiechen, manche ſich lange verirren, bis ſie die

Mündung finden, alle aber nach einer nicht vor

herzubeſtimmenden Weiſe, vielfach in Zickzackform,
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ihren Weg verfolgen. Jedem kleinen Rinnſal

nachzugehen, hat darum immer ſeine tiefe Berech

tigung. Freilich bietet eine derartige Stoffbewälti

gung, die das Aeben=, Mit- und Aacheinander

nicht zum Ganzen zu verarbeiten vermag, ſondern

– unter fortwährenden Wiederholungen und Ver

weiſungen auf Geſagtes und noch zu Sagendes –

jede Einzelfrage in iſolierter Entwicklung behan

delt, dem Leſer, der angenehme und leichte Be

lehrung über die inneren Zuſammenhänge des

geſchichtlichen Geſchehens der Gegenwart ſucht,

nichts als eine Wanderung durch die dornen

reichen Pfade, die der Verfaſſer vorher gegangen

iſt. Allein, überſichtliche Gruppierung des Stoffes

iſt bei der Geſchichtsſchreibung der neueſten Zeit

auch ſchon eine anerkennenswerte Leiſtung; nament

lich der Forſcher, der ſich lieber ſein eignes Bild

aus dem Material herausgeſtaltet, aber auch der

Politiker, der ein Machſchlagewerk benötigt, wird

daher dem Verfaſſer ſicherlich für die mit Bienen

fleiß geübte Zuſammentragung des Wiſſenswerten

und Brauchbaren dankbar ſein und ſie zu dem

Intereſſanteſten zählen, was die Wiſſenſchaft von

der Geſchichte der neueſten Zeit aufzuweiſen hat.

Zwar iſt der Verfaſſer für die Bismarckiſche Zeit

noch ganz abhängig von andern, meiſt franzöſi

ſchen Darſtellungen (unter denen man freilich wich

tigere vermißt) und auf Grund dieſer Kenntniſſe

aus „Quellen“ dritter und vierter Hand ſieht er

mit den Augen des Fernerſtehenden die Dinge

oft zu einfach, wofern er ſie nicht gar ſchief kon

ſtruiert. Man wird darum für dieſe Zeit auf

Machprüfungen ſchwerlich verzichten können. In

der allerneuſten Zeit aber hat er aus eingehenden

Studien vonZeitungen, Zeitſchriften und Broſchüren,

mit vielfach wörtlicher Wiedergabe von wichtigen

Dokumenten, Preßſtimmen, offiziellen Toaſten und

mit einer intereſſanten Zuſammenſtellung der neben

und gegeneinanderlaufenden zahlreichen Zuſammen

künfte von Herrſchern, Kanzlern und Miniſtern,

wie ſie in der Geſchichte einzigartig iſt, nicht nur

eine dankenswerte hiſtoriſche Zuſammenfaſſung

des Ablaufs der politiſchen Beziehungen der

großen Mächte, ſondern auch ein buntes Bild

von der Mannigfaltigkeit der Begebenheiten

unſrer Zeit geboten, das wegen ſeines Strebens

nach Vollſtändigkeit (in dem gegebenen Mahmen)

den Vorzug verdient vor künſtleriſch viel hoch

wertigeren Produkten wie etwa Egelhaafs „Ge

ſchichte der neueſten Zeit“ oder gar der Darſtellung

dieſer Epoche in D. Schäfers „Deutſcher Ge

ſchichte“ und deſſen „Weltgeſchichte der ANeuzeit“.

Ja, ſelbſt die noch immer einzigartige Verarbeitung

der weltpolitiſchen Probleme unſerer Zeit in Paul

Aohrbachs „Deutſchland unter den Weltvölkern“

(2. Auflage, Berlin 1908) findet in Lémonons

Buch manche denkwürdige Ergänzung. Außer

allen hiſtoriſch Intereſſierten ſei daher vor allem

der Tagespolitiker, der ob der „Fülle der Ge

ſichte“ und „der Erſcheinungen Flucht“ einen

Orientierungspol freudig begrüßen dürfte, nach

drücklichſt auf Lémonons „L'Europe et la politique -

britannique“ aufmerkſam gemacht.

GFNZHE) -

Die Kultur des Jch.

Von Joſeph Hug. Lux (München).

s gibt entſcheidende Zeichen dafür, daß

O der Individualismus in unſrer Zeit eher

F im Aufſteigen, denn in der Abnahme be

griffen iſt. Er iſt die Marke aller ſchöpfe

riſchen Kulturepochen; die Geſchichte der

Renaiſſance löſt ſich in lauter Perſönlichkeiten

auf. Philoſophen, wie Max Stirner, Friedrich

Mietzſche, haben die Grundlagen des Individualis

mus nur bewieſen, ſie nicht erſchaffen; auch wenn

ihre Lehren als vergängliche Modeſache abgelehnt

würden, ſo hätte dies keinen Einfluß auf die Tat

ſache, die tiefer wurzelt, trotz gewiſſer Zeiter

ſcheinungen, die im ſcheinbaren Gegenſatz zum

Individualismus ſtehen, wie die Großorganiſa

tionen des Kapitals, die moderne Arbeitsweiſe,

der Militarismus, der Bürokratismus, die Ge

werkſchaften, die Sozialdemokratie. . . . .

Dieſe Maſſenherrſchaft iſt ſcheinbar auf Ver

nichtung des individualiſtiſchen Prinzips ge

gründet, in der Tat aber lebt ſie durch dieſes Prin

zip. Außerlich tritt allerdings an Stelle des per

ſönlichen Einzel-Willens der abſtrakte Geſamt

wille, was zu dem Irrtum verführt, daß die Macht

des Individualismus ausgeſpielt und die Organi

ſation die geiſtige Führung übernommen hätte.

Der Subalternenverſtand rühmt ſich und erklärt,

nicht die Perſönlichkeit, ſondern die Organiſation

iſt ſchöpferiſch. Es iſt ſo töricht, wie die Fabel der

Empörung der Glieder gegen Hirn und Herz.

In allen belangreichen Fragen der Kultur

entſcheidet die perſönliche Kraft; keinesfalls ent

ſcheiden die vereinigten Schwächen der Geſamtheit.

In der Kunſt, im geiſtigen und ſeeliſchen Leben

der ANation, in der Dichtung, in der Religion,

entſcheidet hier die Organiſation oder entſcheidet

das lebendige Beiſpiel der Perſönlichkeit? Be

ruht nicht die Sozialdemokratie auf dem Prinzip

des Individualismus? Das Märchen von der

Allesgleichmachung iſt eine böswillige Erfindung;

die Befreiung der Maſſen aus der geiſtigen und

materiellen Gebundenheit iſt die Befreiung der

Einzelnen, die ihr Perſönliches verwirklichen und

alſo zur Kultur gelangen wollen. Das iſt alles

andre eher, denn Gleichmachung. Wie ſegensreich

die Parteiorganiſationen nach der materiellen und

ziviliſatoriſchen Seite hin wirken, zeigen ſehr deut

lich die Leiſtungen der Gewerkſchaftsverbände; wie

wenig ſie aber kulturell vermögen, beweiſt der

Umſtand, daß ſie auf die Arbeitsqualität des

Einzelnen nicht den geringſten hebenden Einfluß
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ausüben. Hier wirken ſie eher hemmend als för

dernd, weil der ſchlechte Arbeiter dem guten voll

ſtändig gleichgeſtellt iſt und in bezug auf den

Lohn und auf den Arbeitsanſpruch gleich be

handelt wird wie die beſſere Kraft. Hier iſt tat

ſächlich alles Mummer. Das läßt ſich aus organi

ſationstechniſchen und wirtſchaftspolitiſchen Grün

den nicht ändern; aber man ſage nicht, daß dieſer

Zuſtand kulturell produktiv ſei. Bei gleichen

Rechten wird nicht etwa der faule und minder

wertige Arbeiter es dem Tüchtigen gleichtun, ſon

dern umgekehrt, der Tüchtige wird eher die Mei

gung haben nachzulaſſen, weil er ſieht, daß die

Anſtrengungen ſeine Lage durchaus nicht ver

beſſern. Es ſteht feſt, daß Qualitätsarbeiter immer

ſeltener werden; wenn hier auch viele Gründe

zuſammenwirken, ſo iſt dieſer eine erwähnte Grund

jedenfalls von nicht geringer Bedeutung. Hier iſt

alles Wertvolle wirklich nur auf den Einzelnen

geſtellt, der auf ſich hält.

Die Meiſterſchaft, das hohe Ziel der Re

naiſſance iſt bei Künſtlern, Handwerkern und Ar

beitern augenſcheinlich ſtark abhanden gekommen,

ein Verluſt, der ſehr beklagenswert iſt. Andre,

früher nicht gekannte Bildungsintereſſen ſchieben

ſich in den Vordergrund und decken das Kultur

defizit, das wir durch den Ausfall der Qualität

zweifellos erlitten haben. Aber dieſes Plus an

geiſtigen Intereſſen iſt ſchon das Zeichen ſtärke

rer individualiſtiſcher Differenzierung. Die Re

naiſſance wird zwar allgemein als das am ſtärkſten

perſönlich betonte Zeitalter betrachtet; ich gebe

es nur zu, um zu ſagen, daß die moderne Zeit ſie

darin bei Weitem übertrifft.

Am deutlichſten wird es in der Kunſt, ob=

ſchon hier nicht allein, offenbar. Streng betrachtet,

hat ſelbſt das gotiſche Mittelalter eine viel per

ſönlichere Phyſiognomie gehabt als die Kunſt der

Renaiſſance. Welchen Reichtum von perſönlichen

Inſpirationen offenbaren die mittelalterlichen

Dome! Dieſe Geſichte, dieſe Träume, dieſe dä

moniſche Welt von Empfindung, Spuk, Phan

taſtik, die unerſchöpflich iſt wie die Aatur, voll

Eigenart, bizarrer Laune, ſchöpferiſcher Erfindung!

Zwar äußerlich iſt das Leben im Bauhüttenweſen,

in Zunftregeln, in die Enge kleinbürgerlicher

Sitten und Anſchauungen, in Unwiſſenheit und

Aberglauben eingeſchnürt. Aber das Ich ſucht

einen Ausweg und findet ihn im Metaphyſiſchen,

Das unendliche Reich der Viſionen war erſchloſſen.

Der Individualismus herrſchte unumſchränkt.

In der Renaiſſance kehrte er in die Wirklich

keit und ihre Beſchränkungen zurück. Die Archi

tektur folgt den Gedankenanweiſungen der Antike.

Von Orginalität iſt keine Spur. Es iſt die er

findungsarme Kunſt der Amwertung. Alles

Schöpferiſche konzentriert ſich in der Malerei. Hier

iſt Freiheit, Perſönlichkeit, Aeuſchöpfung. Auf

faſſung und Technik ſind Gegenſtand des perſön

lichen Eifers, der ſich auszuzeichnen, ſich hervor

zutun, ſich zu unterſcheiden ſucht. Die techniſchen

und wiſſenſchaftlichen Gehverſuche beginnen. Auch

dies iſt eine Perſönlichkeitsgeſchichte. Trotzdem

entſcheidet das Typiſche, Handwerkliche, Meiſter

liche mehr als in dem viſionären Mittelalter. Der

Individualismus der Renaiſſance iſt ſtärker ge

bunden, als man der Geſchichte glauben möchte.

Formal bildet die religiöſe Vorſtellung, trotz der

mythologiſchen Verkleidung oder umgekehrt, die

mythologiſche Überlieferung trotz chriſtlicher Durch

dringung eine unüberwindliche Konvention, eine

Feſſel, die ſtärker auf das ſchöpferiſche Vermögen

drückt als alle Finſterniſſe des Mittelalters.

Die Binde religiöſen Dogmas iſt von unſern

geiſtigen Augen genommen; der Glaube iſt wieder

eine perſönliche Sache geworden, in der es die

Seele mit ſich allein zu tun hat. Metaphyſiſche

Unendlichkeiten ſtehen wieder offen, ohne daß wir

uns die Feſſel gefallen laſſen müſſen, die in der

Renaiſſance ſo eingehend wirkte. Die Gefahr aus

der Vieldeutigkeit der religiöſen Überlieferung in

die wiſſenſchaftliche Eindeutigkeit des Materalis

mus und der mechaniſtiſchen Weltanſchauung zu

geraten, iſt durch die neuen biologiſchen Erkennt

niſſe glücklich überwunden worden. An Stelle

der religiöſen Vieldeutigkeit haben wir es

in der ANaturwiſſenſchaft mit einer Vielge

ſtaltigkeit zu tun, und die Deutung iſt der

ſeheriſchen oder dichteriſchen Kraft der Seele an

heimgegeben. Das Göttliche ſteht wieder auf, jen

ſeits vom Formelkram, frei von Dogma und

Syſtem; wir können wieder religiös ſein, ohne

unſre Freiheit und Selbſtbeſtimmung zu riskieren.

Das iſt das Werk des modernen Individualismus,

der ſtärker iſt, als er es je zuvor in andern Zeiten

WMT.

Alles, was für den Fortſchritt der Kultur

von Bedeutung iſt, trägt ein perſönliches Geſicht.

Die Ethik hat eine entſprechende Wendung er

fahren, die dem Jch das höchſte innere Glück ge

währleiſtet. Die Kunſt hat ſich vollſtändig auf

das perſönliche Erlebnis geſtellt und hat als Im

preſſionismus ein vielſeitiges, unerſchöpfliches und

unerhörtes Weltbild geoffenbart, das immer nur

perſönlich gewertet werden kann. Es iſt nur ein

Wortſpiel, wenn ich ſage, daß Kunſt nicht Im

preſſion, ſondern Expreſſion iſt. Aatürlich iſt Kunſt

Expreſſion, Ausdruck! Aber es kommt nicht auf

die Worte an, unter denen ſich jeder was andres

denkt, ſondern auf die Werke, die ein Erlebtes,

ein Bekenntnis, eine Offenbarung, eine grandioſe

Fdee darſtellen, alſo etwas, das nicht die Maſſe

zuerſt, ſondern der Einzelne gehabt hat. Was wir

begehren, iſt immer das, was die andern nicht

haben; was als einzelnes, ſeltenes, koſtbares Gut

hoch im Kurs ſteht, iſt die Originalität, nicht die

Kopie!

Die Literatur, ſozuſagen das Herz des Kultur

lebens, gibt die ſtärkſten Beweiſe von der unbe

dingten Herrſchaft des Individualismus, der unſer
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Zeitalter beſtimmt. Schon die auf einen Mamen

lautenden Titel, wie John Gabriel Borkmann,

Peter Camenzind, Amſel Gabeſam, Eliſabeth Kött,

Jörn Uhl (um nur einige zu nennen), verraten,

daß man es mit einer einzelnen Perſönlichkeit zu

tun hat, die ihr Leben und Glück mit eigener Hand

zurechtſchmiedet und den Kampf mit der Welt

auf eigene Fauſt durchführt. Es iſt kein Zufall,

daß ſolche Bücher, die nur ſcheinbar abſeits vom

großen Leben ſtehen, einem auffallend ſtarken In

tereſſe begegnen und dankbare Leſer finden, weil

eine geheime Sehnſucht, die ſich im Herzen der

Welt regt, in dieſen Werken erfüllt wird. Man

hört oft Verwunderung darüber, daß die großen

wirtſchaftlichen und ſozialen Kämpfe der letzten

Jahrzehnte, der Rieſenaufſchwung der Städte und

andre tiefgreifende Veränderungen des äußeren

Lebens noch keinen Dichter gefunden haben. Man

verwundert ſich, daß in dieſer ſtark bewegten Zeit

der Roman mit Vorliebe ſich in die Seelenanalyſe

einzelner Menſchen vertieft, die entweder zu dieſen

auffallenden Erſcheinungen der Zeit kein Ver

hältnis haben, oder ihnen feindſelig gegenüber

ſtehen. Man fragt ſich, ob die Romandichter die

Gegenwart nicht doch unterſchätzen oder ſie ſogar

mißverſtehen, indem ſie ziemlich teilnahmslos an

den ſogenannten ziviliſatoriſchen Fortſchritten,

oder, wie man zu ſagen pflegt, an dem großen,

ſichtbaren Leben vorübergehen. Iſt es vielleicht

nicht großartig, daß Berlin in kaum einem halben

Jahrhundert ſich aus einer Provinzialhauptſtadt

ſpießbürgerlichſten Charakters, zu einer Rieſen

weltſtadt und zu einem Hort freier geiſtiger Fn

tereſſen entwickelt hat? Ich möchte die Roman

dichter in Schutz nehmen. Sie ſind zu fein organi

ſiert, um die Sterilität dieſes ſogenannten großen

Lebens zu verkennen. Das große Leben, das Herz

der Menſchheit pulſiert nicht in der ſtampfenden

Fabrik, nicht in den lärmenden Hauptſtraßen der

Großſtadt, nicht in den geräuſchvollen Vergnü

gungspaläſten, ſondern es iſt dort zu finden, wo

der einzelne Menſch mit ſeinem Gott ringt, in der

Einſamkeit, in der Machtſphäre des Perſönlichen,

im Seeliſchen. Was nicht hier im Perſönlichen,

im Seeliſchen Wurzel ſchlägt, iſt für die Kultur

überhaupt verloren.

Micht der Kultus des Jch, ſondern die

Kultur des Jch iſt die große Angelegenheit,

die heutzutage jeder, der im edlen Sinne vorwärts

kommen will, auf ſeine Fahne ſchreiben muß. Die

Auswahl der Beſten vollzieht ſich auf dieſe Weiſe

leicht von ſelbſt. Dieſes Ego, mein Denken, mein

Fühlen, ſteht mir vor allen Dingen auf der Welt

am nächſten. Im Intereſſe meines Menſchentums

habe ich die Pflicht zum Egoismus. Mein Wiſſen,

mein Daſein, meine Erkenntniſſe, meine Weltge

fühle, meine Gottesverehrung, alles wahrhaft

Menſchliche, das mich auszeichnet, verdanke ich

dieſem Ego. Ich denke, alſo bin ich! Die Aus

löſchung dieſes Jch, die Unterjochung, der Ver

zicht auf dieſes Eigene, iſt gleichbedeutend mit

Selbſtmord. Ausdrücklich ſei es geſagt: Aicht der

Kultus des Jch iſt unſer Ziel. Denn dann könnte

uns das Jch jedes Dummkopfes majoriſieren. Der

Maſſenwille iſt ein ſolches Jch, weshalb Majori

täten in den meiſten Fällen kulturfeindliche Ten

denzen haben. Der wahre geiſtige Fortſchritt liegt

eher bei den Minoritäten. Die Perſönlichkeit iſt

immer eine Minorität, ein Grund, weshalb ſie

beſchützt zu werden verdient. Großorganiſationen

ſind bloß Hilfskonſtruktionen, die von gelegent

licher Mützlichkeit ſind, die ſich aber in dem Augen

blick ſchädlich erweiſen, wo ſie die Entfaltung des

Individualismus, dieſes einzigen kulturfördern

den Prinzips, unterbinden. Alſo nicht Kultus,

ſondern Kultur des Jch! Erſt auf dieſer Höhe

gibt es ein wahres Verſtehen. Hier iſt Frucht

barkeit, Vielgeſtaltigkeit, Zukunft. Das höchſte

Glück: die Perſönlichkeit!

SSD

Die Dame.

Von Richard Schaukal (Wien).

SG üngſt hat jemand wieder einmal den Be

ſº griff Dame durch die Gegenüberſtellung

K Tame TFrau,3 erklären gemeint.

º Wie ſeicht die Unterſuchung ſei, die dieſe

SIE SYZZ Formel gezeitigt hat, dürfte deutſchen

Zeitungsleſern kaum ohne weiters bewußt ſein.

Der äußerlichen Scheidung liegt ein Mißverſtänd

nis zu Grunde, das reſignierte Beobachter frei

lich an deutſchen Schriftſtellern nicht befremden

kann. Deutſche Schriftſteller ſchreiben nur zu gern

über geſellſchaftliche Verhältniſſe, die ſie nicht be

urteilen können, weil ſie ſie nicht kennen. Das

iſt ein Unfug, den viele Menſchen, die nicht

Schriftſteller ſind, längſt rügen. Aber da deutſche

Schriftſteller nur mit ihresgleichen oder mit

Büchern verkehren, wiſſen ſie nicht, daß dem der

Fall ſei. Sie ahnen es auch nicht, daß man in

den Kreiſen, die ſie ſo tollkühn in Romanen und

Artikeln beſchreiben und ergründen, beſtenfalls

über ihre – ANaivität lächelt. Man denke, Mit

leid zollt man ſo und ſo vielen unſrer Seelen

künder und Zeitzeichendeuter!

Jch habe es ſchon gelegentlich geſagt, ich er

blickte einen großen Mangel des deutſchen Schrift

tums darin, daß es ſo wenig Weltleute aufzu

weiſen hätte. Fch kenne nur einen Typus maß

geblicher Beurteiler menſchlicher Verhältniſſe: den

vollkommenen Kulturmenſchen. Aber ich bin ge

nötigt, hinzuzuſetzen, daß ich ihn unter denen nicht

gefunden habe, die aus der „Geiſtigkeit“ ein Mono

pol gemacht zu haben glauben. Das iſt ja unſer

nationales Unglück, daß man bei uns Kultur ſchon

im durchgebildeten Intellekt erblicken zu dürfen

meint, während die einſeitige Ausbildung dieſes
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ſicherlich ſehr wichtigen Faktors geradezu als ein

Hindernis der kulturellen Vollendung gelten muß.

Unſre Schriftſteller nun ermangeln zum Teile

gerade deſſen, was Kultur vorausſetzt, der har

moniſchen Gepflogenheit, der unbewußten Sitte.

FWeit entfernt von jener Weltläufigkeit, wie ſie

ſich in einem Larochefoucauld, einem Chamfort,

Rivarol, Ligne, Gentz oder in jenem unvergleich

lichen Villers verkörpert, dem jetzt der Geſchmack

eines öſterreichiſchen Ariſtokraten aus der faſt ver

geſſenen Stille einer bei aller Reichhaltigkeit un

verläßlichen (trotzdem jedoch bisher von den weni

gen, die ſie genoſſen haben, viel bedankten) Aus

gabe zu einer prächtigen, ſorgfältig nach den Hand

ſchriften geprüften verholfen hat*) – weit entfernt

auch von jener immerhin kleineren, aber auf dem

ſichern Boden guter alter Sitten erwachſenen Be

quemlichkeit der Sterne, Wieland, Sturz, Jean

Paul, entfremdet jenem attiſchen Geiſte, der die

großen Publiziſten der „Romantik“, die Schlegel,

Schleiermacher, Adam Müller, auszeichnet, ſind

unſre heutigen Literaten nur zu genügſame Koſt=

gänger der Literaturen, und was ſie zur Auf=

klärung der Tiefen und Untiefen unſrer Zu

ſtände geradezu oder gelegentlich beibringen, iſt

um ſo unzulänglicher, als unſre Zuſtände eben

der ſelbſtverſtändlichen Harmonie, vor allem in

jenen Schichten entraten, denen die Mehrzahl

unſrer ſchreibenden Zeitgenoſſen angehört. Leider

iſt die Schriftſtellerei heute ja bei uns Beruf und

nicht Berufung. . . .

Jch will gar nicht reden von den in

empfindliche Augen ſtechenden Sünden wider

den guten Geſchmack, die ebenſo zahlloſe wie

überflüſſige Literaten mehr als ſiebenmal des

Tages begehen, nicht reden von der Verpöbe

lung, die unſer Schrifttum ſich durch die kurz

ſichtige Handhabung eines ſogenannten konſe

quenten ANaturalismus hat gefallen laſſen müſſen,

eines kunſtfremden Doktrinarismus, der, zu

ſammen mit der weitverbreiteten Leichtfertigkeit

der deutſchen Buch- und Zeitungsſprache, das

*) „Briefe eines Unbekannten.“ Herausgegeben von

Karl Grafen Lanckoronski und Wilhelm Weigand.

(2 Bände. Leipzig, Inſel-Verlag.) Ich kann nicht umhin,

hinzuzufügen, daß Weigands Einleitung von Alexander

v. Villers' weltmänniſchem Geiſte keinen Hauch verrät.

Der in ſeiner Unmittelbarkeit und ſcheinbaren Schlichtheit

nur einem La Bruyère vergleichbare Grandſeigneur ge

laſſener Lebensweisheit wird hier mit der leidigen Literaten

palette blaß und ſchablonig zu einem ſo armſeligen Zerr

bild ſeiner ſelbſt verwandelt, daß man nur wünſchte, der

ſeinem Gegenſtand offenbar ratlos gegenübergeſtellte

Autor würde über ſeinen traurigen AMißgriff von dem

großen Menſchenkenner ſelbſt auf das Aachdrücklichſte und

Ernüchterndſte aufgeklärt. Und im Grunde genommen

geſchiehts ja durch das Buch ſelbſt: wenn man die – nicht

einmal ſprachlich zulänglichen – ebenſo prätentiöſen wie

ſeichten Phraſen auf S. S. XXX–XL mit dem klaren

Edeltrank der Außerungen Willers ſelbſt zuſammenhält,

muß auch der gegen das ſchnöde Kliſchee moderner Klug

ſchwätzerei abgehärtetſte Leſer die unbewußte Ironie dieſer

Zuſammenſtellung ſpüren.

durch das Zuckerwaſſer der Epigonenzeit im

Knochenbau entkräftete um alle Matur und daher

um jegliche Sicherheit gebracht hat.

Jch will nur ſprechen von der nicht mehr

rührenden, ſondern aufreizenden Ahnungsloſig

keit in allen Fragen einer tieferen geſellſchaft

lichen Bildung, einer Bildung, die trotz dem Über

wiegen des maſſenhaften Fndividuums noch immer

in offenbarer Anonymität, ihren berufsmäßigen

Schilderern ein unſichtbares Königreich, das ſelbſt

verſtändliche organiſche Daſein alles Gewordenen

führt. An dem Beiſpiel der Dame und ihrer

mißverſtändlichen Erklärung möchte ich zur Auf

hellung dieſes leidigen Zuſtandes beitragen.

Die Dame iſt in einem höheren Sinne nicht

etwa, wie ſogenannte Geſellſchaftskritiker glauben,

der Gegenſatz zur Frau, ſondern etwas ganz

andres, eine moraliſche (ethiſche) Potenz. Aicht

der Luxus oder der Müßiggang kennzeichnen ſie,

ſondern eine Eigenſchaft, die eine echte Frau, ohne

vor ſittlichen Forderungen zu erröten, beſitzen

kann: die vornehme, die noble Art. Es iſt der

Begriff des Gentleman, zu dem ſie das weibliche

Korrelat bildet. Dame nennt man die Frau, die

nach ihrer Geſinnung und Weiſe ihrer ſelbſt ſicher

iſt. Das ſind Eigenſchaften des Gemütes, der

Seele, die angeboren ſein mögen, ſicherlich aber

ohne Erziehung verkümmern müſſen oder nie zur

Entwicklung gelangen. Die Dame offenbart ſich

im roheſten weiblichen Individuum durch ein un

verkennbares Zeichen. Man kann in ſolchen

Fällen bedauernd von verkommenen Möglichkeiten

ſprechen. Aber jede Fähigkeit ſetzt eine Möglichkeit

voraus. Zur Dame kann man ſich nicht machen.

Das, was jene übelberatenen Geſellſchaftskritiker

als eine Dame einſchätzen und verurteilen, iſt ent

weder etwas rein Äußerliches oder ſogar ein

Surrogat, in unſrer Zeit der Surrogatbildungen

gewiß nicht erſtaunlich. Sicherlich gehört zum Be

griff der vollendeten Dame eine Weltläufigkeit

der Formen und der Erſcheinung, die, wenn man

vorſchnell ſchließt, jene gerügte ſcheinbare Untätig

keit bedingen ſollte. Da ſei denn ſchon hier

die Behauptung vorweggenommen, daß dem

keineswegs der Fall ſein müſſe. Es gibt vollendete

Damen unter den weiblichſten oder, um jedes

Mißverſtändnis auszuſchließen, den fraulichſten

Frauen.

Wohl iſt die Dame, wenn man will, ein

Kunſtprodukt, aber in dem Sinne, wie man von

veredelten Roſen ſpricht. Aus Unnatur iſt ſie

nicht geworden. Ihr Subſtrat iſt lebendigſtes

Material, die Seele, die weibliche Seele. Aicht

aufgepfropft, geſchweige aufgepappt oder ſonſtwie

angeſtückelt ſind die Eigenſchaften der „Dame“,

ſondern ſie ſind Merkmale einer Eigenart, die

ebenſo „echt“ iſt wie die eines „geborenen“ Helden

oder Redners. Es ſind, mit Coopers „Leder

ſtrumpf“ zu ſprechen, Gaben. Die Ausläufer dieſer

virtus ſind wie alle Ausläufer letzte Enden, die



102!! Die Gegenwart. - Ar. 5

zu ſchwach ſind, anders als in Arabeskenform

ſich zu beſtätigen. Sie gehören zum Ganzen, aber

ſeine Erkenntnis begreift ſie nicht als konſtruk

tives Merkmal. Die Eigenſchaft der Dame in

ihrem edlen Sinne iſt das freie, ungehemmte

Leben, das Inſichſelbſtſchönſein ſowie die unauf

fällige Selbſtſicherheit. Daß ſolche Freiheit nicht

in kleinen, kleinlichen Verhältniſſen, nicht in mo

roſer Atmoſphäre gedeiht, iſt ſelbſtverſtändlich.

Armſelige Umſtände, ſchlechte Erziehung, Mangel

an Muſtern, drückende Vorurteile und laſtende

Traditionen verhindern das Entfalten von Keimen,

die eben nur in andrer Luft gedeihen können.

Es wäre unrecht, darum die Geſellſchaft anzu

klagen. Es iſt ein Irrtum, anzunehmen, daß eine

menſchliche Bildung in jedem Erdreich gedeihen

müſſe. Alpenroſen und Vergißmeinicht haben

andre Exiſtenzbedingungen. Und nur die unphilo

ſophiſchen Gleichmacher können daran glauben,

daß es gelingen könnte, den Boden der Welt in

eine einheitliche Maſſe zu verwandeln. Es wäre

gegen den inneren, ſozuſagen metaphyſiſchen

Willen mancher ebenſo deutlichen wie notwendi

gen Bereiche, daß darin Damen entſtänden. Ver

einzelte Berufene verlaſſen früher oder ſpäter

dieſen ihnen unangemeſſenen Bereich. Es iſt wie

im Märchen, wo die Prinzen ihre künftigen

Königinnen aus Wäldern und Einöden heimholen.

Es iſt nicht nötig, daß die brave Handwerkers

frau eine Dame ſei. Aicht nur nicht in jenem

Zerrbild der Luxuserſcheinung, ſondern auch im

tieferen, echten, ethiſchen Sinne des Wortes. Die

Dameneigenſchaft wird ſozial gar nicht gefordert,

wo ſie einen Widerſpruch mit dem Milieu be

deutet. Man kann eine echte Frau ſein ohne die

Spur der Dame. Aber – und dies habe ich hier

andeuten wollen – man kann eine Dame ſein

und doch eine echte Frau bleiben. Man nennt

auch den „braven Mann“ nicht einen Gentleman,

ſondern man preiſt ihn eben als brav und bieder,

als rechtſchaffen, tüchtig, ehrlich. Und er kann

ſich bei dieſem Lob ſeiner moraliſch-bürgerlichen

Qualitäten beſcheiden. Er braucht nicht den An

ſpruch zu erheben auf Titel, die andre Merk

male vorausſetzen, Merkmale, die ſeine natürliche

Erſcheinung nur entſtellen müßten.

Eines freilich iſt wie zur wahrhaftigen

Exiſtenz des Kunſtwerkes auch der Dame nötig:

Sie muß von Sehenden erblickt werden. Und an

Schauenden mangelts wohl zumeiſt gerade dort,

wo ſo viel über ſie geſchwätzt wird. Einen Troſt

darf man jenen unbefugten Betrachtern immerhin

ſagen: Es gehören manche zur Geſellſchaft, die

nicht dazu gezählt werden, und umgekehrt: Micht

alle, die ſich dazu zählen, gehören dazu.

Und noch eines zum Schluſſe, auf daß dieſe

Betrachtung ihren nachdenklichen Charakter auch

ſolchen erweiſe, die gewohnt ſind, alles, was leicht

iſt, nicht ernſt zu nehmen, und Schwerfälligkeit

mit Gewicht verwechſeln: Man hört heute ſo viel

von äſthetiſcher Bildung, von Erziehung zur Kul

tur uſw. reden; aber alle dieſe behenden Helfer

ſcheinen nicht zu wiſſen, daß ihr ganzes Beſtreben

mit ſtummer Entſchiedenheit von denen abgelehnt

wird, die ſich der unüberwindlichen Macht ge

ſellſchaftlicher Ethik – kein Kodex, kein Kom

pendium, kein Brevier, kein Anſtandsbüchlein ent

hält ſie – tief bewußt ſind, und der vergeblichen

Verſuche der Gefliſſentlichen, die durch ihre Be

fliſſenheit nur eines beweiſen: unheilbaren

Mangel.

Die Bücher des Jahres.

Eine Rundfrage an die Gegenwart-Mitarbeiter.

III.

Wir geben hier die Antworten in der Reihenfolge wieder,

wie ſie zeitlich bei uns eingegangen ſind.

)eº)" die wertvollſten Bücher dieſes Jahres,

- auch nur im Spiegel ſubjektiven Urteilens,

) geleſen haben; ich kenne nur einen

Y kleinen Teil, aus ihm will ich ohne

Jeden Anſpruch auf Vollſtändigkeit einiges an

führen, was mir gut und von bleibendem Werte

ſcheint. Meiſterwerke wie Gerhard Hauptmanns

„Emanuel Quint“, Stefan Zweigs Verhaeren

Wbertragung, Heinrich Manns „Kleine

Stadt“ muß man nicht beſonders erwähnen; jeder

weiß von ihnen, jeder bewundert ſie. Aber ich

möchte gern auf einiges hinweiſen, was ſich noch

nicht ganz durchgerungen hat und mir doch be

deutend ſcheint.

„Das Meer“ von Bernhard Kellermann.

Dieſer Roman enthält die zwingendſte und voll

endetſte Darſtellung des Meeres in Sturm und in

Stille, die je gelungen iſt, man hört die Brandung

an die Klippen ſchlagen, man atmet den Duft des

Seetangs ein, man ſieht ein Schiff ſcheitern. Die

ſcheue und menſchenfeindliche Knut Hamſun-Seele

des Dichters, die ſich immer deutlicher enthüllt,

findet auf der kulturfremden kleinen Inſel eine

Zuflucht. – Mach jahrelanger Ermattung hat

d'Annunzio in ſeinem neuen Moman „Viel

leicht – vielleicht auch nicht“ wieder einen

Gipfel erklommen. Ein berauſchender Ahythmus

von Leidenſchaft und Schönheit pulſt durch das

Buch, das in unſrer Gegenwart ſpielt und die

Menſchen doch wie rieſige Statuen legendärer Zeit

aus einer Mythen - Landſchaft hervortreten läßt.

Dieſe Dichtung ſcheint mir eines Großen würdig;

was man von d'Annunzio Übles geſprochen hat,

wird vor ihr ſtill werden müſſen– bis auf weiteres.

– „Michael de Ruyters Witwerjahre“ von

Franz Servaes iſt ein deutſcher Roman, der

aus dem echten Leben eine Fülle von Menſchen

ergreift und darſtellt; jeder iſt zu hoher charakte

aufzählen zu können, müßte man alles
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riſtiſcher Bildhaftigkeit getrieben und erfüllt ſein

beſonderes Schickſal, alle zuſammen verweben ſich

in ein höheres Ganzes, in ein klares, reifes

Kunſtwerk. Wenn man ſich ein belebtes, figuren

reiches niederländiſches Gemälde aus dem 16. Jahr

hundert in unſre Zeit projiziert denkt, ſo könnte

vielleicht dieſes Bild vom Mittelrhein erſtehen. –

Felix Braun: „Movellen und Legenden“, das

ſüße Jugendbuch eines wahren Dichters, wie un

mittelbar mit der Seele, faſt ohne Vermittlung

von Wort und Satz geſchrieben. Braun wird uns

noch – ohne Scheu vor falſchen Prophezeihungen

ſage ich es – viel Schönes beſcheren. – Das

Gegenſtück dazu iſt Alfred Grünewald. Auch

er iſt Wiener, aber die erſtaunlich originellen

Balladen in ſeinem „Mummenſchanz des

Todes“ laſſen Vorſtellungskreiſe von der Art des

Höllenbreughel und des Rops in reinen, alter

tümlich deutſchen Verſen erſtehen, ein wildes und

dabei im höchſten Sinn kultiviertes Büchlein. –

ANoch ein umfangreiches philoſophiſches Werk ſoll

erwähnt werden, das tief in die menſchliche Seele

hineingeht, ihre Heimlichkeiten ergreift, um ſie mit

kalter Hand und klarem Auge – oft erſchreckend

klar – zu ſezieren und zu werten: Oscar Ewalds

„Gründe und Abgründe“. – Und ein ſozu

ſagen naturhiſtoriſches, unphiloſophiſches Buch über

ANietzſche von Erich Eckertz („Mietzſche als

Künſtler“), das ſich ganz vorurteilslos – wie

viel heißt das bei ANietzſche! – in ſeinen Gegen

ſtand verſenkt und ANeues ſehen lehrt, wo man

doch ſchon alles geſehen zu haben glaubte.

Emil Lucka (Wien).

Die wertvollſten Bücher ſind mir die, die

nach der Lektüre in mir langes Leben behalten,

die mir etwas „gaben“. Und ich bin ſchon einmal

ſo ein Kauz, – dies gleichzeitig zur Entſchuldi

gung meiner eigenen Bücher – daß ich nur ſolchen

Büchern das Leben wünſche, die aus den Quellen

des Weltgeſchehens ſchöpfen. Solche Bücher nenne

ich „unterhaltend“, die andern – anders. Un

endlich viel Wiſſen und allzuviel Geſchmack hat

unſre Kunſt, eine Unmenge „guter Bücher“ erſchien

auch heuer aus dieſen Gründen; ich las und las

und wurde eiſern feſt in meiner Meinung: Bei

unſrer durch die Kultur geborenen Überproduktion

an mittelmäßig guten Büchern hat nur das Werk

Berechtigung, das eine Perſönlichkeit ausweiſt;

nicht einen Liberalen von hoher Bildung und

profundem Wiſſen aller artiſtiſchen Geheimmittel,

ſondern eine ureigene Perſönlichkeit. Dieſe Per

ſönlichkeit ſchafft ihrem Inhalt von ſelbſt die Form.

Und ſolche ſchreibende Perſönlichkeiten – nur die

nenne ich Dichter! – werden von Jahr zu Jahr

weniger, im gleichen Maße wie die Produktion

des Durchſchnitts zunimmt.

Jch habe gewählt und verworfen. Für mich

war es ein gutes Jahr. Ich lernte E.G. Kolben

heyers „Meiſter Joachim Pauſewang“ und

ſeinen Spinozaroman „Amor Dei“ kennen (beide

bei Georg Müller) und hab das Gefühl eines

innern Ereigniſſes größter Bedeutung. Ihm iſt

es gelungen, wie keinem vordem, das ewige Welt

fühlen ins Volksempfinden und in den Menſchen

kampf der Einzelſeele zu zerlegen. „Meiſter

Joachim Pauſewang“ iſt das Buch, das jedem

Deutſchen in die Hand gehört. – Ich bin ſonſt

ſparſam mit lobenden Worten! – Mir war dies

Buch ein Erleben wie das, da ich bebend den

„Fauſt“ betete. Das hat ein Großer geſchrieben!

Drei andre Werke ſtehen dicht auf: Meines Hans

Franck erſchütternder Moman „Thies und Peter“

(Oeſterheld), das Buch der Freundſchaft, Luxens

„Amſel Gabeſam“ und ſein neues Buch „Che -

valier Blaubarts Liebesgarten (Schuſter &

Loeffler) – von dem ich bald eingehender hier

ſprechen werde. Und es ſei mir vergönnt, noch

einmal zu ſagen, daß unſers A. Heilborns Büch

lein „Wach auf, mein Herz“ (Georg Müller)

ein Kunſtwerk im höchſten Sinne iſt, daß es eine

Prophezeiung, eine Verheißung, iſt, an der wir

nicht vorübergehen dürfen, wollen wir nicht heiß

Errungenes, durch einen Auserwählten zu uns

Sprechendes leichtſinnig verſinken laſſen. Dann lebt

in mir und denke ich mit Dank an Servaes'

„Michael Ruyters Witwerjahre“ (Fleiſchel),

ein Buch voll reifſter Menſchenüberlegenheit, an

des prachtvollen Epikers Schäfer „Halsband =

geſchichte“ (Georg Müller), ein Werk, das eines

großen Volkes ſchwerſte Stunde begreiflicher macht,

denn dickbändige Katheder-Hiſtoria. Karl Hans

Strobls famoſer „Eleagabal Kuperus“ (Georg

Müller) iſt eben ſo bleibend, wie Heinrich

Manns „Die kleine Stadt“ und Nilkes

„Laurids Brigges Aufzeichnungen“ (beide

im Inſel-Verlag). Tiefen Eindruck danke ich noch

Stoeſſls Büchern „Aegerkönigs Tochter“

und „Egon und Daniza“ (Georg Müller),

Bernhard Kellermanns Seeroman „Da 8

Meer“ (S. Fiſcher) und des hochbegabten ſüd

tiroliſchen Treutine „Sieg der Jungfrau“

(Schuſter und Loeffler). Auch Beyerleins

„Stirb und werde“ (Vita) und Schönherrs

kühnes zutiefſt geborenes Buch des Glaubens

ſtreites in Tirol „Glaube und Heimat“ (Staack

mann) ſind bleibend. Hanns v. Zobeltitz'

„Auf märkiſcher Erde“ (Fleiſchel) gab mir un

verwiſchbare Eindrücke vom preußiſchen Junkertum,

wie mir Wolfgang Schumanns Erſtling „Wolf

Caſtells Gaſt“ (Callwey) ein ſchönes Verſprechen

iſt. Zum Schluſſe zwei Bücher, die des Lebens

voll und keine Romane ſind: Kurt . Pipers

„Künſtlertypen und Kunſtprobleme“ (Piper),

ein Bekenntnisbuch und „Detlev v. Liliencrons

Briefe“ (Schuſter und Loeffler), die ſo ziemlich

alles umfaſſen, was das Menſchenherz, das iſt

nämlich die Literatenſeele, bewegt – ein Zeit

dokument für die Mit- und Aachwelt!

Walter v. Molo (Wien).
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Von einer Liſte der wertvollſten Bücher des

Jahres kann bei mir keine Rede ſein; ich habe

mich heuer ſchonen müſſen und habe faſt gar

nichts geleſen. Überhaupt iſt mein Büchertiſch

lächerlich klein. – –

Die letzte Zeit her habe ich wohl ein paar

Bücher in den Händen gehabt und liebgewonnen;

ich ſetze dieſelben auf das beiliegende Blatt.

Schwaben im Oſten, ein deutſches Dichter

buch aus Ungarn, bei Eugen Salzer, Heilbronn,

geb. 4 Mk. Ein ganz prachtvolles Buch mit

einer ausgezeichneten Einleitung von Adam

Müller-Guttenbrunn. Gleich die erſte Ge

ſchichte: Die Wallfahrer, die am Stephanstag

in der Sonnenglut ihren heiligen Berg erklimmen,

iſt ſo packend und wahrhaftig, daß man beim

Leſen den Rock ausziehen und mitten im Winter

die Fenſter öffnen möchte und Durſt und Fieber

bekommt. Und ſo geht es weiter; faſt durchs

ganze Buch. Und den Otto Alſcher darf man

namentlich nicht vergeſſen. Doch während man

den einen Mamen niederſchreibt, tun einem die

andern ſchon wieder leid, die man auch loben

möchte. Dieſe Deutſchen in Ungarn unten haben

wirklich etwas zu ſagen.

Der Dom, Segen und Lieder, Auswahl

von Martin Lang, Martin Mörikes Verlag,

München. Gleichfalls ein wunderſchönes Buch,

wo immer man auch lieſt und blättert. Ein Buch

für die Hausandacht in ſtiller Kammer. Von

guter und geſunder Zunge ausgewählt. Ein

Seitenſtück zu jenem rauſchenden vollen „Linden

baum“ (Deutſche Volkslieder, S. Fiſcher, Berlin),

den das vorige Jahr uns ſchenkte.

Wilhelm Schussen (Schwäbiſch-Gmünd).

+ -9

--

Die Ernte des Jahres 1910? Es iſt mir

ſchwer, meine Antwort auf dieſe Frage ſo ab

zugrenzen, daß in ihr bloß die Bücher des Jahres

1910 erſcheinen; aber es ſei mir geſtattet, die

Antwort auf die Frage ſubjektiv zu faſſen, alſo

von meiner Ernte im Jahre 1910 zu ſprechen.

Jch glaube, es iſt kein Unglück, wenn ein gutes

Buch, das ein oder zwei Jahre früher erſchienen

iſt, hier zum zweitenmal erwähnt wird. Um mit

deutſcher Literatur zu beginnen: Drei hiſtoriſche

Aomane ſtehen an der Spitze meiner Liſte.

Bruno Willes „Abendburg“ möchte ich zuerſt

nennen, ein Buch aus dem dreißigjährigen Krieg

mit viel Jammer und Leid und einer großen

Liebe. Leider iſt der Schluß mit den wunder

ſchönen Landſchaftsbildern aus dem Rieſengebirge

etwas zu breit und lyriſch ausgefallen. Kräftiger,

derber, holzſchnittmäßiger noch wirkt ein andrer

Aoman aus dem Jahrhundert des großen

Krieges, Kolbenheyers „Meiſter Joachim

Pauſewang“. Waſſermanns „Caſpar

Hauſer“, ein pſychologiſches Meiſterwerk und

ein Buch von ungemeiner Tiefe, ſcheint mir die

endgültige Geſtaltung der dunkeln Geſchichte des

Findlings zu geben. Als ein modernes Gegen

ſtück an pſychologiſche Analyſe ſchließt ſich Franz

Servaes „Michael de Ruyters Witwer

jahre“ an, ein leider viel zu wenig beachtetes

Buch, das mir geradezu eine Lücke des deutſchen

Schrifttums auszufüllen ſcheint, indem es den

Roman des Witwers gibt, den wir bisher noch

nicht hatten. Ein vielverſprechendes Talent, der

junge Wiener Walter v. Molo, deſſen „Uner

bittliche Liebe“ ſchon ein ſchönes Verſprechen

war, nimmt in ſeinem neuen Roman „Die

törichte Welt“ einen kräftigen Aufſchwung. In

der Kleinkunſt der Erzählung tut ſich Wilhelm

Schäfer mit ſeiner „Halsbandgeſchichte“

hervor. Er erneuert die guten Traditionen der

hiſtoriſchen Movelle im Sinne Kleiſts. Auern

heimer ſtellte ſich mit einer neuen Auflage ſeiner

entzückenden „Renée“ und mit einem Bändchen

ſatiriſcher Dialoge und Szenen „Geſellſchaft“

ein, Bartſch bewährte ſeinen guten Ruf durch

die reizvoll komponierten Geſchichten „Vom

ſterbenden Nokoko“, und Adolf Heilborn

gibt in ſeinem Bändchen „Wach auf, mein

Herz“ die moderne Skizze auf der Höhe aller

ihrer feinſten Möglichkeiten. Ein Globetrotter,

Eugen Krieglſtein, erzählt mit wilder Energie

und in faſzinierender Weiſe grauſame Abenteuer

„Aus dem Lande der Verdammnis“, der

Mandſchurei und Mongolei. Von Mombert

liegt wieder eine ſeiner großartig weltumſpannen

den Symphonien vor: „Aeon zwiſchen den

Frauen“, und dem philoſophiſchen Dichter ſteht

in Oskar Ewald ein dichtender Philoſoph

gegenüber, deſſen außerordentliches Werk „Gründe

und Abgründe“ in dieſen Blättern hoffentlich

bald zur Beſprechung gelangt. Moch eine Aus

grabung möchte ich erwähnen: die Meuausgabe

von des frühverſtorbenen Friedrich v. Sallet:

„Kontraſte und Paradoxen“, eines Buches

aus dem Ausklang der Romantik mit einer Fülle

moderner Werte. Aus dem Ausland iſt ein

neuer großer Mame zu uns gekommen: de Coſter,

deſſen „Tyll Ulenſpiegel und Lamm

Goedzak“ das nationale Epos Flanderns iſt,

breit und groß und voll dichteriſcher Herrlich

keiten. ANächſt dem Längſtverſtorbenen hat mir

ein junger Ruſſe an meiſten zu ſagen gehabt.

Artzibaſchew gibt in ſeinem „Sſanin“ das

Fdeal des Mietzeſchen Herrenmenſchen in ruſſiſchem

Gewande. Guſtav Wieds merkwürdiger Aoman:

„Die Väter haben Herlinge gegeſſen“ zeigt

den genialen Spötter als machtvollen Epiker, ein

andrer Däne, Rasmuſſen, läßt uns, wie früher

in ſeinem Roman „Maſia“ Sizilien, ſo in ſeinem

neuem „Der kalte Eros“ die römiſche Cam

pagna durch ein nordiſches Temperament ſehen.

Der Engländer Wells kommt mit einem Band

vortrefflich geſchriebener Geſchichten. „Der ge

ſtohlene Bazillus“ auf den deutſchen Bühnen



Nr. 52 1027Die Gegenwart.

tiſch, und den dritten Band von der Selma

Lagerlöf „Wunderbare Meiſe des kleinen

ANils Holgerſſon mit den Wildgänſen“ habe

ich mit dankbarem Entzücken über reinſte Poeſie

genoſſen. Karl Hans Strobl (Brünn).

3, --

4

ANorbert Jacques: Der Hafen (Samm

lung S. Fiſcher).

Eine dichteriſche Erzählung von bewunde

rungswürdiger Vehemenz, aber gleichwohlSchmieg

ſamkeit, ſprachlicher Bewegung, und manchmal iſt

von ihren Seiten eine reich an Bildern wie ein

ſproſſen der Sommergarten voll der üppigen

Blumen . . . Oberflächlich urteilend, ſo könnte

man ſie einen Abenteuerroman nennen, allerdings

von ſelten erhörter und erregend neuer Stofflich

keit; im Tiefſten aber iſt es die ethiſch wertvolle

Geſchichte einer bis zu Tränen herben Erziehung

durch das Schickſal. Und was dem Buch über

das rein Künſtleriſche hinaus Intereſſe verleihen

muß, iſt ſeine ſymptomatiſche Bedeutung als

Zeichen der werbenden Kraft des hochgeſpannten

neudeutſchen Lebens.

Emil Strauß: Hans und Grete (Verlag

S. Fiſcher).

Von Movellenbüchern iſt dieſes wohl das

beſte, ſicherlich das dauerhafteſte des vergangenen

Jahres.

Hans Caroſſa: Gedichte (Inſel).

Wieder einmal hohe Lyrik, von der es ſich

zu reden lohnt.

Jakob Picard (Freiburg i. B.).

-9- +

--

Das ganze Jahr über faſt ausſchließlich mit

wiſſenſchaftlichen Studien und Arbeiten beſchäftigt,

habe ich faſt ſo gut wie gar keine andern als

wiſſenſchaftliche Bücher geleſen. Von dem Wenigen,

was ich ſonſt las, hatten zwei lyriſche, leider

ausländiſche Werke den machtvollſten Eindruck

auf mich. Erſtlich Emile Verhaerens neueſtes

Gedichtbuch „Les Rythmes Souverains“ und

Jules Romains' Gedichtbuch „Un Etre en
Marche“. Johannes Schlaf (Weimar).

SSNSA2)

Einleitung von Muſſets „Aolla“.

Übertragen von Karl Bleibtreu (Lugano).

Beklagt ihr noch die Zeit, wo hier auf Erden weiland

Der Himmel atmete in einem Göttervolke?

Wo Venus aus dem Meer ſich hob in duftiger Wolke,

AMit feuchten Fingern ihr beſchäumtes Haar zerteilend,

Und, ſelber Jungfrau noch, befruchtete die Welt

Mit jedem Tropfen, der aus ihren Locken fällt?

Beklagt ihr noch die Zeit, wo ANymphen lüſtern ſchaukelten

Auf Waſſerblumen, warm vom Frühlingslichtarom,

Und mit Gelächter vor den faulen Faunen gaukelten,

Die in dem Röhricht müd noch ſchlummerten am Strom?

Wo von Aarziſſens Kuß noch jede Quelle bebte,

Wo Sylphen ſpotteten aus allen Eichenzweigen,

Hoch in dem grünen Laub gewiegt von Windesreigen,

Ihr neckiſch Echo ſanft des Wandrers Lied umſchwebte?

Wo Herkules die Bahn der Erde ſtolz durchſchreitet

Und die Gerechtigkeit an ſtarken Händen leitet,

In eines Löwen Fell, mit Blut beſprengt, vermummt?

Wo alles göttlich iſt und jeder Schmerz verſtummt?

Wo angebetet wird, was heut die Welt verfemt?

Wo tauſend Götter nie verleugnet und beſchämt?

Wo jeder glücklich, nur Prometheus nicht, der Spötter,

Des Satans Bruder, der verbannt vom Saal der Götter?

Da jäher Wechſel nun als Weltverderber handelt,

Der Menſchheit Wiege ſo zu ihrer Gruft verwandelt,

Da nördlicher Orkan das alte Aom zerrüttet,

Von der Lawine Graus als Grabtuch überſchüttet –

Beklagt ihr noch die Zeit, wo ſich aus dem Jahrhundert

Der Barbarei empor die goldne Zeit gedrängt,

Wo wie ein Lazarus die alte Welt verwundert

Mit neuverjüngter Stirn den Grabesſtein geſprengt?

Wo hin zum Zauberwald fliegt lächelnde Momanze,

Mit goldnem Flügelſchlag die Welt dem Märchen weiht?

Wo jedes Monument in jungfräulichem Glanze

Den weißen Mantel trägt der Makelloſigkeit?

Wo unter Chriſti Hand des neuen Lebens Stempel

Das Königsſchloß geſchmückt mit Kreuzen wie die Tempel,

Aus dem Gebirge fromm aufſteigend hin zum Wther?

Wo Straßburg, Aotredame, wo Köllen und Sankt Peter

Knieten im Steingewand, der Chriſtheit Marmorgurt,

Anſtimmend das Hoſianna der Völkerneugeburt?

Wo jede Nittertat verzeichnet die Geſchichte

Und wo von Elfenbein das Kreuz der Tabernakel

Die Arme öffnete milchweiß und ohne Makel?

Da war das Leben jung, da ward der Tod zunichte.

Chriſt, ich gehöre nicht zu jenen, die im tauben

Und ſtummen Dom voll Scheu als Beter niederfallen,

Die mit zerſchlagener Bruſt zu deinem Kreuzberg wallen,

Wo deinen blutigen Fuß noch küßt ihr Kinderglauben.

Jch ſtehe aufrecht noch in deinem Kirchenchor,

Wenn deine Gläubigen ſich aneinanderpreſſen

Und ſich verbeugen vor dem Weihrauch deiner Meſſen,

Wie unterm Hauch des ANords der Schilfe ſchwankes Rohr.

Jch glaube nicht, o Chriſt, an deine heiligen Lehren,

Zu alt iſt dieſe Welt, zu ſpät bin ich gekommen.

Denn ein Jahrhundert, das der Hoffnung ganz benommen,

Muß ein Jahrhundert, das ganz ohne Furcht, gebären.

Der Zufall kann nur noch in Schattendüſter gängeln

Planeten, die erwacht aus einem leeren Wahn.

Und der Vergangenheit Geſpenſt auf öder Bahn

Durchirrt den Schutt undſtürztzum Abgrund mit den Engeln.

Dich hält zu Golgatha noch kaum die Aägelklammer,

Der Boden öffnet ſich an deiner Totenkammer.

Dein Nuhm iſt tvt, o Chriſt! Von deinem Kruzifix

Zerfallen muß in Staub dein Leichnam augenblicks.

Wohl, dem Ungläubigen es dann geſtattet werde,



1028 Die Gegenwart.

Zu küſſen dieſen Staub, ob auch der Glaube wich,

Und heiß zu weinen, Chriſt, auf dieſer kalten Erde,

Sie bebt vor deinem Tod und ſtirbt ja ohne dich.

O Gott, wer wird ihr jetzt ein neues Leben ſchenken?

Mit deinem reinſten Blut haſt du ſie friſch gedüngt.

Wir Greiſe, geſtern erſt geboren, wer verjüngt

Uns neu? Wer, Jeſus, wird wie du uns fürder lenken?

Wir ſind ſo alt wie in der Aacht, da du geboren.

Ja, wir erwarten mehr, wir haben mehr verloren."

In eine kältere Gruft liegt Lazarus verſcharrt,

Zum zweiten Male nicht ihm Auferſtehung ward.

Wo öffnet unſer Grab aufs neue denn ein Heiland,

Wer predigt, wie Sankt Paul zu ſeinen Heiden weiland?

Wo ſind die Katakomben, wo iſt das Tabernakel?

Wer folgt als Heerbann noch der Oriflamme Fackel?

Auf weſſen Füße fallen die Tränen Magdalenens?

Wo iſt die Stimme mehr als menſchlich, die durchbebt

Das Innerſte des Alls? Schmerz des Erlöſungsſehnens,

Wer iſt ein Gott, wer wirds, der unter uns hier lebt?

Heut iſt die Erde noch entarteter und banger

Wie damals als erſchien der Täufer in der Wüſte

Und ſie, die todeskrank, mit froher Botſchaft grüßte

Und ſie erzitterte wie eine Frau, die ſchwanger.

Denn eine Aeugeburt durchzuckte ſie nicht minder,

Ja, eine Aeue Welt gebar ihr Schaffensfieber.

Schon iſt zurückgekehrt die Sündenzeit des Tiber,

Saturn hat aufgeſpeiſt das letzte ſeiner Kinder.

Schon iſt wie damals auch die letzte Kraft verpraßt,

Jedoch die Hoffnung hat es ſatt, aufs neu zu zeugen,

Und weil ihr Buſen welk von allzuvielem Säugen,

ANimmt ſie die Ohnmacht hin als wohlverdiente Raſt.

Höſchele, der Finkler.

Von Wilhelm Schuſſen (Schwäb.-Gmünd).

I.

aben Sie keinen Brief für mich, Herr

Höſchele?“ fragte der Ladenjucker auf

der Straße, fragte die Pfarrköchin unter

der Haustür, fragte das Fräulein Julie

auf der Leonhardsbrücke.

„Haben Sie mir das Berliner Tageblatt auch

richtig beſtellt, Herr Höſchele? Oder iſt es in

der Haſt vergeſſen worden? Alſo, nicht wahr, für

Movember und Dezember, bitte?“ mahnt der Herr

Federlein.

„Mun iſt das Abendblatt des Merkur

wieder mal ausgeblieben. Es iſt dies jetzt bereits

das drittemal in dieſem Monat, wenn nicht das

viertemal, Herr Höſchele. Wo fehlts denn bloß?

Auf der Poſt? oder auf der Expedition?

oder wo ſonſt? So kanns doch nicht wohl weiter

gehen. Herr Höſchele“, übelt der Herr Brandt in

der Wilhelmſtraße.

„Herr Höſchele! Herr Höſchele!“ ruft die Frau

Baurat zum Fenſter heraus, „ſeien Sie doch mal

ſo gut, nicht wahr?, und nehmen Sie mir den

Brief damit, und machen Sie ihn frei, bitte. Hier

iſt das Geld; ich hab im Augenblick keine Frei

marken da. Das heißt, Sie könnten mir vielleicht

auch für fünfzig Pfennige Zehnermarken mitbringen,

Herr Höſchele? Ich komme ſo ſelten zur Poſt.

Wollen Sie ſo gut ſein, Herr Höſchele? Aber bitte,

die Marken nicht vergeſſen!“

„Da iſt ein biſſerl Trinkgeld, Herr Höſchele.

Aber wollen Sie nun in Zukunft meine Brief

ſachen alle wieder in meine Wohnung herauf

bringen? Es ſind freilich ſiebzig Treppenſtufen

bis an meine Tür und Sie ſchnaufen ein biſſerl

herb, Herr Höſchele, aber wenn Sie die Sachen

unten auf das Fenſtergeſims niederlegen, kommen

mir die Reallehrerskinder faſt allemal darüber,

und was die mal in den Händen haben, findet

ſeinen Heimweg nimmer. Sie verſtehen mich,

Herr Höſchele“, klagt der Muſiker Dörwald.

„Guten Morgen, Herr Höſchele“, grüßt der

freundliche, alte Profeſſor vom Gymnaſium, „heut

haben wir ein Hundewetter, mit Meſpekt zu ſagen.

Wenn es dermaßen heruntergießt, nützt auch ein

Mantel nicht mehr viel. Und einen Regenſchirm

kann man Zhnen ja nicht wohl anbieten; ich wäre

ſonſt gleich dabei.“

„Michts für ungut, Höſchele“, ſagt der dick

bauchige Baumwirt und ſetzt ſich wieder in den

Lederſeſſel beim Kachelofen, „aber den kalten

Winter über möchte ich lieber eine Kindsfrau als

ein Briefträger ſein. Hab ich recht oder nicht?“

„Wär alles gut, wenn nur die Füße lieber

marſchieren wollten und der Schnaufer lieber zum

Hals herauswollte“, entgegnet indeſſen der Herr

Höſchele, „ich hab noch nie zu den Klageweibern

gehört, wenn mir heut auch die Finger faſt weg

fallen vor Kälte. Es gibt gute Tage und böſe

Tage, wie es gute Leute gibt und böſe. Und

natürlich ſind einem die guten lieber als die böſen.

Mir wenigſtens. Und jedenfalls iſt die Kneu

bühlerin ein böſes Luder. Ich kann doch die

Haustür nicht halten, wenn ich zwei Heidenpakete

mitſchleppe, eins auf der Achſel und das andre

unterm Arm. Aber es handelt ſich ja im Grund

auch nicht ums Türzuwerfen, ſondern es handelt

ſich um den Kaffee und den Soda und den Pfeffer

und um die Audeln und Lichter und Zibeben und

Linſen und Zündhölzer, die meine Frau nicht bei

der Kneubühlerin holt, ſondern eben dort holt,

wo man am billigſten iſt und wohin man den

Lauf hat.“

„Da haben Sie nun wieder die Frau Wachler

unterſchreiben laſſen, anſtatt des Mannes, Höſchele,“

tadelt der Herr Poſtſekretär Schmitt, der immer

kränklich und ſchlechter Laune iſt, und ſchneidet

ein ſchmerzliches Geſicht. „Denn wenn dieſer

Dichter Wachler unter dem Mamen Bölitz für die

Zeitung ſchreibt und auf dieſen Aſamen Geld zu

geſandt erhält, ſo muß er auch ſelber als Bölitz

Seine Ehefrau aber iſt weder beunterzeichnen.

z

«

-
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fugt noch begehrt, ihren Mamen hinzuſetzen. Das

gilt uns hier für gar nichts. Aun können Sie

den Gang nochmal machen, Höſchele!“

Sogar der wohlmögende Herr Amtsvorſtand

war die letzten Monate her ein paarmal ſpritzig

geweſen. – – –

Da ereignete es ſich, und gerade zur rechten

Zeit, daß ein großes Glück daherrauſchte.

Der Herr Höſchele hatte ſich nämlich eines

Tages beim Haarſchneiden ein Kirchenbaulos ge

kauft und das Papier ſeiner Frau geſchenkt und

nicht weiter daran gedacht. Gewiß, als er die

Mark auf den Tiſch legte und zum letztenmal

klingen hörte, da hatte er ſchon eine Minute lang

den ſchönen Gedanken gewiegt: wenns am Ende

doch mal einſchlüge! Das wär ſo was!

Aber dann ward das Papier wieder ver

geſſen worden. – Und jetzt hielt ihm der Barbier

Daiſenrieder die Ziehungsliſte hin, und da war

die Aummer darauf, die ſelbige Mummer, die ihm

gehörte! -

Ganz ſchwarz und ſchwindelig war es ihm da

geworden. Zu Haus aber, als er zehnmal ſich

überzeugt hatte, daß der Gewinn kein Trug war,

hatte er einen Fuchſchrei ausgeſtoßen, hoch wie

ein Turm und grell wie ein Blitz; hatte die Fäuſte

geballt und an die Türen getrommelt, und hatte

ſeine Frau Roſine umarmt und im Treppenflur

außen vor den Augen der Mitbewohner einen

Hopswalzer getanzt.

Matürlich hatte er das Briefaustragen ſogleich

aufgegeben. Hatte den Sonntagsanzug zum Werk

tagskleid gemacht, hatte den ſo ſelten benutzten,

ſchönen Spazierſtock mit Hirſchhorngriff aus einem

Kammerwinkel hervorgeholt und hatte das Priva

tiſieren angefangen. Grad ſo, wie er war, rund

und rot, mit einem etwas herben Schnaufer im

Hals und einem Paar Füßen am Leib, die ſchon

lange lieber auf einem Wieſenteppich als auf dem

brennenden Pflaſter und die abſcheulichen Treppen

hinauf gewandelt wären.

Wenn das Glück nicht ſo vernünftig geweſen

wäre, hätte er wohl noch manches Jahr ſeinen

müden Arm an den Leib herpreſſen müſſen und

die vollgeſtopfte Ledertaſche ſchleppen müſſen, und

der Kneubühlerin ihre Pakete ins Haus tragen

müſſen.

Er war ſein Lebtag nie unzufrieden geweſen.

Aber ganz zufrieden war er natürlich auch nie

geweſen. Jetzt hingegen war er glücklich bis zum

Rande! – – –

Die Summe, die ihm zugefallen, war an

ſtändig groß, doch ſo groß nicht, daß er viel Lärm

hätte ſchlagen dürfen. Mun, das wollte er auch

gar nicht. Er kannte mehr als einen von jenen,

denen ein jähes Glück zum Unglück geworden war.

Das ſollte ihm nicht widerfahren. Ihm genügte

es ſchon, wenn er nun durchs Wieſental ſpazieren

durfte und den Bienen zuhören und den Schmetter

lingen nachſchauen durfte. War das nun ſchön,

ſo langſam und gemütlich als man es nur im

Herzen hatte, ſeinen ſelbſtgewählten Weg zu gehen

und Halt zu machen, wenn einen gerade die Luſt

ankam, oder den Leuten auszuweichen, wenn man

gerade nicht für ein Geſpräch aufgelegt war!

Durch dies Wieſental wand ſich ein ſtiller,

ſilbriger Bach, den er früher gar nie beachtet hatte.

Aber wie hätte er auch damals einen Bach be

achten ſollen, wo er tagaus tagein das Pflaſter

ſchlagen mußte! Da war er allemal grundfroh

geweſen, wenn er die ſchweren Füße unter einem

Wirtstiſch aufgehoben hatte. – – –

Eigentlich hatte er es doch recht ſchlecht ge

habt. Und wenn er nun das Einſt und Jetzt ſo

verglich, hätte er nachträglich noch bitter werden

können. Wenn er aber vollends bedachte, wie ein

Teil der Menſchen von Jugend auf in der Fülle

lebte, während mit andern wie mit Pferden um

gegangen wurde, ſo mußte er ſich hinterher noch

wundern, daß er es ſo lange hatte vermachen

können. Und ſein bißchen Gehalt hatte er ja

immer noch mit ſeinen Kindern und Kindeskindern

Ä dürfen. Er hatte es wirklich ſchlecht ge

abt! – – –

Der Wieſenbach war reich an ſandhellen,

flinken Forellen, die wie Pfeile durch das Klare

ſchoſſen; auch einen großſchnauzigen Hecht ſah man

bisweilen mitten im ſpiegelreinen Waſſer ſtehen,

ſo unbeweglich, daß man ihn für einen Stein

hätte halten können.

Wie ſchön war es nun, hier zu raſten und

auf das Geplätſcher der kleinen Wellen zu merken,

und die Fiſche zu beobachten und beim Spiel und

Micken der grünen Pflanzenſtengel zu ſinnieren

und zu träumeln bis man die Uhr in der Taſche

vergaß und die Welt im Himmel ſchwamm! –

So eine prachtsgetupfte leckere Forelle hätte

man ſchon auch mal in der Pfanne in Butter ſich

baden ſehen mögen. – – –

Er hatte noch nie eine ſolche gegeſſen, wohl

aber ſich ſchon öfters davon erzählen laſſen. – –

Seine Frau hätte indeſſen den Fiſch nicht

einmal zubereiten können. Das mußte verſtanden

ſein, wie alles in der Welt. Und noch viel

weniger wäre es ihm ſelber gelungen, ſo ein

flinkes, ſchlüpfriges Tier zu erhaſchen. Das war

zudem verboten! Mun, er hatte ja auch gar nicht

daran gedacht, eines zu fangen. – – –

Vielleicht würde man mal vom Markt ſo ein

Feſtgericht heimtragen. So arg teuer war das

doch nicht. Er hatte neulich ſogar eine Arbeiter

frau Forellen kaufen ſehen. Und was eine Ar

beiterfrau vermochte, mußte ſich ein Privatier auch

leiſten können. Das heißt, man konnte ebenſogut

gen ganzen Spaß bleiben laſſen. Er war fünfzig

Jahre lang ohne Forellen ausgekommen, er würde

auch künftighin auskommen. – – –

Das Ried war auch ſo ein anziehendes Stück

Land. Er hätte es vormals niemand geglaubt,
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daß man hier, in der einſamen, menſchenleeren

Heide ſich ſo ausgezeichnet unterhalten konnte.

Wenn beiſpielsweiſe der Wind die fahlen Ried

gräſer anblies, war es faſt wie ein fernes, feines

Harfenſpiel. Kaum ſatt konnte man ſich daran

hören. Er hätte es nie geglaubt. Und die un

ruhigen Blätter der blitzweißen Birken rauſchten

darein, wie wenn ſie eigens darauf geſtimmt wären.

Man kam ja nicht mehr weiter, wenn man ſich

einmal dieſer wahrhaftigen Muſik hingegeben hatte.

Und wenn man dann zuletzt doch die Füße rührte

und an einem der vielen Waſſergräben entlang

ſchritt, gab es immer wieder irgendeine Unter

haltung, für die Augen oder für die Ohren.

War das mal fein, eine Schar Wildenten

aufzujagen und die Vögel mit den Blicken zu

verfolgen, wann ſie hoch aufſtiegen und ihre hübſche

Kette bildeten und weit in die Helle hinausflogen

und ihre Kreiſe zogen und nach langem Überlegen

wieder irgendwo in der ANähe niedergingen!

Und das war wohl ebenſo ſchön, plötzlich auf

eine Geſellſchaft brauner Rebhühner zu ſtoßen,

und erſchrecken und zuſammenzucken, wenn ſie

dicht vor einem aufdonnerten, und über ſich ſelber

lachen, daß man ſich wieder hatte erſchrecken laſſen,

und dann die auseinanderſtiebenden Tiere in der

Luft zu zählen, ſo ſchnell man nur je das Zählen

erlernt hate: eins, zwei, drei, vier, fünf . . . bis

ſechzehn und zwanzig, und darüber hinaus! – –

Das wäre auch nichts Dummes geweſen, mal

ſo ein geſchmackes Tier in der Bratkachel haben,

ſchön in Speck eingewickelt und mit Weinlaub

umhüllt. – – –

Der Sonnenwirt, ein gelernter Koch, hatte es

ihm letztlich geſchildert, daß einem der Mund

danach gewäſſert hatte. . Aber da hätte man

ein biſſerl mehr gewinnen ſollen. Sechzigtauſend,

ſtatt zwanzigtauſend hätte man da haben müſſen!

Dann hätte man ganz einfach die Jagd ange

fangen. So gut wie ſo ein Sonnenwirt hätte

man ſchließlich auch noch geſchoſſen. Und wenn

man bloß den eigenen Tiſch ordentlich verſorgt

hätte. Mehr hätte es gar nicht gebraucht. Das

hätte vollkommen genügt. – – –

Einmal ſah er dicht am Wegrand neben rot

braunen Grasbüſcheln einen dunkeln oder dunkel

blauen, ziemlich großen Vogel ſtehen, der ſich auf

reckte und lauerte und nach ihm heräugte. Er

konnte ſich gar nicht denken, was das für eine

Art ſein möchte! Er regte ſich nicht und be

trachtete das fremdartige Tier mit allen Augen.

Wenn er jetzt eine Flinte bei ſich gehabt hätte,

hätte er es leicht mit einem Schuß erreichen können

und ſicher auch getroffen! Er trat ein paar leiſe

Schritte, den Vogel immer feſt im Auge be

haltend. Mun aber flog derſelbe auf einmal auf

und ſtrich davon.

Er wußte immer noch nicht, was es für eine

Art war, und konnte ſich auch gar nicht denken,

wohin das Tier zu zählen war. Er wußte nur,

daß er noch nie ein ſolches Geſchöpf geſehen hatte

und daß es ihm vollkommen fremd war. Aber

um ſo mehr reizte es ihn, das Tier kennen zu

lernen. Ziemlich groß und dunkel war es geweſen,

und die Schwingen waren mit zwei ſchneehellen

Streifen gezeichnet geweſen. Dies hatte er beim

Abſtreichen noch deutlich beobachten können.

Lange grübelte er nun darüber nach. Seine

Frau hatte ein Kochbuch, worin die Vögel alle ſo

ziemlich vollſtändig aufgeführt und zum Teil auch

abgebildet waren. Als er heimkehrte, ſchaute er

gleich darnach. Er intereſſierte ſich allmählich für

ſolche Fragen.

Er fand indeſſen nichts.

Das Buch war rein nichts wert. Es führte

allein die eßbaren Arten auf. Und die nicht alle.

Von einer ordentlichen Beſchreibung aber war

überhaupt keine Rede. Das Buch begnügte ſich

damit, einem die Zubereitung auszulegen. Und

doch mußte man die Tiere erſt kennen und haben,

ehe man ſie zubereiten konnte. Darum kümmerte

ſich das Buch nicht! – – –

Jedenfalls war ein Tannzapfen leichter zu

erwiſchen als ein Wildvogel, den man zudem nicht

einmal kannte. Er hatte letztlich einige eingeſteckt

und nach Hauſe gebracht, und ſeine Frau hatte

ihn darum hoch gelobt.

ANun hatte er ihr öfters einen ſolch wohlfeilen

Reiſekram von ſeinen Wanderungen mitgebracht.

Daß die Tannzapfen von den Tannen kamen und

daß ſchließlich einmal ein Tannenbaum am Zapfen

hängen könnte, daran hatte er nicht gedacht.

Eigentlich war das Zapfenſammeln ja ver

boten. Und wer ſammeln wollte, mußte einen

Schein haben, und der wurde nur an die Armen

abgegeben. Aur konnte man nicht von einem

Zapfenſammeln ſprechen, wenn man gelegentlich

das eine und andre Stück, das einem vor den

Füßen lag, aufhob und die Hoſentaſchen damit

füllte, und ſchließlich die Rocktaſchen dazu, wenn

man gerade den Wettermantel umhängen hatte.

Jener fremdartige Vogel war übrigens ein

Birkhahn geweſen. Der Forſtwart hatte ihm das

Rätſel gelöſt. Mun hatte er das Tier ſeither nie

wieder zu Geſicht bekommen, obwohl er ſchon ſehr

oft jenes Gelände abgeſucht hatte. Man war

eben auch ſchon tief im Herbſt, und die Birk

hühner waren eben nun fortgezogen. Auch andre

Arten hatten nun bereits die Gegend verlaſſen.

Dagegen hatte er neulich in einer Blätterhecke

zufällig ein Motbrüſtchen gefangen. Das arme

Tier war von irgendeinem Feind verletzt worden.

O, es hatte Augen zum Dareinverliebtwerden!

Er nahm es mit nach Hauſe. Das Säckchen, das

er mitgenommen und das er mit Tannzapfen hatte

füllen wollen, war nun wie geſchaffen dazu. Leider,

die Macht über ſtarb das herzige Weſen. Und

er hatte ſchon an ein kleines Vogelbauer gedacht,

und ſeine Frau war damit einverſtanden geweſen.

Es war wirklich ſchade! An einem der folgenden
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Tage ſah er bei einem Buchhändler ein Vogel

buch ausgeſtellt. Zwar koſtete das Buch eine

Mark, aber es enthielt über hundert Abbildungen

und neben jeder Abbildung eine Beſchreibung,

wie auf dem Umſchlagſtreifen ſtand. Er trat alſo

in den Laden und kaufte es. Er intereſſierte ſich

nun einmal dafür! Da war das Geld nicht weg

geworfen. Auch das Vogelbauer war eines Tages

angekommen. In der Wuhrſtraße 98 hatte eine

freihändige Verſteigerung ſtattgefunden. Da war

er auch hingegangen. Mehr aus Aeugier als

aus Kaufluſt. Aber der wohlfeile, ſchöne Vogel

käfig war ihm ganz gelegen gekommen. Für

fünfzig Pfennige hatte er ihn ſich angeeignet.

Das war ſo gut wie geſchenkt. – – –

Er kannte nun ſchon recht viele Vögel.

Letztlich hatte er ſogar einen Trupp Schwanz

meiſen an einem Gehänge belauert. Das war

unbezahlbar geweſen! Mur mit dem Geſang war

es bei dieſer Gattung nicht weit her. Eine Amſel

aber hätte er zum Beiſpiel auch nicht in der

Stube haben mögen; die wäre ihm zu groß und

zu laut geweſen.

So einen ſchönroten, hübſchen Gimpel hätte

er ſchon lieber beſeſſen. Sein Buch behauptete,

daß ſich die Gimpel zähmen und zum Machpfeifen

abrichten laſſen. Das wäre gewiß recht unter

hältlich geweſen! Er verſtand es übrigens be

reits, die Stimme dieſer zutraulichen Tiere nach

zuahmen, und bisweilen gelang es ihm ſchon,

eines derſelben zu ſich herzulocken . . .

SZDS)

Aus den Theatern.

GUleimarer Hoftheater.

Ein ſchweizeriſcher Dichter als Dramatiker iſt eine

große Seltenheit; im großen und ganzen liegt alles

Theater den Wlplern wenig. Sogar wenn es ihnen vor

geſpielt wird, zeigen ſie kein ſonderlich großes Intereſſe.

Foſef Victor Widmann kommt uns auch nicht auf dem

Kothurn des großen Dramas, ſondern mit einem graziöſen

Versluſtſpiel „Lyſanders Mädchen“*), das durch leichte,

gewandte Verstechnik ebenſo auffällt, wie durch die ge

ſchickte Behandlung des Stoffes. Die Sprachgewandtheit

iſt uns bei Widmann nichts Aeues: ſein epiſches Gedicht

„Der Heilige und die Tiere“ zeigte ihn ſchon als

einen Meiſter der Sprache und trug ihm den Bauernfeld

Preis ein. In „Lyſanders Mädchen“ will er die Antike

modern behandeln: die Schlauheit der Athenerin tri

umphiert über die Spartanerinnen, die Töchter Lyſanders,

die ihr, der Kriegsgefangenen, zur Erziehung übergeben

ſind. Der Tyrann von Syrakus, Dionyſius, hat den

Töchtern des Oberfeldherrn Lyſander, um ſich mit Sparta

gut zu ſtellen, koſtbare Kleider als Geſchenk zugedacht.

Fn Sparta herrſchen aber ſtrenge Sitten, und Lyſander

iſt nun in der ſchlimmen Lage, ob er die Geſchenke an

nehmend Hochverratsverdacht auf ſich laden oder ſie

zurückweiſend es mit dem mächtigen Syrakuſaner ver

*) Der Einakter erſchien zuſammen mit dem Trauer

ſpiel „ Oenone“ unter dem Titel „Moderne A n =

tiken“ bei Huber & Co. in Frauenfeld (M. 3,20).

derben ſoll. Da kommt ihm Melitta, die Athenerin, zu

Hilfe und iſt bereit, gegen den Lohn der Freilaſſung, die

beiden Mädchen zu bewegen, daß ſie freiwillig die Ge

ſchenke zurückweiſen. Hierbei beſonders zeigt ſich Wid

manns geſunder Humor und die ganze Friſche des jetzt

ſiebzigjährigen Schweizers, wenn er ſchildert, wie ſchlau

Melitta zu Werke geht und den Mädchen einredet, die

Gewänder ſeien Zeugniſſe ſchlechten provinziellen Ge

ſchmacks, die man deswegen ablehnen müſſe. Mit wenig

Strichen hat Widmann auch das Kolorit der Antike hin

geworfen, ſo daß ſelbſt Philologen ihre Freude daran

haben können. Man gab ſich am Weimarer Hoftheater

anerkennenswerte Mühe, der Dichtung gerecht zu werden.

Frau Erland-Brandes iſt in ſolchen Stücken mit mädchen

haftem Charme ſtets beſonders am Platze. So ein feines

Luſtſpiel iſt ſtets eine Wohltat gegenüber dem Schwank

und Poſſenkram, der ſich heute unter dieſer Marke breit

macht, und ſeine Aufnahme ins Repertoir zeugt von

feinem Verſtändnis für wahre Poeſie bei dem Hoftheater

Intendanten v. Schirach. F. E. Willmann (Leipzig).

3. »k

36

Was iſt eine „Volksoper“?

Ja, die Berliner wiſſen das; die haben in der Belle

allianceſtraße ſo ein Inſtitut. Aber die Volksoper als

eine Form des Muſikdramas, was das iſt, lernte ich erſt

in Plauen (Vogtland) richtig kennen. Da haben zwei

Oberlehrer, im ANebenamt auch Kritiker, eine romantiſche

Volksoper gezimmert, „ Sigune“ oder „Das ver

ſunkene Dorf“. Baumbachs Märchen „Das ſtille

Dorf“ bot die Unterlage, die Ernſt Günther zu einem

Libretto verarbeitete; Walter Doſt ſchrieb die Muſik

dazu. Am Totenſonntag ſpielte man ſie zum erſten

Male, denn das böſe Dorf verſank am Allerſeelentage,

alſo ungefähr um die gleiche Jahreszeit. Das iſt ſchon ſehr

volkstümlich, dieſes zeitliche Zuſammenfallen der Handlung

mit dem Märchenereignis. Aoch volkstümlicher iſt die

Handlung ſelbſt: ſie ſpielt in dörflichen Kreiſen, alſo im

Volke, und die Muſik erhebt auch nicht den Anſpruch,

ſonderlich tief zu ſein. Da mußte ich an einen andern

Zeitgenoſſen denken, der auch bewußt fürs Volk Opern

ſchreiben wollte und Popularität anſtrebte, Siegfried

Wagner. AMehr als deutlich hat ſich bei ihm gezeigt,

daß ſo etwas nicht geht. Sein großer Vater ſchuf um

der Kunſt willen und hat damit das Volk und die Völker

für ſich gewonnen; er ſchuf unbewußt völkiſche, aber nicht

volkstümliche Kunſt und errang damit den Sieg. Bei

allen Opern des jungen Wagner merkt man dies ver

zweifelte Aingen und Suchen nach Volkstümlichkeit; und

jedesmal iſt das Ergebnis ein gekünſteltes Muſikdrama

geweſen, dem der AReiz wahrer, unbewußter Volkskunſt

von vornherein abgeht. Aoch das letzte Werk, der

„Banadietrich“, den wir an dieſer Stelle eingehender

beſprachen, zeigte dies völlige Verſagen. Den Plauenſchen

Schulmeiſtern iſts Ä“ ſo gegangen. Mit einem an

ſich volkstümlichen Stoff und leicht zugänglicher Muſik

iſt es eben nicht getan, wenn auch eine allzu gefällige

Tagespreſſe von der Schaffung einer Volksoper, von be

deutendem Erfolg und vortrefflicher Wiedergabe fabelte.

Tendenz im Schauſpiel iſt ſchon ein Fehler; wohin das

führt, in welche künſtleriſchen Abgründe, zeigt die Ver

elendung unſrer Volksſchauſpiel- und Feſtſpielliteratur,

vor der nur ſo ein echter, im Heimatlichen wurzelnder

Künſtler und Dichter wie Heinrich Sohnrey bewahrt

blieb. Aber Tendenz mit Muſik iſt das ſchlimmſte.

Doſts Muſik entbehrt ſehr der Originalität; Bayreuth

klingt an allen Enden hindurch, wenn auch nicht ſo, wie

in ſeinem früheren Werke „Albranda“. Der Komponiſt

wird noch ſehr an ſich zu arbeiten haben, manches

Banale und Flache, Operettenhafte aus ſeinem muſika

liſchen Megiſter ſtreichen müſſen, ehe er größere Bühnen

zur Uraufführung eines neuen Werkes gewinnen kann.

Die Aufführung entſprach dem Können der doch ſehr

provinziellen Plauenſchen ſtädtiſchen Oper, deren jetziger

Leiter, Teodor Erler, ſich auch als fähiger Kapellmeiſter
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erwies. Als Komponiſten werden wir ihm 1911 wohl in

Erfurt begegnen. Franz E. Willmann (Leipzig).

X- %

::

Am Montag, den 5. Dezember, debütierte eine junge

Vortragskünſtlerin, Laura Graumann, im Choralionſaal.

Anfangs hatte ſie zu ihrem Programm Dichtungen ge

wählt, die an ſich wenig wirkungsvoll ſind oder ihr, wie

das Gedicht „Brautſeele“ von Peter Hille, gar nicht

lagen. Sie wirkte ſtellenweiſe kraß und manieriert. Da

gegen zeigte ſie ihr ſtarkes Temperament und ihre Intel

ligenz bei zwei Gedichten von Otto Erich Hartleben

und z. T. bei Dehmels „Fitze Butze“. Auch junge

Lyriker hatte ſie in ihr Programm aufgenommen. Sehr

beifällig wurde ein tiefes, ſchönes Gedicht: „Aätſeltag“

von Anſelm Rueſt aufgenommen, und in dem ſtellen

weis hinreißenden Lobgeſang Ernſt Liſſauers überraſchte

ſie durch eine erſtaunliche innere Fülle. Dagegen halte

ich Briefe vorzuleſen für ſtiliſtiſch verfehlt. Wenn die

junge Künſtlerin noch einfacher wird, kann man Gutes

von ihr erhoffen. P. F.

SFVS S)

ARandbemerkungen.

Kanzler und Junker.

Der ſozialdemokratiſche Abg. Dr. David hat bei der

Etatsdebatte geſagt: „Die Abſage des AReichskanzlers an

Herrn v. Heydebrand ſcheint vorher zwiſchen beiden Teilen

wörtlich vereinbart zu ſein.“ In ſozialdemokratiſchem

Munde hat ein ſo billiger Verdacht zwar kein Gewicht,

denn die konſervative Preſſe, in der er zuerſt hätte auf

tauchen müſſen, wenn etwas dran wäre, hat ſich wohl

weislich gehütet, des ganzen Bethmann-Heydebrandſchen

Aenkontres mehr als unbedingt nötig, Erwähnung zu

tun, aber bei der politiſchen Bedeutung des Falles iſt es

doch nicht überflüſſig, ſich für etwaige ſpätere Zeiten nach

beiden Seiten hin ſicherzuſtellen. Es muß über die Sache

unbedingte Klarheit herrſchen. Hätte der Kanzler ſeine

gegen Heydebrand gerichtete, unzweideutige Erklärung

vorher mit dieſem verabredet, ſo wäre ſie tatſächlich ſo

gut wie wertlos. Aber nicht nur pſychologiſche, ſondern

auch äußerliche Gründe ſprechen dagegen. Pſychologiſche

inſofern, als es ganz gegen Bethmanns bureaukratiſche,

auf Wahrung der Kompetenzen minutiös bedachte und

leicht zu verſtimmende Aatur geweſen wäre, wenn er

einen Abgeordneten, und hieße er ſelbſt Heydebrand, in

ſolchem Falle als gleichberechtigten Gegner behandelt

hätte. Es galt ja gerade die Würde des Amtes gegen

unbefugte Einmiſchung zu wahren. Außerdem ſollte

die Abſage an unbefugte Anmaßungen zugleich eine

weittragende politiſche Aktion ſein, deren ganzer Wert

hinfällig würde in dem Augenblick, wo Heydebrand ſich

etwa vom Kanzler losſagen würde und die Indiskretion

beginge, den verabredeten Zuſammenhang des Vorganges

aufzudecken. Es wäre unermeßlich leichtſinnig, wenn ein

Staatsmann in ſolchem Falle das Gelingen eines Schach

zuges von einem andern als ſich ſelbſt abhängig machte. End

lich iſt das ſehr vorſichtige Verhalten der Konſervativen

Beweis genug dafür, daß die Sache ſie unvorbereitet

Ä hat. Sie ſuchen allzu merklich, eine doch vor

andene Verſtimmung nicht laut werden zu laſſen, – das

Klügſte, was ſie tun können. Soviel Diſziplin aber haben

ſelbſt ſie nicht im Leibe, daß nicht irgend ein Schaden

froher, wenn er nur könnte, ſich doch die Genugtuung ver

ſchaffen würde, der nationalliberalen Preſſe unter die

Aaſe zu reiben: Euer Triumph iſt erbarmungswürdig,

es war alles vorher abgemacht. Das zwar ließe ſich ohne

Aachteil denken, daß Bethmann in ritterlicher Weiſe ſeinem

Gegner vorher irgendwie hätte andeuten laſſen, er werde

ſich öffentlich gegen ihn wenden. Aber nicht einmal das

ſoll nach beſtimmten Verſicherungen in ſeiner Umgebung

zutreffen. Heydebrand iſt ja auch unangemeldet auf ihn

öffentlich losgegangen, ſagt man. Alſo man mags ver

ſuchen, wie man will, es läßt ſich nicht daran rütteln, daß

der Kanzler mit ſeinem Wort: Ich diene nicht den Junkern

und laſſe mir keine Vorſchriften machen, ſpontan ge

handelt hat. Er war wirklich zornig auf Heydebrand und

wußte mit dem berechtigten Ausdruck dieſes Zornes zu

gleich eine politiſche Tat zu tun, die in ihren Motiven

weit hinausreicht über perſönliche Verletztheit. Der

Kanzler will tatſächlich, nicht nur theoretiſch, über den

Parteien ſtehen, und wird ſelber am beſten wiſſen, daß

er noch ein Stockwerk höher einen feſteren Stan

hat als der „ ungekrönte Konkurrent“ der dort wohnenden

Perſönlichkeit. W.

-
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Die Slſaß-Lothringer

ſollen ihre Verfaſſungswünſche erfüllt bekommen. Das

Weihnachtsgeſchenk iſt ja nicht ſo ausgefallen, als wenn

es in Paris fabriziert worden wäre, aber immerhin recht

reſpektabel. Herr v. Bethmann Hollweg hat bewieſen, daß

er nicht der ängſtliche Reaktionär iſt, als der er bei den

preußiſchen Wahlrechtsdebatten erſchien. Im Elſaß gibt

es kein Oſtelbien, das iſt das Geheimnis dieſes Gegen

ſatzes. – ZweiÄ glaubt man in dem Entwurf

zu finden. Der eine ſoll das Pluralwahlrecht betreffen,

deſſen Prinzip allemal ein retardierendes iſt. Aber gerade

die älteren Leute, denen zwei oder drei Stimmen ge

geben werden, ſtehen der Franzoſenzeit am nächſten, gibt

man nicht alſo den antideutſcheſten Elementen auf dieſe

Weiſe die größte Macht? Dieſer Einwand ſcheitert an

verſchiedenen Tatſachen. Erſtens leben Gott ſei Dank nur

noch ebenſowenig Elſaß-Lothringer, die 70/71 erwachſen

waren, als leider Gottes Veteranen. Zweitens macht das

Alter alle vernünftig, auch den Gegner, und endlich

braucht man nur in unſre Aordmark zu ſchauen, um

gerade in dieſen Tagen zu ſehen, wie die jungen Jrre

dentiſten, teilweiſe ſchon dritte Generation, die alten Vor

kämpfer der Dänenpartei herauswerfen möchten, weil ſie

ihnen nicht radikal genug ſind. Das Element des Aadi

kalismus bleibt eben immer die Jugend. – Der andre

Einwurf heftet ſich an den Grundſatz, daß Elſaß-Lothringens

Landesgeſetzgebung künftig vom Bundesrat unabhängig

ſein ſoll. Wie reimt ſich dazu, daß der Bundesrat die

Hälfte der Erſten Kammer ernennt, reſp. was dasſelbe

iſt, dem Kaiſer zur Ernennung vorſchlägt? Das reimt

ſich ſehr wohl. Denn einmal iſt die direkte Abhängigkeit

damit auf eine ſehr geringe indirekte reduziert und dann

war doch überhaupt niemals davon die Bede, daß Elſaß

Lothringen von der AReichsregierung völlig losgelöſt werden

ſollte. Die Erſte Kammer ſoll der vermutlich zu ſtarken

Teilen antideutſch ausfallenden zweiten Kammer die

Wage halten. Man muß alſo ganz im Gegenteil er

wägen, ob das Intereſſe des Aeiches hinreichend ge

wahrt iſt. Das iſt es nach dem Entwurf ſicherlich, aber

dieſer erſte und wichtigſte aller Geſichtspunkte ſcheint bei

vielen Leuten erſtaunlich in Vergeſſenheit geraten sº ein
3- »- -

Pé

Herr Jswolski und Herr v. Schoen

ſitzen in Paris. Herr v. Kiderlen-Waechter und Herr

Saſonow in Berlin und Petersburg. Herr v. Kiderlen

Waechter hat im AReichstag Dinge geſagt, die Herr v. Schoen

ſchwerlich geſagt haben würde. Herr Saſonow in Potsdam

desgleichen. Herr v. Kiderlen-Waechter iſt der – quasi –

Vorgeſetzte ſeines früheren Vorgeſetzten geworden und

Herr Jswolski der Untergebene ſeines früheren Unter

gebenen. Die Franzoſen bemächtigen ſich ihres neuen

Gaſtes mit Feuereifer, in der Hoffnung, ihn mit Erfolg

gegen Herrn Saſonow ausſpielen zu können, aber man

wird ihm wohl in Petersburg die Zügel kurz zu halten

wiſſen, und Herrn v. Schoens Liebenswürdigkeit iſt um ſo

liebenswerter geworden, ſeitdem ſie an ihrem rechten .

-
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Platze iſt. Denn in der Wilhelmſtraße ſchätzen wir die

Energie höher als Kourtoiſie. O quae mutatio rerum!

PH X- x- W.

Revolver und Jnverſion.

Profeſſor Ludwig Bernhard, vierter Ordinarius für

ANationalökonomie an der Berliner Univerſität, fühlte ſich

in ſeiner Lehrtätigkeit beſchränkt und wollte für die Frei

heit ſeiner Vorleſungen kämpfen. Und ſo kam es Ä
gar nicht darauf an, ob Prof. Bernhard wiſſenſchaftliche

Qualitäten oder Unzulänglichkeiten zeige, ſondern darauf,

ob der lange Univerſitätszopf, der die gelehrten Köpfe

der Schmoller, Wagner, Sering ſchmückt, unter Bernhards

Schere – eins, zwei, drei – fallen werde. Doch der Zopf

hängt noch immer herunter. Denn Prof. Bernhard warf

die Schere fort und griff zu anderen Waffen. Schade!

Da fuchtelte er mit dem Revolver herum, machte Spektakel,

und zuletzt nahm er ſogar eine Bombe. Dieſe mit dem

ÄÄ Exploſivſtoffe der Inverſionen gefüllte

prachbombe legte er – armer Moſſe!– in der Redaktion

des „Berliner Tageblatts“ nieder. Sie platzte am 9. De

zember 1910: „Die Behauptung meiner Fachgenoſſen, ich

hätte mich verpflichtet, die ganze Angelegenheit der Öffent

lichkeit in jeder Form vorzuenthalten, iſt unwahr, weil

unvollſtändig. Denn ich habe ausdrücklich hinzugefügt:

«Aur muß ich mir vorbehalten, wenn in der Öffent

lichkeit irgendwelche Behauptungen aufgeſtellt werden,

die meine Ehre berühren, rückhaltlos die Aufſchlüſſe zu

geben, welche mir geboten erſcheinen.»

Von dieſem Aecht habe ich geſtern meinen Studenten

Ä Gebrauch gemacht und werde ich auch der

ffentlichkeit gegenüber Gebrauch machen. Selbſtver

ſtändlich iſt jedes Wort, das ich zu meinen Studenten

geſprochen habe, wahr, und habe ich die Beweiſe dafür

in Händen. Profeſſor Bernhard.“

Der Aevolver war ſchlimm, die Inverſion - Bombe

eines Berliner Univerſitätsprofeſſors iſt gemeingefährlich.

Ä eure Ohren zu, rennet, flüchtet, rettet euerers
gerUhl. -
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Margarine: Marke Backa und die Wahlen.

Hundertundzwanzigtauſend Pfund Pflanzenbutter

AMargarine, darunter fünf Butterungen Margarine:

Marke „Backa“ à tauſendzweihundert Pfund haben,

die Altonaer Margarine - Werke Mohr & Co.,

G. m. b. H., am 23. Aovember dieſes Jahres hergeſtellt

und dann in den Handel gebracht. Den ungeheuren Ab

ſatz, den die „Backa“-AMarke gefunden, bezeugen die täglich

aus dem ganzen Aeiche eintreffenden Meldungen über

Erkrankungen, die der Genuß der „Backa“-Margarine zur

Folge hatte. Zu den traurigen Vorfällen nimmt die Firma

AMohr & Co. Stellung, ſichert fünftauſend Mark Be

lohnung demjenigen zu, der den Aachweis bringt, „ob

von irgend einer Seite zu der in unſerer Fabrik am

23. Aovember d. Js, hergeſtellten Margarine Marke

„Backa“, abſichtlich oder verſehentlich Zuſätze gemacht

worden ſind, durch die deren Qualität oder Verdauungs

fähigkeit beeinträchtigt werden konnte“, und appelliert –

Taſchentuch her! – an den Tränenſack des mildtätigen

Publikums, da bei der ganzen Affäre es ſich nicht bloß um

das Intereſſe der Firma, ſondern auch um das der etwa

ſechshundert Angeſtellten handle. (Hätte der Direktor des

Luſtſpielhauſes, Zickel, geltend gemacht, daß die Kon

Zeſſionsentziehung nicht nur ſein Intereſſe, ſondern auch

das ſeiner weiblichen Angeſtellten ſchädige, ihm wäre die

Konzeſſion ſicher gelaſſen worden.) – Einzig bleibt aber,

in welcher Weiſe die Firma Mohr & Co. die ſchlechte

Butterung zu entſchuldigen ſucht. Sie erklärt: „Darüber,

wie jene einzelne Butterung am 23. Aovember laufenden

Jahres mangelhaft geworden ſein kann, ſind nur Ver

mutungen möglich. An dieſem Tage war der Betrieb in

folge der in Altona ſtattgehabten Stadtverordnetenwahl,

bei welcher auch unſer Herr J. H. Mohr als Kandidat

beteiligt war, ein ungewöhnlicher; da ſowohl Arbeiter

wie Aufſichtsperſonal ſich beteiligten und deswegen ab

wechſelnd mehrere Stunden fehlten, ſo kann auf irgend

eine bisher unaufgeklärte Art irgend ein Verſehen bei

der Fabrikation ſtattgefunden haben.“ Die Wahlen alſo

ſind an der Minderwertigkeit und Gefährlichkeit der

„Backa“-Margarine ſchuld. Wäre Herr J. H. Mohr bei

den Wahlen nicht als Kandidat beteiligt, in Deutſchland

wären ſoviel und ſoviel Menſchen geſund und heil ge

blieben. Und da wir im nächſten Jahre Reichstagswahlen

erwarten, ſo müßten ſich die Margarine-Konſumenten

vorſehen. Denn, was geſchieht, wenn der Margarine

großfabrikant und Altonaer Stadtverordnete J. H. Mohr,

der ſchon einmal Mitglied des Preußiſchen Abgeordneten

hauſes war, dann zum Meichstag wird kandidieren wollen?

Wieviel Margarinevergiftungen ſtehen bevor?

Vorläufig ſchloß die Vereinigung deutſcher Margarine

fabriken in außerordentlicher Generalverſammlung die

Altonauer Margarinewerke AMohr & Co. aus der Ver

einigung aus, und über die Margarinevergiftungen iſt

eine gerichtliche Unterſuchung eingeleitet. In Zukunft

ſollte aber die Firma Mohr & Co. die Vorzüglichkeit

ihrer Fabrikate nur durch folgende Kommunikate garan

tieren: Da unſer Herr J. H. Mohr bei den Wahlen als

Kandidat nicht beteiligt war, ſo können wir auch unſere

neueſte Margarine-Marke dem Publikum beſtensempfehlen.

Vergiftungen ſind ausgeſchloſſen. In dieſem Sinne: J.
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Deutſche Hochſchulen.

Man iſt in Deutſchland allmählich klüger geworden,

als man es früher war, man geſtattet den japaniſchen

Induſtrieſpionen, auch wenn ſie noch ſo hoch betitelt ſind,

nicht mehr den ungehinderten Zutritt zu unſern indu

ſtriellen Werken und weiß die Gaſtfreundſchaft wißbegie

riger Fremden auf das richtige Maß zu beſchränken.

UndÄ ich, wird in dieſem Punkte noch manches

gefehlt. oeben ſind achtzehn Hörer der techniſchen Hoch

ſchule zu Karlsruhe zu Doktoringenieuren promoviert

worden. Von dieſen achtzehn Herren waren ſechs Deutſche,

zwölf aber Ausländer; auch von den Deutſchen war einer

im Auslande geboren und erzogen. Dieſes Verhältnis will

mir denn doch nicht recht gefallen, und wenn es auch das

der Studierenden ſein ſollte, ſo könnte man die Hochſchule

kaum noch als deutſch bezeichnen. Aun verſtehe man

mich nicht falſch. Ich empfinde es als ſchmeichelhaft,

wenn Deutſchland als praeceptor mundi auftritt und

möchte die deutſche Wiſſenſchaft nicht etwa zu einem ängſt

lich gehüteten Sondergut machen. Ich erkenne auch an,

daß das Ausland uns wohl meiſt tüchtige und ſtrebſame

junge Leute ſchickt, denn von den zwölf Doktoranden haben

9 mit „gut“, 1 „mit Auszeichnung“ beſtanden, aber das

ändert doch nichts an der Tatſache, daß wir auf unſern

deutſchen Hochſchulen die zukünftigen captains of industry

des Auslandes ſelber heranziehen. Und ob das gar ſo

praktiſch iſt, muß bezweifelt werden. Es iſt doch ſicher

ein Unterſchied, ob auf einer deutſchen Univerſität ein

Fremder Medizin oder Philologie ſtudiert, oder ſich zum

Chemiker und Elektrotechniker ausbildet. Das erſte kann

uns nur nützen, das zweite unter Umſtänden ſchaden.

-X 2k XE Dr. P.

Mond und Wetter.

Meine Annahme in Ar. 47, daß es bei dem erſten

winterlichen Aeumonde, dem letzten vor der Winter

ſonnenwende, zu einer erheblicheren Froſtentwicklung kaum

kommen werde, hat ſich als berechtigt erwieſen. Die Jahre

mit höchſter Monddeklination, in denen wir uns jetzt be

finden, haben, bisher wenigſtens, übereinſtimmc... die

charakteriſtiſche Erſcheinung gezeigt, daß die herbſtlich

milde, zum Teil abnorm warme Witterung bis in den

Winter hinein anhielt.

ANach den kälteren Tagen vom 23. bis zum 27. Ao

vember trat mit dem 28. Aovember – drei Tage vor

dem Aeumond – wieder trübes und regneriſches Wetter

ein, ohne jedoch eine allzuerhebliche Temperaturſteigerung



103. Die Gegenwart.

zu bringen. AMit dem ANeumondtage – 1. Dezember –

ging die Temperatur wieder nicht unmerklich zurück, und

es trat auch inſofern eine bemerkenswerte Wnderung ein,

als bei ſtrammen nordöſtlichen Winden die Witterung

einen mehr nebligen, feuchtkalten Charakter annahm. An

ſcheinend hat die im höheren Aorden auf die dort

lagernde Kältewelle auftreffende weſtliche wärmere Luft

ſtrömung ſich gedreht und brachte uns nunmehr ein Ge

miſch von kalter und warmer Luft, die, noch mit einem

Aeſt von Feuchtigkeit verſehen, zu geringfügigen Alieder

ſchlägen Anlaß gab. Im übrigen zeigte der Oſten gegen

über der voraufgegangenen Vollmondzeit den ſehr be

achtenswerten Unterſchied, daß dort ſeit dem 23. Ao

vember die Kälte ihr Standgebiet ziemlich unverändert

beibehielt und auch gegen die um den Aeumond ein

ſetzende verſtärkte Luftbewegung, die im Weſten, in der

Rheingegend, und in Frankreich wieder ſtarke Aieder

ſchläge und damit Überſchwemmungen und Hochwaſſer

gefahr veranlaßte, und in manchen Gegenden, namentlich

an der Küſte von Spanien und in dem Aordſeegebiet,

zum Sturm ſich erhob, nicht um das geringſte zurückwich.

Für den Oſten hat alſo der Satz:

„Aeumond und tiefe Deklination bringt Kälte“

ſchon bei dieſem erſten winterlichen ANeumond voll und

ganz ſeine Geltung behalten.

Die Aacht vom 3. zum 4. Dezember – dem Tage der

tiefſten Deklination – brachte auch der weſtlichen Gegend

von Deutſchland ſtärkeren Froſt, dem aber am Tage

wieder Tauwetter mit Aegen und Glatteis folgte. Bis

zum 6. Dezember blieb die Temperatur nahe dem Gefrier

punkt. Dann aber ließ die Zugkraft des nun wieder

nordwärtsſteigenden Mondes auf die polare Luftſtrömung

ſchnell nach, ſo daß auch im Oſten und Aordoſten ſeitdem

die Kälte allmählich völlig verſchwand.

Der 11. Dezember brachte geradezu abnorm milde

Witterung und hatte mittags eine faſt frühlingsmäßige

Temperatur. Dieſe für die gegenwärtige Jahres

Zeit ungewöhnliche Witterung iſt ſomit nur um

einen Tag früher eingetreten als ich in Ar. 47

vermutet hatte.

Damit iſt denn auch der Charakter der Witterung für

die Zeit bis Weihnachten endgültig entſchieden; irgend

welchen Froſt haben wir vor Weihnachten nicht mehr

zu erwarten. Bei dem Stande des Mondes, der heute

eine nördliche Deklination von 13923“ hat und in den

beiden folgenden Tagen um 5!/2 und 4/29 höher ſteigt,

erſcheint das ſtärkere Vordringen polarer Luftmaſſen nach

Süden trotz der hohen Kälte von 250, die ſeit geſtern

den Winkel von Haparanda bedeckt, ſo gut wie ausge

ſchloſſen.

Jch weiſe hier nochmals darauf hin, daß im Vorjahre

der gleiche, ungewöhnlich mildes Wetter herbeiführende

Witterungsumſchlag auf den 23. Dezember 1909 fiel, drei

# vor dem Vollmond und vier Tage vor der höchſten

Deklination. In dieſem Jahre, wo der Vollmond 10 Tage

früher liegt, iſt der Witterungsumſchlag im Hinblick auf

Vollmond und höchſte Deklination um 2 Tage früher ein

getreten.

Am 31. Dezember haben wir den zweiten winterlichen

ANeumond, den erſten nach der Winterſonnenwende, der

mit der tiefſten Deklination, – 2796“ zuſammenfällt.

Mit ihm können wir auch für das weſtliche Gebiet

Deutſchlands ſchon mit größerer Wahrſcheinlichkeit auf

den Eintritt des Froſtes und eine etwas anhaltende Froſt

periode rechnen. Es würde dann ſich wieder einmal der

von dem plattdeutſchen Dichter John Brinckmann dem

alten Seekapitän in „Kaſper Ohm un ick“ in den Mund

gelegte Satz bewahrheiten: „Ick glöw, wat nu de Froſt

bald inſetten deit, morn is ANimand.“

Erhebliche Schneefälle werden dem Beginn dieſer

Froſtperiode kaum vorausgehen, da die Vorausſetzung

für die Bildung von Schnee – Auftreffen einer äqua

torialen Luftſtrömung mit ſtarkem Feuchtigkeitsgehalt auf

Äºn polarer Herkunft zur Weumondzeit ſelten ge

geben iſt.

Möglich iſt es, daß um die Zeit des letzten Viertels :

– 23. Dezember – wenn die weſtliche Luftbewegung

nachzulaſſen beginnt und die Luft von Oſten und Aorden

her die äquatorialen Luftſchichten zurückdrängt, leichte

Schneefälle veranlaßt werden, die aber kaum ausreichen

dürften, um in der Ebene wenigſtens den Erdboden völlig

zu bedecken.

Setzt mit dem Aeumonde oder kurz nach ihm auch

eine ernſtliche Froſtperiode ein, ſo läßt ſich doch kaum er

warten, daß ſie ohne Unterbrechung über den Tag der

höchſten Deklination mit 2792 – 13. Januar – und

über den Vollmond – 14. Januar – hinaus andauern

wird. Ihr Ende dürfte vielmehr ſchon am 12. oder

13. Mondtag – 11. oder 12. Januar – bei einer nörd

lichen Deklination von 2295“ und 25926“ zu erwarten

ſein. Dieſe Mondſtellung wird, namentlich wenn ſtarker

Froſt vorhergegangen iſt, vorausſichtlich bedeutende Schnee

fälle bringen, die, bei raſcher Erwärmung ſchließlich in

Aegen übergehend, ebenſo wie in den erſten Tagen des

Februar 1909 Hochwaſſer und Überſchwemmungen im Ge

folge haben dürften. -

Trifft die Erwartung, daß alsbald nach dem Aeu

mond des 31. Dezember Froſt einſetzt, nicht ein, ſondern

dringt die Kälte erſt zwiſchen erſtem Viertel und Voll

mond vor, ſo iſt auf eine wirkliche Froſtperiode nicht zu

rechnen. Es kann dann zwar bei dem Kampf, der ſich

zwiſchen der äquatorialen und polaren Luftſtrömung ab

ſpielt, um die Zeit des Vollmondes und der höchſten De-.

klination vorübergehend Kälte herrſchen mit ſtarken

Schneeſtürmen; aber ebenſo raſch wie ſie gekommen, wird

dieſe Kälte auch wieder verſchwinden.

Je tiefer in den Winter hinein, um ſo mehr übt auch

die tiefe Stellung der Sonne zum Aquator ihre Wirkung

dahin, daß das irdiſche Luftſtrömungsſyſtem ſüdwärts rückt

und die polare Luftſtrömung auch für unſere Breiten

gegend vorherrſchend wird. Um ſo geringer und von um

ſo kürzerer Dauer wird dann aber die Wirkung des Voll

mondes als Wärmebringer. Es iſt daher anzunehmen,

daß die Unterbrechung der Froſtperiode um die Zeit des

Vollmondes nicht von allzulanger Dauer ſein wird,

ſondern daß alsbald die Kälte der äquatorialen Luft

ſtrömung gegenüber wieder die Herrſchaft erlangen wird.

Je nach der Stärke der voraufgegangenen Froſt

periode wird dieſe Unterbrechung von kürzerer oder

längerer Dauer ſein. Vom 17. oder 18. Januar ab

können wir auf das Wiedereinſetzen des Froſtes gefaßt

ſein. Da in den höher gelegenen Gegenden der vorher:

reichlich gefallene Schnee kaum völlig weggetaut ſein wird,

ſo dürfte die dann kommende Zeit zwiſchen dem letzten

Viertel und dem nächſten Aeumond – vom 21. bis zum

29. Januar – für Winterſportfeſte ſich am günſtigſten

erweiſen.

Die Tage der tiefſten Deklination – 27. Januar mit

2707“ – und des Aeumondes – 29. Januar – ſtellen

den Höhepunkt dieſer neuen Froſtperiode dar. . -

Hildesheim, den 13. Dezember 1910.

Emil Brandt.

SIS-D

Das Lachen iſt verboten . . .

reten Sie leiſe auf“, ſagte der Herr Kaſánek, „hier

verſammeln ſich die heimlichen Könige der Erde.

FÄH Und – das Lachen iſt verboten.“ -

„Ja,“ erwiderte ich ebenſo leiſe, „ich bin ja gerne

-

-

bereit, den ganzen Zauber mitzumachen, aber . . . .“ - -

„Mein Herr,“ flüſterte nun Herr Kaſánek ziſchend,

„vergeſſen Sie nicht, wo Sie ſich befinden: im nächſten -
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No. 2415. Sinnspruch: No.2416. Sinnspruch:

nImmer auf“. M, 28.–

Saale verſammeln ſich die heimlichen Könige der Erde.

Solche Worte wie „ganzer Zauber“ ſind hier verpönt.

Man ſpricht nicht wegwerfend über ein Zeremoniell, dem

ein tieferer Sinn innewohnt.“

„ANa denn“, erwiderte ich immer noch leiſe, „führen

Sie mich nur hinein in die gute Stube.“

Herrn Kaſánek traten Tränen in die Augen, und er

rang die Hände hoch überm Kopfe, und er ſagte ganz

leiſe, doch mit durchdringendem Akzent:

„Sie dürfen unter keinen Umſtänden mehr ein ein

ziges Wort ſprechen. Sie ſind hier nicht zu Hauſe. Die

heimlichen Könige ſollen Sie ſehen – aber fernab ſollen

Sie bleiben auf der Galerie. Gute Stube! Aun – Sie

werden Augen machen. Wehe Ihnen, wenn Sie lachen!

Wehe Ihnen, wenn Sie ein Wort ſprechen! Sie ſind

eine Leiche!“

Ich wollte etwas ſagen, doch ich verkniffs mir.

Herr Kaſánek führte mich auf die Galerie und bot

mir einen Stuhl an in einer Ecke.

Ich wollte noch fragen, ob das Aauchen auch ver

boten ſei. Doch Herr Kaſánek war ſchon fort. Und ich

ſteckte mir umſtändlich eine Zigarre an. Doch da kommen

gleich drei Diener zur gleichen Zeit, entriſſen mir die

Zigarre und verſchwanden lautlos, wie ſie gekommen

WC re11.

Alſo: das Lachen iſt verboten . . .

ebenfalls und das Rauchen desgleichen.

und das Reden

Vierteljährlich 450 M.
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No. 2417. Sinnspruch: No. 2418. Sinnspruch:

Und nun ſollte ich die Geſellſchaft der heimlichen

Könige kennen lernen – ein Geheimbund! Eigentlich

polizeilich verboten – aber die Arrangeure ſind ſehr

reich, und ſie haben ſich um irdiſche Verbote nicht zu be

kümmern.

Daß Derartiges in dem phanataſtiſchen Berlin mög

lich iſt! -

Aber: nun der Saal!

Zwölf ſehr ſtark erhöhte Thronſeſſel an einer langen

Tafel! Und über jedem Thron ein Baldachin! Unten

in der Tiefe vom Thron aus nicht zu erreichen, befindet

ſich die Tafel.

Die zwölf heimlichen Könige kommen herein. Sehr

gut gekleidete Jünglinge mit ſtilvollen Krawatten und

ganz hohen Kragen. Alles ſehr feierlich. Man begrüßt

ſich durch ein ſanftes Beugen des Hauptes.

Ich denke immer wieder an das Eine: das Lachen iſt

verboten . . .

Man nimmt Platz unterm Baldachin. Und ich bin

neugierig auf das, was geſprochen werden wird. Ich

vermiſſe Szepter und Aeichsapfel, Krone und Hermelin.

Die Herren ſind offenbar in Zivil.

Da ſagt der eine mit milder Stimme zu ſeinem

Machbar:

„Ich habe noch niemals Stiefel mit Schnürſenkeln ge

tragen.“

Und ganz von ferne ſagt ein andrer dazu:

No. 242.

S Sortimente in Brillantschmuck.

IS Feinste Uhrenmarken. – Hoch

zeits- u. Gelegenheitsgeschenke
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No. 1658. Glanzgold, 4 Bril
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No. 1124. Mattgold, Schiene
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rösse 2 (*s. º's“Jonass & Co, Berlin KW.320, Belle-Alliancestr.3 Ä.

Eigene grosse Uhrwerkstätten.
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„Wir wollen über den Erſatz der Servietten reden. Jeder darf ſein Schäfchen ſuchen

Das iſt das Wichtigſte.“ Äpfel, ANüſſ' und Silberſchaum,

Alles ſchweigt. Schönen braunen Pfefferkuchen

Und dann ſteigt langſam die große Tafel höher, ſo Kriegt er unterm Weihnachtsbaum

daß die zwölf Könige – zulangen können. Jeden will ich reich bedenken,

An Stelle der Servietten lagen hellgelbe Schwämme Weil ich heut ſo friedlich bin –

in blauen Schalen hinter jedem Beſteck. Mir jedoch, mir könnt ihr ſchenken

Ich wurde ſehr höflich, aber ſehr dringlich gebeten, Ein Aotizbuch, nicht zu dünn. -

jetzt die Galerie zu verlaſſen. Ich wollte was ſagen, er- Terentius.

innerte mich aber rechtzeitig an das Verbot. Beſonders:

das Lachen iſt verboten . . . FOaul Scheerbart.

SVSS)

Unterm Tannenbaum.

Setzt mir auf die Friedensbrille!

Schlafrock und Pantoffeln her!

Heute bin auch ich mal ſtille,

Der mit Luſt ſonſt Aörgeler.

Meine ſorgenſchwere Leyer

Leg ich untern Chriſtbaum ſtracks,

Und dann les ich ſtill im Meyer

Oder Brockhaus unter „Pax“.

Sündig will ich in mich gehen,

Schwören, daß die Welt famos,

Keine Zeitung will ich ſehen –

Süßholzraſpler ſei mein Los!

Meine liebſten Gönner heute

Kommen zu mir hergewallt –:

Seid gegrüßt mir, Zentrumsleute,

Reich die Hand, mein Theobald!

ſiegen Gicht, Rheumatismus, Blasen, Nieren-u.Gallenleiden

Kaiser

Friedrich

Quelle

Öffenbach am Main

E!!!enes Bureau, Repräsentant Louis

Quensel, 15b, Schönebergerstr. SW.

– Telefon-Amt VI, No. 669. –

Berlin: –
Äs-a.-º." "FT

S. 2 ZVS

Meue Bücher.

Die Beſprechung eingegangener Bücher,## uſf. bleibt den

Ermeſſen der Redaktion vorbehalten. Eine Nückſendung unverlangt

uns zugehender Werke kann nicht erfolgen.

Rudold Schäfer: Vom Clanclsbecker Boten. Bilder

zu WMatthias Claudius. Verlag von Guſtav Schließ

mann (Hamburg). Preis geb. Mk. 5.–.

Es iſt ſchon recht lange her, daß mir ein Jlluſtrations

werk von der Güte dieſer Schäferſchen Bilder zu Matthias

Claudius zu Geſicht gekommen iſt, und man muß ſchon

bis zu Richter, Schwind und Steinle zurückgehen, um auf

einen Zeichner von ſeinem Range zu treffen. Allen

Freunden deutſcher Zeichenkunſt ſei dies köſtliche Buch

aufs wärmſte empfohlen. Dr. A. Hn.

Deutſches GUeihnachtsbuch. Zweiter Band. Er

zählungen und WMärchen. Zuſammengeſtellt von Max

ANecke. Verlag der Hilfe. Preis geb. Mk. 1.–.

Ihrer Sammlung deutſcher Weihnachtslieder läßt

die Literariſche Vereinigung des Berliner Lehrervereins

hier eine kleine Leſe meiſt guter Weihnachtsproſa folgen.

Das Beſte des Bändchens ſind die beiden Lönsſchen

WMärchen, das weitaus Schlechteſte – und ſie hätte des

halb gar nicht in dieſe Sammlung gehört – iſt die ver

logene Weihnachtsgeſchichte der Paula Dehmel. Im

großen ganzen iſt das Büchlein genau ſo verdienſtlich wie

die Liederſammlung. Dr. A. Hn.

Eine ernste Mahnung

an alle Amateurphotographenl

Jeder Photographierende muss bedenken, dass die

Qualität seiner Bilder von der Qualität der ver

arbeiteten Papiere abhängig ist, denn mit einem

vorzüglichen Papier kann man auch von einer

schlechteren Platte noch brauchbare Bilder erzielen,

mit einem schlechteren Papier aber nicht einmal

von guten Negativen. In der ganzen Welt sind

die N. P. G. Papiere als erstklassig bekannt; ihre

jahrelange Gleichmässigkeit und Haltbarkeit recht

fertigt diesen guten Ruf und machen es dem ge

wissenhaften Amateur sozusagen zur Pflicht, diese

Marken für seine Arbeiten zu verwenden. Jeder

Lichtbildner informiere sich deshalb im eigensten

Interesse über die N. P. G. Fabrikate und verlange

von der Neuen Photographischen Gesellschaft A.-G.,

Steglitz 181, kostenfreie Zusendung der Gesamt

preisliste nebst Probeheft der Zeitschrift »Das Bild«.

– -/

Verantwortl. Redakteur: Dr. Adolf Heilborn, Steglitz-Berlin, Ahornſtr. 10 I. Hermann Hillger Verlag, Berlin W.9, Potsdamerſtraße 124.

Für den Inſeratenteil verantwortlich: Adolf Mießler, Martendorf. – Druck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr, Berlin S. 14.
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